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Kains €ntsübnung. 


(10. Fortſetzung.) 
NS, l 
s wurde Frühling, herber Moorfrühling, aber doch 
ein holdes Wunder für die Kinder der Stadt. 
Am Kanal ſprießten Schlüſſelblumen, Veilchen, 
S €- Vergißmeinnicht. Die Birken hatten fic) in 
IN wehende, grüne Schleier gehüllt und ſpiegelten 
ſich eitel im Waſſer. Auf der weiten Fläche, unter der 
dürren Heide waren ein heimliches Keimen und Sichrecken. 
Feine Gräſer ſtreckten ihre Spitzen darüber hervor, tiefgelbe 
Blütenkelche, wie trunken von dem ungebrochenen Sonnen— 
licht, in dem ſie badeten. In den Tannen ſchwatzten die 
Elſtern, im Schnee der Baumblüten girrten werbende Stare, 
ſchlugen zärtlich ihre wie mit Edelſteinen beſtickten Flügel. 
Weit über Wieſen und tiefgrüne Winterſaat ließ der Kuckuck 
ſeinen frohen Ruf erſchallen. Der Himmel war hoch und 
blau. Und die Wünſche in den Menſchenherzen, die im Winter 
ſtill gekeimt hatten, ſchoſſen empor in Frühlingsüppigkeit. 

An einem Sonntag ſchlüpfte Trina wieder in das 
Poſtbureau in Grasdorf, aus Gewohnheit. Sie erwartete 
keinen Brief von Baranow mehr. Tagelang dachte ſie nicht 
daran. 

Da war der Brief gekommen. „Gretchen 8. Grasdorf.“ 

Das Blut ſtieg ihr heiß zu Kopf, als ſie ihn in Empfang 
nahm. Im nächſten Hauseingang erbrach ſie ihn. Ein Geld— 
ſchein fiel ihr entgegen. Auf dem Bogen, in dem der Schein 
lag, ſtanden nur die Worte: „Sonntag, den fünften Mai, 
abends acht Uhr auf dem Bahnhof in Bremen.“ 

Haſtig ſchob ſie Geld und Schreiben in ihr Mieder. Auf 
dem Heimweg lief ſie immer den anderen ein Stück voraus. 
Niemand ſollte ihr Geſicht ſehen. Am Abend holte ſie ihren 
ſtädtiſchen Rock aus der Truhe und hing ihn zum Auslüften 
ans Fenſter. Ihre weiße Bluſe ſteckte ſie ins Waſchfaß. 

Dann ſtand ſie vor dem winzigen Spiegelchen in ihrer 
Stube, löſte ihr ſilberblondes Haar aus ſeinen ſtraffen Flechten, 
hob es in lockigem Wulſt über ihre Stirn, bauſchte es zu 
einem üppigen Chignon auf ihrem Hinterkopf auf. Die glatten 
Scheitel und Zöpfe, die ſie in Schmalenbeek getragen hatte, 
waren für Herrn Baranow und die ſchöne Welt draußen nicht 
fein genug. Mit frohem Erſtaunen guckte ſie dann ihr Spiegel— 
bild im Kranz ſeiner hellen Haarpracht an, die Augen, die 
unter den dunklen Brauen und Wimpern förmlich leuchteten. 
Das war ja gar nicht mehr die blaſſe, unanſehnliche Trina 
Swenſen aus Bremen. Das Vierteljahr ruhigen Lebens und 
geſunden Regens hatte ihre Wangen gerötet, ihre Glieder ge— 
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rundet. Wenn ſie jetzt in feinen Kleidern ſteckte, würde ſie 
jemand ſein. Sie fühlte es mit Stolz. Ihre Kindheits— 
erfahrungen hatten ſie den Wert einer einnehmenden Perſön— 
lichkeit ſchätzen gelehrt. 

Aber unruhiger und unruhiger wurde ſie, je näher der 
Sonntag rückte. Das Herz ſchlug ihr oft wie ein Hammer 
in der Bruſt. Wirklich, ſie hatte ihre alte Herzhaftigkeit im 
Moor verloren. 

Am Sonnabendabend lief ſie hinaus in den Garten, 
ſtarrte die weißflimmernden Obſtbäume an, die ſie nicht wieder— 
ſehen ſollte. Verſtohlen ſtreichelte ſie die Kühe, die ſie zum 
letztenmal melkte. Sie wußte nicht, wie ihr geſchah. Die 
verräucherten Deckenbalken, das Lämpchen am Herdhimmel, 
die zinnernen Schüſſeln, die unter ihren Händen blank ge— 
worden waren wie Silber, und vor allem Janfredriks durch— 
furchtes Geſicht mit den jungen Augen unter dem grauen 
Haar — es war, als ob das alles zu ihr redete, leiſe, ein— 
dringlich: Siehe, es war doch eine gute Zeit, die du hier 
verbracht haſt. Du haſt ſie hingelebt ohne Nachdenken, aber 
vielleicht war's die beſte deines Lebens. 

„Nein,“ ſagte Trina trotzig, „es muß eine noch beſſere 
geben. Der gehe ich nun entgegen.“ 

Am nächſten Morgen ließ ſie Janfredrik und Brün allein 
zur Kirche gehen. Sobald ſie fort waren, zog ſie ihre weiße 
Bluſe an, ſetzte ihren Stadthut auf. 

„Sieh ein bißchen nach dem Eſſen, Mutter. Ich hab' 

So lange ſie noch auf der Schmalen— 


einen Weg. — Und adieu auch, Mutter!“ 

Dann lief ſie. 
beeker Dorfſtraße ging, war ſie in beſtändiger Furcht, jemand 
könnte ſie einholen, zurückhalten. Aber die Straße war leer. 
Aus allen Gehöften waren die Bewohner zur Kirche gezogen. 

Und jetzt bog ſie ins freie Moor. Da hörte ſie auf zu 
haſten. Sie hatte Zeit. Faſt beängſtigend lag's in ſeiner 
tiefen Stille, ſeiner endloſen Weite um ſie gebreitet, ein düſter 
braungrünes Meer, ohne Wellen, ohne Ufer. Ganz klein kam 
ſie ſich drin vor. 

Sie war nicht ſo froh, wie ſie ſich vorgeſtellt hatte ſein 
zu müſſen bei ihrer Heimkehr in ihre alte Welt. Als ob 
der weite, leuchtende Himmel über ihr eine Hand wäre, 
die ſie niederdrückte, ſo ſchwer wurde ihr Schritt, ſo be— 
klommen ihr Herz. Das machte, ſie war nicht mehr die— 
ſelbe Trina, die vor fünf Monaten hier ihren Einzug gehalten 
hatte. Während ſie ſich einbildete, ihre Seele ſchlafe, war ſie 
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gewachſen in der tiefen Stille und Einſamkeit wie die Winter- 
ſaat unter dem Schnee, und die alten Vorſtellungen und 
Wünſche paßten ihr ſo wenig wie die vertragenen Kleidchen 
des Kindes der Erwachſenen. 

Um ihren Mut und ihr Verlangen neu zu beleben, ſuchte 
ſie ſich die lockende Welt, die ſie erwartete, auszumalen, wie 
ſie es im Winter getan hatte, über'm Spinnrad, beim Licht 
des Ollämpchens. Aber hier draußen war's wohl zu hell, 
oder ihre Augen hatten ſich verändert. Den Märchenglanz 
verdunkelnd, den ihre Phantaſie ihr vorzaubern wollte, ſtieg 
das Häßliche vor ihr auf, das ihre Erinnerung von dieſer 
Welt bewahrte. Deutlich wie nie zuvor ſtand das vor ihr, 
Dinge, die ſie geſehen hatte, ohne ſie zu begreifen, Worte, 
die einſt ihr Ohr geſtreift hatten, ohne bis zu ihrer Seele zu 
dringen. Sie wollte an die feinen Kleider denken, an das 
klingende Gold, das Baranow ihr verheißen hatte — und ſie 
dachte an die qualmigen Wirtsſtuben voll angeheiterter Zecher, 
und wie ſie auch dem Widerlichſten davon höflich würde be— 
gegnen müſſen. 

Immer ängſtlicher wurde ihr zumute. Bei jedem Schritt, 
den ſie tat, war's ihr, als ob Finger von rückwärts nach ihr 
langten, ſie zurückzureißen. So deutlich war dieſe Empfindung, 
daß ſie ſich haſtig umwendete. Kein Menſch, ſo weit die 
Augen reichten. Aber doch Geſellſchaft. Denn der junge 
Birkenbuſch, das Flockengras im Sumpf, die dürre Heideblüte 
des vorigen Herbſtes, die Waſſerjungfern und Goldfliegen in 
der Luft, jedes begann zu ihr zu ſprechen in der Stille des 
Sonnenmittags und alle dasſelbe, ein betäubender Chor. Und 
Baranows zuverſichtliches Geſicht, das ihr die glänzende Zu— 
kunft verbürgte, verblich, als ſie es ſich in Gedanken zwiſchen 
das Frühlingsweben des Moors ſtellte. 

Sie ſchalt ſich: froh ſollte ſie ſein, leichtherzig, wie — ja, 
wie der Schmetterling, der dort vor ihr hingaukelte. Leuchtend, 
als wäre er aus dem Sonnenſchein ſelbſt zuſammengeronnen, 
ſchwebte er durch die blaue Luft. Ja, wie er übermütig die 
Flügel ſchlug, ſchien er förmlich zu taumeln in der Trunkenheit 
ſeiner Frühlingswonne. Der Schmetterling, das war ſie! 

Da flitzte ein grauer Schatten aus dem Birkenbuſch, laut— 
los, ſchnell wie ein Blitz, ein Fliegenſchnepperchen. Ehe ſie 
begriff, was geſchah, hatte er den leuchtenden Falter im 
Schnabel, fuhr mit der Beute ins Dickicht. Noch einmal 
blitzten die goldenen Flügel zu ihr herüber. Sie hingen ſchlaff 
und gebrochen erdenwärts. 

In ihrer eigentümlichen Stimmung, dem Schwanken ihrer 
Seele zwiſchen der Sehnſucht nach dem erhofften Glück und 
einem unerklärlichen Grauen davor, packte die ſtumme Tragödie 
ſie ſo mächtig, daß ſie ſich ins Kraut fallen ließ und heftig zu 
ſchluchzen begann. 

Lange lag ſie ſo. Sie hatte keine Eile mehr, den Zug 
zu erreichen. Sie wußte, nicht eher taugte ſie für irgend ein 
Ding, bis nicht die zwei, die jetzt in ihr miteinander rangen, 
ihren Kampf ausgekämpft hatten, das frühreife, lebenshungrige 
Straßenkind der Großſtadt, das ſie unter Mutter Margrets 
Hut geworden war, und die Trina, die der Herrgott aus ihr 
hatte bilden wollen, als er ſie ſchuf, und die erſt in der Ein— 
ſamkeit und Stille, fern von dem widerlichen Kampf ums nackte 
Leben, langſam ihr Weſen zu entfalten begonnen hatte, von 
der das Mädchen erſt heute erfuhr, daß ſie in ihr lebendig 
und mächtig ſei. Dieſe Trina ſprach nicht von Reichwerden. 
üppigen Feſten, glänzenden Gewändern — ſie ſprach von 
etwas, das vor dem Verſtändnis der anderen nie aufgetaucht 
war: von Pflicht, von Dankbarkeit, von einer ſtolzen Selbſt— 
achtung, die ſchöne Kleider und reiche Equipagen nicht erhöhen 
konnten, ja, die vielleicht verringert wurde durch ein zu iut 
geſtümes Streben nach dieſen Dingen. — 

Janfredrik kehrte heute nicht allein mit Brün aus der Kirche 
heim, Alheid begleitete ihn. 

Als ſie zu ſeinem Haus kamen, ſtreckte Margret Swenſen 
ihren mit einem ſchwarzen Tuch umwickelten Kopf über die 
Schwelle. 
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„Is mein Dochter Trina mit Sie?“ 

Der Herd war kalt. Alheid ſteckte ſogleich ihr Kleid 
in die Höhe und begann das Feuer anzufachen. Dabei 
ſchalt ſie. Frau Swenſen hätte immerhin auf das Eſſen 
paſſen können. 

Margret verteidigte ſich. Wie konnte ſie wohl an Eſſen 
denken, wenn ſie faſt ſtarb vor Angſt um ihr Kind? Vier 
Stunden war Trina nun fort. 

Janfredrik wurde aufmerkſam. 
lurios.“ 


„So lang all. Das is 


„Se ward in'n Dörpe ſien“, beruhigte Alheid. „Brün, 
loop, röp dien Sweſter.“ 
Brün ſtand, die Hände in den Taſchen, ein verſchmitztes 


„Da könnt' 
Das hat ſie 
ihre Bremer 


Lächeln in ſeinen ſchwarzen Augen. Er begriff. 
ich lang rufen. Die wird wohl ausgerückt ſein. 
ſchon immer vorgehabt, und vorgeſtern hat ſie 
Bluſe gewaſchen.“ 

Margret ſchrie auf. Aber Janfredrik ſtand, die Hand auf 
die Tiſchplatte geſtützt. Die Adern auf ſeiner Stirn ſchwollen 
an. Er fand kein Wort. Er hatte geglaubt, daß es ruhig 
in ſeinem Herzen geworden ſei, ganz ruhig. Nun brannte da 
etwas, ſchnitt, bohrte, Zorn und — er traute ſich ſelbſt nicht 
— Schmerz, wirklich, Schmerz. 

Alheid legte ihm die Hand auf den Arm. „Nee. 
nee, gliv nich, wat de Sung’ fnadt. Ik bring’ di dien 
Trina torügg.“ 

Doch nach einer halben Stunde kam ſie ohne Trina wieder. 
Der Lehrer begleitete ſie. 

„Wir müſſen Nachforſchungen nach dem törichten Mädchen 
anſtellen, Holm,“ ſagte der Lehrer, „jemand muß nach Cuelf- 
horn hinüber, an die Polizei nach Ottersdorf telephonieren, 
nach Bremen, nach Worpswede.“ 

Holm rührte ſich nicht. 

„Soll ich den Weg für Sie tun oder wollen Sie ſelbſt?“ 

Da wandte Janfredrik ſich zu ihm. Seine Augen funkelten. 
„Ich hol' kein zurück, die aus mein Haus wegläuft“, ſagte 
er hart. 

„Aber das Mädchen geht ja zugrund.“ 

Janfredrik kniff die Lippen zuſammen. 

„Ein Kind! Ohne Mittel! Bedenken Sie doch, Holm.“ 

„Nein!“ Janfredriks Fauſt ſchlug ſchwer auf den Tiſch. 

Da zog Alheid den Lehrer aus der Tür. „Wi möt em 
Tied laten.“ 

Als die beiden fort waren, wandte ſich Holm um, ſchnitt Brot 
und Wurſt für ſich und Brün. 

„Komm, Jung'! Wir eſſen. 
heut nich.“ 

Aber der Viſſen blieb ihm im Hals ſtecken. Er hatte die 
Schnapsflaſche auf den Tiſch geſtellt und ſchenkte ſich öfter 
das Glas voll, als er ſonſt pflegte. 

Bald ſtand er auf, ging in ſeine Stube. Dort ſaß 
er, die Ellbogen auf dem Tiſch, den Kopf in den Hän— 
den. Er hatte gemeint, mit Wünſchen und Hoffen ab 
geſchloſſen zu haben. Der Tote blieb in ſeinem Grab in 
Bremen. Mehr verlangte, brauchte er nicht vom Leben. 
Nun fühlte er's, ſie würde ihm fehlen, die Trina, wie ſeine 
rechte Hand würde ſie ihm fehlen. Was war ſein Haus 
denn ohne den ſilberblonden Kopf, der es wie die Sonne 
den Wintertag erhellte, ohne das kluge, junge Geſicht? Un— 
bewußt hatte er ſich darauf gefreut, wenn er abends heim— 
kehrte, unbewußt hatte er die Dinge gerichtet, wie er meinte, 
daß fie Trina gefielen. Weil er ihr, ohne es zu wijfen, 
faſt gegen ſeinen Willen ein Stück von ſeinem Herzen ge— 
ſchenkt hatte, darum verzieh er's ihr nicht, daß ſie ihn heim— 
lich verließ. Mochte ſie zugrunde gehen! Er würde ſie nicht 
wieder holen. 

Es war dunkle Nacht, als er auf das Flett zurückkehrte. 
Margret und Brün waren ſchlafen gegangen. Ihn litt's nicht 
in dem unwirtlichen Raum, den das Ollämpchen am Herd— 
himmel kaum erhellte. Er ging vor die Tür. 


Was Warmes gibt das ja 
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Schwarz, unfidtig, ohne Laut lag das Moor. Drüber 
ſtanden die Sterne. Tauſend, tauſend Jahre ſtanden die 
ſchon droben, trugen tauſend, tauſend Jahre ſchon vielleicht 
Millionen Menſchen gleich ihm. Was galt da er? Was 
galt ſein Leid, ſein Glück? 

Die Kühle einatmend, ſetzte er ſich auf die Bank. 
Zorn in ihm hatte ausgetobt, wie der Wind des Tags am 
Abend einſchläft. Nun kam die Wehmut. 

Eine Sternſchnuppe ſchoß ſprühend über den Himmel hin, 
erloſch. Er mußte an Trina denken. 

Er fuhr jid) mit der Hand über die Wimpern. — „Un⸗ 
bedarwte Dern.“ Da horchte er auf. 

Ein leiſes Raſcheln im Kraut, ein Streifen an der Haus— 
wand her. Ein Schatten ſtand neben der Tür. Janfredrik 
riß die Augen auf. Er glaubte ihnen nicht. Langſam 
ſtand er auf. 

Da wandte ſich der Schatten. 

„Trina!“ 

Sie ſtand ſtumm, ohne Bewegung. 

„Wo biſt geweſen?“ 

„Weit“, ſagte ſie. „Ich hab' fortgewollt. 
dann konnt' ich doch nich.“ 

„Warum wollteſt du fort?“ 
Stimme zu ſprechen. 

Sie ſah ihn an in dem matten Sternenlicht. 

„Sie haben mich nicht gefragt, als Sie mich von Bremen 
mitnahmen. Und der Baranow hatte verſprochen, eine Dame 
aus mir zu machen. Da wollt' ich zu ihm. Aber als ich 
auf dem Weg war, da ging's nich, da konnt' ich nich. — 
Und da iſt das Geld, das er mir geſchickt hat. 
ihm das wiedergeben.“ 

„So. Un wenn dir das an ein Tag wieder einfällt und 
du findſt ein beſſer Gelegenheit, denn ſo wirſt du wieder 
fortlaufen?“ 

„Nie, nie mehr.“ 

„Wie kannſt das wiſſen?“ 


Der 


Und dann — 


Er hatte Mühe, mit feſter 


Sie können 


Sie ſenkte den Kopf, ſie ſprach ganz leiſe. „Ich 
glaub' jetzt, daß Sie's doch gut mit uns meinen, Onkel 
Holm.“ ' 


Zum eritenmal gab fie ihm den Verwandtennamen. Ganz 
eigen berührte ihn der Laut. | 

„Meinſt das? Nun, mein Dern, da kannſt recht haben. 
Un du kannſt von heut ab immer Onkel zu mich ſagen un 
dein Bruder Brün auch. Ich hör' das ganz gern. Un nu 
ſnacken wir da nich mehr über. Geh zu dein Mutter. 
is in Anaſt um dich. Gut' Nacht!“ 

Er ſchob ſie ins Haus. Es koſtete ihm Mühe, an ſich zu 
halten, ſein Glück über ihre Heimkehr ihr nicht zu verraten. 
Das hätte ſich nicht geziemt. Aber in ſeiner Stube vor ſeinem 
Bett kniete er nieder. „Herr Gott, ich dank' dir. Un ich 
bitt' dir's ab, daß ich dir ſo viele Jahre nich hab' danken 
wollen. Du haſt mir woll Freude gegeben in mein Leben un 
nich bloß Strafe.“ 


Die 


x * 


* 


Schon zum fünftenmal, feit Swenſens im Moor hauſten, 
ſteckten nun die Edeltannen ihre leuchtenden Blütenkerzen auf, 
dem Frühling zu Ehren. . .. Auf Janfredriks Hof war ein 
Regen wie in einem Ameiſenhaufen. Zum Großknecht hatte 
ſich ein Kleinknecht geſellt, zur erſten Magd eine zweite. Dicht 
gefüllt ſtanden die Viehſtände, und im Herbſt fuhr alle zwei 
Tage der Torfkahn hoch beladen nach Bremen. 

Margret Swenſen hatte ihr Verſprechen, ſterben zu wollen, 
nicht erfüllt. Deſto treuer hielt ſie das, keine Hand zur 
Arbeit zu rühren. Sie verbrachte ihre nutzloſen Tage Som— 
mers auf der Hausbank und Winters am Herdfeuer mit 
Klagen und dem Ausdenken der unangenehmen Dinge, die 
ſie ihren Hausgenoſſen ſagen wollte. Janfredrik behauptete, 


es wurde ihm etwas fehlen, wenn er ihr ſchrilles Keifen ein- 


mal nicht mehr hörte. 


Brün war breitſchultrig und ſtramm aufgewachſen mit 
einem alten und freudloſen Geſicht. Kein Zug darin, keine 
Spur in ſeinem Weſen erinnerte an die frohe Warmherzigkeit 
ſeines Oheims und Paten. Er zeigte Anhänglichkeit weder 
für ſeine Mutter, noch ſeine Schweſter, noch für Janfredrik. 
Aber er ſah dem Geſinde ſcharf auf die Finger, und er 
arbeitete für zwei. Dafür verlangte er, wenn er mit Torf 
nach Bremen fuhr, einen anſehnlichen Zehrgroſchen. Er wollte 
nicht ſchlechter daſtehen als andere Moorbauernſöhne. Er 
wollte auch klar ſehen. An ſeinem Einſegnungstag hatte er 
mit Janfredrik geſprochen: 

„Onkel Holm, is das wahr, was mein Kameradens ſagen? 
Wird der Hof da mal mein? Wenn nich, denn ſo muß ich 
nu als Knecht dienen gehen, daß ich zu Geld komm'. Das 
ſiehſt ein.“ 

Janfredrik ſah ihn mit ſeinen ſcharfen Augen aufmerkſam 
an. Er war nicht böſe über die Frage. Es lag Verſtand 
drin, Art von ſeiner Art. Brüns Finger hielten feſt, was ſie 
einmal erfaßt hatten, mochte es ein geſtohlener Spickaal oder 
ein erraffter Bauernhof ſein. Der würde mal ein ganz tüchtiger 
Moorbauer werden! 

Janfredrik nickte alſo. „Der Hof wird deiner,“ ſagte er 
bedächtig, „wenn du gut tuſt.“ 

„Is das geſchrieben“, fragte Brün ungerührt. 

„Das ſoll nächſten Donnerstag feſtgeſchrieben werden.“ 

Seitdem arbeitete Holm mit verdoppeltem Fleiß. Wenn 
Brün den Hof bekam, galt es, ein Heiratsgut an barem 
Geld herauszuwirtſchaften für Trina, ſeinen Liebling. 

Die war in die Stelle der Hausfrau eingerückt. Die 
Milchwirtſchaft lag in ihrer Hand, der ganze, große Haushalt. 
Sie zog die Ferkel, die Kälber auf, die Janfredrik auf dem 
Scharmbecker Markt verkaufte. Sie leitete der Mägde Spinnen 
und Weben, ſchnitt die Kittel und Hemden für Sanfredrif 
und Brün und die blauen Leinenkleider für ihre Mutter und 
fid) ſelbſt. Die Augen der Burſchen begannen mit Wohl— 
gefallen auf ihr zu ruhen. Aber Trina war ſcheu. Wenn 
in der Spinnſtube einer ihr ſein Wohlgefallen zu deutlich zeigte, 
blieb ſie den nächſten Abend zu Haus. 

„Ich ſpinne ebenſo gern bei dir, Onkel Holm.“ 

Dann ſaß ſie ihm gegenüber vor der Feuerſtelle. Er ſtrickte 
oder las in der Bibel. Manchmal ſprachen ſie abgebrochene 
Worte in langen Pauſen, die ihnen doch nicht lang erſchienen, 
während der Wind um das Strohdach heulte und die Eulen 
in den Tannen ſchrien. Und Janfredrik ſah das ſilberblonde 
Haar über dem lieben Geſicht leuchten, und es war wie ein 
Gebet in ihm, daß der Himmel Glück auf dieſen Scheitel 
ausgießen möge. Und Trina ſah den weißen Strich über 
Janfredriks Stirn und empfand Ehrfurcht für das Leid, das 
ihn gebleicht hatte. 

Das waren Abende tiefen Glücks für Janfredrik. 

An dieſem Tag lag Schmalenbeek wie ausgeſtorben 
unter der brütenden Juniſonne. Was die Glieder rühren 
konnte, arbeitete im Torfſtich. Darum ging Trina am 
Nachmittag allein hinaus auf die Wieſe, die Janfredrik in 
der Nähe von Fiſcherhude gepachtet hatte, um das gemähte 
Gras auf Haufen zuſammenzuharken, damit der Nachttau ihm 
nicht ſchade. 

Feierabend war nah, der ſpäte Feierabend der langen 
Sommertage, den nicht die Uhr fegt, ſondern die Sonne. 
Vereit, unterzugehen, hing ſie ſchon tief am Himmelsrand, gerade 
zwiſchen den Hörnern der rotbunten Kuh, die eben neugierig 
ihren Kopf über das Grenzgatter ſtreckte. Die goldfunkelnde 
Krone auf dem Tierkopf fay luftig aus. Trina ſtützte fid) auf 
ihren Rechen und lachte die Sonne und die Kuh an. 

Da klang eine Stimme hinter der Hecke hervor: 

„Du! Bleib mal einen Augenblick ſo ſtehen, ja? Bitte!“ 

Trina drehte ſich um. „Wer red't denn da?“ 

„Pfui! Nun haſt du das Motiv zerſtört. Stell' dich doch 
noch mal ſo hin wie vorhin!“ 

Trina handhabte mit kräftigem Griff ihren Rechen. 


Ey 
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„Hab' kein Zeit. Muß machen, daß ich heimkomm'. 

„Dein Heu will ich dir nachher ſchon häufeln helfen. 
Stell' „dich nur zwei Minuten hin, ſo wie du ſtandeſt.“ 

„Ja, wer ſind Sie denn?“ 

Der, dem die Stimme gehörte, kam jetzt hinter der Hecke 
hervor. Er hatte auf dem Kopf einen breiten Strohhut, 
unter dem rötlich leuchtendes Haar hervorſchaute. Er trug 
einen blonden Spitz und Schnurrbart, hatte blaue Augen 
und weiße Hände. In den Händen hielt er einen Stift und 
eine Mappe. 

„Nu weiß ich ſchon,“ 
den Malern.“ 

„Und möchte dich zeichnen, bitte.“ Er deutete auf die 
Stelle, wo ſie geſtanden hatte, vom roten Sonnenſchein über⸗ 
goſſen. 

Aber ſie ſchüttelte den Kopf. 

„Wie denn?“ 

„Ich tu das nich.“ 

„Aber warum denn nicht in aller Welt?“ 

Trina harkte weiter mit weiten, heftigen Bewegungen, 
die es ganz unmöglich machten, eine Linie ihrer Geſtalt feft- 
zuhalten. 

„Das iſt doch nichts Böſes, wenn ich dich zeichne“, fuhr 
er fort. „Im Gegenteil ſehr was Hübſches. Ich ſchenk' dir 
auch ein Bild von dir. Warum willſt du denn nicht?“ Er 
hielt ihr den Arm feſt. Da mußte ſie ihn anſehen. 

Langſam ließ ſie die Harke ſinken. Ein fremder Menſch. 
Eigentlich war ſie ihm gar keine Red' und Antwort ſchuldig. 
Wenn ſie nicht wollte, ſo mußte ihm das gerade genug ſein. 
Es war aber etwas in ſeinem Geficht, was fie veranlaßte, ihm 
zu antworten, und nicht ſo kurz, wie urſprünglich ihre Abſicht 
geweſen war. „Ein Bild, das iſt wie ein Stück von mir 
ſelbſt. Das geb' ich keinem Fremden.“ 

„Schau da“, ſagte er verwundert. 
mein Fräulein?“ 

„Ich heiß’ Trina Swenſen.“ Und da kein Funke von 
Verſtändnis in des jungen Mannes Augen aufflammte, fügte 
ſie hinzu: „Janfredrik Holm ſein Trina.“ 

Jetzt flog ein Schatten über das fröhliche Geſicht des 
jungen Mannes. „Janfredrik Holm“, wiederholte er langſam. 
Dann nahm er den Hut ab, ſchüttelte ſein leuchtendes Haar 
zurück. „So ſind Sie gar nicht aus dem Moor?“ 

„Ich bin aus Bremen. Woher wiſſen Sie das?“ 

„Man ſieht doch, was eine richtige Moordern iſt.“ 

„Die bin ich woll!“ 

„Sie ſind gern hier?“ 

„Ja!“ Sie ſagte es mit Stolz, mit Entſchiedenheit, wie 
ein Bekenntnis. „Ja!“ Und ſie ſtand in ihrem blauen Ge— 
wand, das ſich eng an die kräftigen Glieder ſchmiegte, wie eine 
kleine Fürſtin da, als Zepter den Rechen in der Hand. 

„Das iſt geſcheit“, lobte er. „Ich glaube wirklich, die 
nicht hier geboren ſind, die anderes kennen, die Stadt kennen, 
ſo wie wir beide, gerade die haben erſt das rechte Verſtändnis 
für den eigenartigen Reiz dieſer Landſchaft. Ich ſuche auch 
davon mit wegzutragen, ſo viel ich nur kann. Sehen Sie mal!“ 

Er öffnete ſein Skizzenbuch. 

Da dachte Trina nicht mehr daran, daß ſie keine Zeit 
habe. Sie ließ die Harke fallen und griff nach dem Heft. 

„Das iſt ja die Kirche von Heppſtedt! Das iſt der Markt 
in Scharmbeck! Iſt das einmal fein!“ 

Sie hatte ſich auf den nächſten Heuhaufen geſetzt. Er 
ſtellte ſich neben ſie, wendete ihr die Blätter um. Es waren 
farbige Aquarelle und Bleiſtiftſkizzen bunt durcheinander. Trina 
aber hatte ſeit fünf Jahren keine anderen Bilder geſehen als 
eine Lithographie des Deutſchen Kaiſers, die der Lehrer in 
ſeiner Stube hängen hatte, und ihr Schönheitsſinn hatte ſich 
nicht anders betätigen können als dadurch, daß ſie das Zinn— 
geſchirr auf dem Wandbord gefällig ordnete und Janfredrik 


ſagte Trina, „Sie ſind ein von 


„Da wird nix draus.“ 


„Wer ſind Sie denn, 


zierlich gebundene Blumenſträuße in die Stube ſtellte, die er 
möglichſt bald aus dem Fenſter warf. 

Jetzt hielt ſie immer wieder das Blatt feſt, wenn der Maler 
es umwenden wollte. „Noch nich. Noch nich!“ 

Ganz eigen berührte ihn die Art, wie ſie mit halb zu— 
ſammengekniffenen Augen langſam die Einzelheiten muſterte 
und ihre Bemerkungen machte, merkwürdig kurze, ſachliche Fejt 
ſtellungen, wie: „Das muß um zehn Uhr morgens geweſen 
fein. Da ſcheint die Sonne gerade fo auf bie Turmwand.“ 
Oder bei einem ſegelnden Kahn: „Der fährt nach Bremen. Un 
da muß Oſtwind geweht haben, dann is es hier ſolch klare Luft.“ 

„Hören Sie,“ ſagte er endlich, „ich glaube, Sie ſind eine 
heimliche Kollegin von mir, eine Malerin.“ 

Sie ſchüttelte lebhaft den Kopf. „Ich kann gar nir zeichnen, 
ich hab' nur gute Augen, und es macht mir Spaß, die Dinge 
genau anzuſehen.“ 

„Das ſcheint fo." | 

Jetzt entlockte die Überrafhung ihr einen Ausruf. „Das 
is ja Vorſteher Ehlers ſein Haus!“ Unſicher, zweifelnd ſah 
fie den jungen Mann an. „Sind Sie denn mal in Schmalen- 
beek geweſen?“ 

„Vor langen Jahren. Erkennen Sie das Haus?“ 

„Ja, wer ſind Sie denn?“ 

„Ich heiße Gerhard,“ ſagte er langſam, „Maler Gerhard.“ 

„Von ſo ein hab' ich nie gehört.“ 

„Das glaub' ich wohl.“ 

Und nun ſchlug er raſch um. „Wenn Sie ein Bremer 
Kind ſind — das da wird Sie intereſſieren.“ 

Es war eine Skizze des Bremer Marktplatzes mit dem 
Gewühl des Wochenmarkts um das Standbild des Rolands 
und der Faſſade des Rathauſes im Hintergrund. 

Er begann nun von Bremen zu ſprechen. Sie hörte mit 
ſich rötenden Wangen. Halbvergeſſene Bilder aus ihrer Kind— 
heit ſtiegen vor ihr auf, traurige Bilder. Aber die Zeit hatte 
ihre Patina drübergelegt und gab ihnen die Schönheit aller 
Erinnerungen. Und um den jungen Mann an ihrer Seite 
wob auch etwas wie Erinnerungzauber. Er glich den jungen 
Herren, die auf den Straßen Bremens das bewunderte Ideal 
der Halbwüchſigen geweſen waren. Das gab ihr beim erſten 
Sehen ihm gegenüber eine Zutraulichkeit, wie ſie ſie für die 
Bauernſöhne im Moor in Jahren nicht hatte gewinnen können. 

Erſt als das letzte rote Sonnenſtückchen verſunken war und 
ganz plötzlich ein kaltes, violettes Licht ſich über die Welt 
breitete, kam ihr das Bewußtſein der verrinnenden Zeit. Sie 
ſprang auf. „Ich muß heim.“ 

Er nickte lächelnd. „Auf morgen alſo.“ 

Dabei hielt er ihr die Hand hin. Sie zögerte einzuſchlagen. 
Seine Hand war weiß, zum erſtenmal fiel ihr auf, wie ver- 
arbeitet ihre eigenen Hände ausſahen. Sie ſchämte ſich. Aber 
als ſie zögernd die Fingerſpitzen hineinlegte, ſchloß die weiße 
Hand ſich mit ſo feſtem Druck über der braunen, als flöße 
deren Rauheit ihr gar keinen Widerwillen ein. 

„Auf morgen“, wiederholte Maler Gerhard wieder. Und 
als ſie nicht antwortete, fuhr er fort: „Sie müſſen ja wieder— 
kommen. Ihr Heu iſt noch lange nicht trocken. Würde es 
Ihnen leid ſein, wenn ich auch wiederkäme?“ 

Sie ſah ihn an und ſchüttelte den Kopf. 

Dann band ſie raſch ihr Kopftuch feſt, 
und ging mit weiten Schritten über die Wieſe. Am Rand 
wendete ſie ſich um. Er ſtand, ſah ihr nach. Als ſie ſich 
umblickte, ſchwenkte er den Hut. Sie lachte und winkte zurück. 
Und während ſie mit wiegendem Gang durch das dämmerige 
Moor heimſchritt, lachte ſie noch immer in ſich hinein. Als 
hätte ſie Flügel, ſo glitt ſie über die federnden Schollen. 

Zu Haus ſagte ſie nichts von ihrem Abenteuer. Es 
wäre ſchade geweſen! Die zu Haus waren müd', woll— 
ten nicht ſprechen, noch ſprechen hören, wollten nur eſſen 
und ſchlafen. (Fortſetzung folgt.) 
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Ein wohlbekannter Schritt. 


Gemälde von L. Snowman. 
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Stilles Ernteland. 


Ich mandre durch ein ftilles Ernteland, 
Den Pfad umfäumt des Kornes Wogenrand. 


Der ſpäte Sommerabend dunkelt weich, 
Und aus dem Walde ſteigt der Mond ſo bleich. 


Fern liegt das kleine Dorf im Silberrauch, 
Und fern ließ ich des Tages Unraſt auch. 


Wie weit und wach wird nun mein tiefſtes Sein, 
So aufgeſchloſſen ganz dem Vollmondſchein. 


Ich höre tief im ſchwanken Ahrenfeld 
Ein Singen, leiſe, fremd — das Lied der Welt. 


Das hohe Lied der wunderbaren Kraft, 
Die dort des Jahres Frucht und Segen ſchafft, 


Die in den Tiefen alles Weſens webt, 
Ein ewig Kommendes, was raſtlos ftrebt — 


Und meine Seele lauſcht den leiſen Wehn 
Und kann doch nie ſein dunkles Wort verſtehn. 


Gertrud Freiin le Fort. 


==. 


a» 


Vom Steinbruch bis zum Muſeum.“ 


Von Prof. Dr. E. Fraas. 


Wer je Gelegenheit gehabt hat, Wanderungen im ſchönen 
Schwabenland zu machen, der kennt auch die ſtolzen 
Berge der Schwäbiſchen Alb, die gleich einer Mauer von Nordoſt 
nach Südweſt das Land durchziehen und den Steilabfall eines 
Hochplateaus bilden, der ſich ganz allmählich gegen die Donau 
hin ſenkt. Groß und überraſchend ſind die landſchaftlichen 
Reize, die uns die tief eingeſchnittenen Waldſchluchten, die 
ſteil anſtrebenden Höhenzüge mit ihrem leuchtenden Felſenkranz 
und die kühnen, gleichſam ausmodellierten und aus dem 
Ganzen herausgeſchnittenen Berge des Albvorlandes bieten; 
mit großem Genuß verweilt der Wanderer bei den von Ge- 
ſchichte und Sagen umwobenen Burgen, Ruinen und alten 
Heidengräbern und träumt ſich in längſt vergangene Zeiten 
zurück. Aber weiter, viel weiter rückwärts in ferne Ur⸗ 
geſchichte ſchweift der Sinn des Geologen bei dieſen Wan- 
derungen, und ihn zu begleiten, möchte ich heute meine Leſer 
und Leſerinnen auffordern. Ich bitte aber nicht zu er 
ſchrecken, denn es ſoll keine gelehrte Abhandlung, ſondern 
nur eine Plauderei werden, in der wir einen Blick in die 
Freuden⸗ und Leidensgeſchichte des Sammlers und Forſchers 
hineinwerfen, um die Wege kennenzulernen, auf denen der 
Geologe zu den kühnen Schlüſſen über Vorzeiten der Erde 
und ihrer Bewohner kommt. 

Es gibt kaum ein Gebiet, das geeigneter für einen 
geologiſchen Spaziergang ſich erweiſt als unſere Alb, denn 
wie in den Blättern eines Buches, können wir beim Anſtieg 
auf die Berge Seite für Seite oder in der Natur Schicht um 
Schicht vornehmen, und bald wird Auge und Sinn durch die 
zahlreichen Verſteinerungen gefeſſelt, die wir in Bachriſſen, an 
Bergrutſchungen und in Steinbrüchen finden. Dabei machen 
wir die Beobachtung, daß nicht nur die Geſteinsarten, ſondern 
auch die Verſteinerungen wechſeln, aber keineswegs beliebig, 
ſondern in ganz beſtimmter Weiſe. Der Geologe ſpricht des— 
halb von Schichten und Formationen und gliedert auf Grund 
ſeiner Befunde den ganzen Geſteinsmantel der Erde, und 
damit auch deren Urgeſchichte, denn für ihn ſind die 
einzelnen Formationen nur gewiſſe Zeitabſchnitte der Erde und 
der früheren Entwicklung der Lebeweſen. 

So lernen wir, daß alle die Geſteinsarten, die unſere Alb 
aufbauen, einer einheitlichen Periode der Erde oder Formation 
angehören, die die Juraformation (nach dem Juragebirge der 
Schweiz ſo genannt) heißt. Dieſe Juraformation bedeutet 
einen gewiſſen Zeitabſchnitt in der Erdgeſchichte, der undenklich 
weit zurückliegt, und den wir weder nach Jahrtauſenden, noch 
nach Jahrmillionen berechnen können, da uns jeder Maßſtab 

*) Unſere Leſer finden in dieſem Artikel des bekannten Stuttgarter Geo— 
logen Profeſſors Dr. E. raas einen Teil des verſteinerten Urkundenmaterials 


wiedergegeben, auf bem W. Boelſche feine mit jo großem Beifall auſgenom— 
menen Artilel über die „Schöpfungstage“ aufgebaut hat. Die Red. 


hierfür fehlt. Was wir aber ſicher wijfen, iit das, daß da- 
mals das Antlitz der Erde, ihre Oberfläche., ganz anders 
beſchaffen war als heute und daß damals ganz andere 
Tiere und Pflanzen Land und Meer beherrſchten. Es gab 
keinen europäiſchen Kontinent in jener Erdperiode, und wo 
heute die üppigen Gaue von Deutſchland ſich ausbreiten, 
flutete damals das weite offene Meer. War es auch kein 
ununterbrochener tiefer Ozean, ſo war es doch das Meer, 
aus dem nur wenige alte Gebirge als Inſeln hervorragten. 
Crit im ſüdlichen Schwaben, etwa vom ſüdlichen Schwarz 
wald zum Bayriſchen Wald fid) hinziehend, lag eine Küſte, 
und wo heute die Berge der Alb bis 1000 Meter 
ſich erheben, brandeten die Wogen des Jurameeres. Ebenſo 
wie heute wurden aber auch damals an den Küſtenzonen 
des Meeres Sand und Schlamm abgelagert, der vom Ufer 
her eingeflößt wurde, und ebenſo wie heute ſorgten Milliar- 
den von Meerestieren für die Verarbeitung der im Meerwaſſer 
angehäuften Stoffe, insbeſondere des Kalkes. Seeſchwämme 
und Korallen bauten ſich zu ganzen Bergen zuſammen, und 


zahllos war die Schar der Urſchleimtierchen, Strahltiere, 
Muſcheln, Schnecken und anderer Meeresbewohner, deren 
Schalen ſich auf dem Meeresboden anhäuften. Allmählich 


aber erhärteten der Schlamm, Sand und Kalk des Meeres- 
grundes zu Schiefern, Sandſteinen und Kalkſteinen, und die 
Meeresbewohner ſelbſt bilden in dieſen Geſteinen die Ber- 
ſteinerungen, die ſich entweder aus dem Geſtein herausſchlagen 
laſſen oder auf natürlichem Weg herauswittern und dann 
frei an der Oberfläche herumliegen. 

Nun muß man freilich annehmen, daß der einſtige Boden 
des Jurameeres keine Berge bildete wie die Alb, ſondern daß 
er im großen ganzen eben geſtaltet war; aber es ſind auch 
ſchon feit dem Abfluß dieſes Meeres und der Trockenlegung 
unſeres Albgebietes undenklich lange Zeiten vergangen, in 
denen Regen und Verwitterung ebenſo auf die Geſteine ein— 
wirkten wie heute noch. Langſam, aber unaufhaltſam wurden 
Bachriſſe und Waſſerrinnen in das Plateau eingegraben, dieſe 
erweiterten ſich zu Tälern, und in unaufhaltſamer Zerſtörung 
wurden die Geſteinsmaſſen abgetragen, ſo daß das, was wir 
heute als Alb vor uns ſehen, nur noch ein kleiner Überreſt 
deſſen iſt, was einſt auf dem Meeresgrund zur Jurazeit zum 
Abſatz kam. 

Bietet es nun ſchon einen außerordentlichen Reiz, auf den 
Untergrund unſerer heutigen Meere hinunterzuſteigen oder durch 
Grundnetze deſſen Bewohner heraufzuziehen, ſo muß ſich das 
Intereſſe unwillkürlich noch ſteigern, wenn wir gleichſam den 
aus Urzeiten uns erhaltenen Meeresboden unterſuchen können. 
Aber freilich, jo leicht ift es nicht, und es erfordert ſchon 
große Übung, die Uberrefte der Tierwelt überhaupt zu ſehen 


unb zu finden, und genaue Kenntniſſe find notwendig, um 
die Verſteinerungen gewiſſermaßen ins Leben zurückzurufen und 
ſich die Geſtalt und Lebeweiſe des Tieres zu vergegenwärtigen. 
Was dem Geologen und Sammler aber die größten Schmerzen 
bereitet, iſt das Kulturland und der Wald, mit denen das 
Geſtein wie mit einem undurchdringlichen Schleier bedeckt iſt. 
Nur ſelten hat dieſe Decke ein kleines Loch, ſei es an Waſſer⸗ 
riſſen, Bergrutſchen oder an Wegböſchungen und Steinbrüchen, 
und zu unſerem Leidweſen iſt jeder Verſchönerungsverein 
bemüht, ein ſolches Loch ſo raſch wie möglich wieder mit einem 
grünen Raſen zuzuſtopfen. Am ſicherſten bleiben da immer 
noch die Steinbrüche, und in erfreulicher Weiſe gehen uns 
Steinbruchbeſitzer und Arbeiter an die Hand, denn ſie ſind 
längſt ſo weit aufgeklärt, daß ſie den Wert und die Bedeutung 


» 675 — 


von Boll entſpringt einem ſchwarzen bituminöſen Schiefer⸗ 
geſtein, das nach ſeiner Stellung zu den übrigen Schichten 
der Juraformation als das obere Glied der unteren Haupt— 
gruppe — der ſchwarzen Jura oder Lias — betrachtet wird 
und von den Geologen nach dem maſſenhaften Vorkommen 
einer kleinen Muſchel, der Posidonomya Bronni, als Poſi⸗ 
donienſchiefer bezeichnet ijt. Es gibt kein anderes Schichten 
glied des Jura, das ſo ſehr unſer Intereſſe feſſelt als dieſes, 
und keines, das ſo viele und ſchöne Foſſilien liefert; kein 
Wunder auch, daß ſchon der alte Hiſtoriograph Bauhinus von 
ihnen zu berichten weiß. 

Glücklicherweiſe finden die Schieferplatten auch techniſche 
Verwendung, indem ſie geſchliffen zu Wandverkleidungen, 
Tiſchplatten, Ofenſteinen, Schultafeln uſw. verarbeitet werden, 
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Schieferſteinbruch bei Holzmaden, Fundſtätte der 


der Foſſilien erkennen und dieſen deshalb auch einige Sorgfalt 
zuwenden. Ganz beſonders kommt uns dies in der Gegend 
zuſtatten, die wir jetzt beſuchen wollen, da ſie ſehr reich an 
Steinbrüchen iſt, aus denen eine ſolche Menge der ſchönſten 
Foſſilien ſtammt, daß damit faſt alle größeren Muſeen der 
Welt verſehen ſind. 

Wir befinden uns in dem fruchtbaren Vorlande der Alb, 
zwiſchen den beiden alten Städten Kirchheim und Göppingen, 
dort, wo am Fuße des waldigen Bosler und Fuchseck ſchon 
ſeit Jahrhunderten der „Wunderbrunnen“ von Bad Boll der 
leidenden Menſchheit Linderung bringt, wie uns der gelehrte 
Arzt Johannes Bauhinus in ſeiner „Historia novi et admirabilis 
fontis balneique Bollensis“ 1598 belehrt, einer Beſchreibung, die 
um ſo intereſſanter iſt, weil in ihr bereits auf die vielen 
Verſteinerungen der Gegend aufmerkſam gemacht wird, als da 
find der ſchwarze Agſtein (Gagatkohle), die verſchiedenen Alb- 
ſchoſſe (Belemniten) und Scherhörner (Ammoniten), die nach 
den Abbildungen leicht zu beſtimmen ſind. Die Schwefelquelle 
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Liasſaurier. 


denn dieſem Umſtande verdanken wir es, daß in der dortigen 
Gegend zahlreiche Steinbrüche im Betrieb ſind, von denen 
weitaus die meiſten auf die Umgebung von Holzmaden, einem 
Dorfe einige Kilometer weſtlich von Boll, entfallen. Unſer 
obenſtehendes Bild führt uns in einen dieſer Schieferbrüche 
von Holzmaden und zeigt uns ſofort die mühſame Arbeit. 
Wir erkennen an der Wandung des Bruches von oben nach 
unten ecit die erdige Auflagerung mit etwa 2,5 Metern Mäd)- 
tigkeit, dann folgt das Schiefergeſtein mit 6 bis 7 Metern, 
aber der hohe Abraum auf der linken Seite beweiſt uns, daß 
keineswegs alle Schiefer brauchbar ſind; im Gegenteil, alles 
was wir auf dem Bild fehen, ijt unbrauchbar und wurde 
nur ausgebrochen, um auf die 60 bis 80 Zentimeter dicke 
untere Lage des „Schieferfleins“ zu kommen, die ſich in drei, 
höchſtens vier Platten ſpalten läßt; ſie bilden die Sohle des 
Bruches auf unſerem Bild, und der Unternehmer freut ſich, 
daß er endlich die Abraumarbeit von Wochen durch das Aus: 
heben der Tafeln belohnt ſieht. | 


Was uns aber beim Pejuh der Brüche intereſſiert, ift 
weniger die techniſche Verwertung, als das Material der Schiefer 
und die in ihm eingeſchloſſenen Reſte. Schon das Geſtein iſt 
intereſſant, denn ein Schlag mit dem Hammer belehrt uns 
durch den Geruch, den es ausſtrömt, daß der Schiefer reich an 
Bitumen, d. h. Steinöl iſt, und zwar beträgt der Gehalt an 
Kohlenwaſſerſtoffen bis zu 12 v. H. Natürlich hat man 
auch ſchon verſucht, dieſes Schieferöl auszuziehen oder wenigſtens 


deſſen Brennkraft nutzbar zu machen, aber mit zweifelhaftem 
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Erfolg, denn den 12 v. H. Heizwert ftehen 88 v. H. 
Abfall als Schlacken gegenüber. Wenn wir uns aber fragen, 
woher dieſer Bitumengehalt des Geſteins kommt, ſo bleibt keine 
andere Antwort, als daß dies die Rückſtände von Tauſenden 
und Abertauſenden zur Jurazeit abgeſtorbener Tiere ſind, die 
hier auf dem 
alten Meeres- 
grund begraben 
liegen. Wir 
brauchen auch 
nicht lange an 
dieſer alten 
Grabſtätte zu 
ſuchen, denn 
jedes Schiefer— 
ſtück, das wir 
in die Hand 
nehmen, zeigt 
uns Spuren 
vergangener 
Lebeweſen, nur 
müſſen wir uns 
daran gewöh⸗ 
nen, daß alles 
plattgedrückt iſt 
wie zwiſchen 
den Blättern 
eines mächtigen 
Buches. Da 
ſehen wir auf 
den Platten in 
Unmaſſe die 
Abdrücke kleiner 
Muſcheln, et- 
was ſeltener die 
von Ammoni- 
ten und Belem- 
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dem Geſchlecht 

der Tintenfiſche, 


glänzende Schuppen von Fiſchen oder Knochenreſte von Sau— 
riern. Die Arbeiter im Bruch haben uns längſt beobachtet, 
und dienſteifrig bringen ſie ihre Schätze herbei; da wird uns 
eine „Krone“ angeboten, aber nur mühſam erkennen wir im 
Schiefer verſteckt den großen aufgeklappten Kelch jener wunder— 
baren Seelilien oder Pentakrinen, wie ſie heute noch aus der 
Tiefſee von Florida und Japan gezogen werden, und die als 
Verſteinerungen der Boller Gegend ſchon vor 200 Jahren 
berühmt waren. Auf ſchlankem Stiel wiegt ſich der in tau— 
ſend Arme veräſtelte Kelch, den ſchon 1724 Hiemer und ſpäter 
an ihn ſich anſchließend Quenſtedt als Schwabens Meduſen— 
haupt beſchrieben hat. Auf anderen Platten werden nur glän— 
zende Schulpe von Tintenfiſchen oder auch deutlich erkennbare 
Fiſche mit ſchwarzen, wie poliert ausſehenden Schuppen oder 
wohl ausgeprägten Gräten angeboten. Mit einer gewiſſen 
Feierlichkeit werden wir ſchließlich nach dem benachbarten Lager— 
platz geführt vor eine Menge zuſammengehöriger Platten, auf 
denen wir unregelmäßige Wülſte und Anſchwellungen ſehen, die 
nur mühſam die Geſtalt eines großen, fiſchartigen Tieres 


Rohmaterial aus den Sammlungen von B. Hauff in Holzmaden. 


erkennen laffen. Wir werden verſichert, daß dies ein „Tierle“ 
oder gar ein „Pratzentier“ iſt, und der Sprachkundige weiß, 
daß dies einen Ichthyoſaurus oder Teleoſaurus 
Etwas enttäuſcht ſtehen wir vor den Platten und ſtaunen 
höchſtens über den Scharfſinn der Arbeiter, die mit bloßem 
Auge das Geſtein „durchröntgen“ und das Knochenſkelett zu 
erkennen behaupten. Ganz anders hat ſich wohl mancher 
den Fund eines ſolchen Drachen vorgeſtellt, von dem Scheffel 
den Mönch Nikodemus erzählen läßt: 
r o, dreimal Wunder! 
Nie vergeß' ich jenen wilden Anblicks: 
Vom Geſchiefer, das da kam zum Vorſchein, 
Rings umſchloſſen, halb darin erhaben, 
Zeigte ſich ein ungeheures Steinhaupt. 
Wer da grub, entwich mit lautem Auſſchrei.“ 
Wollen wir aber 
einen vollen 
Einblick in die 
Funde aus Die: 
jen Schiefern 
bekommen, ſo 
begeben wir 
uns nach dem 
inmitten des 
Steinbruchge- 
biets liegenden 
Hauſe des be— 
ſten Sammlers 
und Kenners 
dieſer Schich- 
ten, Bernhard 
Hauff, deſſen 
Name einen 
guten Klang bei 
allen Muſeums— 
vorſtänden hat. 
Mit ſchwäbi— 
iher Gaſtlich— 
keit werden wir 
aufgenommen, 
und mit be 
rechtigtem Stolz 
führt er uns 
in feine Ar- 
beit3- und Vor- 
ratsräume, aus 
denen feit etwa 
15 Jahren fait 
alle die Pracht— 
ſtücke hervor- 
gegangen ſind, 
die heute die 
Zierden der Muſeen bilden und zahlreichen wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten zugrunde liegen. 

Unſer nächſtes Bild führt uns einige Stücke Rohmaterial 
vor, unter denen wir zunächſt zwei Platten mit Pentakrinen 
und eine Platte mit dem wenigſtens in den Umriſſen bloß— 
gelegten Schädel und der Vorderfloſſe eines Ichthyoſaurus 
erkennen. Vor dieſen Platten hat uns Hauff ein 1,5 Meter 
langes Stück aufgebaut, das den gewaltigen Schädel eines 
gegen 15 Meter langen Ichthyosaurus trigonodon in ſich 
einſchließt, und in dem Block davor heben ſich verſchwommen 
vier Wirbel dieſes Rieſen ab. Außerdem ſehen wir noch 
links einen ſog. „Laibſtein“, eine halbrundliche Geſteinskugel, 
in der die Schuppen eines Fiſches (Lepidotus) ſichtbar 
werden, der nur auf das Aufſpalten wartet; rechts zwei Blöcke 
von verſteinertem Holz, das als Treibholz in dem Meer 
ſchwamm und jetzt eine ſchwarze, glänzende Gagatkohle bildet, 
die als Jet zu Bijouteriewaren verarbeitet werden kann. 
Hunderte und Aberhunderte derartiger unbearbeiteter Stücke 
ſind in den Speichern von Hauff aufbewahrt und laſſen die 


bedeutet. 
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Menge der Foſſilien erkennen, die im Lauf der Jahre in ſcharfem Meißel abgehoben und fo die Umriſſe in groben Zügen 
den Schieferbrüchen zutage gefördert werden. ausgearbeitet. Dann wird vorſichtig, vielfach unter dem 

Wir erfahren von unſerem liebenswürdigen Führer, daß Vergrößerungsglas, mit feſten kurzen Meſſern und Sticheln die 
jährlich durchſchnittlich über vierzig Ichthyoſaurier gefunden letzte Geſteinslage abgeſchabt, und hier bedarf es nicht nur der 
werden, von denen aber nur ungefähr zwei das Prädikat „ſehr [größten Handfertigkeit, ſondern auch eines feinen Gefühls, um 
gut“ verdienen, acht weitere lohnen die Arbeit der vollftändigen | Schiefergeftein und den ein wenig härteren Knochen zu unter- 
Ausarbeitung, von ungefähr zwölf find wenigſtens einzelne | ſcheiden und ſofort mit dem Schaben aufzuhören, ſobald die 
Skeletteile gut erhalten, während etwa zwanzig fo ſchlecht [Oberfläche des Knochens erreicht ijt. Nur der vollſtändig mit 
erhalten ſind, daß ſie als unbrauchbar weggeworfen werden. der Natur des Materials Vertraute kann dieſe Arbeit aus- 
Die Länge ſchwankt zwiſchen 0,70 und 15 Metern, die meiſten führen. eine unkundige Hand „ſchindet“ das Tier und verdirbt 
find 1,30 bis 2 Meter lang. Seltener find die Skelette in kurzem das ganze Foſſil. Langſam, ſehr langſam ſchreitet 
eines gepanzerten Krokodils, das in Geſtalt und Größe dem | die Arbeit vor, und es bedarf nicht ſtunden⸗ und tage- 
Gangeskrokodil | langer, ſondern häufig wochen⸗ 
oder Gavial : > und monatelanger an- 
gleicht und Te- geſtrengter Tätigkeit, um 
leosaurus (der ein Skelett bloßzu⸗ 
vollendete Sau⸗ legen. Wer nicht 
rier oder ftro: ſelbſt ſchon den Grab- 
fodilier) ge⸗ ſtichel geführt hat, kann 
nannt wurde. dieſe Arbeit nicht ſchät⸗ 
Von dieſen Te⸗ zen, kennt aber auch nicht 


Präparierter Schädel eines Ichthyoſaurus 
(1 Meter lang). 


leoſauriern die Freuden, die den Ken⸗ 
kommen jährlich etwa fünf Skelette zum Vorſchein, von denen | ner erfüllen, wenn er ben 
eins bis zwei brauchbar find, und wohl innerhalb fünf Jah- Verlauf eines Knochens im 


Geſtein verfolgt, wenn er gar auf neue, noch nicht gekannte 
Organe ſtößt und jeden Tag ein Stückchen, ſchließlich das 
harmoniſche Ganze des Tieres vor Augen ſieht. 

B. Hauff iſt unumſtrittener Meiſter in dieſem Fach, und 
mit Bewunderung für die Technik und die unermüdliche 
Ausdauer und Geduld ſehen wir auf die koſtbaren fer- 
tigen Präparate von Sauriern, Pentakrinen und Fiſchen, 
die in ſeinem Heiligtum, dem eigentlichen Muſeum, zum 


ren darf man auf ein recht gutes Stück rechnen. Viel ſeltener 
ſind die Flugſaurier, von denen bis jetzt erſt drei mehr oder 
minder gute Skelette, und die Pleſioſaurier, von denen über- 
haupt nur ein einziges vollſtändiges Skelett bekannt geworden 
iſt. Das letztere, zu Ehren unſeres Kaiſers Plesiosaurus 
Guilielmi II. genannt, bildet die Zierde des Berliner natur- 
hiſtoriſchen Muſeums in der Invalidenſtraße. Die Pentacrinus: 
platten ſind häufiger, und es kann im Jahr auf etwa 
zwanzig brauchbare, darunter fünf gute Stücke, gerechnet wer- Verkauf ausgeſtellt find. Das ijt nicht nur Arbeit unb 
den. Ungezählt iſt die Menge der Fiſche und Tintenfiſche, Fleiß zum Zweck des Erwerbes, ſondern noch mehr Liebe 
doch iſt auch hier der Prozentſatz an wirklich guten Exemplaren zur Sache, die ihn begeiſtert, und die Wiſſenſchaft iſt 
ein recht geringer, jo daß erſtklaſſige Stücke, wie wir fie in | diefem Mann zum größten Dank verpflichtet. Ohne ihn 
den großen Muſeen finden, ſtets als Seltenheiten angejehen ! würde der größte Teil des Rohmaterials in den Stein- 
werden dürfen. | brüchen verfchleudert und verloren gehen, und wohl felten 
Wie aber aus dieſem Rohmaterial die herrlichen Kabinett- | würde fih in den Muſeen ein Präparator finden, der die 
ſtücke entſtehen, die wir in unſeren Muſeen bewundern, Stücke fo meiſterhaft bloßlegt. 
das lernen wir in dem Arbeitsraum von B. Hauff kennen, Wir wenden uns nun zum Schluß zu den Muſeen ſelbſt 
den wir nun betreten. Auf Tiſchen ausgebreitet liegen bie und greifen aus der kaum zu überjehenden Menge der Foſſilien 
Platten eines Ichthyoſaurus, der ſoeben in Arbeit genommen | aus dieſem oberen Liasſchiefer, wie fie z. B. im Königl. 
ijt, und mit Bewunderung ſehen wir, wie hier die ſichere Hand. Naturalienfabinett in Stuttgart in ſeltener Vollſtändigkeit aus- 
des Präparators gepaart fein muß mit der genaueſten Kenntnis gejtellt find, eine Tierform heraus, die wir bereits öfter 
von der Anatomie des Tieres, um nicht zerſtörend mit Meißel genannt haben, den Ichthyoſaurus. Die Häufigkeit ſowohl 
oder Stichel zwiſchen die zarten Gebilde zu fahren. Nicht an einer wie ſeine Größe ſtempeln ihn zum Herrſcher der damaligen 
Stelle löſt fid) durch derben Schlag das Geſtein von dem Knochen, Tierwelt, und die genaue Kenntnis feiner Überreſte macht ihn 
ſondern alles muß mühſam und mit Überlegung weggeſchabt beſonders intereſſant. Nach Hunderten zählen die Saurier- 
und -gefragt werden, um einen Teil nach dem anderen bloßzu⸗ platten von Holzmaden in den verſchiedenen geologiſchen Muſeen 
legen. Erſt werden die oberflächlichen dicken Lagen des Schiefers mit] der Welt, und was an dem einen Skelett unvollſtändig iſt, 
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eee eines Blogs rales mit vollftdndigem Stelett und den burn des Körpers. 


weift ein anderes auf, ja fogar über die Nahrung und 
die Fortpflanzung bekommen wir Aufſchluß, und ſelbſt ein- 
zelne Weichteile der Haut und Muskeln ſind uns erhalten 
geblieben, ſo daß eine Rekonſtruktion des lebenden Tieres 
nicht nur der Phantaſie überlaſſen iſt, ſondern ſich auf ſichere 
Funde gründet. 

Unſer drittes Bild zeigt uns den Schädel eines Ichthyo— 
ſaurus, der nicht im Schiefer gelegen und plattgedrückt iſt, 
fondem aus den eingelagerten harten Kalten oder Stinkſteinen 
herausgemeißelt wurde und im Rohzuſtand ähnlich ausgeſehen 
hat wie der große Schädel auf dem voranſtehenden Bild. 
Leicht erkennen wir die lange kräftig bezahnte Schnauze, die all⸗ 
mählich in den Schädel übergeht, und an dieſem fällt vor allem 
das große Auge mit ſternförmig angeordneten Knochenplatten 
zum Schutz der Sklerotika (weiße Haut über dem Glaskörper) 
auf. Den geſamten Körper des Tieres lernen wir im vierten 
Bild aus einem Prachtexemplar kennen, das zu den ſchönſten 
Stücken von Holzmaden gehört und deſſen Ausarbeitung un- 
endliche Sorgfalt erforderte; handelte es ſich doch darum nicht 
allein, das Knochenſkelett, ſondern auch die gleich einem zarten 
Hauch zwiſchen dem Schiefer plattgedrückte Haut und 
Muskulatur bloßzulegen. An dieſem Stück ſehen wir, wie 
der langſchnauzige Schädel mit kurzem gedrungenen Hals an 
den Körper ſich anſchloß. Dieſer wird gebildet durch eine 
lange Wirbelſäule mit einer gleichmäßigen nach hinten ſich 
verjüngenden Kette von Wirbeln, deren Zahl bei ausgewachſenen 
Tieren nahezu 200 beträgt, während die jungen Exemplare 
viel weniger Schwanzwirbel haben. Jeder Wirbel iſt, wie 
bei den Fiſchen, tief vorn und hinten eingeſenkt, ſo daß die 
Wirbelſäule einer langen Reihe von Sambrettiteinen 
gleicht. An die Wirbel ſchließen die Rippen an, die einen 
mächtigen walzenförmigen Rumpf mit der Bruft- und Bauch— 
höhle umſchließen. Beſonders intereſſant find die Crtremi- 
täten, denn bieje find keine Füße zum Gehen, ſondern Pad- 
deln zum Schwimmen und beſtehen aus einer großen Anzahl 
von vieleckigen Platten, in denen wir die zum Schwimmorgan 
umgewandelten Hand- und Fingerglieder erkennen. Wir ſehen 
ferner, daß die Vorderfloſſe viel größer als die hintere Floſſe 
war, und daß beide von Haut umgeben waren, die eine 
ähnliche Paddel bildete wie bei den Walfiſchen und Del: 
phinen. Außerdem erkennen wir aber noch ganz deutlich an 
dieſem Prachtſtück, daß ſich auf dem Rücken eine große Floſſe 
erhob, ebenſo wie der Schwanz in einer kräftigen, nach oben 
gerichteten Floſſe endigte. 

Es iſt ſelten, daß wir ein vorweltliches ausgeſtorbenes 
Tier ſo vollſtändig kennen wie den Ichthyoſaurus, und es iſt 
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deshalb auch für den Paläontologen, den Forſcher der alten 
Lebeweſen, nicht ſchwierig, ſich ein klares Bild von dem Auf— 
bau des Tieres und von deſſen Leben zu machen. Der 
Ichthyoſaurus war, wie auch ſein Name ausdrückt, ein echter 
Fiſchſaurier und lebte ausſchließlich im Meer, er konnte, nach 
dem Bau ſeiner Extremitäten zu ſchließen, das Land überhaupt 
nicht betreten und war ſo an das Waſſer gebunden, daß er 
nicht einmal ſeine Eier auf dem Lande ablegen konnte. In— 
folgedeſſen ging die Entwicklung der Jungen auch nicht normal 
vor ſich, ſondern entgegen der ſonſt bei den Reptilien be— 
obachteten Weiſe im Mutterleib; das Tier war lebendig ge- 
bärend wie die Säugetiere. Trotzdem war der Ichthyoſaurus 
aber weder ein Fiſch, noch ein Säugetier, wie etwa die Wale 
und Delphine, ſondern ein echter Saurier, d. h. ein Reptil. 
Was ihn ſo eigentümlich fiſchartig geſtaltete, war nur die 
Folge der Anpaſſung an das Leben im Meer, und hier ging 
die gleiche Umwandlung vor ſich, wie wir ſie auch bei anderen 
Tiergruppen beobachten. Der ganze Körper wurde dem 
Schwimmen angepaßt, der Rumpf wurde glatt, walzenförmig, 
vorn und hinten zugeſpitzt wie ein Torpedo, die Füße wurden 
allmählich zu Paddeln, und die Ruderbewegung wurde unter— 
ſtützt durch die große Schwanzfloſſe. Ebenſo wie der Delphin 
unter den Säugetieren, ſo erreichte auch der Ichthyoſaurus 
unter den Reptilien den höchſten Grad der Anpaſſung an das 
Waſſerleben, und bei beiden iſt deshalb auch die Körperform 
febr ähnlich und gleicht der des vollendeten Waſſertieres, 
des Fiſches. . 

Bei einer ſolchen Ahnlichkeit in der Körperform muß aud) 
die Bewegungsart und das Leben vom Ichthyoſaurus und 
Delphin ein gleiches geweſen ſein: als lange Dünung wälzten 
ſich die Wogen des Jurameers über die Gebiete des heutigen 
Schwabenlandes, und in ähnlich munterem Spiel, wie 
die Delphine jetzt, tummelten ſich unſere Saurier in den 
Wellen, zuweilen hoch aufſchnellend, zuweilen das Waſſer 
pfeilſchnell durchfurchend, um einen Fiſch oder Tintenfiſch zu 
erſchnappen; denn es waren gierige Räuber, ebenſo wie der 
Teleoſaurus. 

Doch genug, denn unſere Phantaſie könnte uns ſonſt zu 
weit führen, und wir wollen uns auf das beſchränken, was 
uns in untrüglicher Schrift die Schieferbrüche von Holz— 
maden erzählen, wenn es auch noch ſo weit zurückreicht in 
die Urzeiten unſerer Erde. Was wir hier vor uns ſehen, iſt 
kein Truggebilde, ſondern es iſt Klarheit und Wahrheit und 


jedem zugänglich, der es verſteht, die Steine zum Reden zu 
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bringen und die verſteinerten Skelette wieder ins Leben zurück— 
zurufen. 


Georg Bangs Liebe. 


(Schluß.) 


der ſtillen Frau, das letzte liebende Geleit hinaus nach 

jenem alten Friedhof in Nußdorf gab, wo die Ver— 
ſtorbene an der Seite ihres Mannes und ſeiner Eltern noch 
eine Grabſtelle beſeſſen hatte. 

Noch in der Kirche waren's mehr geweſen. 

Da hatte ſich bei ihrem ſchwarz verhangenen Sarg, vor 
dem in ſilbernen Leuchtern die hohen Kerzen brannten und 
der Prieſter betete und ſeinen Segen ſprach, um Georg und 
Sephi ſo mancher eingefunden, mit dem die Gütige auf ihrem 
herben Lebensweg zuſammengetroffen war: der Chef und eine 
Angeſtellte aus dem Geſchäft, für das die jetzt ſo ſtillen Hände 
durch ſo viel lange Jahre emſig geſtickt hatte, die Nachbarn 
aus dem alten Hauſe, und mancher andere. 

Da war auch Herr Schleinzer, der Hausinſpektor, auf 
Georg zugetreten, hatte ihm lang' die Hand gedrückt und 


D* war ein kleiner Leichenzug, der Frau Marie Bang, 


Roman von Karl Rosner. 


dann in ſchmerzvoller Ergriffenheit, während er ſprach, mit 
ſeinem blauen Taſchentuch den ſchwarzen hohen Hut immer 
wieder geſtreichelt. | 

„Na, mia f doch is', bie Welt, Herr Bang, jetzt hat 's 
halt die Frau Muatter a derglängt ... A jo a Frau. und 
über fünfazwanz'g Jahr im Haus . .. Und nie kein Anſtand 
net . .. fo a Partei, die derf ma' ſuachen heutzutag! Wie 
lang is' her, daß i' bei ihr g'weſt bin zum letztenmal? A 
Vierteljahr — wia ſ' damals no’ fo g'redt hat, ja. Der hätt' 
der Himmelvater ſcho' noch a paar Jahrln ſchenken derfen, 
g'rad wo ſ' doch jetzt Sö wieder dag'habt hat. Mein Gott, 
ja, wann i' denk', wia ſtolz daß' immer g'weſen is' auf 
ihren Georg .. .“ 

Er nickte ſchwer und ſah hernieder auf dieſes blaue 
Taſchentuch, das als der einzig helle Fleck aus ſeiner Trauer— 
kleidung ſtach. 


Und als Georg gleichfalls ſchwieg, meinte er noch: 

„No ja, Herr Bang, 's bleibt teim net aus. Mir 
hab'n 's zu derwarten, dö Seliche hat's überſtanden, da macht's 
der Hergott, wia's die Leut mit ihre Häuſer machen. Am 
End' wird demaliert und wird was Neiches fing jtellt . . . 
Soll's ſanft ruh'n, die Frau Muatter.“ 

Dann aber, als die Feier in der Kirche beendet war, da 
war auch einer um den anderen gegangen. Und als der 
Sarg dann durch die Straßen fuhr, hinaus zu ſeiner ſtillen 
Stätte, da fuhr ein einziger Wagen hinter ihm, der Wagen, in 
dem Georg und Sephi ſaßen. 

Schulter an Schulter ruhten beide, und ihre Hände hielten 
itd) umgriffen. 

Ein tränenmüder Frieden war in ihnen, und all der heiße 
Schmerz war ſtill geworden. 

Durch die Fenſter des Wagens ſahen ſie die Menſchen 
draußen ſchreiten und ſahen ſie die Häuſer und die Straßen 
vorüberziehen. Und all die Bilder, die da kamen, belebten ſich 
in Georgs wehmutsvollem Sinnen mit der Geſtalt der Heim- 
gegangenen. 

Über die Schwarzenbergbrücke ging's — wie oft war ſie, 
als er noch ein Bub war, des Sonntags hier mit ihm in 
den Schwarzenberggarten geſchritten — und über den Ring 
rollten die Räder des ernſten Trauerwagens, und durch die 
Stadt. Sie kamen an der Auguſtinerkirche vorbei, in der 
Georg oft mit ſeiner Mutter in ſtiller Andacht und Ergriffen⸗ 
heit vor dem wundervollen Werk Canovas, dem Grab— 
mal der Maria Chriſtina, geſtanden hatte, und er ſah im 
Geiſt das Bild des müden Greiſes, der da am Arm 
einer milden Führerin ſchmerzlos aus dieſem Leben ſchreitet. 
Und er mußte denken: Jetzt iſt auch ſie eingegangen in jenes 
dunkele Tor... 

Am Joſephsplatz ergriff er feſter Sephis Hand. 

„Weißt du es noch, hier war das Naturalienkabinett, hier 
waren wir mit deinem Vater.“ 

Sie gab den Druck der Finger wieder: „Ja...“ 

„Wie lang's doch her iſt! Jetzt iſt in den Räumen die 
Bibliothek.“ 

Dann war es wieder ſtill. Nach einer Weile ſprach 
Georg aufs neue: 

„Dein Vater damals — und die Mutter heute . . . das 
ind die beiden Menſchen, die mir die liebſten waren .. 
jetzt hab' ich nur noch dich ...“ 

Da ſagte ſie kein Wort, ſie machte nur die Hand aus ſeiner 
frei und ſchob mit zitternden Fingern den ſchwarzen Schleier 
beiſeite. So bot ſie ihm mit tränenfeuchten Wangen den 
Mund zum Kuß. 

Weiter rollte der Wagen, die Liechtenſteinſtraße hinaus und 
dann durch das ſtillere vorſtädtiſche Treiben. Und wieder 
ſahen beide, Georg und Sephi, in ſtillen Träumen hinaus zu 
den Scheiben, an denen ſo nah — und doch ſo traumhaft 
fern zugleich — das Alltagsleben vorüberſchritt. 

Hier und da blieb einer von den Menſchen ſtehen und 
zog den Hut vor der Entſchlafenen, die unter Blumen zu 
ihrer letzten Stätte fuhr. 

Georg ſah das, und ein Gefühl des Dankes kam über 
ihn zu dieſen Fremden, die vor der Heiligkeit des Todes ihr 
Haupt entblößten. 

Immer freier ward die Gegend, durch die ſie fuhren. 
Kleine Gärten ſtanden zu den Seiten der Straßen, und bei— 
nahe dörflich wurde das Weſen ringsum. Und Georg 
nickte Sephi zu, als der Wagen endlich den kleinen Hügel 
aufwärts fuhr... 

Dann hielten ſie. 

Vor ihnen hoben die Männer den Sarg hernieder und 
trugen ihn hinein durch die Pforte des Friedhofs, der von 
der Menge längſt nicht mehr benutzt wurde, der nur ganz 
ſelten noch in ſeinen Schoß ein abgelaufenes Leben bettete — 
wenn einer von den Wenigen verſchieden war, die hier aus 
alter Zeit noch eigene Gräber beſaßen. 
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Kaum zwei-, dreimal im Jahr tat fich bie Pforte auf 
für ſolche Gäſte. 

Und zwiſchen alten efeuüberſponnenen Kreuzen, zwiſchen 
Säulenſtumpfen und Obelisken, um die zerweht vom Sturm 
des Herbſtes und hier und da verdeckt vom jungen Schnee 
das dürre Kraut der abgeblühten Blumen ſtand, trug man 
die Mutter Georgs die Anhöhe hinauf, hin zu dem Stein, 
auf dem in matt gewordenen Buchſtaben der Name ſeines 
Vaters ſtand. | 

„Hier ruht in Gott Tobias Bang ...“ 

Als ſie den Sarg zur Erde ſetzten, ergriff Georg und 
Sephi noch einmal der heiße Schmerz des großen Scheidens. 
Da drückte er die Lippen aufeinander und zog das Mädchen, 
das den Tränen nicht mehr wehrte und das ihm ſchmerzens— 
voll am Arm hing, feſt, feſt an ſich. 

Still war der Prieſter an den Sarg getreten — ein 
junger Mann mit herben, ſtrengen Zügen, bleich in dem 
ſchwarzen Kleid, das er trug. 

Georg ſah, wie er ſein Käppchen vom Haupt nahm, wie 
er den Weihwedel empfing von dem Begleiter und ſegnend 
dann das Kreuzeszeichen über dem Sarg beſchrieb. Und er 
hörte, wie die fremden Worte des lateiniſchen Gebets von 
den jungen ſtrengen Lippen rannen — wie aus weiter Ferne 
ſchien ihm der Klang zu kommen. 

Leiſe ſtrich der Wind über den Hügel. Er ſpielte mit 
den ſchwarzen Schleiern Sephis, daß die zu Georg wehten 
und ſeine Wangen ſtreiften, und trug den winterlichen Duft 
des Waldes und der Felder draußen über den Sarg der toten 
Frau, gleich einem letzten Grüßen dieſer Erde. 

Wie etwas Fremdes ſchien Georg das Beten dieſes jungen 
Prieſters. 

Da ſollte eine ruhen, die eine Heilige geweſen war als 
Mutter, die brauchte dieſen Segen nicht. 

„Mutter ...!“ ſagte er leiſe und zog Sephis Arm feſter 
in den ſeinen. 

Wie ein Gelöbnis für fein Leben war ihm dies eine Wort... 

Dann ſaßen ſie wiedeum im Wagen und fuhren 
heim, während das Bild des letzten Ganges mit der Toten in 
ihren Seelen lebte. 

„Schön iſt's da oben,“ ſagte Georg, „die Mutter könnte 
nirgends ſchöner ruhen ..“ Und er dachte des weiten Blickes, 
der von dem Hügel, weg über die alten Gräber und ihre 
niedere Friedhofsmauer, hinaus in's Weite all der Felder ging. 
„Und ſtill .. fo ein verlaſſener Garten.“ | 

Sie nickte nur, und wortlos gingen die Sekunden. Dann 
aber ſagte ſie mit einer lieben Stimme, in der die Tränen 
noch ein wenig zitterten und die doch ſeinen Schmerz ſchon 
tröſten wollte: „Wie's erft im Frühjahr ſchön fein wird .. 
Georg, da will ich Roſen pflanzen auf das Grab. Und wenn 
dann alles blüht, dann wollen wir ſie oft beſuchen ..“ 

Da zog er ſie in all dem Leid, das noch in ihm erbebte, 
an ſich. 

„Du Gute, du! Du meine . 

Und aus dem Weh der Stunde wuchs das Sehnen, die 
Brücke, die vom Schmerz um das Verlorene hinüberwies in 
ein neues Leben. 

Wenn erſt der Frühling kam . .. 
Dann wollten ſie zuſammen an dem Grabe ſtehen, und 
wo jetzt dürre Blätter hingen, blühten Rofen. Dann lagen 
all die Felder grün an grün, und aus dem Efeu riefen 
Vogelſtimmen. 

Dann war das Leid gemildert und geklärt, und nur die 
Liebe träumte noch von der, die hier auf dieſem ſtillen 
Plätzchen ruhte. 


1^ 
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* * 
* 
Ernſt gingen die Tage an den Kindern der Frau Marie 
Bang vorüber. 
Der Schmerz, den fie gemeinſam litten, ſtand oft— 
mals noch groß vor den beiden da, und er war es, der 
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He noch enger zuſammenführte als das Leben dieſer Jahre früher auch fo oft, bie Lampe auf bem Tiſch brannte und das 


je vorher. 

Mehrmals in dieſen arbeitsreichen Tagen, wenn Georg 
hinter ſeinem Pult ſtand, griff ihn ein jäh erwachendes 
Erkennen von dem, was er verloren hatte, ſo wehevoll ans 
Herz, daß er nicht anders konnte, als alles laſſen, wie es lag 
— und zu der einen eilen, die ſeinen Schmerz allein verſtand. 
Und wenn er die dann ſand in dieſer leeren Wohnung, in 
der ein jeder Schritt und jeder Blick an die gemahnte, die 
hier ein Leben lang geſchaffen hatte — und nun fehlte, 
dann wußte er, daß für Sephi ſein Kommen gleich erlöſend 
war wie für ihn ſelbſt. 

An einem ſolchen Tag war es auch, daß Georg, wie er 
den Hof betrat, die Männer dort ſah, die die zwei alten 
Bäume fällten | 

Da eilte er ſchneller noch die Treppe hinauf, während von 
unten die Axthiebe erklangen und das Ziſchen des Sägeblattes 
hörbar war, das durch die alten Stämme ſchnitt, die er ſeit 
feiner frühen Kindheit liebte. 

Wie er dann oben eintrat und Sephi ſah, an der die 
roten Augenlider trotz des Lächelns die ſchwere Stunde ver— 
rieten, die auch ſie verbrachte, da war's ihm klar, daß er ſie 
hier nicht länger laſſen durfte. 

Am nächſten Tag {chon war in jenem Zimmer, das hinter 
Georgs Buchladen lag und einſtmals des Herrn Franz 
Schneeberger „Antiquariat“ beherbergt hatte, ein Schreibtiſch 
und ein Arbeitsplatz für Sephi eingerichtet. Der Raum, der 
früher ſo erfüllt geweſen war, daß er kaum Platz für einen 
Menſchen bot, war, ſeit die wachſenden Beſtände ein eigenes 
Magazin erforderten, wohnlich und hübſch geworden. 

Hier ſollte Sephi bei ihm ſein in dieſer herben Zeit, daß 
ſich das Weh der Einſamkeit in ihr und ihm — die doch 
nicht einſam waren! — nicht mehr ſo mächtig ſollte regen 
können. 

So wurde ihm die Geliebte auch zur Gefährtin ſeiner Arbeit. 
Und Hand in Hand ſchritten ſie durch die Tage, in denen die 
Erinnerung an die Mutter gemah die Schmerzlichkeit verlor. 

Und dann kam der Frühling. 

Er brachte die Roſen für das ſtille Grab, auf deſſen 
Stein nun unter jener alten Inſchrift die neue ſtand: „Hier 
ruht in Gott Marie Bang ..“ und brachte die grünen Felder 
und die Vogelſtimmen draußen und das Blühen in den Herzen 
der beiden Menſchenkinder, die ſich liebten. 

Niemals vorher war in den beiden das ſtaunende Gr 
kennen für die Wunder des neuen Werdens rings umher 
ſo wach geweſen wie in dem Frühling, der auch ihnen 
ein neues ſtarkes Blühen brachte nach all dem Welken, das 
geweſen war. 

„Drei Zimmer — ja, fo ſollt ihr's machen ...“ 

Die Worte der Frau Bang ſchwebten ihnen vor, als fie 
in dieſer Zeit die neue Wohnung nahmen, und vor ſich ſahen 
ſie dabei das müde, gütige Geſicht mit dem verträumten 
Lächeln, das ſo viel mehr verſchwieg, als es verriet. Ob 
Georgs Mutter damals nicht gewußt hatte, daß ſie in dieſes 
neue Heim nicht mehr mit überſiedeln würde? Ob in den 
ſtillen Augen nicht geſtanden hatte: Ja — macht es ſo — 


ich aber will in meinem alten Haufe ſterben .. .? 
Oft mußten ſie nun daran denken, während ſie gemeinſam 
die Einrichtung des neuen Heims betrieben, in das — als 


Spitzhacke und Schaufel dem alten, ſtillen Haus zu Leib 
gingen — Sephi, erſt allein noch, zog. 

Wie dort, ſo brachten ſie auch hier die Abende gemein— 
ſam zu, und immer ſaßen ſie in jenem Raum, den 
Georg ſtets der Mutter Zimmer nannte. Da waren, wie er 
es der Kranken damals geſagt hatte, die alten Möbel ſo 
wie einſt geſtellt, da ſollte auch im neuen Leben ein Platz 
verbleiben, der die Heimgegangene ihm und Sephi ſtets 
lebendig hielt. 

Eng aneinander geſchmiegt ſaßen ſie da und ſprachen von 
ihrer Liebe und träumten von ihrer Zukunft, während, wie 


Ticken der Uhr in ihr tiefes Glück den Pulsſchlag der 
Stunden wob. 

Und wie die Zukunft, die ſie ſinnend malten, ſo zog an 
ſolchen Abenden auch die Vergangenheit vor ihren Augen 
hin. Dann ſprachen ſie und ſprachen immer wieder, und 
konnten nie genug erzählen aus ihrem Schatz gemeinſamer 
Erinnerung. Da ward Hans Gerold — Sephis kleiner 
Bruder und Georgs erſter Freund aus ſeinen Knabenjahren 
— wach und ging, wie damals im Matroſenanzug mit 
breitem Strohhut und mit frohen Augen, durch ihr Träumen. 
Da ſtand Herr Heinrich Gerold wiederum vor ihnen mit 
ſeinem trauervollen Lächeln, das ſo gütig war, mit ſeiner 
Liebe, die ſtets gab und ſchenkte, und ſeinem Weh, das ihn 
dann überwand. Und auch die ſchöne Frau mit ihrem 
reichen blonden Haar und ihren weißen Händen ſchritt durch 
des Georg und der Sephi Sinnen — und Herr Schneeberger 
und die Mutter Georgs . . 

Wie eine Welt für ſich und reich — ſo überreich ſchien 
ihnen beiden ihre Jugend. 

Und wenn ſie dann nach ſolchen Stunden, eh' Georg ſchied, 
noch an das Fenſter traten und mit heißen Wangen nieder— 
ſahen auf die Straße, in der das Treiben all' der Tauſende 
noch wogte, dann fühlten beide erſt ſo ganz, wie unzertrennlich 
dieſe Jugend ſie zuſammenhielt! 

In ſtetem Wechſel zog der Strom der Menge. Da ſchritten 
Tauſende, und keiner teilte, was ſie gemeinſam durch die langen 
Jahre getragen hatten. Ein jeder trug die eigenen kleinen 
Sorgen, und jedem ſchien das eigene Schickſal groß und be— 
deutungsvoll vor jedem anderen. | 

Groß und bedeutungsvoll ...? 

Da hielten ſie wohl inne — und einmal war's, daß Georg 
unvermittelt ſprach: 

„Was wir zuſammen erlebt haben, iſt uns ſo viel — uns 
beiden. Oft, wenn ich es ſo überdenke, iſt mir's, als wär' es 
ſo viel mehr als die Jugend von den meiſten anderen — und 
doch, was bin ich denn ...?“ 

Als ſie ihm darauf fragend in die Augen ſah und ihm, 
da er vom Fenſter weg zurück ins Zimmer trat, die Hände 
auf die Schultern legte, fuhr er zu reden fort: 

„Ein Wiener Buchhändler . .. bald auch ein junger Ehe— 
mann, der glücklich ijt wie keiner ſonſt . . Aber als 
Menſch?“ 

Er ſchüttelte den Kopf und mußte lächeln. 

„. . . ſchließlich doch einer ... nicht? ... von denen 
g'rade zwölf aufs Dutzend gehen .. . ich meine einer, der 
kein beſonderes Licht ijt vor dem Herrn, und der aus dem 
beſcheidenen Kreis ſeines Lebens nicht über all den Durch— 
ſchnitt ragt ...“ 

Da ſchlang ſie ihre Arme feſt um ſeinen Hals und wiegte 
ihren feinen Kopf und küßte ihn. 

„Du Dummer!“ ſagte ſie, „du Dummer, du!“ 

Und ohne daß ſie dem ein Wort verliehen hätte, fühlte 
er, was ſie empfand: daß nicht ſein Daſein nach der Außen— 
ſeite der rechte Maßſtab für ſein Leben war und auch nicht 
für die Tiefe jener Liebe, die ihn und ſie verband. 

Aber nicht nur ſolche Tage, an denen die Erinnerung 
wachte und dieſer beiden jungen Menſchen Herzen mit ihrer 
Träumerei erfüllte, brachte das Frühjahr, es führte Georg 
und Sephi auch durch Abende voll heißer Sehnſucht, an 
denen all ihre lang' verhaltene Zärtlichkeit ſich überſtark in 
ihnen regte. 

Dann küßte er das ſpröde blonde Haar, die weichen 
Wangen und den Mund, um den es wie ein ſtilles 
Blühen lag. Er jab, daß jenes frühe Welfen, das einſt 
— in den vergangenen ſchweren Tagen — drohte, wieder 
geſchwunden war aus dieſen zarten Zügen, und ihn erfüllte 
heißes Glück. 

Dann hielten ſie ſich wohl im Dämmerlicht in dur— 
ſtiger Liebe eng umſchlungen und riefen unter Küſſen nach 
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der Zeit, da es für fie kein Auseinandergehen mehr geben 
ſollte! 

Und mit dem Blühen all der vollen Roſen, die auf dem 
Grabe der Frau Bang von Georgs und Sephis Liebe zu 
der Toten ſprachen, kam die Zeit. 

Als ſich der Frühling mit dem Sommer zum Gruß 
die Hände reichten, ward Sephi Georgs Frau. 

Sie hatten nicht den Ablauf ihres Trauerjahres abgewartet, 
ſie wußten, daß die Heimgegangene, die dort am Fuß des 
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Wienerwalds, im Duft der Welder, die zur Ernte reiften, den 
ewigen Schlummer ſchlief, die Liebe ihrer Kinder ſegnete. 

Und beide fühlten ihre reife Liebe und ſehnten ſich nach 
jenem Hafen, in dem kein Sturm des Lebens draußen ſie 
mehr trennen konnte. 

Still war in ihrer äußeren Form die Feier, die Georg 
Bang mit Sephi verband, doch den zwei Menſchen, die ſich 
ſeit den Tagen ihrer Kindheit liebten, war dieſer Tag das 
Ziel ihres Lebens. 


— qu 


Die hygiene der Kinderstube und des Kinderwagens. 


Von Privatdozent Dr. Trumpp in München. 


s geht eine mächtige Bewegung durchs ganze Reich. 

Im „Jahrhundert des Kindes“ wollen auch die Deut— 
(den nicht zurückſtehen in Reformen, die der leib- 
lichen und geiſtigen Wohlfahrt des Kindes dienen 
ſollen. Man plant zunächſt umfaſſende Aktionen, 
um der bet uns noch übergroßen Säuglingsſterblichkeit Gin: 
halt zu tun, und ſeitdem dieſer Bewegung in unſerer Kaiſerin 
eine ſo eifrige Gönnerin erwachſen iſt, hat ſie ungeahnt raſche 
Fortſchritte zu verzeichnen. Möge die angefachte Begeiſterung 
noch recht lange vorhalten, ſo lange, bis die Neuerungen in 
alle Kreiſe der Bevölkerung Eingang gefunden und den Kampf 
gegen alte, ſchlechte Gewohnheiten, Vorurteile und Aber⸗ 
glauben ſiegreich beſtanden haben. Möge auch die allgemeine 
Aufmerkſamkeit nicht nur an Einzelheiten haften bleiben, wie 
„natürliche Ernährung der Säuglinge“, „Beſchaffung einwand— 
freier Kindermilch“ uſw., ſondern möge ſie ſich der geſamten 
Säuglings- und Kinderpflege zuwenden, in der es noch ſo 
viel zu beſſern und zu erneuern gibt. 

Aus dieſem großen Gebiet ſei heute ein Thema heraus— 
gegriffen, das von vielen noch allzu wenig beachtet wird: die 
Hygiene der Kinderſtube. 

Ein Kind braucht zum Gedeihen nicht nur fehler— 
loſe Nahrung, ſondern auch ſorgſamſte Pflege und 
Wartung, Sonne, Licht und freie Bewegung. 

Das Kind ſoll, wenn irgend möglich, im Elternhaus ſein 
eigenes Reich haben, in dem es tunlidjt frei ſchalten und 
walten kann, in dem es die Luft nicht mit einer ganzen An- 
zahl Erwachſener zu teilen braucht, in dem es nicht beſtändig 
in ſeiner Ruhe geſtört wird, in dem es ſich völlig heimiſch 
fühlt und jid) unbewußt ein gewiſſes Verantwortlichkeitsgefühl 
für die ihm anvertrauten Sachen aneignet. 

Damit feien die hygieniſchen und erzieheriſchen Vorteile, 
. bie ein Kinderzimmer bieten kann, nur angedeutet. Sie find 
ſo groß, daß man allen Eltern, die nur einigermaßen über 
die nötigen Mittel verfügen, dringend raten muß, ihren 
Kindern dieſe Wohltat angedeihen zu laſſen. Bedauerlicher— 
weiſe ſteht es aber mit der Hygiene der Kinder vielfach nicht 
beſſer als mit der Hygiene der Wohnung. In manchen 
Familien richtet und putzt man Kinder und Wohnung nur 
zum Schein für Beſucher, an Sonn- und Feiertagen. Sobald 
und ſoweit ſie aber den Augen der bewundernden oder neidiſchen 
Freunde und Nachbarn entzogen ſind, werden beide oft arg 
vernachläſſigt. Für den Aufputz der Kinder auf der Straße 
verwendet man viel Mühe und oft unverhältnismäßig viel 
Geld; daheim aber hat man keine Zeit, ſie auch nur ordentlich 
und ſauber zu halten, und das Einkommen reicht wohl dazu 
aus, eine ſogenannte Gute Stube, nicht aber auch noch ein 
eigenes Kinderzimmer einzurichten. Als ob die Kinder nicht 
das Beſte, Schönſte und Koſtbarſte wären, was uns das Leben 
bietet, als ob irgend eine Mühe für ſie zu viel ſein könnte, 
als ob ſie nicht mehr Anrecht auf die beſte Stube im Hauſe 
hätten als irgend ein noch ſo intimer Freund und Bekannter! 

Vielleicht beſinnt ſich manche unerfahrene Mutter noch zur 
rechten Zeit, ſchafft energiſch Wandlung in ihrer eigenen 


verkehrten kleinen Welt und ſetzt an die Stelle der verſchloſſenen 
kalten Pracht des Beſuchszimmers ein lebenswarmes, glück— 
verheißendes Kinderparadies, während ſie den fremden Gäſten 
bietet, was ſie danach eben noch zu bieten vermag. Bei dieſer 
Reform wollen wir Arzte gern mithelfen. Damit aber der 
Erfolg auch wirklich der aufgewendeten Mühe entſpricht, möchten 
wir gleich alle unſere hygieniſchen Wünſche vorbringen. 

Ein Kind braucht Sonne. Ihr Licht ſtimmt den 
Menſchen froh, ihre Strahlen töten die gefährlichen Krankheits— 
keime ſicherer als irgend ein anderes Desinfektionsmittel. Man 
meide deshalb Nordwohnungen, Wohnungen, die in enge 
Hofräume eingebaut ſind, in denen der Arzt ein faſt beſtändiger 
Gaſt wird, und wähle jedenfalls für die Kinder ein Zimmer, 
das der Sonne zugängig, nach Süden oder nach Weſten ge— 
legen iſt. 

Ein Kind braucht Licht. Die Kinderſtube ſoll deshalb ſo 
viel Fenſterraum haben, daß ſie hell und freundlich iſt. Die 
Fenſter müſſen frei zugängig bleiben, damit man keine Mühe 
hat, ſie zu öffnen, und dürfen auch nicht mit ſchweren Vor— 
hängen verhängt werden, die Sonne, Licht und Luft abhalten 
und nur als Staubfänger dienen. Will man durch Vorhänge 
dem Zimmer ein freundlicheres Gepräge geben, ſo fertige man 
ſie aus glatten, leicht waſchbaren Stoffen an. 

Zur künſtlichen Beleuchtung verwende man eine gut 
fonjtruierte Petroleumhängelampe, beſſer noch elektriſches 
Licht. Am wenigſten eignet ſich Gas, das die Luft zu 
ſehr erwärmt und austrocknet, häufig ſchädliche Beimengun— 
gen enthält und hemmend auf die Kohlenſäureabgabe des 
Menſchen wirkt. 

Alle Beleuchtungskörper müſſen durch Schirme abgeblendet 
und ſo angebracht ſein, daß ſie von den Kindern weder berührt 
noch beſchädigt werden können. Das Aufſtellen eines Nacht— 
lichtes iſt wegen der Luftverſchlechterung nicht zu raten. 

Ein Kind braucht reine Luft, und zwar viel Luft, 
denn die Luftverderbnis durch Kinder iſt verhältnismäßig 
größer als durch Erwachſene; unreine Luft aber iſt nächſt 
mangelhafter Pflege und Ernährung eine der häufigſten 
Krankheits- und Todesurſachen. 

Der größte Raum der Wohnung iſt deshalb gerade gut 
genug für die Kinder. Er muß zudem leicht zu lüften ſein 
durch entſprechende Zahl und Lage von Türen und Fenſtern, 
allenfalls durch eigene Ventilationsvorrichtungen an den Fen— 
ſtern. Im Sommer wird man durch Offenhalten der Fenſter 
bei Tag und Nacht für Lufterneuerung ſorgen; im Winter 
durch Herſtellen von Zugluft, indem man alle zwei Stunden 
gleichzeitig für zwei bis drei Minuten Türen und Fenſter 
öffnet, wodurch das Zimmer gründlich durchlüftet und in der 
kurzen Zeit doch nicht durchkältet wird. Die Kinder bringt 
man während dieſer Zeit ins Nebenzimmer. Das würde natür— 
lich unſere Anſprüche an friſche Luft noch nicht befriedigen, 
allein es findet ja im Winter infolge des großen Temperatur— 
unterſchiedes zwiſchen Innen- und Außenluft auch eine natür- 
liche Ventilation durch Wände und Fenſterrahmen hindurch 
ſtatt. Auch der geheizte Ofen wirkt als Regulator. 


Daß ein gewiſſes Gefäß nach feiner Benutzung fofort 
entfernt und danach das Zimmer gründlich gelüftet werden 
muß, braucht wohl kaum beſonders betont zu werden. 

Die Luft der Kinderſtube muß aber nicht nur 
rein, ſie muß auch warm und nicht zu trocken ſein. 
Ihre Temperatur betrage für geſunde Säuglinge 19 bis 
20 Grad Celſius, für ältere Kinder 17 Grad Celſius. 

Die Warmhaltung beſorgen Sonne und Ofen. Die natür— 
liche wie die künſtliche Wärme müſſen wir genau regulieren; 
nicht nach unſerem oft recht mangelhaft ausgebildeten Wärme- 
finn, ſondern nach dem Thermometer, der in keinem Kinder- 
zimmer fehlen darf. 

Meint es die Sonne im Sommer gar zu gut, ſo müſſen 
während der Mittagsſtunden die Türen geöffnet, die Fenſter ge— 
ſchloſſen und die Rolläden herabgelaſſen, doch jo geitellt werden, 
daß noch genügend Licht einfällt. Man verſäume das ja nicht, 
denn Überhitzung iſt den Kindern mindeſtens ebenſo ſchädlich 
wie Erkältung. 

Im Winter kontrolliere man genau den Ofen, daß er des 
Guten nicht zu viel und nicht zu wenig tut, auch keine ſchäd— 
lichen Verbrennungsgaſe ausſtrömen läßt. Die geſündeſte 
künſtliche Wärmequelle ift ein mit Buchenklötzen geheizter Kachel— 
ofen. Bei Zentralheizung wird die Luft leicht zu trocken, und es 
ſtellen ſich infolgedeſſen chroniſche Katarrhe ein. Das Gleiche 
gilt von den Dauerbrennern, die zudem nachts die Luft zu 
warm halten. Die Kinder ſollen aber im kalten Zimmer 
ſchlafen, was fic) ſchon bei Säuglingen auch im Winter 
durchführen läßt, wenn ſie nur in einem Raum liegen, der 
Tags über von der Sonne beſtrahlt und vom Ofen durch— 
wärmt, nachts nicht zu ſehr auskühlt. 

Das Kind bedarf der Reinlichkeit, nicht nur an ſich 
ſelbſt, ſondern auch in ſeiner Umgebung. Es iſt ſelbſtverſtänd— 
lich, daß die Kinderſtube täglich geputzt und gekehrt wird. 
Das läßt ſich in der erforderlichen Weiſe nur bei entſprechender 
Einrichtung und Möblierung des Zimmers ausführen. 

Der Fußboden muß glatt und ohne Fugen und Ritzen 
ſein, die einen gefährlichen Behälter für Schmutz und Krank— 
heitskeime abgeben. Er muß ferner ſo beſchaffen ſein, daß 
man ihn unbeſchadet feucht aufwiſchen kann. Ein gut ge— 
fügter Hartholzboden (Parkett) iſt unter allen Umſtänden einem 
Fichtenbretterboden vorzuziehen. Trockenes Kehren des Bodens 
iſt vergebliche Arbeit, denn der aufgewirbelte Staub wird nur 
von einer Stelle auf eine andere verlegt; zudem iſt es äußerſt 
geſundheitsſchädlich, denn der mit Krankheitskeimen beladene 
Staub wird von den Kindern ſpäter eingeatmet. 

Staub iſt überhaupt ein böſer Feind der Kinder, es muß 
deshalb alles geſchehen, um ſeine Anſammlung in der Kinderſtube 
zu verhindern. Schon die Wände ſollen glatt, ohne Stuck— 
verzierung, nicht mit Tapeten (deren Farben oft Arſen ent— 
halten) oder Stoffen bekleidet, ſondern einfach geweißt oder 
bis zu halber Höhe mit Olfarbe oder Emailfarbe geſtrichen 
ſein.“) Dabei follen die Wände doch nicht ſchmucklos fein, 
denn freundliche Umgebung wirkt erheiternd aufs Gemüt und 
damit förderlich auf den Geſundheitszuſtand. Man hänge 
deshalb einige Bilder auf oder laſſe die Wände bemalen. 
Die Bilder müſſen einfach, dem Sinn und Verſtändnis der 
Kinder angepaßt, jedoch nicht plump und karikaturenhaft 
ſein. Getünchte Wände werden halbjährlich geweißt (was 
bei den Bauern im bayriſchen Gebirg von alters her der 


Brauch iſt), geſtrichene Wände werden von Zeit zu Zeit 
abgewaſchen. Staub und Krankheitskeime werden auf dieſe 


Weiſe ſicherer entfernt, als dies durch Desinfektion des Zim— 
mers möglich iſt. 

Ferner dulde man keinerlei 
ſchwere Vorhänge, Teppiche, mit Stoff bezogene Möbel. 

Eine ſehr ergiebige Staubablagerungsſtätte, die bei der 
Reinigung des Zimmers meiſt überſehen wird, bietet das Kapitäl 
des Ofens. Es ſollte, wie bei den Dülferſchen Ofen, kuppel— 

*) Beſtreichen der ganzen Wand mit Čl- 
die natürliche Ventilation. 


Staubfänger im Zimmer: 


oder Emailfarbe hemmt 
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i fallen der Kinder zu verhüten. 


oder pyramidenförmig gebaut ſein, damit es von unten her 
leicht abgewiſcht werden kann. 

Das Kind braucht Bewegungsfreiheit. Darum wähle 
man als Kinderzimmer einen möglichſt großen Raum, in den 
man nur die allernotwendigſten Möbel, und zwar an die 
Wand ſtellt, damit die Mitte frei zum Spielen und Herumtollen 
bleibt. Tiſch, Bank, Stühle, einen Schrank für Kleider und 
Spielzeug, und etwa noch eine „Gehſchule“ für Kinder, die das 
Laufen lernen. 

Die Möbel ſollen in einfachen Formen gehalten, ohne 
ſcharfe Ecken und Kanten ſein, damit ſich die Kinder nicht 
verletzen. Sie ſollen mit Olfarbe geſtrichen werden, damit man 
ſie leicht, nach etwaigen Krankheiten un mit desinfizierenden 
ä abwaſchen kann. 

Daß Tiſch und Stuhl, vor allem für die Schulkinder, 
gewiſſen orthopädiſchen Anſprüchen genügen müſſen, damit der 
Entſtehung von Wirbelſäulenverkrümmungen und Hurzlichtigfeit 
vorgebeugt werden kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Vielleicht ent— 
ſchließen ſich die Möbelfabrikanten doch einmal, nicht nur für 
die Schule, ſondern auch fürs Haus richtig fonjtruierte Möbel 
zu liefern. Die einſchlagenden hygieniſchen Forderungen find 
ihnen ja geläufig, finden ſich übrigens in jedem Buch, das 
die Schulhygiene behandelt. 

Weniger bekannt find Konſtruktion und Nutzen einer „Geh— 
ſchule“ für ältere Säuglinge (ſiehe Seite 684). Sie beſteht 
aus vier einen Meter langen, einen halben Meter hohen, zum 
Viereck zuſammenſtellbaren Schutzwänden. Die untere Hälfte 
jeder Wand bildet ein auf der Innenſeite gepolſtertes Brett, 
die obere Hälfte ein Gitter aus Wollſchnur. Der Boden wird 
mit einer feſten Matratze belegt. Sobald die Kleinen die erſten 
Gehverſuche machen, werden ſie tagsüber in die Gehſchule 
geſetzt. Die Bretter bewahren das Kind vor Zugluft, das 
Gitter geſtattet ihm den Ausblick ins Zimmer, ſo daß ſeine 
Neugier befriedigt wird und es gern in feinem Käfig ver 
bleibt. Des Kindes Gehfähigkeit entwickelt ſich in der Geh— 
ſchule ganz normal; es droht ihm keine Überanſtrengung wie 
bei der Benutzung von Gängelbändern und Laufſtühlen. So— 
bald es die Kraft dazu fühlt, wird es beginnen, ſich am 
Gitter mit den Händen in die Höhe zu ziehen, wird ſtehen 
und ſchließlich gehen lernen. Es iſt in der Gehſchule ſicherer 
aufgehoben als bei der beiten Kinderfrau, da es ſich der all- 
ſeitigen Polſterung wegen beim Fallen nicht verletzen kann, 
da ihm nur ſolche Dinge in die Hände kommen, die wir ihm 
zum Spielen in die Gehſchule hineinreichen. 

Eine Geldfrage iſt es, ob auch das Kinderbett in dieſer 
Stube untergebracht ſein ſoll. Wer über die nötigen Mittel 
verfügt, wird gut tun, ein eigenes Kinderſchlafzimmer zu halten, 
damit das Bett tagsüber nicht Staub und Ausdünſtung auf— 
nimmt, das Kind in reiner Luft ſchläft und des Morgens gleich 
aus dem Schlafzimmer in das gereinigte, gelüftete und durch— 
wärmte Kinderſpielzimmer gebracht werden kann. 

Dem Kinderbett dürfte erheblich größere Aufmerkſamkeit 
zugewendet werden, als dies bislang allgemein der Fall war. 
Man kann behaupten, daß alle Kinderbetten, mit Ausnahme 
der in jüngſter Zeit von Aerzten konſtruierten, hygieniſch un- 


vollkommen ſind. Holzbetten werden ja glücklicherweiſe nur 
noch ſelten benutzt; ſie halten freilich ihre Inſaſſen wärmer, 


geſtatten jedoch keine genügende Ventilation und ſind ſchwer 
zu reinigen. Aber auch die im Handel befindlichen Eiſenbetten 
entſprechen meiſt noch nicht den Anforderungen der Hygiene. 
Man erkennt wohl am beſten, worauf es ankommt, wenn man 
das Seite 684 abgebildete, von Dr. Hutzler in München an— 
gegebene Kinderbett betrachtet. 

Es iſt aus Eiſen hergeſtellt und in allen Teilen leicht zu 
reinigen. Die Seitenwände beſtehen wie die Cuerteile aus 
eiſernen Sproſſen und nicht wie bei vielen anderen Kinderbetten 
aus ſchwer zu ſäuberndem Flechtwerk von Spiraldraht. Die 
Wände ſind hoch genug (GO Zentimeter beim Bett für ältere 
Kinder, 35 Zentimeter beim Säuglingsbett), um ein Heraus— 
Sie bilden beim Säuglingsbett 


p 
Br 


É 
£ 
T 


14 
J 
u 


3 


2 


Copyright 1898 by Franz Hanfstaengl. 


Vor dem Gewitter. 


Gemälde von A. v. Wagner. 


ein einteiliges, beim Bett für ältere Kinder ein zweiteiliges 
Gitter. Die beiden Teile des letzteren ſind gelenkig mitein— 


ander verbunden, die obere Hälfte kann in Angeln herunter— 
geklappt und dann mit der unteren gemeinſam weiter ſenkrecht 
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Gehſchule. 
niedergelaſſen werden. Dabei verhindert die Exzentrizität der 
Angeln ein Klemmen der kindlichen Finger. 

Der Tragroſt beſteht aus gekreuzten flachen Stahlbändern, 
die leicht federn, ohne doch von der dauernden Belaſtung Ein— 
ſenkungen zurückzubehalten. Der Roſt ruht auf leicht heraus— 
nehmbaren eiſernen Tragbügeln. Es beſtehen ſomit nicht wie 
bei anderen Betten tote Ecken, die ſich der Reinigung entziehen. 
Ein ganz beſonderer Vorzug des Bettes aber iſt die Höhe des 


Roſtes. Das Kind liegt ſo hoch, daß es der Zugluft vom 
Fußboden entzogen iſt und zudem leichter beſorgt werden 


kann. Die Mutter oder Pflegerin braucht ſich zur Han— 
tierung am Kind nicht in ermüdender Weiſe zu bücken. Dies 
Bettgeſtell kann ſomit als ideal bezeichnet werden. 

Nicht weniger wichtig als das Geſtell des Bettes ſind 
deſſen Einlagen. Man lege die Kinder nicht auf Federn, 
die nicht genügend rein gehalten werden können, die Kinder zu 
warm halten und gründlich verweichlichen. Man ſchiebe auch 
nicht hohe Kiſſen oder gar Keilkiſſen unter, weil dadurch die 
Wirbelſäule eine dauernde Krümmung erfahren kann, ſondern 
man ſorge durch eine feſte Matratze aus Roßhaar oder Seegras 
und ein ebenſolches niederes Kopfkiſſen für richtige Lage der 
Kinder auf ebener Unterlage. Für die zarten und recht wärme— 
bedürftigen Säuglinge der erſten paar Lebenswochen kann man 
ſchon mit Rückſicht auf die häufige Durchnäſſung des Bettes 
ſtatt der Matratze einen mit friſcher, häufig zu wechſelnder Spreu 
gefüllten Sack anwenden, keinesfalls aber Federunterbetten, die 
allzu ſchlecht ventilieren. Auch zum Zudecken ſollte man lieber 
wollene Decken ſtatt Federbetten verwenden, die höchſtens für 
Säuglinge in Verwendung kommen dürfen. Für letztere wird 
man auch zum Schutz vor Zugluft und grellem Licht einen 
Bezug der Seitenwände des Bettes aus Waſchſtoff anbringen 
können, der übrigens jeweilen mit der übrigen Bettwäſche ab— 
genommen und gereinigt werden muß. Durchaus überflüſſig, 
ja ſchädlich iſt dagegen, ſelbſt für Neugeborene, das Anbringen 
von Gardinen am Bett. Die Gardinen ſind überflüſſig, 
weil die Augen der Neugeborenen nicht ſo ſehr lichtempfindlich 
ſind, daß ſie das von der Zimmerdecke reflektierte Licht nicht 
ertragen könnten; ſie ſind ſchädlich, weil ſie den Luftzutritt 
zum Bett verhindern. 

Ebenſo unentbehrlich wie das Bett, iſt für kleine Kinder 
der Kinderwagen. In gut ſituierten Familien dient er zwar 
meiſt nur als Transportmittel, um den noch nicht gehfähigen 
Kindern den Genuß friſcher Luft zu verſchaffen, in den minder 
bemittelten Kreiſen der Bevölkerung bildet er aber in der Regel 
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die einzige Lagerſtätte des Säuglings. Daraus nun, daß die 
Kleinſten mindeſtens ein paar Stunden des Tages, wenn nicht 
den ganzen Tag im Kinderwagen liegend verbringen, folgt für 
den Hygieniker und Arzt ein Schluß, der leider von ſehr vielen 
Laien noch nicht gezogen wird, daß nämlich der Kinderwagen 
die gleichen hygieniſchen Bedingungen erfüllen muß wie das Bett. 
Er muß ſo gebaut und eingerichtet ſein, daß die Kinder warm 
bleiben, vor Zugluft geſchützt ſind und doch reichlich friſche 
Luft erhalten, auf ebener Unterlage richtig gelagert ſind, ſich 
frei recken und ſtrecken können und doch nicht Gefahr laufen, 
hinauszufallen. 

Dazu kommt noch im beſonderen, daß der Kinderwagen 
als fahrbares Bett bei ſeiner Fortbewegung weder ſtarke 
Erſchütterungen, noch allzu heftige Schwingungen auslöſen darf. 

Wer fich die Mühe gibt, die Konſtruktion des modernen 
Kinderwagens und ſeine Handhabung durch die Mütter zu 
prüfen, wird finden, daß die genannten hygienischen Forde— 
rungen zum Schaden der Kinder nicht die notwendige Berück— 
ſichtigung erfahren. 

Viele Frauen legen ſo viel Wert auf Leichtigkeit des 
Wagens, daß ſie gern geneigt ſind, ein viel zu kleines Exem— 
plar zu kaufen. Der kleine Wagen läßt ſich freilich mühe— 
loſer fortbewegen, läßt ſich auch leichter über die Treppen 
tragen, allein er bietet dem wachſenden Kinde ſehr bald nicht 
mehr genügend Raum. Das Kind liegt unbehaglich eingeengt, 
mit angezogenen Gliedmaßen, verkrümmt da. Bei der Weich— 
heit der Knochen können Verbiegungen eintreten. Iſt der 
Wagenkorb nicht nur zu kurz, ſondern auch zu niedrig, ſo 
liegt das Kind nicht tief genug gebettet, entbehrt des nötigen 
Schutzes und der Wärme, iſt Unfällen und Erkältungen aus— 
geſetzt. Das ſind ſo ſchwerwiegende Nachteile, daß man dringend 
raten muß, nur geräumige Wagen zu kaufen, nicht unter 90 Zenti— 
meter Länge, 45 Zentimeter Breite, 35 Zentimeter Tiefe. 

Die paſſend— 
ſte Form für 
den Wagenkorb 
iſt die altehr— 
würdige biedere 
Truhenform, wie 
ſie die einfachen 
deutſchen, engli— 
ſchen und ſchwei— 
zeriſchen Kinder— 
wagen aufweiſen, 
mit gleicher Tiefe i rp eh | 
am p unb — | 
Fußende und ebe- 
nem Boden (fiche 
Abb. S. 685). 
Sie bietet bei ent: 
ſprechenden Grö— 
ßenverhältniſſen 
allſeitiggenügend 

Raum und 
Schutz. Außerlich 
viel gefälliger, 
aber ſehr wenig 
zweckmäßig iſt die hochmoderne Gondelform der ſogenannten 
Prinzeßwagen, da die Kinder darin zu wenig Raum finden, 
viel zu oberflächlich und bei der gerundeten Form des Bodens mit 
gekrümmtem Rücken gelagert find. Noch bedenklicher ijt es, ſchon 
Säuglinge in ſogenannte Halbwagen zu legen. Dieſe Wagen 
werden von ſparſamen Müttern gern gekauft, weil ſie etwas 
billiger ſind und auch dem herangewachſenen Kinde noch als 
Sitzwagen dienen können. Dagegen iſt geltend zu machen, 
daß in dieſen Wagen die Kleinen, insbejondere ihre untere 
Körperhälfte, viel zu ſehr dem Luftzug ausgeſetzt ſind; daß 
ſie bei einer unvorſichtigen Bewegung des Wagens leicht 
hinausfallen können. Ferner, daß die Mütter durch die ge— 
botene Gelegenheit leicht verleitet werden, die Kinder zu früh 
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fiben zu laſſen. Und ſchließlich, daß die Konſtruktion dieſer 
Sitze den orthopädiſchen Regeln widerſpricht. Die Sitze find 
fo breit, daß die Kinder entweder die Füße nicht aufitellen 
oder den Rücken nicht anlehnen können lein Fehler, der ſich 
ſo ziemlich bei allen Sitz- und Sportwagen findet). Durch 
eingeſchobene Kiſſen läßt ſich der Fehler gewöhnlich nicht gut 
machen, denn weiche Kiſſen verändern ihre Form, harte Kiſſen 
gleiten mitſamt den Kindern von der glatten Unterlage ab. 
Man überzeuge ſich auf der Straße, wie jämmerlich ver⸗ 
krümmt und bucklig die Kleinen oft daſitzen, und man wundere 
fih dann nicht mehr über die große Zahl der Wirbelſäulen⸗ 
verkrümmungen. i 

Der Rahmen des Kinderwagens wird aus Weide, Rohr 
oder Holz hergeſtellt. Die geflochtenen Körbe haben gegen- 
über den Holzkäſten den Vorzug beſſerer Ventilation und 
größerer Dauerhaftigkeit (das geſtrichene Peddig⸗ ober Maſchinen⸗ 
rohr iſt noch dauerhafter als Weide). Das Geflecht, das 
möglichſt einfach und weitmaſchig ſein ſoll, läßt ſich leicht 
durch Abſtauben mit einem Pinſel oder durch Abſpritzen mit 
Waſſer reinigen. Den freien Rand des Geflechts darf nicht 
ein Rohrkranz bilden, da ſich in dieſem 
leicht Ungeziefer anſammelt, ſondern 
ein glatter Holzitab. Der Boden des 
Wagens wird am beſten gleichfalls aus 
weitmaſchigem, feſtem Rohrgeflecht her⸗ 
geſtellt. Die Farbe des Wagenbehälters 
iſt nebenſächlich. Wünſchenswert iſt 
ein weißer Anſtrich — ſofern nicht 
Bleiweiß verwendet wird — weil er jede 
Beſchmutzung oder Verſtaubung des 
Wagens leichter erkennen läßt und ge⸗ 
bieteriſcher die Reinigung fordert. Die 
vielfach gemachte Angabe, daß ein wet: 
ßer Anſtrich des Wagens den Augen 
des Kindes ſchade, iſt unüberlegt, denn 
das Kind bekommt ja die Außenſeite 


des Wagens nicht zu Geſicht, und die 
Innenſeite iſt — wenigſtens bei dem 
Korbwagen — ſtets mit einem Bezug 


verſehen. Dieſer Innenbezug beſteht 
gewöhnlich aus Ledertuch, angeblich 
um die leichtere Reinigung des Wagens 
zu ermöglichen. Wie uns aber unſer 
Riechorgan jederzeit überzeugen kann, geſtattet das Wachs- 
oder Ledertuch keine genügende Ventilation des Wagens, hat 
auch an ſich ſchon einen üblen Geruch. Dieſe Nachteile findet 
man in erhöhtem Maß bei den — glücklicherweiſe ſehr teueren 
— hocheleganten Wagen, deren Innenwände und Boden mit 
dicker, ledertuchbeſpannter Polſterung verſehen ſind. 

An Stelle dieſer geſundheitſchädlichen Bezüge ſollte ein 
ſolcher aus Waſchſtoff treten, der eingeknöpft und bei Be⸗ 
ſchmutzung leicht herausgenommen und gewaſchen werden kann. 
Aus Reinlichfeits: und Geſundheitsrückſichten wäre er aber 
ebenſo oft zu wechſeln wie die übrige Wagenwäſche. Er⸗ 
fahrungsgemäß bietet ein ſolcher Bezug genügend Schutz. 
Wolle iſt weniger geeignet wegen der leichteren Staubanſamm⸗ 
lung und ſchwierigen Reinigung. 

Die übrige Einrichtung des Wagenbehälters muß die nämliche 
ſein wie die eines Betts. 

Die Kinder werden im Tragkiſſen, ſpäteſtens nach dem 
dritten Lebensmonat mit Windelhöschen, Strümpfen, ge— 
ſtrickten Schuhen und einem Flanellhängerock bekleidet in den 
Wagen gelegt. Letztere Bekleidung ermöglicht den Kleinen die 
ſehr wünſchenswerte völlig freie Beweglichkeit ihrer Glied- 
maßen. Zum Schutz legt man im Sommer eine wollene 
Decke, im Winter außerdem noch ein Federbett auf, das aber 
nur ſo weit gefüllt ſein darf, daß es ſich überall der Geſtalt 
des Kindes anſchmiegt, und nicht etwa wie ein prall gefüllter 
Ballon auf dem Leib des Kindes hin und her ſchaukelt und 
zu beiden Seiten Luft zuſtrömen läßt. 
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Eine leichte, über den Wagen gebreitete Decke ſchützt das 
Wageninnere vor Verſtaubung. Sie mag in Grau, Grün oder 
Mattblau gewählt werden, keinesfalls aber darf ſie von weißer 
Farbe ſein, da die hiervon ſtark reflektierten Sonnenſtrahlen 
die Augen des Kindes reizen und ſchädigen. 

Um das Kind im Freien vor Wind, Regen und zu 
grellem Licht zu ſchützen, iſt am Kopfende des Wagens ein 
Klappverdeck angebracht. Die Ausführung dieſes Verdecks 
iſt nun meiſt recht unhygieniſch. Es wird faſt ausnahmslos 
von Ledertuch hergeſtellt, geſtattet alſo ebenſowenig wie der 
übliche Bezug des Korbes die notwendige Zirkulation der Luft. 
Brennt die Sonne auf ein ſolches Verdeck, ſo entſteht im 
Wagen eine geradezu unerträgliche Atmoſphäre, zumal, wenn 
noch die höchſt überflüſſigen Vorhänge zugezogen werden. 
Eine Spazierfahrt unter dieſen Verhältniſſen nützt natürlich 
den Kindern nichts, ſchadet ihnen vielmehr, denn ſie liegen der 
friſchen Luft völlig beraubt, kongeſtioniert und ſchwitzend in 
ihrem ſehr unbehaglichen Gefängnis. Um dieſe Mißſtände zu 
beſeitigen, ſollte man als Material des Daches grobmaſchige 
Leinwand verwenden, die die Sonne abhält, dabei doch ge— 
nügend Luft zutreten läßt und nur bei 
eintretendem Regen mit einem (ſonſt 
niedergeklappten) Ledertuchbezug ver- 
ſehen werden kann. 

Vorhänge am Verdeck ſind nicht 
nur überflüſſig, ſondern direkt zweck⸗ 
widrig und geſundheitſchädlich. Das 
Gleiche gilt von dem beliebten Beſatz 
des Dachrandes mit Klunkerchen und 
Troddelchen, die von den Kleinen ſehr 
häufig losgeriſſen und in den Mund 
geſteckt werden. Ganz energiſch muß 
auch davor gewarnt werden, baumeln: 
des Spielzeug am Wagendach anzu— 
bringen. Bei den anſtrengenden Ber- 
ſuchen, den in ſteter Bewegung befind- 
lichen Gegenſtand zu fixieren, werden 
die Kinder ſchwindlig und fangen an, 
ſtark zu ſchielen. 

Nicht geringere Beachtung als der 
Wagenkorb verdient das Wagengeſtell. 
Es iſt überflüſſig, an dieſer Stelle auf 
alle techniſchen Einzelheiten einzugehen. 
Es muß nur an den früher genannten Bedingungen feſtgehalten 
werden, daß der Wagen weder zu ſtarke Erſchütterungen, noch 
zu ſtarke Schwingungen auslöſen darf. Beides wird nach 
Ausſage von Fachleuten bei Benutzung von deutſchen Schwung— 
federn oder ſogenannten Eifedern vermieden, während die 
früher viel benutzten Arabfedern zu hart, die engliſchen Bogen: 
federn, bei denen der Wagen beiderſeits in Riemen hängt, zu 
ſtark ſchwingend ſein ſollen. Sehr wünſchenswert iſt leichte 
Gangart des Wagens, der zur Zeit von den Fabrikanten 
große Beachtung geſchenkt wird. Techniſch vollendet erſcheinen 
die neuen Bicycleräder mit Tangentenſpeichen und Gummireifen. 
Mit Rückſicht auf die Nerven der Kinder und Paſſanten ſollte 
dafür geſorgt werden, daß die Räder keine üble Muſik auf— 
führen, ſondern regelmäßig gereinigt und geſchmiert werden, 
was ſich neuerdings, da die Räder durch eine einfache Druck— 
vorrichtung mühelos von der Achſe abzunehmen ſind, leicht 
bewerkſtelligen läßt. Einen Normalkinderwagen, der diefe 
hygieniſchen Bedingungen erfüllt, ſtellt die obenſtehende Mb- 
bildung dar. 

Es erübrigt noch, einige Worte über die Benutzung des 
Kinderwagens zu ſagen. Solange die Kinder zu jung ſind, 
um ausgefahren zu werden, oder ſooft ſchlechtes Wetter dies 
verhindert, ſollte man die leichte Beweglichkeit des Kinder- 
wagens dazu benutzen, auch den Säuglingen im Hauſe die 
Wohltat friſcher Luft ohne Gefahr der Erkältung recht reichlich 
zuteil werden zu laſſen. In der warmen Jahreszeit, indem 
man bei offenem Fenſter den Wagen an eine vor Zugluft 
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geſchützte Stelle des Zimmers ſchiebt, in der kalten Jahreszeit, 
indem man ihn nach je zwei Stunden in ein friſch gelüftetes, 
vorher wieder erwärmtes Zimmer fährt. Man wird den Wagen 
(übrigens ſtets auch das Bett) jeweilen ſo aufſtellen, daß die 
Kinder das Fenſter im Rücken haben, ihnen die Sonne nicht 
ins Geſicht ſcheint, ſie die Wärmeſtrahlung des Ofens nicht 
direkt trifft. Die erſte Ausfahrt der im Sommer Geborenen 
mag an windſtillen Tagen Ende der erſten Lebenswoche, der 
im Winter Geborenen je nach der Außentemperatur in der 
vierten bis ſechſten Lebenswoche ſtattfinden. Bei Früh ⸗ und 
Schwachgeborenen muß zuvor der Arzt befragt werden. 

Das Kind darf die erſten paar Male nur kurze Zeit, 
etwa eine halbe Stunde, im Freien bleiben. Allmählich wird 
die Ausfahrt verlängert, am beiten vormittags und nad: 
mittags unternommen, niemals aber vor Verſchwinden der 
Frühnebel und nach Eintreten der Abenddämmerung. Ebenſo 
wenig ſollten Kinder im Sommer während der Mittagshitze, 
im Winter bei zu großer Kälte, ſcharfen Nordoſt⸗ und Staub- 
winden ausgefahren werden. Bei kränklichen, zarten Kindern 
iſt natürlich beſondere Vorſicht am Platz, doch ſoll ſie nicht 
zu weit getrieben werden, da einesteils gerade ſolche Kinder 
friſche Luft beſonders nötig brauchen, andererſeits ihre Empfind⸗ 
lichkeit durch die bewegte Außenluft um ſo größer wird, je 
länger ſie im Zimmer zurückbehalten werden. 

Zur Vermeidung von Erkältungen beachte man folgende 
Ratſchläge: Man ziehe die Kinder ſtets genügend warm an, 
doch nie ſo warm, daß ſie in Schweiß geraten. Man bringe 
ſie im Wagen liegend auf die Straße und in gleicher Art 
ins Zimmer zurück und verſehe ſie dabei mit einer beſonders 
warmen Umhüllung, die erſt auf der Straße, beziehungsweiſe 
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t Kaiſer Sofef II. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Lienz im Puſtertal, die freundliche Stadt in der von 
Dolomiten umkränzten weiten und fruchtbaren Ebene von Oſttirol, kann 
ſich als die erſte rühmen, im Land Tirol dem unvergeßlichen Kaiſer 
Joſef II. ein Standbild errichtet zu haben. Kaifer Joſefs reformatoriſche 
Tätigkeit, ſein hochherziges, edles Streben nach Freiheit im 
idealſten Sinne des Wortes iſt ja allzu bekannt, um hier in 
dieſen beſcheidenen Zeilen erwähnt werden zu müſſen. 
Kind in Oſterreich kennt ihn ſozuſagen aus dem Leſebüch 
in der Schule, worin noch viele Biner ſchönen, edeln, 
volkstümlichen Züge in manch ſchlichter Erzählung 
weiterleben; ſeine Lebe zum Voll, das ſchlichte Weſen, 
das iſt es, was dieſen Herrſcher mit eigenem Sauber 
umgibt. Als am 20. Februar 1890 jid) der Todes: 
tag zum hundertſten Male jährte, da war es in 
der Stadt Lienz ein wackerer Bürger, Franz 
Gitterle, der für die Errichtung eines Monu 
ments anregend in Wort und Tat wirkte und 
in feiner allzeit ſtramm deutſchen Vaterſtadt 
willige und opſerfreudige Unterſtützung fand, ſo 
daß nun heute ſchon das ſchöne Denkmal jteht. 
Die Enthüllung am 22. Juli verlief in ftim 
mungsvoller, ſeierlicher Weiſe; aus nah und fern 
erſchienen Vereine und Korporationen mit xui 
und Fahnen, Böllerſalven erdröhnten, und die 
Felſenwände der Dolomiten erwiderten den Gruß \ 
an den großen Toten. Vortreffliche Anſprachen 
und der ergreifende Chor des „Lienzer 
Sängerbundes“ gaben der bedeutüngs⸗ 
vollen Feier in dem ſtillen Gebirgs⸗ 
ort eine höhere Weihe. M. Linder. 


„Deutſchböhmiſche Ausſtellung 
Reichenberg 1906.“ (Zu den oberen 
Abbildungen der nebenſtehenden Seite.) 
Innerhalb der erſten zwei Monate 
ſchon von mehr als 700000 Deutſchen 
beſucht, iſt dieſe Ausſtellung eine 
glänzende Zuſammenfaſſung der Arbeit 
und des überragenden Schaffens 
der Deutſchen Böhmens. Der 
Untertitel „Induſtrie-, Gewerbes, 
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Das am 22. Juli enthüllte Denkmal für Kaifer Joſef II. in Lienz. 


im Zimmer wieder abgenommen wird; denn nirgends iſt die 
Gefahr der Erkältung ſo groß wie bei der Paſſage der kalten 
zugigen Gänge und Treppen. Sind zu einem ſolchen Transport 
die Treppen zu ſteil, das Perſonal nicht zuverläſſig genug, ſo 
ſchlage man jedenfalls eine wollene Decke um das ganze Kind, 
bevor man es auf dem Arm die Treppen hinunterbringt, und 
bette es im Freien in den Wagen, ja nicht im zugigen 
Hausflur. Unter allen Umſtänden aber ſorge man dafür, daß 
der Wagen oder doch mindeſtens deſſen Einlagen ſtets in die 
Wohnung verbracht und nicht etwa aus Bequemlichkeit im 
Treppenhaus aufbewahrt werden, denn daſelbſt kühlt der Wagen, 
zumal im Winter, ſo ſtark aus, daß ſich die Kinder jedesmal 
aufs neue darin erkälten können. 

Daß man bei den Ausfahrten kalte, zugige Stellen, allzu 
belebte, geräuſchvolle, ſtaubige Straßen und Plätze möglichſt 
vermeidet, im Sommer den Schatten, im Winter die Sonne 
aufſucht, den Wagen jeweilen ſo zu lenken ſucht, daß weder 
kalte Winde, noch grelle Sonnenſtrahlen das Geſicht des Kindes 
treffen, erſcheint ſelbſtverſtändlich, wird aber von vielen Kinder— 
mädchen aus Unverſtand oder Leichtſinn nicht beachtet. 

Es möge mir geſtattet ſein, dieſe Ausführungen mit einem 
wohlgemeinten Appell an die Mütter zu beſchließen: Schätzt 
euer Glück und eure Würde als Mutter ſo hoch ein, daß nicht 
einmal die Mode euch abhalten kann, eure Mutterpflichten voll 
zu erfüllen. Überlaßt euer koſtbarſtes Gut nicht Mietlingen, 
die dafür nicht das nötige Intereſſe haben, ſondern nährt eure 
Kinder ſelbſt, pflegt ſie ſelbſt und bringt ſie in eigener Obhut 
an die Sonne, damit ſie unter dieſen günſtigſten hygieniſchen 
Bedingungen geſund und kräftig heranwachſen, euch zur Ehre 
und Freude, dem Vaterland zum Segen! 


M XS JAS TAN 


Kunſt⸗, Land⸗, Forſtwirtſchafts⸗ und Gartenbauausſtellung der Deutſchen 
Böhmens“ beſagt, daß ſie ein Werk der 2½ Millionen Deutſchen 
Böhmens allein iſt. Die von anerkannten Fachmännern in den letzten 
Jahren veröffentlichten ſtatiſtiſchen Nachweiſe über die hervorragenden 
Leiſtungen des Volkes der Deutſchen Böhmens, die in ihren Schluß⸗ 
ziffern klar die großartige Leiſtung deutſcher Arbeit Böhmens 
für Land und Staat kennzeichnen und den Deutſchen da⸗ 
durch die führende Rolle in Oſterreich zuerkennen, werden 
durch die Ausſtellung ſelbſt in abae Wirklichkeit um⸗ 
geſetzt. Alle Gebiete deutſchen Schaffens in Böhmen 
ſind hervorragend und glänzend vertreten, und ſelbſt 
ein gegneriſches tſchechiſches Blatt riet den Tſchechen, 
von dem Werk zu lernen, das die Tatkraft und 
Tüchtigkeit der Deutſchen Böhmens geſchaffen. Die 
im „Hauſe der Stadt Reichenberg“ befindliche ſtati⸗ 
ſtiſche Tafel vom kaiſerlichen Rat Proſeſſor Hickmann 
weiſt nach, daß Deutſchböhmens Steuerleiſtung 
jährlich 252503034 Kronen, jene der Tſchechen 
aber nur 130465408 Kronen beträgt. Und doch 
bilden die Deutſchen nur 371/,, bie Tſchechen 
aber 62 der Bevölkerung Böhmens. Das 
D Drittel Deutſcher verfügt jedoch über 31 
De; deutiche Fabriken im Schätzungswert von 172 
a ) Millionen, die zwei Drittel Tſchechen aber Er 
1234 tſchechiſchen Fabriken nicht einmal über 
dieſer Zahl mit nicht ganz ½ des Schätzungs⸗ 
wertes (434 ½ Millionen) und nur 
lio des Jahresertrages der deutſchen 
Fabriken (184 Millionen Kronen). 
In Leiſtungen des Staates und des 
Landes erhalten die Tſchechen von ihrer 
Steuerſumme rund 105 Millionen, die 
Deutſchen rund 33 Millionen Kronen 
zurück, fe daß die reine Leiſtung der 
Tſchechen für Staat und Land 25, 
jene der Deutſchen aber 220 Millionen 
Kronen beträgt. Wie dieſe Ziffern it 
auch bie Ausftellung jelbit ein glänzen- 
der Beweis deutſcher Schaffenstüchtig⸗ 
keit in Böhmen. Landſchaftlich 
herrlich gelegen, architektoniſch 
glänzend und eindrucksvoll an- 
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Geſamtanſicht. 
Von der Deutſchböhmiſchen Ausſtellung in Reichenberg i. B. 


Land- und Forſtwirtſchaft wäre ſelbſt als eigene Ausſtellung bisher die größte in 
Böhmen und die Gartenbauausſtellung iſt eine glänzende Leiſtung der deutſchen 
Gärtnerſchaft Böhmens. Die geſamte deutſche Preſſe des In- und Auslandes hat bie 
Ausſtellung deshalb als eine glänzende Tat gewürdigt und die Größe des mit 
2½ Millionen Kronen geſchaffenen Werkes ſowie deſſen nationale, wirtſchaftliche und 
politiſche Bedeutung und feinen auſklärenden Wert über die hervorragende Stellung 
der Deutſchen in Böhmen voll anerkannt. Dieſes Werk, 
für das die Deutſchen freudig begeiſtert in vier Monaten 
einen Sicherſtellungsſonds von 2½ Millionen Kronen 
aufbrachten, iſt ein voller und glänzender Erfolg des 
Deutſchtums Böhmens. Gr. 
Eine Dienſtveteranin. (Zu dem nebenſtehenden 
Bildnis.) .. Und wenn es löſtlich geweſen ijt, dann ift 
es Müh' und Arbeit geweſen! Das könnte man über 
das Leben der alten Frau ſchreiben, die beinahe zwei 
Menſchenalter ihre Arbeitskraft dem Dienſt 
einer Familie gewidmet hat. Hen— 
riette Maybaum, ſo heißt die 
treue Arbeiterin, wurde 1826 in 
Hildesheim geboren; zwanzig 
Jahre ſpäter trat ſie in den 


Dienſt der Familie Niederſtadt, Henriette Maybaum, 
die ſie 1854 in eine Oberförſterei 


: , 4 4 ; : ſteht 60 Jahre im Dienſt bei 
Kunſtausſtellungsgebäude. in der Nähe von Einbeck begleitete. Als einer Familie. 


ihr Dienſtherr penjioniert wurde, folgte 
geordnet, wirkt fie mit dem prächtigen Hauptgebäude, den jchönen | fie ihm 1882 nach Herzberg am Harz, und als er ſtarb, blieb fie im 
Ausſtellungsgebäuden, der reizend gelegenen Talſperre, umrahmt von | Dienst feiner Tochter. Vor zwanzig Jahren verlieh ihr unſere Kaiſerin 
friſchem Waldesgrün, einzig in ihrer Art. Nicht durch bie Vielheit, [[das Verdienſtkreuz. Die Greiſin erfreut jid) noch jo guter Geſundheit, 
ſondern durch daß ſie ihrer 
die Größe der langen Dienſt— 
einzelnen Dar⸗ zeit wohl noch 
wie de wirst manches Jahr 


ſie. Dies zeigt zulegen wird. 
ſchon die 22000 Hottentotten— 
Quadratmeter ; 


Pontok., Zu 
nebenjtebenbent 
Bild.) Als 
Viehzüchter 
führen die Hot— 
tentotten ebenſo 
wie die Herero 
ein nomadiſches 
Leben. Ihre 
Behauſungen 
waren darum 
urſprünglich 
zeltartig, ſo daß 
man ſie leicht 
auseinander— 
nehmen und 
raſch an einem 
anderen Ort 
wieder auf 
bauen konnte. 
Während aber 


große Haupt⸗ 
halle allein. 
Induſtrie und 
Gewerbe ſind 
glänzend und 
groß vertreten. 
Böhmens deut⸗ 
ſche Künſtler tre⸗ 
ten zum erſten⸗ 
mal in geſchloſ— 
ſener Einheit in 
einer großan⸗ 
gelegten Kunſt⸗ 
ausſtellung auf. 
Das „Reichen⸗ 
berger Haus“ 
mit der ſtädti⸗ 
ſchen Heinrich⸗ 
Liebieg⸗Galerie 
im Wert von 


Million Mart die Herero für 
und der rück⸗ dieje ihre „Pon 
ſchauenden ei tods“ Felle 
Ausſtellung N X E un | yu td 2 SF fo ae am verwendeten, 
bringt auper- 8 DS 8 regen FE y sie die Coe „ mit denen das 
ordentlich viel r he TEM. Ae ud CE E Moo "m * 5 Stangengerüſt 


des Guten und i behangen 
Schönen. Die Hottentotten - Pontod in Berſeba. wurde, fertigten 
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bie 1 ihre einfachen Hütten aus Binſenmatten. Die Ber | erfahren. Das Bild des berühmten italieniſchen Meiſters, der nach 
ſchaffung dieſes luftigen Baumaterials lag von jeher den Frauen und dem Jahr 1427 geboren wurde, 1516 ſtarb und Giorgione und Tizian 
Mädchen ob. In Flußbetten und Niederungen wurden große Mengen zu ſeinen Schülern zählte, gibt eine jener Madonnen mit dem Kind 
Binſen geſammelt, an der Sonne getrocknet und vor der Verarbeitung wieder, deren leuchtende Farbenpracht die rührende Lieblichleit ihrer 


in Waſſer eingeweicht. Inzwiſchen Züge nicht in den Schatten ſtellt. 
hatte man aus dem Baſt des . Herrlich in der Farbentönung iſt 


Dornbaumes durch Kauen, Drehen 
zwiſchen den Händen und Rollen 
auf dem Oberſchenlel bindfadenarti ze 
Schnüre bereitet. Nun wurden die 
aneinandergereihten Binſen mit 
Hilſe einer dünnen Ahle mit dieſen 
Schnüren durchzogen: ſo entſtanden 
3 bis 4 Meter lange und 80 bis 
150 Zentimeter breite Matten, die 
man an den Rändern noch beſonders 
einfaßte oder verfeſtigte. Noch heute 
werden dieſe Matten geſertigt, aber 
die Arbeit iſt nicht mehr ſo ſauber 
wie früher. Die wohlhabenderen 
Hottentotten haben nämlich an⸗ 
gefangen, für ſich Steinhäuſer zu 
bauen. Das Gerippe der Binſen⸗ 
hütte wird aus langen biegſamen 
Stangen einer Akazienart errichtet. 
Man rammt die Stäbe auf freis- 
förmigem Grundriß in den Boden 
ein, verflicht jie halblugelſörmig 
zuſammen und bindet ſie mit Baſt 
und Lederriemen feſt. Auf dieſes 
Gerüſt werden die Matten, wo⸗ 
möglich in doppelter Lage gehängt. 
Tür⸗ und Fenſteröffnungen werden 
ſo mit Matten belegt, daß man 
diefe nach Belieben aufrollen oder 
herunterlaſſen fann. Der Fußboden 
wird ſeſtgeſtampft, mit Lehm und 
einer Miſchung von Ochſenblut, 
Dünger und Sand beſtrichen, in 
der Mitte eine Feuerſtelle mit Feld⸗ 
ſteinen zum Auſſtellen der Keſſel 
angebracht und die Habe aufgeſtellt. 
Dieſe Pontocks haben einen Durch⸗ 
meſſer von 3 bis 4 Metern und 
bieten der geſamten Familie Unter⸗ 
kunft. Sie ſchützen gut gegen die 


das prächtige, gold⸗ und blau⸗ 
gemuſterte Brolatgewand der 
Himmelskönigin, die auf dem Arm 
das lockige Kind hält. Ein kurzes, 
dunkelgrünes Gewand umhüllt 
das kleine Weſen, das wie nach⸗ 
denklich den Finger in den Mund 
geſteckt hat. Ein leuchtend roter 

orhang ſteigert in der Farben⸗ 
wirkung das Gemälde ganz beſonders. 
Das Werk, das von Proſeſſer Hauſer 
reſtauriert wurde, hat in dem 
venezianiſchen Kabinett des Kaifer- 
Friedrich⸗Muſeums feinen Platz 
gefunden. 

Berfemt. (Zu unſerer Kunſt⸗ 
beilage.) Bei dem Freiſtuhl auf roter 
Erde iſt gegen den adligen Wegelagerer 
das Urteil ge,prochen, vor dem es 
kein Entrinnen gibt. Die Femboten 
hatten ihn geladen, aber er wußte, 
daß er die Dingſtätte nicht lebend 
verlaſſen würde, und erſchien alſo 
nicht zur Mitternacht unter der 
tauſendjährigen Eiche, wo die ver⸗ 
mummten Schöfſen um die ſchwarz⸗ 
verhangene Tafel ſitzen und der 
Ankläger mit einem furchtbaren Eid 
ſeine Ausſage erhärtet, dann nach 
kurzer Beratung das „Schuldig!“ 
ertönt und der Freigraf den Stab 
bricht. Die finſtere Nacht deckt den 
Schluß des ſchauerlichen Vorgangs: 
das Hingutreten des „Fronen“, den 
ſchnellen Todesſtoß und das Ber: 
röcheln des Gerichteten. Am Morgen 
findet man dann ſeinen Leichnam 
einſam auf der Dingſtätte, den wohl⸗ 
bekannten Dolch in der Bruſt, 
deſſen Zeichen weithin Schrecken und 


Unbill der Witterung, denn beim Madonna mit Kind. Furcht erregen. Stellte ſich der 
Regen ſchwellen die Binjen allmäh⸗ Gemälde von G. Bellini. Geladene aber nicht, wie der ver⸗ 
lich an uud laſſen dann ſelbſt bei Kürzlich erworben für das Kaifer: Friedrich. Muſeum in Berlin. wegene und tollkühne Raubritter 
heftigem Guß kein Waſſer durch. unſeres Bildes, ſo wurde die Acht 


Zur Herſtellung einer ſolchen Hütte ſind bei doppelter Belegung gegen ihn ausgeſprochen, die ihn dem rächenden Dolch preisgab, und 
30 bis 40 Matten nötig. Vor dem Krieg koſtete eine Matte 6 bis die Fronboten folgten ihm nach, um ſie zu vollſtrecken. Nirgends gab 
7 Mark. Eine ſolche Mattenhütte ift aljo durchaus nicht ſpottbillig. | es Sicherheit vor ihnen, ungeſehen wandelten fie und tauchten plötzlich 

Ein Veteran der Schießkunſt. (Zu ber untenſtehenden Abbildung.) dort, wo es der Schuldige am wenigſten erwartete, empor: im einſamen 
Das 15. Deutſche Bundesſchießen in München, das einen ſo glänzenden Schlafgemach, abſeits vom Feſt oder, wie hier, auf der Jagd in Ruf⸗ 
Verlauf nahm, ſetzte weite der Genoſſen. 
den Teilnehmern und ᷑ x. ˙ 00⁰⁰ ·üum o c Cin kleines Stück nur 
Beſuchern auch eine blieb der Ritter Hinter 
Berühmtheit vor — den ihnen zurück, nun 
weitbekannten Adler⸗ ſtürzen die Schwarz⸗ 
jäger Dorn. In verhüllten auf ihn los 
. im Allgäu und er erkennt ver⸗ 
iſt der Hochjäger Leo zweijelnd fein Schickſal. 
Dorn zu Haus, und Der Streich, den er 
es iſt noch nicht lange nach dem einen führen 
her, daß der „Adler⸗ will, trifft nicht mehr, 
könig“, wie man ihn denn ſein Pferd hat 
nennt, ſeinen 72. Stein: bereits den Dolch in 
adler während ſeiner der Bruſt, und während 
Jägerlaufſbahn mit es mit ihm zuſammen⸗ 
ſeinem ſichern Jagd⸗ ſtürzt, wird der andere 
rohr herunterholte. Aber Femrichter ihm von 
auch ſonſt ſteht der alte rückwärts den Todes⸗ 
Recke mit der Büchſe fto verſetzen. Die 
ſeinen Mann. Auf Jagdgenoſſen fehen 
unzähligen Schützen⸗ wohl, was da vorgeht, 
feſten war er zu finden, aber ſie wagen nicht, 
und auch in dieſem Jahr dem Verfallenen zu 


a 
rd 
a) 

T 
hae | 


beim Münchener Bun⸗ | E , Y a Hilſe zu kommen: ihr 
desſchießen war es eie a — * | eigenes Leben wäre 
Freude, den „alten — — À—— | E — mit verwirlt. Ihn 
Dorn“ mit dem ewig jungen Adlerjäger Dorn auf dem Bundesſchießen in München. hat der Richterſpruch ereilt, der in 
Jägerherzen in Tätigkeit zu ſehen. der finſteren, rechtloſen Zeit des 


Ein Werk Giovanni Bellinis. (Zu ber obenſtehenden Abbildung.) Interregnums gegen Ende des 13. Jahrhunderts allein Gewalt beiak, 
Das Kaiſer-Friedrich-Muſeum in Berlin hat durch die Erwerbung ruchloſe Frevel blutig zu ſtrafen und in dem armen mißhandelten Volk 
eines Gemäldes von Giovanni Bellinis Hand eine koſtbare Bereicherung . das Vertrauen auf irdiſche Gerechtig'eit nicht ganz erſterben zu laſſen. 
Druck und ee Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. I u, Verantwortlicher Redalteur: Dr. Hermann Tiſch ler; für den Anzeigenteil verantwortlich: 


ranz Boerner. beide in Berlin. — In terreich⸗Ungarn für Herausgabe und Redaktion verantwortlich: B. Wirth in Wien. 
Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 


In Truhe und Schrank bei den Siebenſachen 
Heißt's ab und zu hübſch Ordnung machen, — 


Auch im Herzen mit überflüſſigen Träumen 
Und verblichenem Kram gilt's aufzuräumen. 
Adelheid Stier. 


Die Feinde der Hausfrau in Küche und Keller. 


Von Dr. Alfred fiehberg. 


as Leben ijt ein Kampf! klagte die Hausfrau, als fie 

die Verwüſtung ſah, die ihr die Mäuſe im Speiſe⸗ 

ſchrank angerichtet hatten. Wie der Kommandant 

einer Feſtung muß die Hausfrau ſtets auf der Wacht 

ſein; ihr Gebiet wird von allen Seiten heftig angegriffen. 

Auf dunklen Schleichwegen kommen Ratten und Mäuſe, ihnen 

muß ſie den Rückweg verlegen, und die Kriegsmaſchinen des 
Raſtelbinders ſind ihr dabei unentbehrlich. 

Kaum iſt dieſer Angriff abgeſchlagen, ſo heißt es, ſich gegen 
die Heere der Schwaben, Ruſſen und ähnlicher Völkerſchaften 
rüſten, die mit der größten Keckheit auftreten. Denen geht 
unſere Hausfrau mit Gift zu Leibe. Ganz ſchlimme Geſellen 
ſind die Fliegen. Gegen dieſes unappetitliche Geſindel, das 
nichts achtet, iſt jedes Mittel erlaubt: Fallen, Leimruten und 
Gift. Sie zappeln ſich am Fliegenhut zu Tode, ſie müſſen 
in giftgetränktem Waſſer elendiglich ertrinken. Ja, das Leben 
iſt ein Kampf! Drahtgeflechte vor den Fenſtern wehren den 
geflügelten Feinden den Eingang, und da die Hausfrau weiß. 
daß der größte Feind dieſer Aeronauten der Wind iſt, ſo öffnet 
ſie, wenn ſie ſich ihrer Feinde aus dem Reich der Lüfte nicht 
anders erwehren kann, Tür und Fenſter, und der Gegenzug 
treibt das ganze Geſindel hinaus. 

So erfolgreich die Hausfrau auch aus dieſen Kämpfen 
gegen das von außen anſtürmende Heer der Feinde hervorgeht, 
ihr bleiben doch auch Enttäuſchungen, Niederlagen, Sorge und 
Furcht nicht erſpart; denn ſchlimmer als dieſe äußeren Feinde 
ind die Feinde im eigenen Lager. Da hat fih das wunder- 
ſchöne Eingemachte, der Stolz der Hausfrau, ganz von ſelbſt 
mit Schimmel überzogen, die Milch ſtreikt und wird ſauer, und 
das Fleiſch hat in einer Sommernacht einen häßlichen Geruch 
angenommen, daß man es am liebſten wegwerfen möchte, denn 
trotz allen Waſchens bringt man den üblen Duft nicht fort. 

„Die moderne Wiſſenſchaft kennt die unheimlichen Geſellen, 
die hier an der Arbeit waren, um Schaden anzurichten, ganz 
genau, und wenn Sie, meine Gnädige, mich in mein Labora- 
torium begleiten wollen, will ich ſie Ihnen zeigen und gleich— 
zeitig die Mittel angeben, durch die Sie imſtande ſein werden, 
auch Ihren unſichtbaren Feinden den Krieg zu erklären.“ 

„So ſieht alſo ein Laboratorium aus? Das gleicht ja einer 
Küche aufs Haar; hier ein Gasofen, dort der Geſchirrſchrank, 
hier eine Art Spülſtein und da der Küchentiſch. Ich glaube, 
hier könnte man ganz gut ein Eſſen zubereiten. Nur haben 
die Gläſer und Geſchirre ſo wunderliche Formen.“ 

„Allerdings, gnädige Frau, Sie ſehen, wir ſind Kollegen, 
und mein Laboratorium iſt eine praktiſch eingerichtete Küche; 
nur würden wir bei großen Portionen Schwierigkeiten haben, 
da ich hierauf nicht vorbereitet bin. Ich ſehe, Sie wundern 
ſich über die Sauberkeit, die hier herrſcht; fahren Sie nur 
ruhig mit dem Handſchuh über jedes Glas, über jeden Topf, 
Staub werden Sie hier nicht finden. Ich muß Ihnen leider 
die Freude nehmen, erzählen zu können: „Es war ganz ſchön, 
aber man ſah doch, daß ein Mann dort hauſte, der Staub, 
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na! — — Sehen Sie, gnädige Frau, das Reinmachen iſt 
unſere ſtärkſte Seite, und wenn Sie Ihr Dienſtmädchen einmal 
vier Wochen zu einem Chemiker in die Lehre ſchicken könnten, 
dann ſollten Sie Ihr Wunder erleben, wie die lernen würde. 
Gläſer zu ſpülen. — Doch nun zur Arbeit. Sehen Sie ſich 
einmal zuerſt an, was ich hier auf dieſem Teller unter der 
umgeſtürzten Schüſſel habe. Sie erſchrecken; ja es iſt Schimmel, 
und zwar Schimmel in allen Farben: der langhaarige weiße, 
der kurzhaarige grüne, hier gelber und dort ſogar der 
merkwürdige rote, der Blutſchimmel. Ich glaube es Ihnen 
gern, daß ſie den noch nicht beobachtet haben; man ſieht ihn 
nicht häufig, und doch hat er ſchon viel Unheil angerichtet 
und manches Menſchenleben gekoſtet. Ob er ſo giftig iſt? 
Ungeſund ſind die Schimmel alle, auch der auf dem Roquefort, 
aber für gewöhnlich ſchmecken ſchimmelige Nahrungsmittel ſo 
ſchlecht, daß wir nicht ſo viel davon genießen, daß ſie uns 
großen Schaden bringen könnten. Nein, dieſer Blutſchimmel zeigt 
ſich auch gelegentlich auf Hoſtien, die lange an einem feuchten, 
dunklen Raume verwahrt werden, und jo hat er der Unwiſſen⸗ 
heit des Mittelalters zu dem Aberglauben Veranlaſſung ge— 
geben, die Hoſtie zeige Blutflecken. Als Sühneopfer wurden 
dann einige alte Weiber gefoltert und als Hexen verbrannt. 

Um ſolche ſchöne Schimmelkolonien zu züchten, genügt es, 
ein feuchtes Stück Brot auf den Boden zu legen und einmal 
feſt auf den Teppich zu klopfen, oder den Teller, auf dem 
das Stück Brot liegt, nur irgendwo im Zimmer aufzuſtellen, 
wenn abgeſtaubt oder trocken ausgefegt wird. Stellen Sie 
dann den Teller mit dem Stück Brot an einen dunklen, zug⸗ 
freien Ort, oder überdecken Sie ihn, wie ich es getan habe, 
mit einer umgeſtülpten Schüſſel, ſo haben Sie nach wenigen 
Tagen die ſchönſten Anſiedlungen von Schimmel. Ich habe 
den Schimmel auf einem Nährboden gezogen, der ſich leichter 
behandeln läßt als Brot. Sie können ſich hier mit dem 
Mikroſkop überzeugen, daß dieſe Nährmaſſe ganz mit weißen 
Fäden durchzogen ijt (fehe Fig. 1 auf Seite 498). Dieſe 
Fäden ſind der eigentliche Pilz, die weißen und grünen Haare, 
die obenauf wachſen, ſind nur die Fruchtträger der verſchiedenen 
Pilzpflanzen. Dieſes verdorbene Speiſen ganz durchziehende 
Pilzgeflecht iſt auch die Urſache davon, daß die Speiſen 
noch dann nach Schimmel ſchmecken, wenn man dieſe mit dem 
bloßen Auge ſichtbaren Fruchtträgerhaare vollſtändig entfernt hat. 

Nehmen wir nun einige von den Haaren auf ein Glas- 
plättchen und betrachten wir ſie unter dem Mikroſkop. Jeder 
Fruchtträger endigt in einem Köpfchen (ſiehe Fig. 2a Seite 498) 
oder in einer pinſelartigen Aufſplitterung. Dies iſt je nach 
der Schimmelſorte verſchieden. Von dieſen Köpfchen und 
Pinſelchen löſen ſich winzig kleine Körnchen ab (Fig. 2a 
und d), die der geringſte Lufthauch dahin und dorthin trägt; 
ja, einzelne Schimmelarten ſchleudern dieſe Fruchtkörnchen 
oder Sporen mit großer Gewalt auf verhälnismäßig weite Ent- 
fernung von ſich ab. Die Zahl der Sporen, die von einer 
einzigen Schimmelpflanze geliefert werden können, zählt nach 
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Millionen; daher darf man ſich nicht wundern, wenn ſie über— | Nun will ich Ihnen noch einen viel gefährlicheren Feind 
all im Staub in großer Menge zu finden find. Dieſe Sporen | der Nahrung; smittel zeigen. 

ſind ſehr widerſtandsfähig und werden oft lange Zeit vom Wind | In dieſen beiden Flaſchen habe ich eine ſogenannte Nähr- 
hin- und hergetrieben, bis fie endlich auf einen geeigneten Nähr- | bouillon gekocht; die eine Flaſche habe ich noch fiedend heiß 
boden kommen. Dann keimen fie zu einem dünnen faden- mit einem Wattebäuſchchen verſchloſſen, und die andere ließ ich 
förmigen Schlauch aus, der, ſich fortgeſetzt verzweigend, raſch offen ſtehen. Nun ſehen Sie, die Flüſſigkeit in der erſten 
in weitem Umkreis den Nährboden durchzieht und, wenn er | Flafche ijt noch klar und unverändert, während fid) die der 
groß und ſtark genug iſt, wieder ſolche Haare mit Fruchtkörpern offenen Flaſche getrübt hat und faulig riecht. Die Urſache 
ae 155 . Sie werden j^ daher N Se D dieſer 5 ae aud) s as 9 u^ 1 i 
jede Hausfrau davor warne, in Räumen, bie Cpeijen als winziger find als die Sporen der Schimmelpilze a ſie ſi 

Aufbewahrungsort dienen, trocken abzuſtäuben, und daß man durch einfache Spaltung von je einem Mutterpilz in zwei 
Speiſen, die auch nur Spuren von Schimmel zeigen, raſch ent- | Todhterpilze vermehren. nennt man ſie Spaltpilze oder Bak 
fernen muß, damit fie nicht andere Speiſen anſtecken, und damit terien. Dieſe winzigen Bakterien find aus der Luft in die 
Schränke und Speiſekammern nicht durch Schimmel verſeucht | offene Flaſche hineingefallen und haben fic) raſch vermehrt. 
werden. Sie haben vollkommen recht, wenn fie behaupten, daß Auch fie bedürfen der Feuchtigkeit und lieben Windſtille, 
man bei dieſer maſſenhaften Ausſtreuung von Schimmelſporen Dunkelheit und Wärme: Die Speiſen, die fie befallen, werden 
trotz größter Sorgfalt und Reinlichkeit nirgends ganz ſicher | von ihnen raſch zerſetzt unter Entwicklung übelriechender Gaje; 
vor Schimmel iſt; ſelbſt in dieſe Speiſen faulen. 

den kleinen Sonnenſtäub— Wie gegen Schimmelpilze, 
chen, die im Zimmer kann man die Nah 
auf- und niedertanzen, 
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Doch darf uns 
das nicht abbal- 
ten, zu verſuchen, 
ob wir ihrer nicht 
doch noch Herr 
werden können. 
Sehen Sie, bitte, 
dieſes zweite Präparat 
an. Ich habe es genau 


entziehung und 
durch Kochen, 
dem der Luft— 
abſchluß folgen 
muß. Sind un— 
gekochtes Fleiſch 
oder Fiſche von 
ihnen leicht und an 
der Oberfläche befallen, 
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jo mit Zeppidjtaub an- Fig. 2a. Fig. 2b. jo fann man fie 
à : 8 Fig. 1. fruchtträger Sporen des grünen SÍ 

geſteckt . das eute; Sie Piülzfäden des weissen Schimmels des weissen Schimmels Schimmels unter glei- unſchädlich machen 
ſehen aber keine Spur von unter dem Mikroskop. unter dem Mikroskop. cher Vergrösserung. UND pie üblen Ge- 
Schimmel darauf. Sit das rüche durch mehr: 


nicht ſonderbar? Ich habe dieſen Teller nicht mit einer Schüſſel | fades Einlegen in eine himbeerfarbige Löſung von über 
bedeckt, ſondern offen dem Licht der Sonne und dem Luftzug | manganjaurem Kali entfernen, der eine Abſpülung mit reinem 
ausgeſetzt. Trotzdem ich den Nährboden ſtändig feucht hielt — Waſſer folgen muß. Gekochtes Fleiſch, Braten, Würſte und 
denn ohne Feuchtigkeit können die Schimmelpilze gar nicht leben dergleichen übergießt man mit heißem Fett, das die Bakterien 
— haben fid) die Sporen nicht entwickelt. Sie vertragen eben | nicht zu durchdringen vermögen. 
Licht und Luftzug nicht. Sie ſehen, wir haben durch dieſen Ver— Es gibt der Bakterienarten ſo viele, daß ihre genaue 
jud) ſchon drei mächtige Verbündete im Kampfe gegen diefe licht- [Kenntnis umfaſſende Studien erfordert. Ich habe den ſchlimm— 
ſcheuen Geſellen kennengelernt: Waſſerentziehung, Luftzug | ften Feind der Hausfrau, den Fäulnisbazillus, hier unter das 
und Sonnenlicht. Feuchte, dumpfe und dunkle Räume begünjti- —Mikroſkop gebracht und ihn, damit Sie ihn beſſer ſehen können, 
gen dagegen die Entwicklung der Schimmelpilze außerordentlich. vorher gefärbt. Sie ſehen, diefe Fäulnisbakterien find kleine, 
Die Waſſerentziehung geſchieht bei Nahrungsmitteln nicht | unſcheinbare Stäbchen, an denen weiter nichts Beſonderes zu 
nur durch Trocknen, wie beim Dörrobſt und beim Dörrgemüſe, ſehen ijt, meiſtens find fie zu zweien aneinandergereiht. Die 
ſondern auch durch ſtarkes Salzen ober Auflöſen von jo viel [Keime find wie die Sporen der Schimmelpilze überall verbreitet. 
Zucker, daß die Löſung alles Waſſer heftig feſthält und an Außer dem Salzen haben wir noch ein Mittel, das die 
die Pilze nichts abgibt. Auch eine ftarfe Alkohollöſung jcheuen | Fäulnisbafterien nicht vertragen, das find verſchiedene Säuren, 
die Pilze. Mit Giften wie Salicyl und ähnlichen kann man | 3. B. die Eſſigſäure und die Milchſäure ſowie manche Stoffe, 
wohl die Pilze vergiften, fid) ſelbſt aber auch, deshalb ijt von bie fid) aus dem Rauch brennenden Holzes niederſchlagen. 
ſolchen Mitteln möglichſt abzuſehen. Viel beffer ijt das mehr? | Daher werden Fleiſchwaren haltbar gemacht durch Salzen, 
malige Aufkochen in luftdicht verſchließbaren Dofen ober durch Einlegen in Eſſig oder durch Räuchern. 
Gläſern. Wenn Sie dieſe Winke beachten, werden Ihnen die Alſo auch dieſen Feinden ſteht die Hausfrau nicht macht— 
Schimmelpilze nicht viel anhaben können. los gegenüber.“ 
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Bäuerlicher filigranschmuck. 


Von Robert Mielke. 


chön und eigenartig kann man die Schmuckſtücke aus Filigran | verbunden waren und dadurch in den Kreis des ſchönſten Feſtes 
nennen, die mit Vorliebe von der ländlichen Bevölkerung im Menſchenleben gerückt wurden, kann fie nur noch intereſſanter 
mancher Gegenden getragen und in vielen alten Bauern- | machen. Wenn unſere Voreltern eine Hochzeit ausrichteten, dann 
familien als wertvolle Erbſtücke bewahrt werden. Wohl ſeit ließen ſie es ſich auch etwas koſten. Das war ein Feſt, das die 
anderthalb Jahrhunderten bilden diefe Schmuckſtücke einen Teil | ganze Familie bewegte, aus inneren Gründen; denn auf 
der bäuerlichen Kunſt, und daß fie zugleich mit der Hochzeit eng | dem jungen Paar ruhte die Zukunft der Geſchlechter, die oft feit 
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Jahrhunderten ben alten Beſitz innehatten. 
Hochzeit im Leben des Dorfes, was das uralte Frühlingsfeit - 
ein Wahrzeichen der 


Gebräuche und ſinnige Sitten, 


für den Wandel eines Jahres bedeutete: 
Wiedergeburt. 


der Vorzeit 
eine gehei— 
ligte Bedeu 
tung hatten, 
wurden bei 
dem Hoch 
zeitsfeſt er 
neut; ande— 
re wie z. B. 
Brautlauf 
und Braut 
löſung waren 
aus ernſteren 
Vorgängen 
zum Spiel qe: 
mildert und 
gaben jung 
und alt Ge⸗ 
legenheit, ei⸗ 
nige Stunden wurzelechter Fröhlichkeit zu genießen. Auf dieſe 
Weiſe wurde auch der Hochzeitstag der Geburtstag 
unſerer Filigrankunſt, die nachweisbar ſelbſt auf den 
Dörfern betrieben wurde. 

Je vornehmer die Familie war, um ſo reicher 
und eigenartiger war der Schmuck, den die Braut 
an ihrem Ehrentag anlegte. Der Bräutigam 
brachte ſeiner Erkorenen den Ring dar, der durch⸗ 
aus nicht das ſchlichte Ausſehen unſerer Ver⸗ 
lobungsringe hatte, ſondern mit ſinnigen Symbolen, 
wie dem Herzen, einem kleinen Schlüſſelchen, oder 
anderem nicht mehr ſo ganz verſtändlichen Beiwerk ge⸗ 
ſchmückt war; die Mutter aber holte aus der Lade den 


Ring und Obrringe aus den Marschen. 


Familienhals⸗ oder Bruſtſchmuck, um ihn der Alteſten umgu- | fend Schmuckſtücke, die zum Teil von 


Brustgehänge der katholischen Frauen des „Bümling“ (öſtlich der Ems). 


So wurde die hängen, oder — ein be⸗ 


die ſchon in 


Knopf aus den 
Viertanden. 


deutſames Zeichen ſtark 
ausgeprägten Gemein- 
ſinnes — der gemein⸗ 
ſame Brautſchmuck des 
Dorfes wurde an die⸗ 
ſem Tage der Braut 
geliehen. Seit Ende 
des 16. Jahrhunderts 
verbreitete ſich auch 
die ſchöne, vor einigen 
Jahren vom preußiſchen 
Kultusminiſter wieder 
belebte Sitte, daß den 
Jungvermählten Hoch- 
zeitsmünzen geſchenkt 
wurden, die einen auf 
Liebe und Treue bezüg⸗ 
lichen Spruch trugen, 
wie „Wer das Glück hat, 
gewinnet der Jungfer 
Herz“ oder „Ein tugend- 
ſam Weib iſt eine edle 
Gabe und wird dem ge- 
geben, der Gott 
fürchtet“. In 
Oberbayern übt man die alte Sitte noch heute, wenn die 
Denkmünzen als kirchliche Stiftungen auch hier häufi⸗ 
ger mit dem Bildnis eines Heiligen geſchmückt ſind. 
Viele von dieſen Schmuckſachen ſind verloren 
gegangen. Seit man aber darauf aufmerkſam 
geworden iſt, ſind mehr und mehr von ihnen 
in den Beſitz der Muſeen gelangt. Die Berliner 
Sammlung für Volkskunde z. B., der die beigegebenen 
Abbildungen zum Teil entitam- 
men, beſitzt bereits mehrere tau⸗ 


Westfriesische Dalshette. 


hohem Alter und ſeltener Schönheit 
ſind. Vielleicht hat ſich in den Formen 
auch noch manche alte Erinnerung er⸗ 
halten, die in eine ſehr frühe Zeit zu⸗ 
rückreicht. So iſt es unter anderem 
mindeſtens auffallend, daß beſtimmte 
Schlangenringe, die man in vorgeſchicht⸗ 
lichen Gräbern der frieſiſchen Inſeln 
fand, ſich gerade in der nordiſchen 
Goldſchmiedekunſt bis in das vorige 
Jahrhundert hinein erhalten haben. 
Der Brautſchmuck des Bauernhauſes 
hat im allgemeinen ſeine eigene — von 
ſtädtiſcher Mode wenig beeinflußte — Formenwelt bewahrt, 
die ihm von altersher eigen war. Sie iſt eng verbunden mit 
der Filigrantechnik und blühte, unbekümmert um den Wechſel 
der Kunſtanſchauungen, die ſeit einem Jahrhundert den 
ganzen Kreislauf der europäiſchen Entwicklung noch einmal 
durchmeſſen hatten, bis in die ſiebziger Jahre des vorigen 


Jahrhunderts. Augenblicklich iſt dieſe Kunſttechnik faſt erloſchen 
in Deutſch⸗ 
land; nun 8 er 


wenige ältere TFT 
Meiſter üben 

fie im Nor: 

Den nod) aus. 
Das iſt ſcha⸗ 
de! Denn 
ſelbſt in ih⸗ 
rem Nieder- 
gang, der et⸗ 
wa um 1850 
einſetzte, be: 
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Balsband aus Oberbayern. 


Schnalle aus Dithmarschen. 
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wahrte das Filigran nod) einen Reit 
alter überlieferter Schönheit, wie dies 
die meiſten der hier wiedergegebenen, 
aus dem 19. Jahrhundert ſtammen— 
den Abbildungen bezeugen. In 
ſeinem Formenausdruck erinnert 
das Filigran an Spitzen, ein 
Vergleich, der gewiß intereſſant 
iſt bei den üblichen Vorſtellungen 
von Bauernkunſt. 
Fügung hat es bewirkt, daß dieſe 
Spitzentechnik ebenfalls im Bauern— 
haus eine Zuflucht gefunden hatte, 
nachdem ſie von der Mode eine Zeit— 
lang aus dem Bürgerhaus verdrängt 
worden war. Vielleicht läßt ſich dadurch 
auch für das Filigran ein Urſprung aus 
höfiſchen Kreiſen annehmen; doch iſt dies noch nicht ſicher— 
geſtellt. Das Filigran und die Spitze beſtätigen aber, daß 
der Landmann, ſolange er nicht wirtſchaftlich geſchwächt iſt, 
eine ſtarke Empfindung und ein Verlangen nach Kunſt beſitzt. 
Im Filigran beſonders, das ein ganzes Jahrhundert faſt allein 
nur auf Dör— i 
fern und in den 
kleinen Städten 
hergeſtellt mur: 
de, hat die Golb- 
ſchmiedekunſt 
eine ihrer reiz 
vollſten Blüten 
auf deutſchem 
Boden getrie— 
ben. In ihr 
lebt etwas, das auch heute noch für 
uns verſtändlich iſt, das uns nicht als Seltſamkeit abſtößt, 
weil die Kunſt nicht gewaltſam ins Land kam, fondern als 
Blume auf einem feſtumgrenzten Kunſtboden aufgewachſen iſt. 
Denn das Filigram hat Heimatrecht in unſerem Lande. Bereits 
um 1500 ſpielte 
es in Friesland 
eine ganz hervor- 
ragende Rolle, 
über die wir eini- 
germaßen unter- 
richtet ſind. Dort 
hatte einer der 
aus altem Bau— 
erngeſchlecht her— 
vorgegangenen 
Häuptlinge, Uni- 
co Manninga, ein 
Vorfahr der Her— 
ren von Inn- und 
Knyphauſen, die 
Trachten ſeiner 
Umgebung in ei— 
ner Reihe von 
Darſtellungen 
malen laſſen. Wir 
ſehen da einen 
förmlichen Kul— 
tus des Gold— 
ſchmucks, der ſich 
ſelbſt auf die 
Röcke der Frauen 
erſtreckte. Daß 
dieſe Vorliebe, die 
in der bekannten 
Goldhaube der 
Weſtfrieſinnen 
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filigran- 
brosche der 
Altenländerin. 
(Altes Land bei Stade.) 
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Schwäbische Halskette. 
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Eine ſeltſame 


Halskette aus dem Regierungsbezirk Minden. 


und dem Ohreiſen der Hollände— 
rinnen noch heute nachwirkt, 
ſchon in ein hohes Alter 
hinaufgeht, bezeugt uns eine 
ſeltſame Nachricht des als 
Chroniſten bekannten Bi— 
ſchofs Thietmar von Mer— 
ſeburg. Dieſer erzählt 
nämlich, daß im Jahr 
994 Seeräuber bei et- 
nem Überfalle Stades 
den Frauen nur die Ohr- 
ringe abnahmen, ſie ſonſt 
aber unbehelligt ließen. Der 
hohe Wert, der durch dieſe Tatſache 
den Ohrringen zugeſtanden wird, läßt auf eine beſonders ſchöne 
und materialechte Geſtaltung ſchließen, die ſowohl mit dem 
Ohrſchmuck der heutigen Holländerinnen in Beziehung ſteht als 
auch mit der eigenartig altertümlichen Form gerade der frieſi— 
ſchen Schmudjachen. 

Wie Haus und Wohnung, Kleid und Sitte in den ver— 
ſchiedenen Gauen Deutſchlands ihre beſonderen Formen haben, 
| jo ijt auch der 
Schmuck ftam- 
mesartlich aus- 
gebildet. Nie- 
derdeutſchland 
mit Einſchluß 
Hollands, der 
frieſiſchen In— 
ſeln, Schles— 
wig⸗-Holſteins, 

Hannover: 

Braunſchweigs und des nördlichen Weſt— 
falens auf der einen Seite, Oberdeutſchland mit Bayern, 
Tirol, der Schweiz und Oberöſterreich auf der anderen, ſtellen 
die beiden großen Gruppen dar, in denen ſich der bäuerliche 
Schmuck in örtlich abgegrenzten Untergruppen am glänzendſten 
entfaltet hat. In den dazwiſchen liegenden Gebieten Heſſen, 
Schleſien und Thüringen 
ſind die örtlichen oder 
ſtammesartlichen Unter— 
ſchiede weniger ſcharf 
ausgeſprochen, während 
wieder in einzelnen Ge— 
genden, in denen eine 
beſondere Tracht beſteht 
oder beſtand: im ſüd— 
lichen Pommern, öſtlichen 
Mecklenburg, Spreewald, 
in Littauen u. a., der 
Schmuck weniger charak— 
teriſtiſch iſt. Auch die 
rheiniſchen Länder ſchei— 
nen keinen beſonderen 
Bauernſchmuck gehabt zu 
haben, was um ſo auf— 
fallender iſt, als gerade 
hier die mittelalterliche 
Goldſchmiedekunſt ganz 
Hervorragendes geleiſtet 
hat. Es ſind alſo im 
weſentlichen Frieſen und 
Niederſachſen im Nor— 
den und Bayern und 
Schwaben im Süden, 
die einen im meer— 
begrenzten Niederdeutſch— 
land, die anderen in 
den Tälern Oberdeutſch— 


Schwabischer Daarpfeit. 
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lands, bie einen bezeichnenden Schmuck bejagen. In beiden 
Gebieten — am Fels und am Meer — finden wir aber eine 
grundverſchiedene Geſtaltung des Filigrans, von der es zweifel 
haft iit, ob fie aus beſonderen Anfängen oder aus der ab- 
weichenden Kunſtentwicklung beider Gebiete herzuleiten iſt. Bei 
den N und Sachſen behält das Filigran den Charakter 
der Ebenen, ſei es, daß es auf einer geraden 
(ſiehe die Abbildungen oben links und die 
Schnalle rechts unten auf Seite 499, ſowie 
das Seite 500 rechts oben ſtehende und das 
mittlere Bild jener Seite) oder runden Fläche 
aufliegt (wir verweiſen auf den Knopf 

Seite 499 und die links oben auf 

Seite 500 abgebildete Broſche), ſei 

es, daß es in ſeiner ſpitzenartigen 

Durchflechtung ſelbſt Ebenen bildet, 

die durch Zwiſchenſtege aneinander ge- 
reiht ſind, wie dies mit den Seite 499 
rechts oben und links unten ſtehenden Bildern 
wiedergegeben iſt. Bei den ſüddeutſchen Stämmen 
aber wölbt ſich das Filigran derart über einer 
Metallunterlage empor, daß unter ihm Hohl: 
räume entſtehen (ſiehe die Abbildungen unten 
rechts auf Seite 500 und unten links auf dieſer 
Seite). Die Filigranzüge werden hier durch 
einandergeflochten, wie Schleifen behandelt oder 
zu wilden Knäueln entwickelt, die den klaren, 
abgewogenen Formen der Frieſen bedeutend 


nachſtehen. Man kann an dieſen techniſchen 
- Merkmalen ſofort erkennen, ob ein Schmuck aus 
Mieder- dem Norden oder dem Süden ftammt. Aber inner- 
Stecker halb dieſer großen Gebiete gibt es unzählige Unter 
aus gruppen, die nach den individuellen Neigungen 
en ! der Goldſchmiede geftaltet find, wie beiſpielsweiſe 


das wundervoll gearbeitete, mit farbigen Steinen 
geſchmückte Halsband, das wir unten rechts auf Seite 499 
wiedergeben und das aus Oberbayern ſtammt. Im adt: 
zehnten Jahrhundert hatten fid) die Eigentümlichkeiten fo feft- 

geſetzt, daß der Einheimiſche aus dem Schmuck ſofort die 
Heimat der Trägerin erkennen konnte. Die Entwicklung 

iſt nur möglich geweſen durch die enge Verbindung, in 

der der Schmuck mit der Volkstracht ſtand. Iſt die Tracht 
| in letzter Linie das Zeichen ehrenhafter Würde, das angetan 
| wird bei jeder äußerlich ftd) gebenden Feſtgelegenheit, fo ift 
dementſprechend auch der Schmuck — vor allem der der 

| Frau — zu einem feft beftimmten Standeszeichen empor: 
| gewachſen, von dem häufig ein uraltes ſinniges Symbol feinen 
Ausgang genommen hat. 
So ift das Brut 
gehänge, das wir 
mit dem unten 
links Seite 499 
ſtehenden Bilde 
wiedergeben, mit 
feinen eigenarti- 
gen Anhängſeln 
ein Schmuck, der 
nur von den katho— 
liſchen Frauen des Hüm⸗ 
ling, einer Landſchaft 
öſtlich der Ems, getragen wird. An dem Gehänge rechts unten 
auf dieſer Seite, zu dem noch eine reiche Kettenverſchnürung 
gehört, erkennt man unſchwer die Appenzellerin. Überhaupt 
macht ſich ſchon in der Bewertung der einzelnen Stücke eine ört— 
liche Verſchiedenheit bemerkbar. Der merkwürdigen Vorliebe der 
Frieſen für den Ohrring ſteht eine Bevorzugung des Mieder— 
ſchmuckes bei Süddeutſchen entgegen; liebt man in dem Elbmarſchen 
eine weit herunterhängende Halslette, fo bevorzugt die Tirolerin 
oder Oberbayerin ein enges Halsband. Es würde zu weit führen, 
die ſtammesartliche und örtliche Verſchiedenheit des Schmuckes 


Brustspange aus Dachau. 
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Balskette auo Schlesien. 
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bis ins einzelne zu verfolgen; man würde bald fo viel Ab- 
weichungen finden, wie es vielleicht Kirchſpiele gibt. Da unter⸗ 
ſcheiden fid) die Halligeninſeln, von denen Föhr mit feinem harat- 
teriſtiſchen Schmuck vermutlich mancher Leſerin bekannt ſein dürfte, 
von der feſtländiſchen Marſchenküſte, deren Bewohner der Mehr- 
zahl nach frieſiſchen Urſprungs ſind. Aus dieſer Gegend 
ſtammen die Schmuckſtücke, die unſere beiden oberen Bilder Seite 
499 veranſchaulichen, während die 
ſtark mit Sachſen gemiſchten 
Elbmarſchen durch die auf 
Seite 499 rechts wiedergegebene 
Schnalle, die nach Dithmarſchen 
weiſt, durch die offenſichtlich einer 
Miederverſchnürung nachgebildete 
oben rechts Seite 500 ſtehende 
Schnalle und den Vierländer Knopf 
(ſiehe das Mittelbild Seite 499) 
vertreten ſind. Der Reichtum der 
Marſchenbauern an der unteren 
Elbe war einſt ſprichwörtlich; es 
kann alſo nicht überraſchen, daß 
die Marſchenbäuerin dieſen auch 
zur Schau ſtellte. Allen voran 
ſtand aber die Altenländerin, deren 
Bruſt geradezu ſilbergepanzert war. 
Eine runde Spange ſchloß den 
ſichtbaren Teil des Hemdes oben 
ab; das bunte Halstuch wurde von 
einer großen runden Filigranbroſche 
zuſammengehalten, an der tirih 
kerngroße Filigrankugeln hingen 
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(das Seite 500 oben links ſtehende 
Bild). Zu dieſen Stücken kam 


ſchließlich noch ein prächtiges, bis 
aus ſechs Einzelketten beſtehendes 
Gehänge, deren Einzelperlen wie— 
derum aus Filigrankugeln beſtan— 
den. Denkt man ſich noch ein 
ſilber- und goldgeſticktes, in großen 
ſilbernen Haken verſchnürtes Die- 
der, ſo hat man ein einigermaßen 
ausreichendes Bild dieſes Prunkes. 


Brustschmuck aus Appenzell. 


Neben dieſer Prachtentfaltung it der Schmuck der ärmeren 
Geeſt ſehr beſcheiden; nur die reichen Bauern in den Re— 
gierungsbezirken Minden und Osnabrück haben es wieder zu 
einer prunkenden Halskette gebracht, die aber zu Zeiten der 
Trauer von einem einfachen Bernſteinhalsband erſetzt wurde. 

In Süddeutſchland genießt Dachau den Ruf eines eigen— 
artigen Schmuckes, bei dem die knollenartige Bruſtſpange ein 
mehr ſeltſames als ſchönes Stück iſt, das unſer links unten 
auf Seite 501 ſtehendes Bild darſtellt. Wie ſchon geſagt, legen 
die Oberbayerinen, die Schweizerinnen und Tirolerinnen Wert 
auf das durch Silberketten gebundene Mieder, das ſchon die 
Zeitgenoſſen des Hans Sachs in Bild und Wort ſchildern. 
Kleine ſpießartige Gehänge, die Miederſtecker, von denen einer 
oben links auf Seite 501 veranſchaulicht iſt, auch Münzen ſind 
dieſem wohl angegliedert. Von prunkendem Ausſehen ſind auch 
die Schmuckſtücke ſchwäbiſcher Herkunft, die unſere beiden Bilder 
unten auf Seite 500 wiedergeben, und die hauptſächlich von 
Augsburg beeinflußt wurden. Ihrem Urſprung nach nicht ganz 
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ſichergeſtellt ijt die Halskette rechts oben auf Seite 501, die 
aus Schleſien ſtammt, aber ſchwäbiſchen Einfluß verrät. 

Es ijt ein reich entwickeltes Kunſtleben, das in den ili- 
granen des bäuerlichen Schmuckes zum Ausdruck gelangt. 
Während ſich in Europa die Geſchmacksrichtung nach einer 
Seite hin wandte, die mit franzöſiſcher oder italieniſcher Aus- 
drucksweiſe vielfach antike Überlieferungen verband, hatte im 
Rücken dieſer vorſchreitenden Entwicklung und abſeits von den 
großen Mittelpunkten der Kunſtgewerbe ſich die bäuerliche Filigran⸗ 
kunſt wie ſchon erwähnt als eine ſelbſtändige Kunſt erhalten und 
ausgebildet. Noch ſind die Beziehungen nicht aufgeklärt, die 
die Länder rings um das Baltiſche Meer mit einer ſo gleich— 
artigen Kunſt füllten, wie fie in den Schmuckſachen vorliegt 
und fih weſentlich unterſchied von jener Welt, die ihren Mittel- 
punkt in Bayern und in der Schweiz hatte. Das eine aber 
offenbart jedes Stück: wir haben in ihren Reſten nicht nur 
Denkmäler einer ſinnigen Volkskunſt, ſondern auch von ſolcher 
Schönheit, daß man ihren Untergang nur bedauern kann. 


Die Kunſt der Salatbereitung. 


Von Paula Hohenfels. 


mann, einem Herrn von Aubignac, der ſein ganzes 

Vermögen verloren hatte und es ſchließlich nur durch 
die Kunſt, feine Salate zu bereiten, wiedergewann. Arm, heimat— 
los und verlaſſen ſaß der landflüchtige Franzoſe in einem 
Wirtshaus Londons und miſchte ſich ſeinen Salat mit aller 
Überlegung des Pariſer Feinſchmeckers. Den engliſchen 
Lords, die ihm zuſchauten, lief das Waſſer im Mund zu— 
ſammen. Einen Tag ſpäter war der verarmte Ariſtokrat 
Salatier eines engliſchen Herzogs, und ſchon nach einigen 
wenigen Wochen fuhr er „Vierelang“ von einem Londoner 
Palaſt zum anderen, um den verwöhnten Gaumen der eng— 
liſchen Nabobs mit ſeinen Salaten immer pikantere Genüſſe 
zu bereiten. 

Ob ſo etwas auch heute noch und bei uns in Deutſchland 
möglich wäre? Wohl kaum. Wir Deutſchen bringen dem 
Salat durchaus nicht die Wertſchätzung entgegen, die man 
ihm jenſeits des Kanals und der Vogeſen widmet. Wir 
miſchen einen guten italieniſchen oder Heringsſalat, wenn wir 
Gäſte erwarten, und machen einen derben Kartoffelſalat, wenn 
es abends am Familientiſch warme Würſtchen gibt. Wir 
ſchwelgen in Gurken⸗ und Kartoffelſalat, in Endivien⸗ und 
Sellerieſalat und haben uns neuerdings auch noch zum Tomaten— 
falat emporgeſchwungen. Damit aber iſt auch unſer Salatmenü 
ſo gut wie erſchöpft. 

Beſonders der arme Kopfſalat muß ſich oft viel gefallen 
laſſen, wenn er in eine deutſche Küche gerät. 

Läßt man ihn hier vielleicht eine Stunde im Waſſer liegen, 
um ihn ſchließlich „trocken gedrückt“, das heißt ſaft- und kraftlos, 
mit Eſſig zu übergießen, ſo tut man ihn dort gar noch halb 
naß in das Eſſigbad, wodurch ſein ſchöner Geſchmack voll— 
kommen verloren geht. Der Kopfſalat iſt ein feines Kraut, 
und fein will er auch behandelt ſein. Leicht und raſch geſpült, 
ſauber abgetropft und kurz vor dem Eſſen erſt mit Eſſig, Salz 
und Ol angerichtet — wobei das Ol zu überwiegen hat, was 
auch nur die wenigſten beachten — gibt der Salat ein köſt— 
liches, leckeres Gericht. Man kann ihn indeſſen auch noch auf 
die mannigfachſte andere Art miſchen. 

Der Speckſalat, das Lieblingsgericht der Königin Luiſe, 
iſt allgemein bekannt; weniger begegnet man dem Salat mit 
Kräutereſſig. Man macht dieſen Eſſig ſelbſt zurecht, indem man 
ihn mit Eſtragon, Pfefferkraut und Schalotten etwa vierzehn 
Tage hindurch deſtillieren läßt. Eine manchen gut mundende 
Würze bekommt der Salateſſig auch, wenn man zerſchnittenen 
Knoblauch auf Brot reibt und dieſes einige Zeit darin liegen 


I y Geſchichte erzählt uns von einem franzöſiſchen Edel- 


läßt. Man kann ſtatt deſſen aber auch die Salatſchüſſel ſelber 
kurz vor dem Anrichten mit Knoblauch ausreiben. Es gibt auch 
noch eine ganze Menge Saucen, die dem einfachen Eſſig und Ol 
erfolgreich Konkurrenz machen. So bekommen wir einen höchſt 
pikanten Salat, wenn wir einem Eßlöffel Ol drei hartgekochte 
und zerriebene Eigelb zuſetzen, ferner drei bis vier Eßlöffel Eſſig, 
einen Teelöffel feinen Senf, etwas Pfeffer und gehackten Schnitt— 
lauch dazu geben und das Ganze dann über die Blätter gießen. 
Bei einer weiteren Sauce verrühren wir zwei rohe und zwei 
harte Eigelb mit Ol, Eſſig, Pfeffer, Salz, Zwiebeln, Kapern 
und einer Obertaſſe ſüßer Sahne und verdünnen die Miſchung 
je nach Geſchmack mit etwas Waſſer. Auch rohe Eier mit 
Zucker verrührt und mit etwas Eſſig und Waſſer verdünnt, geben 
eine eigenartige Sauce. Aber wer wollte all die Saucen auf— 
führen, die eine geſchickte Miſcherin des Salats ſonſt noch er— 
finden kann? Der Erfindungsgabe und dem Geſchmack bleibt 
hier ein weites Feld. Die Sirupſauce, die der norddeutſche 
Bauer über den Kopfſalat zu gießen pflegt, wird allerdings bei 
den Feinſchmeckern wenig Anklang finden, deſto mehr dürften 
andere Würzkräuter ihrem Gaumen Anreiz ſein. Kerbel, Pimpi— 
nelle, Peterſilie und Dill geben der Salatſauce einen ganz bejon: 
deren Geſchmack; freilich dürfen dieſe Kräuter nicht fo ſtark vor- 
herrſchen, daß ſie den eigentlichen Salatgeſchmack zurückdrängen. 
Aber nicht nur durch pikante Sauce, auch durch die Miſchung 
mit anderen Gemüſen kann man dem Salatgericht neue Reize 
geben; feingeſchnittene Gurken und junge in Salzwaſſer ab- 
gekochte und dann erkaltete Bohnen liefern mit Kopfſalat 
gemengt ein wohlſchmeckendes Gericht. An Stelle der Gurken 
kann man im Notfall junge Boretſchblätter verwenden. 
Solcher Miſchungen kennt die feine Salatküche mehr. 
Um gleich bei der Gurke zu bleiben — ſie tritt uns meiſt 
nur in Eſſig und Ol, mit Salz, Pfeffer und etwas Zucker, 
allenfalls auch noch in ſaurer Sahne entgegen; geſellen wir 
ihr noch eingeſalzene Rettichſcheiben (ſie dürfen nicht zu ſtark 
geſalzen ſein), ſo haben wir ein vollkommen neues Gericht. 
Auch mit der Kartoffel und der Bohne verträgt ſich die Gurke. 
Schwimmt ſie indeſſen mit der Kartoffel vereint am liebſten in 
Eſſig und Ol herum, ſo kann ſie in Geſellſchaft der Bohne auch 
eine der oben erwähnten pikanten Salatſaucen vertragen. Im 
übrigen muß ſich auch die Gurke in der deutſchen Küche ver— 
ſchiedentlich grobe Mißhandlungen gefallen laſſen. Nicht genug, 
daß man ihr Salz auf die zerſchnittenen Glieder ſtreut, man 
quetſcht beim Zurichten den armen Dingern auch ſchließlich noch 
den letzten Saft heraus. Dabei gibt gerade der Gurlenſaft 
dem Salat erſt die eigentliche Würze und — die Verdaulichkeit. 


Ein gefelliges Tierchen ift auch die Kartoffel. Wir brauchen 
jie durchaus nicht nur in einſamer Hoheit zwiſchen Eſſig unb 
Ol herumſchwimmen zu laſſen. Nebenbei bemerkt, ſchwimmen 
ſoll ſie überhaupt nicht! Sie iſt ſehr dankbar, wenn wir 
ſie vor dem Zurichten mit einem Guß guter Brühe überſchütten 
und ſie dann abtropfen laſſen; ſie nimmt zerſchnitten harte 
Eier, rote Rüben oder Sellerieſcheiben freundlichſt als Genoſſen 
im Salatnapf auf und iſt nur in einem anſpruchsvoll: das 
Fingerhütchen Ol, das ihr die deutſchen Hausfrauen meiſt 
bieten, genügt ihr nicht, ſie hält es lieber mit dem Franzoſen, 
der ihr galant, wie er einmal iſt, einen halben Eßlöffel Ol 
auf einen viertel Löffel Eſſig darreicht. Dabei zieht ſie den 
Eſtragoneſſig jedem anderen vor und ſieht es gern, wenn man 
ſie zu einem „feinen“ Salat verarbeitet, d. h. dem Eſſig etwas 
Rotwein und Senf hinzufügt. Daß man ſie ſo oft, wenn 
alle Zutaten hinzugefügt ſind, einfach in gröbſter Weiſe mit 
dem Kochlöffel hin und her wirft und zu Mus rührt, iſt ihr 
durchaus nicht zuträglich. Die Hausfrau ſollte es wiſſen, daß 
ſich die Miſchung aller Würzen viel beſſer vollzieht, wenn man, 
den Schleier des Geheimniſſes darüber breitet, d. h. einen Teller 
auf den Napf legt und ſo den Inhalt tüchtig ſchwenkt. 

Neben dieſen bekannteren Salaten laſſen ſich indeſſen auch 
noch andere in Menge herrichten. Die oben erwähnten ein— 
geſalzenen Rettichſcheiben geben ebenſo wie geſalzene Radieschen— 
ſcheiben mit Eſſig und Ol vermengt ein pikantes Gericht. 
Unſere ſämtlichen Kohlarten: Rotkohl, Grünkohl, Wirſing, 
liefern köſtliche Salate. Die „Spruten“ des Grünkohls, die 
im Frühjahr herauskommen, werden leicht überbrüht und mit 
Eſſig. Ol, Salz und Pfeffer angemacht. Sie ſchmecken aus- 
gezeichnet. Den abgebrühten Roſenkohl ſerviert man mit einer 
der oben erwähnten Salatſaucen, mit Mayonnaiſe oder auch 
einfach mit Eſſig und Ol. Ebenſo werden der Blumenkohl 
und die zarten Herzblättchen des Wirſing zubereitet. Be— 
züglich des Weiß- und Rotkohls gehen die Meinungen aus- 
einander. Sind die einen dafür, ihn nur roh zuzubereiten, ſo 
übergießen andere Köche den feingehobelten Kohl vor dem 
Miſchen des Salats mit kochendem Waſſer. Die feine Küche 
mengt den Kohlſalat im allgemeinen mit Eſſig, Ol, Salz und 
Pfeffer; den Weißkohl trifft man dagegen auch hier und da 
in einer Sauce von ſaurem Rahm, Ol uſw., oder in einer 
heißen Sauce von ausgebratenem Speck an. Einen ſehr wohl: 
ſchmeckenden Salat gibt auch das Sauerkraut, wenn man es 
kleinſchneidet und mit ſehr viel Ol, wenig Eſſig, mit Pfeffer 
und Salz ſchwenkt. Abgekochte Mohrrüben laſſen ſich, in 
Scheiben geſchnitten, auf gleiche Weiſe herrichten. Daß man 
aus Zwiebeln, Porree und Schnittlauch ebenfalls einen guten 
Salat bereiten kann, dürfte auch nur den wenigſten bekannt 
ſein. Die Zwiebeln werden abgezogen, in Scheiben geſchnitten, 
in Butter weich gebraten, ohne daß ſie braun werden, und 
dann mit Pfeffer, Salz und Eſſig angemacht. Beim Porree 
benutzen wir die weißen Zwiebeln, kochen ſie in Salzwaſſer 
nicht zu weich, ſchneiden ſie in Scheiben und geben Eſſig, Ol, 
Salz und Pfeffer dazu. Der Schnittlauch wird zum Salat 
feingewiegt, mit harten, kleingeſchnittenen Eiern gemiſcht und 
dann ebenfalls mit den üblichen vier Salatwürzen gemengt. 

Zwei ſehr feine Salatkräuter beſitzen wir auch in dem blau— 
blühenden Boretſch und in der Zichorie. Zichorienbrühe ver— 
ſchmäht wohl jeder; der Zichorienſalat aber ijt eine Delikateſſe. 
Man läßt die Zichorienblätter dazu eine Viertelſtunde in Salz— 
waſſer kochen, übergießt ſie kalt, läßt ſie ablaufen und mengt 
ſie dann mit einer pikanten Salatſauce oder auch nur mit 
Eſſig, Ol und Pfeffer. Die Boretſchblütchen werden fein— 
geſchnitten und dann wie der Schnittlauchſalat hergerichtet, zum 
Ausputz mengt man auch einige der blauen Blüten dazwiſchen. 
Auch eines feinen Apfelſalats mag hier noch gedacht werden. 
Die verführeriſche Frucht der Eva wird dazu in kleine Würfel 
geſchnitten und mit ſehr vielem Ol, wenig Eſſig, etwas Salz, 
Zucker und kleingeſchnittenen Zwiebeln gemengt. Ein wenig 
gewäſſerter Hering erhöht den pikanten Geſchmack. Ebenſo 
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qut mundet ein Salat von gemiſchten Gemüſen: Blumenkohl, 
Karotten, Spargel, Sellerie, Bohnen, Kohlrabi, die man weich 
kocht und mit einer ſchönen Mayonnaiſe übergießt. Aber 
ſchauen wir uns weiter unter den Salatkräutern um. Nicht 
nur der Küchengarten, auch Wald und Feld liefern deren eine 
Menge. Da haben wir den Sauerampfer, deſſen junge 
Blättchen gleich dem Kopfſalat zubereitet werden können, da 
haben wir die Waldrapunzel oder Teufelskralle, ein zu den 
Glockenblumen gehörendes Pflänzchen mit gelblichweißen 
Blüten. Die feinen Blätter werden gewaſchen, müſſen ab- 
tropfen und werden entweder mit Eſſig und Ol oder mit einer 
Eierſauce übergoſſen. Neben der Waldrapunzel ſteht auf 
trockenen Wieſen eine andere Glockenblume, die Rapunzelrübe, 
bei der nicht nur die Blätter, ſondern auch die Würzelchen 
benutzt werden. Das Rapunzelrübchen kann ſowohl allein in 
(itg und Ol, als auch mit Sellerie und rotem Rüben- 
ſalat ſerviert werden. Ferner ſind der Löwenzahn und 
das Wieſenſchaumkraut als Salatpflanzen zu verwenden. 
Der Löwenzahn darf nur mit Eſſig und Ol angerichtet werden, 
da jede andere Sauce ſeinen pikanten Geſchmack verdirbt, das 
Wieſenſchaumkraut wird ebenſo wie die Brunnenkreſſe behandelt. 
Man wäſcht die feinen Blättchen und überträufelt ſie mit dem 
Saft einer Zitrone. Dann gibt man etwas Ol und etwas 
feingehackte Zwiebel dazu, läßt das Ganze zwei bis drei 
Stunden ziehen und macht es dann mit etwas Eſſig an. 
Beim Brunnenkreſſeſalat fehlt der Eſſig. Auch bie beim Kopf- 
falat erwähnten Eierſaucen munden zum Wieſenſchaumkraut 
wie zur Brunnenkreſſe gleich gut. Aber noch einen anderen 
ſchmackhaften Salat liefert uns die Heide, und zwar in der 
Wurzel der Nacht⸗ oder Königskerze, der Rapontika. Sie 
wird geſchabt, gewaſchen, in Salzwaſſer weichgekocht und dann 
in Scheiben geſchnitten. Gífig, Ol, Salz und Pfeffer, die 
vier üblichen Salatzutaten, geben ihr einen äußerſt feinen 
Geſchmack, der freilich noch erhöht wird, wenn wir ſtatt dieſer 
einfachen Miſchung eine pikante Mayonnaiſe darüber gießen 
und die Schüſſel mit Feldſalat, Rapünzchen (nicht zu ver. 
wechſeln mit der oben erwähnten Rapunzel) und mit fein- 
geſchnittenem Heringſtücken verzieren. 

Wenden wir uns zum Schluß den Kreſſeſalaten zu. Von 
der Brunnenkreſſe iſt bereits geſprochen worden, ſie hat ſich 
neuerdings auch mehr eingeführt; weniger bekannt dürfte es 
ſein, daß auch die Gartenkreſſe einen feinen Salat gibt. Man 
kann fih dieſes eigenartige Salatkraut ſelbſt in der Stadt- 
wohnung halten. Es geht überall auf; auf feuchtgehaltenen 
Flanelltüchern, auf naſſer Watte, auf flachen Tellern oder in 
Käſten. Jung geſchnitten iſt es am beſten, ſowohl zur Würze 
für andere Salate, als für ſich allein mit Eſſig und Ol oder 
mit der mehrfach erwähnten Eierſauce zubereitet. Feinſchmecker 
geben auch etwas Zucker an die Sauce. Die Porreekreſſe, der 
ſogenannte „Huſarenknopf“, liefert gleichfalls einen kräftigen 
Salat. Sie iſt ſchärfer als die Gartenkreſſe, braucht daher 
mehr Ol, iſt aber ſonſt wie dieſe zu behandeln. 

Ebenſo laſſen ſich die leuchtenden Blüten der ſpaniſchen 
oder Kapuzinerkreſſe als Salat verarbeiten, indem man ſie 
mit Eſſig, Salz und Ol, aber ohne Pfeffer anmacht; geſellt 
man ihnen noch einige Dill- und einige der feinen blauen 
Boretſchblüten zu, ſo bekommt man einen „Blumenſalat“, der 
wert wäre, auf eines Königs Tafel zu prangen. 

Bei alledem kommt es freilich nicht nur darauf an, daß 
man die verſchiedenen Salatkräuter und ihre Zutaten kennt, 
ſondern mehr noch auf die Kunſt, ſie richtig zu miſchen, und 
zwar fo zu miſchen, daß kein Geſchmack vorwiegt, ſondern 
jedes nur als Würze dient, die den eigentlichen Salatgeſchmack 
zur Geltung bringt. Ein altes deutſches Sprichwort verlangt 
in der Kunſt der Salatbereitung: 

Einen Geizhals für den Eſſig, 
Einen Verſchwender für das X, 
Einen Weiſen für das Salz. 


Und dieſes uralte Salatrezept hat auch noch heute ſeine Gültigkeit. 
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Bade- und Schwimmanzug für Damen. (Abb. 326 und 328.) weiße Blende, um die Taille legt fih ein weißer Gürtel, unter dem 


Zu all den ſchönen wie praktiſchen Dingen, mit denen unſere Damen 
die Reiſekörbe füllen, wenn das Ziel einer jener mehr oder minder 
beſuchten Seebadeorte iſt, gehört auch der Badeanzug. Er bean— 
ſprucht ja auch nur ein kleines Plätzchen, da er in Machart 
wie Stoff anſpruchslos iſt und ſich willig in ein beſcheidenes Eckchen 
zwängen läßt. Unſere Abb. 326 u. 328 veranſchaulichen einen 
Bade- und einen Schwimmanzug für Damen, beide Koſtüme laſſen 
ſich bei Verwendung des vorrätigen Schnittes von jeder Dame 
mühelos herſtellen. Das aus dunkelblauem Panama gefertigte 
Badekoſtüm zeigt als Ausſtattung breite weiße Stoffblenden. Im 
übrigen iſt es ganz ſchlicht gehalten. Die ringsum leicht über— 
bauſchende Bluſe iſt ſpitz ausgeſchnitten und mit einem breiten, 
vorn eckigen Matroſenkragen ausgeſtattet, unter dem eine 
Schifferkrawatte her⸗ 

vorfällt. Das 
kurze glatte 
Armelchen be— 
ſetzt eine 


Abb. 326. Badeanzug für Damen. 


Abb. 327. Strandtoilette aus Robleinen. 


das eingereihte kurze Röckchen hervorfällt, das die Pumphoſe 
faſt ganz verdeckt. Zu dieſem kleidſamen Badeanzug iſt der Schnitt 
in 42, 46, 48 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfen— 
nig erhältlich. 

Zu dem hübſchen Schwimmanzug Abb. 328 ergab rotweiß geſtreif— 
ter Baumwollſtoff das Material und die ihm angewebte glatte rote 
Bordüre die Ausſtattung. Um die Bewegungsfreiheit nicht zu hindern, 
iſt der im ganzen geſchnittene Anzug reichlich weit und bequem ge— 
arbeitet und durch keinerlei Armel vervollſtändigt. Es iſt viereckig 
ausgeſchnitten. Der Schluß befindet ſich auf der 

Achſel, in der Taille hält ein Gürtel das faltige 

Gewand zuſammen, deſſen ziemlich weite Bein— 
kleider unten offen und mit einem roten Streifen 

beſetzt ſind. Ein rotes 

Schweizerkattuntuch 

wird maleriſch um 

den Kopf geſchlun— 
gen; es vervollſtändigt 
den hübſchen Ge— 
ſamteindruck dieſes 
ſchlichten Anzuges, deſ— 
ſen Schnitt in 36, 40, 
44, 48 und 52 3enti- 
metern halber 
Oberweite für 
60 Pfennig er— 
hältlich iſt. 
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Abb. 328. Schwimmanzug für Damen. 


Strandtoilette aus Robleinem. (Abb. 327.) Da bekanntlich die 
Sonne und die ſalzhaltige Luft der Seegeſtade unbarmherzige Ber- 
ſtörer aller Farben ſind, ſo bemüht man ſich immer wieder, durch 
möglichſt farbloje Toiletten dieſer Tatſache Rechnung zu tragen, der 
es auch zu verdanken iſt, daß Weiß für Strandkleider den erſten Rang 
einnimmt. Wer jedoch mehr für das Praktiſche iſt und das Waſchen 
fürchtet, das bei einem weißen Kleid leichter norwendig wird, wählt 
wohl auch Rohleinen, das durch farbigen Beſatz belebt, recht anſprechend 
wirken kann. Aus dieſem Material iſt auch unſer Modell Abb. 327 
gefertigt, das aus Rohleinen hergeſtellt iſt und durch rotblau geſtickte 
Bordüre verziert wird, die in Pattenform zugleich den weißen 
Spitzenlatz begrenzt, der den kleinen viereckigen Ausſchnitt der Taille 
füllt. Dieſe iſt vorn in eine breite doppelte, im Rücken in eine 
einfache Quetſchfalte geordnet und umſchließt im übrigen beinahe 
glatt den Oberkörper, der halblange Puffärmel iſt in ein geſticktes 
Bündchen gefaßt, un ter dem ein doppelter Spitzenvolant 
hervorfällt. Die Taille umſchließt ein knappes, mit 
ſchmalen roten und blauen Seidenblenden beſetztes 
Mieder, das unter . der ſchmalen glatten Vorder: 
bahn ver läuft, die große Knöpfe ſchmük— 
SHIT fen. Der Rock ſelbſt ijt aus 
iy lieben Bahnen geſchnitten und 

in Quetſchfalten gelegt, die ſo 

der Form die reichliche Weite ver— 

leihen und loſe ausfallen. Zu die— 

ſer anſprechenden Toilette iſt der 

Schnitt in 44, 46, 48, 50, 52 und 

54 Zentimetern halber Oberweite für 

70 Pfennig, der des Rockes in 100, 108 

und 116 Zentimetern Hüftweite für 1 Mark 
erhältlich. 


Sommertoilette 
aus schwar- 
zem Spitzen- 
$tolf. (Abbil: 
dung 329.) 
Die heißen 

Sommertage 

locken all die duf— 
tigen zarten Ge— 
wänder in ſchier 
unerſchöpf— 
licher Fül— 

le ans 

Licht, die 

* die Mode 

Nr | fürſorg— 

re lich 


Abb. 329. Sommertoilette aus schwarzem Spitzenstoff. 


o 505 « 


ſchon feit geraumer Zeit in Bereitſchaft 
gehalten hat. Unſer Modell Abb. 329 
iſt für Damen reiferen Alters beſtimmt 
und wirkt aus ſchwarzem Spitzentüll 
auf weiße Gloriaſeide gearbeitet, 
durch die Zuſammenſtellung von 
Schwarz und Weiß ſehr vornehm. 
Die vorn und im Rücken glatte 
Taille, deren Vorderteile unten 

in leich— 
ten Fal⸗ 
ten in den 
Gürtel 
treten, 
öffnet ſich 


vorn 


> P} 


aun 


To FIR 
“ils 


über einem | jid) 
bis zum Taillen- 
ſchluß ziehenden 
Latzteil aus mei: 
ßen Valencienne— 
einſätzchen. Hier— 
von hebt ſich das 
ſchwarze Spitzen— 
kräuschen, das 
die Ränder 
der Vor— 
derteile 
beſetzt, 
ſehr zart 
ab. Au: 
ßerdem 
ſchmücken ſchwar— 
ze Blumenorna— 
mente die Vor— 
derteile. Den ; 
halblangen, oben kugeligen Armel zieren Spigenrofetten. Der Armel ijt 
unterhalb ber Puffe in Querfältchen eingereiht, in der vorderen Mitte 
aber glatt gehalten. Den Ausputz bilden zwei ſchmale, ſpitzenbeſetzte Vo— 
lants. Außerdem trägt eine leichte Schleppe zur Vervollſtändigung 
der hübſchen Wirkung dieſes ſommerlichen Anzuges bei, deſſen Schnitt 
für die Taille in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Ober— 
weite für 70 Pfennig, der des Rockes in 92, 100, 108, 116, 125 
und 135 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig erhältlich iſt. 

Drei elegante Röcke für Promenade und Gesellschaften. (Abbil⸗ 
dung 330 bis 332.) In bezug auf Rockformen zeigt ſich die diesjährige 
Mode weitherziger denn je. Gewährt ſie doch neben allerlei in Falten 
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Abb. 330 bis 332. Drei elegante 
Röcke für Promenade und Gesellschaften. 


gelegten oder eingereihten Macharten auch den glatten Formen 
wie den ſchlanken Prinzeßröcken volle Daſeinsberechtigung, Tat— 


ſachen, die den ſchlanken wie den voller gebauten Damen gleich 
gut zuſtatten kommen. Von dieſer Verſchiedenartigkeit der Rock— 
mode in Form wie Ausſtattung bringt unſere Gruppe einen kleinen 
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Beweis. So zeigt fie mit Abb. 330 einen aus zart hellgrauem, 
farbig gemuſtertem Voile gefertigten glatten Rock mit geſchweiften 
Nähten, der aus neun Bahnen beſteht, oben ziemlich ſchlank, unten 
aber reichlich weit wirkt. Jede einzelne Naht deckt eine graue, 
unten bogige Taftblende, die von etwa Kniehöhe ab den Anſatz 
eines feinen Taftpliſſees verbirgt, durch das dieſer Ausputz beſonders 
reich erſcheint. Gleiche Taftblenden in Bogenform ziehen ſich um 
den unteren Rockrand, den außerdem ein ſchmales Voilepliſſee 
ſchmückt, das zugleich dem Rock unten etwas Stand verleiht. Zu 
dieſem eleganten Modell ift der Schnitt in 98, 108, 116 und 
125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig erhältlich. 

Einer jener hochmodernen Faltenmiederröcke, wie ſie die Mode 
in dieſem Jahr ſo überaus ſtark begünſtigt, ſtellt das aus ſchwar— 
zem Taft geſertigte Modell Abb. 331 dar. Der Rock iſt aus 
15 Bahnen geſchnitten und in dichte Quetſchfalten geordnet, bie, nach 
oben ſchmäler werdend, in dem kleinen Mieder verlaufen. Der Aus— 

' putz beſteht im ſchwarzem Seidenſchnür— 
chen, das längs der Nähte läuft und 
den Punkt, an dem die Falten aus— 
ſpringen, in Form einer kleinen 
Arabeske betont. Hierzu iſt der 
Schnitt in 100, 108, 116 und 
125 Zentimetern Hüftweite für 1 Mark 

erhältlich. — Das dritte Rockmodell 
Abb. 332 iſt aus zimtbraunem 
Tuch gefertigt und reich mit 
gleichfarbiger Stepperei ver— 
ziert. Die in eine nach innen 
gelegte Quetſchfalte geord— 
nete Vorderbahn iſt bis in 
Kniehöhe niedergeſteppt und 
ſpringt dann frei aus. Sehr 
eigenartig wirkt es, daß die 
Rockbahnen abwechſelnd eine 
der anderen aufgeſteppt ſind, 
ſo daß immer eine Bahn obenauf— 
liegend erſcheint, während die nächſte 
daruntertritt. Außerdem bereichern 
ſchmale, zackig aufgeſteppte Stoff— 
blenden vorn dieſen oben ſchlank 
die Hüfte umſchließenden Glocken— 
rock, dem eine 20 Zentimeter 
lange Schleppe angeſchnitten iſt, 
die ihm ein hochelegantes Ge— 
präge verleiht. Der zur Her— 
ſtellung dieſes modernen Rockes 
erforderliche Schnitt iſt in 100, 
108, 116, 125 und 135 
Zentimetern Hüftweite für 

80 Pfennig erhältlich. 
Faltenreformkleid für 
Madchen von $ bis 16 
Jahren. (Abb. 333.) Für 
Kinder und junge Mäd— 
chen bildet das Reformkleid 
eine der zweckmäßigſten Trach— 
ten, da es die Figur nir— 
gends einengt und von den 
Schultern getragen, der Bewe— 
gungsfreiheit den größten Spiel— 
raum gewährt. Mit unſerem 
Kinderreformkleid bringen wir 
ein für den täglichen Gebrauch beſtimmtes hübſches Modell aus dunkel— 
blauem Serge, deſſen Ausputz in einem großen Stickereikragen aus 
weißem Batiſt beſteht. Man wird dieſen Kragen am beſten ſo 
arbeiten, daß er einzeln umgebunden werden und beliebig gewechſelt wer— 
den kann. Das Kleid ſelbſt beſteht aus neun Bahnen, die derart 
angeordnet ſind, daß ſich jede Bahn als ſchmale Falte auf den 
nächſten Teil legt, wo ſie bis unterhalb der Taillenlinie niedergeſteppt 
erſcheint, um nach unten auszuſpringen. Der zierliche Armel iſt 
unterhalb des Ellbogens in eine Stüſchenmanſchette abgenäht, auf 
die ſich ein ſchmaler Aufſchlag legt. Zu dieſem ebenſo praktiſchen 
wie kleidſamen Reformkleid iſt der Schnitt in 34, 36, 40 und 42 

Zentimetern halber Oberweite für 85 Pfennig erhältlich. 

Sommermantel für kleine Mädchen. Abb. 334.) Für kleinere Kin: 
der, Knaben ſowohl wie Mädchen, erfreuen ſich die weißen Pikeemäntel, 
die man beliebig durch Stickerei oder kräftige Spitze verzieren kann, noch 
immer der Gunſt aller Mütter. Sind ſie doch leicht waſchbar, dabei 
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Abb. 333. 
f. Madchen von 8 bis 16 Jahren. 


faltenreformkleid 
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bequem und immer kleid 
fam und vermöge dieſer | 
Vorzüge jo recht für 
die Kleinen geeig— 8 
net, deren Kind— 
lichkeit ſie am 
beſten zum 

Ausdruck 
bringen. Un— 
ſer reizvolles 
Modell Ab- 
bildung 334 
ſtellt einen 
dieſer Pikee— 
mantel mit 
großem Stik— 
fereifragen 
Dar, Der vorn 
übereinan: 
Dertritt und 
Durd) einen 
breiten ge 
ftidten Vo: 
lant verziert 
wird. Der 
Mantel zeigt 
die loſe, be: 
queme Sad: 
form, die im 
Rücken ohne 
Naht, vorn 
zweireihig 
durch Knöpfe 
geſchloſſen er: 
ſcheint. Den 
mäßig weiten 
bluſigen Ar— 
mel ſchließt 
ein runder 
geſtickter 
Aufſchlag ab. 
Derartige Mäntel laſſen ſich mit Hilfe des Schnittes von jeder 
Mutter ohne viel Mühe ſelbſt anfertigen, das Schnittmuſter hierzu 
iſt in 28 und 32 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfen— 
nig erhältlich. 

Zwei elegante Pelerinen. Abb. 335 u. 336.) Mit unferem 
Bild bringen wir zwei zierliche Hüllen, von denen Abb. 335 drei 
übereinanderfallende Pelerinen zeigt, die aus hellem Tuch gefertigt 
ſind und die durch dunkleren Samt und einen Gipürekragen ihre 
wirkungsvolle Ausſtattung erhalten. Nach unten fällt die kleinere 
Pelerine in weiche tollige Falten aus, oben wird der Halsabſchluß 
durch einen mit Samt abgekanteten, ſpitzengedeckten Umlegekragen 
bewirkt, unter dem zwei lange, ſich kreuzende Patten hervorfallen. 
Dieſe find mit Schmuckknöpfen beſetzt und 
ergeben den Vorderſchluß. Dieſe Patten 
wiederholen ſich auf dem Rücken als 
Abſchluß der Velerine, die Rüden- 
mitte bleibt dagegen glatt. Auf— 
geſteppte Stoffblenden 
begrenzen die Rän— 
der der Pelerine, 
deren Schnitt 
in 44, 48 
und 52 
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Abb. 334. Sommermantel für kleine Mädchen. 
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Zwei elegante Pelerinen. 


Abb. 335 u. 336. 
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metern halber Oberweite für 50 Pfennig erhältlich ijt. — Für bie 
Hülle Abb. 336 ergab dunkelbraunes Tuch das Material und reiche 
braune Coutadjes und Seidenſchnurſtickerei die Ausſtattung. Die an 
und für ſich ſchlichte Form liegt glatt den Schultern auf und fällt 
unten ziemlich faltig aus, um den Hals zieht fih ein revers- 
artig verlaufender Schalkragen, unter deffen Enden fih der Knopf: 
ſchluß befindet. Der zur Herſtellung dieſes Umhanges erforderliche 
Schnitt iſt in 44, 48 und 52 Zentimetern halber e für 
50 Pfennig erhältlich. 
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Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte 
zur bequemen Selbſtanfertigung von Kleidungsſtücken ſind zu den 
Modefiguren Nr. 326 — 336 gegen Einſendung des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſtraße 37-41, 
zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß 
erforderlich, das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu 
nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unter⸗ 
halb der Taillenlinie gemeſſen wird. Der Betrag für die gewünſchten 
Schnitte kann den Beſtellungen in Briefmarken beigelegt werden. 


Ein Wort an die Mütter malender Töchter. 


Don Anna Krüger. 


€: ijt ein recht erfreuliches Zeichen unſerer Zeit, daß nicht 
nur in den großen Städten unſere jungen Mädchen den 
Entſchluß faſſen, beim Abgang von der Schule irgend eine Ge- 
legenheit zur Weiterbildung zu ſuchen, daß vielmehr auch in 
den kleineren und Mittelſtädten unſeren Töchtern das Leben im 
Ballſaal und auf den Tennisplätzen nicht mehr genügt. Auch 
ſie wagen ſich allmählich mit dem Wunſch heraus, „irgend 
etwas ergreifen“ zu wollen. Hier im kleinen Kreiſe freilich 
gilt es, noch bei weitem größere Vorurteile zu beſiegen, noch 
mehr Schranken zu durchbrechen als in der großen Stadt, in 
der die Gelegenheit zum Lernen reichlich geboten iſt, und es be— 
reits viele Frauen und Mädchen auch aus den ſogenannten beſten 
Familien gibt, die ſchon auf eignen Füßen ſtehen. 

In der kleinen Stadt dagegen iſt die Gelegenheit zur 
Weiterbildung nur in geringem Maß vorhanden; meiſt kommt 
ausſchließlich das Seminar in Frage, das ſich der Schulbildung 
anfügt, und in das die jungen Mädchen geſchickt werden, 
ohne daß nur im geringſten daran gedacht wird, ob ſie Be— 
gabung oder Neigung zu dem ſchweren Beruf einer Lehrerin 
haben. Bei der Wahl eines anderen Berufs aber tritt zunächſt 
die große Frage der „Standesgemäßheit“ an die jungen 
Mädchen heran, und ſelbſt wenn dieſes Vorurteil glücklich über- 
wunden iſt, hieße es nun für die Eltern, ſich von der Tochter 
zu trennen und ein größeres pekuniäres Opfer bringen. Beides 
will und muß überlegt ſein. 

Welcher Beruf aber gilt unſeren höheren Töchtern nun 
noch für „ſtandesgemäß“? Bei dieſer Frage findet fih ſchein— 
bar ein ſehr leichter Ausweg; die Schwierigkeiten ſtellen ſich 
meiſt erſt ein, wenn der Weg eine Zeitlang beſchritten iſt und 
das Ende ſich immer weiter zu entfernen ſcheint, wenn es 
nicht ſogar ganz verſchwindet. Unſere Töchter malen! Und 
ſogar zum großen Teil recht hübſch; denn ſie verlaſſen die 
Schule jetzt mit einer ganz anderen Ausbildung, als dies noch 
vor einigen Jahren der Fall war. Da hat nun ſo manche 
den begreiflichen Wunſch, die erworbenen Kunſtfertigkeiten weiter 
auszubilden, und man glaubt bald den richtigen Weg gefunden 
zu haben. In faſt jeder Stadt gibt es heutzutage Gelegenheit, 
etwas Malunterricht zu nehmen — dieſe Gelegenheit wird benutzt. 
Das junge Mädchen iſt beſchäftigt, noch dazu mit einer Sache, 
die ihm viel Vergnügen bereitet. Man braucht ſich nicht von 
der Tochter zu trennen, und das pekuniäre Opfer iſt im Augen— 
blick auch nicht ſo groß, als wenn noch die Ausgaben für 
Penſion und Aufenthalt in fremder Stadt hinzukämen. Es 
regt ſich aber in dem modernen Mädchen ſelbſt ſehr bald der 
Wunſch nach einem weiteren Ziel; die Zimmer der elterlichen 
Wohnung ſind mit kleinen Malereien angefüllt, die Verwandten 
ſind durchweg beſchenkt, und ein Ende der Ausbildung, die man 
von außen erwerben kann, iſt noch nicht abzuſehen. Angſtvoll 
wird ſich nun manche Mutter fragen, ie Weg die Tochter 
weitergehen, und wo das Ziel liegen ſoll. Leider gibt es aber 
unter dieſen Müttern auch noch viele, die die ganz netten 
Malereien ihrer Töchter für den Beweis eines wirklichen 
Talentes halten, und die nicht ahnen, wie ſchwierig der Weg 
für eine Frau iſt, die ſich auf dieſem von der Konkurrenz ſo 
ſehr beengten Pfad allein forthelfen und ſich und ſeine Kunſt 


durchſetzen ſoll. Sehr bezeichnend hierfür ſcheint mir ein Geſpräch 
zu ſein, das ich vor kurzem mit der Mutter einer malenden 
Tochter hatte. „Meine Tochter hat ein fo hübſches Talent,“ 
ſagte die betreffende Dame, „ſie malt ſogar ſchon Bilder und 
hat noch gar nicht lange Unterricht.“ Da die Verhältniſſe der 
jungen Dame ſpäter ſicher nicht ſehr glänzend ſein werden, 
erlaubte ich mir die Frage, ob ſie wohl ihre jetzige Ausbildung 
als den Anfang ihres künftigen Lebensberufes betrachte. Da 
dies nun als ſehr wahrſcheinlich hingeſtellt wurde, meinte ich 
wieder: „Dann arbeitet ſie wohl ſehr fleißig?“ „O ja, drei 
Tage in der Woche.“ — Da haben wir den Hauptfehler bei 
der Ausbildung unſerer Töchter. Würde es je einem Mann ein- 
fallen, nur drei Tage für ſeinen Beruf zu arbeiten und an 
den anderen vier irgend etwas ganz anderes zu tun? Wie 
kann eine Frau ſich einbilden, in der Hälfte der Zeit das 
Gleiche zu erreichen, und wie kann ſie erwarten, nach der halben 
Ausbildung die gleiche Bezahlung zu erhalten? Vermutlich 
wird das junge Mädchen dieſes dreitägige Arbeiten noch geraume 
Zeit fortſetzen, Zeit und Geld werden zerſplittert, anſtatt, daß 
fie ftd) von vornherein ein feſtes Ziel fegt, das bet anſtrengen⸗ 
dem Arbeiten vorausſichtlich nach einigen Jahren erreicht 
wäre. Ehe Eltern es zugeben, daß ihre Tochter Malerin 
wird, ſollten ſie ſich doch recht klar werden, ob ſie ihr auch 
die genügende Ausbildung zuteil werden laſſen, ob ſie ihr 
Zeit und Mittel gewähren können, und vor allen Dingen, ob 
das Talent auch in dem erforderlichen Grade vorhanden iſt. 
Hinſichtlich dieſes Punktes erhält man wohl meiſt die Er— 
widerung, es ſei ſo ſchwer, bei der Jugend der eben der 
Schule entwachſenen Tochter zu wiſſen, ob Talent und Kräfte 
ausreichen würden. Schlimmſtenfalls, meint man oft, 
würde es ja für das Kunſtgewerbe genügend ſein. Dies 
iſt meines Erachtens ein ſehr großer Irrtum. Das ſo— 
genannte Muſterzeichnen erfordert jetzt eine vollkommene Aus- 
bildung für ſich und läßt ſich durchaus nicht mehr als 
ein Ausweg beim Nichterreichen eines höheren Ziels be— 
trachten. Es werden heute unendlich viel Muſter angeboten, 
und zwar in einer Vollendung, wie es wohl vor dreißig 
Jahren noch niemand geahnt hat. Um ſolche Muſter aber 
für den Gebrauch auch fähig zu machen, muß man mit der 
Technik, für die man zeichnet, durchaus vertraut ſein. Daß 
dieſe für Stoffe, Tapeten, Teppiche und Keramik wieder ganz 
verſchieden iſt, wird jeder verſtehen. Da muß man denn auch 
in der Praris von der Pike auf dienen, und man wird darum 
in ein mit einer Fabrik in Verbindung ſtehendes Atelier oder 
in ein ſolches, in dem für die Fabrik direkt gearbeitet wird, 
eine Zeitlang eintreten müſſen. Wie ſoll man aber ein junges 
Mädchen von 16 bis 17 Jahren dorthin bringen? Es arbeiten 
dort meiſt nur Herren, und das bisher ängſtlich gehütete Töchter— 
lein würde ſich unter dieſen wohl ziemlich unglücklich vorkommen. 
Auch iſt die Arbeitszeit ſehr anſtrengend, denn welches Mädchen 
in dieſem Alter würde es wohl aushalten, 9 bis 10 Stunden 
zum Teil ſtehend zu arbeiten? Hier iſt es aber der Beruf, 
der die Zeichner feſthält, und da gilt es die Zeit auszunutzen. 
Nach den Erfahrungen, die ich zum Teil an mir ſelbſt, teils durch 
andere geſammelt habe, würde ich folgenden Ausbildungsgang 


für richtig halten. Da wäre unter allen Umſtänden zunächſt 
das Examen für Zeichenlehrerinnen ablegen. Angenommen, das 
junge Mädchen verläßt mit 16 Jahren die Schule, ſo braucht 
ſie noch drei Jahre, um dieſes Ziel zu erreichen. Sie kann 
ſich dazu zum größten Teil auf jeder guten kunſtgewerblichen 
Schule vorbereiten; die Anforderungen, die an die Prüflinge 
geſtellt werden, ſind ziemlich hoch. Darum zieht man auch 
meiſtens vor, das letzte Jahr noch das Seminar, an dem 
man das Examen ablegen kann, zu beſuchen, etwa bie König- 
liche Kunſtſchule in Berlin. Freilich muß man auch dort jeden 
Tag arbeiten, und zwar vor- und nachmittags, dafür wird 
aber in den drei Jahren auch eine Fülle von wirklichen Kennt- 
niſſen und Fertigkeiten erworben. Man erhält eben die Grund⸗ 
lagen in Naturſtudien, Perſpektive, Kopfzeichnen, auf denen 
man ſpäter beliebig weiterbauen kann. Außerdem zeigt ſich bei 
dieſer allgemeinen Ausbildung auch ſchon, wofür eine Schülerin 
am meiſten begabt iſt, oder welche Grenzen ihrem Talent ge- 
ſteckt ſind. Hat ſie das Examen beſtanden, ſo wird ſie 19 
oder 20 Jahre alt ſein und hat nun ein Zeugnis, das ſie 
inſtand ſetzt, ſich um eine Anſtellung an einer Schule zu 
bewerben. Ich meine ja nun durchaus nicht, daß alle dieſe 
jungen Mädchen auch Lehrerinnen werden ſollen. Die bis- 
herige Schülerin hat aber nun eine gute Grundlage und kann 
darauf weiterbauen. Geht ſie in ein kunſtgewerbliches Atelier, 
ſo wird es nicht lange dauern, bis ſie dort eine auskömmlich 
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körperlichen Anſtrengungen weit eher gewachſen fein. Eine 
ſichere Zeichnerin, die Geſchmack beſitzt und praktiſch em- 
gearbeitet iſt, wird ſtets gut. bezahlt. Sie hat hier ebenſo, 
wie an einer Schule, eine regelmäßige, nicht von zufälligen 
Verkäufen abhängige Einnahme. Anders verhält es ſich, 
wenn die Tochter wieder ins Elternhaus zurückkehrt, ſich dort 
dem Muſterzeichnen widmet und nun von hier aus verſucht 
ihre Arbeiten an Fabriken zu verkaufen. Man iſt dann jedoch 
ſehr von der herrſchenden Mode abhängig und muß ſtets genau 
unterrichtet ſein, was gebraucht wird und welche Richtung der 
herrſchende Geſchmack nimmt. Die Fabrikanten ſind wieder 
ganz von den Wünſchen und dem Geſchmack des großen 
Publikums abhängig, und daß dieſer durchaus nicht immer 
auch nur annähernd mit den Anſichten der für das Kunſt— 
gewerbe zeichnenden Künſtler übereinſtimmt, müſſen dieſe leider 
nur zu oft erfahren. Gut verwendbare Ideen werden jedoch 
ſtets gebraucht. Allen den malenden jungen Mädchen aber, 
denen der von mir vorgeſchlagene Weg gar zu praktiſch und 
vielleicht auch zu „unkünſtleriſch“ erſcheint, möchte ich mit Wil- 
helm Buſch zurufen: 
„Gar leicht lommt man ans Bildermalen, 
Doch ſchwer an Leute, die's bezahlen.“ 

Freilich gibt es hier auch Ausnahmen, und manche unſerer 
Mitſchweſtern erhielt wohl ein großes Talent mit auf den 
Lebensweg. Auch dieſe mögen aber nicht denken, daß ſich mit 


bezahlte Stellung erhält; fie wird bei 20 Jahren auch den | geringer Arbeit ein großes Ziel erreichen läßt. 
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Das Wiederbeleben Ertrunkener. 


Von Dr. med 


Der Knabe hatte am Teichrand geſpielt, war dann in 
den Kahn geklettert, hatte ihn losgemacht, und trotzdem 
ihm dies ſtreng verboten, war er auf das kleine, trübe Waſſer 
hinausgerudert. Das hatte für den Kundigen keine Gefahr, 
wer aber mit den Rudern nicht recht umzugehen verſtand, 
dem verfingen ſie ſich in dem Gewirr der langen Stiele der 


Mit flachen Banden wird der Brustkorb niedergedrückt. 


Waſſerroſen und Teichgewächſe, die auf dem Spiegel des 
Waſſers ſchwammen. Der alte Gärtner hatte es geſehen, wie 
Rudi im Kahn ſtand und ſich mühte, die Ruder wieder frei zu 
bekommen, wie der Kahn kippte und umſchlug. Gerade noch recht— 
zeitig war er zur Stelle geweſen, um den „verflixten Bengel“ glück— 
lich herauszufiſchen und ihn ſeiner Mutter ins Haus zu tragen. 

Noch hatte das Kind die Augen nicht wieder aufgeſchlagen, 
aber die Gutsherrin war eine reſolute Frau. Nur nicht Zeit 
verlieren mit Jammern und Klagen und Fragen, wie denn das 
Unglück geſchehen ſei! 


. P. Meißner. 


Ein reitender Bote zum Arzt! — Und nun dem Kind 
die triefenden Kleider vom Leib geſtreift. Wo Knöpfe und 


Bänder den bebenden Fingern Widerſtand leiſteten, mußte der 


Jede Minute des 
ling das Leben 
Schlamm aus 


Schere raſcher Schnitt helfen. 
Zögerns konnte ja dem Lieb 
foften! Heraus mit dem 


Die Bände werden für zwei Sekunden aufgehoben. ' 


Nafe und Mund, damit er den Atem nicht Hemme! Mutter 
hat zarte Finger, bie auch hier weich zufaſſen. 

„Und nun zuerſt einmal das Kind mit dem Geſicht nach 
unten und den Kopf tiefer als den übrigen Körper lang aus— 
geſtreckt hingelegt. Wenn man jetzt mit der Hand längs der 
Wirbelſäule leicht drückend entlang fährt, ſo findet das etwa in 
der Luftröhre befindliche Waſſer ſeinen Ausweg. So, ſchön. — 
Nun anfaſſen, ſchnell, ſchnell, den Jungen auf den Rücken legen! 

Weder der Strohhalm noch der Papierſtreifen oder die 
Federpoſe wollen helfen! — Alſo laſſen wir es, den Gaumen 
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Erfolg habe. Nur nicht aufhören, regelmäßig und unabläſſig 
fortfahren! Er ſolle die Uhr im Auge behalten und hübſch 
aufpaſſen: ſechzehn Mal in der Minute müßten die Bewegungen 
ausgeführt werden. 
Und dann jubelt ſie laut auf: „Er lebt, — er atmet!“ 
Schwache, kaum merfliche Atemzüge bekunden es. Nun ließ 
ſie von dem Kind ab und ſchleppte eilend Decken und 
Tücher herbei. „Warm muß er jetzt werden, mein kleiner 
Rudi!“ Dann aber griff ſie wieder 
nach des Kindes Armen und 
führte die zuvor gemachten 
Bewegungen noch ein 
paarmal leiſe und 
vorſichtig aus. 
„Die Zunge los— 


und die Naſenſchleimhaut noch länger damit zu kitzeln. Das 
hält jetzt nur auf! Wenn äußerer Anreiz die Atmung nicht 
herzuſtellen vermag, dann bleibt nur noch der Verſuch übrig, 
die Atmung künſtlich zu beleben. 

Des Kindes Bruſtkorb ijt noch elaſtiſch genug, es genügt, | 
mit flachen Händen die beiden Rippenbögen 
niederzudrücken (ſiehe das links ſtehende Bild 
Seite 508) und nach zwei Sekunden die 
Hände aufzuheben, die dann zwei : 
Sekunden hindurch ruhen *. 
dürfen.“ (Wir verweiſen 
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Angſtvoll müht 


ſich die Mutter. laſſen, Schmidt!“ 
on jmei—e, ee, > en 
rei—e, vier—e % ie Augen auf. 
zählt fie und be- „Schnell, Schmidt, 


in die Küche, 

ſoll Kaffee heiß ge— 

macht oder Tee auf— 

gebrüht werden!“ 
„Nicht lieber 

einen ſteifen Grog, 

gnädige Frau?“ 


ginnt bei „eine“ 
wieder mit dem 
Herabdrücken der 
Rippenbögen. 

Als auch das 
nichts helfen will, 
ſtellt ſie ſich hinter 


dem Kopf des Kna- „Ja, ja, auch 
ben auf, faßt ſeine d A ? 5 N Grog, nur fo raſch 
9[rme oberhalb des "we T a pug aes N wie möglich!“ 


Sie hob den 
Knaben auf. „Nun 
Nach zwei | fommt mein Rudi in fein Bett, und wenn er dann getrunfen 
hat, ſoll er ſchlafen. 

„Ja, unſere Gnädige!“ ſo rühmte der Gärtner ſpäter im 
Leutezimmer und beſchrieb dann umſtändlich, wie ſie's gemacht 
habe. Und der Kutſcher hörte andächtig zu, und dann meinte 
„Ich habe aber einmal geſehen, wie ſie einen aus dem 

Waſſer holten, den haben ſie auch gleich aus— 

gezogen und lang hingelegt. Aber 

dann haben ihrer zwei ſich 
rechts und links aufge— 

ſtellt und haben mit 

beiden Händen an- 

gefaßt und haben 

ihm die Rippen- 
bögen hochgebo— 
gen und ſie dann 

wieder losge— 


Dandgelenks und Man fasst die Arme oberhalb des Dandgelenks und drückt sie fest gegen den Brustkorb des Kindes. 
drückt jie feit gegen 
des Kindes Bruſt (oberes Bild dieſer Seite). 
Sekunden hebt ſie die kleinen Arme langſam über den Kopf 
des Knaben hinaus, hält ſie hier wieder zwei Sekunden hin— 
durch feſt (die untere Abbildung dieſer Seite veranſchaulicht dies) 
und drückt ſie abermals während zwei Sekunden gegen die 
Bruſt des wie leblos da liegenden Kindes. er: 
So arbeitet ſie ununter— 
brochen. Nur einmal ſieht 
ſie auf, um dem Gärtner, 
der noch immer mit 
ſorgenvollem Geſicht 
daneben ſteht und 
untätig zuſieht, 
zuzurufen, er 
ſolle ſich ein 
reines Tuch aus 
dem Schrank 


E RE M 23 
"t a dd 
. 


dort drüben laſſen, und dann 
nehmen — dem faßten ſie wie— 
Rudi die Zunge der. Und einer 
aus dem Munde ſtand dabei mit 


ziehen und ſie — 
jo feſthalten. 
Er könne die 
herausgezogene 
Zunge auch feſt— 
binden, das 
wäre gleich, nur 
die Luftwege 
müßten offen ge: 
halten werden. 

Der Mann 
gehorcht und 
forſcht dann 
ängſtlich, ob fie denn noch nicht müde fei, und ob dem Rudi | ein ausgewachſener Menſch. 
denn noch zu helfen ſei; da lächelt ſie ihn tapfer an: „Müde? 
— Nein!“ — Wie ſollte fie müde fein, wenn es galt, ihren 
Jungen dem Leben zurückzugeben! Es dauere oft halbe 
Stunden und länger, ehe man mit der künſtlichen Atmung 


Man hebt die Arme über den Kopf des Kindes hinaus und halt sie bier zwei Sekunden hindurch fest. 


der Uhr in der 
Hand. Es durfte 
niemals länger 
dauern als zwei 
Sekunden, das 
Anfaſſen und 
das Loslaſſen. 
Ach, die haben 
wohl über eine 
Stunde gear— 
beitet. Das war 
aber auch kein 
Kind, ſondern 


Und Geduld muß man bei ſo etwas 
ſchon haben, das dauert immer lange, manchmal zwei Stunden. 

Da wäre noch manche ſchöne Geſchichte erzählt worden, 
wenn nicht der Wagen mit den Doktor gekommen wäre, Das 
mahnte die Leute, wieder an ihr Tagewerk zu gehen. 
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großen Beftänden vorhanden find, was naturgemäß eine weſentliche 
Preisverringerung zur Folge hatte. Die untere Abbildung gibt eine 
dreijährige, aus den erſten nach Europa gelangten Samen gezogene 
Eine neue Dattelpalme. Unter allen Palmen, die als Pflanze wieder. Ich habe dieſes Exemplar den ganzen verfloſſenen 
Zimmerpflanzen Eingang gefunden haben, ſtehen die Dattelpalmen | Winter hindurch in einem ſtändig ungeheizten Zimmer gepflegt. Es 
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infolge ihrer Unverwüſtlichkeit und ihrer Widerſtands— 
fähigkeit gegen trockene Luft obenan. 
pflanzen kommen ſie ſelbſtverſtändlich für uns 
nicht in Frage, da ſie im Zimmer niemals 
aber auch 

Treibhaus nur felten als alte bod) 
ſtämmige Exemplare reife Früchte 
liefern, die zudem nur bei einer 


zur Blüte gelangen, 


Art und deren Abarten, der 
fruchttragenden Dattelpalme, als 
Nahrungsmittel dienen. Die 
Dattelpalmen gehören zu den 
ſogenannten fiederblätterigen 
Palmen, die ſich von den 
meiſten fächerblätterigen vor- 
teilhaft dadurch auszeichnen, 
daß ihre Blätter im Zimmer 
an der Spitze nicht eintrocknen 
und ſo mit der Zeit nicht 
unanſehnlich werden. Am 
Grund der ſtattlichen Blatt— 
ſtiele haben die Fiederblätter 
mancher Arten harte, [pit gi: 
laufende dornenartige Be— 
ſchaffenheit, wodurch bei un- 
vorſichtigem Anfaſſen leicht 
Verletzungen der Hände ent— 
ſtehen können. Die in un: 
ſeren beiden Bildern wieder— 
gegebene Dattelpalme iſt eine 
neue Erſcheinung auf dem 
deutſchen Blumenmarkt. Sie 
führt ihrem Entdecker, dem 
deutſchen Pflanzenſammler 
Roebelen zu Ehren den 
Namen Phönix Roebeleni. 


Roebelen, der als Pflanzenſammler ſeit einem 


dieſe Palme vor mehreren Jahren im nordweſtlichen China, wo ſie 


Hy ER 
ER Ms «d Ex. 

» . E ^ is a" , NN 

im EN Schw. | 


Als Frucht⸗ 


; ... 


^. 
7 


^i Mer à r | : 3 z dU. S N 


- 
17 7 


var 


8 
AN 


` 
i» 


Roebelens Dattelpalme. Importierter Originalstamm. 


hat fid) dabei feine volle Schönheit bewahrt, bei Eintritt 
des Frühlings fofort mit neuem Wachstum ein- 
geſetzt und bekundet ſeitdem ein ganz außer— 
ordentliches Waſſerbedürfnis. 
belens Dattelpalme iſt eine Unterart der 
Zwergdattelpalme (Phoenix humilis) 
und wohl eine der zierlichſten und 
eleganteſten Palmen, die bis jetzt 


Dieſe Roe- 


zur Einführung gelangt ſind. 
Sie hat nur ein Gegenſtück in 
Weddells Kokospalme, einer 
ganz dünnſtämmigen Miniatur: 
palme, die man häufig in 
Blumengeſchäften ſieht. Trotz— 
dem bei dieſer letzteren die 
Wedel kleiner, die einzelnen 
Fiederblättchen ſchmaͤler find, 
wird ſie doch durch Roebelens 
Dattelpalme an Eleganz voll— 
ſtändig in den Schatten ge— 
ſtellt, da bei letzterer die 
Fiederblättchen auch bei 
kleinen Exemplaren ſchon 
mehr als die doppelte Länge 
erreichen und elegant über— 
hängend getragen werden. 
Außerdem iſt Roebelens 
Dattelpalme viel härter, un— 
empfindlicher, wüchſiger und 
im Zimmer entſchieden dank— 
barer. Sie iſt nicht nur die 
eleganteſte, bisher bekannte 
Palme, ſondern im Zimmer— 
garten auch die härtejte und 
wüchſigſte Art, die weder 
unter den Pilzkrankheiten 


leidet, die in neuerer Zeit unter den in 


haben, noch bei richtiger Pflege von Ungeziefer irgendwie beläſtigt 


Vierteljahrhundert ganz Hinterindien und China bereiſt hat, entdeckte | Kultur befindlichen Palmen eine fo große Ausdehnung gewonnen 
| 
| 


in einzelnen, bis jetzt nod) geheimgehaltenen Landesteilen an Fluß— 


ufern truppweiſe vorkommt. In 
ihrer Heimat iſt der Sommer 
ſehr heiß, der Winter aber kalt, 
da dann die Temperatur oft bis 
zum Gefrierpunkt ſinkt. Infolge 
dieſer Temperaturverhältniſſe ihrer 
Heimat iſt Roebelens Dattelpalme 
außerordentlich widerſtandsfähig. 
Die erſten Exemplare dieſer Palme 
gelangten als importierte Stämme 
in wenigen Exemplaren nach Eng— 
land und Belgien. Im letzteren 
Lande gibt es ein Exemplar mit 
2 Meter hohem Stamm und mehr 
als 200 Wedeln, wie man die 
Blätter der Palmen nennt. Die 
obere Abbildung zeigt eine im— 
portierte Pflanze mit kurzem 
dünnen Stamm. Derartige Crem: 
plare werden das Stück mit vielen 
hundert Mark bezahlt. Während 
aber nur wenige Stämme nach Eu— 
ropa gekommen ſind, hat Roebelen 
in den letzten drei Jahren aus 
der Heimat der Pflanze Hundert— 
tauſende von Samenkörnern ge— 
ſchickt, ſo daß jetzt junge Exem— 
plare dieſer Palme bereits in 


wird. 


Roebelens Dattelpalme. Im Zimmer gezogener dreijähriger Sämling. 


Sie liebt, wie erwähnt, zur Vegetationszeit eine reichliche 


Bewäſſerung, einen guten, nahr— 
haften, etwas ſchweren Kultur: 
boden, hellen, aber nicht dem 
Sonnenbrand ausgeſetzten Stand— 
ort, im Sommer im Freien oder 
vor dem Fenſter in Oſtlage, im 
Winter in möͤglichſt ungeheizter, 
aber froſtfreier Stube. Tadel— 
loſe Exemplare auf freiſtehendem 
Blumenſtänder dürften ſelbſt dem 
feinſten Salon zur Zierde gereichen. 
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Durchgeſtoßene Herrens 
beinkleider. Argerlich iſt ſtets 
das Durchſtoßen der Beinkleider 
in der Stiefelgegend. Manches 
ſonſt noch tadelloſe Beinkleid wird 
nicht mehr getragen, weil es am 
unteren Rande durchgeſtoßen iſt. 
Die zumeiſt dagegen empfohlenen 
Beſenborten oder gegengenähten 
Stoffſtücke haben nicht den Bei— 
fall unſerer Herren und Gebieter, 
was man ihnen auch weiter nicht 
verübeln kann. Läßt man indes 
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Fig. 1. Gin fensterschrubber. 


Fig. 2. Die Grundform des Schrubbers. 
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| Für den Schreibtifch. | 


Schreibmappe mit ges 
maltem Deckel. Gibt es für 
den Schreibtiſch Unerläßlicheres 
als eine Schreibmappe? Ohne ſie 
würden all die loſen Blättchen, 
die man ſo notwendig braucht, 
die Zettel mit Notizen, die über 
eine Adreſſe, einen Geburtstag 
oder ein Rezept Auskunft geben 
ſollen, die Briefe und hübſchen 
Anſichtskarten, die man raſch 
geleſen, nicht gleich vernichten 
möchte, unrettbar verloren ſein. 
Und wenn man ſich niederſetzt, 
um in wohlgeſetzten Worten einen 
Brief zu Papier zu bringen, 
wie könnte man da ohne die 
feſte und doch elaſtiſche Schreib- 
unterlage auskommen! Die Feder 
würde ja zehnmal durch das 
Papier ſtoßen und es zerſtechen. 


Rand des Beinkleids abſchließt, ſo wird der Rand niemals durch⸗ 
Schon durchge⸗ Wervofitat der Kinder. Nicht allein über die Nervoſität 
umgeſäumt wer⸗ dafür die ſogenannte Überbürdung in der Schule. Unzweifelhaft 
Das einzig richtige | den überwiegend meiſten Fällen an ganz anderer Stelle zu ſuchen, 
Stückchen des gleichen oder in der Farbe paſſenden Stoffes zu | finder und unbeeinflußter in feinem Nervenſyſtem wird fid) das 
tieren Wenn man dann den Rand gut an: Kindes mäßige Grenzen nicht überſteigen, ſtets 
überaus empfindlichen kindlichen Nerven entſteht 

== Handwerkskunſt. — 

2 Kaffee. Daß dem Kind nicht Wein, Bier ober 
fo notwendig fie fein mag, doch felten mit beſonderer Freudigkeit | glaubt wurde bisher die Warnung vor Bohnenkaffee. Das Koffein 
zeitraubend und auch an⸗ darf, ja, ſie der notwendi⸗ 

V reiben, daß die Arme von dem Speiſezettel des 
ritus zu Hilfe und poliert | der ſogenannte ſchwache „Fa— 

getilgt ift, bis der prüfende Blick keinen Staub, keinen Regenfled, | erftes Frühſtück ift für das Kind 

die Fläche fuhr, leicht an der Glasfläche ſitzen bleibt. Das böſe | und wer ſeinen Kindern durchaus . 

ſich zuſammen, als wolle es ener⸗ iſt, die in der Abbrühung des 
müſſen. Und auch das Fenſter⸗ Genuß ausmachen. 

Arbeit. Wer es zweckmäßig bän⸗ 

einfache Herſtellungsart unſere Bil⸗ 

ein rund geſchnittenes Stück Holz, 
Hand gelegt wird, wenn ſie den 

Buchſtabe a bezeichnet, ringsum 

einfügen ſoll, der das nach Fig. 3 

das Holz gelegt hat, feſthalten 

gefügt und das andere Draht— 

Wie könnte man auch die löſch— 

Verſchluß erzielt iſt. Nun wird das papiernen Seiten der Mappe ent⸗ 


vom Schneider bereits am neuen Beinkleid ein Stückchen weiches hinderlich werden. Der fertige Schrubber muß fo ausſehen, mie er 
l ne == Gd undheits⸗ und Körperpflege. = 
ftoßene Beintleider | der Erwachſenen hört man heute klagen, man ſpricht auch bereits 
den, wie dies viele | ift dieſe Beſchuldigung vielfach ungerecht und häufig unbedingt 
iſt es, den durchgeſtoßenen und ſehr beſtimmend ſprechen hierbei die Reizungen mit, die in der 
unterlegen und dann mit ſehr feinen und kleinen Stichen Kind entwickeln; daher ſollten ſcharf geſalzene Speiſen niemals auf 
ſeuchtet und tüchtig feſtplättet, iſt der Schaden ſollten Obſt, Gemüſe, Ei und Milch die Haupt⸗ 
aber durch ſelbſt nur kleinſte Gaben alkoholiſcher 
Ein Fenſterſchrubber. Das Putzen von gar Schnaps gegeben werden darf, iſt ſchon viel⸗ 
und Liebe in Angriff genommen wird. Die Dienſtmädchen unb | im Bohnenkaffee iſt indeſſen eines der ſtärkſten Herzgifte, und wenn 
ſtrengend fie zu fein pflegt. | gen Anregung halber ſogar 
ſchmerzen, man haucht auf Kindes der Bohnenkaffee un: 
von neuem, bis auch bie milienkaffee“ bei täglichem Ge- 
keine „klarrige“ oder ſtreifige Stelle mehr entdeckt und auch kein | eine Taſſe Milch das Beſte oder 
Tuch, das hat der Magd oder Scheuerfrau ſchon manchen Seufzer | Kaffee geben will, der begnüge ſich wenigſtens mit einem unſchädlichen 
giſch dagegen proteſtieren, ſo eifrig Bohnenkaffees enthalten ſind und 
leder benimmt ſich nicht beſſer, er⸗ 
digen will, muß einen Fenſter⸗ 
der deutlich veranſchaulichen. Fig. 2 
an dem oben ein Leinengurt ſitzt, 
Schrubber führt. Außerdem wird 
mit einem Einſchnitt verſehen, in 
zuſammengefaltete Tuch oder 
ſoll. Dem Draht hat man, wie 
ende zu einer Schlinge gedreht, 
Fenſterleder hübſch ſtraff gezogen, behren, die fo voller Bereit: 


Leder an den Innenrand derart aufſetzen, daß es genau mit bem | fid) uns mit Fig. 1 darſtellt. 
Ausſehen behalten. 
dürfen nicht etwa | von ber Nervofität des Kindes und nennt mit Vorliebe als Urſache 
Frauen gern tun. übertrieben. Die Gründe für die Nervoſität unſerer Kinder ſind in 
Rand zunächſt mit einem Ernährungsweiſe enthalten find. Je milder die Koſt iſt, deſto ge- 
mittels paſſender Stopfbaumwolle den Rand zu langet⸗ den Familientiſch kommen, es ſollte auch der Fleiſchgenuß des 
röllig unſichtbar. nahrung bilden. Eine direkte Schädigung der ſo 
Getränke oder durch den regelmäßigen Genuß von 
Spiegeln und Fenſtern iſt eine der häuslichen Verrichtungen, die, fach von den verſchiedenſten Seiten gelehrt worden. Weniger ge⸗ 
Scheuerfrauen, die man mit dieſer Arbeit betraut, wiſſen, wie | aud) der Erwachſene dann und wann eine Taſſe Kaffee genießen 
Da muß man reiben und genießen muß, ſo iſt doch 
die Scheiben, nimmt Spis bedingt zu ſtreichen, da auch 
letzte Spur von Blindheit | nuh nicht ohne Folgen bleibt. Als 
Fuſſelchen mehr findet, wie es vom Fenſtertuch, das reibend über | ein Teller guter, nahrhafter Suppe, Sig. 3. Das sveammengefaltet 
der Ungeduld erpreßt. Es beträgt fid) meift recht ungebärdig, es rollt | Malzkaffee, der aus Gerfte bereitet wird und frei von jenen Giften 
über die Fenſterſcheiben fahren zu deſſen eigentlichen Wert für den 
ſchwert durch ſein Sträuben die 
ſchrubber daraus machen, deſſen 
iſt die Grundform des Schrubbers, 
der zu beſſerem Halt über die 
das Holz an jener Stelle, die der 
den ſich der Kupferdraht (Fig. 4) 
Fenſterleder, nachdem man es um 
erſichtlich, einen Veinknopf an⸗ 
ſo daß ein praktiſcher, haltbarer 
damit nicht etwa noch Falten Sine Schreibmappe mit gemaltem Deckel. willigkeit den Überſchuß an 


ſchwarzem Tintennaß ber noch feuchten Schrift auffaugen und Kleckſe 
und Flecken verhindern. Was aber oben auf der Platte des Schreib— 
tiſches allen Augen ſichtbar daliegt, muß auch mit ſeiner Umgebung 
in Einklang ſtehen, ſich hübſch und wirkungsvoll ausnehmen. Die 
hier wiedergegebene Schreibmappe läßt ſich in Übereinſtimmung mit 
jeder Zimmereinrichtung ausführen, und die Malerei, die den 


Deckel ziert, verlangt weder Mannigfaltigkeit der Farbentöne, noch 
Es ijt ein einfaches Arabeskenmuſter, das zur 


Schattierungskunſt. 
Not auch ſcha⸗ 
bloniert werden 
kann, wenn man 
des Malens gar 
zu unkundig ſein 
ſollte. Unſer Mo⸗ 
dell war aus far⸗ 
bigem Leder ge⸗ 
fertigt, matter, 
graublauer 

Grund, von dem 
ſich die in lichtem 
Terrakotta aus⸗ 
geführte Muſte⸗ 
rung ſehr wir⸗ 
kungsvoll abhob. 
Doch laſſen ſich 
Seide, Rips oder | 
Atlas, Leinen jeder Farbe, auch Waſchleder genau fo zweckmäßig 
verarbeiten, nur wird man eben ſtets den Farbenton ſo wählen 
müſſen, daß die Mappe nicht etwa als ſtörender Mißklang im wohl⸗ 
abgeſtimmten Akkord der Zimmereinrichtung empfunden wird. 
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Vowlenglafer und Standerbowle. 
und „Fingerhütchen“ find das nun gerade 
nicht, was hier in verſchiedenartigſter Geftalt 
als Bowlengläſer aufgereiht ſteht. Aber man 
„nippt“ auch an der ſüßen Bowle nicht wie am 
ſchweren Wein, am Portwein und am Malaga, 
die in zierlich kleinen Kelchgläſern dargereicht 
werden. Bei der Bowle muß man einen guten 
Zug tun dürfen, und da hat denn das Glas 
auch gleich handliche Form erhalten, breite. 
bauchige Kelche, die ein ſtattliches Maß halten 
und dementſprechend einen ſoliden Untergrund 
aufweiſen, einen derben Fuß, wenn nicht ein 
Henkel am Glas das Zufaſſen und das Halten 
des Glaſes noch bequemer macht. Bald hat 
das Bowlenglas die Form eines Römers mit 
grünem Fuß, nur maſſiger und gröber, bald ragt 
es in ſchlanker Höhe über das „Kleinzeug“ hin⸗ 
weg, das fid) als Rotwein⸗, Weißweinglas und 
Sektkelch gemeinſam mit ihm vor dem Teller 
verſammelt. Und dann iſt es wieder das Motiv 
des Dekors, das ihm von vornherein bie Be: 
ſtimmung anweiſt. Ananasbowle aus einem 
mit Erdbeeren geſchmückten Glas zu trinken, 
würde eine Stilwidrigkeit fein, und den Mai: 
trank wird man nur aus dem mit einem Ge: 
winde zierlich länglicher Blättchen geſchmückten 
Glas trinken wollen. Ahnlich den Gläſern hat 
auch die Bowlenſchale meiſt weite, runde Form. 
Mit ihrer wohlbehäbigen Geſtalt nahm jie bis: 
her auf dem Eßtiſch viel Platz fort. War fie 
aber auf dem Anrichtetiſch oder dem Büfett 
untergebracht, dann mußte ſich der Hausherr 
jedesmal von ſeinem Sitz erheben und vom 


„Finkennäpfchen“ 


~A 


Bowtlengläser in verschiedener Grösse. 
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den Bowlenlöffel in bie aromatiſch duftende Flüſſigkeit zu ſenken, 
und das Glas neu zu füllen. Das fupferne Schalenrund, das mit 
zwei Henkeln verſehen auf dem hübſch gearbeiteten Ständer ruht, 
iſt weiter gehalten als die Glasſchale, die daraus hervorragt und in 
die man den Wein gießt. So kann man Eis um die Glasſchale 
legen, das dem Trunk die nötige Friſche und Kühle verleiht. 

Schwarzen Satin wäſcht man wie folgt: Eine Handvoll 
gewöhnlicher Rohtabak wird in 7 bis 8 Litern Waſſer aufgekocht. Mit 
dieſer Lauge bür⸗ 
ſtet man den 
Stoff dem Faden 
nach ab, trocknet 
ihn durch Rollen 
zwiſchen trocke⸗ 
nen Tüchern und 
plättet ihn ſofort 
auf der linken 
Seite. Soll der 
Stoff etwas ge⸗ 
ſteift werden, ſo 
muß er mit 
ſtark verdünntem 
Leimwaſſer un⸗ 
mittelbar vor 
dem Plätten ab⸗ 
gerieben werden, 
jedoch möglichſt gleichmäßig, ſonſt entſtehen auf der rechten Seite 
helle Striche. 

Die Speiſekammer im Lommer muß ſo „aufgeräumt“ 
wie möglich fein, fol fie nicht zur Brutſtätte für Fliegen und 
Bazillen aller Art werden. Jedes Winkelchen muß peinlichſt ſauber 
gehalten werden. Alles Überflüſſige an Büchſen und Doſen muß 
heraus. Was ſich in Beutelchen aufbewahren läßt, wird, nach allen 
Seiten frei, aufgehängt; Kräuter und Pulver ſind einer gründlichen 
Prüfung auf ihre fernere Brauchbarkeit zu unterziehen. Das Fliegen⸗ 
fenſter iſt nachzuſehen; oft hat ſich der Rahmen 
gelockert und allerlei kleines Staubgewürm iſt 
auf dem Wege, einzudringen. Wer kein Draht⸗ 
gitter einſetzen kann oder will, tut gut, das 
Fenſter zu verhängen, da Fliegen ſich in dem 
dunkeln Raum nicht aufhalten. Das Fenſter 
ſoll tagsüber geſchloſſen und nachts geöffnet 
ſein, aber feſt zugemacht werden, wenn man im 
Hof etwa Teppiche klopft. Eine gefüllte Speiſe⸗ 
kammer bedeutet im Sommer eine Verſchwen⸗ 
dung, namentlich in der Stadt, in der die 
Hausfrau jederzeit alles haben kann, was ſie 
für die Küche braucht. 


: f | 
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Schnürfchube find auf Reifen und na: 
mentlich bei Fußwanderungen den Knöpfſtiefeln 
entſchieden vorzuziehen. Ein loſeres oder feſteres 
Anziehen der Senkel kann viel Annehmllichkeit 
gewähren; die Knopfreihe dagegen ſteht einem 
augenblicklich erwünſchten Nachgeben immer bins 
derlich entgegen. Auch das häufige Abreißen der 
Knöpfe gehört zu den unliebſamen Vorkommniſſen, 
der ſchadhafte Senkel läßt ſich leichter erſetzen. 


—ę— 30 
= Kindererziehung. 
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Das Vertujchen mancher Kinders 
nunarten vor dem nach Anſicht der Mutter alls 
| zuitrengen Vater ijt der erſte Schritt, der zur 


Tiſch aufſtehen, um dem Gaſt das Glas friſch 
zu füllen. Das Stuhlrücken, das Aufſtehen, 
wenn alles tafelt, haben immer etwas Ungemütliches an ſich. Ein 
feinfühlender Gaſt wird lieber vor dem leeren Glas ſitzen und ſeinen 
Durſt zügeln, ehe er zugibt, daß ſeinetwegen die behagliche Tafel— 
runde geſtört werde. Unſere Ständerbowle kann ganz nahe an den 
Platz des Hausherrn herangeſetzt werden. Das „Proſt, Lieber!“ 
„Austrinken!“ „Ehrlich meinen!“ wird dann weit eher befolgt 
werden, wenn man ſieht, wie der Hausherr nur nach links hinüber— 
zugreifen hat, um den kupfernen Deckel von der Glasſchale zu heben, 


Sine Standerbowle. 


Entfremdung zwiſchen dem Vater, dem Oberhaupt 
der Familie, und dem Kind führt. Gewiß wird 
ſich die Mutter nur von der liebevollen Fürſorge leiten laſſen, dem 
müde heimkehrenden Mann die Stunden der Ruhe nicht durch Klagen 
über die Kinder zu vergällen. Will ſie aber an der Erziehung ihrer 
Kinder nicht freveln, fo muß fie eben ſelbſt zur rechten Zeit ein: 
greifen und wenn nötig ſtrafen, ſtatt mit dem gefährlichen Ver— 
heimlichungsſyſtem „daß nur der Vater nichts erfährt“ ihre Buben 
zu Taugenichtſen und ihre Mädchen zu geſchickten kleinen Heuchlerinnen 
zu erziehen. 
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Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scher! G. m. b. H. und Daube & Oo. G. m. b. H., Berlin SW.68, Filialen: Bremen, 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, 
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Allerlei Winke für jung und alt. 


Schutzdecke für eine Pioline. Auf feinem grauen Tuch in Hand- 
und Maſchinenſtickerei gearbeitet, ijt diefe Decke ein unentbehrliches Stück 
für jeden Violinenbeſitzer. Als erſtrebenswerter Preis ift der Lorbeer zum 
Motiv gewählt, dazwiſchen alte und moderne Noten in Büſcheln. A. F. 

Die Kuaben handarbeit. Der Gedanle, dem wiſſenſchaftlichen Lernen 
der Schüler von Anfang an die Übung in der Handfertigkeit zuzugeſellen, 
iſt durchaus lein neuer. Die 
erſten Pädagogen ſchon, Beita- 
lozzi, Salzmann und andere, 
haben ihn gehabt und teilweise 
verwirklicht. Die ſtaatliche 
Schulleitung aber nahm keine 
Notiz davon, und jo blieb es 
unſerer Zeit vorbehalten, durch 
emſige Vereinstätigkeit und 
Gründung von Handfertigkeits⸗ 
werkſtätten den Beweis von 
der Nützlichkeit und Unent⸗ 
behrlichkeit ſolcher praktiſchen 

chulung darzutun. Seit 25 Jahren iſt der „Deutſche Verein für 
Knabenhandarbeit“ in unermüdlichem Vorwärtsdringen, ſein Aus⸗ 
ſchuß umfaßt unſere namhafteſten Pädagogen und eine große Anzahl von 
Beamten und Abgeordneten. Von jeinen Arbeiten und den hocherfreulichen 
Erfolgen aber gibt die zur Feier des fünfundzwanzigjährigen Beſtehens 
erſchienene Feſt Pritt Kunde. Gleich die erſte Abbildung zeigt das neue 
Lehrerſeminar für Knabenhandarbeit in Leipzig, einen ſtattlichen Bau, 


worin tüchtige Handwerksmeiſter die jungen Lehrer, die ſich an dem Kurſus 
W in Holz⸗ und Metallarbeit, im Modellieren und Schnitzen unter⸗ 
weiſen. 
der Volksſchule zur freien Beteiligung, ſowie in allen Erziehungsanſtalten, 
die ſich darum & 


Dann folgen bie Schülerwerkſtätten, bie der Verein überall neben 


werben, errichtet, da die obligatoriſche Einführung dieſes 
Unterrichts an den Volksſchulen noch nicht durchzuſetzen iſt. Von dem 
früher beliebten Korbmachen 
iſt man abgekommen, dafür 
nehmen Papparbeiten und vor 
allem die Tiſchlerei einen 
Hauptplatz ein, als die wich⸗ 
tigſten Hilfsmittel für die ſpätere 
Fachausbildung. Kerb⸗ und 
Flachſchnitt werden ebenfalls 
eifrig geübt, wie das Model: 
lieren in Wachs und Plaſtilin, 
auch die Metallarbeit wird 
epflegt. Wo, wie z. B. in 
München, die Behörden den 
Beſtrebungen des Vereins wohlwollend gegenüberſtehen, da finden ſich in 
den großen Schulhäuſern Räume genug, um die Werkſtätten unterzubringen, 
die in den Abendſtunden dann voll fröhlichen Lebens ſind. Bereits 
erſcheinen auch auf den Schulausſtellungen die Erzeugniſſe der Schüler⸗ 
fertigfeit und laſſen den Wunſch erſtehen, daß doch allerorten die Wichtig⸗ 
keit dieſer dem Kopflernen ſo wohltuend beizuordnenden Handtätigkeit mehr 
und mehr erkannt werden möge! 
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Schutzdecke für die Bioline. 


für alle 4 Ausgaben, 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Als Vorbeugungsmittel 


in Zeiten epidemischer Darmstörungen Ist 
Dr. Michaelis’ 


Bichel-Kakao 
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an Stelle von Kaffee und Tee dringend zu empfehlen. Seit vielen 
Jahren von Aerzten und Kliniken als prompt wirkendes Mittel bel 
Brechdurchfall und Diarrhöe erprobt; besonders Kindern zu em- 
pfehlen, welche an Störungen der Verdauungsorgane infolge reich- 


GEBRUDER lichen Obstgenusses leiden. 


S 
E KÖLN 


Hervorragendes Nähr- und Kräftigungsmittel. 


GEBRUDER STOLLWERCH Q- KéLN- 


Vorratig in allen Apotheken u. Drogengeschaften. — In !/; kg-Büchs. M. 2.50, V, kg-Büchs. M. 1.30, Probebüchs. 50 Pf. 


Alleinige Fabrikanten: 


Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie | 
blutarme sich matt fühlende und nervöse überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 


gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


D HOMMEL’s Haematogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 
BES” Man verlange jedoch ausdrücklich das echte „Dr, Hommel’s‘‘ Hzematogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. "ag 


heilwei bei in Mecklenburg-Schwerin, Stadt und Kloster, 4500 Einwohner 

8 eg herz-, Malchow Station der Eisenbahn Ludwigslust-Waren, Malchower See, gr. 
Leber-, Nieren- u. Ge Waldungen, gute Mittelschuleu.höh.Mädchenschule,Pensionen. 

| schlechtskrankheiten. Steuern gering, Sommerirische. Prosp. gratis d. d. gemeinnützigen Verein od. d. Magistrat. 


sthenie, Asthma, * 
Neutra für Blutarme, Bleichsüch- 


are Naturheilanstalt | | 
EAM a Gicht, Rheumatismus tige, Herz- und Magen- 


nese sus yee E . Ran es = 2 auckerkrankheit, Blut : 

eh A gu 9 — M armut,Frauenkrankheit. a — A E i kranke. — Wo nicht er- 

| vy cma FéiHeilerfolgel etc. Milde Lage. hältlich, direkt ab Fabrik 
ärztlich empfohlen R. Bohlig, Bad Liebenstein. 


um ae cy eMbiDresdenRadebeultffGüfe 


Dr. Weisers Sanaforium 


Peis eng ide. P Neustadt d. d. rla (Thür.). INE Broschüre gratis. Dr. med. Assmann, Mainz Il. 


tür Nerven-, Frauen-, Herz-, Magen-, Stoffwechselkrankheiten, Geh- u. — — 
Bewegungsstörungen, Physikal.-diät. Kurmethoden. Schwed. Heilk = EE 


$ gymnastik, Zander Apparate, Vibratiorsmassage. sung ^" Königliche Höhere Schiff- u. Maschinenbauschule 


Für Minderbemittelte entsprechende Preisermássigung. 
Behandlung chronischer Fälle nach bewährter Methode. Kursus 2 Jahre, KIEL. sSchuigeia 150 M. jährlich. 
: — z 2 — = Ausbildung f. d. mittleren Staatsdienst u. d. Privatdienst. Beginn des Winterhalbjahrs 


am 15. Oktober. Aufnahmebedingungen: Reife f. Obersekunda u. 2 Jahre Werkstatt- 
praxis od. Aufnahmeprüfung u. 3 Jahre Praxis od. Besitz d. Maschinistenpatentes L KI. 
Umíangreiche elektrotechnische und Maschinenbaulaboratorien. 


Spezialbehandlung von Keuchhusten 


“ Erholungsheim Villa Schulze, Saline 4 Bad-Pyrmont fiir 
EE Derven: und 
2 Gemiitskranke. 


Pension mit Familienanschl. inkl. 
ärztl. Behandl. monatl 100 bis 
150 Mk  Zentralheiz, Elektri- 
sches Licht. Wasserspülung und 
Badeeinrichtungen. Herrliche isol, 
Lage neben dem Solbadehaus. 


a * 


Höhere Maschinenbau- und Elektrotechnikerschule, 
Mühlenbauschule, Baugewerk- und Tiefbauschule, 


deter Solbad und grosses modern ausgestattetes 
nhalatorium. Gradierhäuser zu Kurzwecken 
mit eigenartigen Einrichtungen versehen. Neue 


Trinkquelle. Prospekte d. d. Badedirektion. 
z Se A . D 
Sanatorium Oberwai 


bei St. Gallen Schweiz. 
Naturheilanstalt 1. Ranges mit allem Komfort 
nach Dr. Lahmann. Auch für Erholungs- 
bedürftige und zur Nachkur. Spez.-Abteil. 
B zur Behandlung von Frauenkrankheiten. 
: i 2 Aerzte, 1 Aerztin. Dir. Otto Wagner. 
Beste Gelegenheit die Kur- mit einer Schweizreise und 
Besuch der Ausstellung in Mailand zu verbinden ! 
Ausführl. illustr. Prospekte gratis. 


ndi 7 Kgl. Residenz- und Prov.- Hauptstadt, ca 
— 140 000 Einwohner, in herrlicher Lage und 
Umgebung. Sitz zahlreicher Reichs-, Staats- 
und Prov.-Behörden. Bedeutende Garnison 
Vorzügliche Unterrichts- und Erziehungs- 
— Anstalten. Bibliotheken, Museen. Kunst- 
akademie, Hoftheater, Bildergalerie. Carlsaue, grossartiger Park mit Orangerieschloss 
und Marmorbad. Wilhelmshöhe, elektrische Strassenbahnverbindung. Kgl. Schloss 
mit ausgcdehntem Gebirgspark bis 600 m ü, M. Berühmte Wasserkünste. Cassel 
bietet besonders günstige Gesundheitsverhiültnisse, daher 
als Wohnsitz sowie zu vorübergehendem Aufenthalt sehr empfohlen. 


Jede Auskunft erteilt die stádtische Verkehrskommission. 


Es 


= ry l ER 
ugenleiden ua nie 
Ophthalmol-Therapie | [deal-Kuranstalt f. nat, Heilw, Gr. Erfolge. 


Natürl. Methode, hervorrag. Erfolge, zahlr. | Märchenh. Lage, Waldpk., Wassersport.] 
vorzügl. arztliche Gutachten. Broschüre | Prosp. Equip. Teleph. 0 ii: b. Mod 


DRESDEN rA Töchter-Pensionat Richter-Hunte, | vom Generaldépót Dr. P. Volter, | — cepe Ding. Art: Or. Shaumiatfel. 
D R E S D EN — Villa Kaltzerstr. 27. Beste Referenzen. eee S 41. Württemberg. 8 
uh in Toners Siting |. dr. Stadelmann 


Chemnitz, — Klinik für Nervenkranke — 


Modernste Einrichtungen. Zander- Dresden-A., Hübnerstrasse 2 
Institut. Behandlung von Nerven-, pezialbehandlung 
Magen-, Frauen-, Darmleiden, Herz- krampfkranker Kinder 


krankheiten, Gicht etc. 5 Arzte. | Zittern (besond. in Gegenwart andrer) heilt 


à d F 3 t : izbarer, schwer erziehb.,schwach 
Chefarzt Dr, Disqué. Prospekt frei, | schnell u. sicher Julius Wo'ffs Heilinstitut, | Sowlere * , 
Te — — — | Wiesbaden, Niederwaldstr. 7. Atteste der beanlagter, usw. Beschr. Patientenzahl. 


Professoren Esmarch, Nussbaum, Billroth, 


Weichselbaum etc. werden zugesandt. en icht ] 
55 | Rheumatismus, 
riefliche Ausbildung zum 
| CE EE Frauenleiden? 

N SR Verlangen Sie Airy vom Moorbad Lud- 

ee SN " = $i ei 900) | wigsbad, Bad-Aibling i. d. bayer. Voral- 

EN ; Se Gl ee Be ae a ey | pen, dem besteingericht. Hause am Platze. 
ofhen-CInhalt z] n |e 


e | Kor len. a ind. il. 
Programm durch das Sekretariat. / Stotterer Lii Bruch sen, Dem 
N SAGES gr. Schloss Mayenfels, Pratteln, Schweiz. 


© 


Kur Weitbekannte Anstalt. Vorzgl. Kurmittel, 
- 80 Zimmer. Stets offen. Prospekt frei. 


Ingenieurschule zu Mannheim ® ps 


Stádtisch subventionierte hóhere technische Fachschule 
für 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Ghemie und Hüttenkunde, 


Programme kostenlos 


| 


RAN Dr. Max Rosell 


N WMH S N I S N 
ES Im rf — ee er . Dr. D 
S OM B l uü- allenstedt a. Harz. 
ANS WS ANS N ESS Herrliche, milde, regenarme Lage. 
Simon, Berlin W. Gesamtkosten 8-13 Mk. täglich. 


gerichtl. vereid. Bücher-Rdvi&gti 


F. 


für die Küche. 


(Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet.) 


Sonntag; Klare Suppe mit Geflügelklößchen, Warme Rebhühnerpaſtete 
mit Trüffelſauce“), Kalbsfrikandeau, geſpickt, mit Schoten und Mohrrüben, 
Aprikoſenkompott, Piidlercreme**) oder Krebsſuppe, Geſchmorte Rehkeule 
mit Sahnenſauce und Püreekartoffeln, Schwabenſpätzle mit Ei gebraten, 
Biskuitauflauf mit Apfeln***). 


) Rebhühnerpaſtete. Drei alte Rebhühner werden gerupft, abgefengt 
und. nachdem fie gewaſchen find, in vier Teile geſchnitten, fo daß man zwei Keulen 
und zwei Bruſtſtücke erhält. Die Keulen werden nun mit 125 Gramm Butter, mit 
gehackten Zwiebeln, Peterſilie, Salz und Gewürz in ein Geſchirr na und müſſen 
eine Viertelſtunde dämpfen. Hierauf gibt man auch die zu ein, worauf das 
Ganze auf die Seite geſtellt wird, um erkalten zu können. n werden einige 
Hühnerlebern oder eine Bänfeleber mit 60 Gramm fe ngel nittenem Speck, 60 Gramm 
gemalmenen, entgräteten Sardellen 7 0 nalen und m un Eigelb, Gewürz und 

‚angerührt. Auch dies wird kalt eſtell Alsdann wird eine Paſtetenform mit 
Bafietenteig ausgelegt, der ca gle oming in die Form eingedrückt wird. Der 
Boden der Form wird hierauf mit feinen Speckſcheiben belegt, darüber gibt man 
etwas Leberfülle, ſodann die zuvor beſchriebene Fülle und deckt diefe mit einem 
Pei ahead den man mit 8 an den Teigrand der Paſtete feftbrüdt. Man be; 
treicht den Deckel mit Eigelb, ſchneidet in die Mitte ein kleines Loch, damit während 
es Backens der en entweichen kann, und bäckt die Paſtete in ungefähr zwei 
Stunden langſam, damit fie ſchöne Farde bekommt. Vor dem Servieren wird ber 
Teiadeckel abgeſchnitten, eine Trüffelſauce wird über das Fleiſch gegoſſen und bie 
Paſtete ſofort zu Tiſch gegeben. 

») Pücklerereme. Nachdem eine Creme von zwei Eigelb, einem Viertel⸗ 
liter Milch, Vanillezucker, vier Eigelb aufoefchla en unb bann erkaltet ift, werden 
unter zur Maffe ein halber Liter gut geſchlagene Sahne gemifcht, ferner 125 Gramm 
erbrödelte in Airſchwaſſer eingeweichte Mandelmakronen und 60 Gramm in kleine 

ürfel geſchnittene Zitronenſchale. Zuletzt 
Gelatine daran. Dieſe Maſſe wird in eine 
kann, auf Eis geſtellt. 

**) Bis luitauflauf mit del la. StobIf Apfel werden geſchält, in Schei⸗ 
ben geſchniiten und mit einigen en eingemachten Himbeeren zu einer dicken 
Marmelade eingekocht. Man ſtreicht ſie hierauf durch ein geane und ſtellt fie 
kalt. Nun werden ſechs Eigelb mit 125 Gramm Zucker leicht S mit 46 
Gramm Stärkemehl, der gehackten Schale einer Zitrone und dem Schnee der ſechs 
Eiweiß vermiſcht. Ein Teil dieſer Maffe wird in eine glatte mit Butter aus» 
N Form gefüllt, darüber legt man Oblaten, gibt auf dieſe Apfelmarmelade, 


ibt man noch zehn Gramm aufgelöſte 
orm gefüllt und, bis man ſie ſervieren 


ie man wieder mit Oblaten bedeckt und ſodann Teig. In 1 Abwechflung fährt | 30 


ierauf in den Ofen 1 
und hat 45 Minuten zu backen. Mit Zucker beſtreut und mit einer belie 


Fruchtſauce wird ſie zu Tiſch gegeben. 


Montag: Kartoffelſuppe, Junger Rotkohl mit Bratwurſt und Schwenk⸗ 
kartoffeln oder Gebackener Hammelkopf mit Peterſilienſauce“) und Salz⸗ 
kartoffeln, Erdbeerlaltſchale. 


*) Hammelkopf mit Peterſilienſauce. Zwei auseinandergeſpaltene 
Sammellöpfe werden gewaſchen und wie Rindfleiſch mit Salz und Gemüſe gekocht. 
Unterdeſſen wird eine Butterſauce ausgekocht und mit zwei Eigelb abgezogen, 
worauf man gehackte Peterſilie unter die Sauce miſcht. Die Zunge wird aus den 
Köpfen ausgelöſt. Sobald die beiden Zungen weich find, werden pe abgezogen. 
Das Hirn wird gleichfalls herausgenommen und dann warmgeſtellt. Die Köpfe 
werden nun ausgebeint, qum mindeften entfernt man bie großen Knochen. Nun 
werden die Köpfe in zerqulrlten Eiern und Semmelbröſeln umgewendet und im Ofen 


man hat bis die Form dreiviertel voll ift. Sie wir r 
gen 


Backin-Cakes. 


125 g Butter, 4 Eier, 250 g Zucker, 
1 Päckchen Dr. Oetkers Vanillin-Zucker 
für 10 Pfg. werden verrührt und dann 
mit einer gesiebten Mischung von 750 g 
Mehl und 1 Päckchen Dr. Oetkers Back- 
pulver zum glatten Teige verarbeitet. Der 
Teig wird 2 Messerrücken dick ausgerollt, 
mit einem Weinglase Scheiben ausge- 
drückt, mit einer Stricknadel durch- 
stochen und gelb gebacken. 80 bis 90 
Biskuits für Tee passend. Mit Milch 
aufgeweicht besonders gut für Kinder. 


Sehr nahrhaft für Kinder! 
Sehr billig für den Haushalt! 


LÀ 


Diese Cakes sind nicht nur Genussmittel, sondern ganz hervorragende 
Nahrungsmittel, welche jedem Kinde und jedem Kranken die Stoffe 


zuführen, welche zum Aufbau des Körpers notwendig sind. 


mitübergoſſenem pelt oder Butter braungelb gebraten. Man gibt fie mit der Bunge 
und dem Hirn auf die Platte und putzt fie mit Zitronenſcheiben und Peterfilte aus. 


Dienstags Gemüſepürceſuppe, Saure Sahnenkartoffeln mit gedämpftem 
Roſtbraten in pikanter Sauce oder Butterbohnen in brauner Sauce mit 
geſchmortem Hammelbug, Kirſchentörtchen mit Rumſauee. 


Mittwoch: Mit Ei abgezogene Zapiofajuppe, Zanderſchnitten gebraten 
mit Peterſilienſauce oder Wirſingkohl mit gebackenen Kalbsfüßen, Reiscreme 
mit Kirſchen “). 

& Reiscreme mit Kirf 125 Gramm Reis werben, naddem er ge: 
waſchen k blanchiert und mit einem Liter ſüßer Sahne und 126 Gramm Zucker 
ferauf werden 25 Gramm aufgelöfte und aufgekochte Gelatine dazu⸗ 

gegeben, worauf der Reis mit einem Viertelliter Schlagſahne vermiſcht wird. Nun 
werden ein halber Liter ausgeſteinte, verſüßte Kirſchen abwechſelnd mit in Stücke 
geſchnittenen Mandelmakronen und bem Reis in eine Form eingefüllt. Die Form 
wird auf Eis geſtellt, bis man die Speiſe mit Maraschino⸗ oder Fruchtſauce ſerdiert. 


Donnerstag: Zwiebelſuppe, Pfifferlinge in Butterjance*) mit ge- 
dämpfter Kalbsleber ober Rehragont in ſaurer Gurkenſauce, mit Mallaroni 
au gratin, Verſchiedenes Obſt. 

Pfifferlinge mit Butterſauce. Die gut verlefenen und gewaſchenen 
dien Us werden in einem guten Teil heißgemachter Buiter mit etwas ge: 
adten Zwiebeln weichgedämpft und kurz vor dem Anrichten in einer mit Ei ab- 
gezogenen und mit Zitronenſaft abgefd)medten Butterſauce geſchwenkt. Nachdem 
man die Pfifferlinge mit Peterſilie beftreut hat, Tann man fte zu Tiſch geben. 


Freitag: Sauerampferſuppe, Heringsauflauf mit ſaurer Sahne 
oder ee ah mit Champignonſauce und Bratkartoffeln oder Pichelſteiner 
Gulaſch“), Chokoladenereme mit Vanilleſauce. 


i Gulaſch. Eineinhalb bis zwei Pfund ſchönes Rind- 
fleiſch von der Lende oder ein halbes Pfund davon, ſowie ein halbes nun Kalb⸗ 
und ein ENS Pfund mageres Schweinefleiſch werden in gleichmäßige Meine 
Würfel geſchnitten und, mit Salz und Pfeffer beſtreut, in eine mit Rindermark dick 
en Kaſſerolle gegeben. Hierzu gibt man noch reichlich halb fo viel robe 
Kartoffelwürfel forie etwas felngeid)nittene Zwiebel und Mohrrüben. Nun gießt 
man etwas Fleiſchbrühe oder Waſſer dazu und läßt alles zuſammen gut verſchloſſen 
bis 40 Minuten dämpfen. Das Gulafd) muß hierauf ſofort ſerviert werden. 


Sonnabend: Leberſuppe, Huhn mit Reis und Frikaſſee mit Stein- 
ilzen oder Geſchmorter Weißkohl“) mit Pökelrinderzunge und Madeira⸗ 
auce, Himbeereis. 


e Weißkohl. Nachdem man die Blätter des Weißkohls 
abge Oft hat, werden fte blanchiert und in kallem Waſſer abgeſchwenlt. Sodann 
ſchichtet man fie zu kleinen Gawen aufeinander, legt diefe auf ein Tuch., das man 
e damit alles Waſſer auslaufen kaun und fih eine kleine runde 

gel bildet, die in einer Kaſſerolle auf Butter aneinandergeſügt wird, ſodaun mit 
lleingeſchnittenem Speck mit Gemiife und einigen Löffeln ale im Ofen 
langſam eineinhalb bis zwei Stunden gefdmort und hernach nod) glafiert wird, 
ehe man ſie zu Tiſch geben kann. 


e n. 


gekocht. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Vanille-Plätzchen. 


500 g Zucker, 6 Eier, 2 Päckchen 
Dr. Oetkers Vanillin-Zucker à 10 Pfg. 
werden miteinander verrührt. 600 g 
bestes Weizenmehl, 1 Päckchen Dr. 
Oetkers Backpulver gemischt, gesiebt 
und löffelweise unter die Masse gerührt. 
Ein gefettetes Kuchenblech wird mit Mehl 
bestreut, kleine Häufchen des Teigs auf- 
gesetzt und bei Mittelhitze gelb gebacken. 


Eine Delikatesse für den Teetisch. 


Man verlange ausdrücklich: 


Dr. Oetkers 


Backpulver 
Vanillin-Zucker 
Pudding-Pulver 


| Stück 10 Pfg. 


3 Stück 25 Pfg- 


Graue Haare 


verraten nur allzuleicht das herannahende Alter. — 
Viele möchten ſie gerne pum Berſchwinden Drin 805 
tragen aber 3 : a zu färben. — 

wiſſen nicht. daß es ein Präparat gibt, meines 
mehr einem e als ena Haarfärbemittel 
ühnelt, da es waſſerhell ift und m ber: auf Haut 
noch Wäſche Flecke macht. — Dies Mittel heißt 


Nüancin 


refp. fix. 4.— in allen por. Drogen⸗, 
wo nicht, ‚en Deutichland bei W. Seeger, Parfümerie Fabril, Steglitz 
in Ofterreich⸗Ungarn: W. Seeger, Tetſchen G. 12, Böhmen. 


Bei nicht zufriedenſtellender Wirkung wird ber Betrag zurücker ſtattet. 


Naturfarbe nüancieren. — Die Unſchädlichkeit ift von 
Sach rgd aaa be atteſtiert. Die goed 


wird durch t 


s unte . 


glich einlaufende zen reiben auch 


Lose z. 150, Kgl. Sachs. Landes-Lotterie 


mit Haupitreffern von 500000, 800000, 200000, 150000, 100000, 60000, 
8 x 50.000, 8 x 40000, an. 7Xx20000 2¢., ebent. 800000 Mt. — 


B. und 6. Gebtbr. er. — Ganze 250, Halbe 
it, eine Mk. zu jed. aus t Porto u Bitte gut 


me. 
u dee Pläne und Proſpekte gratis — vert. 10 Tora. ftotleftioi v. 
Heinr. Schäfer in Leipzig, Petersſtr. 33. 


und bringt nach 4—6 maliger Anwendung die grauen schafft Milch : 
dendang auch auf längere Beit betellen und fo T and stärkt Mutter und Kind! 
das Haar unmerklich fr die Umgebung auf feine N ^ Va > Amtlich in Säuglingsheimen eingeführt und 


von Tausenden von Aerzten empfohlen. — 
Erhältlich in Apotheken und Drogerien. 
* Eine interessante und lehrreiche Broschüre 
von Aerzten bewieſen. — Zu haben für Mk. 3.—, A PT über „Natürliche SAnglings - Ern 
Parfümerie: und rifeur- Gef alten: 75 M: 


versendet gratis und franko die 


Vasogenfabrik Pearson & Co. 
HAMBURG 


Technikum Rudolstadt 


Maschinenbau. Elektratecthrk. Hoch 
uni Frefbau. dns D Semester 


Can um 
I. Neeklend. 
Strelſtz t 


Programm unberechnet. 


M für das Freiwilligen-, 
Ul ea Pre 
u. Abiturientenexamen rasch, sicher, billigst. 
Dresden - N. 8, Moesta, Dir. u. Rektor a. 
geprüfter Oberlehrer. 


Empfehlenswerte 
Hotels: 


Aachen, Henrion’s Grand Hotel u. Bad. L R. 
Berlin, Fürstenhotel, f. e, aller Komfort. 
Elend(Harz), Hampe's Hotel, ‚prachtv. geleg. 
Genf, Hot. Richemond, Terrasse. Auss. See. 
Nauheim (Bad), Hot. AugustaViktoria, H.LR 
Thusis, Posthotel, Z. v. 2 fr. an,a.Miinchnerb. 
Wien, Hotel Métropole, Liit,Zim.v.3.50Kr. ab. 
Wildungen, Quisisana, b. Lage, vorn. Hotel 
Zivile Preise. 


fr Korpulenz aff 


wird a durch die Tonnola-Zehrkur, 
Preisgekrönt mit gold, Medaillen u. Ehren- 
diplomen. Kein starker Leib, keine starken 
Hüften mehr, sondern jugendlich schlanke, 
elegante F igur und graziöse Taille. Kein 
Heilmittel, kein Gehelmmittel, lediglich ein 
Entfettungamittel für korpulente, gesunde 
Kosonen Ärztlich empfohl. Keine Diat,keine 

nderung d. Lebensweise. Vorzügl, Wirkung, 
Paket 2,50 M. fr. gegen Postanw. od. Nachn. 


I Franz Steiner & Co., Berlin 101, KöniggrätzerStr.78, 


Stadtisches 


TechnikumSternberg (Meck 


Höhere u. mitti. Fachschule f. Maschinen- 

bau a. Elektrotechs. Baugewerk- u. Tief- 

bauschule. Staatsaufs., lannngsberechtig. 
Tonindustrieschule. 


Brauer-Akademie 


zu Worms a. Rh. 
Programm durch E. Ehrich. 


Sehrfabrik Jimenau 


Ausbild. v. Volontären i. Maschinen- 
bau u. Elektrotechnik. Prosp. gratis. 


Bachsen-Altenburg, 


Technikum Altenburg 


Maschinenbau. Elektrotechnik, 
Papiertechnik. Automobiltechnik, 


Nr Echt ist Alpenkräuterthee 


f nur mit nebenst nur mit nebenst. - Schutzmarke, bewährt seit 1864. In Kartons 


à M. 1,—, 3 Kartons Radebeul- 
Tano Nachnahme. 8. Weher’s Theefabrik, Desioa 3. 
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= IU Vitle1000 Stick 


4 h in allen Weltteilen 
zur grössten Zufrieden- 


SS Sg Beaten heit im Gebrauch. 
rc Höchste Erfolge 


bei allen 
wichtigen Konkurrenzen, 


SPEZIALITÄTEN: 
wd N Einzylinder 

" AN 2, 2½, 2*4, 3 HP, 

M Doppelzylinder 3'/2,5 HP, 
a Fahrräder, Bremsnabe n. 
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M k , | 
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PRACHT- KATALOG GRATIS 


Für die Reise- und Badesaison! 


Soeben erschien der vom Verbande Deutscher Nordseebäder 


herausgegebene | 
Führer durch die 


Deutschen Nordseebäder 


Ausgabe 1906. 


Einziger vom Verbande Deutscher Nordseebäder herausge- 
gebener offizieller Führer, gegen das Vorjahr erheblich ver- 
mehrt und verbessert und mit einem sorgfältig redigierten 
Kursbuch versehen. Wertvolles Handbuch für alle Nordsee- 
reisenden. Praktisches Taschenbuchformat, 192 Seiten mit 
zahlreichen Karten. — Künstlerischer Umschlag. 


INHALT: 


Teil T: Allgemeines. Vorwort. Mens | sersiel-Langeoog. Sylter Dampl- 
sana in corpore sano. Heilwert der |  schiffahrtgesel!schaft. Sylter Dampf- 
Seebäder. Die Nordseebäder als spurbahn. Wyker ampfschiff- 
Winterkurorte. Allgemeine Beschrei-] reederei. 
bung der Bader. Teil 1V: Wegweiser nach den Nordsee- 

Tei! II: Die einzelnen Bäder. Borkum. bädern. Eisenbahníahrplàáne. Fahr- 
Büsum. Cuxhaven. He!goland. Juist. lane des Norddeutschen Lloyd, der 
Lakolk a. Rém. Langeoog. Wester- amburg-Amerika-Linic, der Aktien- 
land-Sylt. kam en-Sylt. Spiekeroog. each) Ems, der Dampfschiff- 
Wangerooge. Wyk a. Föhr. Kolonie ahrtgesellschaft Esens - Bensersiel - 
Südstrand Föhr. Langeoog, -der id Dampfschifi- 

Teil 1]: Verkehrsanstalten. Nord- fahrtgesellschaft. ig Dampf- 
deutscherLloyd. Hamburg-Amerika- schiffsreederei G. m. b. H. Auskunfts- 
Linie. Aktiengesellschaft Ems. stellen des Verbandes Deutscher 
Dampfschiffgesellschaft Esens-Ben- Nordseebäder. 


Preis 30 Pig. 


Bezug durch die Buchhandlungen und durch sämtliche Ge- 
schäftsstellen der „Woche“. 


BERLIN SW. 68, August Scherl 
Zimmerstrasse 37-41. Q. m. b. H. 


Ay Sema 
4 war * 

A Schule X ># 
Hamburg-Waltershol. 
Praktiſch⸗theoretiſche 
Vorbereitung und 


Unterbringung fee: 
Iuftiger Knaben. 


Proſpecte durch die 
Direction. 


£ınyeföhrt in der deutschen e dsferr Armet. 
Beutel 20d, Streudose 253, Schachtel 50 


Chem. Fabrik ,,Borsyl*, Dahme i. Mark. 
pcc. werden Sie mir sein 


für die gratis und 

franco Tii ie 
all ar meiner ill. Prei 

g. Engel. Bertin, 1%, 


es Petsdamerstr. 181. 


Hyoienische wee Bodartsartike 


Preisliste 61 franko. Wag 
0.SOMMER,Versandhaus, 
Frankfurt a. M. Deutschherrnkai 32. 


können Sie thre ein- 
gemachten Fruchte und 
Konserven am besten 
schützen, wenn Sie beim 

Einkochen derselben 


. Crato's 
Salicyl 
verwenden. Per Päck- 


chen 10Pfe. mitPrämien- 
Bon uberall zu haben. 


Stratmann & Meyer 


Dr. 32. 1906. 


9. Beilage zu 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68. Filialen: Bremen, 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i E., Stuttgart, Wien. 


Zeilenpreis M. 2.50 
für alle 4 Ausgaben. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Cehrbuch zur Anfertigung von Smyrnateppichen. Von A. von 
Franckhen. Die werwollen, außerordentlich dauerhaften Smyrna⸗ 
teppiche können bekanntlich ebenſowohl mit der Hand, wie auf Webſtühlen 
hergeſtellt werden. Die erſtere Art eignet ſich zur Hausinduſtrie und ſollte 
bei uns noch viel mehr gepflegt werden, denn es iſt für Deutſchland unnötig, 
jährlich die große Einſuhr vom Orient her zu bezahlen. In Erkenntnis 
hiervon hat Fräulein von Franckhen ſchon vor Jahrzehnten ihre ganze 
Kraft an die Errichtung von Teppichanſtalten geſetzt und die Technik ihrer 
Erfindung in obengenannter Broſchüre aufs klarſte und ausführlichſte 
beſchrieben, ſo daß jede Stickerin danach arbeiten kann. Als Untergrund 
wird ſtatt des ſonſt gebräuchlichen Stramins ein ſtarker weicher Juteſtoff 
von großer Haltbarkeit verwendet, die Stiche ſelbſt werden durch einen 
eigentümlichen Knoten feſtgelegt, damit die Schlingen ſenkrecht dicht neben⸗ 
einander ſtehen. Alles Nähere über Material, Arbeitsweiſe und Herſtellung 
auf größere Stücke finden die Leſerinnen in der Broſchüre, die wir ihnen 
beſtens empfehlen können. 

Zehn Gebote für ble Kinderflube. 1. Sobald das Kind irgendwie 
1 und intelligent genug iſt, etwa mit 1% Jahren, lehre man es gurgeln. 

it dies ein Vorbeugungsmittel bei allerlei Hals- und Rachen⸗ 
e — 2. Man laſſe niemals Gefäße mit kochendem oder heißem 
Waſſer im Kinderzimmer ſtehen, damit Verbrühungen nicht vorkommen 
können. Man ſetze auch nie die Badewanne oder die Kannen mit heißem 
Waſſer auf den Fußboden. Kleine Kinder tappen leicht hinein. — 3. Steck⸗ 
nadeln ſeien in der Kinderſtube aufs ſtrengſte verpönt; iſt etwas zu ſtecken, ſo 
wende man nur Sicherheitsnadeln an. — 4. Scheren, Stahlfedern, Näh⸗ 
utenſilien, Streichhölzer, Meſſer ufw. haben unter keinen Umſtänden im 
Kinderzimmer zu liegen. Wird etwas derartiges gebraucht, iſt es ſofort 
nach Benutzung wieder hinauszutragen. — 5. Man dulde nicht, um Kinder 
zu beruhigen, daß ſie irgend ein Spielzeug, die Flaſche, den Gummiſauger 


oder dergleichen mit ins Bett nehmen — es iſt nichts abzugewöhnen, wenn. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


c Haushaltungspensionat 


| opie Voigt = 


verbunden mit Höherer Kochschule und Industrieschule 
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Höhere — 


Bürgerliches und feines Kochen 
Backen — Einmachen 
Garnieren — Tranchieren 
Anrichten. 


Weissnähen 
Schnittzeichnen 


Industrieschule: 


Schneidern 


Kunsthandarbeiten - 
Hausarbeit. 


es nicht erſt angewöhnt wird. — 6. Stark duftende Blumen und Parfüms 
find ein für allemal aus der Kinderſtube zu verbannen. — 7. Den Kinder: 
ſtubenofen umgebe ein Gitter, ſo daß die Kleinen nicht an die Feuerung 
gelangen können. — 8. Offenes Licht und Tiſchlampen gehören nicht in 
die Kinderſtube. Eine gut brennende Hängelampe in der Mitte des Raumes 
genügt. — 9. Man halte die oberen Teile der Feuſter tunlichſt den ganzen 
Tag offen, die unteren Scheiben brauchen dann nur zur Lilftung morgens 
und abends, während die Kinder in einem anderen Raum ſind, eine Zeit⸗ 
lang geöffnet zu werden; ſo iſt der Gefahr des aus dem Fenſterſtürzens 
vorgebeugt. — 10. Alles Spielzeug der Kinder fei einfach, ohne abfärbenden 
Ankh trih und möglichſt jtandfeft gearbeitet. Für bie ganz Kleinen find 
Gummipuppen ohne Quäke, da diefe leicht herausgedrückt werden kann, 
und weiche Bälle am beſten. Wollbälle und Strickpuppen ſind unpraktiſch, 
da die feinen Wollfädchen und Partikelchen ſich in Luftröhre und Lunge 
einſetzen und Huſten uſw. veranlaſſen. M. L. 

röſenroſt. Einer der häufigen Roſtpilze befällt auch unſere Erbſen. 
Auf Blättern und weichen Stengeln bildet er kreisrunde, roſtfarbige Flecken, 
die fid) ſpäter mit ſchwarzbraunen, feften Polſterchen bedecken. Die Blätter 
werden dabei gelb und ſterben frühzeitig ab, dadurch wird die Pflanze ge: 
ſchwächt und die Fruchtbildung verhindert oder verkümmert. Die Unter⸗ 
judung hat ergeben, daß der Pilz dieſer Krankheit (Uromyces Pisi) 
urſprünglich auf Wolfsmilcharten, die an Gräben und Wegen als Unkraut 
wachſen, gedeigt. Von ihnen gelangen die Sporen des Paraſiten durch 
Wind auf die Erbſenpflanze und entwickeln ſich hier raſch, um neue Sommer⸗ 
ſporen zu erzeugen, die die Krankheit weiter verbreiten. Die Erfahrung 
hat gelehrt, daß frühe Saaten unter dem Roſt weniger zu leiden haben 
als ſpäte. Roſtiges Erbſenſtroh muß natürlich vernichtet werden; vor 
allem aber ſollte man in der Nähe der Erbſenfelder und im Garten die 
Wolfsmilchpflanzen ausrotten, da auf ihnen der Roſt überwintert und ſie 
auf dieſe Weiſe einen dauernden Anſteckungsherd bilden. 


Goethestr. 12 


e in schönster Lage! 


„Dresden: 


Gründlicher Unter- 
richt in allen haus- 
wirtschaftlichen 
Fächern. Gelegen- 
heit zur Fortbildung 
in d. Wissenschaften, 
Musik, Tanz-Unter- 
richt. Vorztigliche 
An- 
genehmes Heim mit 
Garten 


Verpflegung. 


im eigenen 
Hause. 


Ausführlicher 
a 


Beste 
— Empfehlungen. 


‘Haushaltungspensionat: 


Abteilung 1: Jahreskurse für junge Mädchen 
von 15 Jahren an. Abteilung II: Halbjahrs— 
kurse für junge Mädchen von 17 Jahren an. 
Abteilung III: Vierteljahrskurse für junge 
Mádchen von 18 Jahren an, 


Handarbeiten 
Platten 


02 — 2 


In dieſe Rubrik werden nur Anzeigen 


aus dem täglichen Kleinverkehr in e 


zeiliger Nonpar.- Schrift aufgenommen. 


Penfionen 


a) für Knaben. 


Peuſionat für Gumnaſiaſten und 
Realſchüler, Halle a. S., Veruburger- 
ftrafje 28. Gemiffenhane, individuelle 
Erziehung. ap ne Pflege. Beauſ⸗ 
ſichtigung bei Anſerligung der Schul: 
arbeiten — 1000 Mark jährlich einſchließ⸗ 
lich Nachhilfe. Beſte Empfehlungen 


von Eltern. Proſpekt. Paul Waldſtein, 
Wiſſenſchaſtlicher Lehrer an Höherer 
An abenſchule. 


b) für Mädchen. 2 


Töchterpenſionat Römer, Leub⸗ 
nigerftrake 19 (Schweizerpviertel), 
Dresden. Villa mit allen neuzeitlichen 
Einrichtungen und großem Garten. 
(Turnhalle, Tennisplatz rc.) Erſte Lehr⸗ 
kräfte. Näheres Proſpekte. 


Denfion für junge Mädchen zur 
Erlernung des Haushaltes, geſelliger 
Formen und feiner Handarbeiten. (450 Mk. 
jährlich. Literatur und Muſil auf Wunſch 
extra.) Aufnahme jederzeit. Pfarrhaus 
Theune. Gröningen, Bez. Magdeburg. 

Stargard⸗Pom. Wiſſenſchaftliches und 

aushaltungspenſionat von A. und D. 


Nemitz, geprüfte Schulvorſteherin. Eng» 
N ranzöfin im Haufe. Proſpelte 
gratis. 


Töchterpenſionat in Sachſa (Süd 
harz). Beſte Referenzen. Paſtor Schleiff 
und Frau. 


Weimar, Praktiſches Töchterbil ⸗ 
dungs ⸗Inſtitut, dee 10. Wiſſen⸗ 
e gewerbliche und wirtſchaftliche 
lusbildung. Muſik, Tanz und Anſtands⸗ 
unterricht. Sorgfältige individuelle Pflege. 
Weite Referenzen. PBrofpeft durch Dr. 
Curt Weiß. 

Dresden, Töchterpeuſionat Schell ⸗ 
berg, Bernhardſtraße 99. Schön gelegene 
Villa. Garten. Gediegene Ausbildung 
Wiſſenſchaſten, re dale (Ausländer), 
Hand⸗Kunſtarbeiten. Muſik. Malen x. 
Häusl. Anleitung, Aneignung geſellſchaft⸗ 
licher Formen. Sorgfältigſte Erziehung. 
as liches Familienleben. VWefte Gimp. 
ehlungen von Eltern. 

Euderode Harz. Wiſſenſchaftliches 
und Haushaltungspenſionat von 
Eliſabeth Pape. ugländerin und 
Franzöſin im Hauſe. Penſionspreis mit 
Lu al 900 Mark. Eigene Billa. großer 

arten. 


Haushaltungs⸗Weuſionat Herforth, 
Schandau ſächſ. Schweiz. Praltiſche 
und theoretiſche Ausbildung in Küche, 
Haushalt u. Wäſchebehandlung. Unterr. 
im Schneidern (Hirſch'ſche Meth.) Wäſche⸗ 
zuſchneiden und Maſchinennähen, prakt. 
u. Kunſthandarb., Fortbildungsunterricht 
i. Sprachen. Deutſch. ee aa 
Engl. und frang. Konverſ., Umgangsformen, 
Penſionspreis inkl. Unterricht 800 Mark. 
Auf Wunſch Klavier-, cetera Mal-, 
Tanzſtunden. Geprüfte Lehrerinnen im 
Haus. Villa mit großem Garten, Spiels», 
Turn- und Tennisplätzen. Proſp. und 
Jiejer. durch die Vorſteherin Helene 
Moesler. 


Waldpenfionat Villa Kaufmann 
Bad Rehburg bei Hannover, bietet jungen 
Mädchen gründliche Ausbildung in Küche. 
Haushalt. Wiſſenſchaften, Sprachen. Mu- 
fif ujv., ganz nach Wunſch. Ausländerin⸗ 
nen im Haufe. Preis mäßig. Vorzüg⸗ 
liche Empfehlungen. l 


WEMPIER Allgäu. 
penſionat. Kochen. Bügeln, Weißnähen. 
Schneidern. Rutzmachen, Handarbeit, 
Läusliche Krankenpflege. Proſpelte durch 
Fraulein Kreuzer. 
Weimar, Töchter⸗Penſionat Reiffen⸗ 
ſtein, vorm. Chambordon. Wiſſeuſch. 
ſprachl,, geſellſchaftl. Ausbildung. Fran 
zöſin und Engländerin im Gale. Cory: 
fältige Körperpflege. Garten am Haufe. 
Vorgügliche Referenzen. Näheres Proſpekt. 
Braunſchweig, Haushaltungs-Peu⸗ 
ſionat. Frau Juſpektor Senger. 


Penſionat „Töchterhort“, Weimar, 
, Seide Stiſtg.). Harlhſtr. 41. Wiſſen 

ſchaftliche, wirtſchartliche und gewerbliche 
Ausbildung. eite Referenzen. Mäßige 
Preiſe. Proſpekte durch d. Vorſteherinnen 
Frl. Immiſch⸗Kieß. 

Bonn. Tüchterpenſionat Munſcheid. 
Gründliche. wiſſenſchaftliche, geſellſchaft— 
liche und hauswirtſchaftliche Ausbildung. 
Aubeies durch Pro pette. 


Erſte Lehrkräfte. Aufnahme jederzeit. 


Bad Pyrmont. Töcht 


Fel. pof: 
buchhändler Klaunig, Raffel. Gründ⸗ 
liche Anleitung in allem Häusliche, guter 
Küche, Handarbeiten, Literatur. Sprachen. 
Muſtk, Malen. Große ſor nige Wohn⸗ und 
Schlafräume. Herrlicher Garten. 
Koch⸗, Haushaltungs-, Induftrie⸗ 
ſchule Dresden Blaſewiß. Schubertſtraße 
31. Alteſte Haushaltſchule Sachſens. 
Eigene Villa. Wiriſchaſtliche und geſell⸗ 
ſchaftliche Ausbildung für Beruf und 
Haus. Penſion 700 Mark. Proſpelt grat 8. 
Vorſteherin A. Schoel. 
Tidterpenfionat Framm, Dresden. 
gegründet 1859, jetzt Billa Strieſſener⸗ 
platz 11. Gediegene fpradlide, wiſſen⸗ 
ee muſikaliſche. geſellſchaftliche 
lusbildung. Ausländerinnen im Hauſe. 
Proſpekte und Referenzen durch die Bor: 


Apo 
tottbus. Gründl. Aus⸗ 


theker Pohl, 

bildung im nshalt, Handarbeiten, 
Sprachen, uſik c. Eigene Villa. 
Proſpekte. Referenzen. 


Dresden, Töchterpenſionat Pohler, 
Villa Angelika. Gartenpark, Tennis. 


Waltershanſen, Thüringen, Töch⸗ 
ter⸗Penſionat von Frau Apotheker 
Danner. Kräftigung der Geſundheit, 
wiſſenſchaftlicher Unterricht. Haushalt. 
Handarbeiten. Schneidern. Weißnähen, 
Muſik, Malen, Schnitzen. Lehrerin und 
Ausländerin im Hauſe. Herrliche, wald⸗ 
reiche Gegend. Villa im Garten. Tennis. 
Preis inkluſive Unterricht und anderm 
850 Mk. 1. Referenzen von Eltern. 


Penſlonat u. höhere Töchter⸗Schule 
Villa Mahr (früher Billa Preller), Bad 
Ilmenau in Thür. Gediegener wiſſen ; 
ſchaftlicher nterricht für ſchul⸗ 
p ichtige und fonfirmierte Mädchen. 

ründliche Ausbildung in Küche und 

anshalt. Erfolgreicher Aufenthalt 

r ſchwächliche nder und junge 
an äftige Gebirgs- u. Baldlurt. 
Höhen age. 560 Meter, gelunber Winter: 
tiima; Winterſport (Rodeln, Eclitt duh: 
und Skilaufen). Individuelle Erziehung. 
Charakter- u. Gemütsbildung. Perz: 
liches Familienleben. Vorzügliche 
re ir en. profpeft und Lehrplan 
durch Malwine Mahr, geprüfte Schul 
vorſteherin. 

aushaltungspenſtonat Bonn, Frau 

line Herten. Haushalt, Handarbeiten, 
Wiſſenſchaft, Muſik auf Wunſch. Geprüfte 


Lehrerinnen. Preis mäßig. Brofpelte 
umgehend. n 

Penſionat Philippsburg in Brau- 
bach a. Rh. bei Koblenz. Gründliche, 


wiſſenſchaftliche, häusliche Aus bil⸗ 
dung. Ausländerinnen im Hauſe. Große. 
eſunde Ränme, Garten. Sorgfältigſte 
s M. Buſſe, Schul vorſteherin. 
d. ffe, Muſil⸗, Sprachlehrerin. 
Töchter Penſionat verbunden mit 
rauen⸗Induſtrieſchule, Dresden, 
liasplatz 4, 1, II. Gediegene Aus 
bildung in allen Wiſſenſchaften, fremden 
Sprachen (Engländerin und Franzöſin im 
gao Malen uſw. Sämtliche Hand- und 
urusarbeiten, Muſik⸗ und Tanzunterricht. 
Auf Wunſch Anleitung im Haushalt. Pro 
be und Referenzen durch die Bor: 


teherinnen: Marg. Heinrich. Math. 
Preſſel. o 

Lauſanne. Villa Mont Choifi 
Töchterpenſtonat Mad. Nufer. Pro: 
ſpectus und Referenzen. 


„Willa Jolanda“, Juternationales 
Töchterpenſionat Godesterg. Frau 
Helene Eſcher. 

Heimburg (Blankenburg e] Herr: 
liche Lage, Pfarrhaus. Hanswirtſch. 
Penſionat, wiſſenſchaftliche Fortbildung. 
Engfter geſellſchaftl. Anſchlußfſ. Aufen - 
halt zur Crholung für bleichſüchtige, junge 
mädchen. Noch 2 Plätze frei. la Referenzen. 
% “ Mark pro Monat. Frau Paſtor 
Meyer, geb. v. Peinen. 

Co. ombler (Neuchatel) Töchter- 

ensionat Mmes. Vuille- Couleru 

00 Mark. 


Halle (Saale), Herderſtraͤße & Wers 
flonat Kießler. Wiſſenſchaften. Sprachen, 
With, Handarbeiten. Haushalt, Kochen. 
Ausländer. 700 Mark. Proſpekte. 


Hildesheim, Töchterpenſionat für: 
Kochen, Sprachen, Muſik, geſell⸗ 
ſchaftliche Ausbildung. 11 1 
Referenzen. Srei Plätze Oktober fre: 
Kaufmann Goebel. 

In dem ſchönen und geſund gelegenen 
Thüringer Städtchen WWelda finden 
lunge Mädchen Aufnahme zur Erlernung 
des Haushaltes und geſellſchaſtlicher 
Umgangsformen Auf Wunich Sprachen, 
Muſik. Malen ꝛc. Prima Referenzen und 
Proſpeit. S. verw. Laughammer. 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube. 


enſionat 
von Fräulein Strasburger⸗Koch. Auch 
ae erholungsbedürſtiger junger 
Mädchen. Kurgebrauch. 


— — 


Töchterpenſtonat von 


Goslar⸗Sarz. Wiſſenſchaftl. und 


e Herrichaft: | Einjährige. 


liche eigene Billa, in nächſter Nähe des 
Waldes. Tennisplaß in großem Garten. 
Fortbildung in geſellſchaſtlichen Formen. 
Gründliche Erlernung des Haushaltes. 
Wiſſenſchaftliche und Koch-Lehrerin ſowie 
Ausländerinnen im Haufe. Borzünliche 
Verpflegung. Beſte Referenzen. Jahres- 
preis 1000 Mark. Proſpekt durch Frau 
Helene Dettmer, Billa am Steinb ery. 
Sar Chateau de la Jonction, Avenue 
d’Alre, Töchterpenfionat. Wundervolle ge- 
funde Lage. Großer Park. Tennis. 


bergslage. Gründliche hauswirtſchaftliche 

Ausbildung, auch wiſſenſchaftliche Nort- 

bildung. Ausländerinnen un Haufe. Pro: 
deg durch bie Vorſteherinnen Koeble— 
epler. 


Freiburg i.) B., Tivoliſtraße 36, dod: 
ter⸗Penſionat Noſer n. Dittmar, in 
herrlicher Lage, direkt am Walde. 
Wiſſenſchaft, Sprachen. Muſik, Malen. 
Haushalt. Geſellſchaftliche Ausbildung 
Herzliches Familienleben. Garten. Teunis 
Proſpefte, I. Referenzen durch die Bor- 
ſteherinnen. 


Neuchät.l. Namilienpenſionat für 
junge Madden. Mme. Monney-Guisan, 
arcs du Milieu. 

Weimar, Peuſion Scholler. Wiſſen⸗ 
en Ausbildung. alen, Muſik, 
Tanzſtunde, franzöſiſche, engliſche Kon- 
verfation, Nichts mitzubringen. Großer 
Garten. Penſionspreis 800 Mf. 


Erziehungsanltalten 


l € Gwambesabte Kinder finden in der 
Wildt'ſchen Erziehungsanſtalt in Nord- 
hauſen (Harz) individuellen Unterricht und 
Vorbildung zu einem Berufe. Proſpekt. 


Für Jede Kinder. We 
$ Le 


termann Imho t: und Erziehungs- 
enfionat mit Gärtnerlehrſchule. Bremen 
roſpekte. 


Dr. Sommer 8 Penſion, verbunden 
mit Erziehungsanſtalt, für Blinde und 
Schwachſehende. Proſpekte. Bergedorf 
Hamburg. 

Geiftig Zurückgebliebene, Minder 
begabte finden auf Grund langjähriger 
Erfahrung ſorgfältige Behandlung in 

flege. Erziehung und Unterricht in 

chröters heilpädagogiſcher Auſtalt, 
Dresden⸗N., Oppellſtraße 44/44b. 


Das Inſtitut Büchler, Naſtatt 
(Baden), übernimmt, wie ſeit 30 Jahren. 
ſchwächliche in Entwicklung und Lernen 
zurückgedliebene. nicht Serleóte. ſtreuger 
Auſſicht redürft qe Knaben. Belle Erſolge 
nachweisbar. Proſpekte. 


Heim für ſchwachſinnige Kinder 
Auguftusbura im Erzgebirge. Herrliche 
Lage. Reine Wald'uft. Liebevolle, natur: 
Nate körperliche und geiſtige Pflege. 

täßine Preiſe. Klara Fiſcher. 


Schulen und Lehranſtalten 


Kieler Kochſchnle mit wirtſchaft⸗ 
lichem Töchter Penſionat beſſerer 
Stände. Ländlicher Auſenthalt im Eigene 
beſitztum: „Heuer : Adlers Muh‘, 
Ellerbek bei Kiel. Vorſteherin: Frau 
Sophie Heuer. Ausbildung zu tüchtig., 
ſelbſtändigen Hans frauen. Während 
des langjährigen Beſtehens der Anſtalt 
von 1881 bis 1906 wurde eine große Anzahl 
Schülerinnen ausgebildet. Der Aufenthalt 
in der dicht an der See gelegenen Anſtalt 
lommt in ſeiner Wirkung dem Beſuch eines 
Seebades gleich. Erite Referenzen. Alles 
Nähere durch den Lehrplan. 


Eiſenacher Kochſchule, Haushaltungs⸗ 
ſchule. Penſionat. Seminar für Koch- und 
Haushaltslehrerinnen in Ciſenach. Das 
Seminar für Koch- und Haushaltslehre— 
rinnen unterſtellt ſich hinſichtlich der 
Prüſungen, die nach der neuen preußiſchen 
Prüfungsordnung erfolgen dem Grok 
herzogl. Süchſ.Staatsminiſterium. Näheres 
durch illuſtrierten Proſpekt, der auf Ver— 
langen fojtenfrei zugeſandt wird. Bor- 
ſteherin: Frau E. Burchardi. 


Haushaltungsſchule Lette⸗ Verein 
unter dem Protektorat Ihrer Majefrat 
ber Kaiſerin und Königin, Berlin W.. 
Viktoria-Lniſe-Platz 6. (Eingang Neue 
Bairentherſtr. 6) Ausbildung in allen 
hauswirtſchaitlichen Arbeiten, im Kochen. 
Waſchen und Plätten, in Handarbeit und 
Schneidern, Fortbildung in Elementar— 
kenntniſſen. Turnen und Geſang. Dauer 
des Kurſus ! Jahr. Mäßige Bedingungen 
Aufnahme 1. April und 1. Oktober. Nähere 
Auskunſt, ſchriftlich wie mündlich, erteilt 
bie Vorſteherin der Haushaltungsſchule 
Neue Baireutherſtraße 6. Proſpelte gratis 
und franfo. Der Vorſtand. 


nſertions - Tarif: 20 Pfennig 


| real 


fir „en 
ort in gewöhnlicher Ronpar.- Schrift 


und 25 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schrift. 


Wädagogium, real und gymnaſial. 
i offen bei Berlin. 


Wiſſenſchaftliche Lehranſtalt, gym. 
injährige. Bad Liebenſtein. 


a e Bad Sante: Südharz. 
Realſchule mit Gymn., eine Klaſſen 
lleines Juternat. 


Halle a. S. Lehranſtalt für Abitu⸗ 
rienten Primaner, Einj brige von Dr. 
Herm. auſe. Bisher beſtanden 51 
Abiturienten (darunter 10 Damen), 61 Pri- 
maner, 192 Einjäbrige. 104 Schüler für die 
übrigen Klaſſen höherer Lehranſtalten. 


Nackows Handelsakademie, Beriui 
Leipzigerſtr. 39 (nahe Charlottenſtr.) — 
Oktober, Januar, April, Jult beginnen 
Bierteljahrd-, Halbjahrs⸗ und Jahresfuriec. 
verbunden mit praltiſchem llebungstontor : 
Damenkurſe: Ausbildung als Buchbal- 
terin, Geſchäfts⸗Stenographin. Korreſpon⸗ 
dentin. — Herrenkurſe: Ausbildung in 
allen Handelsfächern. Honorar Q — 
25.—. 20. — monatlich. — Ausführlicher 
Proſpekt gratis. — Zeuaniſſe, Stellen - 
nachweis loſtenlos. — Lehrfächer, freie 
Wahl: Buchführung. orreſpondenz. 
Rechnen. Wechſelkunde, HandelShurde, 
Stenographie, Maſchinenſchreiben. Schreib ⸗ 
unterricht, Deutſch. Engliſch. Franzöſiſch. 
— Siormittagéfurie. — Nachmitlagskurſe. 
— Mbendfurie. 


Seekadetten! 
ner! . Ao 
Sebranftalt R 


Finnen Prima 
e Wiſſenſchaftliche 
l. Düſterubrook 
(gegr. 186s). März⸗April 1906 beſtanden 
24 von 33 Schülern. Ausführlicher Bro: 
ſpekt durch die Direktion. 


Hirſch'ſche Schneider: Akademie, 
Berlin. Rotes Schloß. Größte, älteſte. 
beſuchteſte und mehrfach preisgekrönte 
er der Welt,. e 1859. 

eber 25000 Schüler ausgebildet. Herren. 
Damen- und Wäſcheſchneiderei Stellen 
vermittelung loſtenlos. Proſpekte gratis. 

Internat. Vorbereitung für alle. 
Rlajfen des Gymnaſiums und der Real 
ihule jowie für bie Cinjähtig⸗Freiwill. 
Prüfung Kein Schulgeld, wenn bas 
Ziel nicht in der vereinbarten Zeit erreicht 
wird. Schon viele Hunderte beſtanden 
bie Prüfung. Proſpekt durch Direklor 
Hertzſch, Leipzig. Hardenbergſtraße 24. 


Amthor ſche Höhere Handelslehr⸗ 
anſtalt n Gera R. Gegründet 184% 
Drei Abteilungen. Behördliche Beibilie. 
Neifezeugniſſe ee e ür de 
einjährig⸗ſreiwillgen Militärdienft. 
Mit Cuarta beginnend. Schulpenſtonat. 
Proſpekte koſtenlos. 


 Ginjágrigem Qnftitut Köslin. 3teftor 
Fink. 


Halleſaale. Lehranſtalt Dr. Harang' 
Einjäbr.⸗Primaner⸗Abiturienten⸗Prüfung. 
Penſion! Bericht!. 


Caſſeler Pädagoginm. Vorberet- 
tung: Einjährige, Primaner, Jähn⸗ 
rie, Abiturienten. Vorzüg liche 
Erfolge. Proſpekt. Dr. Schaumburg. 


Einjährigen⸗Inſtitut „Pro Patria‘ 
Dresden, Mar enftrake 30. Nur 
Einjährigen-Vorbereitung. Eintritt jeder 
zeit. Vorzügliche Referenzen. Proſpelt. 


Stellenangebote 


Geſucht gebildete deutſche Dame 
mittleren Alters für ein gutes deulſches 
Haus in Berdiansk am Aſowſchen Meer. 
Süd Rußland, als Hausdame, zur Cr 
ziehung von 6 mutterloſen Kindern (4 
Mädchen, 2 Knaben) im Alter von 5—14 
Jahren und zur ſelbſtändigen Wirtſchafts⸗ 
führung. Lebens ſtetlung, hohes Gehalt. 
Nur vorzügliche Kräfte finden Berückſich⸗ 
tigung Angebate mit ſelbſigeſchriebenem 
Lebenslauf, Bild und Zeugnis Abjchriften 
befördert die Annoncen Expedition Danube | 
& Co., Berlin W. 8, unter Chiffre 
A. J. 522, 

Ich ſuche zum 1. September em Frau: 
lein aus guter Familie zur Pflege und 
Aufſicht meiner vier Kinder im Alter 
von 11 Jahren bis 1 Jahr. Dieſelte muß 
auch noch etwas Hausarteit mitüber. 
nehmen. Gehaltsanſprüche, Zeugniſſe, te- 
benslauf und Photographie erbeten an Frau 
Herm. Kraemer. Hilchenbach, Weſifalen. 


Uermiſchtes 


Nervenleidende, Bleichſüchtige. an 
Wanderniere Leidende finden ange- 
nehmen Aufenthalt und zweckmätzige Be- 
handlung. Sanatorium Ueterſen be 
Hamburg. Proſpekte frei durch die 
Direktion. 


(Jortſeung auf der 4. Seite 
dieſer Beilage.) 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Rotiz lod. Einen Notizblock kann man immer gebrauchen, und da er 
immer ſchnell zur Hand ſein ſoll, ſo müſſen wir ihm ein ſichtbares Plätzchen 
einräumen und ihm infolgedeſſen auch ein nettes Außeres geben. Sehr hübſch 
und einfach ijt der untenſlehend abgebildete kleine Block. Er mißt 10 Zentimeter 
zu 16,5 Zentimetern und ijt aus Satinholz mit Kerbichnittverzierung. Die 
Zeichnung hierzu wird direkt auf das Holz gezeichnet mittels Bleiſtifts, Zirkels 
und Winkels. Sodann werden die Zierlinien eingezogen und die Schnitte 
herausgehoben. Nach Vollendung der Schnitzarbeit geben wir dem Holz 
durch braune Waſſerbeize eine hübſche Farbe, laſſen dieſe anziehen und ver⸗ 
leihen durch Beſtreichen mit weißer Wichſe und durch nachſolgendes Ab⸗ 
bürſten dem Holz einen hübſchen Glanz. Nach dem Beizen und Bohnern 
ſind die aus der Abbildung deutlich erſichtlichen lleinen Flächen noch zu 

bpunzen, jo daß ſie ſich 
von den übrigen glatten 
Flächen in angenehmer 
Weiſe löſen. F. L. 
Bom Schnupfen der 
Schweine. Leider iſt 
noch in weiteren Volks⸗ 
kreiſen die Meinung ver⸗ 
breitet, daß das Schwein 
alles vertragen könne. 
Das führt zu einer jorg- 
loſen und unzweckmäßi⸗ 
gen Behandlung, die oft 
Erkrankungen verurſacht. 
Dies iſt um ſo mehr 
zu bedauern, als das 


Schwein bei uns als 
Schlachttier für den 
kleineren Mann eine 


hohe wirtſchaftliche Be⸗ 
deutung hat. Unzweck⸗ 
mäßige Ställe, Preis⸗ 
geben der Tiere der 
Unbill des Wetters ge: 
ben namentlich bei der 
wechſelnden Witterung 
im Frühjahr und Herbſt 
zu Erlältungen Anlaß. 
Selbſt ihre leichteſte 
Form, der Schnupfen oder 
Katarrh der Schweine, 
erheiſcht eine beſondere, 
ſchonende Pflege. Gr 
kennzeichnet ſich durch 
verminderte Freßluſt und 
vermehrten Durſt und in 
ſeinen Anfängen durch 
ſtärkere Rötung des Auges und der Schleimhaut des Maules, jowie durch 
raſchere Atmung und trockenen Huſten. Kurze Zeit darauf ſtellt ſich eine 
vermehrte Ubjonderung der Nafe ein, die zuerſt wäſſrig, dann aber ſchleimig 
wird. Der Katarrh pflanzt ſich in der Regel auf die Augen fort, die ſtark 
tränen oder mit Schleim verklebt ſind. Bei dieſem Leiden iſt das Tier vor 
weiteren Schädlichkeiten, namentlich aber vor neuen Erkältungen zu ſchützen. 
Man bringt es in einen warmen, nicht zugigen Stall, verſieht es reichlich 
mit reinlicher Streu und gibt ihm lauwarme Ablochungen von Kleie, Lein— 
kuchen, Haferſchrot und ähulichem. Dem Getränk kann man auch etwas 
Slaubergalz beimengen. Bei folder diätetiſchen Behandlung pflegt der 
Schnupfen in kurzer Zeit, in acht bis vierzehn Tagen zu ſchwinden. Wird 
aber das Tier weiter unzweckmäßig verpflegt und Erkältungen ausgeſetzt, 
ſo lann der Schnupfen chroniſch werden, wodurch das Tier ſehr zurückkommt, 

| 


Nolizblock. 


ja die Entzündung kann jid) weiter in den Luftiwegen ausbreiten und ſelbſt 
zur Lungenentzündung ſühren, die dann tödlich zu verlaufen pflegt. Im 
eigenen Intereſſe muß alſo der Züchter oder Mäſter auch auf dieſes leichte 
Unwohlſein ſeines Nutztieres ſorgfältig achten. 


l Schluß des redaktionellen Teils. 


Die abnormen Gärungsvorgänge im Magen Darmkanale 
der Säuglinge, welche bei krankhaften Störungen des Darmes, beſonders 
bei den mit Kuhmilch ernährten Kindern, auftreten, werden durch die 
Ausſchaltung der Milch aus der Ernährung und deren Erſatz durch 
Kufekles Kindermehl — in Waller gekocht — febr raſch beſchränkt: das 
Erbrechen hört auf und auch der Stuhlgang wird oft ohne jede weitere 
Medikation wieder normal. Kuſekes Kindermehl wirkt gärungswidrig, da 
die in demſelben enthaltenen pflanzlichen Eiweißſtoffe den Krankheitsſtoffen 
einen viel ſchlechteren Nährboden darbieten als die tieriſchen. Kuſekes 
Kindermehl wird ſelbſt vom erkrankten Magen Darmkanale gut verdaut 
und aufgeſogen und kann ſehr gut zur ausſchlieſelichen Ernährung der 
Kinder dienen. Nach vollſtändiger Geneſung kann man zu dem Kufele 
Kindermehl wieder Kuhmilch zufügen, die durch dasielbe im Magen des! 
Kindes jeinifodiger gerinnbar und dadurch leichter verdaulich gemacht wird. 
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Dittmar’ Möbel-Fabrik 


Berlin C., Molkenmarkt 6 


= Gegriindet 1836. 
nst fir das Birgerhaus 


Mässige, feste Preise. 


Eigene Tischlerei 


Tapeziererei und Malerei 


Eigene maschin. Holzbearbeitung u. Bildhauerei 


M usikwerke 


jeder Art wie 
Grammopbone, Polypbone, Phono- 
graphen, Sallen-Insirumente etc. 
liefern zu mässigsienPreisen gegen 


geringe Monatsraten 


Ill. Katalog Nr.797 gratis u. frei. 


Bial & Freund Esas 
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bei und leiden nicht 
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Drucksachen und Kostenanschläge kostenfrei. 


Peter Nissen’s 
- Original — 


Gute Koſt bei gutem Wetter. 


Mondamin⸗Milchflammeri 


mit gedämpften friſchen Früchten 
iſt eines der beliebteſten Sommer⸗ 
Gerichte. 


Das Mondamin erhöht ben Nähr⸗ 
wert ſolcher Koſt. 


Verlangen Sie gratis 


vr diustrierten KATALOG 


Higienischer 


Bedarfsartikel m. Dr. med. 


Mohr's belehr. Erklar 
Sanitätshaus ,,Aescu 
Franxfurta. 4.2. 


n. Vorschrift d. K. Marine 


ist unübertrof. dauerhaft, 
gesund, kleids., bequem. 


Peter Nissen, Kiel H. ; 


for Knaben u. Madchen * 


ung. 
lap” 


Matrosen-Rleidung 


> 


Matrosenstoffe für un- PAI 
=) verwüstl. Damenkleid. 7 
Sey Stoffproben u. Preislisten 
mit Abbildung. portofrei. V 


sein eigener 


Dergolder 


durch Gebrauch der unver- 
gleichlich schönen 


Excelsior- Bronzen: 


Erhältl. in Drogen-, Farben-, 
Papier-Handlungen etc. etc. 


M.-Binn & Co., Fürth, in Bayern. 


Hronzelard.-imBiatimetallfabr 


In diefe Rubrik werden nur Anzeigen 


aus dem täglichen Kleinverlehr in ein: 
zeiliger Nonpar.⸗Schrift aufgenommen. 


Inſertions⸗Tarif: 20 Pfennig für_jedes 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube. ||® 


und 25 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schrift. 


ort in gewöhnlicher Nonpar.⸗ Schrift 


Uermiſchtes 


Junge, gebildete Mädchen werden 
von dem Frankfurter chweſtern⸗ 
Verband in einer ſtädtiſchen Kranken⸗ 
Anſtalt gut ausgebildet Am Zwecke 
dauernder Anſtellung als Kranken⸗ 
pitegef wefter in Dem genannten 

erbande, bei guten Gehalts- und 
Vern fions:- Verhaltniffen. Die Satzungen 
des Verbandes find beim „Vorſtand des 
Frankfurter Schweſtern⸗Verbandes“ 
in Fraukfurt a. M., Städtiſches Kran⸗ 
kenhaus (Gartenftrage), zu erhalten. 


Verein Victoriahans für Kranken⸗ 
pflege. Jungfrauen mit guter Shu’ 
ildung im Alter von 20—30 Jahren, die 
ſich dem Beruf der e Dene widmen 
wollen, finden Aufnahme, Ausbildung und 


ſpäter eine geſicherte Lebensſſellung. 
Auch bereits ausgebildete Schweſtern 
werden gern ſofort angenommen. 
Meldungen an die Frau Oberin Victoria 
Gerpinus, Berlin NO, Landsberger 
Allee 19 20. 


Verwittwete Tame, Ende 40er, ans 
11 01 guter Jamilic, vermögend, jetzt 
alleinſtehend und vereinſamt, wünſcht 
ſehnlichſt Wirkungskreis an der Seite 
eines älteren, charaltervollen gebildeten, 
liebenswürdigen Mannes in l 
angeſehener Lebensſtellung. Nicht Geſell⸗ 
ſchaftsleben, ſondern gemütliches Keim, 
harmoniſches Zuſammenleben und feſten 
Anhalt erhoffend, würde ſelbige gute 
ahh treue Gefährtin, auch liebevolle 

flegerin fein. Nicht anonyme Zuſchriften 


erbeten unter A. L. 570 durch Daube & 


Co., Berlin W. 8, Leipzigerſtraße 26. 


Adoption. Arme Mutter aus ſehr 
autem Haufe, welche nicht imſtande tit, 
ihrem achtjährigen, febr talentierten 
Mädchen diskreter Herfunft eine ent- 
ſprechende Erziehung zuteil werden zu 
en will dasſelbe einer finderlofer, 
beſſeren Familie (eventl. an Kindesſtatt) 
übergeben. mem Offerten erbeten 
unter „Edel“ poſtlagernd. Breitenfeld 
b. Söchau (Steiermark). 


erzliche Bitte. Ein armer boll: 
ſtändig gelähmter, von großen Schmer⸗ 
zen gebe "e und durch Krankheit ſowie 
Not und Sorgen aufs äußerſte abge» 
magine ehem. fianglift bittet edel 
denkende Menſchen um gütige Spenden 
zu elner F Kur und 
Pflege, ſowie zur Erleichterung ſeiner 
troftiofen Lage. Zur näheren Aus kunſt 


uns ri Weebl von Srenſche tft gein 
ere err Prediger enfde et: 
lin N., Wichertſtraße 155. 


Damen 


für dis Reise 


b. ein. ſächſ. Fabr. f. einen pat.Dawen- 

artikel oci. Monatl. Berdienſt 250 Mk. 

u. darüber. Off. m. Referenz. u. 

befördern ſub. L. 1709 Daube & Co., 
Ke ipzig. 


Schokolade 


Nahrhaft wie Fleisch. 


Arztl. empf. — Dep. durch Plakate kenntl. | 


Deutschiands 


einziges Spezialgeschäft 


Matrosen-Rnaben- Anzüge 


d Bekleldungs - Gegenstände 
— . Vor d. ow Marine 


genau n. Vorschri 
Gnutzmann & Sebelin, 
Hoflieferanten, Kiel. 

Neu aufgenommen: „Mädchen-Anzlige”. 


Zeichn. und Preisliste gratis. 


Vertrauensstellung. 


gesichert! 


———— 


Men Enthaarung te 


beseitigt bei einmaligem Gebrauch sofort | 
schmerzlos alle unliebsamen  Qesichts- | 
u. Körperhaare gänzlich 


mit der Wurzel. 
Keine Reizung der Haut! 


Dankschreiben. Erſolg und 
Unschädlichkeit garantiert! 
Preis M. 5.50 frko. Versand 


* 


diskr., Nachn. od. Einsendung i. Brielmarken. 
Institut für Schönlieitspflege 

Frau P,Schröder-Schenke, Konstanz i. Baden. 

— Pramiiert goldene Medaillen Paris und London 1902. — 


inen 


Rrankenmobel 
jeder Art liefert die Spezial - Fabrik 
Richard Maune 


Dresden - Löbtau 8 £ 
— Katalog gratis! —— 


tatige Heinricische 


Limmerfontaine 


die als das schonste 
tur alle Gelegen- 
heiten passende Ge 
schenk immer mehr 
Beachtung 'indet. 

WW Katalog A gratis wor 


Louis Heinrici, 


Zwickau i S. 


> JLDPTSS- 


Damen und Herren 
(Beamte, Kaufleute u. selbst- 
stand. Person.), die über freie 
Zeit verfügen, kann ein guter | ` 

e 
Nebenverdienst 
(bis zu 3000 M. im Jahr), | 
erreichbar durch Empfehlung | 
im Bekanntenkreis nachge- 
wiesen werden, | 
Bewerbungen unter J.645 sind | 
zu richten an | 
Daube & Co., G. m. b. H. in 
Berlin W., Leipzigerstrasse 26. 
Strengste Diskretion zu- 


Aerztlich empfohlen. Viele | 


Wer kennt 


nicht Weber’s Carlsbader Kaffeegewürz, das 
edelste Kaffeeverbesserungsmittel der Welt? 
Nur einzig echt von Otto E. Weber, Radebeul- 
Dresden. Zu haben in Kolonialwaren- u. Kaffee- 
gescháften, Drogen- u. Delikatessenhandlungen. 


| est Gartengarnitur Neu! 


neu, hochmodern, 
Tisch und 3 Sessel nur 15.— Mark. 
Bezirks- Anstalt Muldenhütten, Sa. 
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SA V 
Dr Krünenor frankfurt MN, 


Meine Konstruktionen beruhen auf streng wissenschaftlicher Grundlage. 


Rpparate und Kine: 


mato i Privat- u. 

öffentl. Vorftellung. 

Illſtr. Bröb. 

Wilhelm Bethge, Magdeburg 25. Jakobſtr.7 


Allen: voran 1 
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«sa Camofa 


 Special-Fabrik 
tour. Handcameras! 


Man verlange Prachtkatalog 


— 


Nr. 41 gratis und franko. | 


Lebens- u, Rentenversicherungsverein auf Gegenseitigkeit, 


Unter Anfficht der Königl. Württ. Staatsregierung. 


Gegründet 1833. 


aufgeſchobene, 


der Rente. 


gegangen werden. 


Reorganiſiert 1855. 


Aller Gewinn fommt ausſchliezlich den Mitgliedern der Anſtalt zugute. Außer 
den Prämienreſerven noch bedeutende beſondere Sicherheitsfonds. 


Renten versicherung. 


Ueber 2,7 Millionen Mark verſicherte Jahresrente. 


Für Manner und Frauen gesonderte Rententarife auf 
l neuesten Grundlagen. 


Jährliche oder halbjährliche Leibrenten, zahlbar bis zum 
Tode des Verſicherten oder bis zum Tode des langft 
Lebenden von zwei gemeinſchaftlich Verſicherten 
für ſpäteren Bezug beſtimmte Renten. 


Hohe Rentenſätze. Alles dividendenberechtigt. Dera. Dividende 4 Prozent 
Eintritt zu jeder Zeit und in jedem Lebensalter. Rentenberechnung 
vom Tage der Einlage ab. Mit Ausnahme der Leibrenten auf das längſte Leben 
zweier Perſonen können die Verſicherungen auch in Form mit Rückvergütung ein⸗ 


ſowie 


Perſonen, welche auf das Erträgnis ihrer Kapitalien angewieſen find, haben 
Gelegenheit, ſich ſichere, bis zu ihrem Ableben D und den gewöhn⸗ 
lichen Zinſen gegenüber weſentlich höhere Eink 

Nähere Auskunft, Proſpekte und Antragsformulare koſtenfrei durch die Ver⸗ 
treter und durch das Bureau der Anſtalt, 


ufte zu verſchaffen. 
übingerſtraße Nr. 26 in Stuttgart. 


Relzendes, 


hochmodernes Gar tenhaus 


mit Sitzgelegenheit für 5 Personen inkl. 
2 eleganten Portieren. Tisch u. Sitzkissen. 
Preis nur 120 Mk. Bezirks-Anstalt Muldenkätten i Sa. 


D mit feinem Bekanntenkreis, 
amen die geneigt sind, die Ver- 


tretung eines ersten Biele- 


felder Wäsche - Ausstattungs - Geschäfts 
gegen hohe Provision zu übernehmen, 
werden um Mitteilung ihrer Adresse unter 
Han. 379 Daube & Co., Hannover gebeten 


Auf iti 
Bade 


|. Rich. Ulrich, Esslingen & 3 ^ 
8 EB o 
E". praktisch ‚solid, dauerhaft 
verlange p Prospekt, 


Ueber 2000 im Gebrauch. == 


Ein reelles Entfettuagsmittel 


Apotheker Grundmanns 


＋ Entfettungs-Tee 


auf Grund wissenschaftlicher Er- 
fahrungen zusammengestellt, ist ein 
wirklich  vortreífliches Mittel zur Ent- 
fernung übermässigen Fettansatzes, 


Korpulenz 
und Erlangung normaler, gesunder 
Körperformen. 
s für 3 Pakete 5 Mark, zu einer 
Kur erforderlich. 
Bin mit dem Tee sehr zufrieden; habe 
bei 3 Paketen 25 Pfund abgenommen. 
H. B., Mühlenbes. Slevern, 17. 7. 06. 


Apoth. Grundmann, Berlin SW.12 
Priedrichstr. 207. 


Depot: Katzbachstr. 9. 


tapeten und Linoleum 
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Richard Wecker. Rostock iM. 


tet Iranse 


| Billigste Bezugsquelle | 


Billige Briefmarken ie 


gratis sendet August Marbes, Bremen 10 


ga SCHONE BUSTE 


üppiger Busen,wird inl MONAT 
entwickelt, gefestigt und wie- 
"| derhergeslit, ohne Arznei und 

A in Jedem Alter, durch die be- 
wy N rulmte LAIT d'APY(Kon- 
1 zentrirte Kräuter Milch). 
(Einfaches Einreiben ge- 
nügt). Unerreichtes, Larm- 
loses Produkt, von reeller 
und durch 10.000 Atteste 
j" beglaubigter Wirkung. Ein 
i Prospekt gratis. Diskreter l'ost 
Versandt gegeuVorhereinsendung von Mk. 4.50 p. 
Postanw. od. MK. 5 in brielinark od. Nacüp. rtr be 
Kosten 20, Kart. 40 Pfg. Porto. Einziges bépct: 
4. LUPER, Chem. 82, rue Boursault. Paris 


7 Bedartsartikel empfiehlt 


Frau Anna Hein, Berlin 5, 
Oranienstr. 65. Katalog gratis. 


Beste Monatsbinden 
1 Dtz. 1.25 M., 3Dtz. 3.00 M. 
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3. Beilage zu Dr. 32. 1906. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl d. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68. Filialen: Bremen, x Zeilenpreis M. 2.50 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Kóln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. für alle 4 Ausgaben. 


Neue Bücher. 


König Ludwig ll. Obgleich zwanzig Jahre vorüber ſind, ſeit die 


Wellen des Starnberger Sees ſich über dem unglücklichen Bayernkönig 
geſchloſſen haben, beſteht doch das Intereſſe an feiner romantiſchen Perſön⸗ 
wie früh ſchon geiſtige Erkrankung den hochſtrebenden Geiſt des königlichen 
Jünglings umdüſterte und ſeinem ſeltſamen Hang zur Einſamleit zugrunde 
bayriſchen Gebirges. So wird es denn für viele von höchſtem Intereſſe K d la rT h en K uch h ! ?T 
fein, in dem ſchr hübſch ausgeſtatteien Büchlein eine vom vormals Il, | n 7 
Alberiſchen Verlag veranſtaltete Sammlung aller Photographien zu haben, P 
Otto und dem Prinzen Heinrich von Heſſen, dann in ber Oberſten⸗Uniform Dar 
des bayriſchen Leibregiments und bald darauf als achtzehnjährigen König i 

| 7? 
nächte des Starnberger Sees, wie plötzlich fernher Huſſchlag erklang und : 
der wunderſchöne Jüngling auf feinem Rappen vorüberſauſte, wie cine | gi‘ 
von zahlreichen Professoren und Aerzten 


lichkeit unvermindert weiter, ev ift Gegenſtand der Mythe geworden, bie um Y 2 d 8 25 tee uA Be: BEE bie vee s = 
jo üppiger ihre Ranken ſchlingen kann, als ja nur ganz Wenige wußten, FVVVVT fe NR eC ct RS 2 SEE. 
lag. Das Volk liebte trotz letzterem jeinen ſchönen jungen König ſchwär⸗ e Lungenkrankhei f en EE 
meriſch, und heute noch findet man ſein Bild in zahlloſen Stuben des ; | 
die von Ludwig ll. jeit jeinen Knabenjahren gemacht find. Da ſehen wir | f | S 7 7. 
den noch kindlichen Kronprinzen in der Unbehilflichkeit ſeiner ineft auf: n uenza J cr 0 U ose 
geſchoſſenen Geſtalt, ſpäter im traulichen Zuſammenſitzen mit feinem Bruder 5 . EL d re ea 
mit den dunklen ſchmärmeriſchen Augen und dem reichen Lockenhaar. Auch 

ein paar Reiterbilder wecken uns Alten die * an die Wond- 

{ 

Märchenerſcheinung . . Die kurze Epiſode ſeiner Brautzeit, der Ponip 

des Georgi⸗Ordensfeſtes — alles ijt in ſchönen Photographien ſeſtgehalten, 

ständig verordnet. 


bis dann mit den ſiebziger Jahren die Veränderung der Phyſiognomie und 
des Ausdruckes begiunt, die deutliches Zeugnis von der ſortſchreitenden 
Krankheit ablegt und ſich bis zu dem letzten traurigen Bild von 1886 
ſteigert. Ein begleitender guter Text von Dr. F. H. Hofmann erläutert dieſe 
47 Blätter umfaſſende höchſt intereſſante Bildnisgalerie, die um ihrer Selbſt⸗ 
ſtändigleit willen bei außerordentlich niedrigem Preis jedenfalls eines großen 
Erfolges ſicher ſein darf. 
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Y; rzt!ich emp'ohlenesii 
E Horragendes Millel bei alligi 
t ‚ünkungen der Arhmungsorg | 
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A a^! «DP APOTET COM oN$ FEROA 


Sogogriph. — 
Miten ſoll man's zu tun vermeiden (Thiacoi 10,0rangensirup 140.) 
Und lieber es dafür er.eiben, 
Mit da iſt's in Hollands Ganen 


YS eine grohe Stadt zu idan, e Da minderwertige Nachahmungen angeboten 


aae werden, bitten wir stets zu verlangen 
Ein Land ſchließt noch ein Ländchen ein; Originalpackung,,Ro C h e T 


Was für ein Land mag das wohl fein? E. 

Erhältlich in den Apotheken à Mk 3.20 
- 'F.HOFFMANN-A ROCHES C'E 
LC BASEL, GRENZACH avr 


M 


áegogripb. 
Was mit J bald ſchwarz, bald rot, 
Schuſ der Mode Machtgebot, 
Dich mit W erkennen läßt 
Eines ſtolzen Fahrzeugs Reit. 9 


Maifel. 
Mein Rätſelwort, ſchiebſt du es vor, ijt Tier: 
Schiebſt du mich vor, ein Name; ſag' es mir. G 


Schluß ded rebaltiouellen Teils. 


Zur Kurzweil. 


Dominoaufgabe. 


Die Steine von C 


A, B, C und D nehmen je ſieben Steine auf. 


A ſetzt Doppel⸗Sechs aus und gewinnt, indem er in der ſiebenten Runde 
ſeinen letzten Stein (mit 6 Augen). anſetzt. B kann nur in der vierten 
und ſechſten Runde anſetzen; C muß in der dritten und ſechſten, D in der 
fünften Runde paſſen. Die übrigbleibenden Steine haben bei B 16, bei 
C 21 und bei D 7 Augen. — 


Wie iſt der Gang der Partie? A. St. 


Matfel. 
Zwei Zeichen fege vor ein Zimmer; 
Das, was es war, bleibt es dann nimmer, 
In Unheil hat es ſich verwandelt; 
Errätſt du nun, worum ſich's handelt? 


Auflofung des Wilderrätſels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Lebe jeden Tag, als wär's dein letzter. 


E. S. 


Aufföfung des Scherzrätſels in ber 2. Beilage 
zur vorhergehenden Rummer, 
Poetiſch. 


Anflöfung der SRafanfgabe in der 2. Beilage 

zur vorhergehenden Nummer. 
Hinterhand hat rW, e D, g D, g 10, g K, g O, 
Im Skat liegen eW, g W. Die übrigen Karten hat 
hand kann keinen Stich belommen. 


Auflöfung bes Amſtellungsrätſel in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Traum — Armut. 


9, g8, 
orhand. 


g 7. s K. 


Mittel⸗ 


Auflöſung des Nätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Hummer, Kummer. 


Schluß des redaktionellen Teils. | 

eae ee Ze Te a wen ME . ̃—. ̃ ——ꝛ—ę Fe ee] 

Welchen Kurs nimmt bie neue Richtung für Möbel? „Der 
Stimmen, die die Fortentwicklung der neuen Richtung verneinen, ſind 
wenige. Zwar iſt ein gewiſſer Rückſchlag wie in allen Vorwärtsbewegungen 
inſofern bemerkbar, als die allerreichſten, allerteneriten Sachen wieder mehr: 
fach ſtreuger im „Stil“ gemacht werden und zwar aus dem Grunde, weil 
das Neue für Prunkräume zu einfach geworden tft. Hauptkennzeichen ber 
neuen Richtung ijt heut Einfachheit, Zweckmäßigkeit, Gemäßheit des Mate: 
rials, fein abgeſtimmte Verhältniſſe. Das Bunte, Krauſe im Raum weicht 
mehr und mehr der Harmonie. Behaglichkeit und Ruhe wird geſucht; 
ſchreieriſch auſdringliche Formen will man nicht. Wir machen damit die 
ähnliche Erfahrung, die wir bei den Farben gewonnen haben; wir haben 
geſehen, daß die letzteren in demſelben Maße ſaufter und ruhiger werden, 
wie die Möbel. — Das bedeutet einen ungeheuren Fortſchritt, denn da- 
durch wird man fiir feinere Stimmungen im Raum Verſtändnis gewinnen. 
Zweiſellos zum Vorteil des Bewohnenden, denn ſchon deſſen äußere Er⸗ 
ſcheinung wird ſich in einem derartig ausgeſtatteten Raum vorteilhaft ab⸗ 
heben. — Wir glauben beſtimmt, daß dieſe Wendung der neuen Richtung 
von großer Dauer ſein wird, denn ganz allmählich ſind wir dazu gekommen, 
außerdem aber ſchließen wir eigentlich da an, wo wir mit der vernunft⸗ 
gemäßen Entwicklung eines Stiles vor 70 Jahren aufgehört haben, beim 
„Biedermeier“. Keinenfalls werden wir wieder in ein Kopieren dieſes 
Stiles verfallen, wir werden ihn zeitgemäß fortentwickeln.“ — Das ijt ein 
Auszug aus der kleinen Schrift „Wie richte ich meine Wohnung ein?“ der 
Firma. Dittmar, die koſtenfrei verſandt wird. Das Haus Dittmars 
Möbel⸗Fabrik, Berlin C., Molkenmarkt 6, wird in Kürze Gelegen⸗ 
heit nehmen, wohlſeile Muſter-Wohnungen, in denen alles von Künſtler 
Geiſt und -Hand wohl abgeſtimmt ijt, vorzuführen. — Die Schriſten und 
Preisverzeichniſſe der Firma ſtehen auf Wunſch koſtenſrei zu Gebote. 


Mohrrübenpüree. 6 Perſonen. 2 Stunden. 3 Pfund gute größere 
Mohrrüben werden geputzt, gewaſchen, in Scheiben geſchnitten und in 
Waſſer nebſt etwas Butter (oder Bouillon, die man raſch, gut und billig 
aus ½ in Waſſer gelöſten Maggi-Bouilloukapſel herftelft), Salz und ein 
wenig Pfeffer weichgedämpft. Die Flüſſigkeit muß mit den Mohrrüben 
gleichſtehen. Sobald ſie weich genug ſind, rührt man ſie durch ein grobes 
Sieb, verkocht den Brei auf gelindem Feuer mit einem eigroßen Stück 
friſcher Butter, ½ Teelöffel Zucker und 1 Löffel trocken darüber geſtreutem 
Mehl zu dickem Mus, welches man nach Belieben mit einer Priſe Muskat⸗ 
nub würzt, mit 10 Tropfen Maggi's Würze vollendet und auf erwärmter 
Schüſſel anrichtet. 


elhe Steine behalten C und D übrig? _ 


Bilz' Naturheilanſtalt Radebeul-Dresden. Die Sommerſaiſon 
in der Vilz'ſchen Naturheilanſtalt Radebeul⸗Dresden hat wieder begonnen. 
Aus allen Ländern ſtrömen die Erholungsbedürftigen herbei, um fid) in 
dieſem altrenommierten, in der paradieſiſch ſchönen Lößnitz bei Dresden 
gelegenen Sanatorium zu erholen rejp. die Geſundheit wieder zu erlangen. 
Gute reine Luft, Park: und Waldanlagen in unmittelbarer Nähe der 
Anſtalt, die Anwendung aller modernen Heilſaktoren tragen dazu bei, unt 
möglichſt gute Kur⸗Reſultate zu erzielen, während durch die nahe Refidenz, 


die ſchöne Umgebung (Söchſiſche Schweiz) ſowie den anregenden internatio: 


nalen Verkehr für die Unterhaltung beſtens Sorge getragen ift. 


Handelshochschule zu Leipzig. 


Beginn des Wintersemesters 1906/07 am 15, Oktober. 
Vorlesungsverzeichnis (10 Pfg.) und achter Jahresbericht (60 Pfg.) von 
der Kanzlei, Schulstrasse 1, zu beziehen. Weitere Auskunft erteilt der Studien- 
direktor Professor Hofrat H. Raydt. 


NESTLE 


Altbewahrte Nahrung Ki n d e rm e h | 


für gesunde u kranke Kinder, sowie Magenleidende. 
Verhütet u. beseitigt Brechdurchfall, Diarrhoe, Darmkatarrh. 


Allen Bruchleidenden 
sei hiermit das Bruchband System Dr. Woltermans empfohlen; es ist nach Ausspruch 
— erster med. Autoritäten das 
beste der Welt und wirkt wie 
kein anderes auf Heilung des 
Bruches hin. (S. Centralblatt 
für Chirurgie.) Das Bruchband 
sitzt Ausserst bequem. Die 
QA Pelote, aus weichem Gummi 
MI bestehend, übt einen durchaus 
milden. auch von empfind- 
E lichen Patienten leicht zu er- 
ej tragenden Druck aus; sie 
fir Ausland MHR. | verschliesst vermöge ihrer 
sinnreichen Konstruktion die 
Bruchpforte mit grösster Sicherheit. Prospekte und Anweisung zum ehmen 
sowie Empfehlungen der med. Fachpresse und ärztliche Gutachten werden gratis 


u. franko 1 Kommandanten-Strasse 55, 
E. raus, Berlin S., ‘Spezialfabrik f. chirurg. Bandagen. 
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FA.SARG'S SOHN b 


ea 0 Fahrstühle zum Schieben a. Selbst- 
usikinstrument fahren, Krankensessel mit and ohne 
e Closet, Betttische, stellbare 

Kopfkissen, Closets und 
alle Krankenmöbel 2 


Aug. Spangenberg, 
Berlin SO N 42 
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Te 
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8. Neander-Strasse 8, 
Die Heilung der Zuckerkrankheit 
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für Orchester, Schule u. Haus. 
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ohne Diätvorschrift und sämtl. 
Stoffwechselerkrankungen, 


Grosses Lager 
uter alter Geigen. 
194) 3JSt[S!9414 


wie: Nierenleiden, Harnsaure 
Diathese etc., durch physiolog. 
Nührsalze. Glänzendste Heil- 
erfolge. Acrztlich empfohlen. 
Belehrende Broschüre gratis. 


N 


Jul. Heinr. Zimmermann Leipzig. 


öftshäuser: St. Petersburg, Moskau, Riga. 


Preis des Präparat. 3 u. 4.50M 


Dr. J. SCHAFER, Barmen, Wertherstr.91 


Fabrikt. Chemisch-Pharmac. Präparate. 


und 
jahrel, 
für Jederm. ganz leicht zu vervielfachen. 
Prosp. gratis. Friedländer & Bülow, St. Ludwig i. k. 


Vermögen 


Einkommen | 


Praktische Menschen 


bestellen ein 


Probeabonnement 


auf den 


Pralitischen Wegweiser 


Haupt- Expedition; Würzburg, Trünntkanerarse 5%, 


E den 


> wirfshafichen Rampf gestellt...! 


Als die „Gartenlaube“ vor Jahresfriſt unter obigem Titel ein Preisausſchreiben erließ, 


wandte ſie ſich an alle die Frauen und Mädchen ihres großen Leſerkreiſes, die ſich 
unerwartet der Not des Lebens gegenübergeſehen und den aufgezwungenen Kampf ums 
Daſein mutig aufgenommen hatten, mit der Bitte, ihre Erfahrungen und Enttäuſchungen, 


ihre Siege und Niederlagen zu Nutz und Frommen ihrer Schickſalsſchweſtern niederzu⸗ 
ſchreiben unb der Redaktion einzuſenden. Der Erfolg war überraſchend. Briefe über 


x Briefe liefen ein, aus allen Geſellſchaftskreiſen, allen Berufs- und Altersklaſſen. 


Die beſten und lehrreichſten von dieſen Briefen haben wir nun der Offentlichkeit in einem 


b | Buche übergeben, das ebenfalls den Titel trägt: „Vor den wirtſchaftlichen Kampf geſtellt“. 


Inhalt des Buches: 


28. Eine Knabenpenſion 


Aus ax Leben einer Buch⸗ 
halterin 
9. Eine Bankierstochter, die Frem⸗ 
denführerin wird 
10. Die Schickſale einer Lehrerin 
11. Bureau für Schreibarbeiten 
12. Die harte, aber erfolgreiche 


21. Allgemeine Ratſchläge einer 
Maſſeurin 

. Erft „höhere Tochter“ im 
Bankiershaus, dann Dienſt⸗ 
mädchen 

23. Die Damenpenfton 

24. Zuckerfabrik⸗Chemikerin 


E. 


. 1. Eine Schneiderin 15. Der Lebenslauf einer Kinder⸗ 
2. Mit dem Kochlöffel gärinerin 29. Journaliſtin und Gejang- 
3. Fleiſchbeſchauerin 16. Die Nähmaſchine als Retterin lehrerin 
4. Am Telephon 17. Eine findige Frau 30. Die Witwe eines Oberamts⸗ 
5. Ein Beſorgungs⸗Inſtitut 18. ne ng Me 1 N Ar Peru 
6 ie ieherin und Stütze der inder du 
ae Ba ET, 03 red Le wird Br a apie sei und Schrift⸗ 
7. Der Apen ang einer Schrift- 19. Mutter und Lehrerin RUSTED £ - 
ftelleri gang SM 90. Aus bitterſter Not zu Wohl 81. Vom Kinderfräulein zur Pens 
8 ſtand als Landwirtin ſtonsinhaberin 


Vom Gelegenheitsgedicht zur 
Schriftſtelleret 

Ein Putzgeſchäft i 
Die Verſicherungsinſpektorin 
Die Agentin 


Die Lithographin 


Von der „Stütze“ zur Leiterin 


Das praktiſche Beiſpiel iſt der beſte Lehrmeiſter. 


Laufbahn einer Rezitatorin 


18. Obit, Blumen- und Geflügel, 25. Künſtliche Geflügelzucht eines Franenvereins 


SS ASHES R 


zucht 26. Die . und Leiden der Die Kunſtweberin 
14. Die Erfahrungen einer Heim⸗ Krankenpflege . Unerifanijde Frauenberufe 


arbeiterin 27. Obſt⸗ und Gemüſebau 


Deshalb iſt dies Buch eine dankens⸗ 
werte Gabe für alle Frauen und Mädchen, die ſich ihr Brot verdienen müſſen. Es 


ſüollte aber auch den im Wohlſtand heranwachſenden Töchtern in die Hand gegeben 
werden, damit fie lernen, daß eine tüchtige Ausbildung und Hochachtung vor der epr- 
lichen Arbeit in jeder Geſtalt die beſte und koſtbarſte Mitgift auf ihrem Lebensweg ſind. 

| Die erjten 20,000 Exemplare des Buches find ſchnell vergriffen geweſen. Soeben erſchien das 


21.—26. Tauſend. 


Das elegant ausgeſtattete, mit farbigem Amſchlag verſehene und 240 Seiten ſtarke Buch 
iſt zum Preiſe von 1 Mark (Porto bei direkter Verſendung 20 Pfg. für 1 Exemplar, 30 Pfg. 
für 2 Exemplare) durch alle Buchhandlungen zu beziehen, auch durch bie Verlags⸗Anſtalt 


Ernst Keil’s Nachfolger 


G. m. b. H. 


Leipzig und Berlin. 


Hiluereine Badische Weiss- u. Rotweine. Krafft-Vogt 
Spezialitat: M E rk gr 2 af ler. Guts- und Weinbergebesitzer 


on 
Preisgekrönt auf mehr als 30 Ausstellungen Schallstadt 
— für Eigenbau. — — Preislisten franko. — Bad. Oberland. 
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— Stahlwaren-Fabrik und Versandhaus 
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: absolut Beste| "Sicht 


Mund u ‚Zähne. ee 
Gegen Schnupfen! nAuenza - 


| yon HAC UE i D Ge E AEN E "S - uec - Im 
verblüffender Wirkung! | Neuralgie » ————— — i 
Man heteuchte das Tasehentuech, ist ein zartes, reines Gesicht, rosiges, ee A 
————— "E Kopf. V. lahnschmerz | Aussehen, weisse, sammetweiche Haut und blendend N M 
Densos gegen Schnupfen |; überhaupt prompt wirkendes Anu IAM schóner Teint. 7 Alles Ene erzeugt die allein echte! Je j 


Flasche 30 Dr. 2  rheumaiik um und, An: igetikum. 


 Vorzügliches Antiseptikum | Glänzende Erfolge.] & Fo , ) nn : . | 
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Fräulein Rasmuſſen! — wenn das Herz im Anfang 
nicht gerade ſtürmiſch mitſpricht“ — ſagte Erich Bardefleet. 


Ein wunderlicher Heiliger. 


Von Rudolph Stratz. 


gekleidet, von Kopf bis zu Fuß; in einem hellgrauen Sommer— 
anzug, den Panamaſtrohhut etwas zurückgeſchoben, die langen 


un ja, Sie mögen das ja eine Vernunftehe nennen, | ein Raubtier, aber an ein febr gezähmtes. Er war tadellos 


„Aber warum ſoll man nicht 


vernünftig ſein?“ 
Dabei ſah er über 
den kleinen, mit dem 
Nachmittagstee beſetzten 
Tiſch hinüber Thomaſine 
Rasmuſſen feſt in die 
Augen, die groß und 
blau waren wie die 
ſeinen und einen ebenſo 
unſicheren, zweifelnden 
und zögernden Ausdruck 
hatten, als ſeine eigenen 
klar und kühl erſchienen. 
Er wußte: es lag für 
viele Menſchen etwas 
Zwingendes in der 
faltblütigen Sicherheit 
ſeines Blicks, namentlich 
für Frauen, wenn er 
wollte. Und er wollte 
diesmal ſo ſehr, wie 
noch nie in ſeinem Leben. 
Er war ein großer 
ſchlanker hübſcher 
Menſch, zu Ende der 
Zwanzig, mit regel- 
mäßigen Zügen, hanſe— 
atiſch hellblond. Und 
dadurch, daß fein Geſicht 
von heißer Sonne tief- 
braun gebrannt war, 
leuchteten ſeine Haare 
und ſein Schnurrbart 
förmlich weiß, und eben— 
ſo weiß blinkte, wenn 
er wie jetzt lächelte, 
der Saum ſeiner wohl— 
gepflegten Zähne. Das 
erinnerte ein wenig an 
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Ein Blumengruß aus Vierlanden: 


Gemälde von W. Beckmann 


ſchließlich auch einmal im Leben Lackſtiefel friſch abgeſtaubt, jo jab er da und wartete, was 


Fräulein Rasmuſſen 
ihm antworten würde. 

Aber ſie erwiderte 
gar nichts, ſondern 
ſchlürfte ſehr nachdenk— 
lich ihren Tee und ſah 
von ihm weg auf die 


Straße hinaus. 


Sie ſaßen beide auf 
der Terraſſe von Shep— 
heards Hotel in Kairo 
inmitten des Schwarms 
der andern ägyptiſchen 
Wintergäſte, zwiſchen 
denen die Schweizer 
Kellner und arabiſchen 
Diener huſchten. Man 
war hier oben wie auf 
einer wohl verwahrten 
und vergitterten Inſel, 
deren Treppenzugang 
braune Hotelkawaſſen 
in maleriſchen, gold— 
geſtickten Gewändern be— 
wachten, und unten zu 
den Füßen rollte wie 
ein wirr brauſender und 
bunt glitzernder Strom 
das Leben des Morgen— 
landes dahin. Und 
es war, als betrachte— 
ten dieſe verwöhnten, 
bleichen und reichen 


Menſchen aus dem 


Norden da oben das 
Treiben da unten wie 
ein geräuſchvolles und 
grelles Ausſtattungs— 
ſtück, das man eigens 
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für fie eingeübt hatte und jeden Tag von neuem vom Morgen 
bis zum Abend ihren blaſierten Augen und Ohren vorführte. 
Nur für ſie, die wie die Wandervögel aus ihren grauen 
heimiſchen Triften der Sonne und ſüdlichen Wärme nachgezogen 
waren, drängte ſich da das Volk der Levante im Gewimmel 
roter Feſſe und ſtanden die gelblichen indiſchen Kaufleute 
ſchlaublinzelnd unter der Tür ihrer Gewölbe und rannten 
die halbnackten, mit Flitter aufgeputzten nubiſchen Vorläufer, 
atemlos ſchreiend, vor den Glaskaroſſen ihrer Herren — 
nur für ſie wandelte da unten der Koptenprieſter und der 
Derwiſch, der Mekkapilger und der Beduinenſcheich — nur 
für ſie trollten ſich, wie Laſttiere bepackt, die Sudanneger und 
ritten die ägyptiſchen Effendis auf ihren Eſelchen und ſchlichen 
die Fellachen mit ihren ſchwarzverſchleierten Frauen und mar— 
ſchierte mit Paukenſchlag und Trompetengeſchmetter das ägyp— 
tiſche Militär und gellte die Muſik eines arabiſchen Hochzeits— 
zugs und klingelten die Waſſerverkäufer und lallten die Bettler 
und bellten die Hunde — und von oben, von der Terraſſe, 
ſchaute Oldengland phlegmatiſch zu. 

Es ſaßen viele hübſche Britinnen und Amerikanerinnen 
an den Tiſchchen ringsum und tranken Tee und knabberten 
Cakes und flirteten mit ihren Begleitern, aber keine ſchien 
Erich Bardefleet ſo hübſch wie ſeine Bremer Landsmännin ihm 
gegenüber, Thomaſine Rasmuſſen. Sie war ſechs, ſieben Jahre 
jünger als er, erſt Anfang der Zwanzig, auch groß und ſchlank, 
prachtvoll gewachſen. Ihr reiches Haar war von einem etwas 
dunkleren Blond als das ſeine. Sie hatte ihr lichtes Som— 
merkleid ein wenig zuſammengerafft, denn von unten, von der 
Straße her, zupfte ein wollmähniger, mit Straußenfedern hau— 
ſierender Berberiner aufdringlich daran. Sie beachtete den 
Mann ſo wenig, als ob er eine Fliege wäre. In dem Blick, 
den ſie immer noch von Erich Rasmuſſen weggewandt hielt, 
lag etwas Leeres, Abgeſpanntes. Und etwas von innerer 
Unruhe, wie bei einem Menſchen, der nicht recht weiß, was 
er tun foll... 

Es war ihr ja nicht neu, daß ihr Bardefleet mehr oder 
minder offen den Gedanken nahelegte, ſeine Frau zu werden. 
So trieb er es ſchon zwei, drei Wochen lang, feit fie im 
Land war. Er war viel zu ſchlau und gewitzt, um zu früh 
in einer umſtändlichen und formellen Werbung, auf die ein 
„Ja“ oder „Nein“ erfolgen mußte, alles auf Spitze und 
Knopf zu ſetzen. Da kam zu viel auf Stimmung und Laune 
des Augenblicks an. Er ging lieber ſicher und ſchob feine 
Schachſteine jede Stunde ein bißchen weiter vor und machte 
ſie durch dieſe allmähliche Umgarnung wider ihren Willen 
wehrlos und gewann von Tag zu Tag mehr Macht über ſie. 
Sie fühlte das wohl. 

Sie ſchwieg beharrlich. Beinahe feindſelig. Beide ſchauten 
ſich über den Rand ihrer Taſſen, die ſie ausſchlürften, prüfend 
in die Augen. Dann ſagte er langſam: „Sie wiſſen immer 
noch nicht, Fräulein Rasmuſſen, was ich Ihnen für ein Opfer 
gebracht habe . .. 

„Wieſo?“ 

„. . . indem ich gleich vom Sudan hierher zurück bin, 
wie ich hörte, Sie wären da ...“ 

„Sie hätten ja auch noch dort bleiben können“, 
Thomaſine Rasmuſſen, ſo kühl wie ſie vermochte. 
Ihnen fold) ein Opfer war ...“ 

„Aber ... erlauben Sie... 
erlaubnis vom Gouverneur des Sudans hat 
Liſte .. .“ 

Sie unterbrach ihn ungeduldig: „Ja . .. ich weh... 
zwei Flußpferde ... zwei Büffel ... zwei Mähnenaffen ... 
zwei Krokodile .. . zwei Giraffen .. .“ 


meinte 
È Wenn e$ 


wenn man dieſe Schuß— 
dieſe 


„Nein ... nein ... Giraffen beileibe nicht!“ 
„Nun . .. dann keine Giraffen! . Aber ſonſt alles 
paarweiſe . wie in der Arche Noah .. .“ 


„Und alle diefe Tiere leben noch!“ ſagte Erich Bardefleet, 
ſich eine Zigarette anzündend, wozu er mit einem Blick ihre 
Erlaubnis eingeholt. „Ich habe umſonſt tauſend Mark für 
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meinen Jagdſchein gezahlt. Ich habe kaum einen Schuß ab: 
gefeuert. Meine Flinten und alle meine Blechkiſten ſchwimmen 
augenblicklich wieder unbenützt den blauen Nil hinunter nach 
Khartum, und ich bin hier .. .“ 

Sie zuckte die Achſeln, als wollte ſie ſagen: Gehen Sie 
doch wieder in den Sudan, wenn es dort ſo ſchön iſt, und 
er fuhr fort: „Und ich bin ſehr froh und glücklich darüber. 
Hier hat man doch endlich Gelegenheit, ſich ungeſtört kennen 
zu lernen und auszuſprechen ... ganz anders als daheim 

empfinden Sie das nicht auch als eine wahre Wohltat, 
Fräulein Rasmuſſen?“ 

„Gott.. ja. 
wollt hat.“ 

Darauf erwiderte er nichts. Aber die Spur eines Lächelns, 
das bei ihrem Wort „der Zufall“ auf ſeinem braungebrannten 
Geſicht erſchien, reizte fie, und fie verſetzte, beinahe zu haftig, 
um nur ja jede Möglichkeit eines Mißverſtändniſſes bei ihm 
zu unterdrücken, als ſei ſie ſeinetwegen gekommen: „Huſebecks 
haben ſich doch ganz plötzlich entſchloſſen, dieſen Winter nach 
Agypten zu gehen!“ 

„Ach, Huſebecks reifen doch jedes Jahr irgendwohin ... 
und Sie waren noch nie mit.“ 

„Weil ich mich einer andern befreundeten Familie an— 
geſchloſſen hab’! Voriges Jahr war ich mit Wibalds in der 
Havanna vor zwei Jahren mit Frau Pätzoldt in 
Braſilien. Ich kann doch nicht allein reiſen. Das iſt doch 
bei uns in Bremen nicht Brauch!“ 

„Nein . .. aber ich finde nur gerade Huſebecks nicht fo 
beſonders amüſant!“ 

„Dafür laſſen ſie mir auch ganz meine Freiheit! Sehen 
Sie nur, wie nett ſie dort drüben an einem andern Tiſch 
ſitzen und gar nicht verlangen, daß ich ihnen Geſellſchaft 
leiſte.“ 

Sie wies mit dem Kopf nach rückwärts, wo der Konſul a. D. 
Huſebeck, grauköpfig, hager und glattraſiert, nur mit einem 
ſchmalen Bartſtreifen oben an den faltigen Wangen, das Bild 
eines ehrbaren und bedächtigen Kaufmanns, und ſeine rund— 
liche und noch recht lebensfriſche kleine Frau ſaßen, und nickte 
ihnen zu. Und Erich Bardefleet beharrte: „Huſebecks ſind 
ledern. Er ſpricht gar nichts, und ſie erzählt nur, was ſie 
alles in drei Weltteilen Zeit ihres Lebens gekocht hat.“ 

„Herrgott! Es reiſte aber gerade niemand anders! Und 
in Bremen hab ich mich gelangweilt. Da wollt' ich mal 
wieder fort.“ 

Er ſchwieg und ſchaute ſie nur freundlich, mit einem 
rätſelhaften Lächeln an. In dem lag: Ohne mich wärſt du 
doch nicht hier! Und ſie verſetzte gereizt: „Oder glauben Sie, 
daß es bei uns im Haufe fo amüſant ijt, Herr Bardefleet —- 
ſeit Papas Tod — wo Mama ſo kränklich iſt und ſo wenig 
Menſchen um ſich ſieht? Und meine Brüder und ihre Frauen 
— nun — die kennen Sie doch — da ſind doch Huſebecks 
nichts dagegen — für meine Brüder exiſtiert doch überhaupt 
nur die Zigarrenernte auf Kuba für den einen und die Baum 
wolle von New Orleans für den andern. Und der einzige 
Amüſante von ihnen, der Marineoffizier, der ſchwimmt doch 
ſeit zwei Jahren wieder irgendwo bei China herum.“ 

„Und Sie amüſieren fid) doch auch fo gern!“ ſagte Erich 
Bardefleet. „Sie ſind doch auch der Anſicht, daß der Menſch 
zum Vergnügen auf der Welt iſt. Ich erſt recht. Sehen Sie: 
da treffen wir immer wieder in Gemeinſamem zuſammen!“ 

Sie machte eine ungeduldige Handbewegung, aber er fuhr 
hartnäckig fort: „Sie müſſen immer bedenken, Fräulein Ras— 
muſſen, daß andere Leute Ihnen das Leben viel ſchwerer 
machen würden. Die haben immer tauſend Geſchichten für 
ihre Mitmenſchen im Kopf und ſorgen ſich um Gott und die 
Welt, und Sie ſollen da dann auch mitmachen. Da bin ich 
doch anders! Ich finde, man iſt ſich ſelber am nächſten und 
ſoll darum vor allem an fid) denken . . .“ 

„Das tun Sie ja auch gründlich!“ 

„Sie etwa nicht?“ 


wenn es der Zufall gerade ſo ge— 
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Thomaſine Rasmuſſen ſchwieg. Die Frage kam ihr un- | hier herum — in den Cafés, auf den Straßen — am Nil 


erwartet, und Erich Bardefleet ſetzte hinzu: „Die Arbeit iſt ein 
Segen! Das ſage ich ja auch. Man braucht nur nicht immer 
gleich ſelber zu arbeiten! Andere Leute tun's ja ſo gern! 
Ebenſo wie für Sie Ihre Brüder Geld machen, ſitzt in Bremen 
mein alter Herr im Kontor und grübelt über feinen Kaffee— 
proben, und wenn ich mich mal da ſehen laſſe, da warten er 
und mein Schwager nur darauf, daß ich bald wieder geh'! Den 
Gefallen kann man ihnen ja tun . . . die Welt ijt ja groß!“ 

Er brannte ſich eine neue Zigarette an und wiederholte: 
„Die Welt iſt groß, und ich finde das ein nettes Gefühl, daß, 
während man hier ſitzt, irgendwo auf der Welt immer jemand 
für einen tätig iſt. Zum Beiſpiel: ich kaufe mir einen ſüd— 
afrikaniſchen Minenſhare, und ſofort ſteigt dort ein Kuli in den 
Schacht und ſucht für mich Diamanten. Oder ich habe ein 
Bergwerkskux, und da holt gleich ein Mann in einer ſchwarzen 
Lederhoſe für mich Kohlen ans Tageslicht, oder ich habe 
amerikaniſche Eiſenbahnaktien, und ein Lokomotivführer ſauſt 
für mich mit hundertzwanzig Kilometern in der Stunde auf 
der Pacificbahn durch die Prärie dahin. Da behauptet man, 
die Sklaverei wäre abgeſchafft! Lächerlich! . . . Gott fei Dank, 
exiſtiert fie noch!“ 

„Sie ſind ein rechter Egoiſt!“ ſagte Thomaſine Rasmuſſen. 

Erich Bardefleet lachte nur und zeigte dabei ſeine geſunden 
weißen Raubtierzähne. Auf der Straße bewegte ſich ein großes, 
ausgeſtopftes Krokodil auf und ab. Ein haarbuſchiger Berberiner 
trug es auf dem Kopf und wollte es verkaufen. Fünf Pfund, 
drei Pfund, zweieinhalb, umſonſt, und ein dicker Levantiner 
ſtieß ihn zur Seite und ſtreckte gefälſchte Skarabäen empor, 
und ein Malteſer hauſierte mit Korallenkettchen und billigem 
Baſartand, und alle kauderwelſchten in ſchlechtem Engliſch und 
deutſchen Brocken, und aller Blicke hingen verſchmitzt und gierig 
an der lächelnden, beinahe regungsloſen Welt der weißen Halb- 
götter da oben. 

Mitten durch dies Getümmel ging ein etwa vierzigjähriger 
Araber in weißem Mantel, die Kapuze über das Haupt ge- 
zogen, alte, gelbe Pantoffel an den bloßen Füßen, eine Geſtalt, 
wie man ſie zu Tauſenden ſah. Er war mittelgroß und etwas 
beleibt. In der einen Hand trug er einen grünen, verſchoſſenen 
Sonnenſchirm. Er ſchaute ſtillvergnügt und flüchtig einen 
Augenblick zu der Terraſſe hinauf und wollte dann weiter, da 
tippte ihn Erich Bardefleet mit einer raſchen Bewegung des 
Erkennens von oben auf die Schulter und bot ihm guten 
Abend: „Messakum-bil-kher!“ Und der andere blieb ſtehen 
und machte mit der kleinen, fleiſchigen Hand ſeinen Gruß von 
der Stirn zur Bruſt und erwiderte: „Messakum allah bil-kher!“ 

Thomaſine Rasmuſſen wußte, daß ihr Gefährte etwas 
Arabiſch verſtand. Das Geſpräch zwiſchen den beiden inter— 
eſſierte fie nicht. Aber nun geſchah etwas Wunderbares: 
Erich Bardefleet beugte ſich vor und reichte dem Araber, dieſem 
Mann aus dem Volk, der doch nichts anderes war als 
daheim ein Kutſcher oder Dienſtmann, zum Abſchied ſeine 
Rechte, und jener nahm ſie ohne Beſinnen, als ob ſich das 
fo gehöre, murmelte fein: „All allah!^ -—— Mit Gott! — und 
trollte ſich, den Kopf vorgebeugt, etwas eiliger und geſchäftiger, 
als er gekommen. 

„Wer war denn das?“ 

Erich Bardefleet lachte zu ihrer Frage und rieb ſich die 
Hand mit ſeinem parfümierten Taſchentuch ab. Dann ſagte 
er: „Das? .. . Kilian Böhm!“ 

„Wer?“ 

„Doktor Kilian Böhm!“ 

„Ach Gott, ich meine doch den Araber, der eben wegging!“ 

„Nun ja . ..“ 

„Aber das war doch ein Eingeborener und kein Deutſcher!“ 

„Beides!“ 

„Das verſtehe ich nicht!“ 

„Er iſt urſprünglich ein Deutſcher — ein richtiger Doktor 
der Philoſophie fogar — aber der Orient hat ihn, wie Cie 
ſehen, mit Haut und Haaren verſchluckt. Er bummelt ewig 


unten — ſeit vielen Jahren. Manche behaupten ſogar, er 
ſei zum Islam übergetreten. Jedenfalls hauſt er in der 
arabiſchen Altſtadt — wo, das wiſſen nur die Eingeborenen — 
und verſchwindet dort und kommt wieder zum Vorſchein, wie's 
ihm gerade paßt!“ 

„Aber was treibt er denn?“ 

„Gott . .. nichts — er macht fid) fo zu ſchaffen — 
trinkt feine vierzig Taſſen Kaffee täglich . . . ſitzt irgendwo in der 
Sonne und disputiert mit einem indiſchen Händler oder einem 
Mullah von einer Moſchee oder einem Rabbiner, wer nun 
mehr recht habe — Buddha — oder Mohammed — oder 
Moſes — oder er liegt lang im Staub, den Ellbogen auf— 
geſtützt, und ſpielt mit einem alten Eſeltreiber Schach oder 
ſieht den Schlangenbändigern und Poſſenreißern zu — 
Haſchiſch foll er auch rauchen — ich weiß eigentlich auch nicht 
recht, wie er ſeine Zeit totſchlägt.“ 

„Aber er muß doch einmal etwas geweſen ſein?“ 

„Er war ſogar ein ungeheuer gelehrtes Haus, als er vor 
langer Zeit herkam!“ jagte Erich Bardefleet. „Das ver- 
ſichern alle, die's wiſſen können. Und dann hat er ſich hier 
mit Agyptologie befaßt — und wie die mit dem Buddhismus 
zuſammenhängt und der wieder mit der griechiſchen Philoſophie, 
und über all dieſen verrückten Problemen hat er ſelber 
allmählich ein wenig den Verſtand verloren und iſt ein ein— 
facher Weltweiſer geworden, wie er behauptet — das iſt nach 
ſeiner Meinung ein Menſch, der mit einem. Fladen Brot, 
einem Zuckerrohrſtengel und einem Trunk Nilwaſſer täglich 
auskommt und ſonſt nur noch einen Mantel, zwei Schuhe 
und ein wenig Sonne zum Daſein braucht. So hat er mir's 
einmal auseinandergeſetzt und mir dann ganz ernſthaft erzählt, 
er hätte ſchon einmal ganz ähnlich gelebt — im alten Indien — 
zur Zeit des Buddha, da ſei er in der Seelenwanderung ein 
Büßer namens Aggiveſſano geweſen und Zeit ſeines Lebens 
unter den Wurzeln eines großen Baumes im Urwald geſeſſen. 
Später gab er dann zu, er hätte es vielleicht auch nur im 
Haſchiſchduſel geträumt, und lachte dabei. Man weiß bei 
dem Kerl ja nie, wo die Vernunft aufhört und die Verrücktheit 
anfängt.“ 

„Ja, iſt er denn aber auf keine Weiſe mehr zu retten?“ 
„Kilian Böhm? Der will doch gar nicht gerettet ſein! 
Der ijt febr vergnügt! Dem tun wir leid! Der möchte 
lieber uns retten als wir ihn.“ | 
Thomaſine Rasmuſſen warf einen Blick bie Straße 
hinab. Da war das ewig gleiche farbige Gewühl und 
Geſchrei. Viele Araber in weißen Mänteln gingen da, aber 
der von vorhin war längſt verſchwunden. Und nun verſetzte 
ſie: „Das glaube ich Ihnen alles nicht, Herr Bardefleet! 
Sie binden mir da einfach etwas auf.“ 

„Nein — wahrhaftig nicht! Warum denn auch?“ 
„Nun, ſo zum Zeitvertreib! Wahrſcheinlich war das ein 
ganz beſcheidener, wirklicher Eingeborener, den Sie von irgend- 
woher kennen, und dieſer Kilian Böhm erijtiert gar nicht!“ 
„Da würde ich mir gerade die Mühe geben, ihn zu er— 
finden!“ ſagte Erich Bardefleet kurz und ein wenig verächtlich. 
Seine ganze Abneigung gegen alles im Leben, was krank oder 
arm oder vom Mißgeſchick heimgeſucht war, kam da zutage. 
Menſchenwracks hielt man ſich vom Leib. Und ſo fügte er 
nur noch hinzu: „Ich werde mich doch nicht mit Ihnen über 
Kilian Böhm ſtreiten! Ein Poſſenreißer ift er . . . weiter 
nichts mehr. Man hört ſeine Tollheiten mal eine halbe 
Stunde an, dann ermüdet's . . . dann läßt man ihn wieder 
laufen .. . ah . . . da find ja Anthonys!” 

Anthonys waren ein junges amerikaniſches Ehepaar, das 
ſich in fliegender Eile, mit der Uhr in der Hand, Europa 
und die umliegenden Kontinente anſah. Auch einige andere 
Bekannte waren herangetreten, ein junger Wiener darunter, 
der jeden Satz mit „Ich bitte“ anfing und ſich ſein eigenes 
Automobil mit nach Agypten gebracht hatte. Und man ſetzte 
ſich zuſammen und beratſchlagte, was in den nächſten Tagen 
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geſchehen ſolle. Heut abend Ball im Hotel. Morgen vor— 
mittag Polo für die Herren, shopping für die Damen. Und 
nachmittags?“ | 

„Da trinken wir Tee im Ghezirehpalaſt!“ ſchlug Thomaſine 
Rasmuſſen vor, und Erich Bardefleet notierte ftd) ihre Wünſche, 
ohne erft die andern zu fragen. Die Pyramiden im Mond- 
ſchein? Da mußte man noch ein paar Tage warten. Aber 
übermorgen war Wettrennen ... und abends eine Loge in 
der italieniſchen Oper ... Schön! Dann der Wohltätigkeits— 
baſar zugunſten ja, zu weſſen Gunſten? Das hatte 
man vergeſſen. Es war ja auch ganz gleich. Hin mußte 
man jedenfalls. Und tags darauf der große Empfang in den 
Gärten des Khedive . . . man hatte alle Hände voll zu tun, 
wenn man den Müßiggang hier in vollen Zügen genießen 
wollte. 

Und während fie fo ſtritten und lachten, fab Thomaſine 
Rasmuſſen plötzlich den Araber Doktor Kilian Böhm wieder. 
Er kam ſeines Weges zurück, unten an der Terraſſe vorbei, 
und trollte ſich mit einem weltentrückten, aber heitern Lächeln 
eilig wie ein vielbeſchäftigter Menſch durch das Gedränge. 
Auch Erich Bardefleet hatte ihn, der Richtung ihres Blickes 
folgend, bemerkt und ſtand halb von ſeinem Stuhl auf und 
rief ihn an: „... Istanna schwayel ... Herr Doktor Böhm 

Herrgott ... warten Sie doch ein wenig .. .“ und 
wirklich machte der Orientale in dem weißen Kapuzenmantel 
halt und ſchaute herauf, mit einer ſtillvergnügten Neugier, 
was das für närriſche Leute ſeien, die da oben in ſolchen 
Haufen beiſammenſaßen, und was die wohl von ihm wollten. 

Fräulein Rasmuſſen konnte fetzt erſt deutlich fein Geſicht 
ſehen. Die Augen darin waren verſchleiert, ſchwarz und weich 
wie Samt, und ebenſo weichlich war der Mund, den ein 
kurzer, ganz feingekräuſelter, dunkler Vollbart einrahmte, und 
die Naſe und die ganze Rundung der Züge. Eigentlich ein 
ſchöner Menſch, nur etwas zu klein und zu beleibt. Er hatte 
etwas von einer Frau an ſich, auch in der erwartungsvollen 
Sanftmut, mit der er ſie anſah, und es fiel ihr wieder auf, 
wie weiblich klein und dabei fleiſchig ſeine Hand war, als er 
ſeinen Salem machte. | 

„Alſo das ijt Herr Doktor Kilian Böhm!“ ſagte Erich 
Bardefleet ernſthaft. „Hier ... Fräulein Rasmuſſen . . .“ 
er deutete auf feine Gefährtin .. . „will nicht glauben, daß 
Sie wirklich exiſtieren!“ 

„Da hat ſie ſehr recht!“ erwiderte der kleine Orientale 
unten raſch und entſchieden auf Deutſch. 

„Na . . . wieſo? Da ſtehen Sie ja doch!“ 

„Wie wollen Sie das beweiſen? Eigentlich iſt wahr— 
ſcheinlich gar nichts da!“ 

„So? Und das alles da um uns .. 

„ . . . Das find die Löcher in der Wirklichkeit. 
leeren Stellen. Alles, was iſt, ift unſichtbar . . .“ 

Kilian Böhm ſagte das freundlich, ſo wie man vom Wetter 
ſpricht, und ſchaute dabei Thomaſine aufmerkſam an. Er 
ſchien zu erwarten, daß man ihn nun weiter gehen laſſen 
würde. Aber Erich Bardefleet meinte: „Heut haben Sie 
Ihren ganz verrückten Tag! Vermutlich haben Sie geſtern 
wieder zu viel Haſchiſch geraucht und ſind auf dem Jupiter 
geweſen ... oder was war es für ein Planet?“ ... 

„Der Saturn!“ verbeſſerte der im weißen Burnus unten, 
ohne eine Miene zu verziehen. 

„Na ja, und da finden Sie ſich bei uns auf der Erde 
nicht gleich wieder zurecht, was?“ | 

„Ich hab' geſtern überhaupt nicht Haſchiſch geraucht, ſondern 
ſehr viel Pilſener Bier getrunken. Mit einem dicken Herrn 
aus Berlin. Er hatte eine Glatze und einen goldenen Zwicker. 
Ich kenn' ihn nicht. Ich mag ihn nicht wiederſehen!“ 

„Und was machen Sie jetzt?“ 

Der andere prüfte die Terraſſe oben mit neugierigem Inter— 
eſſe. „Ich ſuche Menſchen!“ ſagte er dann, halb lächelnd, 
halb verlegen. Es war wie eine Entſchuldigung. 

„Und haben Gie fon welche gefunden?“ 
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Wieder muſterte Kilian Böhm die Herren und Damen 
oben mit ſeinen ſanften, dunklen Augen. Dann verſetzte er 
aufrichtig: „Nein.“ 

Das klang ſo beſcheiden, daß die oben lachen mußten. Er 
ſelbſt ſtimmte mit ein. Und Erich Bardefleet ſchlug ihm vor: 
„Kommen Sie mal rauf zu uns! Forſchen Sie mal oben 
weiter!“ Aber der andere ſchüttelte den Kopf und deutete auf 
den goldſtrotzenden Kawaſſen an der Treppe. Der ließ keinen 
Araber durch. Auch der hanſeatiſche Patrizier oben ſah das 
ein und meinte halb ärgerlich: „Das kommt davon, daß Sie 
in fold) einem Mummenſchanz herumlaufen! .. Warum 
können Sie ſich denn nicht manierlich in Rock und Hoſe kleiden 
wie alle Welt?“ Und der unten antwortete ihm gar nicht, 
ſondern ſagte nur vertraulich, ſo als ob ſie alte Bekannte wären, 
zu Thomaſine Rasmuſſen: „Er haßt mich! Und dabei hab' 
ich ihm doch nie was Gutes getan!“ ' 

„Ach wo!“ Erich Bardefleet beugte fid) leutſelig über die 
Gitterbrüſtung vor. „Ich hab' Sie ſehr gern. Erzählen Sie 
uns doch was von ſich, Herr Doktor Böhm, Fräulein Ras— 
muſſen ijt fo geſpannt darauf ...“ Doch Kilian Böhm ver 
neinte und ſchob die Kapuzenwölbung feſter über ſein tief be— 
ſchattetes, eigentümlich gelblichbraun getöntes Geſicht, in dem 
der Mund immer fo freundlich war und die Augen fo ver 
ſonnen. „Ich laufe nicht mit meiner Seele unter dem Arm 
herum!“ ſagte er. „Ich habe überhaupt keine!“ 

„Ich denke, Sie ſind Buddhiſt und glauben an die Seelen— 
wanderung?“ , 

„Ja, bei Ihnen! Ballen Sie mal auf, wie Sie fid 
nach Ihrem Ableben verichlechtern! Sie kommen, wenn's hoch 
kommt, in ein Krokodil, ſo wie das da!“ Er wies auf den 
unermüdlich neben ihm mit ſeiner ausgeſtopften Panzereidechſe 
hauſierenden Berberiner. „Oder in einen Haifiſch! 
Warum? . .. Weil er einen ſchlechten, grauſamen Charakter 
hat!“ Er wandte ſich bei dieſen Worten wieder unmittelbar 
an Thomaſine Rasmuſſen. „Er macht fih über mich luſtig, 
ſchon die ganze Zeit, merken Sie das nicht?“ 

Dabei war fold) ein Ausdruck kindlichen und hilfloſen 
Erſtaunens, wie man nur ſo europäiſch roh und hart ſein 
könne, auf feinen Zügen, daß Thomaſine Rasmuſſen ſelbſt fih 
über ihren kaltblütig den verſtaubten arabiſchen Pilger da unten 
wie ein merkwürdiges Gewürm fixierenden Gefährten ärgerte. 
Und Kilian Böhm wiederholte mit großer Beſtimmtheit, als 
ein Mann, der nicht zum erſtenmal lebte und mit ſolchen 
Dingen ſeit Jahrtauſenden Beſcheid wußte: „In vierzig Jahren 
haben Sie einen Haifiſchkopf, Herr Bardefleet!“ Und ihr fielen 
dabei unwillkürlich all die ägyptiſchen Götter mit grinſenden 
Krokodil- und Löwen- und Sperberſchädeln ein, die man maffen: 
weiſe hier im Lande, in Stein gemeißelt, in den Muſeen und 
Tempeltrümmern ſah. Und dann war ſeine Aufwallung ſchon 
wieder verflogen, und er ſetzte geheimnisvoll hinzu: „Sie müſſen 
mal nach Bulak hinaus ... da find neue Ausgrabungen 
ausgeſtellt . . . aus Sakkara, ein bronzenes Krokodil .. . id) 
halte es für eine Emanation des Harpokrates mit dem Atef— 
Diadem . j 

„Graben Sie es wieder ein!“ ſagte Erich Bardefleet. „Das 
iſt alles Unſinn!“ und der andere wandte ſich ſchweigend und 
bekümmert, ohne Gruß zum Gehen. Da rief er ihm nach: 
„Wo kann man Sie denn wieder mal treffen, Herr Doktor 
Böhm? Hauſen Sie denn immer noch in dem unglaublichen 
Araberviertel da drüben?“ 

Kilian Böhm war ſtehen geblieben, klappte feinen fon 
aufgeſpannten grünen Sonnenſchirm wieder zu und trat noch 
einmal näher. „Meine Wohnung iſt jetzt gerade bei der 
Cheopspyramide links!“ ſagte er. 

„Wieſo? Da iſt doch nur die Wüſte!“ 

„Man muß doch in der Wüſte wohnen!“ Der unten 
ſchien ganz erſtaunt, daß man das nicht ſofort begriff. 

„Ja, wie wohnen Sie denn da? Haben Sie ein Zelt?“ 

Der Orientale nickte. „'s hat mir jemand eines geſchenkt. 
Ein Selbſtmörder!“ 
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„. . . Ehe er fid) umgebracht hat?“ 

„Ja. Sich in andern Weſen. Es war ein 
Gerade wie Sie. Jetzt iſt er nach England zurück!“ 

„So! Und was wird denn nun da mit Ihnen in der 
Einſamkeit? Man muß doch irgend etwas den Tag über 
treiben?“ 

„Ich ſitze eben im Sand!“ ſprach Kilian Böhm freundlich. 
„Nun, und dann?“ 

„Dann ſcheint die Sonne auf einen.“ 

„Und Sie laſſen ſie ſcheinen und tun nichts!“ 

„Nein, wirklich nichts!“ Es war, als ob Kilian Böhm 
gegen eine Beſchuldigung verteidige. 

„Und das finden Sie nun hübſch?“ 

„Es iſt doch gewiß hübſch, wenn einmal alles um einen 
aufhört!“ 

Der Gelehrte im Araberkleid ſprach das ſanft, mit einer 
leiſen Stimme, in der etwas von Traurigkeit oder Hoffnungs— 
loſigkeit lag. Dann grüßte er plötzlich zu denen da oben 
hinauf und ging raſch, als habe er etwas Verſäumtes von 
Wichtigkeit nachzuholen, die Straße hinab. Ein ſonderbarer 
Menſch geſellte ſich da zu ihm, eine ſpitze Mütze auf dem 
Kopf, eine Menge aufgereihter Roſenkränze auf der Bruſt, mit 
bunten Zeugſtreifen geſchmückt. Und Kilian Böhm ſchüttelte 
dem Derwiſch kameradſchaftlich die Hand, und beide bogen in 
eifrigem Geſpräch und erregtem morgenländiſchen Gebärden— 
ſpiel in eine der dunkeln Seitengaſſen ein, die unmittelbar aus 
der breiten, halb europäiſchen Verkehrsader in das Araber— 
viertel, in die Geheimniſſe der alten Kalifenſtadt führten. 

Da verſchwanden ſie im Nu, ſo wie ein paar Bienen im 
Summen und Weben eines nach Tauſenden ihresgleichen 
zählenden Korbes, und drüben, vor Shepheards Hotel, ſagte 
Erich Bardefleet lachend zu Thomaſine Rasmuſſen: „Nun, 
habe ich recht gehabt oder nicht?“ Und ſie antwortete ernſt: 
„Ja .. Dag ift ein komiſcher Menſch.“ 


Jäger. 


ſich 


Dabei ſtand ſie auf. Die Terraſſe hatte ſich ſchon halb 
geleert. Es war Zeit, an die große Toilette für den Abend 
zu denken. So verabſchiedete man ſich jetzt voneinander, 
und Erich Bardefleet fragte noch einmal: „Alſo morgen nach— 
mittag ſind wir draußen im Ghezirehpalaſt?“ 

Das war ja ſchon ſo abgeſprochen. Aber Thomaſine 
Rasmuſſen ſagte plötzlich: „Ach, das ewige Ghezireh! Man 
müßte doch einmal etwas anderes vornehmen!“ 

„Sie haben nur zu beſtimmen!“ erwiderte Erich Bardefleet. 
Alle warteten, was Fräulein Rasmuſſen vorſchlagen würde. 
Sie war ganz von ſelbſt der Mittelpunkt der kleinen Geſellſchaft 
geworden. Und ſo verſetzte ſie vergnügt: „Ich hab' eine Idee! 
Etwas ganz Neues!“ 

„Und das wäre?“ 

„Wir fahren nach den Pyramiden hinaus.“ 

Ein Schrei der Enttäuſchung unterbrach ſie. Die Pyramiden? 
Da war man doch ſchon hundertmal geweſen. Das war eine 
Sache für Hinz und Kunz! 

„Aber ſo laſſen Sie mich doch ausreden! Wir ſehen, wo 
da draußen das Zelt des Doktor Böhm ſteht, und überfallen 
ihn da auf einmal! Was meinen Sie, Herr Bardefleet, kann 
man ihn beſuchen? Das wäre doch drollig, zu beobachten, 
wie der da hauſt, in der Wüſte.“ 

Ihr Freund zuckte die Achſeln. „Natürlich kann man 
ihn beſuchen! Mit Kilian Böhm macht man doch weiter keine 
Umſtände. Aber was dabei beſonders Merkwürdiges zutage 
kommen ſoll .. .“ 

„Ja, ich weiß eigentlich auch nicht recht!“ Thomaſine 
Rasmuſſen war ſelbſt wieder zweifelhaft geworden. Aber nun 
war der Gedanke einmal da. Alſo hielt man ihn feſt in 
Ermangelung eines beſſeren. Und es ward beſchloſſen, daß 
Kilian Böhm am nächſten Nachmittag einen ungeahnten Beſuch 
in ſeiner Einſiedlerhütte bekommen ſollte. 

(Fortſetzung jolgt.) 
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Lebrernot und Lebrermangel in Preußen. 
Von J. Tews. 


einigen Jahren der derzeitige Rektor der Greifswalder 

Univerſität, und es gibt Staaten, in denen dieſe For- 
derung kein frommer Wunſch mehr iſt. Je mehr Schüler in 
einer Klaſſe ſitzen, um ſo leichter werden die Kinder an ihrer 
Geſundheit geſchädigt, um ſo roher wird die Schulzucht und 
um ſo weniger iſt der Unterricht eine wirkliche Pflege der 
Kräfte des Geiſtes und des Gemüts. Als kraſſes Gegenſtück 
zu jener Forderung zählen die Zeitungen häufig ganze Reihen 
von preußiſchen Ortſchaften auf, in denen ein Lehrer 120, 150, 
ja ſogar 200 und mehr Kinder unterrichtet. Man lieſt aber 
derartige Mitteilungen gewöhnlich in der Meinung, daß es ſich 
um ſeltene Ausnahmen handle, die durch Tod, Krankheit, 
Verzug und militäriſche Dienſtleiſtungen der Lehrer zeitweiſe 
herbeigeführt würden. Nur wenigen kommen die Zahlen der 
amtlichen Statiſtik zu Geſicht, aus der zum Beiſpiel Hervor- 
geht, daß die preußiſche Volksſchule im Jahr 1901, wir 
nehmen runde Ziffern, zwar 104 000 Schulklaſſen, aber nur 
87 000 Lehrer und Lehrerinnen, alſo 17 000 Lehrer zu wenig, 
hatte, und daß trotzdem noch über 1 ¼ Million Kinder in 
überfüllten Klaſſen, das heißt in Klaſſen mit 70 bis über 
150 Kindern ſaßen. Jene ungeheuren Ziffern ſind alſo keine 
ſeltenen Ausnahmen, ſondern für ganze Gegenden des Staates 
Regel. Im Bezirk Poſen zum Beiſpiel hatten die katholiſchen 
Landſchulen 2104 Klaſſen mit 121 204 Kindern, aber nur 
1194 Lehrerſtellen. Im Kreis Koſchmin unterrichteten 
36 Lehrer 3989 Kinder in 60 Klaſſen, im Kreis Goſtyn 
55 Lehrer 5736 Kinder in 93 Klaſſen, im Kreis Koſten 


Ke Schulklaſſe mehr als 30 Schüler!“ So ſchrieb vor 


56 Lehrer 6588 Kinder in 109 Klaſſen, im Kreis Grätz! 


41 Lehrer 4423 Kinder in 78 Klaſſen, im Kreis Neutomiſchel 
30 Lehrer 3215 Kinder in 58 Klaſſen, im Kreis Samter 
50 Lehrer 6432 Kinder in 99 Klaſſen uſw. Wenn nun, was 
recht oft vorkommt, 20 vom Hundert der Stellen in einem 
Kreis unbeſetzt ſind, dann hat jeder zweite und dritte Lehrer 
200 und mehr Kinder zu unterrichten. So germaniſiert und 
ziviliſiert die Unterrichtsverwaltung in der Oſtmark! 

In andern Bezirken ſteht es etwas, wenn auch nicht viel 
beſſer. Auch im Bromberger Bezirk waren in den katholiſchen 
Landſchulen für 778 Klaſſen nur 448 Lehrerſtellen eingerichtet 
und ein ſtarker Prozentſatz davon unbeſetzt, im Liegnitzer Bezirk 
für 2461 evangeliſche Landſchulklaſſen nur 1341 Lehrerſtellen 
vorhanden. Inzwiſchen iſt nun der Lehrermangel ſtetig geſtiegen. 
Die Zahl der Kinder in den Volksſchulen iſt mit der allgemeinen 
Volksvermehrung natürlich gewachſen. Wenn im Jahr 1901 
5,6 Millionen Kinder in den preußiſchen Volksſchulen unter- 
richtet wurden, ſo werden es nach den Ergebniſſen der Volks— 
zählung vom 1. Dezember 1905 jetzt reichlich GOO 000 mehr 
ſein. Die zur ordnungsmäßigen Beſchulung dieſes Kinder— 
zuwachſes nötigen Lehrer waren aber nicht zu beſchaffen. 

Die Mutter des Lehrermangels iſt die Lehrernot, 
die brutale Not, von der man einen Begriff bekommt, wenn 
man ſich vergegenwärtigt, daß Zehntauſende von Lehrern, nach 
dem ſie ſich in den erſten Amtsjahren mit einem aus Bargehalt, 
freier Feuerung und Landnutzung zuſammengeſetzten Lohn von 
2 Mark täglich entſprechend vorbereitet haben, ihre junge 
Ehe nach der Mitte der Zwanziger Jahre mit 900 und 
1000 Mark Einkommen begründen müſſen, mit der Mitte 
der Dreißiger Jahre 300 Mark mehr beziehen und end— 
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lich als angehende Greiſe mit 1800 bis 2000 Mark 
auf ihre Erfolge zurückblicken dürfen. Die große Mehrzahl der 
preußiſchen Volksſchullehrer bezieht wenig höhere Gehälter. Die 
kleinere Hälfte tritt mit 900 bis 1000 Mark ins Amt, erhält 
nach vier Jahren 1200 Mark und ſteigt mit 31 Dienſtjahren 
auf 2600 bis 3000 Mark. Ein Teil dieſer Beſſergeſtellten, 
in den großen Städten und in Induſtrieorten, beginnt mit 


1200 Mark Gehalt, erhält nach vier Dienſtjahren 1400 bis, 


1500 Mark und ſteigt auf 3200 bis 3300 Mark Höchſtgehalt, 
vereinzelt (Frankfurt a. M., Berlin, Charlottenburg, Schöne— 
berg uſw.), auch auf höhere Sätze. An der Notlage der 
großen Mehrheit vermögen dieſe Ausnahmen aber nichts zu 
ändern, ſie laſſen den großen Rückſtand der andern nur noch 
um ſo ſchroffer hervortreten. 

Die preußiſche Unterrichtsverwaltung iſt aber nicht der 

Meinung. daß hierin der Grund des Lehrermangels liege, ſucht 
die Urſachen vielmehr in der ungenügenden Zahl der Lehrer— 
bildungsanſtalten. Sie hat darum in den letzten Jahren zahl— 
reiche Seminare und Präparandenanſtalten gegründet oder 
gründen laſſen, für Unterſtützungen und Prämien der Schüler 
in dieſen Anſtalten Hunderttauſende hergegeben, in allen Kreis- 
blättern und von den Kanzeln herab die Vorzüge des Volks— 
ſchulamtes rühmen und Stipendien ausbieten laſſen. Aber die 
Erfolge ſind mäßig. Im Jahr 1901 ſaßen in 111 Seminaren 
11034 Schüler, alſo in jeder Anſtalt 100, 1905 beftanden 
134 Seminare, aber fie hatten auch nur 11 575 Schüler, das 
heißt: jedes Seminar durchſchnittlich 86. Die Anſtalten waren 
alſo nicht zu füllen. Etwa 2000 Plätze blieben frei, und die 
außerordentlichen Kurſe konnten nur die Hälfte dieſer Zahl herbei- 
ſchaffen. Die Zahl der Präparanden, die aber zu mehr als 
zwei Dritteln in Privatanſtalten und außerordentlichen Kurſen 
ſitzen, würde genügen, um die Lücken in den Seminaren 
ſpäter auszufüllen, allein ein ſtarker Prozentſatz gelangt nicht 
dahin. Durch das gewaltſame Werbeſyſtem werden Elemente 
herangezogen, die inzwiſchen ſich eines andern beſinnen oder 
ſich als ungeeignet erweiſen. Daß die Auswahl nicht be— 
ſonders peinlich iſt, beweiſen die auffallend ungünſtigen Er— 
gebniſſe der ſpäteren Lehrerprüfungen. 
.Das Unterrichtsminiſterium hat alfo mit feinen Vorgehen 
vollſtändig Fiasko gemacht. Die Anſtalten werden nicht 
voller und die Lücken im Volksſchulkörper immer größer. 
Der Volksſchulunterricht ſteht in vielen Fällen nur noch 
auf dem Papier. | 

Sollte die Neigung, in den Volksſchuldienſt einzutreten, 
tatſächlich ſo gering ſein? Aus den preußiſchen Volks- und 
Mittelſchulen treten alljährlich etwa 400 000 Knaben ins 
Leben über; 6000, b. h. 1½ v. H. würden zur Ergänzung 
und Verſtärkung des Lehrkörpers der Volksſchule genügen, ganz 
abgeſehen von den aus den höheren Lehranſtalten kommenden 
Anwärtern. Von 60 bis 70 Knaben ſollte nicht einer Lehrer 
werden wollen? Hat das Lehramt eine ſo geringe Anziehungs— 
kraft, während alle andern Berufe, zu denen eine gute Schul— 
bildung erforderlich iſt, überfüllt ſind? 

Von einer Abneigung gegen den Lehrerberuf kann nicht 
die Rede ſein. Im Gegenteil, in einem aufwärts ſtrebenden 
Volk gewinnt der Lehrerberuf naturgemäß an Anziehungskraft. 
Das ganze Elend iſt lediglich die notwendige Folge einer in 
ihren Grundlagen und in ihren Mitteln verfehlten Unterrichts— 
politik, die nicht nur die eigentliche Urſache des Lehrermangels 
verkennt, ſondern auch im Lehrerbildungsweſen gänzlich ver— 
fehlte Wege geht. 

Die Rekruten für die geiſtige Arbeit wachſen in ihrer 
Mehrheit heute in den größeren und mittleren Städten auf. 
Die ſtädtiſche Bevölkerung überwiegt die des platten Landes 
erheblich, und die weiterführenden Lehranſtalten werden in den 
mittleren und größeren Städten bis tief in die Arbeiterkreiſe 
hinein ausgenutzt. Die großſtädtiſchen höheren Lehranſtalten 
ſind ſämtlich gefüllt, größtenteils ſtark überfüllt, während es 
in den Schulen der kleineren Ortſchaften an Schülern mangelt. 
Für einen Beruf, der eine ſo ſtarke Zahl von Rekruten braucht, 


wie das Volksſchullehramt, muß alſo das Material zum 
großen Teil in mittleren und größeren Städten geſucht werden. 
liberblidt man aber die Namen der Ortſchaften, in denen 
Seminare und Präparadenanftalten find, jo ergibt ſich, daß 
nur etwa ein Dutzend in mittleren und größeren Städten ſich 
befinden, alle andern dagegen in kleinen und kleinſten Städten 
und ſogar in Dörfern. Man denke ſich die allgemeinen 
Bildungsanſtalten ebenſo über das Land verteilt, und die auf 
fie angewieſenen Berufe würden in kürzeſter Zeit, trotz zu⸗ 
reichender Beſoldung und befriedigender ſonſtiger Stellung, 
einen ähnlichen Mangel an Arbeitskräften haben. Kleine Land: 
ſtädte und Dörfer ſind keine Verkehrsmittelpunkte, ſie eignen 
fid darum auch nicht beſonders zur Anlegung von Bildungs- 
anſtalten, die ihre Schüler aus einem größeren Umkreiſe zu: 
ſammenziehen müſſen. 

Aber die preußiſche Unterrichtsverwaltung hält an den 
kleinen Landſtädten als Seminarorten feſt. Das iſt eins der 
treu gehüteten Vermächtniſſe der berüchtigten Regulativperiode, 
aus der das jetzige Unterrichtsminiſterium ſeinen Bedarf an 
Ideen und Grundſätzen auch ſonſt beſtreitet. Aber man er— 
reicht mit dieſen Mitteln heute noch weniger als vor 60 Jahren. 
Die künſtlich in die Seminare Hineingelockten, in ſorgſam ge— 
ſchloſſenen Internaten eines Landſtädtchens Erzogenen -— 
„Zöglinge“ heißen die Schüler der Seminare heute noch — 
haben von der Natur keine Scheuklappen mitbekommen. Die 
einjährige Militärdienſtzeit, Reiſen, Zeitunglektüre uſw. führen 
ſie bald in die Welt ein und ſetzen ſie „den unheilvollen Ein 
flüſſen eines vergifteten Zeitgeiſtes“ aus. Sie ſehen ſich in 
ihren Hoffnungen betrogen und die ihnen gegebenen Ver— 
ſprechungen nicht erfüllt. 60 Mark Monatsgehalt bis zum 
Alter von 25 bis 26 Jahren decken auch die mägßigſten 
Lebensanſprüche nicht. Die „Unzufriedenheit“ iſt da. Dieſe 
jungen Lehrer, die ſich ſelbſt betrogen glauben, ſchrecken die 
bildungbefliſſene Jugend vom Eintritt in den Lehrerberuf ab, 
und damit wird das an und für ſich ſchon wenig ergiebige 
Dorf- und Kleinſtadtgebiet trotz aller amtlichen und halbamt— 
lichen Werbungen für die Rekrutierung des Volksſchullehrer— 
ſtandes noch unergiebiger. 

Die Unterrichtsverwaltung will aber anſcheinend Lehrer, 
die in größeren und mittleren Städten aufgewachſen ſind, 
nicht haben. Sie fürchtet vielleicht, daß ſie zu viel moderne 
Ideen in ſich aufgenommen haben und daß das in der mittel- 
alterlich gedachten Volksſchule der Gegenwart zu Konflikten 
führt; ſie würden vielleicht auch noch „begehrlicher“ ſein als 
die vom Lande ſtammenden und die ihnen gebotenen Gehälter 
noch weniger angemeſſen finden. 

Weit über dieſe Beſoldung hinaus möchte die preußiſche 
Unterrichtsverwaltung aber nicht gehen. Der Volksunterricht 
ſoll wohlfeil bleiben. Die Verſuche, dieſen Preis auch nur 
teilweije zu erhöhen, unterdrückt das Kultusminiſterium mit 
allen ihm zu Gebot ſtehenden Machtmitteln. Das iſt 
wenigſtens der Sinn und der vorausſichtliche Erfolg einer 
Verfügung, mit der die preußiſche Lehrerſchaft beim Beginn 
der Sommerferien überraſcht und um dic an fih ſchon geringe 
Hoffnung auf baldige Beſſerung ihrer Lage gebracht worden iſt. 

Das preußiſche Abgeordnetenhaus, das niemand im 
Verdacht haben wird, einem übertriebenen Bildungsluxus zu 
frönen, hat dem Miniſter nämlich 2¾ Millionen Mark auf- 
gedrängt - er wollte fie nicht haben — um damit die Mindeſt— 
gehälter der erſten und alleinſtehenden Lehrer auf 1100 Mark 
und die der übrigen Lehrer auf 1000 Mark aufzubeſſern, wovon 
die weniger als vier Jahre im Dienſt befindlichen Lehrer indeſſen 
nur vier Fünftel (alfo SOO Mark) erhalten, und die Alters- 
zulagen um ein geringes zu erhöhen. Dieſe Gelegenheit be— 
nutzt der Miniſter, um gegen einen in den Städten und 
größeren Landgemeinden angeblich getriebenen Bildungsluxus 
einzuſchreiten. Wenn in Zukunft Schulverbände, die bereits 
über die genannten Gehaltsſätze hinaus ſind, eine weitere 
Erhöhung beſchließen, follen die Regierungen vor Beſtätigung 
des Beſchluſſes ſorgfältig prüfen, ob dadurch das von der 
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Regierung verfolgte Ziel, „eine größere Gleichmäßigkeit unb 
Stetigkeit im Beſoldungsweſen der Volksſchullehrer herzuſtellen 
und der Landflucht der Lehrer entgegenzuwirken“, „gefährdet“ 
werde, und gegebenenfalls an das Miniſterium zur Entſcheidung 
berichten. 

Die zur Begründung der Maßregel herangezogene „Land— 
flucht“ der Lehrer gehört freilich in das Gebiet der Fabel. 
In der im vorigen Jahr erſchienenen amtlichen Schulſtatiſtik 
wird nachgewieſen, daß „bei den Landlehrern die größte Seß— 
haftigkeit erkennbar iſt“, daß über 72 v. H. im Kreis oder 
Bezirk ihres Geburtsortes angeſtellt und über die Heimats— 
provinz hinaus nur der Geburtsort von 12 v. H. zu ſuchen 
iſt. Die Statiſtik weiſt weiter darauf hin, daß die Lehrer in 
den erſten Amtsjahren durch ihren Seminarrevers an die ihnen 
angewieſenen Stellen gebunden ſind und daß dann ſpäter 
wohl „Familienbeziehungen und ähnliches den einzelnen in 
ſeiner Gegend feſthalten“. Und trotzdem Landflucht? Die 
Verwunderung über die miniſterielle Begründung wird indeſſen 
noch größer, wenn man fid an der Hand der amtlichen 
Statiſtik überzeugt, daß die ländliche Lehrerſchaft in den letzten 
zehn Jahren fogar noch ſeßhafter geworden ijt, als fie bis: 
her war. Im Jahr 1891 betrugen die 10 bis 40 Jahre 
im Dienſt ſtehenden Landlehrer 49,44 v. H., im Jahre 1901 
54,44 v. H. Dagegen war die Zahl der Lehrer bis zu 
10 Dienſtjahren in der gleichen Zeit von 45,70 auf 42,49 v. H. 

gefallen. Das heißt mit andern Worten: die Abwanderung 
war verhältnismäßig zurückgegangen und der Zutritt junger 
Kräfte hatte fih vermindert. Dieſe „Beſſerung“ war aler- 
dings keine freiwillige. Die Landlehrer haben nämlich nicht 
mehr genügend Gelegenheit, abzuwandern, weil ihnen die 
ſtädtiſchen Stellen durch die Anſtellung von Lehrerinnen, zu 
der die Regierungsſchulräte die Städte zwingen, immer mehr 
geſperrt werden. In dem Zeitraum von 1886 bis 1891 
wurden von 4000 neu errichteten ſtädtiſchen Stellen nur 
1200 mit Lehrerinnen beſetzt, 1881 bis 1896 von 3600 
1300, dagegen von 1896 bis 1901 von 6000 Stellen 2500. 
Die Möglichkeit, in die Städte vorzurücken, iſt für die Lehrer 
auf dem Lande alſo viel geringer geworden. 

Selbſtverſtändlich haben die Landlehrer, insbeſondere in 
den Jahren, in denen ihre Kinder auf den Beſuch von 
höheren Schulen angewieſen ſind, den Wunſch, in den 
Städten angeſtellt zu werden. Sie teilen dieſen Wunſch mit 
allen andern Beamten. Jede Beamtenſtatiſtik würde feft- 
ſtellen, daß in den größeren und mittleren Städten die 
Beamten im höheren Dienſtalter überwiegen. Von 100 Land— 
lehrern entfallen 54 auf die Klaſſe mit 10 bis 40 Dienſtjahren, 
von den ſtädtiſchen Lehrern 68. Das iſt kein Verhältnis, das 
einer Korrektur bedürfte. Im Gegenteil, die Zahl der älteren 
Lehrer könnte in den Städten noch etwas größer ſein. Von 
den 40 bis 50 Jahre alten Lehrern amtierten 1901 weniger 
als 6000 in den Städten, dagegen über 9000 auf dem Lande, 
von den 30 bis 40 Jahre alten 9400 in den Städten und 
über 13 000 auf dem Lande. Die Zahl der 30 bis 50 Jahre 
alten Landlehrer iſt von 1891 bis 1901 von 40 auf 46 v. H. 
der Geſamtheit geſtiegen. Auf welche Tatſachen der Herr 
Miniſter ſich ſtützt, wenn er von einer „Landflucht“ der Lehrer 
ſpricht, iſt demgegenüber geradezu unerfindlich. Richtig iſt 
allerdings, daß viele Landlehrer nicht freiwillig, ſondern unter 
dem Zwang der Verhältniſſe auf ihrem Platz bleiben. Aber 
wie ſollte der Wunſch nach einem Wechſel nicht beſtehen, wenn 
beim Eintritt in das Amt von zwei Lehrern der eine etwa 
700, der andere 1200 bis 1300 Mark, in der zweiten Hälfte 
der 30er Jahre der eine 1300 Mark, der andere 2200 bis 
2400 Mark und auf der Höchſtgehaltsſtufe der eine 1800 Mark 
bis 2000 Mark, der andere 3300 bis 3700 Mark bezieht! 
Aber man braucht dieſe Zahlen nur zu überblicken, um zu 
fragen, ob es denn wirklich noch zeitgemäß iſt, einen Lehrer 
mit etwa 60 Mark monatlich anzuſtellen und ihm zuzumuten, 
mit 35 Jahren ſich und ſeine Familie mit 1300 Mark zu 
unterhalten und als Greis auf einer Beſoldungshöhe von etwa 
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2000 Mark bie nadjtrebenbe Jugend eine optimiſtiſche Welt- 
anſchauung zu lehren? 

Die miniſterielle Anordnung bezweckt offenbar, der Not- 
wendigkeit einer weiteren Steigerung der Landlehrer— 
gehälter dadurch zu begegnen, daß die Aufbeſſe— 
rungen in den Städten verhindert werden. Man will 
den Preis für die Volksſchularbeit künſtlich auf einem gewiſſen 
Niveau halten. Die Gleichſtellung der Lehrer ſoll durch einen 
kräftigen Zug nach unten herbeigeführt werden. Es erſcheint 
dem Leiter des preußiſchen Volksſchulweſens nicht angängig, 
daß auch Landlehrer die jetzt in den Städten gezahlten Gehälter 
bald erreichen. Dem Miniſter ſind 1400 bis 1500 Mark für 
einen 26 jährigen und 2000 bis 2100 Mark für einen 35 jährigen 
Lehrer zu viel. Er hält es für ſeine Aufgabe, eine energiſche 
Bremspolitik zu betreiben, anſtatt ſeinen Einfluß dahin geltend 
zu machen, daß für Volksbildungszwecke ſeitens der Gemeinden 
weitere Mittel aufgewendet werden. In Preußen hat ſeit 
Herrn von Mühler kein Kultusminiſter ſeine Aufgabe ebenſo 
aufgefaßt, von Herrn von Puttkamer, der in der kurzen Zeit 
von zwei Jahren das Kultusminſterium auf ſeine Art ver— 
waltete, etwa abgeſehen. 

Hat denn aber der preußiſche Kultusminiſter wirklich die 
Aufgabe und hinreichende Veranlaſſung, die Städte, die ftaat- 
liche Mittel überhaupt nicht oder doch nur in lächerlich geringem 
Maße in Auſpruch nehmen, zu zwingen, über eine gewiſſe 
Höhe, die kultusminiſteriell als zuläſſig erachtet wird, bei der 
Beſoldung ihrer Lehrer hinauszugehen? Wenn ein Recht dazu 
beſteht, ſo iſt das bedauerlich und hätte in dem famoſen 
Schulgeſetz geändert werden müſſen. Man ſollte meinen, das 
ſtaatliche Beſtätigungsrecht der Lehrerbeſoldung hätte ſich in 
dieſen Gemeinden darauf zu beſchränken, daß die formalen 
Geſetzesbeſtimmungen innegehalten, daß die durch Geſetz oder 
rechtsgültige Aufſichtsbeſtimmungen feſtgeſetzte Mindeſtgrenze 
nicht unterſchritten und daß kein in der Gemeinde wirkender 
Lehrer widerrechtlich von der Aufbeſſerung ausgeſchloſſen wird. 
Aber Beſoldungserhöhungen den Gemeinden zu verbieten?! 
Die Stadt Dortmund z. B., die etwa zwei Millionen Mark 
für ihr Volksſchulweſen aufwendet, wozu der Staat die feſte 
Summe von 70 000 Mark, nicht freiwillig, ſondern laut Geſetz, 
zu zahlen hat, will ihren Lehrern eine fühlbare Aufbeſſerung 
zuteil werden laſſen, die zweifellos nicht aus irgendwelchen 
tadelswerten Anwandlungen hervorgegangen iſt, ſondern aus 
der Überzeugung, daß die jetzige Beſoldung den teuern Lebens- 
verhältniſſen im Induſtriebezirk nicht mehr entſpricht — ſie wird 
aber von der Regierung daran gehindert. 

Wenn eine rückſtändige Firma, anſtatt den eigenen Betrieb 
energiſch zu verbeſſern, der Konkurrenz Hinderniſſe in den 
Weg legt, ſo pflegt man das in Privatverhältniſſen nicht be— 
ſonders günſtig zu beurteilen. In das gleiche Gebiet gehören 
dieſe Maßnahmen der preußiſchen Unterrichtsverwaltung, die 
mit ihrer Schulpolitik hinter der der Gemeinden zurückgeblieben 
iſt. Die jetzigen Leiter des ſtaatlichen Schulbetriebes 
vermögen oder wollen in der ſeinerzeit mit dem Be— 
ſoldungsgeſetz vom 3. März 1897 eingeſchlagenen 
Richtung nicht weitergehen, während die Gemeinden 
auf dem dadurch eröffneten Weg noch nicht am Ziel 
zu ſein glauben. Und der preußiſche Kultusminiſter kann 
ſich nicht damit entſchuldigen, daß er die Mittel nicht habe. 
Er gibt die ordnungsmäßig vom Landtag bewilligten Mittel 
nicht einmal aus und wehrt ſich entſchieden gegen die Be— 
willigung größerer Summen, genau ſo, wie ſeinerzeit Herr 
von Mühler die vom Landtag für die Lehrerwitwen be— 
ſchloſſene Penſion von 50 Talern damit abzuwehren ſuchte, 
daß der Staat die für dieſen Zweck erforderlichen 60000 
Taler „nicht übernehmen könne“. Wenn die Verfügung des 
Herrn von Studt einige Monate früher und nicht erſt nach 
Annahme des Schulunterhaltungsgeſetzes veröffentlicht worden 
wäre, das Geſetz wäre ſo, wie es jetzt iſt, nicht zur Annahme 
gelangt. Es würden nicht viele Abgeordnete den Mut gehabt 
haben, der ſtaatlichen Unterrichtsverwaltung angeſichts ſolcher 


Maßnahmen weitgehende neue Rechte den Gemeinden gegen- 
über einzuräumen. 

Die größeren und mittleren Städte vermögen ihr Schul— 
weſen aus eigenen Mitteln zu erhalten und zeitgemäß weiter 
zu entwickeln. Die Bevölkerung dieſer Orte betrachtet das als 
eine ſelbſtverſtändliche Pflicht, für die auch erhebliche Opfer 
gern gebracht werden. Ein freundliches Wort der Anerkennung 
für dieſe Gemeinden würde die Opferwilligkeit zu weiteren 
Leiſtungen anſpornen, die zurückgebliebenen Gemeinden an— 
treiben und damit dem Volksſchulweſen Millionen zuführen, 
ohne daß die Staatskaſſe in Anſpruch genommen würde. 
Würde die Unterrichtsverwaltung zu erkennen geben, daß es 
ihr um die Hebung der Volksſchule und des Lehrerſtandes 
ernſt ſei: das ganze Syſtem von künſtlichen Lockmitteln, die 
Präparandenanſtalten zu füllen, könnte in die Rumpelkammer 
wandern. Eine einzige Verfügung des Miniſters würde den 
Anſtalten Tauſende von Schülern zuführen und die Lücken im 
Lehrerſtand bald wieder füllen. | 

Auf dieſem Weg geht es in der preußiſchen 
Volksſchule nicht weiter. Wenn die Unterrichtsverwaltung 
nicht bald umkehrt, ſo bringt ſie unſägliches Unglück über das 
Land und fügt dem Staat Nachteile zu, die in vielen Jahr— 
zehnten nicht wieder gutzumachen ſind. Ein Lehrer be— 
deutet eine ganze Generation. Unſerm Volk gehen durch 
Verſäumnis in der Schule ungeheure Kapitalien an Arbeits— 
kräften und ſittlichen Lebenswerten verloren. Für die Jugend 
iſt nur das Beſte gut genug! Das gilt in erſter Linie für die 
zu ihrer Erziehung berufenen Menſchen. Auf dem jetzigen 
Weg ſind auch nur mittlere Kräfte nicht in genü— 
gender Anzahl zu gewinnen. Die Unterrichtsverwaltung 
verſteht weder ihre Zeit noch ihre Aufgabe. Sie treibt die 
beſten Köpfe aus der Schule hinaus und überantwortet die 
Jugend der lieben Mittelmäßigkeit. Der Miniſter des Geiſtes 
wird damit zum Miniſter gegen den Geiſt, gegen den Fort— 
ſchritt, gegen die Volksentwicklung. Dieſes Verfahren wird 
ſich einmal bitter rächen. Die Millionen, die auf deutſchem 
Boden mit dem Kopf mehr als mit der Hand ihr Brot er— 
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werben müſſen, werden um ihre Zukunft betrogen, wenn man 
ihnen nicht Lehrer gibt, die ſelbſt auf der Höhe ſtehen. Was 
ſollen denn dieſe vom Eintritt ins Lehramt an mit geiſtiger 
und leiblicher Not ringenden, ohne Hoffnung in den nächſten 
Tag blickenden Lehrer unſerer Volksjugend bieten? Kann die 
Jugend von ihnen friſches Leben, idealen Sinn, Vertrauen zu 
dem Staat, dem ſie angehören, gewinnen? Sieht man 
denn an den maßgebenden Stellen die furchtbaren 
Gefahren nicht, die darin für unſer Volk liegen? 

Was wird die Zukunft zu dieſer Unterrichtspolitik ſagen, 
die Zukunft, die vorwärts muß und der man die Mittel zum 
Fortſchritt entzogen hat? 

„Das Ganze kehrt!“ kann es hier nur heißen. Weg von 
den Stiehlſchen und Mühlerſchen Reliquien und friſch dem 
Licht entgegen: man beſſere die Lehrerbeſoldung auch auf 
dem Dorf ſo auf, daß ſie mit der der mittleren Beamten 
gleichſteht, lege eine größere Zahl von Lehrerbildungsanſtalten 
in die mittleren und größeren Städte, wo eine Jugend auf— 
wächſt, die alle Bildungsmittel in nächſter Nähe hat, 
nehme nicht nur einſeitig vorgebildete Präparanden in die 
Seminare auf, ſondern alle tüchtigen jungen Leute, die höhere 
Lehranſtalten beſucht haben, gebe den Lehrern durch Beſeitigung 
der geiſtlichen Aufſicht eine Laufbahn, erſchließe ihnen die Uni— 
verſitäten, und unſere Volksſchule wird nicht nur die ausreichende 
Zahl von Lehrern haben, ſondern, was mehr bedeutet, Lehrer, 
die Kraft genug beſitzen, dem jungen Volk voranzuſchreiten 
und es aufwärts zu führen, Lehrer, die an die Zukunft glauben 
und der Zukunft vertrauen. Nur ganze Menſchen können er 
ziehen. Zum Dienſt an der Volksſchule müſſen ſich fo viele 
drängen, daß bei der Wahl ihrer Arbeitskräfte nur die geeig 
netſten in Betracht kommen. Nur dann hat ſie die Männer 
und Frauen, die ſie braucht. 

Ob dieſer Mahnruf gehört werden wird? Auch ich habe, 
wie ſo viele meiner Mitarbeiter, das Hoffen verlernt. Was 
wir reden und ſchreiben, wird entweder nicht gehört oder als 
„Maulwurfsarbeit“ verdammt. Wann werden für die preu— 
ßiſche Volksſchule beſſere Tage kommen? 


Kains Entsühnung. 


(11. Fortſetzung.) 


luſtiges Gefühl in ihrer Seele, wie das Bewußtſein von 


A Trina am Morgen aufwachte, war gleich wieder ein 
Und die Freude blieb, als ſie 


etwas ſehr Schönem. 
ſich beſann, was es war. 

In aller Frühe ging ſie hinaus, das Heu auszubreiten. 
Dabei ſchaute ſie ſich verſtohlen nach allen Seiten um. Doch 
die Wieſe blieb leer und öde unter dem wie ein Erſſchild 
glühenden Himmel. 

Erſt als Trina am Nachmittag zurückkam, ragte ein heller 
Malerſchirm über den Heckenrand. Ihr Herz klopfte hart. 
Sie hatte nicht gewußt, daß ſie ſich ſo ſehr freuen würde. 
Unwillkürlich zupfte ſie ihr blaues Gewand zurecht, ſchob das 
Kopftuch aus der Stirn. Ob er ſie erwartete? Nichts regte 
ſich unter dem Schirm. 

Da hörte ſie hinter ſich ein leiſes Lachen. 
ſich umwendete, ſtand Gerhard vor ihr. 

Sie wurde rot vor Beſchämung, daß er ſie belauſcht hatte. 

„Bekomm' ich keinen „Guten Tag‘, Fräulein Trina?“ 

„Wo kommen Sie denn her?“ fragte ſie beleidigt. „Ich 

Das iſt ein Trick 


hab' Sie ja gar nicht geſehen.“ 

„Ja, ich habe mich unſichtbar gemacht. 
von uns Malern. Zum Beweis — und weil Sie mir nicht 
die Hand geben — ſehen Sie da!“ Er hielt ihr ſein Skizzen— 
buch vors Geſicht. Da ſah ſie ſich ſelbſt, wie ſie geſtern die 
Sonne angelacht hatte. 


Und als ſie 


Roman von Cuife Weſtkirch. 


Zornig haſchte ſie nach dem Buch. „Das dürfen Sie nicht!“ 

Er hatte es ſchon zurückgezogen. „Herausgeben tun 
Diebe nichts.“ 

„O, das iſt ſchlecht!“ 

„Aber Kind! Ich bin doch nicht der erſte beſte böſe 
Menſch. Wie? Wir kennen einander doch ſchon. Warum foll 
ich denn nicht Ihr Bildchen haben?“ 

Sie ſah von ihm weg. 

„Ich hatte mich gefreut, ſo gefreut! Ich hätt's wiſſen 
können. Die Stadtmenſchen ſind alle ſchlecht.“ 

Große Tränen liefen über ihre Wangen. 

„Gefreut hatten Sie ſich? Trina, liebe Trina! Ich will 
Ihnen ja nicht weh tun. Wenn es Sie ernſtlich kränkt, da!“ 

Er riß das Bild aus dem Buch, reichte es ihr. 

Sie machte eine Bewegung, wie um es zu zerreißen, und 
dann behielt ſie es doch in der Hand, betrachtete es, und 
während die Tränen noch hell in ihren Wimpern hingen, mußte 
ſie lächeln. 

Gut hatte er ſich ihr Geſicht gemerkt! Hier am Ohr die 
widerſpenſtige Locke, die immer wieder aus dem Scheitel ſprang, 
ihre Art, den Arm zu heben mit etwas nach außen gedrehtem 
Ellbogen, die fröhliche Keckheit ihrer Stumpfnaſe, den Aus— 
druck um Augen und Mund, den Ausdruck von Geſundheit, 
Ehrlichkeit, Wärme. Es wäre wirklich ſchade geweſen, das zu 
vernichten. Plötzlich kam ihr ein Einfall. 
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„Janfredrik Holm Dat gerad’ ſolch' ein Zeichnung von mein 
Onkel Brün“, ſagte ſie nachdenklich. „Sie hängt zwiſchen den 
Fenſtern in ſein' Zimmer.“ 

Gerhards Blick ſchärfte ſich. Ahnte ſie? 
Augen blickten ihn unbefangen an. 
bißchen von Janfredrik Holm“, bat er. 

Trina ſchüttelte den Kopf. „Erzählen kann man von 
den nich.“ 

„Wieſo?“ 

„Ich weiß nich. Ich glaub', es gibt Dingen un Menſchen, 
von den kann ein nich ſprechen. Un grad' die beſten.“ 

„Sie haben ihn lieb?“ 

„Ich läg' woll längſt im Waſſer ohne Janfredrik Holm.“ 

„Nun, nun, Fräulein Trina, ganz ſo ſchlimm wär's wohl 
nicht geworden, wie?“ 

„Es war ſehr ſchlimm. Ich hab' damals ja nich gewußt, 
wie ſchlimm. Ich war zu jung. Haben Sie mal die kleinen 
Mädchen geſehen, die abends auf den Straßen Sträußchen 
verkaufen? Maiglöckchen, Roſen? — So ein bin ich geweſen. 
Da iſt Janfredrik Holm gekommen und hat Mutter und Brün 
und mich mitgenommen in ſein Haus. — Aber von der Zeit 
will ich nu nich mehr ſprechen. Da mag ich gar nich an 
denken.“ 

„Nein, nein, wir wollen luſtig ſein“, ſagte Gerhard, faßte 
mit beiden Armen in einen Heuhaufen und ſtreute die halb 
trockenen Gräſer ſorgfältig auseinander. „Sehen Sie wohl? 
Ganz vergeſſen hab' ich die Kunſt des Heumachens noch nicht. 
Was bekomm' ich als Bezahlung für meine Hilfe?“ 

„Das da.“ 

Übermütig ſchleuderte ſie ihm eine Handvoll der duftenden 
Kräuter ins Geſicht. Er ſuchte ſich zu rächen. Lachend be— 
warfen ſie einander mit Heu, tollten ausgelaſſen wie Kinder. 

Doch als die Ernte ſchön ausgebreitet lag, ſetzten ſie ſich 
in den Schatten der Hecke und ſprachen ernſthaft. Gerhard 
erzählte von Städten und Ländern, die er geſehen hatte, und 
Trina lauſchte, wie Kinder einem Märchen lauſchen, mit heißen 
Wangen, mit großen Augen. Die Schönheit der Welt draußen 
war ja der Märchentraum ihrer Kinderjahre, der mit ſeinem 
Zauber ſie hatte hinausziehen wollen aus ſicherem Zufluchtsort. 
Hier nun war einer, der hatte die von ihr geahnten Wunder 
geſehen, erfahren, empfunden! 

Aber die Schatten wurden länger, des Mannes Lippen 
ſchweigſamer, ſeine Augen beredter. 

Da ſtand Trina plötzlich auf. 
Arbeit.“ 

„Schicken Sie mich weg?“ 

„Ich hab' man ein Harke. 
helfen.“ 

„Aber ich 
Trina, wie?“ 

„Nein.“ Sie ſah ihn bittend an. Linkiſch zerrte fie an 
ihrem Schürzenband. „Ich kann nich arbeiten, wenn Sie mir 
zuſehen“, ſagte ſie leiſe. 

Da ging er ohne ein Wort, ſetzte ſich hinter ſeinen Maler— 
ſchirm hinter die Hecke. Er begriff. Zu warm, faſt mit 
körperlicher Gewalt hatte ſein Blick auf ihr geruht. Er wandte 
ihn doch nicht ab. Von der Hecke gedeckt, verfolgte er jede 
ihrer flinken, ſicheren Bewegungen, das Spiel der kraftvollen 
Glieder in der knappen Tracht. Und faſt war es ihm lieb, 
daß er ſchweigend ſitzen und ſie anſchauen durfte. Denn ihm 
war andächtig zumute, ein Gefühl, wie es ihn vor einem 
ſehr vollkommenen Kunſtwerk zu ergreifen pflegte. 

Als ein Meiſterſtück des Schöpfers begriff er dies Mädchen, 
und als etwas ganz Neues, Eigenartiges dazu, ein Geſchöpf 
für ſich, desgleichen ihm nie begegnet war — unverbildet und 
mit unbegrenzter Bildungsmöglichkeit, herb und ſüß zugleich, 
einfach und doch unergründlich wie das Land um ihn. Ja, 
wie die Verkörperung des Moors ſelbſt erſchien ſie ihm, deſſen 
ernſter Reiz es ihm ſchon als Knabe angetan hatte, zu dem 
der Mann in nie erloſchener Liebe zurückkehrte. 


Aber nein, ihre 
„Erzählen Sie mir ein 


„Sie müſſen nu an Ihr 


Da können Sie mir nich 


könnt' doch bei Ihnen bleiben, Fräulein 


— . ̃ — —ͤ—— ᷣ ' ———— — — — — A —— a — ‚—7—⅛4 , —— —³1¹2—— e ————— — . —˙¹Ü ²ͤ U TSS 


—— [E»ͥͥ̃3̃ E —m— Zü6ü⁴ — ⁴ñ 


Die Welt hatte Gerhard Klünders' ſtarkes Talent früh erkannt. 
Die Mode hob den Zwanzigjährigen ſchon auf ihren Schild. 
Aber in ihm blieb die große Angſt, ſich ſelbſt zu verlieren. 
Er flüchtete zurück ins Moor. In dem ſchweren Ernſt, der 
ſtrengen Wahrhaftigkeit ſeiner Linien und Farben fand er die 
kühle Selbſterkenntnis wieder, die er ſuchte, die Reinheit ſeiner 
künſtleriſchen Kraft. Das Moor gab ihm das Werk, das ihn 
zu einem wirklich Großen machte. Da hatte er es gewagt, in 
das nur kurz geſchaute Paradies ſeiner Knabenjahre, die Heimat 
ſeiner Mutter, zurückzukehren, die ihm und den Seinen ſich 
verſchloſſen, die er jahrelang gemieden hatte. Er glaubte es 
zu dürfen. Die hier geſündigt hatten, deckte das Grab. Und 
gleich mußte ihm dies Mädchen begegnen, deſſen blühender 
Jugendreiz zu ſeinen Sinnen redete, wie noch keines Weibes 
Reiz dazu geſprochen hatte. 

Über ſeinen Träumen von ihr hatte er zuletzt Trina ſelbſt 
vergeſſen. Da ſtand ſie vor ihm. „Woran denken Sie?“ 

Er ſah zu ihr auf. Ein Drang war in ihm. Zieh ſie 
in deine Arme. Küſſe die fragenden Lippen. Lehre ſie, was 
erſt ganz ſie vollendet, die Liebe. 

Aber er hielt an ſich. Es war etwas Heiliges in ihrer 
Unbefangenheit. Er ſcheute den Frevel, die Knoſpe gewaltſam 
zu öffnen. Er mißtraute auch ſeiner eigenen Regung. War 
nicht öfter ſchon vor einem ſchönen Modell heißes Empfinden 
in ihm aufgelodert und zuſammengeſunken ohne Spur? Wie 
wenn das, was heute ſein Weſen über ſeine Grenzen ſchäumen 
ließ, auch nur die Wallung eines Augenblicks wäre, nicht der 
Jubel des Menſchen, der ſeinen andern gefunden hat in der 
weiten Welt? 

„Was haben Sie?“ fragte ſie wieder, beunruhigt durch 
ſein Schweigen. Und ängſtlicher: „Ich muß jetzt heim. Gute 
Nacht, Herr Gerhard.“ 


Er faßte ihre Hände. Nur einmal ſie küſſen — wenn 
nicht den Mund, wenigſtens die Stirn, ihr ſagen: Ich liebe 
dich. Weißt du, was das iſt? — Es iſt, was den Frühling 


macht und neue Ernten und neue Zeiten, das Leben der 
ſtummen Kreatur und die Hoffnung der Menſchheit. 

Mit faſt körperlichem Schmerz packte ihn das Verlangen. 

Und plötzlich, mit faſt zorniger Bewegung, ließ er ihre 
Hände los, bückte ſich über ſeinen Malkaſten, kramte zwiſchen 
den Farben. 

„Gute Nacht, Fräulein Trina.“ Rauh, kurz angebunden 
ſagte er's. Er ſah ihr nicht nach. 

Am nächſten Tag fand Trina Gerhard nicht auf der Wieſe, 
nicht am Morgen, nicht am Nachmittag. Ihr war es, als hätte 
das Leben plötzlich Glanz und Freude für fie verloren. Ger— 
hard hatte die Sehnſucht und das Begehren in ihr auf— 
geweckt, die Sehnſucht und das Begehren nach Schönheit, 
nach Wiſſen, Erleben, die Sehnſucht nach einem Menſchen, 
der dies Verlangen ihres Herzens verſtand und mitempfand. 

Wie eine Trauernde ſchlich ſie heim. Das Haus war noch 
leer. Mühſelig begann ſie ihre Arbeit. Sie wollte ihr heut 
nicht von der Hand gehen. 

Als ſie auf dem Melkſchemel hinter den Kühen ſaß, kam 


Janfredrik aus dem Torfſtich zurück. Gleich hinter ihm 
trat Vorſteher Ehlers ein. Das war zum Verwundern. 


Die Zeit des Torfſtechens iſt keine Zeit für freundnachbarliche 
Beſuche. 
Der Vorſteher ſah ſich bedächtig um. 
„Ich bin allein“, ſagte Janfredrik. 
Ehlers räuſperte ſich. „Ik wull man ſeggen — wi hebb 
hüüt Beſäuk kregen.“ 


„Büſt alleen?“ 


„Beſuch?“ 
„Jo. Gerd Klünders.“ 


Trina konnte Janfredriks Geſicht nicht ſehen. Der Rücken 
Schwarzbunten war zwiſchen ihnen. 

„So,“ ſagte Holm endlich, „Gerd Klünders.“ 

„Ik kann d'r nir bi dohn“, ſagte Ehlers wieder. „He ſ is 
de Grotſähn vun mien Modder. Un he Het fif nir to fchullen 


kommen laten.“ 


der 


„Das is ſo, Vorſteher.“ 

„Ik wull di dat man blot ſeggen, 
in'n Weg lopen ſchüll.“ 

„Ich kenn' ihm nich.“ 

Wieder entſtand eine Pauſe. Ehlers trat ganz dicht zu 
Holm, ſprach gedämpft. Hätten die beiden nicht ſo nahe bei 
den Kühen geſtanden, Trina würde die Worte nicht ver— 
ſtanden haben. 

„Un — Janfredrik Holm — wat ſien Sweſter was, 
Sophee, — de is bob." 

„So. 

Trina ſah die harte, braune Hand Janfredriks um eine 
der Latten greifen, die in weiten Zwiſchenräumen die Kuhſtände 
abgrenzten. Sie ſchloß ſich ſo feſt darum, daß die Nägel 
weiß wurden. 

„Verleden Harwſt all“, ſagte der Vorſteher. „Weetſt, ehr 
ierſtet Kind hett ehr medenahmen int Graff. Wi hebb dr nix 
vun wißt bet hüüt.” 

„Jo.“ 

„Ik — ik wull di dat man ſeggen. — Navend Jan— 
fredrik Holm.“ 

„Navend Kort Ehlers.“ 

Und dann raffte Janfredrik ſich zuſammen, 
Schritte dem Davongehenden nach. 

„Kort Ehlers, nimmſt ein Sluck?“ 

Die Tür in der Hand wendete der 
„Nee, nee. Ik mutt na Huus.“ 

Mit vor Anſtrengung brennenden Augen ſtarrte Trina auf 
Janfredrik. 

Der ging ganz langſam, mit kleinen Schritten ſeiner 
Stube zu. Den Kopf trug er geſenkt, und ab und zu blieb 
er ſtehen wie zurückgehalten von der Wucht ſeiner Erinnerungen. 
Jetzt warf die Feuerſtätte ihren roten Glanz auf ſeine Züge. 
Es war ein Ausdruck drin, den Trina noch nicht kannte, 
etwas Starres, Erbarmungsloſes. Er vergab auch der Toten 
nicht. Mochte ſie im Glanz der Jugend, im erſten Mutter— 
glück, auf dem Gipfel des Lebens ins Grab geſunken ſein, 
— die Rechnung war nicht ausgeglichen zwiſchen ihnen — 
war nicht auszugleichen, nie! 

Sie ſelbſt packte die Botſchaft, die ſie gehört hatte, mit 
eigenem Schauer. Sie dachte an des Vorſtehers Haus, das 
ſie im Skizzenbuch des Malers geſehen hatte, und beängſtigend 
dämmerte ihr die Ahnung auf von einem Zuſammenhang 
zwiſchen Gerhard und der Frau, der Janfredrik im Grab 
nicht verzieh. 

Von draußen klangen Stimmen, 
Knechte und Mägde kehrten heim. 
auf den Tiſch bringen, und eilig. 
Der Bauer kam nicht. 

Trina ging in ſeine Stube. Da ſaß er vor der auf— 
geſchlagenen Bibel. Aber las nicht. Seine Augen hingen 
an dem Bild Brüns zwiſchen den Fenſtern. In den Fingern 
hielt er einen dürren Heidekrautſtengel mit vergilbten Blüten— 
glocken. 

„Onkel Holm!“ 

Er hörte nicht. 

„Onkel Holm — ſoll ich dir dein Nachteſſen in deine 
Stube bringen?“ 

Jetzt ſtand Janfredrik auf. Ganz ſtramm richtete er ſich. 

„Wie kommſt da auf? Bin ich denn krank?“ 

Sie ſchlug die Augen nieder. 

„Wie kommſt da auf?“ wiederholte er heftig. 

Es war ihr nicht möglich, ihn zu belügen. 

„Ich war bei den Kühen, als Vorſteher Ehlers zu dir 


as he di unverwacht 


de 


tat ein paar 


Vorſteher ſich um. 


Schritte. Brün, die 
Sie mußte das Nachteſſen 
Sonſt ſchalten die Hungrigen. 


ſprach.“ Sie ſagte es ganz leiſe. Und ſie erwartete, er 
würde aufbrauſen. Aber er blieb gelaſſen. 
„So. Warſt du das? — Un — un du haſt verſtanden, 


was er meint?“ 
„Onkel Holm!“ das Schluchzen übermannte fic. 
ihr naſſes Geſicht auf ſeine Schulter. 


Sie drückte 
„Lieber Onkel Holm!“ 
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Da ftrich er langſam über ihren Scheitel. „Ja, Trina, 
die Liebe is ein ſweren Ding. Nich für alle. Es gibt 
Menſchens, für die is die Liebe wie Muſik, wie Tanz — ein 
Ding zum Freuen, nich mehr. Für uns ſwere Menſchens 
aber is ſie ein ſweren Ding. Für mich, für dich auch, mein 
Döchting, das glaub' man.“ 

Er ging an ihr vorüber auf die Diele, an ſeinen Platz 
oben am Tiſch, ſprach das Tiſchgebet wie alle Abende. 

Trina aber fühlte ein Zittern durch ihre Glieder rinnen. 
Ein ſchweres Ding nannte er die Liebe. Ja, wahrlich, wenn 
ihre Ahnung ſie nicht betrog, wenn Maler Gerhard wirklich 
der Gerd Klünders war, den Janfredrik nicht kennen wollte, 
dann würde ihre Liebe das ſchwerſte Ding in ihrem jungen 
Leben werden. 

Dieſe Nacht lag ſie in ihrem Wandbett wach, reg— 
los, um Mutter Swenſen neben ſich nicht e zu 
machen. 

Als ſie am Morgen zum Brunnen ging, zeigte ihr die 
Kleinmagd einen jungen Mann in großem weißen Strohhut, 
der hinter den Gehöften des Dorfes in den Ackerfurchen um— 
herwanderte. „Dat's Vorſteher Ehlers fien News.“ 

Trina warf nur einen Blick hinüber. Dann floh ſie ins 
Haus. Im tiefſten Winkel hätte ſie ſich verſtecken mögen vor 
Jammer und Weh. 

Es war ihr lieb, daß ein ausgiebiger Regen vom Himmel 
zu rieſeln begann. Da brauchte ſie nicht zum Heuen auf die 
Wieſe. Sie ſchaffte im leeren Haus, ſie räumte, ſcheuerte. 
Sie verſuchte tapfer und eigenſinnig, wieder die Trina zu ſein, 
die ſie noch vor drei Tagen geweſen war. Aber am Abend 
erkannte ſie in Verzweiflung, daß ihre Mühe umſonſt war. 
Was dieſe drei Tage aus ihr gemacht hatten, das ließ ſich 
nicht wieder rückgängig machen. Nie wieder würde die Sehn— 
ſucht in ihr ſchweigen nach dem Herrlichen, von dem eine 
Ahnung ihr aufgegangen war, das wie die Sonne über aller 
Arbeit und Mühe des Lebens ſchwebt, wie die Sonne alle 
Armlichkeit verklärend, wie ſie Farbe ausgießend über ſeine 
gleichförmigſte Ode. Nie würde die Sehnſucht ſchweigen. 

Das war nicht wie damals, als fic in kindiſcher Abenteuer 
luſt heimlich Baranows Lockung hatte nachlaufen wollen. Viel 
ſtiller war ihr Gefühl und viel tiefer. Diesmal würde ſie 
auch nicht heimlich gehen, in der Angſt, zurückgehalten zu werden. 
Sie wußte, nichts auf der Welt war ſo ſtark, daß es ſie 
hätte zurückhalten können, wenn Gerd Klünders rief. Auch die 
Liebe zu Janfredrik würde ſie nicht zurückhalten. Nur Gerd 
Klünders rief nicht. Seine Augen hatten wohl ebenſo falſche 
Sprache geredet wie ſeiner Schweſter Augen einſt. Ein ge— 
feierter Maler war er. Was ſollte dem vornehmen Mann die 
Bauerndirne? 

Es regnete noch zwei Tage. Als am dritten die Sonne 
vom wolkenloſen Himmel brannte, gewann Trina es nicht 
über ſich, die Magd auf die Wieſe zu ſchicken. Sie nahm 
die Harke und ging allein. 

Sie wußte, daß ſie ihrem Schickſal entgegenging. Und 
dies Wiſſen gab ihrer Haltung etwas Feierliches, als ſie 
hinausſchritt in die unabſehbare Ode des Moors, auf dem der 
Himmel wie eine blaue Glocke lag. 

Außer dem fernen Brüllen einer Kuh, dem 
einer Lerche in hoher Luft kein Laut ringsum, 
und keines Lebens Spur. So einſam würde 
künftig ſein. 

Auf der Wieſe ſchimmerte ein weißer Hut. Die Knie 
wurden ihr unſicher und der Atem knapp. Ja, die Liebe war 
ein ſchweres Ding. 

Er kam ihr entgegen. „Endlich, Trina! Zwei Tage hab' 
ich auf Sie gewartet. Wiſſen Sie das?“ 

Sie konnte nicht ſprechen. Ihr Herzſchlag erſtickte ihre 


Trillern 
kein Leben 
ihre Seele 


Stimme. 
„Zehn-, zwanzigmal bin ich an Ihrem Haus, Janfredrik 
Holms Haus, vorübergegangen, um Sie zu ſehen. Wiſſen 


Sie das?“ 
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ben, der fie lachend umfaßt hielt, lachend ihr von Liebe 
ſprach, und der ihr ſo ſchön erſchien, ſo lieb und traut, daß 
ſie nicht mit hartem Wort zurückweiſen konnte, wie falſch er 
auch ſein mochte. 

„Sie müſſen nich mit mir ſpielen“, ſtieß ſie endlich hervor. 
„Wenn meine Dummheit es nicht beſſer verdient — Janfredrik 
Holm zulieb dürfen Sie nicht.“ 

Er nahm ihre beiden Hände. „Du weißt wohl nicht,“ 
ſagte er ernſt, „daß ich dich lieb hab', mehr als irgendeinen 
Menſchen auf der Welt, lieb, wie du biſt, grad ſo in deinem 
blauen Kittelchen, mit deinen ehrlichen blauen Augen. Nein, 

„Vielleicht hab' ich über manches nachgedacht in den zwei | ich kümmere mich nicht um Janfredrik Holm. Feſt halt' ich 
Tagen.“ dich, ganz feſt. Ich will doch ſehen, wenn ich rufe, wem von 

„Ich auch, Trina.“ N uns beiden du folgſt, Janfredrik Holm oder mir!“ 

Sie ſah ſcheu zu ihm auf, und als ihr Blick in ſeine feſt Sie hob langſam, ſchmerzlich die Augen zu ihm. „Dir, 
auf fie gerichteten Augen traf, als ſie darin las, was fie er- | Gerd Klünders. Und du weißt es wohl. Dir folge ich, wenn 
ſehnte und doch fürchtete, ſchloß fie raſch die Lider. „Nich, | bu mich rufſt, wohin es ijt, und von wem fort es ijt. Aber 


Sie machte langſam ihre Hand frei, die er ergriffen hatte. 
Mit Anſtrengung ſprach ſie: „Sie ſind Gerd Klünders, Frau 
Ehlers ihr Großſohn. Das weiß ich jetzt.“ 

„Dann wiſſen Sie auch, warum ich viele Jahre nicht nach 
Schmalenbeek gekommen bin, und auch das wiſſen Sie, warun 
ich vorgeſtern das Vaterhaus meiner Mutter doch wieder auf— 
geſucht habe, aufſuchen mußte.“ 

Sie ſtand mit niedergeſchlagenen Augen und antwortete nicht. 

„Was iſt Ihnen?“ fragte er beſorgt. „Zwei Tage ver⸗ 
ſtecken Sie ſich vor mir. Und nun Sie endlich kommen, haben 
Sie Ihr altes Geſicht nicht mehr. Was ſoll das heißen?“ 


bitte.“ weil du das weißt, ſollſt du mich nicht rufen.“ 
„Was nich?“ „Ich ſoll nicht?“ 
„Sehen Sie mich nich ſo an. So mag Ihre Schweſter „Es iſt kein Ehr' dabei. Es iſt zu leicht.“ 
Janfredrik Holm angeſehen haben.“ „Ich rufe dich. Trina Swenſen komm zu mir!“ Er 
„Kind!“ Er legte ſeinen Arm um ſie. breitete die Arme aus. 
„Nicht!“ wehrte fie. . Langſam, feierlich, wie von einer fremden Macht getrieben, 
„Daft du mich lieb?“ trat ſie zu ihm. Tränen ſtanden in ihren Augen. 
„Ich bin ein ganz plumpe Dern vom Moor, un Sie ſind Er küßte zärtlich ihre Stirn, ihre Lippen. „Nicht weinen. 
ein feiner Herr.“ Sie richtete ſich auf, ſprach mit Würde: [Warum denn weinen? Glaubſt du mir nicht? Meinſt du, 
„Das paßt nich.“ ich hab' dich lieb' ijt ein Wort, das mir leicht über die Lippen 


Da überwältigte ihn fein Empfinden. Er riß fie in | geht — das ich zu vielen ſchon geſprochen habe? — Lieb- 
ſeine Arme. | ling, du bit die Erſte, die es von mir hört. Wo es mir 
„O du Dummes, Dummes, neunmal geſcheites Dummes! leichtfertig auf die Zunge treten wollte, da hat gerade die Gr. 
Wer hat dir das geſagt? Denn aus dir ſelbſt haft du's | innerung an das Trauerſpiel hier es immer zurückgedrängt. 


nicht.“ Das hat als Warnung und Schreckbild vor meiner Jugend ge— 
Sie wurde böſe. „Sie follen nicht über mich lachen! — | ftanden und mich vorſichtig gemacht. — Glaubſt du mir?“ 
Sie ſollen nicht! — Ich hab' Kummer genug.“ „Ich muß.“ | | 
„Aber warum denn? Worüber denn? Wenn du mich „Und willſt zu mir halten trotz allem, über alles hinweg?“ 
liebhaſt, wenn ich dich liebhab' — iſt das nicht zum Freuen?“ Sie ſchlang die Arme um ſeinen Hals. Wie ein Jubelruf 
Sie dachte an Janfredik Holms Worte: die Liebe ift klang's von ihren Lippen: „Ich hab' dich lieb, Gerd! — Ich 
ein ſchweres Ding. Und ein wilder Zorn ergriff fie gegen | mug dich lieb haben!“ (Fortſetzung folgt.) 
oo 


Eine Beſteigung der Dent DHérens. 


Von Maud Wundt. 


Wie ein kleiner, unſcheinbarer Knirps oft mehr leiſtet als 
ein baumlanger Rieſe, dem es an ſich ſchon ſchwer fällt, 
ſeinen Körper im Gleichgewicht zu halten, ſo ſpielt auch bei 
der Beſteigung der Berge die Höhe allein keineswegs jene 
bedeutſame Rolle, die der Laie ihr oft zuerteilt. Gerade die höchſten 
Berge wie Montblanc, Monte Roſa, Ortler uſw. ſind vielmehr 
verhältnismäßig leicht zu erklimmen, während ihre kleineren, 
unſcheinbareren Genoſſen der Beſteigung oft die größten Schwierig- 
keiten bieten. So habe ich unter den Zermatter Bergen, die 


meiſt für ein nicht der Beachtung wertes Anhängſel des 
alles überragenden Berges. Auch was die Höhe an— 
belangt, kann ſie mit ihrer Umgebung nicht wetteifern. Monte 
Roſa, Miſchabel, Weißhorn, Lyskamm und Matterhorn überragen 
ſie um mehrere hundert Meter. An ſich freilich hat ſie mit ihren 
4180 Metern ja eine recht anſehnliche Höhe, die diejenige des 
Ortler, des höchſten Gipfels der Oſtalpen, um nahezu 200 Meter 
übertrifft und der ſtolzen Jungfrau beinahe gleichkommt; 
aber mit dem Zermatter Maßſtab gemeſſen, will das nicht 
zu den bedeutendſten der Alpen gehören, keinen Gipfel er- viel bejagen. Der Berg ift und bleibt hier nur ein Knirps. 
klommen, der ſo große Anforderungen an Ausdauer, Findigkeit, Auch in Bergſteigerkreiſen erfreut er ſich keiner beſonderen 
Gewandtheit und perſönlichen Mut geſtellt hätte wie die Dent | Würdigung. Iſt er doch von Zermatt aus, einem Ort, der 


d'Hérens, ein Berg, der, unſcheinbar, abſeits liegt und meijt | den Hauptſammelplatz des Alpinismus bildet, jo gut wie 
kaum beachtet wird. Und diefe Beſteigung, bei der fo viel | unnahbar. Wohl haben ihn einige Tollkühne auch feon von 
mit der Tücke der Materie gekämpft werden mußte, ijt mir in | dort aus bezwungen, aber die Beſteigung erfordert nicht nur 
beſonders ſtarker Erinnerung geblieben. Hat ſie mir doch ein Nachtlager im Freien, was an ſich wohl nicht viel zu bedeuten 
neben den gewaltigen Hochgebirgseindrücken bewieſen, was man hätte, ſondern fie erfordert als erſtes die Erklimmung des 
ſchließlich zu leiſten imſtande iſt, wenn man muß, und mir berüchtigten Tiefenmattenjochs, die in früheſter Morgenſtunde 
gezeigt, wie ein ſolches Gefühl der Leiſtung den Menſchen vor zu erfolgen hat. Es iſt dies eine 250 Meter hohe, aufer 
ſich ſelbſt hebt und von veredelndem Einfluß auf ihn zu ſein ordentlich ſteile Eiswand, an der in den vorgerückten Tages— 
vermag. ſtunden die Steine derart niederpraſſeln, daß eine Rückkehr 

Das große Zermatter Reiſepublikum ſieht die Dent d’Herens | nad) der Beſteigung hier vollſtändig ausgeſchloſſen ijt. Man 
auf dem üblichen Weg zum Gorner Grat überhaupt nicht. | ift vielmehr zu einem ungeheuren Umweg gezwungen, den auch 
Sie wird da vom Matterhorn verdeckt, und wenn man fie | der Ausdauerndſte an einem Tag kaum zu leiſten vermag. 
bei etwaigen Spaziergängen, die man unternimmt, dann und | Mit andern Worten: die Dent d'Hérens zeigt Zermatt, um 
wann einmal neben dem Rieſen hervorlugen ſieht, ſo hält man ſie [im Bergſteigerjargon zu reden, ihre „verkehrte“, d. h. ſchwierigſte 


Seite, ein Umſtand, der dem richtigen Bergfexen eigentlich als 
ein Vorzug gilt. Doch hier ſind die Schwierigkeiten und 
Umſtändlichkeiten allzu groß, ſo daß man ſich mit dem Berg 
meiſt lieber gar nicht erſt befaßt. 

Ich ſelbſt wurde auf ihn anläßlich einer Beſteigung des 
Matterhorns aufmerkſam, die ich von der italieniſchen Südſeite 
her unternahm. Man hat ihn da etwa ſieben Stunden 
lang unmittelbar hinter ſich und intereſſiert ſich unwillkürlich 


7 TR - ü t v e $ =, a v; TU n 
Cue iN. ae cV AD 
Lu Qu^ EN 
$2.5 Y tot 


. 


n : 
AN 


oe 


Matterhorn und Dent d'Heèrens 
aus der Gegend von Zermatt. 


fir ihn. Die gewaltige Pyramide mit 
den hängenden Gletſchern zur Rechten, 
den rieſigen Felswänden links und dem 
prächtigen Grat, der zu ihr hinüber führt, 
bildet bei jedem Ausblick den eindrucks⸗ 
vollen Vordergrund und lockt förmlich, 
auch ſie zu bezwingen. Denn der Kenner 
ſieht ſofort, daß der Ausblick von dort 
drüben, insbeſondere auf das Matterhorn 
überaus großartig ſein muß. So wurde 
auch bei meinem Mann und mir der 
Wunſch rege, die Beſteigung auszuführen, 
aber immerhin vergingen mehrere Jahre, 
ehe es dazu kam und wir, nach einer 
Überſchreitung des Hauptgebirgkamms, 
das obere Val Pelline durchwandern 
konnten. Es iſt dies ein Seitental des 
bekannten, zum Fuß des Montblanc 
führenden Valle b'?lojta, das fich bei 
dem gleichnamigen Städtchen abzweigt 
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Unſere Karawane war vier Perſonen ſtark. Ein Zermatter 
Führer begleitete mich, und mein Mann hatte einen jungen 
Tiroler Burſchen mitgenommen, den er in die Geheimniſſe der 
Bergſteigerkunſt einweihen wollte. Da wir alle den Berg auf 
ſeiner Anſtiegſeite nicht kannten, ſo wurde der erſte Tag nach 
unſerer Ankunft in Prarayé einer Rekognoszierung gewidmet. 
Wir zogen eine Stunde weit das von Wäldern und prächtigen 
Matten bedeckte Tal hinauf, überſchritten bei einer tief ein- 
geſchnittenen Klamm den Bach 
und erreichten unter Umgehung 
der ſenkrecht abſtürzenden Fels- 
wände die lange, von unzähligen 
Trümmern bedeckte Moräne, deren 
Überfchreitung recht mühſam 
war. Dann wurde der ſanft 
abfallende, ſpaltenfreie Gletſcher 
Za-de-Zan betreten, der ſich 
mehrere Kilometer weit in das 
Gebirge in der Richtung von 
Zermatt erſtreckt. Aber wenn 
wir gehofft hatten, von hier 
aus einen Überblick auf unſern 
Berg zu erhalten, ſo wurden 
wir enttäuſcht. Der Hang zu 
unſerer Rechten, von dem ſich 
ungeheure, zerklüftete Gletſcher⸗ 
maſſen ſteil herabſenkten, ver- 
ſperrte jeden Ausblick nach ihm, 
und im Weiterſchreiten konnte 
man nur dann und wann ſeine 
höchſte Spitze ſehen. Nach mehr⸗ 
ſtündiger Wanderung mußten 
wir unverrichteter Dinge wieder 
umkehren, was recht mißlich 


I 


und etwa 35 Kilometer weit das Ge- 

birge durchzieht. Es iſt auf beiden | 
Seiten von ſchwer erreichbaren Felsrücken eingeſchloſſen 
und hat nur wenige dürftige Ortſchaften aufzuweiſen, 


die eine äußerſt primitive Unterkunft gewähren. Auch kein 
Schienenſtrang durchſchneidet das Tal, kein Pfiff der Lofo- 
motive wird hier hörbar, ſo daß es ſo gut wie gar nicht 
beſucht wird. Dies Letztere iſt recht bedauerlich, denn die am 
oberſten Talende gelegene Alm Prarayé gehört mit ihrer grok- 
artigen, gletſcherreichen Umgebung mit zu dem Schönſten, 
was es in den Alpen gibt. Aber ſchließlich iſt die 
Einſamkeit, die man da findet, nur geeignet, die Reize des 
Tals zu erhöhen. 


Die Dent d' Herens von den Südhangen des Matterhorns. 


war, denn bei der langwierigen Beſteigung durften wir nicht 
viel Zeit verlieren, und ob es uns ohne vorherige Kenntnis 
des Geländes gelingen würde, durch das ſteile Eislabyrinth an 
den Fuß des Bergkegels zu gelangen, war zum mindeſten 
fraglich. Hatte uns doch ein Freund die tröſtliche Auskunft 
gegeben, daß wir ruhig acht Tage lang zwiſchen den Eistrümmern 
herumirren könnten, wenn wir nicht gleich den richtigen Weg 
fänden. Und ein Schritt abſeits konnte ſchon genügen, um 
einen ſolchen Mißerfolg unſerer Wanderung zu zeitigen. 

Die Nachtruhe war kurz. Schon um ein Uhr traten wir 
beim Schein einer Laterne in die dunkle Nacht hinaus und 
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erreichten nach raſchem Marſch die Stelle wieder, an der wir trügeriſchem Grau dagelegen hatten, hüllten ſich jetzt in tief- 
tags zuvor umgekehrt waren. Dann ſtiegen wir, mehr dem ſchwarzes Dunkel. 

Inſtinkt als wirklicher Überlegung folgend, eine lange Geröll⸗ Machen wir nun kurz einen Abſtecher nach der benach- 
halde am Fuß der das Tal abſchließenden Tête de Val Peline | barten Tête de Val Pelline, um die Umgebung des Berges zu 
hinauf, bis wir den Gletſcherſturz erreichten. Nun folgte eine | betrachten, die unſer untenſtehendes Bild wiedergibt, das mein 
lange Wanderung durch die mächtigen, ſich ſteil auftürmenden Mann und ich dort einige Jahre ſpäter in Erinnerung an unſere 
Eismaſſen, eine Wanderung mit all der Aufregung und erſte Beſteigung der Dent d'Hérens aufnahmen. Wir ſehen da 
bangen Erwartung, die ſtets mit einer ſolchen fchwierigen | unfern Berg zur Rechten des Matterhorns fih als eine präd)- 
Gletſcherwanderung verbunden find. Immer wieder ſtanden wir tige, ſchlanke und ſteile Pyramide aus dem Grat des in 
vor gähnenden Schründen, ſenkrechten, glatten Wänden, trüge- | Schatten gehüllten Tiefenmattenjochs erheben. Zwei hängende 
riſchen Brücken, f Gletſcher liegen 
immer wieder nui l | übereinander an 
ten wir im Zickzack der ſteilen Firn 
bald hierhin, bald wand, ſcheinbar in 
dorthin ausweichen Verleugnung ihrer 
oder das Hinder- eigenen Schwer⸗ 
nis, das ſich in kraft. Jenſeits 
den Weg ſtellte, des Tiefenmatten⸗ 
überſteigen. Aber jochs ſehen mir 
in dem Beſtreben, die weite Hoch⸗ 
uns ſtets möglichſt fläche des Za⸗de⸗ 
an dem ſeitlichen Zangletſchers, die 
Rand des Glet- in einen zackigen 
ſchers zu halten Kamm ausläuft 
und ſtets Höhe zu und den Col des 
gewinnen, waren Grandes Murailles 
wir doch vom trägt, der links 
Glück begünſtigt neben der Dent 
und ſahen das ge⸗ d'Hérens ſichtbar 
fährliche Labyrinth wird. 

nach mehrſtündi— Wir hatten un⸗ 
gem Kampf ſchließ⸗ mittelbar am jen- 
lich hinter uns ' jeitigen Fuß des 
liegen. Wir ſtan⸗ my “Bundt. poo. Tiefenmattenjochs 
den jetzt am Rand N bei den großen 
eines ſanft anſteigenden Plateaus, das ſich mehrere Kilometer | Spalten Halt gemacht und überlegten, was jetzt zu tun fei. 
weit nach rechts hin ausdehnte, während zur Linken das [Zwei „Wege“ ſtanden uns zur Verfügung. Bei dem einen 
Tiefenmattenjoch ſich nur wenig über unſern Standpunkt handelte es ſich darum, den Col des Grandes Murailles zu 
erhob. Inzwiſchen war es Tag geworden und wir konnten erreichen und von dort nach links in die Höhe zu klettern. 
das großartige Schauſpiel eines Sonnenaufgangs bewundern, Erſteres war leicht. Ob es uns aber gelingen würde, den 
das ſich in der eiſigen Umgebung doppelt ſchön geſtaltete. richtigen Weg über die Felswand zu finden, die auf unſerm 
Wie funkelnde Lichter hoben fih die Bergesſpitzen von dem Bilde weſentlich verkürzt erſcheint, war zweifelhaft. Jedenfalls 
ſich rötenden Himmel ab, dann fluteten die Lichtſtrahlen in] war die Gefahr des Verirrens hier vorhanden. Die andere 
dicken Büſcheln über die vorliegende Höhe herüber und | Route führte ohne Schwierigkeit nach dem Tiefenmattenjoch 
warfen lange Schatten auf die weiten Gletſcherflächen. Der | und von da über den fih ſchlank emporſchwingenden Felsgrat 
Schnee begann zu glitzern, und die Spalten, die bisher in | nach der breiten Firnfläche über die hängenden Gletſcher und 


Die Dent d' Hérens von der Tete de Val Pelline. 


Wundt, phot. 
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über diefe hinweg gerade zum Gipfel. Der dort hinaufführende 
Grat war uns jedoch als außerordentlich ſchwierig befannt. 
Hatte doch ſelbſt Edward Whymper, der erſte Beſteiger des 
Matterhorns, hier eine Niederlage erlitten! Er ſchreibt 
darüber in feinen „Berg- und Gletſcherfahrten“: „Der Grat 
war völlig zerriſſen und beſtand lediglich aus einem Haufen 
übereinander aufgetürmter Felsblöcke. Er war ſehr ſchmal 
und gerade an den ſchmalſten Stellen auch am brüchigſten 
und unſicherſten. Nirgends konnte man ſich zur Seite halten, 
auch nur einen Schritt nach rechts oder links ausweichen. 
Wir mußten uns vielmehr den unſicheren Felsblöcken an⸗ 
vertrauen, die unter unſern Füßen wankten, hin und wieder 
zuſammenbrachen und ein 


ſchreiben zu wollen, wäre vergebliche Mühe. Beinahe ſenkrecht 
hingen wir vier Menſchenkinder zwei Stunden lang überein» 
ander, rechts die Tiefe, links die Tiefe, hinter uns die Tiefe. 
Geſprochen wurde nicht. Wir hörten nichts als das Getöſe 
der immer wieder nach der Seite von dem ſchmalen Grat ab- 
ſtürzenden Blöcke. Als wir dann aber nach Anſpannung aller 
unſerer Kräfte ſchließlich am Fuß des oberen Firnfeldes ſtanden, 
da tönte ein vierſtimmiges, beinahe barbariſches Jauchzen hinaus 
in die Lüfte, ein Siegesjubel, wie man ihn im ziviliſierten Leben 
gar nicht verſtehen würde. Jetzt hatten wir ja gewonnen! Der 


Gipfel winkte ſcheinbar aus nächſter Nähe, und was konnte uns 


das bißchen Schneefeld noch anhaben! — Scheinbar! Aber der 
Hang zog ſich immer 


unheimliches, hohles Kra: 
chen ertönen ließen, wie 
wenn eine kleine Erſchütte⸗ 
rung die ganze Geſchichte 
als eine entſetzliche Lawine 
in die Tiefe ſenden werde. 

Ich folgte dem Führer, 
der kein Wort ſagte, bis 
wir an eine Stelle kamen, 
wo wir über einen Fels- 
block wegſteigen mußten, 
der quer über den Grat 
lag. Als der Führer über 
meinen Rücken hinauf: 
geklettert war, fühlte ich, 
wie der Block wankte und 
ſich gegen mich neigte. 
Daß noch ein zweiter auf 
dem Block ſtehen könne, 
ohne dieſen herabzuſtürzen, 
bezweifelte ich. Jetzt re- 
bellierte ich und wir kehr⸗ 
ten um. 

Unter dieſen beiden hier 
angedeuteten Wegen hatten 
wir zu wählen. Eine Zeit⸗ 
lang waren wir im Zweifel, 
bis mein Mann den Aus⸗ 
ſchlag gab. „Wir gehen 
über den Grat!“ meinte 
er. „Dann ſind wir 
wenigſtens über den Weg 
nicht im Zweifel und wiſſen, 
wo wir zu gehen haben. 
Das andere wird ſich 
ſchon finden. Und ſchließ⸗ 
lich können wir uns ja mit 
Whymper tröſten.“ 

Wir folgten ihm, und 
bald ſtanden wir auf dem 
Tiefenmattenjoch. Der 
Ausblick von da war prächtig. Zum erſtenmal in dieſem 
Jahr ſahen wir wieder die herrlichen Zermatter Berge, und der 
Tiefblick an der ſteilen Eiswand hinab, hinüber zu den ſchein⸗ 
bar frei in der Luft hängenden Eismaſſen unſeres Berges, die 
man beinahe greifen konnte, war überwältigend. Unſer Grat 
freilich ſah mehr als bedenklich aus. Unglaublich ſteil ſchwang 
er ſich in die Höhe. Man mußte ſich beinahe den Hals aus— 
renken, um da hinaufzuſehen, und die rieſigen Felsblöcke, aus 
denen er beſtand, hatten Kanten von der Schärfe eines Meſſers. 
Und wie da erſt wieder herunterkommen! Das war ja gar 
nicht auszudenken! Allein nichtsdeſtoweniger vorwärts! Zeit 
war nicht zu verlieren, und das lange Betrachten der gewaltigen 
Hinderniſſe beſtärkte immer mächtiger unſere aufſteigenden 
Zweifel. Nur die Tat konnte uns helfen. 

Die Kletterei da hinauf gehört zu der halsbrecheriſchſten, 
die ich je unternommen habe. Sie auch nur annähernd be- 
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Das Matterhorn vom Gipfel der Dent d' Hérens. 


mehr in die Länge, wurde 
ſteiler und ſteiler, der erſt 
pulverige Schnee immer 
feſter. Immer langſamer 
kamen wir vorwärts, und 
die fojtbare- Zeit verflog 
mit Windeseile. Wir 
mußten oft regungslos im 
glühenden Sonnenbrand 
ſtehen, während der Führer 
die Stufen ſchlug und die 
Eisſtücke uns um die 
Ohren flogen. Es ging 
und ging nicht vorwärts! 
Endlich nach drei weiteren 
Stunden — Mittag war 
ſchon vorüber — wurde 
ber Fuß der Gipfelfelſen 
erreicht. Dieſe waren an⸗ 
fangs leicht zu überwinden. 
Bald aber zeigten ſie ſich 
vereiſt, plattig und wurden 
außerordentlich ſteil. Nir⸗ 
gends fand man mehr 
einen Halt beim Aufſetzen 
des Fußes oder einen Griff 
für die Hand. Dabei 
befanden wir uns kaum 
50 Meter unterhalb des 
Gipfels! Es war zum 
Verzweifeln! Schließlich 
rief der hinter uns gehende 
Tiroler Bengel, er mache 
nicht mehr mit. Das ſei 
ihm denn doch zu dumm! 
Er glaubte wohl, daß es 
nur ſeines Beiſpieles be⸗ 
dürfte, um auch uns zur 
Umkehr zu bewegen. Aber 
ſollten wir jetzt im letzten 
Augenblick nachgeben? 
Er wurde alfo, da die Übex⸗ 
redung nichts nützte, losgeſeilt, mit dem Befehl, ſich nicht zu 
rühren, bis wir wiederkämen. Dann ging es wieder weiter 
trotz aller Schwierigkeiten, und nach einer halben Stunde hatten 
wir die Genugtuung, den Gipfelgrat doch noch zu erreichen. 
Hurra! Hurra! — Und dieſer Ausblick über den prächtigen 
Schneegrat hinweg, der ſich in den Tiefen verlor (ſiehe die obige 
Abbildung)! Das Matterhorn, das ſich, umwogt von Nebeln, 
wie ein gigantiſcher Block, geſpenſtiſch zu ſeiner ungeheuren 
Höhe erhob! Welch ein Anblick! Da entfuhr den Lippen 
meines Mannes ein lauter Fluch. Der Tiroler hatte den 
großen photographiſchen Apparat bei fih behalten, und in 
dem kleinen, den ich mit mir führte, waren nur noch zwei 
Platten! Was blieb übrig, als ſie dem Matterhorn zu opfern. 


Nein, und abermals nein! 


[Das ganze andere Panorama aber war photographiſch für uns 


verloren. Nun, was ſchadete es ſchließlich! Genoſſen haben 
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wit bie Ausſicht doch, unb unfer Siegesbewußtſein konnte | Überraſchungen aufgeſpart. Die trümmerreihe Moräne am 
uns niemand nehmen. Es war wohlverdient und wert: Ende des Gletſchers erwies fid) in der inzwiſchen herein- 
voller als die Eindrücke einer langen Reife dort unten. Denn gebrochenen Nacht als geradezu ſchauderhaft; wir verirrten uns 
nirgends jo wie auf den eiſigen Höhen erfährt man die große auch noch bei der Felsklamm am Eingang in das untere Tal, 
Wahrheit dieſes Lebens, daß man fih feine Genüſſe erkämpfen was mehrere halsbrecheriſche Klettereien zur Folge hatte, und 
muß, daß die wahre, tiefe Freude nur in kurzen inhaltreichen | zuguterletzt konnten wir trotz aller Mühe die Almhütte nicht 
Augenblicken beſteht, bie, fo kurz fie auch fein mögen, doch erft finden. Was blieb alfo nach dem mehr als 20 ſtündigen Marſch 
das Leben richtig ausfüllen. übrig, als unſer Nachtlager im Freien aufzuſchlagen! So legten 
Was ſoll ich nun noch weiter über den Abſtieg ſagen! | wir uns ſchließlich unter einem Baum nieder, um nach einer 
Die erſten, vereiſten und plattigen Felſen waren überaus Viertelſtunde vor Froſt und Kälte zitternd einzuſehen, daß von 
ſchwierig zu nehmen. Ebenſo mühſam geſtaltete fih der | Schlafen trotz aller Müdigkeit keine Rede fein könne. Da ver- 
Abſtieg auf dem oberen Teil des Firnfeldes, auf dem die kündete ein Freudengeheul des Führers, der erneut auf die Suche 
kleinen, zuvor gehauenen und weit auseinanderliegenden Stufen | gegangen war, daß er die Almhütte doch noch gefunden habe. 
kaum einen Halt boten und man ſich ordentlich verrenken] Um 10 Uhr nachts langten wir an, und fo einfach die Wirt- 
mußte, um ſie von oben her zu erreichen. Merkwürdig aber, ſchaft auch war, ſie gefiel uns beſſer, als das herrlichſte Schloß 
daß wir verhältnismäßig raſch über den gefürchteten Grat | uns hätte gefallen können, und der Aſti ſpumante floß nur fo 
hinabkamen. „Hinunter helfen eben alle Engel.” Dann | in Strömen. 
hatten wir während des Marſches durch den Gletſcherſturz Wir hatten einen harten, mühevollen Tag hinter uns, aber 
beſtändig den Ausbruch eines Gewitters zu fürchten. Für den bie Eindrücke waren auch überwältigend geweſen. Nicht um 
Schluß der Tour wurden uns aber noch einige beſondere alles in der Welt möchte ich die Erinnerung an ſie hergeben. 


Eduard Ahl. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Das Deutſch⸗bühnen. Sie alle gehören zur jelben Familie und waren früher, in 
tum der Vereinigten Staaten hat einen ſchweren Verluſt erlitten. | theaterarmen Jahrhunderten, hochwillkommene Leute, wo fie aud) er- 
Eduard Uhl, der langjährige Leiter ber „New⸗Yorker Staatszeitung“, der | {deinen mochten. Italien ijt ihr eigentliches Vaterland, von dort her 
eifrigſte Kämpfer für die Erhaltung guter Beziehungen zwiſchen Deutſch⸗ | fanden jtet8 neue wunderbare und verwegene Kunſtleiſtungen ihren Weg 
land und Amerika, ift am 2. Auguſt b. J. nach längerem Leiden zur Nachahmung bei den ſchwerfälligeren Nordländern. Staunend 


geſtorben. Ein Menſch von umfaſſender Bildung und großer 
Herzensgüte, hat Eduard Uhl nicht nur im geſelligen Leben 
New⸗Norks als Direktor und Vizepräſident des „Lieder 
kranzes“ und Mitglied des „Arion“, der beiden bekannteſten 
deutſchen Vereine Amerikas, eine bedeutende Rolle ge⸗ 
ſpielt, ſondern vor allem eine im ſtillen ſich vollziehende 
Wohltätigkeit großen Stils ausgeübt, die zahlloſen 
Bedürftigen zugute gelommen iſt. Er hat der von 
feinen Eltern gegründeten „Iſabella-Heimat“, einem 
Altersheim für notleidende Deutſche, vorgeſtanden und 
ſeine Arbeitskraft und pekuniäre Hilfe in nie ver⸗ 
ſagendem Opſermut dem deutſchen Hoſpital zur 
Verfügung geſtellt, hat, ſolange es ſeine geſchwächte 
Geſundheit irgend zuließ, an allen wichtigen und 
geſelligen Vereinigungen der Deutſchen in New⸗York 
mit regem Intereſſe teilgenommen, und nie ift fein 
Herz vergebens angerufen worden, wenn es galt, für 
Deutſche einzutreten, unverſchuldete Not zu lindern, ideale 


ſehen in Sizilien die deutſchen Gäſte des Hohenſtauſenkaiſers 
Friedrichs II. nach dem Mahl zwei anmutige Sarazenen⸗ 
mädchen auf rollenden Kugeln in den Saal ſchweben, ſich 
neigend und beugend, bald fliehend, bald zuſammen⸗ 
ſtrebend und dazu Tamburin ſchlagend und mit heller 
Stimme ſingend. Ganz ſo weit hat es ihr ſpäter 
Nachfolger, der hübſche junge Jongleur unſeres Bildes, 

den vor jetzt hundert Jahren ein reicher italieniſcher 
Nobile zur Unterhaltung ſeiner Gäſte in ſeinen Palaſt 
geladen hat, nicht gebracht, es iſt ihm offenbar nicht 

ganz behaglich bei dem ſo pomphaft angekündigten 
Kugeltanz, dem Schluß⸗ und Glanzſtück ſeiner Vor⸗ 
ſtellung. Aber das Publikum iſt ſehr liebenswürdig: 
anfeuernde Blicke der Damen, bewundernde Ausrufe, 
rauſchende Muſikbegleitung ſteigern ihm den Mut, 

und bald wird der Augenblick da ſein, wo er graziös 
abſpringt und alle ihm aufs lebhafteſte Beifall klatſchen. 


L Alle — bis auf drei — die anderweitig beſchäſtigt find! 
Beſtrebungen zu unterftügen. Ein Deutſcher vom Scheitel Denn dort in dem ſtillen Nebenzimmer ſpielt ſich juſt 
bis zur Sohle — zu ſeinen liebſten Erinnerungen gehörten Eduard Ahl +. auch ein lleines Privatſchauſpiel ab, das unendlich viel 
die Jahre, da er bei der „Franconia“ in Karlsruhe aktiv intereſſanter zu erleben und zu beobachten iſt, als der Kugel⸗ 
war, und das prächtige, feinem Korps geſtiftete Heim zeugt für feine | tanz drinnen in dem menſchenerfüllten Brunkfaal! ... 
treue Anhänglichkeit! — hat Eduard Uhl für die Erſtarkung des Profeſſor Dr. Johann Nepomuk Sepp. (Zu unſerer neben- 


Deutſchtums in Amerika Unſchätzbares und Bleibends geleiſtet. Sein | ftehenden Abbildung.) Der Mün- 
Bild, das wir hier zur Kenntnis chener Hiſtoriker Johann Nepomuk 
unſerer Leſer bringen, iſt feſt ein⸗ Sepp, der am 7. Auguſt ſein neun⸗ 
gegraben in die Herzen der „drüben“ ziaſtes Lebensjahr vollenden konnte, 
lebenden Deutſchen. l wurde in Tölz geboren. Bald nad- 
Dr. Karl i ein | dem er fein Geſchichtsſtudium abge⸗ 
Veteran der deutſchen Turnerſchaft.] ſchloſſen hatte und von einer weiten 
(Zu unſerer nebenſtehenden Abbil: | Studienreiſe nach Kleinaſien und 
dung.) Unſer deutſches Turnweſen Agypten guriicgefehrt war, erhielt 
fat mit dem Tod von Dr. Karl er eine Profeſſur an der Münchener 
Waßmannsdorff in Heidelberg | Univerſität. Aber ſchon das Jahr 
einen ſchweren Verluſt erlitten. Im | darauf, 1847, wurde er auf Cin- 
Jahr 1821 in Berlin geboren, ftu- wirkung der berüchtigten Tänzerin 
dierte ber Verſtorbene anfangs Phi- | Lola Montez aus München verbannt 
lologie, dann aber gab er jid) ganz | und erhielt erſt vier Jahre ſpäter 
der Turnerei zu eigen, in der er fid) | fein Lehramt wieder. Im politiſchen 
ES als Lehrer und Schriftſteller, um ihre | Leben hat Sepp eine gewichtige 
3. waugbei 4 Go., Heidelberg. phot Übungen und Sprache die größten Rolle geſpielt: Er wurde im Jahre * 
Karl Waßmannsdorff 1. Verdienſte erwarb. Unter anderm | 1548 zum Mitglied des Frankfurter *. Berner, Hofpyotograph, Münden, poor. 
ſchrieb er: „Vorſchläge zur Einheit „ a Bun der 5 Johann Nepomuk Sepp. 
i Kunſtſprache des deutſchen Turnens“, „Die Ordnungsübungen | rühmten Nationalverſammlung in der 
des „ xd : : Paulskirche zu Frankfurt bei und hat 1870 dem deutſchen Einheits⸗ 
Der Jongleur. (Zu dem Bild auf Seite 696 u. 697.) Von den gedanken in der zweiten bayriſchen Kammer zum Sieg verholfen durch 
altrömiſchen Joculatoren (Spaßmachern) ſtammt der Name, und von | bie zündende Gewalt feines Wortes; eine ganze Fraktion ſtimmte ſeinem 
ihnen, den Gautlern, Meſſertänzern und Schlangenbändigern zieht ſich Antrag bei, der, entgegen der von den Ultramontanen und Partikula⸗ 
eine ununterbrochene Kette bis zu den Artiſten unſerer heutigen Variété- | riften aufgeſtellten Forderung einer „bewaffneten Neutralität“, den Zu⸗ 
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ſammenſchluß des Reiches verlangte. Daß Proſeſſor Sepp ſich auch Ein iſch mit Muſchelbrut. Vor einiger Zeit wurde in der 
als Lyriker und Dramatier verſucht hat, dürfte nur wenigen bekannt | Süderelbe ein mittelgroßer Braſſen gefangen, deſſen Haut am Bauch 
fein, dagegen wird das große Memoirenwerk, an dem er trotz der | mit zahlreichen Anſchwellungen übersät war, deren Inhalt aus winzig 
Schwächung ſeiner Sehlraft bis zuletzt tätig war, von leinen doppelſchaligen, muſchelartigen Gebilden beſtand; 
vielen mit Freude begrüßt werden, umfaßt es das Tier iſt leider nicht aufbewahrt, ſondern 
doch einen der bedeutungsvollſten Abſchnitte verlauft worden. Fiſche mit derartiger 
deutſcher Geſchichte. „Muſchelbrut“ lommen öfter vor, ſie 

„9 alte BMBurfdenherrlid- wird aber meift überſehen. Zur 
keit.“ (Zu den Bildern auf Erklärung dieſer ſonderbaren Er⸗ 
dieſer Seite.) In den eriten ſcheinung mag folgendes er- 
Auguſttagen hatte Greifs- wähnt werden: Nachdem 
wald ſein ſchönſtes Gewand man bis in die neuere 
angelegt: Die alte ,,Aca- Zeit, noch etwa vor 20 
demia pomerania“ Jahren, über die Fort⸗ 
feierte ihren Ehrentag, pflanzung unſerer Fluß⸗ 
das Feſt ihres 450 jäh⸗ und Teichmuſcheln im 
rigen Beſtehens. Eine Dunleln tappte und 
Gründung pommer⸗ annahm, daß die 
ſcher Herzöge und jungen Muſcheln 
beinahe zweihundert (Unio und Anodon- 
Jahre lang ihrem ta) furze Zeit frei 
Zepter untertan, ſtand herumſchwimmen, ha⸗ 
ſie dann hundertfünf⸗ ben die neueren For⸗ 
zig Jahre unter ſchwe⸗ ſchungen ergeben, daß 
diſcher Herrſchaft und ſiel die jungen Muſcheln 
vor nunmehr hundert längere Zeit in der Haut 
Jahren an Preußen zurück. von Fiſchen ſchmarotzen. 
Wechſelnde Scharen lern- Nachdem nämlich die winzi⸗ 
und lebensfroher Studenten gen kleinen, jungen Muſchel⸗ 
find aus ihren Toren hervor- tiere die Kiemen des Mutter⸗ 
egangen, allezeit ijt jte eine Pflege- tieres verlaſſen haben, ſinlen ſie, 
tätte deutſchen Geiſtes, deutſcher Wiſſen⸗ ohne zu ſchwimmen, zu Boden, laſſen 
ſchaft geweſen, und fie joll, wie der jetzige dann aber einen langen Faden im Waſſer 
Rektor, Proſeſſor Dr. Bonnet am Schluß feiner fluten. Berührt nun ein vorüberlommender Fiſch 


ſchönen Feſtrede betonte, „auch fernerhin das ihr ent⸗ Feſtzug der Burſchenſchaſter. einen ſolchen Faden, ſo hackt dieſer an der Haut des 
ſtrömende ruhige und ſichere Licht weit hinaus leuchten Fiſches feſt und zieht die junge Muſchel nach ſich, die 


ſich dann mittels einiger ſtarler Hakenzähne am Schalenrande, die nur 
im Jugendſtadium der Muſcheln vorhanden ſind, ſeſt in die Haut ein⸗ 
lrallt. Dieſe ſchwillt an und überwuchert das winzige Tier. Längere 


laſſen, um den Weg zu weiſen in den Hafen der Wahrheit, der Kultur 
und echter Religioſität.“ Unſere Bilder führen uns den Jubel jener 
Greifswalder Feſttage recht vor Augen. 


Frühſchoppen am zweiten Feſttag auf dem Marktplatz in Greifswald. 
Zur 450 jährigen Gedenkfeier der Aniverſität Greifswald. 
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eit trägt nun der Fiſch dieſen 
Schmarotzer, der ſich von den 
Säſten des Fiſches nährt, mit 
ſich. Wenn die Muſchel eine 
beſtimmte Größe erreicht hat, 
ſchwinden die Hakenzähne, die 
Muſchel fällt ab und ſinkt zu 
Boden, um ihr ſelbſtändiges 
Leben zu beginnen. 

A. Hadwiger als Farfifal. 
(Zu der nebenſtehenden Ab⸗ 
bildung.) Im Parſifal, der 
nächſten Sommer in Baireuth 
das Jubiläum der fünfund⸗ 
zwanzigſten Aufführung erleben 
wird, ſang ein noch Unbekann⸗ 
ter, A. Hadwiger, die Titelrolle. 
Es iſt jedesmal ein Wagnis, 
an dieſer Stätte, die die glän⸗ 
zendſten Sterne der Sanges⸗ 
kunſt vereinigt, einen Neuling 
im großen Reich der Kunſt in 
_ hervorragenden Rollen auf- 
A. Pieperhoff, Baireuty. phot. treten zu laſſen, das größte 

A. Hadwiger als Parſifal. aber im Parſifal, diefer ganz 

auf Andacht und Weihe ge⸗ 
ſtimmten, höchſte Anforderungen ſtellenden Schöpfung. Herr Hadwiger 
ward ſeiner Aufgabe ſehr gut gerecht, beſonders in ihrem erſten Teil, 
wo er den „reinen Toren“ darzuſtellen hat. Sein Spiel war groß⸗ 
zügig, ſeine Stimme ſtand noch nicht ganz auf der Höhe von Baireuth, 
doch wird es nur des ernſten Studiums bedürfen, ihre kleinen Uneben⸗ 
heiten auszugleichen. Jedenfalls iſt zu hoffen, daß der Künſtler, den 
wir hier im Bild bringen, ſich zu einer feſten Stütze der Baireuther 
Feſtſpiele auswächſt. 

Dynamit im Mittelalter. Es iſt gerade in der Chemie manch 
Produkt ungewollt zuſammengekommen. Der große Chemiker Juſtus 
von Liebig ſagte einmal: „Hätten die fleißigen Alchimiſten des Mittel⸗ 
alters nicht nach Gold geſucht, dann hätte ich den Dünger nicht ge⸗ 
funden.“ So entſtanden oft unendliche Rezepte, die, wenn der moderne 
Chemiker ſie heute vornimmt, ganz vernünftige Dinge ergeben. Am 
meiſten erſtaunt uns, daß wir ſchon vor fünfhundert Jahren ein Rezept 
zu einem Nitroexploſivſtoff an einer den damaligen Pulvermachern 
wohlbekannten Stelle verzeichnet finden. Alſo nicht Alfred Nobel, 
ſondern ein Unbekannter zu Anſang des fünfzehnten Jahrhunderts er⸗ 
fand das Dynamit. Der Mann muß ein tüchtiger Kopf geweſen ſein, 
denn auch bie Herſtellung der Schwefelſäure unmittelbar aus Schweſel 
unter Verwendung von Salpeter kannte er. 1529 gelangte jenes Werk 
zum Druck, nachdem es vorher aber ſchon in vielen Exemplaren ab⸗ 
geſchrieben worden war. Einen Titel hat das Buch nicht, doch war 
es unter dem Namen „Feuerwerkbuch“ allen 
Pulvermachern jener Zeit 
ein Kanon. 

Begräbnis im 
Spreewald. (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) 
Wie ein Stück deutſcher Ver⸗ 
gangenheit, ein weltfrem des 
Eiland voll Waldesherrlichleit 
und Poeſie, liegt der Spree⸗ 
wald im Herzen der Mark, 
der Schlupfwinkel eines 
ſterbenden, aber bis zum 
Tod das Erbe der Ahnen 
in Sitte und Gebräuchen 
hochhaltenden Volkes. 
Pflug und Hacke haben 
den jungfräulichen 
Boden noch kaum be⸗ 
rührt, kein Räderrollen 
auf ſtaubiger Land⸗ 
ſtraße, kein Peitſchen⸗ 
knallen ſchreckt die Stille 
auf, nur Kähne gleiten 
unter überhängenden Zweigen 
dahin, ſacht und heimlich, wie 
Träume des Lebens. Denn das Leben 
der wendiſchen Bewohner spielt jid) auf dieſen 
ſtillen, dunkeln Waſſerſtraßen ab. Geſchmückte Kähne 


tragen die mit dem alten wendiſchen Hochzeitsſtaat H. Bitt, — phot. e i 2 d 


geſchmückte Braut, tragen das Kindchen auf ſeinem 


erſten Weg zur Kirche, und auch zur letzten ſtillen Begräbnis im Spreewald. 


Fahrt harren die Kähne der entſchlafenen Waldleute. 

Feierlich geht der lange Zug in endloſen Windungen unter den raunen⸗ 
den Wipfeln hin, an den kleinen Häuſern vorüber, die ſich ins Grün 
ducken. Die langen Stäbe der Männer ſetzen taktmäßig ein, geſchickt 
wird jede Biegung, jeder Winkel genommen, der Spreewälder iſt ja 


von Kind auf mit dem Waſſer vertraut, es vermittelt ihm alles, was 


von draußen kommt, Leid und Freud. | 
Cbicha Sereifende Indianerin in Coſtarica. (Zu der unten- 
ſtehenden Abbildung.) Die Indianer Amerikas ſind, wo ſie den Alkohol 
nicht lannten oder doch ihm nur wenig huldigten, leicht dem „Feuerwaſſer“ 
zu gewinnen geweſen und zwar in erſter Linie die nordiſchen Stämme, 
die das Schickſal mit ſtarken Alkoholkonſumenten zuſammenbrachte. 
Allein auch im Süden, wie in Zentralamerika, hat die Berührung mit 
dem nüchterneren Spanier auch keine ſichere Gewähr gegen das Al⸗ 
koholgift geboten, wennſchon es nicht zu den dezimierenden Wirkungen 
des Nordens kam. Die noch nach vielen Millionen zählenden Indianer 
Rentralameritas, bie in Berührung mit der Kultur leben, machen daher 
auch leineswegs den Eindruck der Verkommenheit, die wir nach Schil⸗ 
derungen aus Nordamerika allgemein typijd) für die Rothaut erachten. 


Bereitung von Chicha in Coſtarica. 


In Zentralamerika wirkt aber der Zuckerſchnaps, der als ergiebige 
Finanzquelle Monopol der Regierungen zu fein pflegt, noch verhäng⸗ 
nisvoll genug. Das Volk bereitet ſich auch ſeine eigenen Gärungs⸗ 
produkte, deren beliebteſtes die erſt in größeren Mengen berauſchend 
wirkende „Chicha“ iſt. Chicha lann in einfachſter Weiſe in Holztrögen 
aus Mais, Bananen oder einer Yuccapflanze hergeſtellt werden. In 
Zentralamerika benutzen die Indianer dazu beſonders den Mais, der 
gekocht zerrieben wird. Die Indianer Coſtaricas bedienen ſich dabei 
eines großen Steines als Unterlage und eines kleineren als 
Mahlſtein. Dieſe natürliche Mühle heißt La Tumba. 
Zu bemerken ijt, daß die Indianer auch ſchon 
durch ein ſchwach berauſchend wirkendes Ge⸗ 
trünt ſehr erregt werden können. J. W. 
Stumme Erzählungen einer Rtefen- 
ſladt. Die Londoner Statiſtiken 
mit ihren ungeheuren Zahlen ſetzen 
uns immer wieder von neuem in 
Erſtaunen. Die Bevöllerung 
des Verwaltungsgebietes der 
Grafſchaft London wird auf 
4648950 angegeben. Die 
Straßen Londons hatten im 
November vorigen Jahres 
eine Länge von zu⸗ 
ſammen 2051 eng⸗ 
liſchen Meilen. In 
den Straßenbahnen 
drängt ſich eine un⸗ 
geheure Verkehrswelle 
zuſammen, es waren 
annähernd 157 Milli⸗ 
onen Menſchen, die ſich 
im Jahr 1904 beför⸗ 
dern ließen. Von 
mehr als 216 
Millionen Paſſa⸗ 
gieren weiß die 
Omnibusgeſellſchaft 
zu berichten. Den 
Poſtverkehr lennzeich⸗ 
nen ſolgende Zahlen: 
Ausgetragene Briefe rund 730600000, Poſtkarten 147, Pakete nahezu 
17, Telegramme mehr als 28 Millionen, und an beſchäftigten Perſonen 
hat die Pot 45 705 angegeben. — Die Schulden des Grafſchaſtsrats 
beliefen ſich am 31. März 1903 auf ziemlich 1306 Millionen Mark. 
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Das ijt eine ſchwere Kunft, 
Im Menſchen den Menſchen erkennen, 


elt der Frau 


„Gartenlaube“, Nr. 33, 1906. 


Und im tiefſten Herjensgrund 
Jedweden Bruder zu nennen. 
A. b. Auerswald. 


Schauspielerinnenberuf. 


Von Dr. Richard Treitel. 


an lieſt recht haufig die farbenprächtigſten Geſchichten 

aus dem Leben der großen Damen von der Bühne, 

> lieft davon, daß fie, die einſt ſchlicht bürgerlich waren, 

nach Großtaten im Reich der Kuliſſen, ſich die fieben- 
oder neunzackige Krone aufs ſchöne Haupt ſetzen konnten. 
Man hört von Gagen, die ſie bezogen haben, die ſchier un⸗ 
glaublich erſchienen, und wenn man ſtaunend darüber ſpricht, 
erfährt man von Kundigen, daß die Gage ſo ungewöhnlich 
und ungeheuerlich gar nicht einmal fei, daß eine Yvette Guilbert, 
als man ſie in Deutſchland noch nicht geſehen, ſondern nur 
von ihrem Ruf gehört hatte, einen ganzen Monat hindurch 
für den Abend 3000 Mark erhalten habe, was monatlich 
90 000 Mark ausmachte. Welche Summen weiterhin den 
Sternen des Variétés: einer Otero, Tortajada, Cleo de Merode, 
einer Saharet, gezahlt werden, weiß man ja. Auch hier 
handelt es fih um mindeſtens vierſtellige Zahlen als Monats- 
gage, ohne daß am Anfang immer nur eine 1 zu ſtehen braucht. 

Daß ſolche Damen von den Herren aller Schichten um— 
ſchwärmt ſind, iſt kein Geheimnis. Und wenn das Flirten 
aus iſt, heiraten ſie den ſchönſten, den reichſten, den adligſten. 
Sie werden dann Baroninnen, Gräfinnen, Fürſtinnen. 

Das find jo die Ingredienzen, aus denen die Theater- 
prinzeſſinnen entſtehen, manchmal wirklich, doch zumeiſt nur in 
der Phantaſie der Hörenden. 

Solche Dinge leſen die jungen Damen mit dem Jnter- 
eſſe, das ſie gewöhnlich für alles haben, was mit der Bühne 
zuſammenhängt. Und es erwacht allmählich, ganz allmählich 
der Wunſch, zwar nicht gerade auch im Mittelpunkt des 
Intereſſes ſo vieler Männer zu ſtehen, aber doch zum Theater 
zu gehen. Denn wird man vielleicht auch nicht jo viel er- 
reichen, zu Ahnlichem kann man vom Theater aus eher 
gelangen, als durch irgendeinen andern Beruf. Dieſer Ge— 
danke beginnt allmählich Platz zu greifen. Er wirkt im ſtillen 
in manchem jungen Mädchen. Geht es zu einer Schulfeier, 
ſo möchte man natürlich ſein Talent zeigen und das Gedicht 


vortragen. Das ſetzt ſich mehrere Jahre ſo fort, vielleicht mit 
ſteigendem Erfolg. Das Mädchen merkt, daß es Sinn für 
Vortrag hat. Schließlich ſagen ihr's noch einige Altere, Lehrer 


oder Verwandte, daß ſie das Gedicht geſprochen habe, wie eine 
Schauſpielerin es nicht beſſer zu tun vermöchte. 

Und dann bricht's durch. Man muß zum Theater. 
Warum? Weil man ein Gedicht gut vorträgt? Nein, weil 
man in ſich fühlt, daß man auf der Bühne etwas leiſten 
werde. Die Eltern warnen. Man hat ja in bürgerlichen 
Kreiſen vielfach die Scheu vor dieſem Stand noch nicht ver⸗ 
loren, die alte Scheu vor den Komödianten, vor denen man 
die Wäſche abhängen mußte, und vor jenen andern, die 
da ſitten⸗ und zügellos leben ſollen. Die Warnungen ver- 
hallen natürlich. Das ſei alles früher einmal vielleicht ſo 
geweſen, jetzt jedenfalls ausgeſchloſſen. 

Um die Eltern wenigſtens über die Talentfrage, über die 
Befähigung für den erwünſchten Beruf zu beruhigen, ſucht 


1906. 


und meiſt nur verwendet. 


man ein Mitglied des Stadttheaters auf, um ſich prüfen zu 
laſſen. Dieſes ſtellt je nach Stimmung: Begabung, ſchöne 
Begabung oder Talent, ſchönes Talent feſt. Natürlich müſſe 
man aber noch manches lernen; aber Begabung fei unzmeifel- 
haft vorhanden. 

Jetzt hat es ein Fachmann beſtätigt, daß man Talent hat. 
Ja, er will ſich ſogar für das Weiterkommen des Prüflings 
verwenden und ihn zu einer tüchtigen Schaufpielerin Heran- 
bilden. Dieſer Einwand beſiegt meiſt auch die widerſtrebenden 
Eltern. Man wendet ſich nun an den Herrn Direktor des 
Stadttheaters. Auch er prüft die junge Dame. Es wird 
wieder Begabung feſtgeſtellt, und dieſe Feſtſtellung hat be: 
reits einen ſichtbaren Erfolg: die junge Dame erhält den 
erſten Kontrakt. Sie wird als Volontärin auf drei Jahre un- 
kündbar für den Direktor engagiert. Gage erhält ſie natürlich 
noch nicht, wohl aber 30 Mark Wohnungsgeldzuſchuß. Dafür 
wird ihr jedoch verſprochen, daß ſie ſobald als angängig, mit 
einer kleinen Rolle herausgeſtellt werden ſolle. Nunmehr kommen 
die Ermahnungen des Direktors: Sie ſei nun Mitglied des 
Stadttheaters. Hier werde ſie eine praktiſche Ausbildung ge— 
nießen; an dem Beiſpiel der bewährten Künſtler dieſes Theaters 
könne ſie lernen, zunächſt wie man auf der Bühne ſteht und 
geht. Daneben müſſe die theoretiſche Ausbildung laufen, die 
ſie bei jenem Mitglied, das ſie ans Theater gebracht habe, 
finden werde. Das hört ſich ſehr verſtändig an. In Wirklich⸗ 
keit iſt es leider nur oft anders. Der Direktor erhält in der 
jungen Volontärin eine ſo billige Statiſtin, wie er ſie ſonſt nie 
bekommen kann; und als Statiſtin wird ſie ſelbſtverſtändlich 
Und der Schauſpieler oder Regiſſeur, 
der die junge Dame zum Theater gebracht hat, erhält eine 


Schülerin, deren Stundengeld ſeine ſonſt nicht reich bemeſſene 


Gage wenigſtens etwas erhöht. 

Die junge Dame iſt nun als Volontärin beim Theater. 
Volontärin iſt ein ſchöner Name für eine recht mäßige Be- 
ſchäftigung. Im Leben ſagt man, ein Volontär ſei ein Menſch, 
der freiwillig nichts tut. Hier iſt es anders. Hier kommt der 
Volontär nie dazu, etwas zu tun. Er ſteht tagtäglich oder 
wöchentlich mehrmals auf der Bühne und ſtatiert. Im 
dichten Volksgetümmel iſt auch er zu finden, und dann meiſt 
noch auf einer Stelle, auf der er wirklich nicht viel ſchaden 
kann. In den erſten Wochen bereitet ihm auch dies Ver- 
gnügen; denn es beſteht ja für ihn die Hoffnung, daß er bald 
einmal eine kleine Rolle erhalten wird. Aber das ewige 
Statieren wird ihm denn doch endlich leid. Nach einem Jahr 
wagt dann die junge Volontärin die ſchüchterne Bitte an den 
Direktor, ſie doch einmal „herauszuſtellen“. Dieſer ſagt ihr 
auch zu, an fic zu denken, wenn das Repertoire es einmal zu- 
laſſen ſollte. Sie erhält dann vielleicht auch einmal eine kleine 
Sprechrolle im Chor, und wenn die Schauſpieler alle in der 
Sommerfriſche ſind, an einem recht heißen Tag, eine kleine 
Rolle. Nun geht es an die Fertigſtellung der Koſtüme, und 
mit zitternder Erwartung ſieht fie ihrem erſten Auftreten ent: 
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gegen, das ihre ganze Zukunft bejtimmen fann. Natürlich iſt 
außer Verwandten und guten Freunden kein Menſch im Theater, 
vor allen Dingen keiner, der für ſie irgendwie in Betracht 
kommen könnte. So iſt das Auftreten, von dem man ſo viel 
für die Zukunft erwartet hat, ſpurlos verlaufen; kein Agent 
hat es der Mühe für wert gehalten, ſich bei ſo und ſo vielen 
Graden Reaumur das Debüt des Fräulein X. anzuſehen. Und 
klagt die junge Künſtlerin darüber, ſo muß ſie häufig genug 
von einem wirklich Wohlmeinenden hören: „Sei froh, daß nie— 
mand dort war!“ 

Das, was wohlmeinende Kritiker bemerkten, bemerkt auch 
der Direktor, der das Experiment ſo bald nicht wiederholt. Die 
junge Dame iſt eben noch nicht ſo weit, herausgeſtellt zu 
werden. Und jo bleibt fie wieder auf ihre TChortätigkeit 
beſchränkt. 

Nach einer ſolchen Enttäuſchung laufen dann die jungen 
Damen zu den Agenten und machen dieſen, die ſich ſo für 
ſie, die Unbekannte, nicht intereſſieren, Verſprechungen, wie ſie 
die Agenten hören wollen. Nur heraus aus dem Chor wollen 
ſie und Rollen ſpielen. Eine junge Dame muß großes Glück 
haben, wenn ſie auf dieſe Weiſe ein ganz kleines Engagement 
bekommt. Findet ſich nicht irgendein Bekannter, der ſeine 
Bitten mit denen der jungen Dame vereint, fällt ſie nicht 
irgend einmal irgendeinem auf, was meiſt bei ihrer Beſchäfti— 
gung ſehr ſchwierig ſein wird, ſo wird ſie von dem Agenten 
aus der einen Chorſtelle vielleicht in eine andere geſetzt werden. 
Weiter gehen ſeine Bemühungen ſicherlich nicht, da an ſolchen 
Engagements ſelbſtverſtändlich ſehr wenig Prozente zu ver— 
dienen ſind. 

Das ſind recht ſchlimme Zeiten, in denen die jungen 
Mädchen gewärtig werden, wie wenig klug ſie damals gehandelt 
haben, als ſie zum Theater liefen. Einige Jahre ſind nun 
ſchon dahingegangen. Jetzt noch einmal zurückgehen und einen 
neuen Beruf anfangen, vor dieſem vernünftigen Schritt hält 
meiſt eine falſche Scham das junge Mädchen zurück. Noch lebt 
vielleicht ihr Ehrgeiz. Sie hofft, ſie werde ſich noch durchſetzen, 
wenn ihr einmal Gelegenheit geboten würde. Schließlich gelingt 
es ihr auch vielleicht, an eine kleine Bühne zu kommen. Dort 
kann ſie allerdings ſpielen. Jeden Tag womöglich eine neue 
Rolle. Aber jetzt ſind andere Sorgen da. Sie erhält vielleicht 
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eine Gage von 100 oder 120 Mark, von ber fie nicht nur 
leben, ſondern auch ihre Koſtüme bezahlen muß. Sie braucht 
hiſtoriſches Koſtüm und Geſellſchaftstoiletten. Und wenn fte 
nicht die Fähigkeit und die Zeit hat, aus dem Koſtüm der 
Maria Stuart, die ſie geſtern geſpielt hat, für heute ein Koſtüm 
für die Lady Macbeth zurechtzumachen, ſo geht dies nur auf 
Koſten ihrer ſonſtigen Lebenshaltung, wenn ſie ſich nicht ent— 
ſchließen will, die Koſtüme mit Geldern zu beſtreiten, die man im 
Theaterleben noch nie mit Gage bezeichnet hat. Gerade in 
dieſen kleinen Engagements führen die Schauſpielerinnen ein 
Leben ſo voller Entbehrungen, daß ſie, auch wenn ſie in beſſere 
Engagements gelangt ſind, noch viele Jahre zu kämpfen haben. 
Alle Fröhlichkeit, die zur Schau getragen wird, und all' der 
äußere Glanz verbergen nur kümmerlich das große Elend, das 
hier herrſcht. Gelingt es einer Schauſpielerin nicht, irgend— 
eine Konnexion auszunutzen, die ihr förderlich fein kann, und 
die ſie heraushebt aus dieſen Kleinlichkeiten, ſo verkümmert 
ſie und vergrößert das Proletariat, das in größerer Anzahl, 
als man annehmen möchte, bei der Bühne beſteht. 

Drum ſollte es ſich jedes Mädchen überlegen, mehrmals 
überlegen, ehe ſie zur Bühne geht. Will ſie es durchaus tun, 
ſo befrage ſie mehrere, wirklich objektiv urteilende Leute. 
Erklären dieſe, daß ſie die Ausſicht habe, beim Theater etwas 
zu erreichen, ſo laſſe man ſich von der Bühnengenoſſenſchaft 
ein Lehrinſtitut empfehlen, in dem man zunächſt einmal theo— 
retiſche Studien machen kann. Alle dieſe Inſtitute haben auch 
eine Lehrbühne, die dazu beſtimmt iſt, den Studiengang nicht 
zu theoretiſch zu geſtalten. Dort lernen die Schüler das, was 
ſie einmal brauchen werden. Es iſt unrichtig, daß man nur 
ein guter Schauſpieler werden kann, wenn man „von der 
Pike auf“ dient. Gewiß ſind aus ſolchen Anfängen heraus 
auch ſchon einzelne treffliche Schauſpieler hervorgegangen, weil 
ſie das rein Handwerksmäßige ihres Faches nachgelernt haben. 
Gewöhnlich geſchieht dies aber nicht. 

Von dieſen Anſtalten aus kann auch ein junges Mädchen 
ein Engagement erhalten. Die Leiter der Inſtitute ſtehen in 
Verbindung mit den Bühnen und ſind in der Lage, den Schü— 
lerinnen ein kleines Engagement zu verſchaffen, in denen ſie 
ſich weiter vervollkommnen können. Ein ſolches Verfahren iſt 
viel mehr anzuraten als jenes zuvor erwähnte. 


Frauenſchwimmen. 


Von C. Falkenhorſt. 


chwimmende Frauen und Mädchen! Das ſind Bilder ſo 
voll Lebensluſt, ſo voll Kraft und Friſche, daß ſie Augen 
und Herz erfreuen. Dichter mögen Worte finden, um 
die wechſelvollen Szenen zu ſchildern, die unſere Bilder hier 
feſtgehalten haben, wie hier die Schar der 
Mädchen plätſchernd im ſeichten Ufer— 
gewäſſer vordringt, wie ſie dort ohne 
Scheu vor dem kühlen Naß 
im ſchwanken Kahn 
auf dem glänzen— 
den Spiegel des 
grünumrahmten 
Fluſſes dahinglei 
ten, oder wie dann 
beherzt und ge— 
wandt in die Flut 
getaucht und gar 
ein kunſtgerecht 
ausgeführter Kopf- 
ſprung gewagt 
wird. 
hat Apoll der Lie— 
der ſüßen Mund 
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Dod) uns diei, cid W 


verſagt, und fo müſſen wir ſchon, was Schönheit anbelangt, 
die Kunſtleiſtungen des Momentphotographen für ſich ſelbſt 
ſprechen laſſen. 

Vielleicht verſtehen aber nicht alle Leſerinnen die Freude, 
die wir beim Anblick ſchwimmender Frauen 
und Mädchen empfinden; namentlich nicht die, 
denen das Alter noch keine Silberfäden in 
die Flechten gewoben 
hat. Ihnen er— 
ſcheinen ſolche Bil— 
der ſelbſtverſtänd— 
lich, aber wir 
können uns noch 
auf die Gute alte 
Zeit beſinnen, da 
ſo etwas ſtreng 
verpönt war. Es 
gab ja eine lange 
Spanne Zeit, die 
mehrere Jahrhun— 
derte umfaßte, und 
in ihr war in 
unſerm Volk die 
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Badeluſt überhaupt erloſchen, war das Schwimmen eine Kunſt, Sie könnten daher das Baden und Schwimmen der Schüler 
die nur recht wenige übten. Erſt im vorigen Jahrhundert | nur dann befürworten, wenn eine eigene Badeanſtalt für die 
kam eine Wandlung zum Beſſeren, aber zunächſt blieb das | Schuljugend eingerichtet würde. Dieſen Bedenken widerſprachen 
Schwimmen ein Vorrecht der Männer. Das erforderten Brauch jedoch viele Eltern, ſie erboten ſich, ihre Knaben in die 
und Sitte. Wer die alte Zeit kennt, den kann es nicht ver- | Schwimmſchule zu ſchicken, und fo haben denn im Jahr 1844 
wundern. Wer da in alten, in Schweins leder ge- | Die Schüler zum erſtenmal im Main gebadet und 
bundenen Folianten blättert und dabei geſchwommen. 
den amet bis dreihundert Jahre ; T —— Zwei Sabre darauf brachte 
alten Bibliothekenſtaub auf- Bc cu dS ee ‘ Die ſtändige Bürgerrepräſen— 
wirbelt, der kann auch auf ERS See ait tation der Stadt einen An- 
eine Abhandlung ftohen, trag ein, in Erwägung 
in der erörtert wurde, zu ziehen, in welcher 
ob Weiber Menſchen Weiſe auch den Volks- 
ſeien. War das auch ſchülerinnen der 
halb ſcherzhaft, halb Gebrauch der Fluß— 
ſatiriſch gemeint, bäder möglich ge 
etwas Wahres war macht werden fünn- 
doch daran info- te, da ſolche Bäder 
fern, als eine ver- auch für Mädchen 
kehrte Kultur den höchſt zweckmäßig 
Frauen manches wären. Die Schul- 
verjagte, was nad) inſpektoren erklär— 
dem Recht der ten fid) jedoch ein- 
Natur jedem Men ſtimmig gegen die 
ſchenkind gebührt. Einführung des 
Wie allmählich Schwimmunter- 
man, was das richts für Mädchen, 
Schwimmen anbe— mit der Begriin- 
langt, das Richtige a u — dung, daß 
fand, und wie ſpät Ben * - 1. das Haffen- 
man auch das An— ! , mweije Baden er- 
recht der Frauen darauf anerkannte, davon zeugt trefflich Die | wachſener Schulmädchen dem weiblichen Charakter zuwider fei 
Geſchichte des Schwimmunterrichts der Schüler in Frank- und leicht die natürliche Schamhaftigkeit verletzen könne, 
furt a. M. Der Turninſpektor Weidenbuſch hat ihrer auf 2. die Lehrerinnen der Mehrzahl nach wohl ſchwerlich die 
dem vorjährigen Kongreß für Volks- unb Jugendſpiele gedacht. | zu einer Beaufſichtigung der Schwimmenden notwendigen Eigen— 
Es war im Jahr 1842, da hielt es das Polizeiamt ſchaften beſäßen, 


der freien Stadt Frankfurt für geboten, die Aufmerkſamkeit | 3. durch diefe Einrichtung leicht ein Bedürfnis geweckt 
des Senats darauf zu lenken, daß es bei der bewährten | werden könnte, das Mädchen aus den unterſten Volksklaſſen 
Wirkſamkeit der nach ihrer Schul- 
kalten Bäder und D D N entlaſſung, wenn 


ſie ihr Brot er— 
werben müßten, 
in gleichem Maß 
nicht befriedigen 
könnten, und 

4. die Mädchen 
der Familie an- 
gehören ſollen und 
für ſie jede andere 
Sorge als die, wel— 
che die Schule über- 
nimmt, den Müt- 
tern überlaſſen 
bleiben müſſe. 

Dieſe Bedenken 
ſiegten und blieben 
lange maßgebend. 
Nach Jahrzehnten 
wurde 1882 die 
Frage des Mäd— 
chenſchwimmens 


insbeſondere der 
Schwimmübungen 
für die körperliche 
Ausbildung der 
Jugend im Inter— 
eſſe des Staates 
liegen dürfte, den 
Schwimmunter⸗ 
richt, der bisher 
nur den Kindern 
bemittelter Eltern 
auf deren Koſten 
zuteil wurde, müq- 
lichſt allgemein 
und auch den Kin- 
dern der Unbe- 
mittelten zugäng— 
lich zu machen. 
Darauf wurden 
die Inſpektoren der 
Volksſchulen ange- 
rufen, und nach von neuem ange— 
Beratung mit den cea s regt; die Reftoren 
Oberlehrern äußer— der Mädchenſchu 
ten fie fid) dahin, daß fie wohl die Nützlichkeit kalter Fluß- | len waren teils für, teils gegen die Neuerung. Die Schul— 
bäder für die Reinlichkeit und Kräftigung des Körpers ſowie deputation wollte nun mit dem Mädchenſchwimmen einen Verſuch 
die Fertigkeit im Schwimmen für die Erhaltung des Lebens machen, da ſtellte es fih aber heraus, daß keine der Bade- 
in Waſſergefahr durchaus nicht verkennen würden, daß fie | anjtalten die Schülerinnen zum Schwimmen zulaſſen wollte! 
aber im Zuſammenbaden der Schüler mit Erwachſenen eine Erſt im Jahr 1894 begrüßten die Rektoren der Mädchen— 
große Gefahr für die Sittlichkeit der Jugend erblicken müßten. Mittel- und Bürgerſchulen die von neuem geplante Einrichtung 
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faſt einhellig mit Freude, daß nun endlich auch den Mädchen lich die Rückenmuskulatur bedeutend geſtärkt wird, was zu 


die Wohltat des Badens und Schwimmens nicht vorenthalten 
werden ſollte. Im Sommer des gleichen Jahres wurden zunächſt 
zu den zwei vorhandenen Badeanſtalten vier Mädchenſchulen 
zugelaſſen; heute beteiligen ſich am Schwimmunterricht 26 
Mädchenſchulen; im vorigen Jahr nahmen am Baden und 
Schwimmen in Frankfurt am Main 4740 Knaben und 2770 
Mädchen teil. 

Dieſe Geſchichte iſt typiſch für die Art und Weiſe, in der 
der Bann, der über dem Mädchenſchwimmen lag, allmählich 
gebrochen werden mußte. Es gibt aber noch heute verhältnis— 
mäßig wenige Städte, die dem Beiſpiel von Frankfurt am 
Main gefolgt ſind. 
So muß auf die— 
ſem Gebiet noch 
eine rührige Agita— 
tion entfaltet wer— 
den, und vor der 
Hand kann den 
Müttern nicht ge- 
nug ans Herz ge— 
legt werden, ihre 
Töchter frühzeitig 
ſchwimmen lernen 
zu laffen. Auber- 
halb der Schule hat 
fich das Frauen- 
ſchwimmen in den 
letzten Jahrzehnten 
in erfreulicher Weiſe 
entfaltet, und ſeit 
langem beſtehen ſo— 
gar in verſchiedenen 
Städten Frauen- 
ſchwimmvereine. 

In hygieniſcher 
Hinſicht iſt es aber 
dringend nötig, ge— 
rade die weibliche 
Jugend im Schwim— 
men auszubilden; 
in ſpäteren Jahren 
wird das Verſäum— 
te nicht ſo leicht 
nachgeholt, und 
Schwimmen iſt ein 
köſtlicher Schatz 
fürs Leben. Man 
hat dieſen Sport 
als das Ideal der 
Leibesübungen be— 
zeichnet und mit 
vollem Recht. 

Zunächſt kommt 
beim Schwimmen 
die Wirkung des 
kalten Waſſers zur Geltung. Für den geſunden Körper iſt ſie 
abhärtend, ſtärkend und belebend. Neuere Forſchungen haben 
gelehrt, daß kalte Bäder bei richtiger Anwendung zur Ver— 
mehrung der roten Blutkörperchen beitragen, alſo die Lebens— 
kraft des Organismus erhöhen können und das Blut verbeſſern. 
Werden zur Sommerzeit die Schwimmbäder im Freien ge— 
nommen, ſo kommt auch der gute Einfluß der ſtaubfreien 
ozonreichen Luft in Betracht, die dabei eingeatmet wird. Für 
den Großſtädter iſt das gewiß ein nicht zu unterſchätzender 
Vorteil. 

Weiter iſt dabei die Betätigung der Muskeln nutzbringend. 
Deren verſchiedene Gruppen werden in ſehr ergiebiger und 
zweckmäßiger Weiſe geübt. Das gilt vor allem für das Bruſt— 
ſchwimmen, die Hauptform des Schwimmens, bei dem nament— 
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einer ſchönen aufrechten Haltung beiträgt. So iſt denn das 
Schwimmen unter Umſtänden ein treffliches Vorbeugungsmittel 
gegen Rückgratverkrümmungen, an denen unſere Schulmädchen 
ſo häufig leiden. Beim Schwimmen weitet ſich auch die 
Bruſt, die Lunge wird kräftiger, und der angeregte Blut— 
umlauf trägt zur Stärkung des Herzens bei. Dies ſind 
wiederum Vorbeugungsmittel gegen die in unſerer Zeit ſo 
häufigen Herz- und Lungenleiden. Schließlich iſt die Wirkung 
der Schwimmbäder auf das Nervenſyſtem hervorzuheben. 
Auch dieſes wird abgehärtet und geſtärkt; es erliegt dann 
nicht ſo leicht der Krankheit unſeres Zeitalters, der Nerven— 
ſchwäche. 
Fehlerhaft wür— 
de es aber ſein, 
wenn man bei be- 
reits Erkrankten die 
gleichen günſtigen 
Wirkungen vom 
Schwimmbad er- 
warten wollte. Xn- 
wieweit bei dieſen 
kalte Bäder über— 
haupt zuläſſig ſind, 
kann nur der Arzt 
entſcheiden. Er 
wird in gewiſſen 
Fällen der Nerven— 
ſchwäche, bei Blut- 
armut, Störungen 
der Herztätigkeit 
uſw. Schwimmen 
und kaltes Baden 
verbieten, und in 
allen Fällen, in 
denen die Kinder 
kränklich oder auch 
ſchwächlich ſind, 
ſollte man unbe— 
dingt vorher ſei— 
nen Rat einholen. 
Bei wirklich qe- 
ſunden Kindern 
kann man aber 
mit dem Schwimm— 
unterricht nach der 
Anſicht erfahrener 
Arzte zweckmäßig 
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GM ihon in dem Alter 
Baia von ſieben bis acht 
Jahren beginnen. 
Doch it im An- 
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fang eine Über- 
wachung am Platz, 
damit die jungen 
Mädchen nicht zu 
lange im Waſſer bleiben. Nicht blaugefroren und zähne— 
klappernd ſoll man aus dem Waſſer wieder herauskommen, 
ein Ziel, das manche jungen Mädchen erſt erreichen zu müſſen 
meinen, ehe ſie ſich entſchließen können, dem Bad zu ent— 
ſteigen und die ſchmale, glitſchrige Treppe, die hinabreicht in 
die kühle Flut, wieder hinanzuklimmen. 

Wie oft wird dann aber mit dem naſſen Badezeug auf 
dem Körper ein Plauderſtündchen mit den Kameradinnen 
abgehalten oder einer ſpäter gekommenen Freundin beim 
Schwimmen zugeſehen. Manche huldigen auch der Unſitte, 
ein Weilchen an der Sonne zu trocknen und dann nochmal 
raſch ins Waſſer zu ſpringen, oder ſich halbe Stunden lang 
mit umgehängtem Bademantel in die Sonne zu legen, nach— 
dem zuvor der naſſe Badeanzug abgeſtreift worden war. 
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Das alles ſind jugendliche Unarten, die den Anlaß zu 


heftigen Erkältungen geben können, und die keine Mutter 
an ihren Kindern, ja, keine vernünftige Frau ungerügt in 


ihrer Umgebung dulden ſollte. 
So vorſichtig man mit 
ſo geduldig man da 
warten muß, bis man 
gehörig abgekühlt iſt, 
ſo raſch heißt es nach 
genoſſenem Bad aus 
dem Waſſer wieder 
heraus und in die 
Kleider, damit der 
Körper nicht unnötig 
Wärme verliert. 

Der erwärmende 
Spaziergang nach dem 
Bad ſollte als der 
Geſundheit zuträglich 
nicht vergeſſen werden. 

Die Schwimmbäder 
ſind auch nur auf 
den Sommer zu be: 
ſchränken. Kinder bis 
zum 14. und 15. Le- 
bensjahr ſollten im 
Winter in Schwimm- 
hallen nicht baden. 


Das frühzeitige Erlernen des Schwimmens iſt aber nicht 
nur für den Körper vorteilhaft; nicht hoch genug ſind auch 


ſeine Wirkungen auf den Geiſt und Charakter anzuſchlagen. 


dem Hinein ins Waſſer ſein ſoll, 


Es gibt verſchiedene ſportliche Übungen, die geeignet ſind, 
das Kraftgefühl, das Selbſtbewußtſein und den Mut zu 
ſtärken, keine aber tut es in dem Maß wie das Schwimmen. 
Der Menſch gewinnt ja dabei die Herrſchaft über ein 

fremdes, ihm feindſelig erſcheinendes Element, und 
das bildet einen wid): 
tigen Quell zielbewuß— 
ter Energie. 

Dieſer allgemeine 
Nutzen iſt ſogar wich— 
tiger als die Tatſache, 
daß der Schwimmer 
in Unglücksfällen auf 
dem Waſſer ſich ſelbſt 
und andere zu retten 
vermag. 

Aus allen dieſen 
Gründen iſt der wei— 
teren fröhlichen Ent— 
wicklung des Frauen— 
ſchwimmens aus allen 
Kräften beizupflichten. 
Vorüber ſind gottlob 
die Zeiten einer eng— 
herzigen Abſchließung 
und einer höchſt fal— 
ſchen Prüderie. Auch 
den Frauen gehört 

häufiger und häufiger 
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das Waſſer, und auch ihnen möge 
der frohe Schwimmerruf erklingen: 
Gut Naß, Hurra! 


Die Zukunft der Küche. 


Plauderei von Hans Dominik. 


enn man unſern Reformern und Reformlerinnen glauben 

darf, ſo ſind die Tage der Familienküche gezählt. Ja, 

dieſe Bilderſtürmer wollen ſie mit Stumpf und Stiel 
ausrotten und wettern und eifern dagegen. Sie meinen, es 
ſei des freien und aufgeklärten Weibes unwürdig, ſich an den 
Herd zu ſtellen und in elender Fronarbeit für die Herren der 
Schöpfung Koteletten zu braten und Suppen zu kochen. Aber 
auch von anderer Seite wird Sturm auf die Familienküche ge— 
laufen. Man glaubt, der zweifellos vorhandenen Dienſtboten— 
not am beſten durch die Errichtung von hotelartigen Speiſe— 
anſtalten für ganze Familien abhelfen zu können oder auch durch 
Zentralküchen, in denen die Speiſen für die einzelnen Familien— 
haushaltungen hergeſtellt werden. Beſonders aus Amerika 
kommen dieſe Nachrichten mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit, 
während man in Deutſchland im allgemeinen ja immer noch 
an der Familienküche feſthält. Man wird an ihr feſthalten, 
ſo lange noch der Sinn für Gemütlichkeit im Deutſchen lebt. 

Gehen wir nun einmal näher auf das Problem ein, ſo 
müſſen wir es von zwei Seiten betrachten: nämlich von der 
ſozialen und der techniſchen. 

Zweifelsohne beſteht gegenwärtig eine Dienſtbotennot, die 
es vielen Perſonen des Mittelſtandes unmöglich macht, ſich ein 
Dienſtmädchen zu halten und ihnen im beſten Fall nur eine 
Aufwärterin für wenige Stunden des Tages geſtattet. Es 
ſoll an dieſer Stelle nicht unterſucht werden, inwieweit die 
Familie ſelbſt die Schuld an dieſen Zuſtänden trägt, indem 
ſie durch Ausſchluß des Dienſtboten von der Familie durch 
rein geſchäftsmäßige Behandlung des Anſtellungsvertrages das 
dienende Perſonal ſelbſt anreizte, die Marktlage für ſich beſt— 
möglichſt auszunutzen. Wir wollen vielmehr mit der Tatſache 
rechnen, daß eben unendlich viele Familien auf die Mitwirkung 
eines Dienſtmädchens verzichten müſſen, daß in dieſen Familien 


die Frau vor der Aufgabe ſteht, entweder ſelbſt zu kochen 
oder den Nahrungsbedarf aus irgendeiner Speiſeanſtalt zu 
decken. Die ſoziale Entwicklung hat dieſe Lage der Dinge 
einmal geſchaffen, und es fragt ſich nun, inwieweit die moderne 
Technik in der Lage iſt, auch unter ſolchen Umſtänden den 
Fortbeſtand der Familienküche zu ſichern, und inwieweit ein 
ſolcher Fortbeſtand überhaupt wünſchenswert erſcheint. 

Der Großbetrieb verdrängt in Handel und Wandel jetzt 
überall den Kleinbetrieb. Aber wenn man auch hier die 
Hotelküche als Großbetrieb, die eigene oder Familienküche als 
Kleinbetrieb anſehen kann, das Übergewicht dürfte in dieſem 
Fall doch wohl noch nicht ſo bald auf ſeiten des umfang— 
reicheren Betriebes zu ſuchen fein. Kann er doch keineswegs 
eine Vielſeitigkeit erreichen, wie ſie auch der einzelne fordern 
würde, um ſich befriedigt zu fühlen. Die Hausfrau, die am 
eigenen Herd ſchaltet, kennt ihre Lieben, weiß, was dem einen 
zuträglich iſt, was der andere liebt und nicht verträgt, ſie iſt 
eher in der Lage, den verſchiedenen Wünſchen gerecht zu 
werden. Schon aus dieſem Grund wird der Kleinbetrieb, 
die eigene Küche, ſich nicht ſo leicht verdrängen laſſen, wird 
ihr Fortbeſtand uns noch eine geraume Weile wünſchenswert 
erſcheinen. 

Wenn man nun aber einen an ſich als gut und brauch— 
bar erkannten Kleinbetrieb beibehalten will, ſo ſoll man doch 
andererſeits nicht verſäumen, ihm alle Fortſchritte moderner 
Technik dienſtbar zu machen. 

Beginnen wir mit der Feuerung. Nach dem älteren Ver— 
fahren werden die Speiſen auf Kots- oder Kohlenfeuern 
gekocht, was in mehr als einer Beziehung zu Unzuträglichkeiten 
Veranlaſſung gegeben hat. Die Feuerung muß von den Dienſt 
boten vom Keller oder Boden geholt werden. Das Anmachen 
des Feuers nimmt in jedem Fall geraume Zeit in Anſpruch, 
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und die Arbeit an der ſtrahlenden und häufig auch rußenden 
Flamme iſt keineswegs ein Vergnügen. Dagegen liefert uns 
die moderne Technik im Gaskocher eine außerordentlich hand— 
liche, bequeme und auch billige Wärmequelle. Die blaue, nicht 
leuchtende Flamme des Gaskochers hat den Vorteil, nicht Hitze 
auszuſtrahlen. Während unſere Köchinnen mit hochgeröteten 
Geſichtern vor den Kohlenfeuern ſtehen, ift das Kochen über 
der blauen Gasflamme beinah eine kühle Arbeit zu nennen. 
Im weiteren fällt bei der Gasheizung das fo ſtörende Feuer- 
anmachen fort. Eine Hahndrehung genügt, und die Wärme- 
quelle iſt in Betrieb. Dieſer Umſtand iſt beſonders für 
Familien mit kleinen Kindern wertvoll, wenn häufiger Speiſen 
warm gemacht werden müſſen. Nun bliebe noch die Frage 
der Billigkeit zu erörtern. Zweifellos gibt es Gaskocher, die 
ganz ſcheußliche Gasverbraucher ſind und den Betrieb unnötig 
verteuern. Der Verfaſſer dieſer Zeilen fand in ſeiner letzten 
Wohnung einen Gasherd vor, der eine monatliche Gasrechnung 
von über fünfzehn Mark verurſachte. Er ließ über dieſen 
Herd einen neuen dreiflammigen Kocher ſtellen, der das gleiche 
leiſtete und nur eine Monatsrechnung von ſechs bis ſieben 
Mark verurſachte. Hier hatte alfo eine unzweckmäßige Kocher- 
konſtruktion den Gasverbrauch ganz unnötigerweiſe um hundert 
Prozent gefteigert, dies hätte die Gasfeuerung in den un- 
verdienten Ruf der Koſtſpieligkeit bringen können. Jm all- 
gemeinen wird man finden, daß, wenn gut Aufſicht geführt 
und ſtets das rechtzeitige Schließen der Gashähne veranlaßt 
wird, das Kochen auf Gas ſich durchaus nicht teurer ſtellt 
als das Kochen auf Kohlenfeuerung. 

Im übrigen ſei bemerkt, daß bei Anwendung des Gas— 
kochers im Winter für die Heizung der Küche beſonders geſorgt 
werden muß, fei es durch Aufſtellung eines beſonderen Gas- 
ofens oder eines kleinen eiſernen Koksofens. Der im Sommer 
ſo angenehme Umſtand, das der Gasherd gar nicht hitzt, muß 
eben im Winter ausgeglichen werden. 

Im Anſchluß an die Herdfrage ſei auch gleich der große 
Vorteil der zentralen Warmwaſſerverſorgung behandelt. Die 
modernen Häuſer der Großſtädte werden ja gegenwärtig faſt 
ausnahmlos mit Zentralheizung und Warmwaſſerverſorgung 
ausgerüſtet. Für die Küche bedeutet das eine ganz weſent— 
liche Abkürzung aller jener Prozeſſe, bei denen mit 
kochendem Waſſer gearbeitet werden muß. Eine ſolche An- 
lage bedeutet daher eine nicht unweſentliche Erleichterung und 
Verbilligung des Betriebes. 

Im weiteren wäre die Frage zu behandeln, wie weit ſich 
die Familienküche von der modernen Nahrungsmittelinduſtrie 
vorarbeiten laſſen darf. Es iſt ein Unterſchied zwiſchen einer 
Gutsküche und der Familienküche einer großſtädtiſchen Wohnung. 
Auf dem Rittergut ſetzt die Küchenkunſt bei den Naturprodukten 
ſelbſt ein. An das Schlachten ſchließen ſich dort in der Küche 
die feierlichen Akte des Wurſtmachens und des Pökelns. Dort 
fällt auch das Einmachen in den Küchenbetrieb. Körbe von 
Preiſelbeeren, Hagebutten und dergleichen werden unter Hin— 
zuziehung vieler Arbeitskräfte in den Herbſttagen eingemacht, 
und auch in der Sommerzeit ziehen die Erdbeeren, Stachel— 
beeren, Johannisbeeren die Arbeiten des Einmachens nach 
ſich. Anklänge an dieſe ländlichen Gewohnheiten findet man 
heute auch noch vielfach in der Stadtküche. Zwar denkt keine 
Hausfrau dort mehr an das Einkochen von Pflaumenmus, das 
drei Tage über langſamem Feuer ſchmoren muß, aber das 
Einlegen von Früchten wird doch noch vielfach geübt. Hier 
ſollte man rein rechnungsmäßig überlegen, wie weit derartige 
Arbeiten noch in die Stadtküche und beſonders in die Groß— 


ſtadtküche gehören. Unſere großen Nahrungsmittelfabriken 
liefern uns eingemachte Früchte ebenſowohl wie Gemüſe— 
fonjerven aller Art in fo anerkannter Güte und zu fo 


niedrigen Preiſen, daß es in der Mehrzahl aller Fälle einer 
derartigen Arbeit in der Stadtküche wohl kaum bedürfen wird. 

Wenn man aber vernünftigerweiſe vorbereitende Arbeiten, 
die mit dem individuellen Betrieb der Familienküche nichts zu 
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tun haben, der Nahrungsmittelinduftrie überläßt, wenn man 
nur die Zubereitung der Mahlzeiten ſelbſt unter Benutzung 
dieſer Erzeugniſſe, die man wohl techniſch als Halbfertig⸗ 
produkte anſprechen kann, in der Familienküche betreibt, ſo 
wickelt ſich der Betrieb recht bequem ab, und man kann ihn 
ohne die Hausfrau zu überlaſten ſehr wohl erledigen. 

Stellen wir einmal einen typiſchen Fall aus der Gutsküche, 
die noch mit reichlichen Hilfskräften arbeitet, und aus der Stadt 
küche einander gegenüber. Geſetzt der Fall, es handle ſich um 
Haſenbraten. Auf dem Gut bekommt in einem ſolchen Fall 
der Inſpektor oder einer der Wirtſchaftseleven den ehrenvollen 
Auftrag, einen Haſen zu ſchießen, ſobald er ihm begegnet. Im 
allgemeinen wird Erfolg die Unternehmung krönen, und der 
Mann kommt mit einem ausgewachſenen Mitglied der Familie 
Lampe von der Jagd heim. Dann folgt die ziemlich umſtändliche 
und unſaubere Arbeit des Häutens und Ausweidens ſowie die 
des Spickens, wobei wir annehmen, daß der Haſe wildfriſch, 
ohne die üblichen vierzehn Tage Hängezeit genoſſen werden ſoll. 
Es ſchließt ſich weiter die Zeremonie des Bratens an, und wenn 
der Haſe endlich auf dem Tiſch ſteht, ſo ſteckt ein gut Teil Arbeit 
darin. In der Stadt bietet die Nahrungsmittelinduſtrie dem 
Betrieb der Familienküche den Hafen bereits in den verſchieden— 
ſten Zubereitungsſtufen an. Auch hier kann man den Haſen 
im Fell kaufen und die Arbeit des Häutens und Spickens in 
die Küche verlegen. Man kann aber auch den ſchon gehäuteten 
unb. ausgeweideten Haſen im Laden kaufen, und man kann 
ſchließlich bereits einen völlig fertiggemachten und geſpickten 
Haſenbraten, je nach Bedarf auch einzelne Teile des Haſen 
erſtehen, ſo daß in der Küche ſelbſt nur noch etwa anderthalb 
Stunden Zeit für das Braten benötigt werden. So wird es 
der Hausfrau alſo möglich, in anderthalbſtündiger Arbeit ohne 
nennenswerte Umſtände einen ſelbſt zubereiteten Haſenbraten 
auf den Tiſch zu bringen. Auch hier wieder muß eine rein 
rechnungsmäßige Betrachtung zeigen, was das Richtige iſt. In 
jedem Fall bietet ſich aber die Möglichkeit, mit unendlich viel 
weniger Zeit und Mühe als im Betrieb der Gutsküche den 
Bedarf zu decken, den Wunſch zu befriedigen. Rein rechnungs— 
mäßig muß auch die Frage der unzähligen fertigen Saucen, 
Suppen und Konſerven behandelt werden. Unſere Nahrungs- 
mittelinduſtrie liefert faſt alle Suppen in Form feſter Tafeln, 
die durch Auflöſen in heißem Waſſer zunächſt den Grundbeſtand 
der betreffenden Suppen ergeben und nun durch Zutaten von 
Fett und Gewürzen aller Art vollſtändig nach dem perſönlichen 
Geſchmack des Haushalts abgeſtimmt werden können. 

Sicherlich ſteht feſt, daß die Benutzung dieſer Dinge der 
Hausfrau viel Zeit und Mühe erſpart, und daß ſie daher an— 
gewendet werden follen, ſofern mit der Anwendung nicht un- 
verhältnismäßige Mehrkoſten verbunden ſind. In der Mehrzahl 
aller Fälle wird dies aber nicht eintreten, denn die Fabriken 
der Nahrungsmittelinduſtrie ſind ziemlich ausſchließlich Groß— 
betriebe und arbeiten ſo ſehr mit allen verbilligenden Ein— 
richtungen des Großbetriebes, daß ſie ihre Erzeugniſſe ungeheuer 
preiswert auf den Markt ſtellen können. 

Die vorſtehenden Ausführungen dürften am Ende wohl 
auch den Skeptiker davon überzeugt haben, daß man mit 
einigem guten Willen die Familienküche noch für uns zu 
retten, ſie vor der Vernichtung, vor dem Aufgehen in den 
Großbetrieb, vor dem Verſchmelzen mit ihm zu bewahren 
vermag, trotz all der Anforderungen geiſtiger und geſelliger 
Natur, die uns die Hausfrau am liebſten gänzlich vom Herde 
und aus der Küche vertreiben möchten. Die Familienküche iſt 
eben eine Einrichtung, die ſich aus den Tagen, da das erſte 
Feuer zu den Menſchen kam, bis auf unſere Zeit erhalten hat, 
und die wir aller Wahrſcheinlichkeit nach auch noch bis tief 
in das dritte Jahrtauſend der nachchriſtlichen Zeitrechnung 
mitnehmen werden. Ihr Beſtand wird durch gelegentliche 
amerikaniſche Ideen nicht erſchüttert werden können, ſolange die 
Familie ſelbſt der Grundſtock unſerer ſtaatlichen und geſell— 
ſchaftlichen Ordnung bleibt. 


— — ö— — 


. 
— 
~ 
- 
Ld 
> 
- 
- 
- 
— 
— 
= 
= 
c 
- 


>. 
— SEN" 


Zwei sommerliche Blusentaillen. (Ab⸗ 
bildungen 337 u. 338.) An den font 
merlichen Gewändern herrſcht neben 
der beliebten abſtechenden Bluſe noch 
immer die kleidſame Bluſentaille vor, 
die ſo recht für die leichten weichen 
Stoffe geſchaffen iſt und ſich für jung 2 
wie alt als gleich vorteilhaft erweiſt. NR ^ad 
Unſere beiden zierlichen Modelle geben VES 
zwei hübſche Vorlagen 
zum Nacharbeiten und 
ſind zur Ergänzung 

gleichfarbiger 

Röcke beſtimmt. 
Abb. 337 iſt 
aus weißem 
Seidenleinen 
gefertigt und 
zeigt die ^i 
ſchräg über: — 
einandertre— 
tenden Vorder⸗ 
teile von ei- 
ner engliſchen 
Stickerei abge: 
ſchloſſen, die ſich 
auf einen alte 
rofa Leinenvor— 
ſtoß legt, mit ee 
dem der hohe RETTET 
roja Leinengür⸗ r 
tel übereinſtimmt, 


metern halber Oberweite für 1 Mark 25 Pfennig 
erhältlich. 

Zwei einfache Strassenkleider. (Abb. 340 

und 341.) Wenn auch durch unſere Zeit 

ein ausgeprägtes Streben nach Luxusentfal— 

tung geht, ſo wird es doch immer Frauen 

geben, deren Sinn auf das 

Einfache gerichtet iſt und 

e ſie mit Vorliebe zu 


der faltig die Taille Oe Et 
umſpannt. Auf a 
der Schulter find Abb. 337 u. 338. Zwei $ d 
die Vorderteile ein- sommerliche Blusentaillen. 2 
gereiht, zwiſchen Dt > 31] 
ihnen wird oben ein kleiner Stickereilatzteil ſichtbar, an AL. 


den fid) das geftidte Bündchen anjebt. Der Halbärmel 
iſt in leichte Querfalten geordnet und ſchließt mit kleinem 
Seinenplijjee ab. Zu dieſem hübſchen Modell ijt der 
Schnitt in 42, 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber 
Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. 

Nicht minder elegant wirkt das aus weißem Taft gefertigte Modell 
Abb. 338. Es bauſcht ringsum leicht über. Der Rücken iſt glatt, 
die Vorderteile ſind oben in feine Fältchen abgenäht, die unter einer 
bogigen klaren Paſſe hervorfallen. Dieſe Paſſe ſchließt mit Durchbruch— 
kanten ab und beſteht aus weißem Spitzentüll, von dem ſich erhabene 
Spitzenblumen plaſtiſch abheben. Im Rücken hat die Paſſe die gleiche 
Form. Der moderne ſommerliche Halbärmel beſteht aus einer größeren 
und einer kleineren Puffe, die mit ſchmalen Spitzenvolants abſchließt. 
Dieſe reizvolle Bluſe läßt ſich ohne viel Mühe gutſitzend herſtellen, wenn 
man ſich dazu des Schnittmuſters bedient, das in 40, 42, 44, 46, 48, 
50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig erhältlich iſt. 

Empirekleid aus Japonseide. Abb. 339.) Für hohe ſchlanke Figuren 
gibt es kaum etwas Reizvolleres und Anmutigeres als ein in weichen 


Ce ek 


7 
* * 
w 
NP! 
" 


* ; x . t 1 * e. % P. 
< tinem m — mn —— — 
un ** — " * " 
B a i 
aunt m S* ^s imo 


hd 
— 
B . 


, t a 
e c 


p- m 
* 
al 


nn 


£3 ides 

aĵ 

in 

|-— 2» $4. 
LJ 

- H 
, 


E - 
asg e 
A 4 
1 * B 
* 


* 
ae 
— 
— 
v 


eu 
Iwa en ee UR Cree 
* , > "ak 


Falten den Körper umſpielendes Empirekleid aus einem jener ſchmiegſamen j 18 
leichten Gewebe, an denen die heutige Induſtrie ſo reich iſt. Ein ſolch echt l l i] 1a 
ſommerliches, jugendlich wirkendes Gewand veranſchaulicht unfer ſchönes Modell b SPE 
Abb. 339, das aus weißer Japonſeide gefertigt und reich mit Spigen- 1 > ` 7 E 
einfagen und Spitzenmedaillons durchbrochen ijt, während fih die zackige $ E hod 
Paſſe aus Valenciennes zuſammenſetzt. Das kurze vorn und im Rücken m. A s * 
bluſige Leibchen hält über dem Taillenſchluß ein breiter faltiger Gürtel aus we EA a 
weißem Panne zuſammen, unter dem jid) der in weichen Reihfalten herab- zer! * 
fließende Rock anſetzt. Dieſer iſt mit leichter Schleppe gearbeitet und wird durch "ul x 


Spitzenkruſtation belebt. Übereinſtimmend mit dem bluſigen Charakter, iit auch 
der kurze Puffärmel leicht bauſchend gearbeitet. Die Puffe begrenzt unten Samt— 
band, unter dem zwei Spitzenvolants hervorfallen und ſich auf den Unterarm legen. 
Zu dieſer geſchmackvollen Toilette ijt der Schnitt in 44, 48 und 52 Zenti— Abb. 339. Empirekleid aus Japonseide. 
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ſchlichten Formen greifen läßt, die unauffällig wirkend, einer gewiſſen Eleganz nicht entbehren. Zwei dieſer 
durch ihre Einfachheit anſprechende Modelle veranſchaulichen unſere Abbildungen. Der aus 
diskret blaugrün kariertem Alpakka gefertigte Anzug Abb. 340 zeigt die nur wenig bluſige 
Taille mit übereinandertretenden Vorderteilen ausgeſtattet, die durch ſchmale Stüfchen 

bereichert und außerdem mit Stahlknöpfchen verziert ſind. Den Halsabſchluß ergibt 
ein Schalkragen aus blauem Panne, auf den ſich ein gelblicher geſtickter Batiſt— 


kragen legt, mit deſſen Ton das kleine Batiſtlätzchen übereinſtimmt, das den kleinen "m r 
Ausſchnitt der Taille füllt. Dieſe ijt im Rücken völlig glatt gearbeitet und tritt Fu — 
im Taillenſchluß in einen geſchweiften Pannegürtel. Der Armel zeigt die ſchlanke |. A WP 
Keulenform und ſchließt unten mit geitidtem Batiſtaufſchlag ab. Der glatt die \ y „ 
Hüfte umſchließende Rock iſt bis in Kniehöhe ohne jeden Ausputz gearbeitet und zeigt r 1 
als unteren Abſchluß einen breiten Quetſchfaltenvolant, der nach hinten zu auf— i » AMAT PEN. 


ſteigend in einzelnen Zacken auf den Rockkörper übergreift. Dieſem ſind gleichfalls 


> + E - 
Zacken angefchnitten, die fid) auf den Volant legen. Zu dieſem gefälligen Modell NV - ar 
ijt der Schnitt für die Taille in 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber Wals EDEN- ue i 
Oberweite für 60 Pfennig, der des Rockes in 92, 100, 108, 116 und 125 Benti: en . 
metern Hüftweite für 80 Pfennig erhältlich. M Weder “aha 
Für ſchlanke Erſcheinungen ift das aus ſtumpfgrünem Serge gefertigte AYT ir 


Modell Abb. 341 beftimmt, das vorn und im Rücken bluſige Leibchen zeigt 
zwiſchen den ſich kreuzenden Vorderteilen einen aus creme Seidenblenden n 
unb Kreuznaht gebildeten Latz mit Stehbündchen, der jid) etwas kürzer 2 
gehalten, auch auf dem Rücken wiederholt. Die Schultern decken je zwei à 
aus grüner Stüfchenfeide gebildete Patten, die mit grünlichem Spitzengalon 
umrandet ſind und mit dem Abſchluß der Vorderteile übereinſtimmen, der 
ſich bis zum Taillenſchluß zieht. Sehr hübſch wirkt auch der oben als 
volle Puffe erſcheinende Armel, der durch einen glatten Unterärmel ergänzt 
wird und durch Seidenſtoffpatten verziert erſcheint. Unter dem geſchweiften 
Seidengürtel fällt der ſchlank wirkende Rock hervor, deſſen Ausputz mit 
Seide gepaſpelte abgeſteppte Patten ergaben, die ſich nach unten ver— 
breiternd bis ziemlich zum Rockſaum ziehen. Der zur Anfertigung 
dieſes hübſchen Kleides erforderliche Schnitt iſt für die Taille in 44, TEC ru 
46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig, Pr RE 
der des Rodes in 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für b. b^ 
80 Pfennig erhältlich. M. 04 
Kostüm für eine Bochtouristin. (Abb 342.) 
Nirgends wohl dürfte fo großer Wert auf bie 
Zweckmäßigkeit und Brauchbarkeit des An— 
zuges gelegt werden als bei der Hoch— 
touriſtik, bei der die Ausführung ſchwieriger 
oder anſtrengender Partien 
ſchon durch eine unzweckmäßige 
Ausrüſtung in Frage ge— 
ſtellt werden 
kann. Dieſer 
Tatſache ſucht 
ſowohl der 
Bergfrar: 
ler mie die 
bergitei- 
gende Dame 
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de gerecht zu 
V 5 t werden, indem 
|t ap ; jie dem ledig: 
u lich Prakti⸗ 
Aa jen in be- 
nr zug auf das i | rw teo, ^ = 
Koſtüm den Vor- BETEN BRUT LG 


zug gibt. Mit un: 

jerer Abb. 342 

bringen wir einen Abb. 342. 

für eine Hoch— Kostüm für eine Docbtouristin. 
touriſtin geeigneten 

Anzug, der mühelos herzuſtellen, bequem und zweckmäßig iſt und 
ſicher den Beifall aller ſich dafür intereſſierenden Damen finden 
dürfte. Er beſteht aus Rockhoſe und Hemdbluſe. Letztere ijt aus 
weißblaugeſtreiftem engliſchen Flanell in Hemdbluſenform gearbeitet 
und mit einer geſchweiften Paſſe ausgeſtattet, deren Enden ſich als 
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Ta 
ZA 


n^ Patten auf bie beiden breiten Mittelfalten legen. Die futterlojen 
Pe. Vorderteile find oben in Fältchen abgenäht, die ausfpringend, 
stay unten leicht bauſchend in den blauen Ledergürtel treten. Der 
ba Rücken bleibt glatt und erſcheint nur in der Mitte durch eine 
at breite Quetſchfalte bereichert, oben ftattet ihn eine geſchweifte 


Paſſe aus. Den ſchlanken Keulenärmel zieren in Ellbogengegend 
ihmale Querſtüſchen, unten ſchließt ihn ein in eine Patte aus: 
laufender Aufſchlag ab. Die äußerſt praktiſche Rockhoſe aus dunkel— 
blauem Cheviot iſt nach unten ziemlich weit geſchnitten und in der 
hinteren und vorderen Mitte mit gegenſeitiger Falte verſehen. 
Oben liegt ſie glatt der Hüfte auf. Sie wird an jeder Seite durch 


|. 
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Abb. 340 u. 341. 


Zwei einfache 
Strassenkleider. 
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Knopfpatten bereichert. Unten hält ein inwendig angebrachter Zug 
die Rockteile unterhalb des Knies ſo zuſammen, daß das Ganze 
wie eine weite Pumphoſe wirkt. Will man die Hoſe als Rock 
tragen, ſo hat man nur den Zug zu löſen, und das Ganze ſtellt 
fid als fußfreier geteilter Rock dar. Zu dieſem durch derbe 
Nagelſchuhe und einen flotten Filzhut ergänzten Anzug iſt der 
Schnitt für die Bluſe in 40, 42, 44, 46, 48, 50 und 52 Zenti— 
metern halber Oberweite für 60 Pfennig, zu der Rockhoſe in 98, 
108 und 116 Zentimetern Hüftweite für 50 Pfennig erhältlich. 
Morgenkleid aus Wollkrepp. (Abb. 343.) Zur Herſtellung 
dieſes bei aller Schlichtheit doch recht kleidſamen Morgen— 
gewandes diente kirſchroter Wollkrepp, zu dem der graugelb— 
liche Ton des breiten Stickereikragens einen angenehmen Gegen— 
ſatz ergab. Das in leichter Schleppe ausladende Modell iſt 
im Rücken anliegend gearbeitet, vorn bleibt es dagegen glatt 
und bildet ſo, loſe herabfallend, namentlich für ſtärkere 
Damen ein ebenſo bequemes wie vorteilhaftes Negligee. Es 
ſchließt leicht ſeitlich 
und iſt mit 
einem klei— 
nen ſpitzen Hals— 
ausſchnitt gear— 
beitet, den ein brei— A 
cS ter, mit Lochſtickerei ver- * 
f i zierter Kragen ſchmückt. 2 
Der vordere Zipfel fällt 
N 1 ziemlich tief herab. Der 
ee | ichide Halbärmel ijt als 
13! mäßig weite Puffe ge- 
| ſchnitten, die unten durch 
ein Stickereibündchen zu— 
ſammengehalten wird. 
Zu dieſem anſprechen— 
den Modell iſt der Schnitt 
in 44, 46, 48 und 50 
Zentimetern halber Oberweite 
für 1 Mark erhältlich. 
Zwei Sakkos für kühle 
Tage. (Abb. 344 u. 345.) 
Wie es ſcheint, will die lau— 
niſche Dame Mode in nächſter 
Saiſon wieder einmal der be— 
quemen Sackform ihre Gunſt 
zuwenden, da die Vorläufer 4 Hbb. 344 hy: 245 
der neuen Mäntel und Jacketts Zwei Sakkos für kühle Cage. 
bis jetzt fajt nur in dieſer Mach: 
art gehalten ſind. Doch iſt auch hier Verſchiedenartigkeit geſchaffen. So 
bringt die Mode für Damen, die nicht gern die Vorzüge einer guten Figur 
unter der weiten Sackform verſchwinden ſehen, eine wie unſere Abb. 344 
zeigt, halbanliegende Sackjacke, die vorn und im Rücken durch engliſche 
Nähte durchteilt iſt und verhältnismäßig ſchlank wirkt. Die Jacke wird 
verdeckt geknöpft. Sie ſchließt am Hals mit kleiner Herrenfaſſon ab, die 
ganz ſchlicht gehalten iſt und mit dem breiten Aufſchlag übereinſtimmt, 
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der den ſchlanken Keulenärmel unten begrenzt. — Lojer und bequemer 
durch ſeinen weiteren unteren Schnitt erſcheint der 
aus kariertem engliſchen Stoff hergeſtellte Regen- — 


paletot Abb. 345, der in der modernen Drei— 
viertellänge gearbeitet iſt und einen 
nahtloſen Rücken zeigt. Vorn 
wird er doppelreihig ge— 
knöpft und leicht ſeitlich 
geſchloſſen. Auch dieſes 
Modell jtattet eine 
kleine, nur durch 
Stepperei verzier— 
te Herrenfaſſon 
aus, mit deren 
Charakter der ge— 
ſchweifte Auf— 
ſchlag überein— 
ſtimmt, der 
— den unteren 
Abſchluß des 
keuligen Ar— 
mels ergibt. 
Zu dieſem Pa— 
letot iſt der | Mederner 
Abb. 343. Morgenkleid aus Mollkrepp. Schnitt in 44, Taillenausputz. 


Abb. 346 u. 347. 


46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfennig, 
der der Sadjade in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber 
Oberweite zum gleichen Preis erhältlich. 

Moderner Taillenausputz. (Abb. 346 u. 347.) Unſere Vorlagen 
veranſchaulichen handgearbeiteten Ausputz. Das Modell Abb. 346 iſt 
ganz in Pointlacearbeit ausgeführt und wirkt durch den ſich bis zur Taille 
ziehenden vorderen Teil, der als Fortſetzung der oberen Partie erſcheint, 
reich und elegant. Dieſe läuft eckig gehalten über die Schulter und deckt 
auch den Nacken. Abb. 347 ijt in Bertenform geſchnitten und wird durch 


o 52 
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Berte wird ben Taillen nur einfach aufgefegt. Die Schnitte find für die 
Berte in 44, 48 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 25 Pf. und 
für bie Spitzenpaſſe in den gleichen Größen zum gleichen Preis erhältlich. 
OO00000000000000000000000000000000000000 
Schnittmuster Gut pajfende, mit Anleitung verſehene Schnitte zur 

* beauemen Selbſtverfertigung von Kleidungsſtücken find 
zu den Modefiguren Nr. 337-347 gegen Einſendung des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſtr. 37-41, zu beziehen. 
Für Taillen. Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das über den 


ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen ift, und für Röcke das Hüftenmaß. 
das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Der Betrag für 


Seidenapplikation bereichert, die feines Seidenſchnürchen abkantet. Die | die gewünſchten Schnitte kann den Beſtellungen in Briefmarken beigelegt werden. 
— oO l 


Die Pilege des kindlichen Fusses, 


Von Dr. fr. Ranzow. 


as man am Menſchen „Raſſe“ nennt — jenes 
glückliche Beieinander von körperlicher und fee- 
liſcher Leiſtungsfähigkeit und Widerſtandskraft, 
das man gemeinhin als das Ergebnis einer guten 
Blutmiſchung und verſtändigen Aufzucht anſieht — 
das iſt im weſentlichen vom Bau des Tragegerüſtes unſeres 
Körpers, von der Form unſeres Skeletts, abhängig. Ein 
feingliederiger, ſchlanker Menſch leiſtet gewöhnlich viel mehr 
als ein plumper Rieſe, ſelbſt wenn dieſer eine ungleich ſtärkere 
Muskulatur beſitzt. Denn ber architektoniſch vollkommene Appa- 
rat arbeitet bei der geringſten Anſtrengung mit der höchſten 
Nutzwirkung, und faſt immer entſpricht auch der pfychifde 
Teil des Bewegungsſyſtems, der höhere Wille, die „Energie“, 
dem phyſiſchen Bau. Kein Wunder, daß dem ſo iſt. Denn 
je leichter uns, dank einer glücklichen Anatomie, die Körper— 
übung wird, um ſo luſtvoller iſt ſie auch, und ſo übt ſich der 
Wille im Spiel der Gliedmaßen. 

Wo wir den ganzen Körper mit einem Blick umſpannen 
können, beim Schwimmer oder beim faſt nackten Schilluk oder 
Herero, da gewinnen wir faſt unmittelbar eine meiſt zu— 
treffende Anſchauung von der Leiſtungsfähigkeit der lebendigen 
Maſchinerie vor uns, und dies ſpricht oft deutlich zu unſerem 
angeborenen äſthetiſchen Gefühl. Wir finden bekanntlich „ſchön“ 
am menſchlichen Körper, was höchſte Geſundheit und Leiſtungs— 
fähigkeit anzeigt. Viel ſchwerer bildet fid) unfer Urteil dem be- 
kleideten Körper gegenüber. Denn unſere Kleidung deckt nicht 
nur, ſie verſteckt auch vieles; unſere Schneiderkunſt iſt weit ge— 
nug gediehen, um auch ſchon ziemlich grobe Mißbildungen, Ab- 
weichungen vom ewigen Kanon der Kraft und Schönheit zu 
verhüllen, auch bei Männern und noch viel mehr bei Frauen. 

Da muß man ſich denn an die wenigen Organe halten, 
die, unverhüllt oder wenigſtens nicht bis zur Unkenntlichkeit 
durch weitbauſchende Stoffmaſſen verhüllt, ſich dem prüfenden 
Auge darbieten. Da iſt zunächſt das Antlitz. Es geſtattet 
dem geübten Phyſiognomiker tiefe Einblicke in Intelligenz 
und Charakter; ſind doch namentlich die Augen der „Spiegel 
der Seele“, und kann man doch aus der Form des Kinns 
und der Kiefer, und vor allem aus der Geſtalt der Stirn 
auf Temperament und Energie ſchließen; aber die körperliche 
„Raſſe“ verrät ſich in den Geſichtszügen nur wenig. 

Da bleibt eigentlich nur Hand und Fuß übrig, und von 
dieſen zwei nahen Verwandten iſt wieder der Fuß als der 
Träger der ganzen Maſchinerie von weit überragender Be— 
deutung. Es hat ſeinen tiefen Sinn, wenn genaue Kenner 
der Frauenſchönheit viel mehr Gewicht auf die vollkommene 
Bildung des Fußes und die ſchlanke „Feſſelung“ des Knöchels 
legen, als auf die ideale Regelmäßigkeit der Geſichtszüge. 
Aſchenbrödel hat den kleinſten, d. h. den vollkommenſten Fuß! 
Denn je höher der Riſt oben und die Wölbung unten, die 
Wölbung, unter der nach Herrn Walther von der Vogelweide 
ein Vöglein geduckt ſoll ſitzen können, um ſo kürzer iſt das 
Füßchen, und darum kann es in den goldenen Probe— 
ſchuh ſchlüpfen, ohne daß großer Zeh oder Ferſe abgehackt 
werden müſſen; und das „Ruckururuck, Blut iſt im Schuck“ 
braucht nicht zu ertönen. 


So predigt bereits unſer ſchönſtes Volksmärchen die ſympto— 
matiſche Bedeutung des Fußes für die Schönheit, und wir finden 
die gleiche Erkenntnis vielerorts im Folklore, in dem befann- 
ten Geſang der Edda, der die — heute würden wir ſagen: 
„Raſſenmerkmale“ — der drei Stände darſtellt: der Jarl, der 
Edeling, ſchlank, mit hellleuchtendem Blondhaar und blitzenden 
Blauaugen, der „Karl“, der freie Bauer, breit, ſtarkgliederig, 
mit grauen Augen, und ſchließlich der „Knecht“, plump, ſchwer, 
mit blinzelnden, trüben Augen und plattfüßig! Und es 
gehört in das gleiche Kapitel, daß die grotesk-komiſche Geſtalt 
der altitalieniſchen Bühne, der Pagliazzo, und ſein Abkömmling, 
der Hanswurſt der deutſchen Schaubühne, ſehr oft X-beinig 
und plattfüßig erſcheinen: der Tölpel ift Plattfüßler, weil der 
Plattfüßler ein Tölpel iſt. 

Ein einziges Wort zeigt, wie richtig der Volksinſtinkt hier 
beraten iſt: der normale Fuß iſt ein federndes Gewölbe, das 
durch die Körperlaſt geſpannt wird, wenn ſie auf dem „Stand— 
bein“ ruht; und die geſpannte Kraft hilft das Bein empor- 
und vorwärts werfen, wenn beim nächſten Schritt das Stand— 
bein zum „Spielbein“ wird. Wir haben hier eine der häufigen, 
höchſt ökonomiſchen, Kraft ſparenden Einrichtungen des Körpers. 
Gerade ſo wird ohne Muskelarbeit die nicht forcierte Ausatmung 
lediglich durch die Elaſtizität der bei der Einatmung geſpannten 
federnden Rippenſpangen und der gleichfalls bei der Einatmung 
unter Druck geſetzten Darmgaſe vollzogen. 

Wenn die Feder des Fußgewölbes nicht die gehörige 
Biegung und Elaſtizität beſitzt, ſo muß jede Bewegung der 
unteren Gliedmaßen im Wechſel von Stand und Spiel allein 
oder doch vorwiegend durch Muskelkraft vollzogen werden. 
Das bedingt eine ungleich größere Kraftausgabe, eine viel 
frühere Ermüdung bei gleicher Muskelausbildung, und ben: | 
noch eine viel geringere Leiſtung, namentlich in Hinſicht der 
Geſchwindigkeit. Jede Muskelbewegung verlangt ja einen 
eigenen Impuls vom Gehirn her, und dieſe Zwiſcheninſtanz 
verzögert den Wechſel der Bewegung ſehr merklich, während 
das rein mechaniſche Spiel von Spannung und federnder Ent— 
ſpannung des Fußgewölbes ohne jeden Zeitverluſt abläuft. 
Das iſt der Grund, warum der Beſitzer eines „hohen Spanns“ 
bei allen Körperübungen, bei denen die Beine mitwirken, dem 
Flachfüßigeren gegenüber unter ſonſt gleichen Umſtänden im 
Vorteil fein muß. Er kommt immer um den entſcheidenden 
Bruchteil der Sekunde früher an als der Gegner, ſo beim 
Lauf und Sprung und namentlich beim Fechten und Boren, 
da hier faſt alles auf die blitzſchnelle Geſchwindigkeit ankommt, 
mit der Ausfall und Rückzug erfolgen. 

Nun hat man lange geglaubt, der Plattfuß ſei eine an— 
geborene Abnormität; ja, man hat daraus ein Anzeichen der 
Raſſe im anderen Sinn machen wollen. Vor allem die Neger 
ſollten von Natur Plattfüßler ſein. Das hat ſich als ein Irr— 
tum herausgeſtellt. Der Neger erfreut ſich im Naturzuſtand, 
wie erſt kürzlich der vortreffliche Berliner Orthopäde Muskat 
hervorgehoben hat, eines ſehr wohl entwickelten Fußgewölbes. 
Die Mär vom plattfüßigen Neger, deſſen „Fußhöhlung eine 
Höhlung im Boden macht“, iſt entſtanden aus der Beobach— 
tung der Plantagenſklaven Amerikas, die von früheſter Jugend 
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an, in der das Knochengerüſt noch nicht feſt gefügt iſt, ſchwer 
belaſtet in tiefem, naſſem Ackerboden überhart arbeiten mußten. 

Ahnliches gilt mit wenigen Ausnahmen, die in die Klaſſe 
der Knochen⸗ und Nervenerkrankungen und Mißbildungen ge- 
hören, ganz allgemein: der Plattfuß iſt nicht angeboren, ſondern 
Kunſtprodukt, und kann und ſoll vermieden werden. Barfuß 
gehenden Naturvölkern, die nicht dauernd übermäßige Arbeit zu 
leiſten haben, iſt er eine unbekannte Erſcheinung; er verdankt ſeine 
Entſtehung entweder der häufigen Überlaſtung des noch jugend: 
lichen Knochengerüſtes — Herumſchleppen kleiner Geſchwiſter 
durch junge Kinder! — oder unzweckmäßiger Beſchuhung, aber 
auch dem Zuſammenwirken dieſer beiden Schädlichkeiten. 

Bei der gar nicht zu überſchätzenden Wichtigkeit, die nach 
dem Geſagten einem wohlentwickelten Fußgewölbe für die all- 
gemeine Leiſtungsfähigkeit und Geſundheit des ganzen Körpers 
zugeſchrieben werden muß, iſt es allen Eltern und Erziehern 
zur ernſten Pflicht zu machen, ihr Augenmerk auf eine gehörige 
Pflege des kindlichen Fußes zu richten. 

Die beſte Fußpflege iſt das Barfußgehen, ſobald es das 
Klima nur geſtattet, bei uns alſo mindeſtens in der wärmeren 
Jahreszeit und wenn der Boden, nicht wie in der Stadt, 
durchweg künſtlich planiert und mit hartem Pflaſter belegt iſt. 
Wo nämlich der unbekleidete, ungeſchützte Fuß auf unebenem 
Boden gebraucht wird, da treten alle die zarten Muskeln 
ſeines Skeletts und des Unterſchenkels fortwährend in Tätigkeit, 
kräftigen fih durch dauernde Übung, und es ift, das ijt 
wohl zu merken, gerade die Muskeltätigkeit, die das Fußgewölbe 
herausmodelliert: der Fuß des Säuglings iſt flach, fajt platt, 
bis die Geh- und Stehbewegung ihn höhlt. Wir follen aus 
dieſem Grund unſern Kindern, ſo häufig wie nur irgend mög— 
lich, die Wohltat gönnen, ſich barfuß oder mit ganz weichem, 
ſtrumpfartigem Schuhzeug ohne feſte Sohle tummeln zu dürfen; 
die hergebrachte Furcht, dadurch plumpe, große Füße zu er— 
zeugen, iſt ein haltloſer Aberglaube. Vor allem ſoll man die 
Kinder im feuchten, warmen Sand, z. B. an der Seeküſte, 
immer barfuß gehen laſſen; gerade feuchter Sand arbeitet die 
Höhlung tüchtig heraus. 

In der Stadt, in der die Kinder ſchon aus ſozialen Rück— 
ſichten regelmäßig beſchuht ſein müſſen, ſorge man wenigſtens 
für vernünftige Fußbekleidung. Die Jünger Crispins ver— 
krüppeln ihren Kunden leicht die Füße durch einen anatomiſch 
grundfalſchen Sohlenſchnitt. 

Am ſchlimmſten ſind die ſogenannten „zweibälligen“, 
d. h. auf beide Füße paſſenden Stiefel, die meiſtens von 
Kindern und Frauen getragen werden. Man betrachte doch 
ein einziges Mal den Abdruck der nackten Füße auf dem Boden: 
welcher heilloſe Unfug iſt es, dieſe zwei, zwar ſymmetriſch, 
aber nicht im mindeſten kongruent gebauten Organe in ein 
Futteral zu zwängen! Der Stiefel muß einbällig ſein, d. h., 
es muß für den rechten und linken Fuß je ein eigener Leiſten 
und entſprechend ein eigenes Futteral angefertigt werden. 

Aber das iſt erſt der Anfang! Es muß auch jeder Leiſten 
anatomiſch korrekt geſchnitten ſein. Und da wird meiſtens im 
Schnitt der Sohle am ſchlimmſten geſündigt. Die größte 
Länge des normalen unverbildeten Fußes läuft von der Mitte 
der Ferſe ſchräg nach innen zur Spitze der großen Zehe: 
mithin iſt jeder Sohlenſchnitt falſch, der die größte Länge, wie 


üblich, in der Mittellinie aufweiſt. Ein Schuh mit ſolcher 
Sohle muß ohne Gnade den großen Zehen nach innen über 
den zweiten drängen und auf dieſe Weiſe das läſtige Leiden 
des „Ballens“ hervorbringen, jener Knickung und Zerrung des 
Großzehen-Mittelfußgelenkes, von Leichdornen und anderen An⸗ 
nehmlichkeiten gar nicht zu ſprechen. Ferner muß ein richtiger 
Sohlenſchnitt der vorderen, recht bedeutenden Breite des geſunden 
Fußes Rechnung tragen; jede ſpitze Form, die den Zehen nicht 
reichlich Platz läßt, iſt verdammenswert. Das gleiche gilt kaum 
abgeſchwächt auch für die Strümpfe, die womöglich zweibällig, 
jedenfalls aber breit und genügend lang ſein ſollen. 

Eine ſolche Ausſtattung der Kinder koſtet natürlich ſehr 
viel mehr Mühe und Geld als die Beſorgung der landläufigen 
billigen Stiefel und Schuhe aus dem erſten beſten Laden— 
geſchäft. Aber es iſt gewiß, daß das korrekte Kinderſchuhzeug 
bald ebenfalls fabrikmäßig hergeſtellt und dadurch eben ſo 
billig werden würde, wenn nur alle Eltern es mit Nachdruck 
überall verlangen und das fehlerhafte entrüſtet abweiſen würden. 
Bis dahin muß man eben Opfer bringen; weniger Bemittelte 
mögen ſich damit helfen, ihre Kleinen ſoviel wie möglich 
barfuß umherlaufen zu laſſen. Jedenfalls ſoll dieſe Fürſorge 
aber gleich mit den erſten „Babyſchuhchen“ anfangen; gerade 
der weiche, plaſtiſche Fuß des kleinen Kindes wird am leichteſten 
verkrüppelt, auch durch Schuhe aus leichtem Stoff, die unzweck— 
mäßigen Schnitt aufweiſen. 

Ferner iſt es ſehr wichtig, eine ſehr verbreitete erziehliche 
Unſitte abzuſtellen. Kinder, die eine Anlage zum Platt- oder 
Knickfuß haben, werden ihn mit ſicherem Inſtinkt dadurch ver- 
lieren, daß ſie ſtark einwärts gehen und ſo das Gewicht des 
Körpers auf den ſtärkſten Teil des Gewölbes, die Fuß-Außen⸗ 
kante legen. Wenn man ſie durch unaufhörliche Mahnung 
dazu bringt, auswärts zu gehen, wie es leider fait überall ge- 
ſchieht, ſo zwingt man ſie, das Fußgewölbe an der ſchwächſten 
Stelle zu belaſten, und es biegt ſich durch, der Plattfuß bildet 
ſich aus. Man laſſe den Kleinen alſo ruhig ihren „häßlichen 
Gang“; wenn das Fußgerüſt erſt ſeine volle Feſtigkeit erlangt 
hat, und Frau Eitelkeit anfängt, mitzuſprechen, dann gewöhnen 
fie ſich ganz von ſelbſt einen edleren Gang an. Übrigens fet 
hier eingeſchoben, daß nach Anſicht faſt aller Orthopäden 
die in unfern Turn und Tanzſtunden und auf den Exerzier⸗ 
plätzen gelehrte, ſtark auswärts geſtellte Fußhaltung über— 
trieben iſt; der normale Menſch ſtellt beim Gehen die Füße, 
allenfalls mit einer leiſen Richtung nach außen, faſt gerade 
nach vorn. 

Schon verbildete Füße gehören in die Pflege eines Ortho- 
päden, der mit Einlagen aus Stahl oder aus Celluloid, die 
nach Abgüſſen der Füße gebildet ſind, durch geeignete Muskel⸗ 
übung und dergleichen noch viel beſſern kann. 

Möchten doch dieſe Zeilen von allen Leſern beherzigt 
werden! Es handelt ſich um einen in ſeiner Wichtigkeit gar 
nicht zu überſchätzenden Beitrag zur Geſundheit des ganzen 
Volkes. Je mehr das Landleben gegen das ſtädtiſche zurück— 
tritt, um ſo mehr nehmen die Fußverbildungen zu; darum 
muß die bewußte Hygiene hier an die Stelle der unbewußt 
züchtenden Natur treten. Ohne geſundes Skelett keine Kraft, 
keine Schneidigkeit, ohne Kraft und Schneid keine frohe Ge- 
ſundheit. 


— 


Fächer zu verschiedenartigem Gebrauch. 


Von Hedwig Attingſen. 


p gian Mullbluſe und Fächer gehören längſt nicht 
mehr in eine beſtimmte Jahreszeit. Die Pelzſtola auf 
der ſommerlich duftigen Straßen- oder Reuniontoilette über— 
raſcht ebenſowenig, wie die weiße durchſichtige Waſchbluſe im 
Theater oder Konzertſaal, wenn's draußen ſchneit und ſtürmt. 
Und nun gar erſt der Fächer! Für Sonnenbrand und heiße 


Luft, für das blendende Kaminfeuer, oder als herkömmliches 
Ballrequiſit, als niedliches Spielzeug müßiger Finger — immer 
iſt er am Platz, immer findet er Bewunderer und weiß er 
die Blicke auf ſich zu ziehen. Von den leichten kleinen Dingern, 
die während der drückenden Hitze in Bewegung geſetzt werden, 
wollen wir heute nicht reden; auch nicht von den gemalten 


Der Logen- oder Theaterfächer. 


und gejtidten Wunderwerken, die aus der Hand des Künſtlers 
und der Nadelmalerin hervorgehen. 


Was hier im Bild an Fächern vor uns liegt, zählt 
bequemer wird es, mit ihm richtig umzugehen. Kleine Fächer 


eigentlich — mit Ausnahme des letzten — nicht zu den 
„Luftfächern“, die uns Kühlung zuführen ſollen, ſondern viel⸗ 
mehr zu den „Lichtfächern“, die gegen läſtige Lichteinwirkung 


ſchützen, die ſich all denen dienſtwillig erweiſen, die wirklich für 


ein Weilchen hinter den verdun⸗ 
kelnden Stäbchen ihr Geſicht 
verbergen möchten. Alſo keine 
Tändelwaffe gewohnter Art, ſchon 
deshalb nicht, weil dieſe Schutz⸗ 
fächer — immer mit der ſchon 
bezeichneten Ausnahme — beim 
Hin⸗ und Herbewegen klappern 
unb fo der Umgebung läjtig 
fallen würden. Auch die lan- 
gen Stielgriffe und die äußere 
Schmuckloſigkeit kennzeichnen die 
praktiſche Art der Verwendung. 
Das Original der beiden oberen 
Abbildungen dieſer Seite gleicht 
im zuſammengeklappten Zuſtand 
einer Lorgnette, um ſo mehr, als 
das Ganze aus Schildpatt beſteht 
und bequem an den bekannten 
Ketten zu tragen iſt. Aufgeſchlagen zeigt der Fächer die übliche 
Form. Er eignet ſich vornehmlich für das Theater, d. h. für 
die Inhaberinnen der Logenplätze, die ſich damit gegen das 
Flimmern der Rampenbeleuchtung ſchützen. In Frankreich 


heißen dieſe Fächer, die man auch vom Logenſchließer mieten 
kann, feft bezeichnend abat-scéne, werden alfo gar nicht mehr 
als „Fächer“ betrachtet, die man zur Toilette paſſend wählt 


fächer mit beweglichen Oriffstäben. 


und dann ſo anmutig leicht ſpielend hin und her bewegt. 
Es iſt eine eigene Kunſt, den Fächer anmutig zu handhaben. 
Je mehr die Form des Fächers zuſammenſchrumpft, deſto un- 


ſind im allgemeinen nicht kleidſam. Jede Mode hat ein 
„Aber“, die Miniaturfächer haben ein doppeltes. Sie laſſen 
erſtens das Geſicht ſehr groß erſcheinen und geben ferner jeder 
Hand, auch der zarteſten und 
beſtbehandſchuhten etwas Schwer⸗ 
fälliges. Die dicht am Geſtell 
ruhenden Finger ſehen im Ber- 
hältnis zu den zierlichen ge⸗ 
ſchnitzten Stäben, der zarten 
Malerei, den winzigen Flittern 
plump und wenig geſchickt aus. 
Die meiſten der Damen fühlen 
das auch unbewußt heraus und 
faſſen den Fächer bald ſo, wie ihn 
die Franzöſin in die Hand nimmt, 
nämlich fo, daß der eine Seiten- 
tab des Fächers in der Hand: 
fläche ruht und der Daumen das 
Geſtell hin und her bewegt, oder 
nach Art der Spanierin, die den 
Handrücken nach außen hält und 
den Fächer nie ganz entfaltet. 
Beides ſieht bei den kleinen Fächerformen unſchön aus. Man 
hat nun den Ausweg gefunden, auch dieſe faſt allzu kleinen 
Fächer mit beweglichen Griffſtäben auszuſtatten (ſiehe das oben⸗ 
ſtehende Bild), fo daß Hand und Fächerblatt nicht mehr direkt 
in Verbindung kommen. Für Theater und Konzertſaal werden 
dieſe Griffächer aber keine Annehmlichkeit bieten, denn ſie ſind 
nicht am Arm oder an der Kette zu tragen, ſondern müſſen 


Kaminfächer. 
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jtetig in der Hand gehalten werden, bie doch ſchon von Opern- | fimiende Augen blicken gedanfenvoll in das Flammengezüngel 
glas, Programm und Bonbonniere in Anſpruch genommen ijt. | — bis eben dieſe ſinnenden Augen ſchmerzen und daran 
Große Fächer haben ſich ſtets länger in der Mode gehalten gemahnt werden, daß das Flackern des Feuers und ſeine 
als kleine. Auch diesmal wird den letzteren kein allzu langes unvermittelt überſtrömende Hitze auch feine Nachteile hat. Hier 
Leben beſchieden ſein, nicht nur aus wird nun der leichte Fächer von far⸗ 
den oben angeführten Gründen, ſondern bigem Stoff wohltuende Abhilfe ſchaffen, 
weil die Kleinheit der Fächerform mit wie ihn unſere unteren Bilder auf 
dem ſonſtigen Toilettengeſchmack nicht Seite 524 veranſchaulichen. 
in Einklang ſteht. In Kleidern und Der glatte Griff iſt bequem zu 
Hüten macht ſich das Beſtreben geltend, handhaben und lang genug, die Fächer⸗ 
die Geſtalt zu vergrößern. Auf unſern ſcheibe in der richtigen Höhe zu halten, 
Köpfen ragen hochförmige Hüte auf, die auch wenn der Arm auf der Seffel- 
durch abſtehende Schleifenbündel noch lehne ruht. Die grüne oder blaue 
umfangreicher gemacht werden. Unſere Farbe des Seidenſtoffs, deſſen enge 
Schultern werden durch Armelpuffen Fältung mittels eines kleinen Knopfes 
verbreitert, und die faltenreichen Röcke aus der Holzhülle herausgeſchoben wird, 
der eleganten Abendanzüge geben jeder dämpft Licht und Wärme wohltuend 
Figur etwas Standfeſtes, etwas, was ab. Dieſe Art Fächer ſind nichts 
man im  ardjteltonijden Sinn eine Neues, ſie tauchen nur immer wieder 
breite Baſis nennen würde. Zu alle⸗ auf, nach dem Grundſatz, daß das 
dem paſſen dieſe Puppenfächer nicht, Gute niemals veraltet und den Wett⸗ 
die aus dem Rokokozeitalter herüber bewerb mit dem angeblich Beſſeren jeder⸗ 
genommen ſind, ohne Prüfung, ob ſich zeit aufnehmen kann. 
heute harmoniſch einfügt, was damals Auch auf Wagenfahrten braucht 
jo allerliebſt ausſah. Aber damals man Schatten, braucht man Schutz 
ſchnürten ſich die Damen lange ſteife gegen blendende Lichtſtrahlen. Der 
Schneppentaillen, hielten ſtreng ba- Sonnenſchirm iſt hier nicht immer am 
rauf, daß der Armel auch nicht das Gin Wagenfäcer Platz, ein Fächer weit eher. Wenn man 
kleinſte Fältchen ſchlug, und umrahmten hoch oben auf dem Kutſchbock neben 
ihre weiß und roſig gemalten Züge mit gepudertem Haar.] dem die Zügel führenden Gatten fibt, wird der Sonnenſchirm 
Sie ſtutzten ihre Köpfchen nach Art von Puppenköpfen zurecht, kaum gelitten werden. Und wenn man im Fond des Wagens 
und dazu paßten die éventails mignon ganz vortrefflich. Heute | lehnend über Land fährt und tüchtig geſchüttelt und zerrüttelt 
aber ruht das Haar in wird, da behält man nicht 
ſchweren Polſtern tief über immer die Herrſchaft über den 
der Stirn, die Bluſentaillen Schirm, der bald einmal mit 
flattern loſe um den Ober⸗ ſeinen ſcharfen Spitzen dem 
körper, je größer bie Achſel⸗ Gegenüber auf dem Rückſitz 
breite, deſto ſchmäler erſcheint ins Geſicht fahren könnte. 
die Taille — alles ſteht alſo Auch der Wind ſetzt ſich leicht 
im direkten Gegenſatz zu der unter den Schirm, daß man 
urſprünglichen Bedingung der ihn ſchließen muß, man mag 
kleinen Fächer. Sie bedeuten wollen oder nicht. Und wenn 
demnach eine Stilwidrigkeit. man dann den Hutrand nicht 
Wird dieſe erſt einmal ſo recht tiefer ziehen kann und keinen 
augenfällig, dann kommen, Fächer zur Hand hat, ſo 
vorausgeſetzt, daß nicht in⸗ ſcheint die Sonne in die Augen 


zwiſchen eine Schnürmode und wie man ihn zusammenklappt. und brennt auch die zarteſten 
aufgekommen iſt, wieder die Wangen braun, von denen 
Rieſenfächer zurück, die für nicht mehr ganz jugendliche Ge- man die böſen Sommerſproſſen ſo gern fernhalten möchte. 

ſichter die gleiche Bedeutung haben wie die breitrandigen Die Abbildungen auf dieſer Seite bringen uns einen 
Hüte — ihr Schatten wirkt mildernd auf manches Fältchen, Wagenfächer aus Elfenbein, der, wenn man ihn nicht mehr 


das ſich zu zeigen beginnt. Und mildernd wirken, Schatten in der Hand halten mag, in die Wagentaſche geſteckt wird, da- 
ſpenden follen auch unſere andern Fächer, die wir hier | her trägt dieſer runde Scheibenfächer keine Ofe am Griff. Auch 
wiedergeben. bei den jetzt mehr und mehr fic) einbürgernden Reftaurant- 
. Wenn die erſten Herbſtſchauer über bie Felder ziehen unb beſuchen bedienen fic) elegante Frauen gern dieſer Räder, um 
feine graue Nebel ſich in die Straßen herniederſenken, dann nicht der Helle des eleltriſchen Lichts ſtetig wehrlos ausgeſetzt 
beginnt die fröſtelnde Herrin des Hauſes fih ihr behaglich zu fein. Als Fächer, b. h. eben als Luftfächler aber ſollte 
träumeriſches Kamineckchen wieder einzurichten. Holzklötze | feine Dame diefe Elfenbeingeſtelle benutzen, um das läſtige 
praſſeln in voller Glut, die Fünkchen tanzen und ſtieben, und Geräuſch zu vermeiden, das beim Fächeln entſtehen würde. 


*« 


Alte Weile. 


Es war eine alte, ſchwermütige Weiſe, Du ſaßeſt am Flügel — die ſchmalen Hände 

Es war ein kleines, todtrauriges Lied — Lagen ſo blaß auf den Taſten, ſo müd — — 

Sing' es noch einmal, ſo ſüß und leiſe. „Hein Glück und kein Stern ...“ — wie war doch das Ende? 
Wie damals im Mar, als ich von dir ſchied. — — — Sing’ mir noch einmal das traurige Lied ... 
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Taſchenfiltrierapparat. Ein kühler Trunk auf heißem 


Marſch, auf anſtrengender Wanderung gibt friſche Kraft. Aber 
nicht immer ſieht das Waſſer appetitlich genug aus, daß man 
das Glas unbedenklich an die Lippen ſetzen und es bis auf den 
letzten Tropfen leertrinten möchte. Manch einer blickt mißtrauiſch 
auf den Brunnen im Hof, deſſen Schwengel die Magd in Be— 
wegung ſetzte, um dem Gaſt das geforderte Glas Waſſer in die 
Laube bringen zu können, und 
ebenſo mißtrauiſch nachher auf die 
Flüſſigkeit im Glas. Er wird 
lieber zu Bier und Wein ſeine Zu— 
flucht nehmen, die ihn ermüden 
und erſchlaffen. Mittels unſeres 
Taſchenfilters, das wir hier im 
Bild wiedergeben, iſt es leicht 
genug, dem Waſſer all die ſchäd— 
lichen Stoffe zu entziehen, die 
ihm die geſundheitlich gefährdende 
Wirkung verleihen. Die dunkle 
Brikettmaſſe nimmt alles Ge— 
ſundheitſchädliche in ſich auf und 
reinigt das Waſſer, das ſie in 
ſich aufſaugt. Durch den dünnen 
Gummiſchlauch läuft dann das 
trinkbar gewordene Waſſer, wie 
dies auch unſer Bild veranſchaulicht, 
in das bereitſtehende kleinere Glas. 
So wird man's im Dorfwirtshaus 
machen, in dem man Einkehr hielt, 
um einen kühlen Trunk zu er— 
halten. Wenn man aber im 
Wald das Murmeln eines Bäch— 
leins vernimmt und fühlt, wie 
trocken und ausgedorrt die Kehle 
iſt, wie der Durſt beim Ge— 
danken, ſich an Waſſer laben zu 
können, noch brennender, noch 
unerträglicher faſt erſcheint, da 
macht man weniger Umſtände. 
Es dürfte auch kaum immer ein 
Bierglas zur Hand ſein, um da— 
mit Waſſer zu ſchöpfen und das 
Filter hineinzuhalten. Da läßt 
man einfach die Brikettſcheibe in 
das rinnende Naß des Bächleins hinabhängen und benutzt die Ober— 
ſchale des Behälters, der auf unſerm Bild neben dem Bierglas 
auf dem Tiſch ſteht, als Trinkgefäß. 


J Handarbeit. n 


Läufer auf Seidengaze mit Mohnblütenmuſter. 
Den Reiz diefer köſtlich zarten Stickerei, die wir hier abbilden, 
vermag unſer Bild nicht völlig wiederzugeben, da es der 
Farben entbehrt. Doch ſchon aus dem Muſter vermag man zu 
erſehen, daß man es mit einem künſtleriſch ausgeführten Entwurf 
zu tun hat. Dieſer auf weiße Seidengaze ausgeführte Läufer 
dürfte wohl kaum jemals 
ſtörend und aufdringlich 
wirken, nur muß man 
freilich auch die Stickſeide 
ſo fein abzuſchattieren 
wiſſen, wie die Künſtlerin 
es verſtand, die hier das 
Original ſchuf. Da ſchien 
die Nadel dem Pinſel 
ins Handwerk gepfuſcht zu 
haben, ſo naturwahr 
wie auf grünem Wieſen— 
grund entſproſſen, heben 


Taschenfiltrierapparat. 
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i „ aa | y, in der Seele ber Eltern 
3 T s wohnen, zu Fehlern aus, 

die ſpäter ſchwer wieder 


Laufer auf Seidengaze mit Mobnblitenmuster. 
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an den beiden Ecken des Läufers die breit aufgeſchlagenen Kelche 
des Mohns ihre Blütenhäupter. Auch das Schmudmotiv der Mitte 
ſind ſtiliſierte Mohnblüten, und die Anordnung der Blätter und 
Stempel gemahnt an die chineſiſche Kunſt. Hier ſind die Farben 
ſo zart und fein gewählt, daß ſie faſt mit dem Ton des 
Grundſtoffs verſchmelzen. Um in der vollen Schönheit des 
Originals zur Geltung zu kommen, verlangt die Arbeit mehr als 
landläufiges Geſchick, bereits eine vorgeſchrittenere Beherrſchung der 
Stickkunſt. Aber auch einfach in Stielſtich auf Leinen nach— 
gearbeitet wird das Linienwerk des eigenartigen Muſters ſchön zu 
wirken vermögen. 


FRE ~ 
= Liebhaberkunſt. = = 


Photographiſche Lands 
ſchaftsaufnahmen find gar 
nicht fo leicht zu machen, wie es 
ſich der Laie oft vorſtellt. Ab— 
geſehen davon, daß nicht jeder 
Ausblick, der unſer Auge entzückt, 
im Bild wirkungsvoll erſcheint, 
heißt es auch noch, für ein ab— 
geſchloſſenes Bild den rechten Seh— 
winkel finden. Aufnahmen, die 
nach allen Seiten ins Uferloſe 
verſchwimmen, rufen ſelten einen 
guten Eindruck hervor, und es 
bedarf ſchon eines hohen künſtle— 
riſchen Könnens, ſolche Bilder in— 
tereſſant zu geſtalten. Vor allem 
gehört ein feines Verſtändnis für 
Beleuchtung und Luftſtimmung zu 
den Geheimniſſen des Photo— 
graphierens. Morgen- und Abend: 
ſtimmungen ſind wohl zu beob— 
achten, das Waldesdunkel muß 
zu anderer Tageszeit auf der 
Platte feſtgehalten werden als 
das Flimmern eines Sees. Tiere, 
die in der Mittagsſtunde träge in 
der Hitze auf der Weide lagern, 
bieten dem Dilettanten die ge— 
ringſte Schwierigkeit. Sind die 
Vierfüßler aber in Bewegung, ſo 
kann es dem „Künſtler“ begegnen, 
daß eine Ziege acht Beine und eine 
Kuh einen ganzen Kranz von Hörnern hat. Es empfiehlt ſich auch, 
die Taſche mit den belichteten Platten nicht ins feuchte Gras zu 
ſtellen, da die Gelatinelöſung außerordentlich empfindlich iſt und ſehr 
leicht anzieht. Auch ſoll man nicht irgendwelche andere Sachen neben 
den Apparat packen. Ein Brotkrümelchen findet ſeinen Weg 
zwiſchen der kleinſten Ritze hindurch und kann eine Aufnahme unter 
Umſtänden vollſtändig entwerten. 


O 


— = Kindererziehung. c 


Kranken Kindern wird aller Willen getan, das ift nun 
einmal althergebrachter Brauch, durch ben fid) die treue Pflegerin 
ſyſtematiſch einen kleinen 
Befehlshaber für geſunde 
Tage erzieht. Allerlei 
ſchlechte Angewohnheiten 
und manch üble Eigen— 
ſchaften bilden ſich in den 
Wochen, da Sorge und 
Mitleid für den Liebling 


auszugleichen ſind und— 
der Grund für mancherlei 


Kummer werden können. Wer möchte einem hilfloſen, leidenden 
Kind nicht alles gewähren, was ſein Herz ſich wünſcht, wer könnte 
es über ſich gewinnen, den traurig flehenden Augen nicht jede Bitte 
abzuleſen und zu erfüllen, noch ehe die Lippen ſie ausgeſprochen 
haben! Aber eben weil die Tage der Krankheit ſolche Nachgiebigkeit 
erheiſchen und ſelbſtverſtändlich machen, ſollte es nicht verſäumt 
werden, in der fortſchreitenden Geneſung allmählich und liebevoll in 
die gewohnte Ordnung der Dinge, zu der Gehorſam und Fügſamkeit 
der Kinder nun einmal gehören, wieder einzulenken. Der kluge Er: 
zieher wird nicht mit Verweigern oder ſchroffer Ablehnung das ſtraffere 
Regiment beginnen und ſo den Trotz des 
Patienten heraufbeſchwören. Mit ſanfter 
Gewalt muß das Wollen und Denken 
des Kindes beeinflußt werden; ſein 

Gemütsleben muß fo fein beobachtet 
werden, daß es törichte und imer: 
füllbare Wünſche gar nicht erſt äußert, 
ſondern ſich ſeiner Pflichten nun wieder 
flar bewußt wird und mit Luft und 
Liebe an allem teilnimmt, was andere 
tun und treiben, ſtatt nur immer ſich 
und ſeine Anſprüche zu bedenken. 
Jeder Arzt wird es beſtätigen, 
daß Kinder, denen nach über⸗ 
wundener Krankheit nicht 
rechtzeitig wieder in freund⸗ 
licher Weiſe Zaum und Zügel 
angelegt werden, viel längere 
Zeit zu ihrer vollſtändigen 
Wiederherſtellung brauchen als ſolche, denen das Nörgeln und 
eigenſinnige Weinen rechtzeitig abgewöhnt wird. 


Oo —— o 
— Loilettenfragen. 


Die Behandlung des Sylinderhuts. Heute wollen wir 
in einer Toilettenangelegenheit das Wort ergreifen, die, trotzdem ſie 
nicht in das Bereich der Frau fällt, doch gerade ſie oft genug be⸗ 
helligt und von ihr Erledigung fordert. In vielen Familien wird 
der Zylinderhut des Hausherrn nur zu beſonderen Gelegenheiten, 
zu Staatsviſiten, Kindtaufen, Hochzeitsfeierlichkeiten von all den 
Seidenpapierhüllen befreit, in die er ſo ſorglich gewickelt war. Und 
dann wird mit Ach und Weh jedes am Seidenhut krumm liegende 
Härchen betrachtet, das jenen rauhen Eindruck hervorruft, der die 
ſpiegelnde Glätte des Huts beeinträchtigt. Manch anderer Herr der 
Schöpfung braucht ſeinen Zylinderhut täglich, ſetzt ihn zu jedem 
Ausgang auf. Vielen iſt er eine unentbehrliche Kopfbedeckung, die 
ihnen zu ihrer Erſcheinung zu paſſen und zu gehören ſcheint. Man 
mag darüber denken wie man will, vorſichtige und ſachgemäße Be⸗ 
handlung fordert die „Angſtröhre“, wie der Hut bezeichnend genannt 
wird, immer, und die Hausfrau kann manchen Groſchen, der für 
das Aufbügeln ausgegeben wird, erſparen. 
Sie muß nur des öfteren das ſeidene 
Tuch hervorholen, das ſie zum Zweck der 
Zylinderbehandlung aufbewahrt und das 
mit den Hut in geeigneter Weiſe be⸗ 
arbeiten. Das Tuch wird dreieckig zu: 
ſammengefaltet, wie Fig. 1 dies zeigt. 
Nun nimmt man den Hut, den man zu⸗ 
vor mit einer nicht zu weichen Bürſte 
bearbeitet und dann über der warmen 
Herdplatte angewärmt hat, in die linke 
Hand, faßt ihn an der vorderen Krempe 
und wirft das zuſammengefaltete Tuch 
mit der rechten Hand leicht um den Hut⸗ 
kopf. Das eine Ende des Tuchs behält 
man in der Hand, das andere muß ſich 
unter das erſtere Ende legen (ſiehe die 
Pfeilrichtung Fig. 2). Wenn ſo der eine 
Zipfel feſt unter dem andern liegt, poliert 
man mit dem Tuch den Zylinder immer 
nach der einen Richtung, die uns die Pfeile 
angeben. Nachdem der röhrenförmige Hut— 
teil blank gebügelt iſt, faßt man das Tuch 
leicht in der Hand zuſammen, nimmt die 
Krempe des Huts in die linke Hand, wärmt 


“lie man den 
buthopf poliert. 
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rechts herum (Fig. 3). Das Tuch darf auch nicht über die Mitte 
des Huts hinausgeführt werden, damit ſich die Lage der Haare am 
Hut nicht verſchiebt. Nun bleibt nur noch die Bearbeitung der 
Hutkrempe übrig. Auch hier reibt und wiſcht man mit dem Tuch 
nicht gegen den Strich. Ein wenig Anſtrengung wird dies Hut: 
aber ſobald man nur einige 


bügeln im Anfang freilich koſten, 


oig. 1. Das Zusammenfalten des Seidentuche. 


Übung darin gewonnen hat, geht die Sache ſehr leicht und fehr 
ſchnell vonſtatten. 

Ein Stiefelbock — wie praktiſch! Ein Ausruf iſt's, der 
ſich den Lippen mancher Hausfrau und Gattin entringen wird, die 
unſer Bild hier der Betrachtung würdigt. Wie oft ſchon hat ſie 
es heimlich grollend mit anſehen müſſen, daß der Herr und Ge: 
bieter den Fuß auf die polierten Leiſten eines Stuhlſitzes ſtellte, 
um die Bänder des Schnürſchuhs ſachgemäß knüpfen zu können. 
Sagen konnte man ja nichts! Was hätten freundliche Ermahnungen 
auch genutzt. Die Qual dieſer „Knüpperei“ mußte doch auf irgend 
eine Weiſe erleichtert werden. Freilich, als 
neulich der Herr Gemahl gar den Fuß auf 
den hell überzogenen Wäſchepuff zu ſetzen 
verſuchte, da mußte man doch einmal die 
langverſchwiegene Meinung äußern. Seit 
dem war da eine leiſe Spannung. 
Der Stiefelbock ſcheint ganz dazu 
berufen, ſie zu beſeitigen. Da kann 
man bequem den Fuß aufſtellen, 
verdirbt kein Möbelſtück, und dabei 
iſt der dunkelgebeizte Holzbock doch auch 
klein genug, daß er unauffällig in einer 
Ecke des Schlafzimmers ſtehen kann, bis 
man ihn eben braucht und hervorholt. 
Man kann ſich auch gemütlich auf einen 
Stuhl ſetzen und den Fuß gegen die 
untere Platte ſtemmen, die zwiſchen die 
Füße des Bods genagelt ift, um die Knöpſe 
der Promendenſtiefel zu ſchließen. Das iſt wirklich bequem. — Da 
ſieht man wieder einmal, wie Opferwilligkeit ſich verlohnt! Für den 
Gatten hat man ſorgen wollen, und ſich ſelbſt hat man dabei die 
größte Wohltat erwieſen. 


Der Deckel des 
Hutkopfs wird 
vorgenommen. 
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Die Mauſer des Geflügels. Im Spätſommer unb Herbit 
tritt bei unſerm Hausgeflügel bie Mauſer 
ein. Die erwachſenen Vögel verlieren die 
alten Federn und erhalten an ihrer Stelle 
neue. Manche Vögel verlieren auf einmal 
ſo viel Federn, daß die Tiere faſt kahl umher⸗ 
laufen, bei andern bleibt das Federkleid 
auch während der Mauſerung dicht, und 
nur an der lebhafteren Färbung erkennen 
wir an verſchiedenen Stellen das Einſetzen 
der Mauſer. Dieſer Federwechſel iſt ein 
durchaus natürlicher Vorgang, trotzdem iſt 
er auf das Wohlbefinden des Vogels von 
Einfluß. Erſtens iſt zu beachten, daß 
während dieſer Zeit das Federkleid dünner 
wird, die Tiere alſo ſich leichter als ſonſt 
Erkältungen zuziehen können. Zweitens 
ſtellt das maſſenhafte Wachstum neuer 
Federn an den Körper erhöhte Anſprüche, 
muß er doch Bauſtoffe für das neue Kleid 
liefern. Unſer Hausgeflügel muß daher 
während der Mauſer eine beſondere Pflege 
erhalten. Es muß vor Erkältungen und 
Durchnäſſungen geſchützt werden. Da 
die Federn in der Hauptſache aus Stick— 
ſtoff und phosphorſauerm Kalk beſtehen, 


das Tuch über der Herdplatte an und poliert 
nun den Deckel des Hutkopfs ſtets nach 


Stiefelbock. 


muß die Nahrung diefe Beſtandteile in 
reiherem Maß als ſonſt enthalten. Es 


— 528 o 


i 
AI. 


RAUF 


I 


U 


ee 


Yd 


Der geöffnete Picknickkorb. 


empfiehlt fid alfo eine an Eiweiß und phosphorſauerm Kalk 
reichere Koſt. Dieſe bilden Fleiſch und Fleiſchmehle, Garnelen und 
Knochenſchrot, die als Beigabe zu gutem Körnerfutter zu nehmen 
ſind. Man hat auch von Verabreichung von Eiſen guten Einfluß 
auf die Federbildung geſehen und gibt darum zeitweilig auf 1 Liter 
Trinkwaſſer etwa 3 Gramm Eiſenvitriol. 


= Hauswirtſchaft. — 
O 


Der Picknickkorb. Picknick im Wald! — Das iſt ein 
luſtiges Tafeln unter grünen Bäumen, die ſchattend die Strahlen 
der Sonne fernhalten, bei Vogelgezwitſcher, auf weichem Moos. Das 
hört ſich verlockend genug an, und wer würde da nicht gern dabei 
ſein? Die Hausfrau aber hat daheim erſt die Sorge um all das 
Drum und Dran, das dies fröhliche Mahl ſchaffen ſoll, um Teller 
und Taſſen, um Meſſer und Gabeln. Welche Hausfrau mochte wohl 
zu ſolchen Ausflügen in den Wald ihr „gutes“ Porzellan her: 
geben! Aber auch die angeſtoßenen Teller und Gläſer, die längſt 
außer Dienſt geſtellt wurden, wird man für dieſe Zwecke nicht gern 
wieder hervorſuchen wollen. Sie gehen beim Rütteln und Schütteln 
des Wagens vielleicht ganz in Scherben, ehe fie noch am Be: 
ſtimmungsort angelangt ſind. Und die Silbergabeln und mono⸗ 
grammgeſchmückten Silberlöffel — wie leicht kann da ſolch wert⸗ 
volles Stück zu Boden fallen und ſich zwiſchen Laub und Wald⸗ 
moos ſo ſicher verſtecken, daß alles Suchen hernach nichts helfen 
will. Das iſt dann ein trauriger Abſchluß des fröhlichen Mahls. 
Und dann fehlt 
es noch an Gier; 
bechern, Ser⸗ 
vietten, Kiſten 
und Kaſten, um 
auch den Mund⸗ 
vorrat richtig 
und doch nicht 
zu platzraubend 
unterzubringen. 
Ein Picknickkorb, 
wie ihn unſere 
Bilder wieder⸗ 
geben, hat raſch 
im Wald ein 
„Tiſchlein deck' 
dich“ hervor⸗ 
gezaubert. Da 
wird ſelbſt das 
„Abkochen“ im 
Grünen leicht. 
Denn auch die 
Teemaſchine iſt 
zur Hand, um 
unter Umſtän⸗ 
den einen ſteifen 
Grog brauen zu 
können. In den 


Das „Tischlein deck’ dich“, das der Picknickkorb hergibt. 


Flaſchen wird ja genügend „Stoff“ vorhanden ſein, der ſolch Be⸗ 
ginnen begünſtigt, während die ſauberen Zinkkäſtchen Zucker, Tee, 
Kuchen und belegte Brötchen beherbergen. Da fehlen weder Mund⸗ 
tüchlein für die zwei, die im Grünen tafeln wollen, noch Meſſer 
Und 


und Gabeln, noch handfeſte Blechteller und blecherne Taſſen. 
wie geſchickt das alles 
in dem geringen ver⸗ 
fügbaren Raum in⸗ 
einandergeſchachtelt 
und untergebracht 
iſt! Der Korb wird 
bequem auf dem 
Kutſchbock neben dem 
Kutſcher Platz fin⸗ 
den können. 
Mittel ge⸗ 
gen Wanzen. In 
manchen Gegenden 
Deutſchlands bedient 
man ſich gegen dieſes 
Ungeziefer eines ſehr 


einfachen Mittels: 
Geſchälte Weiden: 
ruten werden in 


Bündeln unter die 
Bettſtelle gelegt oder 
an den Bettfüßen 
befeſtigt. Der Ge⸗ 
ruch lockt die Wan⸗ 
zen ſo an, daß ſie 
aus allen Ritzen 
herankriechen. Sind 
die Ruten ſtark be⸗ 
fallen, ſo müſſen ſie 
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Australische Farnwedel in dunkler Bronzevase. 
verbrannt werden; 


im andern Fall werden fie im Waſſer abgeſchwenkt. Die Bündel 
ſind dann wieder zu brauchen, denn ſie behalten den die Wanzen 
anlockenden Geruch monatelang, ſo daß auch die ſtetig ſich er⸗ 
neuernde Brut endlich vertilgt wird. 


— — —— 
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Ein wirkungsvoller Blumenſchmuck. Farnwedel mit 
ihrem fiedrigen Blattwerk können, hübſch in Vaſen eingeordnet, zum 
wirkungsvollſten Zimmerſchmuck werden. Freilich wird man die 
Waldfarne ſelten in voller Friſche vom Waldſpaziergang mit heim⸗ 
bringen können. Sie welken zu leicht in der Hand. Die auſtraliſchen 
Farnen erweiſen größere Haltbarkeit, beſonders hübſch macht ſich ihr 
grünes Blattwerk in ſolch eigenartig ſchöner Vaſe, wie ſie unſer Bild 
hier wiedergibt. 
Dieſe Anord⸗ 
nung darf wirt: 
lich geſchmack⸗ 
voll und voll 
Kunſt erſonnen 
genannt wer⸗ 
den. Hoch ragen 
die ſchlichtgrü⸗ 
nen Farnwedel 
aus der dunkel⸗ 
braun getönten 
Bronzevaſe auf, 
die reliefartig 
ein Beerenmotiv 
ziert, und dieſem 
täuſchend abn: 
lich in der Farbe 
ranken ſich rote 
Beeren in dich⸗ 
ter Fülle aus 
der Vaſe hervor. 
Es macht den 
Eindruck, als 
ſollten Vaſe und 
Vaſenſchmuck in⸗ 
einander ver⸗ 
ſchmelzen. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl d. m. b. H. und Daube & Oo. G. m.b. H., BerlinSW.68 Filialen: Bremen., Zeilenpreis M. 2.50 
Bressau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M, Hamburg. Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. für alle 4 Ausgaben. 
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Wandbehang für ein Sofa. 


bunte Bilder in den Farben zu dem 
Möbelſtoff nicht ſtimmen. Unſer Wand⸗ 


ſchmuck ift ebenſo bübid wie gwed- i 


entſprechend und in denkbar einjadjjtem 
Material und Ausführung leicht nach⸗ 
zuarbeiten. Der Stoff iſt geripptes, 
naturfarbenes Leinen, das im Möbel- 
ſtoffgeſchäft erhältlich iſt. Breite: ein 
Meter zehn Zentimeter, Länge: 50 Benti- 
meter. Das aufgetragene Muſter wird 
in grüner Nordica und Perlgarn 
geſtickt: die Tannennadeln grüne 
Nordika, die Kiefern grünes Perlgarn. 
Alle Stiele ſind braun Nordika ohne 
Glanz und die Tannenzapfen braun 
Nordika mit Glanz. Eine ſelbſt⸗ 
gelnüpfte Franje aus halbgedrehtem 
Hanf bildet den unteren erunt 


Seidenes Haus müßchen für 
Herren. Eine einfache Mütze aus 


ſchwarzer Seide, die bei kleinen Gängen in Hof und Garten ſich ſehr prak⸗ 
tiſch erweiſt und dann im Zimmer bequem in die Taſche des Hausrocks 


ODO d (Rosengeschmack ) 
Kennzeichen: Etikette mitrotem Kreis 
Flaschen ohne roten Kre 


Odol mild 


Kennzeichen: roter Kreis auf Etikette. 


ES 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Das Sofa mit niedriger Lehne ijt 
die große Mode. Für den freien Raum darüber an der Wand fehlt es 
oft an paſſender Dekoration, da gerahmte Bilder zu ſchwer wirken oder 


geſteckt werden kann, wird dem Vater oder Onkel eine ſehr willkommene 
Gabe fein. Sie kann leicht ans altem Stoff hergeſtellt werden, ſogar ein 
in den Falten dünn gewordener Regenſchirm eignet ſich dazu. Man 
ſchneidet nach der Kopfweite einen 
ungefähr 20 Zentimeter hohen Streifen 
aus Futtermull, benäht ihn unten 
herum mit einem drei Zentimeter 
breiten Streifhen Steifgaze und heftet 
auf der einen Seite den Oberſtoff, 
auf der andern das Futter (Satin 
oder ebenfalls Seide) an, beides am 
unteren Rand fingerbreit überſtehen 
laſſend. Dieſer ſo vorbereitete Streifen 
wird nun fünſſach zuſammengelegt 
und in eine (bezw. fünf) zehn Zenti⸗ 
meter hohe Zacke ausgeſchnitten am 
oberen Rand. Dann verbindet man 
die Rundung und näht die Zacken⸗ 
ränder zufammen; es faßt vom Futter 
immer nur eine Seite in die Naht, 
die andere wird dann darüber ge⸗ 
ſäumt. Deu überſtehenden Stoff 
am unteren Rand biegt man 
nach innen um und fetzt ein 
ſchmales Seidenband dagegen. Oben, wo die Zacken zuſammentreten, wird 
ein ſeidenbezogenes Knöpſchen aufgenäht. A. H. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Wandbehang für ein Sofa. 


Es gibt eine Anzahl von Perſonen, beſonders Damen und 


Uinder, welche den herzhaften und nachhaltigen Griginalgeſchmack 


des Odols nicht lieben und einen milderen Geſchmack vorziehen. 
Um auch diefer Richtung entgegen zu kommen, haben wir uns 
entſchloſſen, neben dem kräftigen Original⸗Gdol das ſchon feit einigen 


Jahren in Fachkreiſen bekannte mildere Odol unter dem Namen 


„Dool mild“ 


mit Roſen⸗Geſchmack 


nunmehr dem Handel zu übergeben. 


Dieſes neue „Odol mild“ mit zartem Roſengeſchmack wird ſenſiblen 
Perſonen mit empfindlichem Geſchmack, namentlich alſo Damen und 
Uindern vortrefflich munden. Herren werden im Allgemeinen wohl 
den markigen Geſchmack des Original-Odols nach wie vor vorziehen. 

Es fei befonders hervorgehoben, daß das neue Präparat, das fid 
beſonders im Auslande ſchon viele Freunde erworben hat, ſich von dem 
feit Jahren eingeführten Griginal⸗Odol lediglich durch feinen milden 
und reizloſen Geſchmack unterſcheidet, während die hervorragenden 
antiſeptiſchen Eigenſchaften bei dieſem Präparat abſolut dieſelben ſind. 

Aeußerlich unterſcheidet ſich „Odol mild“ von dem Original: 
Odol durch einen roten Kreis auf der blauen Etikette. 


Dresdener Chemisches Laboratorium Lingner. 


Schwachliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 


blutarme sich matt fühlende und NEFWÖSE überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschópfte Erwachsene 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


D^ HOMMEL’s Haematogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt Nervensystem gestärkt. 
BES" Man verlange jedoch ausdrücklich das hte „Dr. Hommel’s‘ Hsematogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. 


Dr. Lahmann Sanatorium Karısrune sun 8 


“ kiige ae nied und 5 aie ice Sb e peur um 
on wargwaldtonren. ej. Anzic men e für Ser 

auf „Weisser Hirsch bei Dresden. t. landw. Ausf ae Seftaug Vaudsestrahten, Archivalien⸗, Gartenbau- u. 
Plakat⸗Ausſtell. Aust. loften Verein zur Hebung des Fremdenverkehrs. 

Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte ee 

Anwendung der physikal.-diätetischen Heilfaktoren. Aufnahme von Kranken jeder Art. l in Mecklenburg-Schwerin, Stadt und Kloster, 4500 Einwohner. 

— Ausgenommen Tuberkulóse, Epileptische und Geisteskranke. 9 Aerzte. a Cc ow Station der Eisenbahn Ludwigslust-Waren, Malchower See, gr. 

- — Waldungen, gute Mittelschule u. höh. e 


Steuern gering, Sommerfrische. Prosp. gratis d. d. gemeinnätzigen Verein od. d. Magistrat 


Sanatorium Haus Triberg ‚Schwarzwald, 750 Mr 
Sanatorium 


Weitbekannte Anstalt. Vorzgl. Kurmittel 
80 Zimmer. Stets offen. spekt frei. 
Dr. Max Roseli 


diät. Kurhaus f. Nerven-, Herz-Stoffwechselleidende u. Erholungsbed. | | e 2 
jed. Art. Sommer u. Winter geöffnet. Prosp. d. Dr. med. Kuhnemann. | Seekadetten | Fähnr.! Primaner! Einjähr.! 


f Sanatorium Dr. Wiese, Simenan (Te) 575: | Wises Lehranstalt 


allen modernen Heilfaktoren. — Das ganze Jahr besucht. — Prospekt gratis 


Kiel, Düsternbrook 44 (gegr. 1868). 


März-April 1906 bestanden 24 von 
33 Schülern. Ausführl. Prosp. d. d. Dir. 


früher Ass.-Arzt b. Dr. Lahmann. 
Ballenstedt a. Harz. 


Herrliche, milde, regenarme Lage. 
Gesamtkosten 8—13 Mk. täglich. 


Sanatorium Schloss Spetzgart 
= Man verlange meine Naturelle (LMK) Dr. med. Kleinschrod Empfehlenswerte 
Hotels: 


r. Emmerich’s Reilanstalt 884 . 
Aachen, Henrion’s Grand Hotel u. Bad. I. R. 


r Nerven-, Morphium-, Alkohol- etc. Kranke. 
Berlin, lürstenhotel, f. Lage, aller Komfort. 


d Mildeste Form der Morphium-Entziehung ohne 

+» Bauen. Zwang unt. sof. Wegfall d, Spritze in 4-6 Woch, Elend (Harz). Hampe's Hotel, prachtv. geleg. 
Alkohol-Entwöhng. nach erpr. Veriahr. Prosp. kostenl. (Geistes- Gent, Hot. Richemond, Terrasse. Auss. See. 
kranke ausgeschl.) Besitzer u. dirig. Arzt Dr. Arthur Meyer. ? Aerte, Nauheim (Bad), Hot. Augusta Viktoria, H. L. R. 
eee Thusis, Posthotel. Z. v. 2 fr. an,a.Münchnerb. 
Wien, Hotel Métropole, Litt,Zim.v.3.50Kr ab. 


Dr. Rumpfs Sanatorium Ebersteinburg Bisen Baden. Wildungen. Quisisana, b. Lage, vorn. Hotel 


Vorbercitungsanstalt 


v. Dir. Dr. Fischer, 1888 staatl. konzess. f. alle 
Milit.- u. Schulexamina. Unterricht, Disci- 
pin. Tisch, Wohnung sind von den höchst. 

reisen vorzägl. empfohlen. Unfibertroffene 
Erfolge: 1905 bestanden 35 Abitur., 93 Fahn- 
riche, 9 Priman., 21 Einjahrige, 8 f. hóh. Klass. 


Eneee Ausbildung zum 


`. Oberbuchhalter: 


Jeder Nervenleidende lese d. Broschüre 
„eln rosser Fortschritt auf d. Gebiete 
n= f = — ellung sämtlicher Gemüts- und 


nsplhafl Cantorum t. Astim- Herz- u Nervenkrank. Nerven- 


Ottilienquelle. Alter Park. Zentralheizung., Elektrisches Licht. 
bei Paderborn Pension p. Tag 7-11 M, II. KI. 5 M. inkl. Arzt u. Kur. Prosp. grat. felden*, wie Nervositit, Schwermut, 
z DEER Schlaflosigk., An tgefühl, Schwindek 


r Wald, 825 m dl. M.: Fre anfälle, nervöse Kopfschmerzen, Ge- 


| Man verlange Prospekt. à Für leicht lungenkranke Damen. 


Korrespondenten, Kontoristen, 
Schnellrechner und 


schonschreiber 


im Thiringer 


quenz 1905: 7670 Kurgäste. Bedeutendster | | bende von 20 Pf in Briefme fanko zu 
Höhenkurort Mittel- und Norddeutschland | | beziehen durch Apotheker Bässgen 
(Wintersport.) Mai, Juni, Sept. u. Wintermon. in Büsingen a. Rh. 44 (Baden). 
ermäss, Preise. Jil. Prosp. Fremden-Komitea. g ? a 


I und Probe fire einen — Kurse 


Fürstliches Konservutorium der Musik L. Augenteiden =>. 


F. Simon, Berlin W. 62 No. 11, 


gerichtl. vereid. Bücher-Revisor. 


| 8 ndershausen Natürl. Methode, hervorrag. Erfolge, zahlr. 
| vorzügl. ärztliche Gutachten. zroschüre 
e ERN Y n Y 1 5 0 5 pem frei vom n Dr. P. Völter, Königreich Sachsen 
ollständige Ausbildung in allen Zweigen der Musik, Gesang- u. Opernschule. avier-, | Apotheker Cannstatt 41, Württemberg. 
Orgel-, Theorie- u Kompositionsschule. Dirig gentense hule. Orchesterschule (Ausbildung 3 TechhikunHainichen 
auf sämti. Streich- u. Blasinstrumenten. Grosses Schülerorchester). Reges musikalisches | H: aben h Masch.- u. Elektro-Ingenieure. Techn. 
Leben ausser der Anstalt: Kon mente, n gi a i ARA ibi Op x u, Schau o o | ic t Werkm. Neuztl. Laboratorien. Prgr. fr. 
Prospekt frei durch das Sekretariat B. er Direktor: Hofkapellmeister Prof. Schroeder. | 1 
s | Rh eum ati smus, Lehrfabrikwerkstätten. 
j ir j A Château et Villa Brillant-Mont | Frauenleiden? 
TI lll IN D ( [ 0 M Verlangen Sie Prosp. vom Moorbad Lud- 
„Lausanne, Schweiz. | wigsbad, Bad-Aibling i. d. bayer. Voral- T i | | t i 
l. Chateau Brillant-Mont. Gediegene Ausbildung in Sprachen, Wissenschaften, Musik, | PEN, dem besteingericht. Hause am Platze. p nl IM " 0 N a 
Malen etc. II. Villa Brillant- Mont. Gründliche Erlernung des Haushalts, Kochen, A 
Handarbeiten, Französisch und Englisch. heilt Prof. R. Denhardt Maschnenbau Elekt j 
Sorgfältige Pilege Herrliche, gesunde Lage. — Grosse Gärten Moderne Ein- tottern in EMEN, Th. Mehri un; 1 Ee ee s n td 
richtungen. — Tennis, Turnsaal staatl. ausgez. wiederholt c ehh tan Areh tektae 
d. S. M. Kal iser Wi helm Il. 


Prospekt und Referenzen durch die Vorsteher Mr. et Mme. Heubi und Töchter. 


heilt gründlich Dr. med. ULLRICH, | Dr Möller’s Sanatorium 
Stottern Luftkurort Langebrück b. Dresden. | Brosch. fr. Dresden-Loschwitz. Prosp. fr. 


— n Tee. Diätet. Kuren nach Schroth. 
— os Bad-Pyrmont fiir 


ENS Nerven: und and iUm 


E P iei Gemütskranke. U. 


ens ion mit Fam ena in chl. in 
an kis andl. monatl. 10 b Bestbewährte Kuranstalt für phys.u.diät. teñ- 
Ä Lend ilheiz lekt methode. Ligner Wald u. Quellwasserleitung 
Wasserspillune ı Sommer u. Winter geöffnet u. besucht. 
lll. Prosp. gratis durch die Direktion. 


Sage a Dr.Bloos Chefarzt, Bertrand Stahringer Dir 


Technikum Eutin 


== Maschinen- und Baufach. = 


Thüringisches 


Technikum Ilmenau 


Maschinenb. u. Elektrotech, Abt. für 
Ingenieure, Techniker u. Werkmeister. 


Lehrfabrik. 


— 4 ————— b 


Maschinenbau. Elektrotechnik. 
Papicrtechnik. Automobiltechnik, 


dem 


age neben 
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fiir die Kiiche. 


eunfag: Tomatenfuppe*), Bachforellen blau mit frischer Butter, 
Geſchmorte Hammelkeule mit Bohnen und Kartoffelfrofetten, Gefüllte Haſel⸗ 
nußtorte ); ober Malkaroniſuppe, Rehleule mit Sahnenſauce und Püree⸗ 
kartoffeln und Italieniſcher Salat, Reis mit Pfirſichen ““). 


) T o m en ppe. Man macht 80 Gramm Butter heiß. dämpft eine fein 
geſchnittene Zwiebel ſowie fein gehackte Beterfilie darin, gibt acht bis zehn halbierte 
und aus gedrückte Tomaten hinzu und dämpft diefe etwa 20 bis 25 Minuten gut 
durch. Hat man dann zwei Liter Fleiſchbrühe etwa 30 Minuten mit den Tomaten 
durchgelocht, fo ſtreicht man fie durch ein Sieb, zieht fie mit vier Eigelb und etwas 
fauter Sahne ab und gibt einige Löffel in Fleiſchbrühe gekochten Reis mit in der 

Suppe zu Tiſch. 
** Gefüllte Haſelnußtorte. 16 Eigelb werden mit 500 Gramm fein 
eſiebtem Zucker elwa 45 Minuten ſchaumig gerührt, worauf 375 Gramm geſtoßene 
afelnußlerne, 100 Gramm geriebenes Schwarzbrot, die gewiegte Schale einer 
ben Zitrone und zuletzt der Schnee von 16 Eiweiß darunter gerührt und die 
affe je halb und halb in zwei Tortenformen gebacken und, um erkalten zu können, 
e ein Sieb gegeben wird. Nun hat man die Böden zuſammenzuſetzen, gibt ba: 
bei gleichzeitig eine Creme oder Füllung, die man, wie nachfolgend beſchrieben, be⸗ 
reitet, zwiſchen die Böden. Bier Eigelb, 125 Gramm Zucker, 25 Gramm Stärkemehl 
(Rartoffelmehl), 3, Liter Sahne werden auf raſchem Feuer zu einer dicklichen Creme 
angerührt, die durch ein Sie Me wird und part erfalten muß. Hierauf 
rührt man nod 125 Gramm fein geſtoßene Haſelnüſſe und den Schnee ber bier Ei⸗ 
weiß darunter. Dieſe Creme wird min zwiſchen die beiden Böden geſtrichen und 
glafiert. Man rührt zu dieſem Zweck ein bis wer Eiweiß mit wenig Waſſer, 

Gramm 1 pe er und etwas Zitronenſaft zu einer ſteiſen Glaſur. Dieſe 
wird von allen Seilen über die zuſammengeſetzte Torte geſtrichen, die hierauf im 
abgekühlten Ofen langſam getrodnet wird. 


%) Reis mit Pfirſichen. 275 Gramm mehrmals gewaſchener Reis wird 
aufgekocht abgeſchüttet, mit kaltem Waſſer abgeſpült und in 1½ Liter ſũ Milch 
oder Sahne mit abgeſchälter Zitronenſchale oder einer halben Vanillenſchote mit 
etwas Butter langſam körnig weich gekocht. Hierauf wird der Reis vom Feuer 
genommen und, ſobald er halb erkaltet ift, mit 250 Gramm Stoßzucker und 80 Gramm 
Butter vermiſcht und in eine glatte mit Waſſer geſpülte Form gedrückt, aus der 
man ihn ſofort auf eine runde Platte ſtürzt, die auf Eis kaltgeſtellt wird. Nun 
kocht man halbierte, ausgeſteinte und abgeſchälte PERO zu Kompott und ftellt 
dies ebenfalls lalt. Vor bem Anrichten wird der Reis damit umlegl. Der Pfirſich⸗ 
ſaft wird dicklich eingekocht und vor dem Servieren kalt über die Speiſe gegoſſen. 


Montag: Klare Suppe mit Markſchnitten, Schoten und Karotten mit 
gebackenen Tauben oder Kalbskopf vinaigrette*) mit Bratkartoffeln, Kalte 
Schale von Blaubeeren. 


») Kalbslopf vinaigrette. Ein halber abgebrühter Kalbskopf wird von 
den Knochen gelöſt, in kaltem Waſſer gut ausgewäſſert und daun mit Waſſer qum 
uer gebracht. Er wird ſteif, nachdem er blanchiert worden ift, wieder in kaltes 
fier gegeben, ſodann in kleinere plemmanige Stücke geſchnitten, die mit Zitronen⸗ 
ſaft eingerieben und hierauf mit Gemüſe und Gewürz, etwas Eifig, Salz, Waſſer 
oder Fleiſchbrühe langſam weich, aber nicht zu weich,. 
man den ftalbéfopf auf runder Platte hoch an, umlegt ihn mit Meinen Gurken, 
Kapern, e Eiern, legt auch das halbierte gelochte Sum sent forie Zitronen- 
ſtücke und Beterfilie und gibt eine folgendermaßen zu bereitende Vinaigrette in eine 
Sauciere: Man rübrt einen Loffel Senf mit ein Taſel⸗ oder Olivenöl, mit 
Eſſig. Calg und Pfeffer an und miſcht darunter feingebadte Zwiebel, Peterſilie, 
Kapern und Eſſiggurken. 


ekocht werden. Nun richtet 


(Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet.) 


Dienstag: Kartoffelfuppe mit Kerbel, Friſche Rinderrippen mit Wachs⸗ 
bohnen und neuen Kartoffeln oder Nener Sauerkohl mit Räucherſpeck und 
Kartofſelklößen, Gefüllte Eierkuchen mit Himbeermarmelade. l 


Mittwoch: Deutſche Graupenſuppe, Glaſierte Kalbshaxen in Bier und 
Kartoffeln à la maltre; oder Frikaſſiertes Kalbshirn (Brägen)“) mit Reis, 
Gebackene Apfelſchnitten. | | 


à Frikaſſiertes Kalbshirn. Drei gut ld de erte Kalbs hirne, denen 
die Haut abgezogen worden ift, werden in Fleiſchbrühe langfam in 15 bis 20 
Minuten an der Seite des Herdes geſchmort, nicht gekocht, damit ſie nicht ae ale 
Vou der Brühe rührt man mit einer weißen Mehlſchwige eine dickliche Sauce an 
und focht diefe mit etwas Weißwein aus, zieht a mit dret Eigelb und etwas Butter 
unb ſüßer Sahne ab, ſchmeckt fie mit Bitronenfaft ab und gießt dieje Sauce ſodann 
ne die angerichteten Kalbshirne, die mit Kapern und Beterfilie beſtreut, ſerviert 
erden. 


Donnerstag: Gemüſepüreeſuppe, Schweinefilet mit Hering“) und 
Mallaroni au gratin ober Ruſſiſches Sahnenbeefſteak mit Schinkenkartoffeln, 
Windbeutel mit Schlagſahne. . 


„) Schweinefilet mit Hering. Man wählt ein Schweinekarbonaden⸗ 
ftüd von zwei Pfund. Dem Filetſtück wird der Gratinoden ausgeſchnitten, es wird 
gut galopi unb mit zwei vorher in aa Mets Heringen, bie man hübſch rein 
putzt und in Streifen ſchneidet, gut geſpickt und hierauf mit fein gehackten Kräutern 
und Zwiebeln beſtreut, geſalzen und gepfeffert und in ein Schweinsnetz eingeſchlagen. 
Hierauf wird es in Butter oder Fett mit Zwiebeln angebraten. Sodann wird es 
mit Fleiſchbrühe und Eſſig ſowie mit etwas Wein abgelöſcht und W etwa 
eine Stunde geſchmort. Hlerauf wird es herausgenommen. Man ſchwitzt den Saft 
mit etwas Mehl ab, gießt Fleiſchbrühe daran, ſchmeckt die Sauce mit Eſſig ab, gibt 
Nat an Kapern und Eſſiggurlen ſowie Beterfilie hinzu und gietzt die Saure über 
as aufgefchnittene Schweinefilet. 


Freitag: Karottenſuppe, Aalragout“) oder Franzöſiſche Omelette mit 
Krebsſauce oder Spinat mit Sahne und gebackene Kalbsleber, Bayriſche 
Dampfnudeln mit Vanilleſauce. 


) Aalragout. 1½ bis 2 Pfund Aal werden, nachdem man ihn abgezogen. 
ausgenommen, gereinigt und gewaſchen hat, in Stücke geſchnitten. Hierauf werden 
eine Zwiebel, eine Mohrrübe, etwas Lauch und Sellerie in Scheiben geſchnitten und 
nebft etwas Gewürz in heißer Butter angedämpft und mit Fleiſchbrühe und Rot- 
wein etwa 20 Minuten gekocht. In diefer Brühe muß nun der Aol in etwa 25 bis 
30 Minuten gar werden. Von einem Teil dieſer Brühe macht man dann mit einer 
braunen Mehlſchwitze eine Sauce ME die mit Wein ausgekocht ſchön kräftig 
und braun werden muß. Man mifcht noch geſchnittene Champignons, Morcheln. 
kleine in Salzwaſſer gelochte Fiſch⸗ ober Griesklößchen unter die Sauce und gibt 
beim Anrichten dieſes Ragout über die angerichteten Aalſtücke. Blätterteigfleurons 
oder gebackene Brotkroutons werden als hübſcher Ausputz verwendet. 


Sonnabend: Weiße Suppe mit Kalbfleiſchklößchen, Haſchee von Wild- 
fleiſch mit verlorenen Eiern und Bratlartoffeln oder Roulierte Kalbsbruſt 
mit Butterſauce, Kartoffeln und Bohnenſalat, Mandelauflauf. | 


Schluß des redaktionellen Teils. 


O Sonnenschein, o Sonnenschein, 
Wie scheinst Du mir ins Herz hinein! 
Mein Linnen ist so blütenweiss, 

Dir und der Sunlicht Seif’ sei Preis! 


et T E Für wäsche Jeder Art hat sich Sunlicht Seife selt langen Jahren ausgezelchnet 
` bewährt, weil sie schnell und gründlich reinigt, ohne die Gewebe — seien sie noch 
so zart — anzugreifen. Mit Recht erfreut sich Sunlicht Seife deshalb einer Ver. 
breitung über die ganze Erde und der Gunst von Milllonen praktischer Hausfrauen. 


\ — — 


für den Dausgarten. 


Winterfalatkuftur. Den Winterſalat fat man bei ſchwerem Boden 
Mitte Auguft, in leichte Erde erit anfangs September, damit die Pflanzen 
nicht zu groß werden. Kleine Pflanzen erfrieren nicht ſo leicht. Das in 
warmer, hoher Lage ſich befindende Beet wird umgegraben, geebnet und 
mit Furchen, die von Oſt nach Weſt lauſen ſollen, verſehen. Zum Schutz 
gegen bie Winterſonne wirft man bie ausgehobene Erde nach Süden. Die 
Furchen ſollen 10 bis 12 Zentimeter breit und 5 bis 8 Zentimeter tief 
ſein. Wenn es irgend möglich iſt, wählt man keine Beete, die der Winter— 
ſonne ſehr ausgeſetzt ſind, denn durch das Erwärmen der Sonnenſtrahlen 
tauen die Pflanzen ſowie die Erde auf, gefrieren nachts wieder, und 
durch dieſen plötzlichen Temperaturwechſel geht ein Teil der Pflanzen zu— 
grunde. Darum wirft man auch die ausgehobene Erde wallartig nach 
Süden, um das raſche Eindringen der Sonnenſtrahlen zu vermeiden. 
dieſe Furchen ſetzt man nun Sämlinge auf nur 10 bis 15 Zentimeter 
Entfernung, weil doch ein Teil der Pflanzen im Verlauf des Winters d 
grunde 1 1 In weniger geſchützten Lagen ſowie bei ſtarlem Froſt belegt 
man die Furchen mit verrottetem Dünger, um die Setzlinge gegen Kälte 
zu ſchützen. Im Frühjahr bepflanzt man die Fehlſtellen mit auf den 
Saatbeeten zurückgelaſſenen Setzlingen und gießt ſie an. Hierauf werden 
die Pflanzen behackt, mit Jauche begoſſen und, ſobald ſich die Köpfe feſt 
geſchloſſen haben, geerntet. Muß man, ohne augenblicklich Verwertung zu 


haben, ein Beet mit geſchloſſenen Salatköpſen räumen, jo zieht man den 
Salat mit feiner Wurzel aus dem Boden und fegt ihn, damit er noch 
längere Zeit haltbar bleibt, im Keller in ſeuchten Sand. Ph. H. 


Anzucht der Blattgemüſe, deren Blätter als Gemüſe genoſſen 


werden. Der Spinat (Spinacia oleracea). Zur Ernte als Winter— 
und Frühjahrsgemüſe wird der Samen im Auguſt und September geſät, 
bei Mai: und Juniernte ii der Samen im März und April zu ſäen, 
und zwar jede 14 Tage eine friſche Ausſaat. Samen mit dornigen 
Früchten ſind gegen Kälte weniger empfindlich, wogegen die anderen Samen 
nicht ſo raſch ſchießen. Frühjahrsausſaaten müſſen öfter mit flüſſigem 
Dünger begoſſen werden. Für einen Ar braucht man 260 Gramm Samen. 
Reihenweiſe Ausſaat ijt zur Auflockerung der Erde dienlicher. Je mehr 
er gedüngt wird, deſto raſcher wachſen die Blätter und deſto langſamer 
ſchießt er in Samen. Jede Reihenſaat ſollte 40 Zentimeter Abſtand haben. 
Zu empfehlen ijt Monſtröſer von Viroflay, neuer Rieſen-, ſpät auſſchießender 
dunkelgrüner, de Gaudry und ſpitzkörniger langblätteriger Wiuterſpinat. 

Der Neuſeeländer Spinat (Tetragonia expansa). Für ſolche, die 
den Sommer über Spinat genießen wollen, empfiehlt es ſich, da der 
gewöhnliche Spinat im Hochſommer nicht gedeiht, den Neuſeeländer Spinat 
anzubauen. Wenn auch dieſe Pflanze botaniſch nicht zu den Spinatarten 
zählt, ſo ſteht ſie doch an Schmackhaftigkeit dem Spinat nicht nach. Die 
ſchwer keimenden Samen weicht man einige 
ein und ſät ſie im Frühjahr in ein Miſtbeet in Töpfe, 
Freie mit 50 Zentimeter Abſtand in kleine, mit Kompoſterde 
Gruben. Um zablveichere. Triebe zu erhalten, 
entſpitzt. Samen ſollen nur von warmſtehenden Pflanzen der Herbſtſaat 
geerntet werden. Nach der Befruchtung entfernt man die männlichen 
Pflanzen und ſchneidet die Stengel, ſobald die Samenkörner die grüne 
Farbe verlieren, ab, ſie zum Nachreifen trocken aufhängend. 

Der M angold, römiſcher Kohl (Beta cicla). Die Blätter 
wie Spinat, die Rippen ſpargelähnlich zubereitet. In gut gedüngtem 
Land kommt er, wenn behackt und flüſſig gedüngt, gut fort. Schnitt— 
mangold zur Blättergewinnung wird vom März bis Ende Juli reihenweiſe 
mit 40 Zentimetern Abſtand ausgeſät. Den Rippenmangold ſät man im 
April-Mai und verſetzt die Pflänzchen mit 50 Zentimetern Abſtand. Vom 
Juni an kann er dann von 14 zu 14 Tagen abgeblättert werden. Beſte 
Sorten ſind: zum Blätterernten der breitblätterige gelbe Mangold, zur 
Rippengewinnung der Silber und der Schweizermangold. Ph. H. 


oder im Herbſt ins 
gefüllte 
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TURK«PABST; 


FRANKFURT4M. Ruhmlichst bekannte: 


Worcester Sauce. Mayonnaise. 


T. & P's. Mayonnaiſe und Remonkaden- Sauce für Hummer, Fiſche, 
div. Salate, als Beilage zu gekochtem Ochſenfleiſch x. find überall beliebt. 


feno Deinen Teint mit mi V 


duftendes, — preisgekróntes, 
aristokratisches Aussehen! 


kohlensäurehalti ges, ant iseptisches, herrlich 
Jugendlich 


patentamtl. T il tt p | 
geschütztes 0l 4 E- U VET. Staunend weisser Teiat. Keine Róte — 


gelbe Flecken Runzeln — Sommersprossen! — Pickel — Mitesser! — 
Macht das Wasser weich. Millionenfach bewührt und als geradezu ideales 
Wirkun fra ant! Für Damen und Herren un- 
] pp entbehrlich. | Original-Paket 

in Apotheken, Drogerien und Parfümerien. 


Mitte bezeich- 
net. — 
25 Pfennig 


Chemischen Fabrik „POSENDA“ G. m. b. H., Posen 0. 1. 


In 


Tage in lauwarmem Waſſer 


wird der Kopf der Pflanze 


werden 


<x Ceppiche 


AGE 


Gesetzl.Geschützte  S »" ifte 3.75, 6,10, 20 bis 500 m 
Netz-Kinderleibchen eimo Gy 158 


ezial haus Pea 
Mi bea fé Emil Lefevre. 


Reger- Serife 


H b Handelsartikel 
Fabrikation eher auch praktisch 
„Schiller & Co., Berlin C. 2. Katal. gr u. fr. 


— 


besetzlic 
Menue eit | 
etz- 
Untertaillen Ideal 
ag egen Neuheit“) 
P Elegant- Zweckmässig. f 


Fabrikanten: 


C.A.Roscher Nachf. N 


Spezialfabr. für Corsetschoner, 
Untertaillen, Baby-Art. etc. 


Markersdorf (Bez. Leipzig 


Zu beziehen durch: Erste Grossisten 
u.bessere Detailgeschäfte der Branche. | 


D D. R. P. 


Koch-, Back- und Bratapparat 


mit fast gänzl. Feuerungs-Ersparnis. 


Unerreicht! Konkurrenzlos! 


Zu haben i.allen besseren Eisenwaren-, 
Haus- und Küchengerätehandlungen, 
wo nicht erhältlich, direkt durch die 


Heinzelmännchen - Companie 
G.m.b.H. Berlin SW. 19. 


Prospekte kostenfrei. 


Hochfeinste, einfarbige 


Damentucbe 7 


Farbsorti- 

ment sowie 
Moderne Anzug- und Paletotstoffe | 
vers. meterweise zu billigsten Preisen. | 
Versand gegen Nachnahme. Muster frei. 
Hermann Werner, Forst i.L.4. 


NESTLE 


Altbewahrte Nahrung Ki L d 2 rm E h | 


Für gesunde u kranke Kinder, sowie Magenleidende. 
verhütet u. beseitigt Brechdurch fall, Diarrhoe, Darmkatarrh. 


Parfumerie 


\ 
| e AZUREA 


Diven Pima 


in Apparate 


cu 


Fabrikate von 
Hüttig, Goerz etc. 


Goera Trieder-Binocles" 


Y Fortuna-Spieldosen | 


à 8, 12, 14, 18, 30, 40, 60, 75—200 M. 
Musikschranke von 175 —750 M. 
bieten durch ihre reizende Musik nicht nur eine 
chone Unterhaltung für jung und alt, sondern sie 
tragen auch dazu bei, das musikalische Gehör und 
die Liebe zur Musik zu wecken. 

BER Nur echt, wenn mit Aufschrift „Fortuna“. 
Jul. Heinr. Zimmermann - Leipzig. 


IRE 


& 


zum 


SCHWEIZER 
CHOCOLADE. 


+ oreo 


— 


E 


WA 


Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scher! G. m. b. H. und Daube & Co. . m. b. H., Berlin SW. 68. Filialen: Bremen, „ Zeilenpreis M. 2.50 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i E., Stuttgart, Wien, für alle 4 Ausgaben, 


Neue Bücher. 


„Meine Freundin von nebenan.“ Skizzen von Manuel und Käte 
Schnitzer. Sicherlich werden viele von denen, deren Blick auf dieſe Zeilen 
fällt, jtf mancher feinſinnigen Erzählung Manuel Schnitzers erinnern, die 
jie mit Genuß geleſen haben. Nun hat der mit Recht fo gern geleſene 
Autor der Reihe ſeiner Schöpfungen ein neues Büchlein hinzugefügt, ein 
Büchlein, deſſen reizvollen Inhalt er gemeinſam mit ſeiner gleichfalls hoch⸗ 


begabten Gattin geſchaffen hat und das wohl geeignet iſt, ihm und Frau ^ Engels Marke. 
Käten neue Freunde zu den vielen alten zu erobern. Eine Anzahl kurzer Qo 


Erzählungen und Skizzen umfaßt das ſchmucke Bändchen, und wahre 
Perlen einer feinen, liebenswürdigen Erzählerkunſt ſind darunter. Gleich 
die erſte Geſchichte „Meine Freundin von nebenan“ kann als ein ſolches 
Kabinettſtück gelten, und ihr reihen ſich die in ihrer Schlichtheit er⸗ F F 
greifende Erzählung „Agathe Fröhlich“, das ſcharf beobachtete Sittenbild Cale flüssi Billige Briefmarken ie 
„Scham“ und die geiſwolle Skizze „Die Tricks des Herrn Diogenes“ IS este 5 uss ——— x 
würdig an. Neben diefen und andern Beiträgen Manuel Schnitzers ee 
kommt Frau Käte mit einer Reihe humorvoller Augenblicksbilder aus dem Ar a l 5 


Berliner Leben zu Wort, von denen namentlich die kleinen Szenen „Aus 
dem Straßenbahnwagen“ voll Friſche und Lebenswahrheit ſind. 


=$- Schweissfüsse - 
Orundmanns Wund- Cròme befreit die N 
Füsse von unangen. Schmerzen u. be- 
seit. sofort den üblen Geruch. Sch. 
1M. Nur echt in Orig.-Pack. rot mit 
weissem Kreuzband u. d. Adr. Apoth. 


Grundmann, Berlin SW., Friedrichstr. 207. 


Zur Kurzweil. Weiss u zart 


Ailderrätſel. | Überallzuhaben. 1 

EM aN 

TED . D {m m IT- 
Higienischer inrigpkungen 

A RE enthalten meine talo 

Fügen: 


Mohr's belehr. Erkla 
‚Freiburg 


Sanitätshaus ,,Acsoulap 
Fran«furt a. M. 9. i 


GE 


R. Kakao 
A Schokolade 


Te 
E 


= 


r 


Mit D, das fliegt -- mit K, das brennt; 
Wer iſt, der mir die Wörter nennt? E. S. 
Charade. 


1 iſt ein Zuruf, der ſich meiſt 

Als bündiger Beſehl erweiſt. 

2, 3 jedoch zu ſuchen hat 

Man in Italien als Stadt. 

4 nennt als ein Verhältniswort 

Dir der Grammatiker ſofort Ä 
Doch 1, 2, 3 und 1 — das Ganze — 


Birgt in jid) manche ſelt'ne Pflanze. BE 
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Von der Handelshochſchule zu Leipzig. Aus dem  focben 
erſchienenen Vorleſungsverzeichnis erſieht man, daß Kaufleuten, die eine 
erweiterte und wiſſenſchaftlich vertiefte kaufmänniſche Bildung anſtreben, 
hierzu auch im nächſten Winterſemeſter auf der Leipziger Handelshochſchule 
reichliche Gelegenheit geboten wird. Nähere Auskunft kann man von dem 
Studiendirektor Hofrat Profeſſor Raydt, Leipzig, Schulſtr. 1, jederzeit 
erhalten. ö 


* W aw lo ^-^ 4 
Anerkähnr erstklassige Fabr] kate ^ 


ZZ 
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In biefe Rubrik werden nur Anzeigen nfertions - Tarif: 20 Pfennig für jedes 


ier wee e,; Kleiner Vermittler der Gartenlaube. e . f Sie Sat 


P ſionen Weimar. „Töchterheim“ prakt. Caffe Wilhelmshöhe. Venſionat] Suderode Harz. Wiſſenſchaftliches 
en Bildungs» Inſtitut, Mu ee 6. | für Jue und Ansländerinnen, Töchter und a Jae Lugner von 
—— —— Praltiſche und wiſſenſchaftliche Ausbil: ebilbeter Stände, Villa Angelika, Stein | Clifabeth ave. ugländerin und 
a) für Knaben dung. Mufil- und Tanzunterricht. Sorg⸗ patente e⸗Ecke. Gediegener Unterricht Franzöſin im Haufe. Benfionsprets mit 
° fültige Gemütd- und Körperpflege. Erfte | in Deutſch. Sprachen, Muſik, Gefang Unterricht 900 Mark. Eigene Billa, großer 

men an HE Peuſion le En uOe, de iſche Pon Haush. Ian Rider Gesellschaft aan Garten. 
ir Schüler und Fremde in Ingenieur- | verfation durch Ausländerin. Geräumige aushalt (gute e), Geſellſchaftl. Deut | Sr -änen Pacterhentionar Bach. 
Familie. Christliches Haus in Bact nidft | Haus mit ſchönem Garten in herrlicher | Ihe, engl franzöſiſche und Rod. „ On CON ea 
See. Beſchränkte Zahl, ſehr ruhige Lage. Lage. Proſpelt durch die Borfteherin | Haushalningsichrerin im Haus. Gut emp: | ging Garten. Gediegene Ausbildung 
ſranzöſiſche Konverſation. Mäßige Preiſe. Fraulein E. Strecker. ohlen. (Schloßpark. Garten. Tennis.) Wiſſenſchaſten, Sprachen. (Ausländer). 


Venſionat gai Gomnafiaften und Dreaden : Weißer Strich, Stranf tofpelte frei. Borfteherin Frau A. Dietz. Bann ICI fit, Malen ac. 
t ! 


Realfdhiiler, Halle a. S., Bernburger⸗ ftraße, Töchterpenſionat. Marl. Görlitz, Haushaltungspenfionat Häusl. Anleitung, Aneignung geſellſchaft⸗ 

aße 28. ewiſſenhafte, individuelle] Proſpekte. von Frau Oberamtmann Hollmann. licher en Sorgfältigſte Erziehung. 
rziehung. Sorgfältige Pflege. Beauf-] . Mainz'ſches Koch und Hawes Penſion 600 M. jährlich. Näheres durch ſeh liches Familienleben. fBefte Emp: 
ſichtigung bei Anfertigung der Schul⸗(hbaſtungs⸗Penſionat München, Rari- Proſpekt. ehlungen von Eltern. 
arbeiten. — 1000 Mark jährlich einſchlietz. | ftra e 45. Altbekanntes Töchterheim Wri emeinde Ebersdorf, Reuß. Penſion für junge Mädchen zur 
lich Nachhilfe. — Beite Empfehlungen | zur hanswirtſchaftlichen Ausbildung ona für fonfirmierte Mädchen. Erlernung des Haushaltes. gefelliger 
von Eltern. Proſpelt. Paul Waldſtein, und Einführung ins praktiſche Leben. Gediegene, prina Erziehung. gruͤnd⸗ gomm und feiner Handarbeiten. (450 Mt. 
Wiſſenſchaſtlicher Lehrer an Höherer Geſellſchaflliche Weiterbildung. Feinſte liche Ausbildung in den berfchiedenen | jährlich, Literatur und Mufit auf Wunſch 


Knabenſchule. —— Referenzen. — Proſpelte fret! Roche, weiblichen Handarbeiten, Turnen und extra) Aufnahme jederzeit. Pfarrhaus 
$ E uſchneide⸗, Kleideranfertigungs⸗ 2c. | Anſtandslehre. Seen in der Hause Theune, Gröningen, Bez. Magdeburg. 

b) für Mädchen. nterricht. haltung, orlbildung in den wiffenfhaft Haus haltungs ſchule und Penflonat. 

Lauſanne. Penſionat Villa Ariane | Blankenburg a. 9. Haushaltungs- lichen Fächern. Sprachen, Muſik unb Sor fällige, prat iſche und tBeoretiicbe 


für Töchter gebildeter Stände. Franzö⸗] Penſionat oppelbaum. Wiſſen- Malerei, Waldreiche Umgebung, gefunde 


Ausbildung in allen Zweigen des Haus - 
fif), engliſch. Mufif, Malen, Handarbeiten. ſchaften. Näheres Proſpekt. ff. Referen. Luft. Peuſton Mark 450. Proſpekt durch weſens. Angenehmer Aufenthalt, gute 
Kochen. Mme. Glas⸗Chollei. zen. 600 Mark p. anno. die Borſteberin L. Barwig. Verpfie ung, mäßige Freise. ö Proforti 

Neuchâtel. ziamilienpenfionat für] Töchter⸗Penſionat verbunden mit . Braunſchweig. Hanshaltungs-Pens durch die Vorſteherin Frau Luiſe Rozel, 
unge Mädchen. Mme. Monney-Quisan, | Franen⸗Induſtrieſchule, Dresden, flonat. Frau Inſpeltor Senger. Heilbronn a. N. 
Parcs du Milieu. liasplatz 4, I, Il. Gediegene Aus-] Lauſanne, Töchterpenſionat Lau- Penſionat Ningleben, Halle. Für 


Weimar, Yenflon Scholler. Biffen: bildung in allen Wiſſenſchaften, fremden gnedoe. Erfte Lehrkräfte. Zentral- junge Mädchen. Referenz: Paſtor 
SET Ausbildung. Malen, Ml See ee ER a un Beinung. Mart 960.—. Jordan, Halle a. S. : 
Tangflunde, franzöſiſche, engliſche Kon, | Haute). Malen utro, Cam p Katholiſches Gaushaltungs. Pen: " 
verſation. Nichts mitzubringen. Großer urusarbeiten, Muſik⸗ und Tanzunterricht. i t „ b „ esberg, 2 
Garten. Penſionspreis 800 Mk. b iuc de. Silene ee ie 2 use de ne: Erziehungsanttalten 
reib i. B., Tivoliſt Töch⸗ : i zur Celbftánbigfelt. — Beſte Referenzen „En; ] . ze : 
te Penſtenal Sater eea t ee Marg. Heinrich, Math. und Proſpekt. Vorsteherin Sras Maria FAmambegabte Kinder finden in der 
herrlicher Lage, direkt am Walde. reſſel. Pahlke. ; Wildt'ſchen Erziehungsanftalt in Nord- 
Wiſſenſchaft, Sprachen. Mufif, Malen, Halle⸗Giebichenſtein Haushaltungs⸗ ^ $ibeiberg. 1 S afébaitung&pen: hauſen (Harz) individuellen Unterricht und 
aushalt. Geſellſchaftliche Ausbildung. | penſtonat von Frau Baumeiſter flenat Leopold. Erlernung des Haus⸗ Vorbildung zu einem Berufe. Proſpelt. 


Herzliches Familienleben. Garten. Tennis. e alts, Fortbildung. Muſik. Malen. Proſpekt. Für Schwachbefähigte Kinder. Win: 


Proſpekte, J. Referenzen durch die Bor- Haushalt Referenzen termannImhoffs Lehr⸗ und Erziehungs- 
Wäſck : ; UN fe E. JENS 
fteberinnen. | Wu e e ee Penfionat Charlottenburg, Berliner: | Venjionat mit Gärtnerlehrſchule. Bremen. 
Haushaltungsſchule und Penfionat geſchichte. Malen, Mujit. Herzliches Straße 187. — In unſerem Renfionat Proſpelte. 


Warmbrunn, Nieſengebirge, erſillaſſige i i T (in engſter Verbindung mit der ehemaligen . DI Werbiuben 
alicenemmierte Stnltal im herrlicher Ge: | Nahe Celdad miitin. — Selle Mefe | Ceveowigfchen oberen Masdenfdhule — | mit Ergiehmmnsanftal, für Winde und 
birgslage. Gründliche hauswirtſchaftliche , ſpekt Vorſteherin Fräulein Klockow), findet Schwachſehende. Proſpekie. Bergedorf 
Ausbildung. auch wiſſenſchaftliche n Ott: an F beſchräulte Anzahl von Renfionärinnen e ane perie egen 
bildung. Ausländerinnen im Haufe. Pro: | Menfionat Philippsburg in Brau- Aufnahme. Proſpekt und Referenzen. D ne e 
fvelte durch die Vorſteherinnen Koebfe. bach a. Rh. bei CA Y rünblide, | Emma und Hel. Strelode. Das Inſtitut Büchler, Raftatt 
aus , ꝶꝶqg Walsh lop M en 
a EEE bah VE FE ur e ESCHER e A 8 A , ( 

n bem ſchönen und geſund gelegenen Ane Räume, Garten. P orataltigite Dresden- A.“ Rabenerſtraße 5, gegründet | zurüdgebliebene, nicht berjeble, ſtrenger 
Thüringer Städtchen Weida finden | Pflege. M. Bulle, Schulvorſteherin. 1897, beginnt mit September Oktober feine Hufficht bedürftige Knaben. Beſte Erjolge 
des Hausballes ding x elch nice S. Bune, Mufit, Sprachlehrerin. neuen Surfe. Proſpekt umgebend. nachweisbar. Proſpelte. 

: 8 eehidalidedc|: I ine | eee 
Umgangsformen. e Hanéhaltungepenfionat Bonn, Frau | Derlin, Haushaltungé@penfionat | Geijtig Zurückgebliebene, Minder 
Musik. Malen de. i Wik Aline Herten. Haushalt, Handarbeiten, Frau Jugenieur Schulz. Junlerſtraße 10. den finden auf Grund langjäbriger 
Proſpelt. S. verw. Langhammer. Wiſſenſchaft, Muſit auf Wunſch. Geprüfte | (600 Mark.) Erfahrung ſorgfältige Behandlung in 
Genf. Chateau de la Jonction, Avenue Lehrerinnen. Preis mäßig. Proſpelte Haus haltungs Penſionat von Frau] Pflege, Erziehung und Unterricht in 
d'Atre kochter enſionat. Wunderdoll umgehend. B. Eberwein, geb. Guntrum, Vens: Schröters heilpädagogiſcher Anftalt, 
nde age 8 m ER ge⸗ Waltershaufen, Thüringen, Töch⸗ heim, at Beige e, Sellen. nd Dresden⸗N., Oppellſtraße 44/44b. 
rr ter: Penſionat von Frau Apotheker liche Ansbildung in Haushalt und Küche; 

Tun a NUN liche Lehr Hanner. Kräftigung der Gefunbbeit, | außerdem Gelegenheit zur Weiterbildung Schulen und Lebranttalten 

frärte (Barlierin im Saute, ehe 115 miffenfdjaftlid)er Unkerricht, Haushalt. ut Literatur, 5 ufif und aona 

Dentſche R Preiſe mäßig.] Handarbeiten. Schneidern. Weifnagen, eferengen durch Fräulein. E. Petri. Kieler Kochſchule mit wirtſchaft⸗ 
entſche Referenzen. Preife mäßig. Muſik, Malen, Schnitzen. Lehrerin und Lehrerin an der höheren Bürgerſchule lichem Töchter » Venflonat beſſeret 


Lerrlich gelegenes freiſtehendes Haus in | Ausländerin im Haufe errliche, wald: Bensheim, und durch bie Vorſteherin. Stände. Ländlicher Aufenthalt im Eigen- 

ſchöner Gegend (Lake Distrikt). Vorſteherin | zei rd ; e di fau ſitztum: i b 

Mik Blackmore, z. 3t. Schloß Hornega, reiche Gegend. Villa im Garten. Tennis. Waldpenfionat Villa Kaufmann beſitztum: „Sener bler'8 Nub‘‘, 
t 


Preis inkluſive Unterricht und anderm | Bad Rehburg bei Hannover, bietet jungen | Ellerbek bei Kiel. Borfteherin: Frau 


Gundelsheim, N. Reiſebegleitung im 850 Mr. L eferen "al 37 Qu 2 ; 
= Mt, zen von Eltern. Mädchen gründliche Ausbildung in Küche. Sophie Heuer. Ausbildung zu tidtig.. 
September. 8 5 : N. fänd en Hausfranen“ Wäbrend 


— — —äͤ4 ö kꝑk 5 angbalt, Wiſſenſchaften, Sprachen. Mu. | felb i r 
Goslar:Barz, iuifenidjafti. und | ane Angelika“ erpenfionat Wobler, | fit uf. ganz nach Wunſch Ausländerin⸗] des langjährigen Beftehens der Anſtalt 


aushaltungs-Penſionat. Herrichaft: ven i . Preis mäßig. „von 1881 bis 1906 wurde eine große Anzahl 
liche eigene Villa in nächster Nahe des SHE Senuinifie.Mufnabne jederzeit. liche e e eee ee Schülerinnen ausgebildet. Der 1 t 
Waldes. Tennisplatz in großem Garten. | Töchterpenſlonat Framm, Dresden, | — — — ALL | in der dicht an der See gelegenen Anſtalt 
Fortbildung in neiellichaftlicden Formen. gegründet 1859. jetzt Villa Strieſener⸗ „ Töchterpenſionat Villa Waldblick fommt in feiner Wirkung dem Beſuch eines 
Grü : lag 11. Gediegene fprachliche, wiffen- | Bad Tharandt bei Treden. Jederzeit Seek er 

ründliche Erlernung des Haushaltes. : en R Seebades gleich. Erſte Referenzen. Alles 
Wiſſenſchaftliche und Koch⸗Lehrerin forte ] ſchaftliche, muſikaliſche. geſellſchaftliche eee Mädchen. Wiſſeuſchaft⸗ Nähere durch den Lehrplan. 
Ausländerinnen im Haufe. Vorzügliche] Ausbildung. Ausländerinnen im Haufe. | libe Fortbi a naa, Muſil. Malen, —Caſſel = inm. Wirberel: 
Verpflegung. Beſte Referenzen. Jahres-. Proſpelte und Referenzen durch die Bor- S ene ee ee e 
e ß 
Helene Dettmer, Villa am Steinberg. J Gores. ECTS. RUBEN? DUTO DIE Borena Erfolge. Proſpekt. De Sab 
ilb : öd i : | berg am ein, Hauptſtraße. Gründ | Töchte onat bon Frl. Gilden: | —— Sana ann 
e Gic | inja priora qfi Ren. We 
ſchaftliche Ausbildung. 11 jährige bildung. Beſte Referenzen, E Schneiderei, Handarbeit, wiſſen⸗ PP! rue 
Referenzen. Drei Plätze Oktober frei. | Bad Pyrmont. Tidterpenfionat ſchaftliche Fortbildung. Muſit. anialt, zei ia cr Mid ba Tí | 
Raufmann Hoebel. von Fräulein Strasburger⸗Koch. Auch E Töchter⸗ und Haus haltungs⸗ , sy, ; 


Halle (Saale) Herderffraſſe 6 „Serberffrape 8. Wen, | Aufnahme erholungsbedürftiger junger ute von Fräulein L. Müller, enc 5 
act 


i b 
onat Rieftler. Wiſſenſchaften, Sprachen. Mädchen. fturgebrauc. — — — — — | Bittan Sa., erhalten junge Madchen | fämtliche Klaſſen höhere , 
fi, Handarbeiten, Haushalt, Kochen. Sean Töchterinſtitut, Oberlahn ; eine green wiſſenſchaftliche und fat en! herer Spulen. (Pen 
Ausländer. 700 Mark. Proſpekte. tein a. Rhein bei Coblenz. Gegr. 1876. pas fhe banémirtfiaftlide Aus⸗  Nuftitut Erdmann Wuraltadt. 
Bad Frenzuach, Töchter ⸗Penflonat Inleitung im Haushalt; vorzüglicher Un: | bildung und religiös⸗ſittliche indivi: Juſtiten en yd eun 
, Mr : TTA ; ; m ; „ „ udio. Vorbereitung für Prima Realg. 
itut. Gediegene häusliche, terricht in. Wiſſenſchaften, Muſik. Malen. duelle Erziehung, die ſie in jeder Selt 17 f vorzügliche Grjol | 
e geſellſchaftliche Ausbil- MEME frang., engl. Stouberfation, | Welle befäbigt, ihre Stellung im Leben, ee Lauft ! en | 
it für Sprach- und höheres | Seite. Referenzen. Vor teherin Adelh. | fei es als Hausfrau und Gattin, oder in | V- VOOM Stover E 
Erholungsaufenthalt.] Hoecker. B einem fonftigen Frauenberufe, voll au2«| Halleſaale. Lehranſtalt Dr. Parang’s | 
5 Weimar. Prakt. Töchterinſtitut zufüllen. Dentſche, franzöſiſche englische, Einjaͤhr.⸗Primaner⸗Abiturienten⸗Prüfulig. 
Gruber Wiſſenſchaftliche wirtichaftliche 9 1 RE Er im | Benjion! Bericht! 
N enr ahi "gy ; ; ei öſiſch und 
enfionat, wiſſenſchafNche Fortbildung.] und gewerbliche Ausbildung. Mal- Muſik. | Haute. Umgangs ſprachen franzöſiſch Meals u. Handelsſchule Milten⸗ 
nn Rrofpett —— o Alla mit Gerten und Epſelpiaz. Pere. gen, D, "renommierte Ginjün- 
balt zur Erholung für bleich hchtige, junge | Weimar, Töchter⸗Penſionat Reiſſen liche waldreiche Gegend. Vorzügliche Agen Inſtiult _ 
Mädchen. Noch 2 Plätze frei. TN Referenzen. 5 vorm. Chambordon. Wiſſenſch. Referenzen. Tadagıgiım Waren in Medien: | 
G0—90 Mark pro Monat. Fray Paftor | ipracL, geſeüſchaftl. Ausbildung. rane | —— —————————————————————— | burg aim Müritzſee, dicht am Wald 
Meyer, geb. v. Beinen. 5 öſin und Engländerin im Rie Sorg⸗ Töchterpenſionat in Halberſtadt gelegen, bereitet von Gerta au für Tertia 
Dresden: A., Villa Kaitzerſtruſße 18, [iie Körperpflege. Garten am Gauje, | A. Harz bon Frau verw. Kreisichulinfpeltor Sekunda. Prima, das Sujdheiger: 
Schweizerviertel. Tichterver onat Vorzügliche Referenzen. Näheres Proſpelt. Lindner. Wirtſchaftliche und wiſſenſchaft. Examen und Abiturium vor. Gute 
Küfter: Bertram, gegründet soft A| Thale, Harz, Wiſſenſchaftliches u. liche Fortbildung und geſellſchaftlichePenſion. Individueller Unterricht. Körper ⸗ 
Nie e e ritite | SSanébaltungépenfionat. Sprachen, bulbi. Es pda rues n dM ERE Rice Dog DER OH SE 
'ebrerin, Clara Jäkel, en teh erin Literatur, Kunftgeſchichte, Muſik, Gefang, Balbi, 65 Mi monatlich. — Dr. Stremme’s 
für Handarbeit. Sorgfältige I ng. | Malen. Umgangsformen, Anleitung im] Bonn a. Rhein. Töchter -Renſionat Roßla am Harz. 
Allſeitige Fortbuldung. Proſpelt und de. Haushalt, Kochen, Handarbeit, Schneidern. Quamhuſch⸗Bovermann. Wiffenfhaftliche, | Chemikerinnen⸗ Schule Berlin SW. 48. 
ferenzen durch die Vorſteherinnen. Erſte Lehrkräfte. Gute Pflege. Ausführ⸗ häusliche, geſellſchaftliche Ausbildung.] Proſpekte frei. = d 


Wwiffenfdyattl 
dung. Gelege 
Lehrerinnenerams 

Heimburg (Bla 
liche Lage. Pfarrhau 


Pädagogium. 


Halberſtadt Harz. Denion Thr liche Profpelte. Frau Profeſſor Lohmann. Veite Referenzen, Proſpekt. Penſions⸗ Waädagogium, real und gymnaſial. 
unge Mädchen. *? Hanshaltungspenſionat Heidelberg. Preis 900 lt.. Einjährige. Zoſſen bei Berlin. i 
m Haushalt, Hands und a : uen | etindliche Ericrmung des Hausweſcus. Töchterpenſionat in Sachſa (Süd ——————-— 
Wiſſenſchaſten. Muſil 2 eſerenzen. Gemütliches Heim. Eigene Villa. Pro harz). Beite Referenzen. Paftor I (Jortſetzung auf der 4. Seite 
Fräulein E. Becker. vette durch Fräulein Kall, Landhausſtr. 23. und Frau. dieſer Beilage.) 


5 Zählpunkte. 

Wenn in der obigen Stellung jeder Spieler ſeine Steine ungeſtört auf 
das Zielfeld führt, jo braucht Weiß dazu 11, Schwarz aber nur 8 Züge, 
ſo daß alſo Weiß 3 Zählpunkte verliert. Wie muß Weiß nun ziehen, da⸗ 
mit er ſelbſt die Schlußſtellung ſchon in 10 Zügen, ſein Gegner aber erſt 


Weiß zieht und gewinnt in 10 Zügen 


in 15 Zügen erreicht? 


Ratfel. 
Ein Badeort wird bald entſtanden fein, — . 
Schiebſt du in einen Sang vier Zeichen ein. E. S. 


Auffófung des Bilderräffels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Herbſtzeitloſe. 

Auffófung des Logogriphs in der 3. Beilage 
. gut vorhergehenden Nummer. 

Unrecht, Utrecht. 


Aufföfung des Nätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Preußen. 


Auflöſung des £ogogripfs in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Frack — Wrack. 


Aufföfung des Matfels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Eſ—el, Michel. 


Aufföfung der Dominoaufgabe in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


C behielt: * H D behielt: 
0 0 
EH 


Der Gang der Partie war: I. A 6/6, B —, 
II. A 1/6, B —, C 65, D 5/3; III. A 3/6, B —, € — 


7 , 


IV. A 2/5, B 5/1, C 1/2, D 3/0; V. A05, B --, C 5/5, D — | 


VI. A 5/4, B 4/0, C —, D 0/0; VIL. A 0/6 (= 124). 


Auflöſung bes Rätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Gemach, Ungemach. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
1— . ... ̃ ̃ LS MM AMEN MEDII . — 
Kinder. Das Hauptintereſſe der letzten Tage auf dem Gebiete moderner 
Wohlfahrtspflege nahm das Kapitel der Säuglingspflege in Anſpruch. Wir 


wiſſen, daß in allen Gauen unſeres Vaterlandes erhebliche Spenden zu⸗ 
ſammengefloſſen ſind, um unſerem Nachwuchs in vermehrtem Maße als 
Was nützen aber alle Beſtrebungen, wenn 
wir nicht auch die vermehrten Gefahren abzuwenden und einzuſchränken 


früher das Leben zu erhalten. 


verſtehen, die dem weiteren Kindesalter auf Schritt und Tritt entgegen⸗ 
treten. Allzuhäufig ſehen wir die kräftigſten und blühendſten Säuglinge 
ſchon ein oder zwei Jahre ſpäter fied) und elend werden. Oft entwickelt 
ih ein Kind bis zum ſchulpflichtigen Alter auſs befte und geſundeſte, um 


kurze Zeit nach dem Schulantritt in ſeiner ganzen Konſtitution nachzu⸗ 


laſſen. Wo liegt die Urſache dieſes häufigen Mißverhältniſſes? Der beim 
Kinde enorm geſteigerte Entwicklungsgang durch Wachstum und geiſtiges 
Erwachen hält in der Mehrzahl der Fälle nicht gleichen Schritt mit der 
Zuführung und genügenden Ausnützung des notwendigen Nährmaterials. 
Ein ſicherer Schuß dagegen ijt, dem Kinde neben der gewöhnlichen Koſt 
ein konzentriertes Nährpräparat, wie Eiſentropon, immer wieder auf 
längere Zeit zu reichen, das gleichzeitig ganz bedeutend den Muslelanban 
ſowie die Verbeſſerung des Blutes, dieſes beim Organ-Wachstum ſo wichtigen 
Nährmaterials, fördert. 


- — — 


C 6/4, D 4/1; 
D 3/0. 
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Der Kleine 
Bellermann 


wird ein strammer Junge! 


Das kommt daher, 
dass Mama Bellermann nur gesunde und nahr- 
hafte Speisen auf den Tisch bringt: z. B. 


Dr. Cratos 
Puddingpulver 


Das ist jetzt bei heissem Wetter als kuhlende 
Speise hochwillkommen und wird von den Kin- 
dern riesig gerne verspeist. 
Fruchtsafte auch 
Vanille-Saucen-Pulver eine feine 


Man nimmt dazu 
Dr. Crato's 
Sauce zum 
Dr. Crato's Back- 
pulver und alle anderen vorzüglichen Prapa- 
rate uberall erhalt!ich. Alleinige 


oder kann aus 
Uebergiessen machen. 


Fabrikanten: 


STRATMANN & MEYER 
Bielefeld. 


Knusperchenfabrik 


Schulen und Lehranſtalten 


Radows Handelsakademie, Berlin. 
Leingigeritr. 89 (nahe Charlottenſtr.) — 
Oktober, Januar, April, Juli beginnen 
Vierteljahrs⸗, Halbjahrs⸗ und Jahresturſe. 
verbunden mit praltiſchem Uebungskontor: 
Damenkurſe: Ausbildung als Buchhal⸗ 
terin, Geſchäfts⸗Stenographin, Korreſpon⸗ 
dentin. — Herrenkurſe: Ausbildung in 
allen Handelsfächern. Honorar 90 — 
25.—, 20.— monatlich. — Ausführlicher 
Proſpekt gratis. — Senaniffe Stelen- 


nachweis koſtenlos. — usd et, freie 
Wahl: Buchführung. orreſpondenz. 
Rechnen. Wechſelkunde, Handelskunde, 


Stenographie. Maſchinenſchreiben. Schreib⸗ 
unterricht, Deutſch. Engliſch, Franzöſiſch. 
— Vormittagskurſe. — Nachmittagskurſe. 
— Abendklurſe. 


Pädagogium Vad Safa, Südharz. 
Realſchule mit Gymn., kleine Klaſſen. 
lleines Internat. 


Staatlich konz. 
verbunden mit Koch⸗ unb H 
tungäpenfionat. Wiſſenſchaftliche, 
ſprachliche, muſikaliſche und häusliche 
Ausbildung zu Erzieherinnen, Leite 
rinnen einer Anfialt, Kindergärt⸗ 
nerinnen I. und II. 2c. Franzöſin und 
Engländerin im Haufe. Vorzügliche 
Empfehlungen und Proſpekt durch die 
Vorſteherin Frau J. ftoetbe, Eisleben. 


mit feinem Bekanntenkreis. 
Damen die geneigt sind, die Ver- 
tretung eines ersten Biele- 
Wäsche - Ausstattungs - Geschäfts 
hohe Provision zu übernehmen, 


felder 


gegen 


werden um Mitteilung ihrer Adresse unter 
Han. 379 Daube & Co. Hannover gebeten. 


<= 600 m 
Anerkennungen gingen ein aus 
höchsten und hohen Kreisen, 

sowie von Arzten über 


aar-Nährstoff 


ger. „Haarausfall“ u. „Schuppen“ 
v. Apotheker Georg Kühne Nachi., 


Dresden 19. ½ F1. 2 Mk., 1⁄4 Fl. 
4 Mk Ratgeber für Schön- 
heitspflege, 15. Aufl., grat. u. irko 


randmalerei 


Rerbschnitzerei 
Tarso-Arbeit 


liefert sämtliche Artikel in 


J. Brendel, Maxdorf 23, Pfalz 


(ges. 
gesch.) 


aarbold 


Krafiwasse von eminent 


Ghutstuutteumigess BIRERONGER, 
reinigender u. erhaltender Wir- 
kung, welches die Haarwurzeln 
u. Neuwuchs ih befriedig. Weise 
anregt, Ausfallen u. Schinnen 

beseitigt, ein prachtv. Haargibt. Abends 

gebraucht, folgt ruhiger Schlaf. F1.3 Mk. 

Nur inBerlin, Franz Schwarzlose, 

Leipzigerstr. 56, neben den Kolonnaden. 


bietet sich in Deutschlano lama) 
die günstige Gelegenheit 
c für nur 1 Mk. Hauptgewinne 
Elin barem Gelde zu 
Herzlehlen von Mark 


ferner Gewinne über A 


53000,4000, 3000, 2000, 
74500, 200, 100. 50, 20, 


Porto und Liste 30 Pfg 
Nachnahme 20 Pfg. mehr 


versendet 
Hch. Glaser, 
Nürnberg. 
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In bieje Rubrik werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverkehr in ein⸗ 
zeiliger Nonpar.⸗Schrift aufgenommen. 


Fröbel⸗Semiuar | 
auébab: 


| 


Halle a. S. Lehranſtalt für Abitu- 
rienten. Brimaner, Ne von Dr. 
Herm, Krauſe. Bisher beſtanden 51 
Abiturienten (darunter 10 Damen), 61 Pri⸗ 
maner, 192 Einjährige. 104 Schüler für die 
übrigen Klaſſen höherer Lehranſtalten. 


Stellenangebote 


Ich fuhe zum 1. September cin rän- 
lein aus guler Familie zur Pflege und 
Aufſicht meiner vier Kinder im Alter 
von 11 Jahren bis 1 Jahr. Dieſelbe muß 
auch 2. etwas Hausarbeit mitüber⸗ 
nehmen. Gehaltsanſprüche, Zeugniſſe, Le⸗ 
bens lauf und Photographie erbeten an Frau 
Herm. Kraemer. Hilchenbach, Weſtfalen. 


Hausdame. Alterer Herr, wohnhaft 
in Cübbeutfdjlanb, ſucht zur Führung 
feines größeren Haushaltes und zur 
Geſellſchaft eine Dame im Alter von 40 
Jahren von durchaus gediegener Bildung 
und in Haus wirtſchaft und Küche voll. 
kommen erſabren. Angebote mit Ne: 
ferenzen und mit Photographie, wobei 


Diskretion zugeſichert, unter A. Z. 694 be⸗ 

fördern Daube & Co., Berlin W. 8, 

Leipzigerſtraße 26. » 
Uermiſchtes 

| Junge, gebildete Mädchen werden 

bon dem Frankfurter Schweſtern⸗ 


Pickel im Gesicht 


Mitesser u. Sommer- 

Sprossen verschwind. 
b. Nacht durch An- 

wendung des Cosmet- 
Seidenumschlages 


Cosmocoton Bryot, 


das weisse Stirn und 

Nase und sammetweiche Haut erzeugt. 
=== Dose 3 Mk. — Erfolg attestiert! 
Cosmet.Laboratorium, 
Bertin. 8 Koppenstr. 9. 
ld | Rist erlangt man 
edle R sicher durch 

mein glänz. bewährt. Mittel 
„Sinulin“. Anfr.m.Retour- 
marke. Elise Biedermann, 
dipl. Spezialistin für Schön- 


str. 20 J. Goid Med. Leipz. 1906. 


— — ͤ ſ:O— ——— e 


alls Korpulenz 


ettleibigkeit 


grösster Auswahl billigst | wird beseitigt durch die Tonnola-Zehrkur. 


Preisgekrónt mit gold. Medaillen u. Ehren- 
diplomen. Kein starker Leib, keine starken 


Gross, Prachtkat. geg. 50 Pf. Marten. Hüften mehr, sondern jugendlich schlanke, 


elegante Figur und grazióse Taille. Kein 
Heilmittel, kein Geheimmittel, lediglich ein 
Entfettungsmittel für korpulente, gesunde 
Personen.Arztlich empfohl. Keine Diät. keine 
Anderung d.Lebensweise. Vorzügl. Wirkung, 
Paket 2,50 M. fr. gegen Postanw. od. Nachn. 


D. Franz Steiner à Ca, Juin 101, KünigrätzerSt. fl 


B heitspflege, Leipzig 2, Hain- 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube. 


— ———  — — Uw. 


Photographische Apparate |. 


e 
— 
© 


fiir Fach- und Amateur-Photographie 


L * Leichte Reise- und Touristen- 
Hand- und Stativ - Apparate 
— Man verlange Preisliste — 

F. A. Zimmermann Co. 
Tolkewitz-Dresden. 


n eigener Photograph! 


ugejwat;euopy usbeh yone Huns 


Jeder sei 
[ps 


= Stric-— 
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August Sheri cm... Berlin SW.12 


KLISCHEE-ABTEILUNG 


Telegramm-Adresse: mm 
BE Sheri Jilustrationen Berlin In 


Verband in einer ſtädtiſchen Kranken⸗ 

Anſtalt gut ausgebildet zum Ywerfe 

dauernder Auſtellung als Kranten: 

3 in dem genannten 

erbande, bei guten Gehalts- und 

Pen pna orroa tniffen. Die Scktzungen 
1 


des Verbandes find beim „Vorſtand des 
rankfurter Schweſtern⸗ Verbandes“ 
n 


Od a. M., Städtiſches Kran- 


kenhaus (Gartenſtraße), zu erhalten. 


Damen gebildeter Stände (25—35), 
die keine eg für Krankenpflege haben 
wohl aber als Schweſtern in der Volks- 
pflege beruflich tätig ſein möchten, finden 
Ausbildung für praktiſche ſoziale Ar⸗ 
beit im Seminar für Volkepflege bet 
Genoſſenſchaſt Mädcheuheime des Ev. 
Diakonievereins in Diering haufen, 
Bezirk Köln a. Rhein. Damen von 1 
Jahren an bietet das Seminar mit 
Kochſchule, Gärtnerei, Nähſtube und 
Kindergarten als haus wirtſchaftliche 
Frauenſchule auf dem Lande gründ- 
liche Vorbildung für den Hausfrauen: 
und Mutterberuf. (Geprüfte Lehrkräfte.) 
Proſpekt durch die Vorſteherin. 

Nervenleidende, Bleichſüchtige. an 
Wanderniere Leidende finden auge: 
nehmen Aufenthalt und zweckmäßige Be⸗ 
handlung. Sanatorium Ueterſen bei 

S ME Proſpekte frei durch bie 
Direktion. 


nſertions » Tarif: 20 Pfennig für jedes 
ort in gewöhnlicher Nonpar.⸗Schrift 
und 25 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schrift. 


Dame der gebildeten Kreiſe 


Heirat. 
wünſcht behufs Verehelichung einer lieben 


Verwandten Korreſpondenz mit gebil⸗ 
detem, gut fitutertem, geſundem charakter⸗ 
vollem Herrn größerer Statur, welchem 
es an Befanntſchaft mit gebildeten Damen 
mangelt. oder Witwer mit 1—2 Kindern, 
welcher für dieſelben liebevolle, verſtändige 
Erzieberin finden will. A Schützling 
iſt tüchtig in allen häuslichen Arbeiten. 
Ber Pädagogin, muſikaliſch. Ende 
er Wer, große volle Figur, hübſche Er⸗ 
ſcheinung, vorläufig mit Zulage, die 
einem Kapital von 15000 Mark entſpricht. 
Briefe mit gean Angabe der Berhält⸗ 
nijfe unter A. L. 701 befördern Daube & 
Co., Berlin W. 8, Leipzigerſtraße 26. Dis- 
kretion gegenſeitig Ehrenſache. 


Gebildete 


Damen 


für die Reise 


b. ein. ſächſ. Fabr. f. einen pat. Tamen⸗ 

artikel geſ. Monatl. Verdienſt 250 Mk. 

u. darüber. Off. m. Referens. u. Bild 

befördern fub. L. 1709 Taube & Co. 
Leipzig. 


Lose 2. 150. Kal. Sächs. Landes-Lotterie 
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Vorzügliches | BHS 
MITTEL 
gegen 


2 


d 
Vermögen jane. 
für Jederm. ganz leicht zu vervielfachen. 
Prosp. gratis. Friedländer & Bülow, St. Ludwig i. E. 


Einkommen | 


mit Gaupttreffern von 500000, 300 000, 200000, 150000, 100000, 60000, 
8x 50000, 8x 40000, 4 * 30000, 7x 20000 2c., event. 800000 Mr. — 
Nächſte Ziehung: 5. und 6. Septbr. er. — Gauge 250, Halbe 
125, Fünftel 50 Mk. u. eine Mk. zu jed. Auftrage f. 
Verrechnung — Pläne und Proſpekte gratis — verf. die konz. Kollektion v. 
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Eine Schachtel 


TABLETTEN 


allen Apotheken 


Briefmarken 
usserst billig. Grosse Preisl. (76 S.) gra 
100 versch. Portug. Colonien M. 4,20 frko. 
Carl Kreitz, Königswinter 19. 


sind 
meistens 


kurrenzlos 


Viel zu tener 


hygienische Artikel. 


Lassen Sie sich meine Preisliste senden über kon- 


hillige Preise. Otto Walter, Bremen 209. 


J. hi. 


Henckels 


Zwillingswerk in Solingen 


Königl. Preuss. Hoflieferant. 


fabriziert 


K. K. Oesterr. Hof-Stahlw.-Fabrikant 
und empfichlt: 


Messer und Gabeln, Messer für alle Gewerbe und Künste, Taschen- und 
Gertenmesser, Scheren für alle Zwecke, auch in Etuis, Etuis für Nagel- 


pflege (Manicure), 
Für jedes Stück, welches mein Zwillingszeichen 


bedingte Gewähr geleistet. — Wo die 
Fabrikat nicht führen, bitte sich zu wenden 


Hauptniederlage 


Raslermesser, 


Jagdmesser, Hirschfänger etc. 


trägt, wird un- 
Branche mein 
an die 


esch. d. 


Berlin W., Leipziger Strasse 118. 


Eigene Verkaufs - Niederlagen: 


Cóln a. Rh, Hohe-Strasse 144. 


Dresden- A., Wilsdruffer Strasse 7, Frankfurt a. M.. Rossmarkt 15. 
Hamburg, Or. Johannis- Strasse 6, Wien I, Kärtner Strasse 24. 
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1 flarund blank wie ein Krystall 


Wird jedes noch so übe Wasser durch Berkefeld-Filter gemacht, 
Weshalb wollen Sie noch welter unappetilliches Wasser trinken? 


BERKEFELD-FILTER des m. b. fl. Celle. 


URKOPP 


MOTOR-RAD 


== — 


DÜRKOFP & Ce. A. G. BIELEFELD. 


leben verdienst T Studenten. 


: Studenten- 
n ine Utensilien-Fabrik 


Eine Fülle höchst 
origineller, 11 
Vorschläge. 
Prospekte gratis 


2 Älteste und grösste :: 
Fabrik dieser Branche 


: Emil Lüdke, vorm. Carl 
Hahn&Sohn, Jena i. Th.65. 


Goldene Medaille. 
Man verlange gr. Katalog. 


\ | d und franko. 
Aniragen unter „Verdienst“ an 
Danube & Co. Hannover. erbeten. 


Für die Reise- und Badesaison! 


Soeben erschien der vom Verbande Deutscher Nordseebäder 


herausgegebene 
Führer durch die 


Deutschen Nordseehäder 


usgabe 1906. 


Einziger vom Verbande Deutscher Nordseebäder herausge- 
gebener offizieller Führer, gegen das Vorjahr erheblich ver- 
mehrt und verbessert und mit einem sorgfältig redigierten 
Kursbuch versehen. Wertvolles Handbuch für alle Nordsee- 
reisenden. Praktisches Taschenbuchformat, 192 Seiten mit 
zahlreichen Karten. — Künstlerischer Umschlag. 


INHALT: 


Teil 1; Allgemeines. Vorwort. Mens 


sersiel-Langeoog. Sylter Dampi- 


sana in corpore sano. Heilwert der 
Seebader. Die Nordseebäder als 
Winterkurorte. Allgemeine Beschrei- 
bung der Bäder 

Teil li: Die einzelnen Bäder. Borkum. 
Büsum, Cuxhaven. Helgoland. Juist. 
Lakolk a. Rim. Langeoog. Wester- 
land-Sylt. Kampen-Sylt. Spiekeroog. 


Wangerooge Wyk a. Föhr. Kolonie | 


Südstrand Föhr. 


Teil III: Verkehrsanstalten. Nord- 


deutscherLloyd. Hamburg-Amerika- | 


Linie, Aktiengeselischait Ems. 
Dampischiligesellschait Esens-Ben- 


schiffahrtgesellschaft. Sylter Dampf- 
spurbahn. Wyker Jampfschiff- 
reederei. 

Teil IV: Wegweiser nach den Nordsee- 
bädern. Eisenbahntahrpläne. Fahr- 
sane des Norddeutschen Lloyd, der 
lamburg-Amerika-Linie, der Aktien- 
gesellschaft Ems, der Dampfschiff- 
lahrtgesellschaft Esens - Bensersiel - 
Langeoog, der Sylter Dampischiff- 
fahrtgesellschaft. Wyker Dampf- 
schifisreederei G. m. b. H. Auskuníts- 
stellen des Verbandes Deutscher 
Nordseebäder, 


Preis 30 Pfg. 


Bezug durch die Buchhandlungen und durch sämtliche Ge- 


schäftsstellen der „Woche“. 


BERLIN SW. 68, 
Zimmerstrasse 37-41. 


August Scherl 


Q. m. b. H. 


TEE-SCHMID 


WEDDA - CEYLONTEE 


- WEDDA 


Volles Haupthaar 
Wie schön ist es! 


Vor allem im hohen Alter — Welch kerniger, solider Ein- 
druck, — Wie hässlich ist eine Glatze. — Sollte man nicht 
etwas tun, ehe es zu spät ist? — Mit Jucken fängt es 
an. — Lassen Sie sich von einem ernsten Manne sagen: 
Javol ist das Einzige, Millionen sind überzeugte Anhänger 
— Millionen schenken ihm Vertrauen. — Kennt jemand 
etwas, das besser ist? Haben Sie je die wohltuende Nerven- 
erfrischung empfunden? — Die Vorzüge sprechen für sich 
selbst. — Köstliche Milde — Sparsame Anwendung — 
Absolute Unschädlichkeit — Gediegenheit der Zusammen- 
setzung — Echter innerer Wert — Vornehme Solidität. — 
Prüfen Sie, wie Sie wollen — Der gründliche, ehrliche Prüfer 
kommt immer wieder zu dem Resultat: „Eins A — Hervor- 
ragend — Ganz hervorragend‘ — Eine Hauptsache ist aber: 
Je eher Sie etwas tun, desto besser ist es für Sie. Seien 
Sie ängstlich, misstrauisch gegen die Wundermittel-Reklame, 
ebenso gegen die Schwindelmittel, welche die Volksgesund- 
heit untergraben. Haarpflegemittel, die nicht ganz erstklassig 
sind, müssen als wertlos bezeichnet werden. Der kleinste 
Mangel in der Zusammensetzung hat oft schlimme Folgen. 


Ein 
kahler 


Kopf 
wirkt 
häßlich. 


Wer zur Pflege des Haares nichts anderes als Jawol be- 
nutzt, besitzt damit die Garantie, seinem Haar die natür- 
lichste, nützlichste Pflege angedeihen zu lassen. Jawol, das 
nach Reichsgerichtsentscheidung kein Geheimmittel ist, 
steht in hygienischer, kosmetischer wie ökonomischer Hin- 
sicht tatsächlich unerreicht da. Die Erfahrung lehrt, dass 
Freunde des Javol, die — durch Reklame verführt — sich 
zur Abwechslung einmal anderer. Präparate bedienten — 
mochten sie auch noch so teuer und warm empfohlen 
sein — schnell und für immer zum Jawol zurückkehrten. 
Das alles bestätigt die  ausserordentliche Nützlichkeit 
und Unentbehrlichkeit des Javol, weshalb jedermann 
nach dem stets erfolgreichen Wahrspruch handeln sollte: 


„Javolisiere Dein Haar!“ 
„Javol ist das Einzige!“ 
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Gesetzlich geschützt. 


Billige Briefmarken , Custos mit goldener Medaille und Ehrendiplom ausgezeichneter | 


gratis sendet Hugo Siegert, Altona (Elbe), | 99 
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| Handarbeit! 
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Iain 


Russische Form, aus weissem Piqué, 
zugeschnitten, m, angefangener roter, 
blauer oder blau und roter Stickerei. 
60 cm lang, mit Stickgarn, M. 8.— 
Je 10 cm lànger 50 Pig. mehr. 


Die reich illustr. Haupt- Preisliste 
über Leinen, Wäsche, Betten, Gar- 
dinen wird írel zugesandt. 


Herm. Behn & Co. 
Lübeck S. 


Warum sind Sie korpulent? 


Dr. med. Wagner & Marlier, Berlin 35. F. 58. 


('usjoq9A xorupuoey) 


Warum schleppen Sie das lästige, hässlıche und das Leben verkürzende Fettpolster mit sich herum? Warum erdulden 

Sie resigniert alle- Belästigungen, die Ihnen durch Ihre Korpulenz entstehen, als z. B. schnelle körperliche, und geistige 

Ermüdung, Kurzatmigkeit, Sch alſheit, unangenehme Hautausdünstung, Wundlaufen, übermässigen Schweiss etc.? arum 

wollen Sie Ihr. Leben um Jahrzehnte verkürzen durch Leber-, Nieren-, Herz-, Bauch-, Magenleiden. Asth ‚Schl 7 

anfälle, Gicht, Rheuma und sonstige zahlreiche Krankheiten, die als Folge der Korpulenz mit fast unbedingter icherhe 
aufzutreten pflegen, wenn nicht rechtzeitig vorgebeugt wird? 


Mir wollen es Ihnen sagen: 


Sie haben schlechte Erfahrungen mit den bisher benutzten Mitteln gegen Korpulenz gemacht! Sie haben vielleicht eine 
grosse Summe für eine Badereise ausgegeben, haben sich kasteit und Diät gehalten und hatten wenige Wochen später 
wieder dasselbe Gewicht. Sie haben Banting-, Jod-, Schilddrüsen- oder irgendwelche Scheinkuren durchgemacht, und 
> einzige bleibende Resultat war hochgradige Nervosität, Kopfschmerzen, Schlaflosigkeit und allgemeine Körperschwäche, 
e habe 
essen, haben keinen Tropfen Bier getrunken, und diese unangenehme Lebensweise ist Ihnen viel teurer gekommen, ‚als 
wenn Sie sich alles gegönnt hätten, sie machte Sie aber dennoch nicht leichter. Sie haben Ablühr- und Schwitzmittel 
ant noch mänches andere benutzt, Sie wurden matter, aber Sie blieben korpulent. 


Sie haben unbewusst einen Fehler gemacht! 


Sie hätten Dr. Wagners Antipositin nehmen sollen! Sie hätten dann ohne besondere Diät, ohne nervöse Aire. 


ohne Kopíweh und Schlaflosigkeit und sonstige üble Folgen und vor allem ohne grosse Kosten ganz bedeutend an 

abgenommen! Sie hätten längst Ihre frühere Frische und Kraft, Ihre Energie, Ihre jugendliche Elastizität, Ihre gute 

Figur wiedergewonnen!. Sie hätten sich nicht zu kasteien brauchen, hätten sich alle jene Quälereien und — eine ganze 
Menge Geld gespart! 


Dr. med. Wagners Antipositin ist das wirksamste, von zahlreichen Arzten und von Tausenden Ihrer Leidensgenossen 

in begeisterten Worten empfohlene, unschädliche Mittel gegen jede Kofpulenz, die nicht geradezu krankhaft ist! Es kann 

ohne Berufsstörung, ja. ohne dass die nächste Umgebung es merkt, eingenommen werden, ist wohlschmeckend und 

erfrischend. Wir verlangen nicht, dass Sie es glauben, aber wir bitten Sie, sich zu überzeugen! Es kostet Sie keinen 
Pfennig, denn wir senden Ihnen 


EZ eine Probedose ganz gratis! 


wenn Sie uns Postkarte darum ersuchen. Bitte kein Geld und keine Brieimarken einsenden! Sie sollen keinem 
Pfennig 8 bevor Sie sich überzeugt haben! Jedem Korpulenten willkommene Broschüren (keine Reklamehelte!) 
werden gratis mitgesandt. Schieben Sie es nicht auf, sondern schreiben Sie sofort an 


66 einziger in Deutschland und allen Kulturstaaten patentierter, | 


rn Apparat gegen Bettnässen! 


Verhindert dauernd und sofort das lästige Uebel des Bettnássens. Preis Mk. 10.—. 
Altersangabe erforderlich, árztl. Gutachten. Otto Walter, Bremen 12. 
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Erstklassige Bezugsquelle für Die Flasche von 45 Pf., Sorti- 
meniskisten 20 Flaschen von 


Mer — i 
a dis che wW e ] ne lili — Tem Mn 


verschiebbarem Objektivteil, ist der 
cin Kabinettstick deutschen 


3 Metallkassetten in 


Chr. Tauber, 


Freiburger Weinkellerei Otto Gmelin, Freiburg i. B. 


ohne Sachkunde und Erfah- 
rung unternommen, erfor- 
dert jährlich grosse Opfer. 
Man wende sich in allen 
Angelegenheiten. der Zei- 
tungsreclame um sachkun- 
dige Insertionspläne an die 


Annoncen-Expedition 


Daube & Co. 6. m. b. u. Berlin W. 8 
(Gegründet 1864). 
Eigene Bureaux in: Bremen, Breslau, Cassel, 
Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Ham- 
burg, Hannover, - Köln a. Rh., - Leipzig, 
Magdeburg, München, Nürnberg, -Strass- 
burg i. E., Stuttgart. 


n Ihren pomi genau nach ärztlichen Vorschriften geregelt, haben auf vieles verzichtet, ‚was, Sie gern 


pneumatisch ausiösbarem Awto-Verschiuss tt. 


Jllustr. Preisi. u. deme kostenlos. Preis mit 
iesbaden G. 


b 45," 
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Seite Die Welt der frau. Selle 

Ein wunderlicher Heiliger Von Rudolph Strak, (J. Fortſetzung) 709 Sur Hygiene der weiblichen Seele. Von Dr, Helene Friderife 
Bei Tagesgrauen. Gemälde von J. Schmitz berger. 713 N : SFR MM y a 2 ui 5 TR 8 i ae E u 529 

< m e Frau in nnerkleidern. Bon Ludovila Freifrau von - 
3%; „ Gio mon wan ] " Bauten, (Mit Abbildungen). .. ... 5... ⁰ IN 531 
Die Jupiterfäule im Mufeum zu Mainz. Von Profeſſor Die Hausbettelei. Von Ada Frölich. 3 534 
E. Neeb. Mit Abbildungen )))) 716 at Sine x SURE Ri R aN Poets D e A oe 

Der nder Nahrung. Von Eh. Täuber. : 
Rains Entlihnung Roman don Sue Weh, (12. Fortlepung.) 718 Mutterlied. Gedicht von Roſe⸗Margaretee. 539 
Sturmlied. Gedicht von Gertrud Held. 722 Finniſche Stickereien. Von Traute Dodhorn. (Mit Abbildungen.] 539 

älde von G. Porti elle. 723 Ratgeber für jedermann. Für Touriſten — Handwerkskunſt — 

uin nnn à * zi Gefunbbeités und Körperpflege — Garten- unb Blumenpflege — Pflege 

Die Sinnesorgane der Pflanzen. Von Wilhelm Haacke . . 724 der Haustiere — Hauswirtſchaſt — Erwerbsleben — Kunſt im Haus — 
ien in 725—728 e . 542—544 

Hierzu 3 Beilagen: Allerlei Winle für jung und alt Neu eingegangene Bücher. Für die Küche. — Zur Kurzweil 


ſowie Kunſtbeilage 19: „Katzen mütterchen.“ Gemälde von H. Oehmichen. 


Allen, die sich matt 
und elend fühlen, 


nervös und energielos sind, gibt Sanatogen 
neuen Lebensmut und Lebenskraft. Von 
mehr als 3500 Professoren und Aerzten glän- 
zend begutachtet, Zu haben in Apotheken 
und Drogerien. Broschüren versenden gratis 
4nd franko Bauer & Cie, Berlin SW. 48. 


hat die weltberühmte Patent-Dalli-Plätt- 
maschine (Preis kompl, 5 Mk.) auf dem 
Gebiete des Plättveriahrens hervorgerufen. 
Doppelte Leistung in halberZeit. An jedem 
Ort ununterbrochen zu benutzen. Keine 
Ofenglut, kein Wechseln von Stählen und 
Bolzen, kein feuergeíáhrlicher Brennstoff. 
Geringste Heizkosteu mit rauch- und ge- 
ruchlosem Dalli-Glühstoff. Käuflich 
in allen gröss. Eisenwarenhandlungen, atii, 
doch beidesnur echt mit Schutzwort 

sonst direkt per Post franko 1 Dalii mit 
I Karton Dalli-Glühstoff für 5,90-Mk. durch 
Deutsche Glühstoff- che Glühstoff-Gesellschaft, ‚Dresden. 


Japelen und Linoleum 


a Korpulenz = 


wird . ct die Tonnola-Zehrkur. 

| Preisgekrönt mit gold, Medaillen u, Ehren- 

diplomen. Kein starker Leib, keine starken 

| Hüften mehr, sondern jugendlich schlanke, 
elegante Figur und grazióse Taille. Kein 
Heilmittel, kein Geheimmittel, lediglich ein 
Entfettungsmittel für korpulente, gesunde 
| Personen.Ärztlich empfohl. Keine Diät,keine 
| Änderungd.Lebensweise, Vorzügl.Wirkung, 
Paket 2,50 M. fr. gegen Postanw. od. Nachn. 


D. Franz Steiner & Co., Berlin 101, KöniggrätzerStr. 18. 


neuester Muster von 


Richard Wecker, Rostock i.M. 
Muster franko 


nen Enthaarung 


beseitigt bei einmaligem Gebrauch sofort 
schmerzlos alle unliebsamen Gesichts- 
u. Körperhaare gänzlich 
mit der Wurzel. 

Keine Reizung der Haut! 
Aerztlich empfohlen. Viele 
Dankschreiben. Erfolg und 
Unschädlichkeit garantiert! 

Preis M. 5.50 [rko. Versand 
diskr., Nachn. od. Einsendungi.Briefmarken, 


Institut für Schónheitspflege 
Frau P. Schróder-Schenke, Konstanz i. Baden. 
— iet goldene Medaillen Paris und Landon 1902. — 


= Alle Beinkrümmungen ver- 
decktelegant nur mein mech. 


JS ein-Regulier-Apparat 


ohne Polster oder Kissen, 


Neu! Katalog gratis. 
E. Seefeld, Hof 9b, Bayern. 


Billige Briefmarken freis- 


. | gratis sendet ER Marbes, Bremen 10, 


D. R.-G.-M. 422 


tay) Renommiertestes 


B Spezial - Geschäft 
für Briefmarkensammler. 
Keine Massen- u.Schund- 
k ware! Grosse Preisl. üb, 
20000 Sort. g. Eins. 20 Pf, 


(1 30 KREUZER | Anfüngersortimente —) Billiges Linoleum 
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Ein wunderlicher Heiliger. 


(1. Fortſetzung.) 


uf der großen Nilbrücke hatte das Automobil, in dem 

N Thomaſine Rasmuſſen, Erich Bardefleet und ihre 

Begleiter ſaßen, ſeinen Lauf hemmen müſſen. Es 
i war ba das wirre Gedränge, das jeden Nachmittag 

ſich erhob, wenn die Mittagsſperre vorüber war. 
Nicht ſchneller als das zerlumpte Volk der Fußgänger nebenan 
kam der Kraftwagen vorwärts, die langen Züge der grasbelade- 
nen Kamele, von deren Höcker die ſtaubigen braunen Beine 
der Treiber herabbaumelten, beſchatteten ihn, der plumpe, von 
ſchwarz verhüllten Fellachenfrauen wie von einem Schwarm 
Raben beſetzte Büffelkarren hielt mit ihm gleichen Schritt. 
Dazwiſchen ritten die britiſchen Offiziere und trabten die Effendis 
auf ihren Eſelchen und fuhren die Touriſten in Droſchken, und 
vom fernen Delta her brauſte der Nordwind — ſonderbar kalt 
trotz der ſtechenden Sonne — und bog die hohen Palmen- 
kronen am Strand und blähte die Segel der Dahabyen, die 
ſchrägliegend die grünen, ſchaumgekrönten Wellen durchſchnitten, 
und ließ die ſchneeweiß geſtrichenen Nildampfer an ihren Anker⸗ 
ketten tanzen, und von drüben her leuchtete ein Meer von flachen 
Dächern und europäiſchen Paläſten und Moſcheekuppeln und 
Fabrikſchornſteinen und Parkwipfeln — die Kalifenſtadt. 

Und Erich Bardefleet benutzte dieſe unfreiwillige Pauſe, 
um ſeine Gefährtin gedämpft und ernſt zu fragen: „Haben 
Sie noch einmal darüber nachgedacht — Fräulein Rasmuſſen?“ 

„Uber was?“ 

„Nun, über das geitern . . ." 

„Uber Kilian Böhm?“ 

„Ach!“ Er bezwang faum feine Gereigtheit und warf 
mit einer ungeduldigen Bewegung die angerauchte Zigarette 
in den Staub. „Wie kommen Sie nur auf Kilian Böhm... 
dieſen Eſel . . 2“ 

„Wir fahren doch jetzt gerade zu ihm hin ..“ 

„Aber ich meinte etwas anderes! Das wiſſen Sie auch 
ganz gut!“ Er nahm ſeinen Schirm, um damit gegen den 
zottigen braunen Leib eines ſich zu nahe herandrängenden 
Kamels zu ſtoßen, und rief dem Burſchen oben ein barſches: 
„Palla! Weiter!“ zu. „Ich meinte das, was ich ſchon 
geſtern ſagte, daß Vernunft immer das beſte iſt — auch beim 
Abſchluß der Ehe..“ 

Thomaſine Rasmuſſen ſeufzte und verſetzte dann, ebenſo 
leiſe, wie er geredet, und ein wenig ungeduldig: „Wenn es 
Ihnen recht iſt, ſo gönnen Sie mir heute nachmittag wenigſtens 
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Von Rudolph Straß. 


ein bißchen Ruhe und laffen das Thema fallen — ja?“ Und 
er neigte ſchweigend mit ſeinem eigentümlichen Lächeln den 
ſonnengebräunten, weißblonden Kopf, ſo als wolle er ſagen: 
Wie du willſt! Ich habe Zeit! 

Die drei andern hatten nichts von ihrem Geſpräch ver⸗ 
Das Getümmel um ſie war zu groß. Aber nun, 
am andern Ende der Brücke, wurde der Weg frei, und das 
Automobil ſauſte dahin, die ſchnurgerade mit hohen Bäumen 
bepflanzte Allee entlang, und die Kamelzüge daneben wurden 
nur noch zu braunen, flackernden Schattenſtreifen und die 
Büffelkarren zu einem kurzen, ſchwarzen Aufdämmern und die 
Menſchen zu Pferd und zu Eſel und zu Fuß zu farbigem 
Gehuſche, und ſelbſt die Wagen der elektriſchen Straßenbahn, 
die man überholte, ſchienen wie Schnecken dahinzukriechen. 

Und bald tauchten in der Ferne die wohlbekannten drei⸗ 
eckigen Schattenriſſe auf — zwei große und ein kleinerer — 
und ſtanden wie mit der Schere ausgeſchnitten, dämmerig, 
ſcheinbar halb durchſichtig am Horizont und wurden immer 
größer und größer, je näher man kam, und wuchſen zu röt- 
lichen und graugelben, tauſendfach vom Zahn der Zeit zer- 
nagten und angefreſſenen Bergen empor und ſtiegen immer 
noch höher zum Himmel, als ſchon längſt das Auge ſich 
weigerte, daran zu glauben, daß das Gebilde von Menſchen⸗ 
hand ſeien, und ſtanden als die Pyramiden von Gizeh ſchweigend, 
rieſenhaft, das Bild der Ewigkeit, vor dem ewigblauen Himmel 
Agyptens, und ſchauten hinab zum Menahaus, wo das Auto- 
mobil hielt und ſeine Inſaſſen ausſtiegen, um im Kampf 
mit dem ſie umbrüllenden Beduinengeſindel unter Führung 
eines älteren Arabers, ſeitwärts von der Straße in die Wüſte 
hinauszuwandern. 

Die dehnte ſich da tot und gelb und unermeßlich — ein 
Meer von kahlem Steingeröll und loſen Dünen. Ein 
ungeheurer, dreieckiger Schatten fiel weit über ſie hin. Er kam 
von der Cheopspyramide. Und in ſeinem Schwarz leuchtete 
ein kleines weißes Zelt. Von Sonne und Regen vergilbt, nad: 
läſſig eingepflöckt, geflickt und windſchief lehnte es im Sand. 
Darauf gingen ſie zu. Der lockere Boden, in dem ſie wateten, 
machte ihre Schritte faſt unhörbar. Und doch hielten ſie noch 
förmlich den Atem an, um Kilian Böhm zu überraſchen, und 
Thomaſine Rasmuſſen dachte fid) auf einmal mit einem An- 
flug von Arger: Es iſt eigentlich doch dumm! Was tun 
wir hier? Und zugleich ſagte neben ihr Erich Bardefleet 
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flüfternd und trocken, mit einer Stimme, wie er fie ſonſt als 
Jäger auf dem Anſtand hatte: „Wir erweiſen ihm eigentlich 
viel zu viel Ehre! Der verfällt noch in Größenwahn!“ 

Sie machten beide unſchlüſſig Halt. Aber der Araber 
war ihnen vorausgeeilt und winkte. Und nun ſahen ſie, daß 
neben ihm, vor ſeinem Zelt, Kilian Böhm mit gekreuzten 
Beinen im Sand ſaß, in ſeinen weißen Burnus gehüllt, die 
Kapuze über das verträumte, von dem krauſen Vollbart um- 
rahmte Geſicht gezogen, die gelben Pantoffeln an den auf— 
fallend kleinen bloßen Füßen. 

Er rührte ſich nicht, als ſie näherkamen, ſondern ſah ſie 
nur aufmerkſam, mit jenem heiteren Intereſſe an, mit dem er 
geſtern auch die andern poſſierlichen Geſchöpfe Gottes oben auf 
Shepheards Terraſſe gemuſtert hatte, und zog emſig an der 
Waſſerpfeife, die neben ihm im Sand lag. Das Gluckſen 
ihres ſchlangenähnlichen Rohrs unterbrach allein die Stille. 
Dann ſagte Erich Bardefleet laut: „Tag, Herr Böhm! Wir 
wollten mal ſehen, was Sie hier machen!“ 

„Nichts!“ verſetzte der Eremit einfach und ſchaute zu 
Thomaſine empor. Die übrigen beachtete er nicht. 

„Und das bekommt Ihnen?“ 

„Ja.“ 

Er machte mit der kleinen fleiſchigen Hand eine einladende 
Bewegung, doch Platz zu nehmen, wo es jedem gerade im 
heißen Sand am bequemſten ſei. Es war, als ob er die 
Wüſte umher als ſeine gute Stube und ſich als den Haus— 
herrn betrachtete. Die leiſe Scheu, die er geſtern, vor dem 
eleganten Hotel und den geputzten Menſchen gezeigt, war 
ganz geſchwunden. Es war etwas Graziöſes und Liebens— 
würdiges in ſeinem gaſtlichen Empfang der Störenfriede, die 
vor ihm ſtehen geblieben waren. 

„Das muß aber doch auf die Dauer mordend langweilig 
ſein, dazuſitzen und nichts zu tun!“ meinte Erich Bardefleet, 
und der kleine Mann im Sand widerſprach lebhaft: „Wieſo? 
Alles Tun kommt aus Europa! Da iſt es kalt! Da frieren 
ſie. Da ſpringen ſie durcheinander, um ſich zu erwärmen. 
Das nennen ſie dann Arbeit und machen aus der Not eine 
Tugend und kommen hierher und drängen die Tugend den 
Leuten auf, die's nicht nötig haben und ſo ruhig in der Sonne 
figen und fid) wärmen könnten! ... Pfui! Europa! ... Leiden 
Sie auch ſo an Europa?“ 

Mit dieſer Frage wandte er fih unvermittelt und neu- 
gierig an Thomaſine Rasmuſſen. Und Erich Bardefleet ver— 
ſetzte unwillig: „Herr Böhm — erſtens ſtehen Sie doch auf, 
wenn Sie mit einer Dame reden — ſo — ſehen Sie wohl — 
und zweitens ſeien Sie doch ein bißchen vernünftiger.“ 

Kilian Böhm hatte ſich wirklich erhoben und ſtand, kaum 
mittelgroß und rundlich, maleriſch von dem weißen Mantel 
umfloſſen, da. „Wenn ich vernünftig wäre, wäret ihr doch 
nicht zu mir gekommen!“ ſagte er, und das war ſo wahr, 
daß die andern in ſeine unbefangene Heiterkeit einſtimmen 
mußten, während er fortfuhr: „. .. mal ſchaut ihr euch die 
Schlangenzauberer an — 'mal die Feuerſchlucker — 'mal laßt 
ihr die heulenden Derwiſche tanzen . . . mal beſichtigt ihr den 
Kilian Böhm! Das iſt alles nur zu eurem Amüſement da — 
denkt ihr! Oh — ich kenn' euch! Aber ich möchte eure 
Langeweile nicht haben ...“ 

Es war Thomaſine Rasmuſſen unangenehm, daß der kleine 
Wüſtenheilige dabei immer gerade ſie anſah, als gelte ihr das 
alles in erſter Linie. Sie hatte plötzlich ein ſchlechtes Gewiſſen. 
Und um ihre Verlegenheit loszuwerden und das allgemein 
eingetretene, etwas beklommene Schweigen zu unterbrechen, fragte 
ſie ablenkend, in raſcher und liebenswürdiger Art: „Leben Sie 
denn ganz hier draußen, Herr Böhm? Auch bei Nacht?“ 

„Bei Nacht bin ich in Kairo, mein gnädiges Fräulein!“ 
erwiderte Kilian Böhm ernſthaft, und die Herren hinter 
Thomaſine lächelten ein wenig. Man wußte, in welchen aben— 
teuerlichen arabiſchen Cafés und ſonderbaren Orten aller Art 
ſich jener den Abend über herumtrieb, oder vielmehr, man 
wußte es nicht, denn ſchließlich verloren ſich nach Mitternacht 
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feine Pfade geheimnisvoll in dem Dunkel der ägyptiſchen Alt- 
ſtadt, in deren Gaſſengewirr er wohnte. 

„Und wem gehören denn die andern Zelte, die da weiter— 
hin herumſtehen?“ 

„Kranken.“ 

Weiter ſagte der kleine verwilderte Gelehrte vor ihr nichts. 
Und nun begriff ſie. In dieſen Leinwandhütten kampierten 
Schwindſüchtige aus dem Menahaus unten. 

„Und ich ſetze mich jetzt wieder!“ ſprach Kilian Böhm ent— 
ſchloſſen und tat es. „In Europa mag das unhöflich ſein. 
Aber Gott ſei Dank, wir ſind nicht dort!“ 

„Was haben Sie denn nur gegen Europa?“ Thomaſine 
Rasmuſſen trat einen Schritt näher und beugte ihre hohe, 
ſchlanke Geſtalt ein wenig zu dem Einſiedler hernieder, und 
der ſchaute zu dem ſchönen Mädchengeſicht über ſich empor 


und verſetzte ängſtlich: „Dort denkt man doch! . . . Früher 
hatte man das Fauſtrecht . . . jetzt das Kopfrecht .. . Jeder 


denkt .. . das ift ja gräßlich .. 
ach Gott, was hab ich gedacht!“ 

Seine Stimme klang dabei ganz weh. Und Erich Barde- 
fleet unterbrach ihn laut und ärgerlich: „Na, hören Sie mal, 
Ihr Wiſſen in Ehren, aber ich habe doch auch humaniſtiſche 
Bildung genoſſen . ." 

„Das ſeh ich Ihrem geſpaltenen Naſenflügel an“, be— 
ſtätigte der kleine Mann im Sand. 

„Und da lehrt einen doch die Vernunft ...“ 

„Aller Wahnſinn beginnt bei der Vernunft“, ſagte Kilian 
Böhm, und der andere ſchwieg und zuckte die Achſeln, mit 
einem Blick zu ſeinen Gefährten, der beſagte: Unheilbar ver— 
rückt! Und unter ihm murmelte es am Boden: „Was ihr in 
Europa erfindet, die Lokomotiven, die Kohlen, das Schießpulver, 
die Druckerſchwärze, der Teufel ſelber, alles iſt ſchwarz und 
gräulich und raucht und ſtinkt. Und um mich ſoll es bunt 
ſein! Der Himmel ſoll blau ſein. Die Sonne ſoll ſcheinen. 
Ich will meine Ruhe.“ 

Er ſeufzte, als ein wunſchloſer Weiſer im Wüſtenſand, und 
ſah die Kinder der Welt vor ſich lange an. 

Und plötzlich wurde er böſe. „Fahrt doch zurück nach 
Europa, wenn es euch dort ſo gut gefällt. Ihr gehört dorthin. 
Und hier hält euch niemand. Alles atmet auf, wenn ihr 
geht und wieder Frieden im Lande ijt .. . Und bei euch da 
oben ijt nur Sorge und Ärger und ewige Unrait . und 
es regnet . und es tt falt . und der Himmel iit 
grau und die Schornſteine rauchen . . . da müßt ihr 
ja werden, wie ihr feid ...“ Er war aufgeſtanden und, 
in ſeinen Beduinenmantel gewickelt, vor Erich Bardefleet 
getreten. Zorn lag in ſeinem Blick. „Ihr ſeid ja ſo 
hart,“ ſprach er, „ſo roh! Ihr liebt keine Kreatur Gottes 
außer euch. Ihr ſeid kalt und matt. Ihr ſeid voll Hohn. 
Voll Dünkel ſteckt ihr ... Die Selbſtſucht auf zwei Beinen 
feid ihr ...“ 


ich hab auch gedacht .. 


„Na, nun mal Schluß!“ verſetzte Erich Bardefleet un— 
geduldig. Aber der andere beharrte: „Ihr habt Fiſchblut in 
den Adern. Ihr gähnt und mordet und gähnt wieder. Ihr 


glaubt, die Welt ſei nur um euretwillen da, und merkt gar 
nicht, daß alles eins iſt und ihr in der ganzen Welt ſteckt, 
und die in euch.“ Und dabei machte er eine weit ausgreifende 
Bewegung, ſo, als wolle er das alles ringsum, von den Pyra— 
miden bis zu dem Käfer im Sand, an ſein Herz holen und 
in ſich zuſammenfaſſen, und ſein verträumtes Geſicht verklärte 
ſich. Aber gleich darauf ſtampfte er wieder mit dem Fuß auf 
den Boden, daß der gelbe Pantoffel ſchwappte. „Alles ver— 
achtet ihr!“ ſchrie er. „Und mich verachtet ihr auch! Fangt 
doch erſt bei euch ſelber an. Ihr ſeid alle unnütz und hochmütig 


und oberflächlich und — geht und jud mich nicht hier. Ich 
bin nicht euer Hofnarr!“ 
„Na — den Gefallen können wir Ihnen ja tun!“ ſagte 


Erich Bardefleet ärgerlich. Aber es war unter ſeiner Würde, 
einem Kilian Böhm, dieſem ſtaubbedeckten ärmlichen Lazzarone 
im Pyramidenſchatten, etwas übelzunehmen. „Hätten wir 


das gewußt, wären wir gar nicht erit zu Ihnen heraus- 
gekommen! Die Narrenfreiheit hat doch auch ihre Grenzen, 
zumal in Gegenwart von Damen.“ | 

Seine Worte verwehten im Wind. Kilian Böhm hörte fie 
nicht. Für ihn waren ſeine Beſucher jetzt Luft. Er wendete 
ſich einem jungen, hochgradig ſchwindſüchtig ausſehenden 
Europäer zu, der von einem der andern Zelte zu ihm herüber— 
kam, und ſprach in einer freundlichen, gütigen Art: „So — 
Herr Schmitz — da hab' ich Ihnen das Reißpapier und die 
Kohlenſtifte aus Kairo mitgebracht. Da können Sie weiter 
Ihre ſchönen Skizzen machen. Hoffentlich langt's bald wieder 
zu großen Bildern — in München!“ 

Er hatte ſich von neuem im Sand niedergelaſſen und 
blätterte in der Skizzenmappe, die ihm jener erwartungsvoll 
gereicht, und lobte ſie: „Sehr brav! Sehr ſchön!“ und 
ſchaute erſt den jungen Mann an, der plötzlich huſten mußte, 
daß das hektiſche Rot auf ſeinen Wangen noch mehr hervor— 
trat, und dann Thomaſine Rasmuſſen. Und die bangte bei- 
nahe vor dieſem langen, ſonderbaren Blick. Sie hörte aus 
ihm: Der da vor mir wird wohl nach München reiſen — 
aber im Sarg. Und früher als er denkt. Das iſt die Welt, 
die ihr Mücken im Sonnenſchein nicht ahnt. Das iſt das 
Leid und das Leben. 

Und wieder ſchritten zwei Geſtalten auf Kilian Böhms 
Zelt zu. Sie merkte jetzt: das war hier in der Wüſte wie 
ein Sammelpunkt für alles, was ſich mit ſeinen Schmerzen 
und ſeiner Hoffnung und Entſagung von den übrigen Menſchen 
— den brutalen — den gefunden — weg in die Einſamkeit 
geſtohlen hatte. Diesmal waren es zwei Damen — noch jung 
— die eine war bleich und ſprach nicht — ſie ſchien ein 
Kehlkopfleiden zu haben — die andere, ihre Freundin und 
Pflegerin, ſtützte ſie und nahm von Kilian Böhm ein paar 
Nummern einer Londoner Zeitung in Empfang, die er offenbar 
für ſie in Kairo geholt, und dankte ihm, und er reichte ihr 
und der Kranken die Hand und tröſtete ſie in fließendem 
Engliſch über die Hitze. Die ſei gerade geſund. Er wiſſe 
das. Er lebe doch ſchon über zwanzig Jahre in Agypten. 
Und wieder flog von dem ſiechen, fahlen Menſchenhäuflein um 
ihn dabei ſein Blick zu Thomaſine Rasmuſſens tannenſchlankem, 
biegſam hohem Wuchs und ihrer ſtrahlenden goldblonden und 
rotwangigen Schönheit, als wollte er ſagen: Siehe — das iſt 
der Tod — du Eintagsfliege .... 


Und vor dem Tod das Leiden. Und in dem Leiden das 


Leben .. . nicht wie es war ... . aber wie es kommen 
konnte. . einmal kommen mußte. Schließlich traf es 
doch jeden. Sie fröſtelte ein wenig trotz der glühenden Nach— 
mittagshitze. Ein unbeſtimmtes Grauen und Bangen vor dem 


kleinen, ſonderbar lächelnden Mann im Sand befiel ſie. Sie 
hatte ſich den Ausflug hierher und den Überfall des Wüſten— 
einſiedlers viel amüſanter gedacht. Nun wollte ſie nur fort 
von hier und gab ihrem Begleiter das durch einen ſtummen 
Wink mit dem Kopf zu verſtehen — die andern waren ohne— 
dies ſchon vorausgegangen — und ſchritt oder watete vielmehr 
dann eilig durch den lockeren Flugſand im Schatten der 
Pyramide dahin, die wie eine ſteile Bergwand im Hochgebirge 
ſich, tauſendfach abgeſtuft, mit übereinander gekollerten Stein— 
blöcken und tiefen Schrunden neben ihnen auftürmte, und war 
kaum außer Hörweite, da machte fie ihm heftige Vorwürfe, 
daß er ſie hierher geführt und ſo ihnen allen den ſchönen 
Nachmittag verdorben habe. 

Dieſe Ungerechtigkeit erbitterte Erich Bardefleet, der ſich 
ohnedies in übelſter Laune befand. Es war kein Vergnügen, 
fid) in Thomaſinens Gegenwart von ſolch einem übergeſchnappten 
Menſchen, gegen den man wehrlos war, weil man ihn der 
eigenen Würde wegen nicht für voll, für einen Gentleman 
und Gleichberechtigten betrachten konnte, ſo ſchmähen und 
heruntermachen zu laſſen. Er widerſprach gereizt. 
denn nicht die Partie vorgeſchlagen? So viel Billigkeit müſſe 
ſie doch haben, das zuzugeben! Und das tat ſie auch, aber 
ſie fügte hinzu, er hätte das eben beſſer wiſſen und ſie warnen 


Hatte ſie 


o 711 e 


| folen — und als er erwiderte: 


Das ſei doch von ihm 
geſchehen! — meinte ſie: ja — aber nicht genug! — und 
das beſtritt er wieder, und ſo gab es, in der grauen Land— 
regenſtimmung, in der Thomaſine plötzlich trotz des tiefblauen 
Himmels und des verſchwenderiſchen Sonnengoldes war, einen 
richtigen, heftigen Wortwechſel zwiſchen ihnen — den erſten 
Zwiſt, ſeit ſie ſich in Agypten getroffen — in dem Erich 
Bardefleet vor Unmut ganz ſeine ſonſtige Vorſicht vergaß, ihr 
hartnäckig widerſprach und ſich ihr ſo etwas entfremdete. Und 
ſie wunderte ſich ſelbſt, wie wenig doch — nur ſolch ein kleiner 
Anſtoß von außen — dazu gehörte, um dieſe leichte Abkühlung 
zuwege zu bringen. . 

Schließlich, am Ende der Pyramide, da, wo fie wieder 
auf den gebahnten Weg kamen, ſchauten ſie ſich beide plötzlich 
an und lachten, in der gleichen Eingebung des Augenblicks, und 
verſöhnten ſich wieder. Es war doch wirklich nicht der Mühe 
wert. Ein mißlungener kleiner Nachmittagsausflug, weiter 
nichts. Und ſo wanderten ſie nebeneinander in raſchem Gleich— 
ſchritt unter ihren Sonnenſchirmen die ſtaubige Fahrſtraße ent- 
lang. Da ſtanden ſchreiende Beduinen um einen Greis herum. 
Deſſen Sohn, ein Pyramidenführer, war von ſchottiſchen 
Touriſten infolge einer Wette gegen ein hohes Balſchiſch zu 
dem Verſuch verlockt worden, in einer Viertelſtunde auf die 
Spitze der Cheopspyramide und wieder herab zu laufen, 
hatte dabei das Gleichgewicht verloren und ſich den Hals ge— 
brochen. Darüber war nun große Trauer, zumal die beiden 
Unheilſtifter ſpurlos verſchwunden waren. Und Thomaſine 
Rasmuſſen warf dem zahnloſen und halbblinden Alten ein 
Silberſtück hin und ſagte, wieder in unbehaglicherer Gemüts— 
verfaſſung, im Weitergehen zu ihrem Begleiter: „Gut, daß 
Kilian Böhm das nicht auch mit angeſehen hat!“ 

„Warum?“ 

„Nun — er würde wieder behaupten, die wahren Wilden 
kommen aus Europa!“ 

„Ach — dieſer Narr!“ brummte Erich Bardefleet. Er 
war mürriſch. Das ſtand ihm gar nicht. Ihn konnte man 
ſich nur gelaſſen lächelnd denken — mit viel Selbſtbewußtſein 
und ein wenig Brutalität. Die zeigte er freilich nicht, ſondern 
plauderte mit ihr weiter, wie immer, und ſie hörte ihm zu 
und antwortete ihm aber ſie wurden beide nicht recht 
warm — es ſtand das Gefühl eines Unrechts oder einer Tor- 
heit zwiſchen ihnen, weil ſie den Doktor Böhm aufgeſucht 
hatten, der ſie doch gar nichts anging, und ſo geſellten ſie ſich 
ziemlich ſchweigſam zu ihrer übrigen Geſellſchaft im Menahaus. 

Aber auch dahin verfolgte ſie heute die Mahnung an 
Krankheit und Sterben Am Nebentiſch ſaß eine Familie, 
deren Haupt, ein älterer deutſcher Herr, die ganze Zeit von 
ſeinem ſchweren Nierenleiden ſprach, ſo laut, daß die andern 
es hören konnten — und ſeine Frau und ſeine Töchter be— 
mühten ſich pflegend um ihn, und in den Blicken, die ſie 
ſtumm beſorgt austauſchten, konnte man leſen, daß die Krank— 
heit hoffnungslos ſei. Solche Opfer des Geſchicks ſah man 
ja überall in Agypten und gewöhnte ſich daran. Aber heute 
war Thomaſine Rasmuſſen die Nähe von Menſchen, die 
Schmerzen litten, eine Laſt, und ſie war froh, als man 
vor das Haus trat, um zu beratſchlagen, was man nun 
eigentlich mit dem angebrochenen Nachmittag noch Vernünftiges 
anfangen könne. 

In die Stadt zurück? Nein! — Dazu war es noch zu 
früh. Und man hatte dann auch ſolch ein dummes Gefühl, 
von Kilian Böhm heimgeſchickt worden zu ſein. Aber hier 
draußen gab es nichts als die Pyramiden und die Sphinx. 
Bei den einen war man jdon geweſen — ſo ſchlenderte man 
jetzt zu der zweiten hin — den wohlbekannten Weg. Erich 
Bardefleet hatte für Thomaſine Rasmuſſen und ſich zwei 
Kamele beſorgt. Auf denen ritten ſie langſam hinter den 
andern her. Das hatten fie ſchon oft getan. Es ließ fid) 
ſonſt gut plaudern, bei dem trägen Geſchaukel, während deſſen 
man vom Höcker des Tieres herab wie von einem kleinen 
Turm den Blick weithin nach rechts über das Gelb der Wüſte, 
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nach links über das Grün des Niltals gleiten ließ. Aber 
heute fiel ihnen das Geſpräch ſchwer. Sie zwangen ſich beide 
dazu, weil ſie ſich ſagten, es ſei doch lächerlich, miteinander 
für nichts und wieder nichts zu ſchmollen — was war denn 
eigentlich auch vorgefallen? — und verſtummten ſchließlich 
doch immer wieder. Und da lag es vor ihnen, von der 
finfenden Sonne blutrot umfloſſen — halb langgeſtrecktes 
Gebirge, halb Tier — ein ragender Menſchenkopf im Wüſten⸗ 
meer. Ein rätſelhafter, feierlicher Ewigkeitszug lag auf dem 
verwitterten, geiſterhaft lächelnden Antlitz der Sphinx. Nichts 
regte ſich umher. Es war gewaltige Einſamkeit und Stille. 
Und der junge Wiener kletterte geſchäftig wie eine Ameiſe im 
Sand unter dem Koloß herum und richtete feinen photo- 
graphiſchen Apparat und ſtellte die Geſellſchaft zurecht — eine 
Dame kicherte vor Verlegenheit — die zur Staffage heran⸗ 
gezogenen Beduinen grinſten, und der Amateur rief aufgeregt: 
„Aber, ich bitte — Fräulein Rasmuſſen — machen's doch 
kein ſo grantiges Geſicht! Das verdirbt ja die ganze Gruppe! 
Immer freundlich!“ | 

„Ach — warum foll man denn ewig lachen!“ fagte 
Fräulein Rasmuſſen unmutig. Ihr kam das hier wie eine 
dumme Komödie vor. Sie hätte ſich am liebſten davon aus⸗ 
geſchloſſen. Und plötzlich ſah ſie einen kleinen, beleibten 
Araber mit über den Kopf gezogener Kapuze, einen dicken 
Stock in der Hand, gelbe Pantoffeln an den Füßen, über das 
mächtige, ſanft geneigte Trümmerfeld von der Chefrenpyra⸗ 
mide her herabſteigen. Er trollte ſich raſch dahin, den Blick 
am Boden, von der Abendſonne hell beſchienen. Offenbar 
wollte er an der Sphinx vorbei auf dem kürzeſten Weg durch 
die bewäſſerten Felder zu dem Dorf Gizeh, in deſſen Nähe der 
Endpunkt der elektriſchen Straßenbahn nach Kairo lag. Und ſie 
erkannte in der weißverhüllten Geſtalt den Doktor Kilian Böhm. 

Im ſelben Augenblick hatte fie eine wahre Beſchämung 
bei dem Gedanken, daß er ſie hier ſehen ſollte, wie ſie mit 
einem halben Dutzend anderer Leute ſich zwecklos lachend vor 
der Sphinx photographieren ließ. Die erſte Aufnahme war 
ohnedies verunglückt. Und während der vielgeſchäftigen Vor⸗ 
bereitungen zur zweiten ſagte ſie kurz und ſchroff: „Ach, ich 
hab' genug davon!“ und ging zur Seite, den Sandhügel auf 
der andern Seite des Weges hinauf. 

Dort blieb ſie ſtehen. Die andern waren ganz verdutzt. 
Mochten ſie. Das war ihr gleich. Sie hatte jetzt einen Trotz 
gegen ſie, auch gegen Erich Bardefleet. Sie erwartete, daß 
der ihr gleich folgen und ihr zureden würde. Aber er blieb 
unten. Er ſchien ſeine Taktik unter dem Verdruß des heutigen 
Tages geändert zu haben. Man mußte nicht immer nur der 
Nachgiebige ſein. | | 

Sie zudte die Achſeln. Ihr war's recht. Sie war viel 
lieber allein. Und Kilian Böhm, der nun ganz nahe war, 
ging jedenfalls nach ſeiner groben Kapuzinerpredigt vorhin auch 
achtlos vorüber, womöglich ohne zu grüßen. Aber ſtatt deſſen 
trat er auf fie zu und ſagte ganz einfach, mit einem freund- 
lichen Lächeln und einer ſanften Stimme: „Das iſt gut, daß 
Sie hier find — weg von den andern ...“ 

Sie ſchaute ihn betroffen an. Und er erläuterte gedämpft 
vertraulich, ſo als teile er ihr ein wichtiges Geheimnis mit: 
„In der Wüſte muß man allein fein . Und gerade vor 
der Sphinx!“ " 

„Warum denn?“ 

Sie fragte das faſt mechaniſch. Es war ihr ſo ſonderbar, 
daß Kilian Böhm wieder da war und wieder zu ihr redete. 
„Sonſt antwortet die Sphinx doch nicht!“ 

Dabei beſchrieb er mit ſeinem Stock einen weiten Kreis 
durch die Luft, rund um den Horizont. Das Abendſonnen— 
gold flimmerte durch ſeinen krauſen, weichen Vollbart, daß der, 
frei vom Kapuzenſchatten, wie aus feinen braunen Seiden— 
fäden geſponnen ſchien. Und ſo fuhr er fort, immer flüſternd, 
als dürfe man in Gegenwart des Steinkoloſſes drüben nicht 
laut ſprechen: „Die Sphinx weiß doch alles. Die war doch 
immer da...“ 


Er wies, plötzlich lebhaft werdend, auf die nächſten Sand⸗ 
wellen jenſeits des Gott⸗Löwen. Dort war nichts zu erblicken. 
Und trotzdem fragte er und wurde jetzt ganz aufgeregt: „Sehen 
Sie nicht, was da über die Dünen herunterkommt? — Ein 
ganzer Zug ſonderbarer Leute, die man hier gar nicht kennt 
— ſchwerbepackt — ſchwarzhaarig — Rinder haben ſie hinter 
ſich — Knechte — ſie kommen aus Aſien — das iſt Abraham 
und die Seinen. Und zu ihren Zeiten ſtand die Sphinx 
ſchon lange . . . lange 
Thomaſine Rasmuſſen blickte ihn überrafht und unficher 

Was war das? Und er faßte ſie ohne viele Umſtände 
am Arm — und drehte ſie halb zur Seite. „Und nun 
ſchauen Sie einmal da zum Nil hinüber . . . Da ift eine 
Stelle durch Purpurzelte abgefperrt — Wachen ſtehen im 
Umkreis — innen ift ein Gewimmel von Dienerinnen . 
da baden die Königstöchter . . und auf einmal gibt's ein 
Geſchrei und Gelächter . . fie haben ein Kind im Schilf 
gefunden und tragen es heim zum Pharao und nennen es 
Moſes 

„Fräulein Rasmuſſen“, rief unten eine Stimme. 
nicht die Erich Bardefleets. „Kommen Sie doch! 
bald gar kein Licht mehr zum Photographieren!“ 

Sie antwortete nicht, und der kleine Mann vor ihr machte 
nur eine ungeduldige Bewegung mit der Hand nach jener 
Richtung, ſo als ob er eine Fliege verſcheuche. „Wieder ein 
paar Jahrtauſende ſpäter!“ ſagte er halblaut. „Da iſt wieder 
Purpur auf dem Nil — goldene Barken — Muſik — und 
in der ſchönſten Barke — auf Seidenkiſſen — die ſchönſte 
Frau der Welt — ſehen Sie — da drüben — ſehen Sie — 
da fährt Kleopatra dem Cäſar entgegen. Und die Sphinx iſt 
immer da und wartet, was weiter geſchieht — und es zieht 
viel Volks an ihr vorbei — reich und arm — einmal auch 
ein junges Ehepaar — einfache Leute — jo etwa wie jetzt 
die Beduinen hier 

„Kommen Sie doch!“ mahnte es von unten, und ſie ant⸗ 
wortete laut und ärgerlich: „Nein, ich mag nicht!“ Und 
Kilian Böhm fuhr fort: „Da ſind ſie jetzt ganz nahe an der 
Sphinx. Der Mann führt den Eſel am Zügel — die Frau 
ſitzt oben darauf und hält das Kind auf dem Arm — ſehen 
Sie nur, wie müde ſie ſind — von der langen Flucht nach 
Agypten. Kein Menſch dreht den Kopf nach den armen 
Leuten — der römiſche Legionär da drüben nicht — und die 
hochmütigen Iſispfaffen da hinten noch weniger — aber bald 
darauf ſind alle Tempel der Welt geborſten und alle Götter 
geſtorben, und wohin die Sphinx fab, da hat fie das Kreuz 


an. 


Es war 
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„Und dann iſt auch das Kreuz wieder verſchwunden — 
der Halbmond war da!“ Kilian Böhms Augen hatten etwas 
von ihrer Sanftmut verloren. Es lag ein wenig kriegeriſches 
Feuer darin. Er ſchob Thomaſine Rasmuſſen wieder ſeitlings 
gegen die Pyramiden hin, die als rieſenhafte ſchwarze Drei- 
ede ſich von dem blaßgelben Abendhimmel abzeichneten. 
„Hören Sie den Lärm — man verſteht ſein eigenes Wort 
nicht mehr — die ganze Ebene iſt ein einziges Meer von 
Tauſenden und Tauſenden von buntfarbigen Reitern — in 
hohen Turbanen, mit geſchwungenen Krummſäbeln — welch 
ein Gebrauſe: La ilaha ill’ allah! Und mitten in dem Meer 
das feurige Geknatter und die Pulverwolken aus den vielen 
kleinen viereckigen Inſelchen — die laſſen ſich nicht ſprengen 
— die franzöſiſchen Karrees — und mitten in einem ſitzt 
ein kleiner Mann auf dem Schimmel — die Arme über der 
Bruſt verſchränkt — ſo unbeweglich, wie die Sphinx über 
ihm — und das iſt das letzte Große, was die Sphinx bis— 
her geſehen hat: Napoleon und die Schlacht bei den Pyra— 
miden ...!“ | 

Unten jodelte der Wiener. Ein törichtes Duliö. Es war 
wohl ein Zeichen für Thomajine, daß man fih auf ben Rück— 
weg begeben wolle. Sie hätte ſich am liebſten die Ohren zu— 
gehalten. „Und was wird denn das Ende ſein?!“ fragte ſie 
Kilian Böhm. 
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Bei Tagesgrauen. 
Gemälde von J. Schmitzberger. 


„Es wird hier ſchneien!“ ſagte der Heine Araber beſtimmt. 
„Und das hat ſogar die Sphinx noch nicht erlebt. Die Rinde 
des Erdballs wird erkalten — die letzten Menſchen werden 
ſich, in Pelze gewickelt, aus Europa hierher flüchten — ich, 
der ich ebenſo alt bin wie die Sphinx und das alles miterlebt 
hab' — und Sie, die ebenſo alt ſind und es nur nicht wiſſen 
— und die andern Menſchen alle — und wir werden mit— 
ſamt all unſerm Dünkel hier erfrieren — und aus den 
Gletſchern wird als letztes noch der Kopf der Sphinr heraus- 
ſchauen und gerade fo lächeln wie jetzt .. .“ 

Im Sand unter ihnen tönten Schritte. Erich Bardefleet 
kam den Hügel herauf und blieb, von Kilian Böhms Anblick 
auf das unangenehmſte überraſcht, ſtehen. „Da iſt ja das 
Rauhbein wahrhaftig wieder!“ ſprach er halblaut, mit ver— 
finſtertem Geſicht, zwiſchen den Zähnen. Der andere mochte 
es hören, wenn er wollte. Der aber beachtete ihn gar nicht, 
ſondern reichte Fräulein Rasmuſſen plötzlich zutraulich die 
Hand und drückte die ihre kräftig und ſprach dabei: „Gute 
Nacht — ich muß nur jetzt raſch nach Kairo!“ und hüllte ſich 


feſter in feinen Beduinenmantel und ſchlurfte fo eilig, als | zu ihren Gefährten zurück. 


ſtation Grabow in Mecklenburg. Die meiſten der Reiſen— 

den ſtreifen den Ort nur flüchtigen Blickes, denn die 
Schnellzüge, die von Berlin nach Hamburg fahren, raſen nicht— 
achtend an dem netten Städtchen vorüber, als wäre da gar 
nichts Sehenswertes zu finden. Im Vorbeiſauſen erblicken ſie 
ſauberer weißer Häuſer rotes Gedach, einen alten, niedrigen 
Kirchturm, mehrere Gewäſſer, auf denen weiße Enten plätſchern 
und plappern, kleinſtädtiſche blonde Kinder und alte Leute, die 
dem Zug wie einem unerwarteten Schauſpiel nachſchauen, und 
ein Bahnhofsgebäude von entſetzlicher Odigkeit; ringsumher alte 
Bäume und lachende Wieſen. Die Mehrzahl der Reiſenden 
ſieht kaum hin; faſt keiner entſinnt ſich einer freundlichen 
Epiſode aus Fritz Reuters Leben, die ſich hier abſpielte und 
dieſe Stätte weiht. 

Denn dieſe Epiſode iſt heiter und nicht düſter; 
wäre ſie traurig, ſo würden wir gefühlsſeligen Germanen von 
der Stätte reden; dort, wo der Dichter nach ſeiner Freilaſſung 
in troſtloſer Verzweiflung auf ödem Felde fid) immer wieder 
die Frage ſtellte: „Was nun?“ ohne daß er eine Antwort 
finden konnte, dort haben ſie ihm ein Denkmal geſetzt. Am 
Rathaus zu Grabow aber, wo er nach qualvoller Zeit zum 
erſtenmal in vollem Behagen die freie Luft Mecklenburgs 
atmete, erinnert keine Gedenktafel, kein Bild, kein noch ſo 
beſcheidener Hinweis an die geweihte Stunde. Fritz war 
damals in Begleitung ſeines Wächters in Grabow eingezogen 
und ſollte vorſchriftsmäßig beim Bürgermeiſter auf dem Rat— 
haus angemeldet werden; als er die Grenze Preußens über— 
ſchritt, erfüllte ihn frohes Ahnen, und dieſes Ahnen wurde 
zur lachenden Freude, als er den Flur des Rathauſes betrat. 
Er fand in dem amtierenden Bürgermeiſter nicht einen ledernen 
Bureaukraten, der die Meldung kalt entgegennahm, ſondern 
einen lieben, alten Jugendfreund, der ihn ſofort froh mit dem 
herzlichen „Du“ begrüßte und mit warmem Eſſen bewirtete 
und während des Abends und der Nacht noch vielen, vielen 
Rotſpohn mit ihm vertilgte; der Wächter war ſehr verdutzt, 
fand ſich aber bald in die unpreußiſche Lage, weil er der 
Dritte im Bund ſein durfte.“ 

Es iſt, als walte von je ſo ein heiterer, gütiger Geiſt 
über dem netten Grabow, in dem bei ruhiger Emſigkeit, die 
noch immer Zeit zu einem Schoppen übrig läßt, ein würdiger 
Wohlſtand gedeiht. Das Wappen der Stadt hatte urſprüng— 
lich den Heiligen Georg gezeigt, der in heiterer Ruhe aus— 
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habe er Gott weiß wie viel Zeit für ſeine allabendlichen ara: 
biſchen Kaffeehausbummeleien nachzuholen, in ſeinen weiten 
Babuſchen über Geröll und Sand des Pyramidenplateaus da— 
hin zu den Palmen von Gizeh. 

Erich Bardefleet und Thomaſine Rasmuſſen ſtiegen zuſammen 
zu der übrigen Geſellſchaft hinab. Ehe ſie die noch erreichten, 
blieb er ſtehen und ſagte in einem erbitterten und ſtrafenden 
Ton: „Ich verſtehe Sie wirklich nicht, Fräulein Rasmuſſen!“ 

Ihr war nicht zum Reden zumut. Sie war wie im 
Traum, in der Abendſtille und dem leiſen Dämmern um ſie. 
Stein und Staub ſprachen zu ihr — der Wüſtenwind hatte 
Zungen — letzte Weisheit ſchaute aus den toten Augen der 
Sphinx — die Wellen des Nils drüben rauſchten von ver— 
gangenen Tagen — alles war fremdartig, neu, und doch 
ſeltſam altvertraut — es war eine Stimmung, aus der ſollte 
man ſie nicht reißen — und ſo antwortete ſie Erich Barde— 
fleet nur kurz und herbe: „Ja — das iſt richtig! Sie ver— 
ſtehen mich wirklich nicht!“ 

Er zuckte die Achſeln. Stumm legten ſie den Weg bis 

(Fortſetzung folgt.) 
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Ein Schützenfeſt in Mecklenburg. 


Von Marx Möller. 


gezogen war, den Drachen zu erlegen; er hatte nicht viel 
Aufhebens von der Sache gemacht und war ein echt platt 
deutſcher Mann geweſen und hatte niemals Georg geheißen, 
ſondern Jürgen oder Jörn. Nachdem nun aber die Reformation 
gekommen und in Grabow angenommen war und Jürgen ſamt 
den andern Heiligen mehr mit den Katholiken zu ſympathiſieren 
ſchien, wollten die Grabower auch nicht mehr viel von ihm 
wiſſen; und als die paar Katholiken gegen die Tilgung ſeines 
Bildes aus dem Stadtwappen proteſtierten, da wurde — „nu 
grad! nu irſt recht“! — allen „Jeſuwitern“ zum Arger der 
„türkiſche“ Halbmond ſamt drei Sternen ſchön in Silber auf 
himmelblauem Grund das Symbol der Stadt. 

Die Geſchichte klingt wahrſcheinlich, denn manchen Mecklen— 
burgern iſt ſolche Dickköpfigkeit zuzutrauen. Die Mecklenburger 
find oft wie die Kinder: leicht bockig und leicht übervergnügt, 
denn wie die Kinder ärgern und freuen ſie ſich über Kleinig— 
keiten, die Erwachſene, wie die Dithmarſen und Frieſen, kaum 
beachten. 

Deshalb feiern ſie auch ſo ſchöne Feſte; denn bei ihren 
Feſten fallen — wie bei Kinderfeſten — die Standes 
unterſchiede weg. 

Wer es nicht glauben will, beſuche in ſo einem Städtchen 
wie Grabow einmal ein Schützenfeſt. 

Man feiert überall im deutſchen Vaterland Schützenfeſte, 
und ſchöne Schützenfeſte. Aber man feiert fre oft anderswo 
wie ulkige Maskeraden oder wie langweilige Schießübungen 
oder wie Trinkgelage. In Mecklenburg, wo die Macht der 
Tradition mächtiger iſt als anderswo, gilt das Schützenfeſt ſo 
viel, daß der Tag vor dem erſten Feſttage — dies eine Wort 
ſagt alles! — als „Schützenfeſtheiligabend“ bezeichnet wird. 

Schützenfeſtheiligabend! 

Alle Häuſer ſind ſchön geſchmückt mit Girlanden, Kränzen 
und Birken; am ſchönſten natürlich das Rathaus, auf deſſen 
Türmchen Mond und Sterne ſilbern blinken. Hier und da 
rupfen Kinder zwiſchen den Straßenſteinen das Gras heraus, 
damit der Weg großſtädtiſch wirke; ſie empfinden nicht, daß 
ſie dabei ein Stückchen Poeſie ausreißen. Zwei Trommler 
durchziehen mit gemeſſener Würde die Straßen, um das Feſt 
anzuſagen. Ein Senator, ein würdiger, älterer Kaufmann, 
geht umher, um die Cuartiere der Gäſte, die morgen erwartet 
werden, zu revidieren, um dem Stadtmuſikus noch einmal ein— 
zuſchärfen, vor welchen Häuſern er Ständchen zu bringen hat, 
und um dem Böllerer, einem Kriegsveteranen, den Befehl zum 
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Abfeuern der Schüſſe zu geben. So entſteht (don in den 
Nachmittagsſtunden geſchäftige Bewegung, und fieberhafte 
Spannung wird wach. Auf dem ſchönen, großen Schützen— 
platz, der in einem herrlichen Park eingeſchloſſen liegt, ertönen 
die letzten Hammerſchläge. 

Die Stadtmuſikanten ſind in raſtloſer Tätigkeit; ſie blaſen 
unermüdlich bald hier, bald dort; bald den Finniſchen Reiter- 
marſch, bald einen Kakewalk, bald einen Walzer, bald einen 
Gaſſenhauer. Sie verrichten ihren Dienſt mit freudiger Würde, 
denn ehrende Gnade iſt ihnen zuteil geworden: gelegentlich des 
Jubiläums der Schützengilde erhielten ſie vom Großherzog die 
Erlaubnis, eine phantaſtiſche Uniform zu tragen; ſie gehen als 
Matroſen gekleidet mit goldenen Ankern auf den Armeln! 

Der Ernſt, der bei aller Heiterkeit dem mecklenburgiſchen 
Schützenfeſt ſeine Bedeutung gibt, macht ſich geltend im 
Schützenhaus. Der Feſtſaal iſt hergerichtet zum feſtlichen 
Mahl; daneben ſtehen die Ehrenpreiſe in einem kleineren 
Zimmer; auf dem Tiſch vor dem breiten Sofa ſteht die alte, 
eiſerne Truhe mit den alten Urkunden und Chroniken der Zunft. 
Die gewähren einen ernſten Blick in frühere Tage, als die 
Schützenzunft höchſte politiſche Bedeutung hatte. Damals, als 
die braven Schützen ihren vertriebenen Herrn wieder heim— 
brachten, wurden ſie durch allerlei Vorrechte belohnt. Steif 
und verſchnörkelt iſt die Schrift und die Sprache der alten 
Bücher, und „feyerlich“ wie der alte Eid: 

„Ich lobe und ſchwöre zu Gott dem Allmächtigen einen 
körperlichen Eid in meiner Seele, daß ich der Ehrliebenden 
und löblichen Schützenzunft will getreuen und hold ſein. Im 
Namen der Heiliegen Hochgelobten Dreyeinigkeit. Amen.“ 

So geht Schützenfeſtheiligabend dahin wie eine Ouvertüre, 
die alle Leitmotive der Oper ſchon leiſe erklingen läßt. 

Der nächſte Morgen beginnt mit einem Auftakt in rauſchen— 
dem Allegro. Um fünf Uhr bereits iſt an ein Schlafen nicht 
mehr zu denken. Die Muſikanten machen ihre Runde. Es 
ſind die gleichen Weiſen, die man Tags vorher hörte, denn das 
Repertoire der Muſiklehrlinge iſt ein beſchränktes. 

Alle Straßen beleben ſich mit Schützen und Zuſchauern, 
das läuft hin und her. Viererlei Arten von Schützen laſſen 
fid) unterſcheiden: die „Schwarzen“ erſcheinen in Frack, 3»: 
linder und mit einem Stechdegen; die Männer vom Garde— 
korps in Uniform mit einem Schleppſäbel; daneben ſieht man 
Jäger mit grünem Hut, Feder, Hirſchfänger und einem Pulver- 
horn und Joppenbrüder. Sonſt trinken und üben ſie getrennt 
in getrennten Lokalen; heute ſind ſie insgeſamt Brüder. 

Um etwa neun Uhr treffen die Delegierten fremder Schützen— 
zünfte ein; jeder Bund bringt ſeine eigene Kapelle mit. Das 
Bild wird immer bunter, immer heiterer. Das iſt — wie 
Uhland ſagt — „ein Grüßen und ein Händeſchlag, ein Aus— 
tauſch, ein lebendiger Verkehr!“ Fahnen wehen, bunte Fahnen 
mit dem bunten vielgeſtaltigen mecklenburgiſchen Wappen, auf 
dem ſich die Symbole wie Ochſenkopf, Greif, Fauſt mit Ring uſw. 
nur ſo tummeln! Und plötzlich ein Ruck, Kommandorufe, und 
der große, feierliche Umzug beginnt. Die Sonne lacht auf 
all die lachenden Geſichter; vor den einzelnen Abteilungen 
tragen Knaben an langen Stöcken große Schilder mit den 
Namen der einzelnen Städte; ſie werden je nach Verdienſt oder 
Laune mehr oder weniger bejubelt. Der Stadtmuſikus dirigiert 
mit der Leidenſchaft eines Nikiſch und findet noch Zeit, überall— 
hin zu nicken, zu winken und zu danken; dann kommen die 
Schweriner; ihr König trägt eine märchenhaft ſchöne Kette, 
deren einzelne Glieder Dedikationen der großherzoglichen Familie, 
lauter ovale feingemalte Fürſtenporträte ſind; die Dömitzer ſind, 
wie immer, ſehr gut aufgelegt; ſie trafen ſchon am Abend 
zuvor ein und waren entrüſtet über den geringen Lärm in 
Grabow, in Dömitz würde ſo etwas lauter eingeleitet; die 
Hagenower, Ludwigsluſter, Parchimer folgen. So ziehen ſie 


dahin und nehmen wieder auf dem Markt Aufſtellung. Der 
Schützenkönig nimmt die Front ab. Trommeln wirbeln, 


Fahnen grüßen, vom Schützenplatz her dröhnt der erſte der 
feſtlichen hundert Böllerſchüſſe. Großer Ausmarſch; ſechs 
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verſchiedene Marſchweiſen durcheinander. So zieht man 
hinaus zum Feſtplatz, wo alte Eichen ſchatten, und wo der 
Veteran unentwegt böllert. Das Bild wirkt bezwingend durch 
ſeine Buntheit. 

Plötzlich wird es etwas ſtiller, um gleich darauf in lau— 
teres Böllern und Tuſchgeblaſe umzuſchlagen. Jetzt iſt der 
Höhepunkt des Feſtes erreicht; jetzt — nicht eher: das hätte 
von ſchlechtem Arrangement gezeugt — erſcheint der Bürger: 
meiſter als Abgeſandter des Großherzogs, um im Namen der 
großherzoglichen Familie ſo viel Schüſſe abzugeben, wie dieſe Mit— 
glieder zählt. Der Bürgermeiſter, oder heute richtiger: Kom— 
miſſar, erſcheint heiter, elegant und jugendlich; er grüßt nach 
rechts und links; er trägt mecklenburgiſche Interimsuniform, — 
ſo armſelig wie in Berlin iſt man dort nicht! — blauen Frack 
mit roten Aufſchlägen, kleinen Degen. Bei Hofe trägt er 
Eskarpins und Stoßdegen; da iſt er nur Vaſall; hier iſt er 
mehr, hier iſt er Vertreter. Nach einigen Worten mit vor— 
nehmen Gäſten, die von naheliegenden Rittergütern herüber— 
kamen, ſchreitet er bald zum Stand. „Hinter Wismar iſt ſeiner 
Eltern Sitz“; das iſt aber auch alles, was er mit dem hol— 
kiſchen Jäger Schillers gemein hat, denn er ſchießt jedesmal 
vorbei. Das Schießen nimmt ſeinen Fortgang. Dazwiſchen 
tummeln fic) die Grabower und die Gäſte im weiten, ſchat— 
tigen Park, wo allerhand Buden aufgeſchlagen ſind und Bier 
verſchenkt wird. 

Um 2 Uhr findet das feſtliche Mahl ſtatt. 
naive Feſtlied enthält u. a. folgende Zeilen: 


Das köſtlich 


Im Kreiſe froher, mäß'ger Zecher 
Wird jeder Wein zum Göttertrank; 
Denn ohne Weiber, ohne Becher, 
Bleibt man ein Narr ſein Leben lang. 
Und alle Kehlen ſtimmen ein: 

Es leben Weiber, Sang und Wein! 


Beim Silberklange voller Humpen 
Gedenken wir der Armen gern. 

Ein Menſchenherz ſchlägt unter Lumpen, 
Ein Menſchenherz ſchlägt unterm Stern. 
Drum Brüder ſtoßt die Gläſer an: 

Es gilt dem guten armen Mann! 

Dem Dulder ſtrahle Hoffnungsſonne, 
Verſöhnung lächle unſerm Feind, 

Dem Kranken der Geneſung Sonne, 
Dem Irrenden ein ſanfter Freund. 
Wir wollen gut durch Leben gehn, 

Und einſt uns beſſer wiederſehn! 


Nachher, nachdem ſehr viel Rotſpohn vertilgt worden iſt, 
nimmt das Schießen ſeinen Fortgang. Und das jahrmarkt 
artige bunte Getriebe dauert ebenfalls immer weiter. Es über— 
dauert noch den ganzen nächſten Tag, der wieder mit Muſik 
— der gleichen Muſik — beginnt. Dadurch wird in manchen 
Leuten eine Stimmung erweckt, wie bei orientaliſcher, ewig 
wiederkehrender Muſik. Es iſt, als bliebe die Stimmung der 
Feiernden beſtändig auf der gleichen Höhe. Nicht allen Teil— 
nehmern kam es zum klaren Bewußtſein, wer zum neuen 
Schützenkönig ernannt wurde. Man hatte zu viel zu begrüßen, 
zu fragen, zu repräſentieren; und man begrüßte, indem man 
zutrank; man fragte, ob man nicht zuſammen eine Runde 
trinken wolle, und man repräſentierte, indem man Vier 
kommen ließ. So iſt nun einmal noch immer norddeutſche 
Art; mögen die Temperenzler noch ſo viel klagen. 

Und dabei iſt dieſes Volk kerngeſund, und wenn am Abend 
des zweiten Tages das Feſt beſchloſſen wird durch einen Ball, 
ſo ſtaunt man über die feſte Sicherheit der ihrer Würde be— 
wußten Polonäſetänzer und freut ſich über die ſchönen, ge— 
ſunden Frauen, an denen dieſes geſegnete Land ſo reich iſt. 
Bis in den grauen Morgen hinein klingen Walzer- und Polka— 
weiſen. Schließlich hat auch ſo ein Feſt ein Ende, und 
der alltägliche würdige Ernſt der Werkeltage macht ſich wieder 
geltend. : 

Die echteſten Grabower Schützen warten aber auf das 
nächſte Feſt nicht bis zum nächſten Jahr, ſondern erwidern 


o 716 o 


Den Beſuch der Dömitzer ſchon in einigen Wochen beim | Wie manche freundliche Beziehung fpinnt fih da von einer 
Dömitzer Schützenfeſt. Denn den Dömitzern war der | Stadt zur andern! 


Trubel nicht laut genug, und ſie rühmten ſich ihrer tem⸗ Es handelt ſich hier um viel mehr als um ein buntes, 
peramentvolleren Heiterkeit, fo daß es fih lohnt, die Sache | drolliges Spiel. Dieſe Feſte ſorgen nicht nur dafür, daß ben 
zu prüfen. Deutſchen die harmloſe Freude am Bunten und Drolligen 


So fröhlich feiert man in kleinen Städten. Solche Feſte erhalten bleibt; ſie machen aus Landsleuten Nachbarn, und 
find gar nicht zu vergleichen mit den raffinierten feſtlichen aus Nachbarn gute Freunde; dadurch, daß bei ſolchen Gelegen- 
Veranſtaltungen der blaſierten Großſtädter, von denen feiner | heiten Arme und Reiche, Gelehrte und Unerfahrene ſich ver- 
den Mut findet, ſeiner kalten Kritik für ein paar Stunden bünden, ſtehen ſie im Dienſt des Friedens. So können denn 
Schweigen zu gebieten und fröhlich zu ſein mit den Fröhlichen. die Schützen von ſich ſagen: „Pro patria est, dum ludere 
Wie mancher Streit, wie manches Mißtrauen mag im heiteren | videmur“. (Für das Vaterland gilt es, während wir zu 
Verlauf eines [fo behaglich geſelligen Feſtes befeitigt werden. ſpielen ſcheinen.) 


Die Jupiterſäule im Muſeum zu Mainz. 
Von Profeſſor E. Neeb. 
; Mit Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen des Verfaſſers 


m Silveſtertag des Jahres 1904 kam ein Althändler kleinere Bruchſtücke aneinanderzupaſſen. Und das war mit der 
in das Mainzer Muſeum und bot einen gewaltigen | mühevollite Teil der Arbeit! Denn hier bedurfte es des 
Bronzefuß, den er von einem Arbeiter erſtanden hatte, zum | Epigraphifers und Archäologen ebenſoſehr wie des Bild- 
Kauf an. Das koſtbare Stück wurde auch fofort für die hauers und des Anatomen, um in dieſes Chaos Ordnung und 
Sammlung des Mainzer Altertumsvereins erworben. Bei | Zufammenhang zu bringen. Aber die Mühe folte auh reich 
näherer Betrachtung zeigte es ſich, daß man es hier mit dem belohnt werden. Nach monatelanger geduldvollſter Arbeit kam 
noch wohlerhaltenen Fuß einer Koloſſalſtatue von etwa endlich Klarheit in die Sache. Aus oft Hunderten von 
2,40 Metern urſprünglicher Höhe zu tun hatte. Den noch Stücken waren endlich zwei große Sockel mit reichem Geſims, 
vorhandenen Spuren nach mußte diefe Statue aus fchwer- fünf Säulentrommeln, ein reiches Kapitäl und ein kleinerer 
vergoldeter Bronze beſtanden haben und, was Technik ſowohl [Sockel zuſammengewachſen, und man ſah, daß alles ſich zu— 
als auch künſtleriſche Vollendung betraf, ein Meiſterwerk des fammenfiigte zu einem einzigen neun Meter hohen Denkmal. 
Bronzeguſſes geweſen fein. An dem Fuß ſelbſt waren noch | Das Ganze war beſtimmt, das gewaltige ſchwervergoldete 
die mächtigen Bleidollen erhalten, mit denen die ganze Figur Bronzeſtandbild eines ſchreitenden Jupiters zu tragen, der 
in einem offenbar ſteinernen Sockel befeſtigt geweſen fein mußte. vermutlich in feiner Rechten ben Donnerfeil ſchwang. Selbit- 
Jetzt galt es nun, ſchleunigſt die Fundſtelle zu ermitteln, verſtändlich ruhte die Säule auf einem Unterbau, der den 
um womöglich noch weitere Bruchſtücke der Figur oder ihres | fonftigen Größenverhältniſſen nach zu ſchließen, ungefähr zwei 
Unterbaues in Sicherheit zu bringen und fie vor Verſchleppung | bis drei Meter hoch geweſen fein muß, fo daß ſich für das 
zu bewahren. Leider wußte der Althändler weder über den | ganze Denkmal eine Höhe von etwa 15 Metern (aljo min- 
Fundort, noch ben erſten Finder des Fußes Auskunft zu geben. deſtens die eines dreiſtöckigen Hauſes) ergibt. Von dieſem 
Sofort machte fid) Herr Direktor Lindenſchmit auf die Suche, | Unterbau haben fih bis jetzt noch keine Reſte gefunden. Der 
und nach langem Wandern über alle möglichen Bauſtellen [auf unſerer Abbildung ſichtbare unterſte, profilierte Sockel iſt 
gelang es ihm endlich, beide zu ermitteln. An einem Bau- moderne Ergänzung. 
platz in der Mainzer Neuſtadt in der Nähe des Sömmering— Da vorläufig im Mainzer Muſeum kein genügend hoher 
plages fand er auf dem Boden zahlreiche ſkulptierte Stein-] Raum vorhanden ijt, um die Säule in ihrer ganzen Höhe 
brocken, mit denen die bei der Fundamentierung eines Neu- wieder aufzubauen, erfolgte die Aufſtellung zunächſt in drei Teilen. 
baues begriffenen Arbeiter fih einen Weg für ihre Schieb- Unſere photographiſche Geſamtanſicht auf S. 717 kam in der Weiſe 
karren geſchottert hatten. Der Beſitzer des Bauplatzes, Herr zuſtande, daß ſofort nach der Fertigſtellung jedes der einzelnen 
G. Gerſter, geſtattete in liebenswürdigſter Weiſe ſofort weitere [Stücke genau in gleichem Abſtand von der Mittelachſe von vier 
Nachforſchungen auf dem ganzen Baugelände, und nach mühe- | Seiten photographiert wurde. Die einzelnen Photographien 
vollem und ſorgfältigſtem Suchen gelang es aus einer | wurden dann zum Geſamtbild vereinigt. Unſere photographiſche 
Tiefe von drei Metern mehrere tauſend fauſtgroße bis | Anficht bietet alfo mehr einen geometriſchen Aufriß; in Wirt- 
mehrere Zentner ſchwere Bruchſtücke, die faſt alle Reſte lichkeit, d. h. bei perſpektiviſcher Anſicht, erſcheint die Säule 
teils ornamentaler, teils figürlicher Reliefs zeigten, ans Tages- viel ſchlanker, beſonders wirkt der das Jupiterſtandbild tragende 
licht zu fördern. Dabei kamen auch die Reſte eines mächtigen | Würfel wegen feines hohen Standortes viel weniger plump. 
bronzenen Donnerkeils (ein fehlendes Stück davon konnte nach— Errichtet wurde dieſes Denkmal, wie die auf dem zweiten 
träglich von einem Sammler, der es inzwiſchen von einem Sockel an der Vorderſeite angebrachte Inſchrift (aus 22 Stücken 
Arbeiter gekauft hatte, wieder zurückgekauft werden), ſowie die [zuſammengeſetzt) angibt, dem Jupiter, dem Höchſten und Beſten, 
Klaue eines Adlers zum Vorſchein. Der Eigentümer des | für das Wohl des Kaiſers Claudius Nero (54—68 n. Chr.) 
Bauplatzes machte in hochherziger Weiſe alle Fundſtücke dem [auf Gemeindebeſchluß der Canabari. Es waren dies die 
Muſeum zum Geſchenk, wo fie denn auch ſofort geborgen | zu einer Korporation zuſammengeſchloſſenen Bewohner der 
wurden. Lagerſtadt, die vor den Wällen des eigentlichen Militärlagers 
Was man freilich gefunden hatte, ob Reſte eines Bau- | (castrum) des römiſchen Mainz (Moguntiäcum) gelegen war. Sie 
werks, ob die Trümmer eines einzigen gewaltigen Denkmals, | fetten fid) zuſammen aus Kaufleuten, Schenkwirten, ausgedienten 
darüber konnte man fih zunächſt noch nicht klar fein. Alle [Soldaten und anderen. Weiter meldet die Inſchrift, daß die Er- 
Stücke wurden zunächſt ſorgſam gereinigt und in der Steinhalle [richtung des Denkmals erfolgte, während Lucius Sulpicius 
des Muſeums ausgebreitet. Es war ein wüſtes Durcheinander, | Scribonius Proculus kaiſerlicher Legat in Germanien war. 
beſtehend aus Reſten von Sockeln, Geſimsſtücken, Säulen- [Er reſidierte wohl damals in dem alten Moguntiacum. 
trommeln, Akanthusblättern eines Kapitäls, Inſchriften- Zum Schluß erfahren wir noch aus der Inſchrift, daß 
fragmenten u. a. Alles zeugte von vorzüglichſter Arbeit. Nun | Cuintus Julius Priscus und Cuintus Julius Auctus das 
galt es zunächſt, etwa zuſammengehörende Teile zu fortieren, | Denkmal ausführen ließen und die Koſten trugen. In dieſen 
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beiden Männern haben wir jedenfalls die 
Vorſteher der Canabari zu erblicken. 

Welche Gründe freilich ſie bewogen haben 
mögen, zum Wohl des Kaiſers, der ſich 
vielleicht in den Provinzen einer größe— 
ren Beliebtheit erfreut haben mag als 
in Rom ſelbſt, ein ſolch reiches Denk— 
mal dem Jupiter zu weihen, entzieht ſich 

heute unſerer Beurteilung. In dem alten 
Moguntiacum werden ſie ſich nach geeig— 
neten künſtleriſchen Kräften für die Aus— 
führung eines ſolch kühnen Projekts ver— 
geblich umgeſehen haben. Dagegen ſprechen 
die damaligen Kulturverhältniſſe des römi— 
ſchen Germaniens, mehr aber noch das 
Material der Säule, ein feinkörniger Kalk— 
ſtein, der dem Rheingebiet fremd iſt und 
wahrſcheinlich aus Frankreich ſtammt. Uber 
die Herkunft des Steines ſind die Er— 
mittlungen noch im Gange. Im Gebiet 
des römiſchen Galliens (des heutigen Frank— 
reich) müſſen demnach die beiden Künſtler 
Samus und Severus, die Söhne des Veni— 
carus, die ſich auf dem Geſims des erſten 
Sockels als die Bildhauer nennen (vergl. 
Abb. S. 718), ihre Heimat gehabt haben. 
Dort war die Romaniſierung ſchon viel 
früher als in den Rheingegenden durch— 
gedrungen, und beſonders die heute noch 
im Gebiet der' unteren Rhone erhaltenen 
römiſchen Bauwerke geben uns das deut— 
liche Bild einer auch auf künſtleriſchem Ge— 
biet damals ſchon hochentwickelten römiſchen 
Kultur. So zeigt denn auch ein Blick auf 
die Reliefs der Säule, beſonders die der 
Sockel, daß wir es hier nicht mit den 
Erzeugniſſen einer rohen handwerksmäßigen 
Provinzialkunſt zu tun haben, wie ſie 

uns ſonſt auf den zahlreichen Grab- 

ſteinen im Mainzer, Trierer und in 

andern Muſeen entgegentritt. Die 

Arbeiten der beiden Brüder Samus und 
Severus leben noch ganz in dem Geiſt 
helleniſtiſch-römiſcher Kunſttraditionen und 
dürfen ſich, was Technik und Kompo— 
ſitionsweiſe betrifft, den beſten gleichzeitigen 

Werken auf italiſchem Boden ruhig an 

die Seite ſtellen. Der eine dieſes 
Künſtlerpaares — ob Samus oder 

Severus, können wir heute nicht mehr 
feſtſtellen — muß der Begabtere geweſen 
ſein. Seine Hand ſchuf die meiſterhaft 
ausgeführten Reliefs an den Sockeln. 
Die Götterdarſtellungen an den Säulen— 
trommeln werden, je weiter ſie nach oben 
kommen, in ihrer Formengebung immer 
roher. Freilich war bei dieſen Figuren, 
wegen ihrer größeren Entfernung vom 

Beſchauer, mehr auf dekorative Wir— 

kung als auf künſtleriſche Ausführung 
im einzelnen zu achten. Der ganze 
figürliche Schmuck muß aber ehemals 
einen viel lebendigeren Eindruck ge— 
macht haben, als er es heute mit 
ſeiner kalten Steinfarbe tut. Denn urſprünglich waren alle 
Figuren und auch die Ornamente, wie es bei allen Denk— 
mälern der antiken Architektur und Plaſtik der Fall war, mit 
reichem Farbenſchmuck verſehen, von dem ſich leider an unſerer 
Säule kein Reſt mehr erhalten hat. Die figürlichen Dar— 
ſtellungen (im ganzen 28) ſind an unſerer Säule in Hochrelief 
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ausgeführt. Sie verteilen fih auf dic 
Sodel und bie fünf Trommeln, von denen 
jede, mit Ausnahme der oberſten, vier 
Figuren trägt. Die meiſten von ihnen 
laſſen ſich leicht an den ihnen beigege— 
benen Attributen erkennen. Es ſind all— 
bekannte Geſtalten der helleniſch römiſchen 
Mythologie, dargeſtellt in den typiſchen 
Formen, die ihnen teils fon die helleniſche 
oder ſpäterhin die helleniſtiſche Kunſt ge— 
geben hatte. Den an und für ſich nicht 
gerade götterreichen römiſchen Olymp, der 
ſich ſchon frühzeitig aus der helleniſchen 
Götterwelt ſehr ſtark rekrutierte, hat dann 
die mehr nüchtern und verſtandesmäßig 
arbeitende Phantaſie der Römer noch mit 
einer ganzen Reihe von Perſonifikationen 
bevölkert, von denen einige auch auf unſerer 
Säule vertreten ſind. Außerdem iſt aber 
auch, vielleicht auf Wunſch der Auftrag— 
geber, den religiöſen Anſchauungen und 
Bedürfniſſen der einheimiſchen keltiſch-germa— 
niſchen Bevölkerung inſofern Rechnung ge— 
tragen worden, als auch einige der rö— 
miſchen Mythologie fremde Geſtalten (wie 
Epona, die Pferdegöttin, Rosmerta) von 
den Künſtlern in den Kreis der Darſtellungen 
hineingezogen worden ſind. Und auch in 
manch anderer Figur der Säule, die wir 
heute als eine Gottheit der römiſchen Re— 
ligion anſprechen, ſah wohl der blondhaarige 
Germane, der lebhafte Kelte oder der Orien— 
tale, den die Heerespflicht oder Handels— 
intereſſen hierher an die Ufer des Rheins 
gerufen hatten, wenn er mit Staunen und 
Ehrfurcht oder auch mit dem ſtillen Grimm 
des Beſiegten dieſes ſtolze Denkmal der 
Römerkunſt betrachtete, ihm liebgewordene 
Geſtalten des eigenen Glaubens. 

Am Ehrenplatz auf der Vorder— 
ſeite (vergl. die linksſtehende Abbildung 
dieſer Seite) des unterſten Sockels ſteht in 
einer niſchenartigen Vertiefung, die ſeitlich 
von feinem Rankenwerk eingefaßt wird, die 
mächtige Geſtalt des Jupiter. In der Linken 
hält er das Zepter, in ſeiner Rechten ruht 
der Donnerkeil. Auf dem zweiten Sockel 
ſteht die Widmungsſchrift. Auf den 
Trommeln folgen von unten nach 
oben: Neptun, der Beherrſcher des 
Meeres, charakteriſiert durch Zepter 
und Delphin, dann eine der oben er— 
wähnten Perſonifikationen, die Virtus 
(Männertugend), mit der Rechten ſchul— 
tert ſie ein Schwert, mit der Linken 
hält ſie eine Siegestrophäe; darüber die 
Pax (Friedensgöttin). Auf der vierten 
Trommel ſehen wir mit einem Anflug 
von Porträtähnlichkeit den Kaiſer ſelbſt, 
opfernd dargeſtellt. Damit die heilige 


Handlung durch kein Geräuſch geſtört 
und ebendadurch unwirkſam gemacht 

g L . 7 d + wince Se A e 
werde, hat er nach dem naiven a ella. 


Grundſatz des römiſchen Ritus: Hört 

man's nicht, ſo ſtört's auch nicht! die Toga über das Haupt 
gezogen. Rechts und links von ihm kommen zwei Laren 
(Schutzgötter des Hauſes, in erweitertem Sinn auch vielleicht 
des Reiches), ebenfalls mit Opferſchalen in den Händen, 
auf ihn zugeſchritten. Die Reihe wird abgeſchloſſen durch die 
Himmelsgöttin Juno, auf die von rechts und links aus dem 
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Hintergrund der Sonnengott (Sol) und bie Mondgöttin (Luna) mit | Fund etwas Klarheit in die vielumftrittene Frage der 
ihrem Geſpann herangeſprengt kommen. In dieſer Gruppe mag „Gigantenſäulen“. 
vielleicht das ſich über das Ganze ſpannende Himmelsgewölbe Der Fundort der Trümmer der Säule wird wohl aller 
ſymboliſiert fein. Auf der linken Seite (vergl. die rechtsitehende | Wahrſcheinlichkeit nach mit ihrem urſprünglichen Aufſtellungsort 
Abbildung auf S. 717) ſehen wir unten die in ihrer Kontrait- | zufammenfallen. In oder dicht bei der römischen Hafenſtadt 
wirkung fein kombinierte Gruppe des Merkur (durch Heroldsſtab, des alten Moguntiacum, dem Zentrum des Verkehrs nahe bei 
Flügelhelm und Hahn gekennzeichnet), dem ſich die Göttin Ros- | den Ufern des Rheins, muß einſt Jupiter auf dieſer hohen 
merta, mit der vereint er auch ſonſt auf Denkmälern vorkommt, | Säule drohend feinen Donnerkeil geſchwungen haben. Für 
vornehmen Schrittes naht. Darüber die prächtige Jünglingsgeſtalt] den Römer ein Siegesdenkmal der Roma victrix, für den 
eines der Dioskuren mit feinem Roß. Auf den Trommeln Vif- Erbfeind des Reiches in dieſer Gegend, die Chatten, die über 
toria; Vulkan, darüber eine Göttin, die den rechten Fuß auf die Kämme des Taunus her mit ihren räuberiſchen Einfällen 
einen Rinderkopf ſetzt (ſie iſt noch nicht gedeutet); dann folgen die jung aufblühende Kultur damals noch gar oft bedrohten, 
ber obenerwähnte Lar und die Luna. Auf ber Rückſeite ver- ein warnendes Zeichen der Römermacht. Für uns ein neuer 
teilen fic) von unten nach oben: Herkules, Apollo, Mars, Beweis, wie hochentwickelt ſchon um die Mitte des erſten 
Honos (Perſonifikation der Ehre), Epona, Jahrhunderts im römiſchen Mainz das bürger— 
Bacchus. Von der rechten Seite geben wir liche Leben und wie kräftig gediehen der 
in einem Einzelbild (vergl. nebenſtehende Abb.) materielle Wohlſtand ſeiner Bewohner ge— 
die künſtleriſch vollendetſte und am beſten er— weſen ſein muß. 
haltene Gruppe des Ganzen, Minerva und Nicht der Zahn der Zeit hat das Denk— 
Fortuna beim Opfer, letztere charakteriſiert mal nach und nach zu Fall gebracht. Es 
durch das Füllhorn und das Ruder und be— wurde ein Opfer blinder Zerſtörungswut, das 
ſonders bemerkenswert wegen der eleganten zeigen deutlich die Trümmerſtücke, an denen 
Drapierung und äußerſt flotten Behandlung hie und da noch die Löcher ſichtbar ſind, in 
des Gewandſtoffes. Über dieſer Gruppe haben die man die Eiſenkeile zum Zerſprengen der 
am Geſims, wohl mit einem gewiſſen Stolz Blöcke eingetrieben hatte. Schon bald nach 
über ihr gelungenes Werk, die Künſtler ihre ſeiner Entſtehung mußte das Denkmal den 
Namen verewigt. Darüber bauen ſich dann erſten entſtellenden Eingriff über ſich ergehen 
weiter auf der andere der Dioskuren, Diana, laſſen. Gleich nach ſeinem Tode wurde das 
Ceres, die Aequitas (Gerechtigkeit), als Andenken des Kaiſers Nero verflucht. 
Attribut hat ſie die Wage, ein Lar und Die Folge dieſer vom römiſchen Senat 
der Sonnengott (Sol). verhängten damnatio memoriae war der 
Welcher Grundgedanke die Künſtler in alle Teile des Reiches ergehende Befehl, 
bei der Auswahl und Gruppierung der auf allen öffentlichen Denkmälern den 
Götterfiguren geleitet haben mag, ob das Namen des Kaiſers auszumeißeln. Und auch 
Ganze in Beziehung ſteht zum Kult des die Inſchrift unſerer Jupiterſäule zeigt, wie 
kaiſerlichen Hauſes, und hierbei Jupiter mit gehorſam man dieſem Erlaß der neuen Re— 
ſeinem ganzen Stab von Göttern und Göt— gierung nachkam und ohne Bedenken auf eben 
tinnen erſcheinen ſoll, ob einzelne der Götter— dem Denkmal den Namen deſſen tilgte, zu 
geſtalten nach Analogie der häufig vorkommen— deſſen Wohl man es errichtet hatte. Freilich 
den Viergötteraltäre (Jupiter, Mercur, Her— an das dem höchſten Gott geweihte Heiligtum 
kules, Minerva), oder der Wochengötteraltäre ſelbſt Hand anzulegen, ſcheute man ſich da— 
zu einzelnen Gruppen zuſammenzufaſſen ſind, mals noch. Bald nachher aber brach in der 
darüber muß die Forſchung noch Aufklärung Rheingegend ein wilder Militäraufſtand aus. 


bringen. Ihr wird in dem demnächſt er— | | ` Damals vergaßen römiſche Legionen fih fo 
ſcheinenden erſten Heft der „Mainzer Zeitſchrift“, * p HT c weit, fogar mit dem Landesfeind, den Chat- 
gemeinſam herausgegeben vom römijch-germa- ER, ab. | ten, gemeinſame Sache zu machen. 

niſchen Muſeum und dem Mainzer Altertums— AA ͤͤͤ S a Ob damals ſchon die fanatiſche Wut 
verein, worin von Herin Profeſſor Dr. Körber 1 einer zügelloſen Soldateska den goldenen 
und Dircktor Lindenſchmit die wiſſenſchaftliche Einzelanſicht von der rechten Seite Jupiter von feiner hohen Warte ſtürzte und 
Publikation der Säule erfolgen wird, das für der Säule. die Säule in Trümmer ſchlug, ob es drei 
die weiteren Unterſuchungen notwendige Ma— Jahrhunderte ſpäter, als es mit der römiſchen 


terial geboten werden. Den Aufſätzen der genannten Herren | Herrichaft am Rhein zu Ende ging, die Franken taten, ob 
werden große Lichtdrucktafeln mit Abbildungen der Säule und der fromme Eifer chriſtlicher Glaubensboten die Säule zu 
den Reſten des Jupiterſtandbildes beigegeben werden. Falle gebracht, das können wir zunächſt nur vermuten. 

Unſere Jupiterſäule ijt nun nicht das einzige Denkmal [Geradezu wunderbar bleibt aber der Umſtand, daß wenigſtens 
dieſer Art. Schon feit geraumer Zeit find im Gebiet des die Steintrümmer in dieſer Geſchloſſenheit erhalten und vor 
römischen Germaniens, insbeſondere in der Gegend des Verſchleppung bewahrt geblieben find. Dieſe Tatſache mag 
Mittelrheins, kleinere ſchlanke Säulen gefunden worden, die | wohl ihre Erklärung darin finden, daß der Platz, auf dem 
ſämtlich dem Jupiter geweiht waren. Sie ruhen auf | die Säule errichtet worden war, fon bald nach deren 
quadratiſchem Sockel, ihr Schaft ijt meiſt geſchuppt, bisweilen [Zerſtörung in das Überſchwemmungsgebiet des Rheins ge- 
mit Götterdarſtellungen in Relief verziert; auf dem Kapital | kommen fein wird, der die Trümmer ſchützend mit feinem 
tragen fie entweder den über einen Giganten hinſtürmenden [Sand überdeckte. Und jo verdankt heute die Aurea Moguntia 
Reiter (ſogenannte Gigantenſäulen), oder auch, wie ein ſchon ihrem Vater Rhein, wenn auch nicht mehr den goldenen 
früher gefundenes kleineres Exemplar des Mainzer Muſeums | Jupiter, jo doch ein Denkmal, das nach dem einſtimmigen 
zeigt, den thronenden Jupiter. Über den Zweck und die Urteil unſerer bedeutendſten Archäologen und Kunſthiſtoriker 
Bedeutung dieſer eigenartigen Denkmäler hat man ſich bis zu den künſtleriſch wertvollſten und geſchichtlich bedeutendſten 
jetzt noch nicht geeinigt. Möglicherweiſe gehört auch unſere Funden gehört, die bis jetzt auf dem Gebiet des römiſchen 
Jupiterſäule in dieſen Kreis. Vielleicht bringt dieſer neue | Germaniens zutage gefördert wurden. 
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Kains Entsühnung. 


(12. Fortſetzung.) 


3 war Sonntag, einer jener ſtillen Sonntage vor Jo- 

hanni, an denen vor und in den Gehöften nichts 
zu hören iſt als das Summen der Fliegen und 
Bienen und das Schnarchen der Schläfer, die der 
Woche übergroße Ermüdung für den Sonntag keine 
andere Feier noch Luſt erſehnen läßt als Ruhe — Sonntage, 
an denen ſogar die jungen, vollſaſtigen Burſchen es unter- 
laſſen, den Dirnen zu Gefallen zu gehen, lieber ſich auf ihre 
Federbetten ſtrecken und nur zu den Mahlzeiten taumelnd und 
gähnend auf Viertelſtunden zum Vorſchein kommen. 

Die wenigen Kirchgänger waren von Grasdorf zurück. Aus 
den Löchern in den ſchornſteinloſen Dachfirſten quoll dick der 
Rauch der Flammen, die das Mittagseſſen kochten, und alle 
Fenſter und Türen der Häuſer waren geöffnet, um ihm den 
Abzug zu erleichtern. 

Janfredrik ſtand ſich ſonnend vor ſeinem Haus. Auf der 
Bank neben ihm hodte Margret Swenſen in ihrem ſchwarzen 
Feiertagskleid, ein ſchwarzes Tuch um den Kopf gewickelt, ſog 
den Duft des Jasmins ein, den der Mittagwind vom Garten 
hinter dem Haus herüberwehte, und murmelte ihre Klagen 
über ihr Los. Janfredrik achtete ihr Gebrumm ſo viel wie das 
Summen der Hummeln in den Kleeblüten. Es ſtörte nicht 
den Sonntagsfrieden feiner Seele. . 

Aber jetzt ſchärfte fih fein Blick. Uber die Kanalbrücke 
kam jemand — kein Schmalenbeeker. Janfredrik kannte ihn 
nicht und kannte ihn doch, und das Blut ſtieg ihm jäh zu 
Kopf, und eine ſchwarze Wolke legte ſich vor ſeine Augen. 
Als ſie endlich zerfloß, ſtand ein ſtädtiſch gekleideter Mann 
vor ihm, ſchmalſchultrig, ſchlank, mit etwas im Blick der blauen 
Augen, etwas im Schnitt des zartfarbigen Geſichts, das ihn 
an unvergeſſene Augen, ein unvergeſſenes Geſicht erinnerte. 
Da der Beſucher grüßend den Strohhut abnahm, leuchtete in 
blaſſem Kupferglanz lockiges Haar um ſeine Stirn. 

Janfredrik hatte das Gefühl, als wüchſe er, ſo ſteif rich— 
teten ſich ihm Rücken und Nacken auf bei dem Anblick. Er 
heftete ſeine ſcharfen Augen feſt auf den Ankömmling und 
erwiderte ſeinen Gruß nicht. 

— Sie erinnern ſich meiner wohl nicht, Herr Holm?“ 

„— — Was wollen Sie?“ 

„Ich bin Gerd Klünders.“ 

„Der hat hier nir zu ſuchen.“ 

„Doch, Herr Holm. Ich habe mit Ihnen zu ſprechen — 
Ernſtes.“ 

„Aber ich nix mit Sie, Herr.“ 

Gerd ſpähte an Janfredriks Schulter vorüber durch die 
offene Haustür in das Innere des Hauſes. Ein weißes Ge— 
ſicht leuchtete ihm aus der Dämmerung entgegen. 

„Herr Holm, wollen Sie mich die Schuld einer Toten ent— 
gelten laſſen? Meine Schweſter iſt tot — meine Mutter auch. 


Ich, das wiſſen Sie, hab' Ihnen nie zu wehgetan. Seien 
Sie gerecht.“ 

„Klug ſein is manchmal beſſer.“ 

„Laſſen Sie mich in Ihr Haus, treten, Herr Holm. Hören 


Sie mich fünf Minuten ruhig an.“ 

„Nicht ein einzigſt.“ Holm trat zurück. Die Haustür 
ſchlug er fradjenb zu zwiſchen fih und dem Beſuch, erft den 
unteren Flügel, dann den oberen. Gerd hörte auch noch den 
Riegel vorſchieben. | 

„So is er nu“, ſagte Margret Swenſen neben ihm feuf- 
zend. „Sehen Sie, ſo is er immer. Un mit ſo'n Menſchen 
muß ich arme Frau mein Tagens hinbringen. Ich —“ 

„Margret Swenſen,“ ſchrie Janfredriks Stimme aus dem 
Fenſter, „komm herein.“ 

Da humpelte die Frau eilends um das Haus herum. 
fürchtete ſich, wenn Janfredrik heftig wurde. 


Sie 


Roman von Cuiſe Weſtkirch. 


Wie ihr ging's den andern. Die Knechte, die Mägde, 
Brün waren urplötzlich vom Flett verſchwunden, als hätte der 
Boden ſie eingeſchlungen. Aber in Trina war der Heldenmut 
der Liebe. Mit blitzenden Augen trat ſie allein Janfredrik 
gegenüber. 

„Onkel Holm, 
Onkel Holm.“ 

„Schelmens un Wortbrechers gehören nich in mein Haus.“ 

„Wie kannſt ſagen, daß Gerd Klünders ein Schelm und 
Wortbrecher is?! Du kennſt ihn gar nicht.“ 

„Ich kenn' ſeine Familie.“ . 

„Seine Familie ijt nicht er. Hör’ ihn, Onkel Holm. Es 
iſt nicht recht, daß du ihn nicht einmal hören willſt!“ 

Einen Augenblick ſtutzte Janfredrik ob ſolcher Dreiſtigkeit. 
Aber Mut gefiel ihm immer. Ganz ſanft antwortete er: 
„Geh auf den Kleeacker, Trina. Wo du an ein Buſch ein 
vierblättrigen Kleeblatt ſiehſt, da kannſt ſicher ſein, daß du 
mehr davon findſt. Un wo in ein Familie ein ohne Treu un 
Gewiſſen aufwächſt, da iſt er nicht der einzigſte von ſein Art. 
Ich will mit kein zu tun haben, der Klünders heißt. Un kein 
aus mein Haus ſoll's. Das laß dir geſagt ſein. — Un nu 
bring das Eſſen auf den Tiſch.“ 

Trina gehorchte. Während der Mahlzeit wurde kaum 
ein Wort laut. Sobald er gegeſſen hatte, ging Janfredrik in 
ſeine Stube. 

Trina wuſch eilig mit den Mägden das Geſchirr ab. Als 
das Haus ſauber war, zog ſie ihren Sonntagsrock an, ging 
durch den Garten und, hinter den Tannen des Backofens und 
den in hohen Halmen ſtehenden Saatäckern ſich deckend, vom 
Hof fort, hinaus ins wilde Moor, über einen Boden, der bei 
jedem Schritt federte oder, ſo oft ihr Fuß in der Haſt abglitt 
von einem der zähen Heidekrautpollen, unheimlich quatſchte 
wie ein vollgeſogener Schwamm. 

Eine Ode war um ſie, grenzenlos wie das Meer, wie 
das Meer ohne Richtzeichen und Wegmerker. Nur zur Rechten 
und zur Linken lag es im dunkeln Kraut wie hingewehte weiße 
Laken. Das war das Flockengras, das jetzt in Blüte ſtand 
und den Kundigen warnte, daß unter der üppigen Pflanzen- 
decke hier die Tiefe unergründlich lauere. Enger und dichter 
drängten ſich zu ihrer Rechten die weißen Laken, bis ſie fern 
am Horizont zuſammenfloſſen zu etwas, das ausſah wie eine 
tiefliegende Schneehalde. Es war der Wildbruch, von dem die 
alten Frauen in den Spinnſtuben erzählten, daß er Menſchen 
eingeſchlungen habe, einen Reiter ſamt ſeinem Pferd, der im 
Dreißigjährigen Krieg auf Kundſchaft geritten war, ein ſündiges 
Liebespärchen, Schmuggler, die von Oſtfriesland kamen, auch 
Opfer von Verbrechen. Was im Teufelsmoor verſchwand, das 
ließ die Sage im Wildbruch verſinken. 

Aber Trina kannte den Weg, kannte die weißen Warnungs— 
zeichen, die die gütige Natur Menſchen und Tieren aufgeſteckt 
hat. Sie nahm den Bogen weit, damit kein Schmalenbeeker 
ſie erſpähe, wenn ſie's verſuchte, in den Rücken des Ehlersſchen 
Gehöfts zu gelangen. Sie hoffte, daß Gerds Gedanken den 
ihrigen begegnen, daß er ſie ſuchen werde wie ſie ihn. 

Hier begann des Vorſtehers Beſitztum. Aber das Korn 
feiner Ackerflur, die weithin hinter Haus und Garten fid) brei- 
tete, ſtand in übermannshohen Ahren, jeden Ausblick hemmend. 
Vorſichtig ging fie die leiſe wogende Wand entlang, die fdjon 
anfing, ſich falb zu färben. Kornblumen leuchteten drin in 
tiefem Blau. 

Als ſie zaghaft um die Ecke ſpähte, kam auf dem ſchmalen 
grasbewachſenen Feldweg zwiſchen den Kornbreiten der daher, 
den ſie ſuchte. Sie preßte beide Hände auf ihr Herz. Es 
pochte gar ſo wild. Und ſie ſtand ganz ſtill, feſt an die 
fahlen Halme geſchmiegt. 


warum tuſt das? Hör' ihn doch an, 


So fah er ſie plötzlich ſonnumfloſſen vor fid) in ihrer fraft- 
vollen und ſtillen Schönheit, mit dem tiefen Blick der Augen, 
die immer beredter waren als die Lippen. 

„Da biſt du!“ 

„Haſt mich erwartet?“ 

„Geſucht!“ 

„Ich dich auch, Gerd.“ 

Er legte den Arm um ſie, zögernd, als fürchtete er ſich, 
das holde Bild zu zerſtören, während ſeine Augen bewundernd 
an ihr hingen. | 

„Wie bijt bu ſchön!“ 

„Ach, du!“ Die Rede verdroß fie fait. 
jetzt ganz gleichgültig.“ 

„Erlaube, mir nicht.“ 

„Ich hab' ſolche Angſt.“ 

„Und ich hab' nur Freud', Freud', daß du da biſt — 
Freud', daß du biſt, wie du biſt. — Aber das iſt wohl rüd- 
ſichtslos. Komm, Kleines!“ 

Er zog ſie neben ſich auf den Feldrain. Sie drückten ſich 
tief in das blühende Korn, daß die Ahren und die Korn— 
und Mohnblumen über ihnen ſich wölbten wie eine Laube. 
Vor ihnen lag das Moor unabſehbar mit feiner dunkeln Heide, 
ſeinem weißen Flockengras und dem jungen wilden Birkenbuſch, 
über dem, ſchon abwärts ſich neigend, die Sonne ſtand. 

„Nun ſag' mir, wovor haſt du Angſt?“ 

Sie hatte eine Rade aus dem Korn gepflückt, die drehte 
ſie hilflos zwiſchen den Fingern. „Zuerſt muß ich dir danken, 
Gerd. Du kannſt das nicht denken, Gerd, wie glücklich ich 
war, daß du zu Onkel Holm gekommen biſt.“ 

Er ſah auf ihr Geſicht herab, das dem ſeinen ganz nah 
zwiſchen den Kornhalmen ſchimmerte. „Ja, Kind, ich hab' 
auch nicht mehr lange Geduld.“ 

Sie verſtand ihn nicht. „Wie meinſt denn?“ 

„Sieh mal,“ ſagte er, „du biſt ein geſundes, friſches 
Mädel, das arbeiten kann und mag. Das gefällt mir ja ſo 
gut an dir, daß du keine Zierpuppe biſt. Ich — reich bin 
ich freilich nicht, ich hab' das biſſel Vermögen von meiner 
Mutter und was ich mit meinen Bildern verdiene. Einer 
verwöhnten Stadtdame dürft' ich's gar nicht erſt anbieten. 
Aber ich meine, du denkſt wie ich: wo zwei einander herzlich 
gern haben, da achten ſie nicht groß drauf, ob der Stuhl, 
auf dem ſie ſitzen, von Stroh oder von Samt iſt, und ob 
Paſteten auf den Tiſch kommen oder Erbsſuppe mit Schweins— 
knöcheln. Und wenn wir kein großes Drum und Dran ver— 
langen, brauchen wir auch nicht die ſchöne Jugendzeit zu ver— 
geuden mit Warten und Hoffen und Geldzuſammenkratzen. 
Hör du! Eh das Korn da geſchnitten wird, nehm ich dich 
als meine Frau mit nach Berlin.“ 

Trina ſah auf mit großen, angſtvollen Augen. 

„Eh das Korn da geſchnitten wird, Gerd, nein.“ 

„Nun, was? Kannſt du keine Kiſte voll Leinen ſpinnen 
und weben bis dahin? Sei zufrieden. Zwei Hemden und 
einen Rock wirft wohl haben. Was du ſonſt brauchit, 
kaufen wir.“ 

Sie blieb ernſt. 

„Um was denn?“ 

„Onkel Holm.“ Sie faltete die Hände. „Ich möcht ſo 
gern, ſo gern, Gerd, daß wir mit ſein Segen fortgingen.“ 

„Ob das zu machen ſein wird, dafür ſteh ich dir nicht“, 
erwiderte Gerd ehrlich. „Verſucht hab ich's ja heut. Bleibt 
er hartnäckig, müſſen wir ihm einfach durchbrennen.“ 

Sie ſenkte den Kopf. „Ich mein, ich bring's nicht übers 
Herz, ihn zu kränken. Ich mein, ich kann nicht einmal mit 
dir froh ſein, wenn ich ihn kränken ſoll.“ 

„Hör du! Jetzt werd ich aber eiferſüchtig! Zuletzt wenn 
ich komme, dich zu holen, wirſt du mir ſagen: Ich danke ſchön. 
Ich bleib bei meinem lieben Onkel Holm . . .“ 

„O, Gerd,“ ſagte ſie, „das brauchſt nicht zu glauben. 
Meine Liebe zu dir iſt wie das Waſſer im Kanal, von dem 
du kaum ſiehſt, daß es fließt, und das doch Häuſer und Höfe 


„Das iſt doch 


„Es is nich darum, Gerd.“ 


wegreißt, wenn ſie ihm im Weg ſtehen, eh daß es ſich aus 
ſein Bahn drängen läßt.“ Sie ſah ihn an. Sie ſeufzte. 
Und in einem plötzlichen Aufflammen ihres warmen, jugend- 
lichen Gefühls ſchlang ſie die Arme um ſeinen Hals. „Was 
du willſt, das will ich auch. Wie du's beſtimmſt, ſo is mir 
recht. Wie könnt ich denn anders? Du biſt ja mein Einzigſt 
auf der Welt, Gerd, der erſt und der einzigſte Menſch, zu 
dem ich gehör.“ 

Da ſchrak ſie auf. Den Kopf vorbeugend, ſtarrte ſie zur Ecke 
des Kornfeldes mit Augen, die ſchwarz ſchienen vor Schreck. 

„Still! Da! Da! — Giebjt. nih?” 

„Was denn?“ 

„Ich weiß nich. Was Dunkles. Da ging ein, glaub' ich.“ 

„Dann müßte der doch ſchon zwiſchen dem Korn hervor- 
gekommen fein.“ 

PANE 

„Und da ijt niemand, ſiehſt du. 
fein, der fid das Korn ſchmecken läßt.“ 

„Wir wollen doch bis zur Ecke gehen.“ 

„Wenn dich's beruhigt.“ | 

Auf den Zehen ſchlichen fie bie Kornbreite entlang, ſpähten 
vorſichtig um die Ahrenwand. 

Der ſchmale Feldweg zog ſich leer zwiſchen den wogenden 
Halmen hin. Nichts regte ſich drauf. 

„Siehſt du, Närrchen!“ l 

Cie prehte die Hand auf das Herz. „Ich will nach Haus. 
Mir iſt ganz bang geworden. Und hab' mich doch nie 
gefürchtet. Wirklich wahr, ſeit ich dir lieb hab', bin ich ein 
ganz andere geworden.“ 

„Dich,“ verbeſſerte er lachend, „dich.“ 

„Ob ich das wohl noch einmal lern'? Ich geb' mir ſo viel 
Müh'. Du wirſt dich wegen deiner dummen Frau ſchämen.“ 

„Nie“, verhieß er. „Nie. Das iſt ja das Schöne, daß 
du keine Fertige biſt, daß du noch werden kannſt, noch werden 
willſt.“ | 

„Ja, das will ich. Das will ich wirklich, Gerd.“ 

Er zog ihren Arm in ſeinen, während ſie hinter den 
Kornkoppeln der Gehöfte entlanggingen, von den hohen 
Halmen vor jedem Blick geſchützt, und nur bei den ſchmalen 
Lücken, die Wege oder Kartoffeläcker in den bergenden Schirm 
riſſen, vorſichtig Umſchau hielten. Es kam aber keiner, ſich 
des Wachstums der Ernte zu freuen. Die am nächſten Morgen 
vor der Sonne wieder zur ſchweren Torfarbeit hinausmußten, 
ſcheuten jeden überflüſſigen Schritt. Und endlos dehnte ſich 
das wilde Moor zu ihrer Linken mit ſeinem wolligen Heide— 
krautteppich und den weißen Flecken des Flockengraſes drauf, 
ſonder Wald oder Berg, den Blick zu hemmen, und bei ſeiner 
ſcheinbaren Überſichtlichkeit doch ganz unſichtig, denn feine un- 
geheure Weite verdeckte wie mit einer Tarnkappe den Augen, 
was auf ihm ſich regte. 

Die Zwei ſprachen von ihrer Liebe. Ihre Seelen, die 
einander entgegengeflogen waren in dem wunderbaren Hellſehen 
jugendlicher Leidenſchaft, ſchloſſen im erſten Ruhegefühl ſicheren 
Beſitzes nun erſt wirklich Bekanntſchaft, ſpiegelten ſich eine in 
der andern, ſtaunten ſich an in immer neuer Freude. „Das 
biſt du? Das biſt du? So zart biſt du, ſo vornehm — und 
ſo jung! Liebgehabt hab' ich dich, ſobald ich dich ſah. Nun 
weiß ich, warum ich dich liebhaben muß.“ 

Die Sonne ſtand ſchon tief, als Trina in Janfredriks Haus 
zurückkehrte. Sehr viel früher war ihr Bruder Brün heim— 
gekommen. Janfredrik, der auf der Bank vor der Tür ſeine 
Pfeife rauchte, ſah ihn über die Brücke und den Grasweg 
heraufkommen. Sein Geſicht brannte, die Mütze ſaß ihm ſchief 
auf einem Ohr, und in ſeinen Augen war der verſchmitzt 
trotzige Ausdruck, den Janfredrik an ihm kannte, wenn Brün 
mit andern Burſchen ſeines Alters einen Streich plante, etwa 
einen Ausflug zum Wirt nach Quelkhorn, wo dann die Silber— 
taler der Alten im Skat wegrollten, als wären's Kirſchkerne, 
oder eine nächtliche Jagdpartie gerade unter des Jagdauf— 
ſehers Naſe. 


Es wird ein Rehbock 
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Janfredrik liebte ſolch Überdieſträngeſchlagen nicht, beſonders 
nicht in der Zeit des Torfſtechens. Er gedachte, ein wenig die 
Zügel anzuziehen, mit aller Vorſicht: Brün war ein hart⸗ 
mäuliger und bockiger Gaul. Er ſchob die Aſche in ſeiner 
Pfeife zuſammen und ſagte bedächtig: „Klock Zwei geht das 
morgen im Torfſtich los. Kannſt dir man beizeiten aufs Ohr 
legen.“ ' 

Brün blieb ſtehen, nahm die Mütze ab, wiſchte den 
Schweiß von der Stirn. „Zu mein' Vergnügen lauf ich 
auch nich ſeit zwei Stunden zwiſchen die Ackers herum.“ 

„Zu was denn?“ 

„Ein' muß nach dem Rechten ſehen. Wenn du das nich 
mehr kannſt, denn ſo muß ich's. Oder willſt du dir von der 
Dern, der Trina, auf der Naſe herumtanzen laſſen?“ 

„Nich von ihr un nich von dir, mein Jung', un von 
fein’. Aber es ſcheint, daß du mir was fagen möchtſt. Denn 
ſo ſchieß man los.“ 

Brün ſah Janfredrik unruhig von der Seite an. 
Eifer flaute etwas ab. „Ich mein', du müßteſt's mir Dank 
wiſſen, Onkel Holm. Wenigſtens einmal haſt du mir ein 
Vorwurf gemacht, daß ich dir's nich früh genug angeſagt 
hab.“ 

„Sag man, was du zu ſagen haſt.“ 

Brün köpfte mit ſeinem Stock eine Kleeblüte. 
doch heute den 
geworfen 

„Vielmehr, ich hab ihm nich hineingelaſſen.“ 

„Mit den is Trina.“ 

„Was?!“ Aber Janfredrik zwang gewaltſam das auf— 
ſteigende Blut nieder, ſprach gelaſſen: „Ich verſteh dir woll 
nich ganz gut, mein Jung'. Das mußt' mir mal genauer 
ſagen.“ 

„Ich hab ſchon ſeit zwei Tagen gemerkt, daß der Dern 
was im Kopf ſteckt. Wie fie denn heut mittag fo Haſtenich⸗ 
geſehn ohne Hut durch den Garten ins Moor 'nausflitzt, bin 
ich ihr nachgegangen. Da hab ich ſie geſehen mit dem 


Sein 


„Du haſt 
Stadtfratz, den Gerd Klünders, aus dem Haus 


4 


Menſchen. Er hielt fie im Arm und küßte fie — und fie 
ihn auch.“ . 
Er brach ab. Janfredrik war ganz braun im Geſicht, 


und die Adern auf ſeiner Stirn ſchwollen. 
Klünders?“ 

„Ja, und das erſtemal iſt's woll nich geweſen.“ 

„Es is gut. Wenn dein' Sweſter Trina heimkommt, 
ſchick ſie in mein' Stube.“ 

Steifbeinig ſtand er auf, ging langſam in die Haustür und 
über die Diele, die Füße nach ſich ziehend wie ein Alter. 

Verwundert ſah Brün ihm nach, ein bißchen unſicher und 
beklommen. Hätte er lieber den Mund halten ſollen? Aber 
das wäre gegen ſein junges Mannesbewußtſein gegangen: 
Dirnen ſollen Order parieren. Warf Janfredrik einen Kerl 
zum Hauſe hinaus, dann durfte kein Mädchen des Hauſes 
heimlich mit ihm verkehren. Denn der Hausherr gibt das 
Geſetz für die Familie, beſonders für die Weiber der Familie. 
Darin mußten alle Männer einander beiſtehen. Mochte Onkel 
Holm nur ſeinem Liebling den Kopf waſchen. 

Als Trina heimkehrte, ihr ganzes Weſen noch getaucht 
in eine Glut, ſo warm wie die, mit der die Sonne die Rück— 
wand des Hauſes vergoldete, fing Brün ſie am Eingang ab. 

„Du ſollſt zu Onkel Holm in ſein Stube kommen.“ 

Hochmütig warf ſie den Kopf in den Nacken. „Haſt mich 
wieder verflatiht? Ja? Hab ich den Kälbern zu viel Milch 
gegeben nach deiner Meinung?“ 

„Das wirſt ja ſehen.“ 

„Ich ſeh's leider alle Tag, daß du kein' lebendige Kreatur 
ein' Biſſen gönnſt. Schämen tu ich mich für dich.“ 

„Das kannſt für dich ſelbſt“, murmelte er ihr nach. 

Sie hatte die Tür von Janfredrik Holms Stube ſchon 
hinter ſich zugezogen. 

Janfredrik ſtand neben dem kleinen Tiſch am Fenſter, auf 
dem die Bibel lag, ſtarrte durch die trüben Scheiben in die 


„Mit Gerd 


untergehende Sonne. Eine ungeheure Aufregung kochte in ihm. 
Wieder griff einer der Klünders in ſein Leben, wieder mit 
dreiſter Hand ihm gerade ins Herz. Das einzige, woran er 
in dumpfer Hoffnung ſich feſtklammerte, war: Der Burſch hat 
gelogen. Es iſt nicht. Oder es iſt anders. 

Und nun klang die Tür. Er wandte ſich um. 

Das Mädchen ſah erſchrocken ſein Geſicht. 

„Du haſt mich gerufen, Onkel Holm.“ 

„Wo biſt du geweſen?“ 

Sie zögerte. Er ſah, es war nicht der Widerſchein des 
Abendrots, was ihr Geſicht rötete. 

„Ich war im Moor“, antwortete ſie leiſe. 

„Allein?“ 

Sie ſchlug die Augen nieder. 

„Allein?“ 

„Lieber Onkel Holm, hör' mich an.“ 

Er packte ihr Handgelenk, drückte es zornig. „Nichts! 
Nichts! — Nur das eine! Warſt du mit ihm? — mit dem 
Maler? — mit Gerd Klünders?“ 

„Ja.“ 

Janfredrik Holm ließ ſie los, lachte wild und laut. 

„Ja! Ja! — Alſo wahr! Wahr!“ 

Und dann nahm er ſich zuſammen, klammerte ſich an eine 
letzte Möglichkeit. „Ich hab' zu heftig gefragt. Du haſt nicht 
geſagt, wie es iſt. Er hat dir überraſcht. Snacken können 
die Klünders all'. — Es war nich mit dein Willen, daß er 
dich geküßt hat? Antworte! Antworte!“ 

„Ich hab' ihn lieb, Onkel Holm, er hat mich auch lieb.“ 

„Zum Narren hat er dich! Unglücklich wird er dich 
machen.“ 

„Er will mich zu ſeiner Frau machen, Onkel Holm.“ 

„Und das glaubſt du?!“ | 

„Ich glaub' alles, was er jagt.” 

Janfredrik ging aufgeregt durch die Stube, kehrte um, blieb 
vor ihr ſtehen. „Du biſt ein Kind. Aber ich will mit dir 
ſprechen, als ob du ſchon verſtändig wärſt. Sieh, was du 
mit dem Bruder erlebſt, das hab' ich mit ſein Sweſter erlebt. 
Ich hab' ihr geglaubt, wie du ihm glaubſt, ſo feſt! So feſt! 
Ich wär nich ein einſamen Menſchen zwiſchen Fremdens heut, 
wenn ich's nich getan hätte. — Dir wird's gehen wie mir, 
kann fein noch ſlechter, weil daß du ein' Frau biſt. Die 
Klünders ſind falſch.“ 

„Gerd nich! Onkel Holm, lern' ihn kennen.“ 

„Schweig! — Da is ein tiefen Graben, Trina, zwiſchen 
mir un alle Klünders. Un wenn du zu ihn hältſt, denn is 
auch ein Graben zwiſchen mir un dir, Trina, — ein Graben, 
über den kein' Brücke je geſchlagen wird. Das mußt' dir 
überlegen. Er oder ich. Er oder ich.“ 

Trina ſah ihn erſchrocken an. Ihre Lippen bebten. All' 
die guten Stunden in Janfredriks Haus ſtanden vor ihr auf. 
Aber daneben ſah ſie Gerds Geſicht, das ſie anblickte mit dem 
Ausdruck der Liebe, der großen, die nur einmal im Leben 
aufblüht. „Onkel Holm, ich bitt' dich! Wie kannſt von 
Wählen ſagen. Immer, immer muß ich dich liebhaben.“ 

„Denn wirſt den Menſchen nie wiederſehen.“ 

„Das kann ich nich.“ 

„Was!?“ 

Janfredriks Fauſt ſchmetterte ſchwer auf den Tiſch. Das 
Blut brauſte ihm in den Ohren, und die alte Flamme des 
Jähzorns ſchlug ihm heiß ins Hirn. 

„Was? Das ſagſt mir? — Das haſt die Stirn, mir zu 
ſagen? — Aus dem Schmutz hab' ich ſie aufgeleſen, von der 
Straße, fie, und was zu ihr gehört — hab' fie gefüttert, ge- 
wärmt, zu Menſchens gemacht, alle drei. Und ſo wie ein 
glatter Bube ihr in den Weg kommt, ein hergelaufener Farben- 
ſchmierer, ein Lump, ein Lügner — ſchweig' ſtill! Du wirſt 
zu dein' Schaden ſehn, daß er's iſt! — kündigt ſie mir auf, 
wie ein Magd ihr Stelle aufkündigt! — Aber noch bin ich 
kein Kinderſpott.“ Er ſtürzte ſich auf ſie, packte ihren Arm, 
rüttelte ſie. „Aus is' zwiſchen Gerd Klünders und dir! 


Hörſt? Aus! Von dieſem Augenblick an. Beſcheid werd' td 
ihm geben. Du unterſtehſt dir nich und ſprichſt noch ein 
Wort mit ihn! Du ſiehſt ihn nie wieder. Das ſwörſt mir.“ 

Sie ſtand reglos unter ſeinem Griff. Aber der Schmerz 
in ihrem Blick verwandelte ſich in Härte. „Und wenn du 
mich umbringſt — ſo lang' ich leb', ſo lang hab' ich ihn lieb.“ 

Über Janfredrik kam plötzlich ernüchternd die Erinnerung. 
Hätte er denn anders geſprochen damals? Spricht jemand 
anders, dem die hölliſche Hexerei der Leidenſchaft im Blut 
brennt? Narr, der er war, mit einer Närrin Vernunft reden! 
Anders, anders mußte er's anfangen. | 

Da ließ er das Mädchen los. Faſt ruhig ſprach er in 
der wilden Entſchloſſenheit, die über ihn gekommen war: 

„Du biſt krank. Das hatt' ich eben vergeſſen. Mit kranke 
Menſchens ſchilt man nich. Die kuriert man. — Geh hinaus.“ 

Aber Trina blieb ſtehen, zurückgehalten von der ſeltſamen 
Wandlung in feinem Weſen. 

„Onkel Holm! Onkel Holm!“ ſchrie ſie auf. 

„Geh hinaus“, widerholte er. 

Da ging ſie aus der Tür. 

Janfredrik ſah ſich mit rollenden Augen um. Alſo das 
. war das Ende. Dem Bruder des Weibes, das ihn zum 
friedloſen Mann gemacht hatte, ſollte er ſein Beſtes geben, 
die letzte Blume ſeines Herbſtes, das letzte Abendrot ſeines 
Tags, das Stückchen Freude in ſeinem Büßerleben, ihm hin— 
geben, damit er es zerfledere, wie böſe Buben einen Schmetter— 
ling zerfledern? 

Seine Tochter! — An der Empörung in ſeiner Bruſt 
fühlte er, daß fie es ihm war. Er hatte immer Kinder lieb- 
gehabt. Daß er keine eigenen großziehen ſollte, war ihm ein 
nie verwundener Schmerz. Aber die Liebe zu Brüns Nichte 
hatte ſich allgemach ihm ins Herz geſchlichen, ſacht, Tag um 
Tag und jedes Jahr mehr, bis es ihm ſchien, als wäre dies 
blonde, kraftvolle Mädchen Blut von ſeinem Blut, wäre 
wirklich ſein. Und war er denn nicht mehr ihr Vater als 
Swenſen, der Trottel, der ihr das Leben gegeben hatte? Zu 
einem vor Gott und Menſchen wertvollen Geſchöpf hatte doch 
nur er ſie gemacht. Mit Vaterliebe umfaßte er ſie. Und 
ſollte ruhig zuſehen, wie Sophees Bruder ſie verdarb, wie 
einſt Sophee ihn?! Beſſeres war er Brüns Andenken ſchuldig! 
Selbſt gegen ihren Willen rettete er ſie. Er fragte auch nicht 
nach dem Preis, wenn es ihre Rettung galt. 

Er ſetzte die Mütze auf, ging zur Tür. 

„Wir wollen das gleich in Ordnung bringen.“ 

Im Hinausgehen ſtreifte ſein Blick die Flinte, die über 
der Tür hing. Nur einen Augenblick zögerte er. Dann nahm 
er ſie vom Nagel, prüfte den Lauf, lud und warf ſie über 
die Schulter. 

Es gab keinen andern Ausgang aus der Stube als über 
das Flett, wo der Haushalt beim Abendbrot ſaß. Ohne ein 
Wort ging Janfredrik an den Eſſenden vorüber. Die Knechte 
ſtießen einander an. Es war nie vorgekommen, daß bei einer 
Mahlzeit Janfredrik an ſeinem Platz am oberen Ende des 
Tiſches fehlte. 
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„Warum hat der Holm denn fein Schießgewehr mit?“ 
fragte Margret Swenſen grämlich. „Wo er doch nich auf die 
Jagd geht. O, Kinners, was is es für ein Mann! Nu hat 
er auch mit dich was vorgehabt, Trina, un du kannſt doch 
ſonſt ſo gut mit ihn — was ich von mich ja nich be— 
haupten will.“ 

Trina konnte keine Silbe hervorbringen. Die Wände 
drehten fih um fie. Vor Schreck ſtockten ihr fogar die Ge- 
danken. Mit hängenden Armen ſaß ſie, totenblaß, ſah nicht, 
hörte nicht. Erſt nach Minuten ſetzte die Tätigkeit ihres 
Gehirns wieder ein. 

Ihn warnen! Das Gräßliche abwenden! Sich zwiſchen 
ihn und die Kugel werfen, wenn es keine andere Rettung für 
ihn gab! ; 

Sie fprang auf. Ohne ein Wort lief fie hinaus, die 
Wieſe entlang über die Brücke auf die Dorfſtraße. Vielleicht 
war er heimgekehrt, ſaß bei Ehlers. Er durfte das deckende 
Haus nicht verlaſſen. Er mußte abreiſen, morgen ſchon. Sie 
kam ihm nach, wenn er rief. Wie ein Wirbelwind drehten 
ſich die Vorſtellungen ihr im Kopf, während ſie lief mit dem 
Schickſal, mit dem Tod um die Wette. 

Nach Luft ringend, ſtürzte ſie bei Ehlers über die Schwelle. 
Ihre Augen ſuchten. Er war nicht unter denen, die auf dem 
Flett ſaßen. Er war nicht in der Stube. Endlich konnte ſie 
ſprechen. „Is — is Gerd Klünders zu Haus?“ 

„Nee. Wat ſchall he denn? — Trina! Dern! — Wat 
is d'r to dohn?“ 

Sie antwortete nicht. Sie hatte die Tür ſchon wieder in 
der Hand, rannte am Brunnen, am Garten vorbei, den Gras— 
weg entlang, den Gerd heut nachmittag gewandert war. 

„Gerd!“ Die Stimme hatte keinen Klang. „Gerd!“ — 
Die hohen Halme ſchlangen den zitternden Laut ein. Nur die 
Heuſchrecken im Gras hörten ihn — „Gerd!“ 

Sie bog um die Kornbreite. Da lag das Moor. Noch 
hing die lange weilende Sonne des Juni über ſeinem Rand, 
goß Purpurglanz über das Schneefeld der Flockengräſer, den 
Wildbruch. Kein Menſch, kein lebendes Weſen, ſo weit die 
Blicke trugen. - 

Sie hajtete weiter, an den Kornfeldern von Schmalenbeek 
hin, weiter, ins Moor hinaus, dem Birkenbuſch zu. „Gerd! 
Gerd!“ 

Und immer im lauſchenden Ohr die Vorahnung des ſcharfen 
Flintenknalls, vor dem ſie bebte. 

Aber wie fie Dordjte, wie fie ſpähte, nicht Gerd, nicht 
Janfredrik. Und kein Laut als das Zirpen der Grillen, der 
Glockenton der Unken in den Tümpeln. 

Sie lief, bis die Sonne hinunter war, die Sterne am 
tiefdunkeln Himmel aufzogen, von Torfſtich zu Torfſtich, von 
Birkenbuſch zu Birkenbuſch — bis die müden Füße im Kraut 
ſtrauchelten und ſie zur Erde ſtürzte. 

Dort lag ſie, von Erſchöpfung an den Boden gekettet, mit 
keuchender Lunge, mit zum Zerſpringen klopfendem Herzen. Es 
dauerte lange, bis ſie aufſtehen und ſich nach Hauſe ſchleppen 
konnte. (Schluß folgt.) 


Sturmlied. 


Sturmwind, du mächtiger, 
Toller Geſelle, 

Trotziger, wilder, 
Erprobter Kumpan, 

Du in den ſchaffenden 
Lüften gebor'ner, 
Sturmwind, du Herrſcher, 
Dich rufe ich an! 


Löſ' mich aus lähmender, 
Bleierner Feſſel, 
Atemberaubter, 
Todbergender Ruh', 
Ful’ meine Seele 

Mit brauſendem Odem, 
Weit ſoll ſie werden 

And kraftvoll wie du! 


Dort aus den Wolken 
And Bergen der Heimat, 
Deiner wie meiner, 
Komm' endlich herbei, 
Frei laſſ' uns jagen 
In ſel'gem Vereine, 
Lachend der Fliehenden, 
Sturmwind, juchhei! 
Gertrud Held. 
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Die Sinnesorgane Der Pflanzen. 


Uon Wilheim Haake. 


Wer ſich jemals durch das anziehende Kleinleben unſerer 
torfigen Wieſen hat feſſeln laſſen, wird ſich auch 
über eine anmutige Charakterpflanze des Moores, den nied- 
lichen Sonnentau, gefreut haben. Deſſen Gattung iſt in 
Deutſchland durch drei Arten vertreten, unter denen der Rund⸗ 
blättrige Sonnentau (Drosera rotundifolia) die bekannteſte iſt. 
Das Pflänzchen, das im Juli und Auguſt blüht, trägt an 
feinem 10 bis 20 Zentimeter hohen Stengel nur eine unjchein- 
bare Traube kleiner weißer Blüten. Deſto auffälliger ſind ſeine 
am Grund des Blütenſchaftes eine dichte Roſette bildenden 
Blätter. Die ſind dicht mit verhältnismäßig langen und 
derben roten Haaren beſetzt, von denen jedes an der Spitze 
ein kugelrundes Tröpfchen eines kriſtallklaren, farbloſen Drüſen⸗ 
ſaftes trägt, unter anderm dazu beſtimmt, Inſekten, die ſich auf 
das Blatt ſetzen, feſtkleben zu laffen. Der Sonnentau gehört 
nämlich zu den ſogenannten inſektenfreſſenden Pflanzen; ſeine 
Blätter ſind Fang⸗ und Verdauungsorgane zugleich. Das weiß 
man ſchon lange; aber erſt in neueſter Zeit hat man entdeckt, 
daß der Sonnentau auch Sinnnesorgane beſitzt, die den Blättern 
die Erfüllung ihres Zweckes erſt ermöglichen. In ſeinem 
Drüſenköpfchen trägt nämlich jedes Haar des Sonnentaublattes 
eine Anzahl empfindlicher Zellen. Unter den vielen tauſend 
Zellen, aus denen gleich andern höheren Pflanzen auch die 
Sonnentaupflanze beſteht, ſind alſo nur verhältnismäßig wenige 
zu Empfindungsorganen ausgebildet, d. h., naturwiſſenſchaftlich 
ausgedrückt, zu Organen, die Druck oder andere äußere Cin- 
wirkungen, ſogenannte Reize, zu empfangen und weiter zu 
leiten beſtimmt ſind. Die Beſtimmung der Sinneszellen des 
Sonnentaus, deren jede einen Kranz zahlreicher in die Außen- 
wand der Zelle hineinragender Zäpfchen des lebenden Bell- 
inhalts, des ſogenannten Protoplasmas, trägt, beſteht nun darin, 
die Haare ſich gegen das Inſekt biegen zu laſſen, das ſich 
auf das Sonnentaublatt geſetzt und die Sinneszellen der 
Haarköpfchen dadurch gereizt hat. Dazu iſt es aber nötig, 
daß der Reiz bis an die am Grund des Haares liegende 
Stelle geleitet wird, mit der das Haar die Biegung gegen 
das Inſekt hin auszuführen hat. Zu ſolcher Reizleitung 
dienen aber zweifellos die feinen Plasmafäden, die, wie bei 
andern Pflanzen, ſo auch beim Sonnentau, die Zellwände 
durchſetzen, dadurch eine Einwirkung des lebenden Zellinhalts 
auf den der Nachbarzellen ermöglichen und ſomit in der 
Pflanze die Rolle ſpielen, die beim Tier den Nerven über- 
tragen iſt, die Rolle der Reizleitung. 

Reizleitung, ausgehend von beſonderen, höchſt zweckmäßig 
eingerichteten, nämlich Stoß oder Druck ſozuſagen auf be- 
ſtimmte, engumſchriebene Stellen vereinigenden Zellen, finden 
wir keineswegs nur bei den Sonnentauarten. Eine andere 
deutſche Pflanze, bei der wir dergleichen antreffen, iſt die 
Blaſige Aldrovande (Aldrovandia vesiculosa), die bei uns 
freilich nur in etlichen Seen und Teichen Weſtpreußens, 
Poſens und Oberſchleſiens und an einigen andern Orten, 
3. B. im Paarſteiner See bei Angermünde und im Teich am 
Waſſerburger Bühl zwiſchen Lindau im Bodenſee und Waſſer— 
burg, vorkommt. Dieſe ebenfalls zur Familie der Sonnentau— 
gewächſe gehörige ſonderbare Pflanze iſt dicht mit bauchig auf— 
getriebenen, alſo blaſigen, dem Fang kleiner Waſſertiere dienenden 
Blättern beſetzt, deren Stil b.iderſeits ein Paar lange Wimpern 
trägt, zwei Fühlborſten, wie man ſie genannt hat. Deren 
Einrichtung iſt höchſt ſinnreich. Eine ſolche Fühlborſte beſteht 
nämlich aus zwei ſteifen Abſchnitten, gelenkartig verbunden 
durch eine kurze, biegſame, aus Sinneszellen beſtehende Strecke. 
Nur an dieſer Stelle alſo wird die Borſte bei einigermaßen 
unſanfter Berührung eingeknickt, wodurch die Sinneszellen eine 
ſtarke Geſtaltverzerrung erleiden, ausreichend gereizt werden. 
Der Reiz wird dem blaſigen Fangapparat des Blattes zu— 
geleitet, dieſer dadurch zum Spielen ſeiner Rolle veranlaßt. 


An die Fühlborſten der Aldrovande erinnern die Fühlhaare 
der berühmten, in den Sümpfen Karolinas wachſenden Benus- 
fliegenfalle (Dionaea muscipula), die gleichfalls zur Familie 
der Sonnentaugewächſe und zu den inſektenfreſſenden Pflanzen 
gehört, ein ſich auf eines ihrer Blätter ſetzendes Inſekt 
ſofort durch Zuſammenklappen des mit ineinandergreifenden 
Randborſten beſetzten Blattes feſthält und es darauf verdaut. 
Die Fühlborſten der Venusfliegenfalle, ſechs auf jedem Blatt, 
ſtehen jedoch nicht am Blattrand, ſondern mitten auf dem 
Blatt. Am Fuß dieſer ſteifen Borſten fällt nun eine Ein- 
ſchnürung auf, ein Gelenk, das einen Kranz plasmareicher 
Sinneszellen trägt, bei Biegung der Borſte Zerrung und 
Quetſchung feiner Sinneszellen erleidet, alfo den Reiz em- 
pfängt, der fortgeleitet, das Zuſammenklappen des Blattes 
veranlaßt. 

Venusfliegenfalle, Aldrovande und Sonnentau gehören, 
wie wir geſehen haben, zur gleichen Pflanzenfamilie. Man 
könnte deshalb meinen, der Beſitz von Sinnesorganen ſei eine 
Beſonderheit der Sonnentaugewächſe. Das trifft aber nicht zu. 
Bei Pflanzen aus den verſchiedenſten Familien findet ſich 
Ahnliches, unter anderm bei den Kornblumen⸗(Centaurea-) Arten, 
die an ihren Staubfäden zweizellige Fühlhaare tragen, und 
bei der Berberitze (Berberis vulgaris), an deren bei Berührung 
umklappenden Staubfäden derbe Warzen mit dünnkantigem 
Fußgelenk die Sinnesorgane darſtellen. Überall alſo, wo ſich 
unter den Angehörigen dieſer oder jener Pflanzenfamilie eine 
beſonderer Sinnesorgane benötigende Art fand, iſt ſie auch 
damit bedacht worden. So finden wir bei den auf ſehr 
verſchiedene Pflanzenfamilien verteilten Rankenpflanzen, deren 
Ranken ſich um die ſie berührenden Aſte und dergleichen 
herumwickeln, zahlreiche Sinneszellen für die Aufnahme des 
Berührungsreizes. Dieſe Sinneszellen ſind oft ſo empfindlich, 
daß ſie noch durch ein winziges Fädchen oder dergleichen, 
durch ein Körperchen, wovon 20000 auf ein Milligramm 
gehen, erfolgreich gereizt werden, wogegen die empfindlichſten 
Stellen unſerer Haut mindeſtens einen zehnmal ſtärkeren Reiz 
verlangen. Allerdings ſind die betreffenden Sinneszellen ſehr 
dünnhäutig, alſo für Druck ſehr empfänglich. Wo ſie aus 
anderweitigem Bedürfnis eine derbere Haut haben müſſen, 
weiſen die Sinneszellen der Ranken winzige Fühl- ober Taft- 
tüpfel auf, Stellen, wo Fortſätze des reizbaren Plasmas 
ſchüſſelförmig vorgewölbte Hautpartien ausfüllen und fidh 
dadurch Berührungsreizen ausſetzen. 

Wie weit die den Berührungsreizen dienenden Sinnes- 
organe der Pflanzen mit Taſtorganen bei Tieren übereinſtimmen, 
mag hier dahingeſtellt bleiben. Sicher iſt jedoch, daß gewiſſe 
Sinnesorgane von Pflanzen weitgehende Übereinſtimmung mit 
den entſprechenden tieriſchen Sinnesorganen zeigen. Das gilt 
namentlich für die Organe des Gleichgewichts. Bei manchen 
Tieren beſtehen dieſe den meiſten Laien unbekannten Organe 
aus ringsum geſchloſſenen oder eine Mündung aufweiſenden 
bläschenförmigen Hohlräumen, deren Innenwand eine Anzahl 
Borſten trägt. Dieſe ragen bis nahezu in die Mitte des mit 
Waſſer oder einer andern Flüſſigkeit angefüllten Bläschens 
hinein und halten hier ein vom Körper gebildetes oder von 
außen aufgenommenes Körnchen aus Kalk oder dergleichen, 
ein Gleichgewichtsſteinchen, in der Schwebe, das je nach der 
Körperlage des betreffenden Tieres bald auf dieſe, bald auf 
jene Borſten drückt und dadurch das Tier von Störungen 
ſeiner Gleichgewichtslage unterrichtet. Auch der Menſch hat 
ein ſolches Organ des Gleichgewichtsſinnes; es iſt ein Teil 
des ſogenannten Ohrlabyrinthes, des Innenohrs. Vor etwa 
zehn Jahren hat ein Botaniker die Vermutung ausgeſprochen, 
der Schwerkraftreiz müſſe von der Pflanze irgendwo auf— 
genommen werden. Dieſe Vermutung lag ja nahe genug. 
Denn die Schwerkraft — die ſogenannte Anziehungskraft der 


Erde — wirkt auf die Pflanzen ein. Sie läßt Hauptſproſſe 
ſenkrecht in die Höhe, Hauptwurzeln ſenkrecht in die Tiefe, 
Nebenſproſſe und Nebenwurzeln in ſchräger Richtung nach 
außen wachſen, läßt die betreffenden Teile ihre natürliche Lage 
wieder einnehmen, wenn die Pflanze mit Gewalt ganz oder 
teilweiſe in eine ihr fremde Lage verſetzt worden ijt. - 

Daß nun der Wiederherſtellung der natürlichen Gleich— 
lage auch bei Pflanzen Sinnesorgane dienen, iſt aber erſt 
eine Entdeckung der neueſten Zeit. Sie war, nachdem man 
einmal danach zu ſuchen anfing, um fo leichter, als die Gleidh- 
gewichtsorgane der Pflanzen von denen der Tiere gar nicht ſo 
febr verſchieden find. Auch bei Pflanzen gibt es Gleichgewichts 
bläschen. Sie beſtehen aus einer einzelnen Zelle, und Stärfe- 
mehlkörner ſpielen in ihnen die Rolle des Gleichgewichtsſteinchens. 
Durch Beweglichkeit dem Zuge der Schwerkraft zu folgen be— 
fähigt, drücken fie zu mehreren auf die der Zellwand an- 
liegende Plasmaſchicht des Gleichgewichtsbläschens, die, an 


verſchiedenen Stellen ungleich empfindlich, die Pflanze durch 
aus einer großen, 


Weiterleitung des Reizes veranlaßt, ihre natürliche Gleich— 
gewichtslage wiederherzuſtellen. In einem aus ſeiner natiir- 
lichen ſenkrechten Stellung in wagerechte Lage gebrachten Stengel 
3. B. drücken die die Rolle von Gleichgewichtsſteinchen fpielen- 
den Stärkekörner nicht mehr auf den Boden, ſondern auf die 


Seitenwand des Gleichgewichtsbläschens, worauf Rückkrümmung 


des Stengels in die ſenkrechte Stellung die Gleichgewichts— 
körnchen allmählich in ihre alte Lage zurückſinken und dadurch 
den unnatürlichen Reiz ſchwinden läßt. 

Den zur Rückgewinnung der verloren gegangenen natitr- 
lichen Lage dienenden Bewegungen bei Pflanzen laſſen ſich jene 
Bewegungen an die Seite ſtellen, die den Pflanzenteilen, ins- 
beſondere der Blattfläche, die beſte Lage zu den Sonnenſtrahlen 
geben. Daß ſolche Bewegung vorkommt, iſt längſt ebenſo all- 
gemein bekannt, wie die Bewegung ſelbſt allgemein verbreitet 
iſt. Und daß den Pflanzen lichtempfindliche Organe — Augen 
können wir ſie ſchließlich nennen — die Richtung der ſie 
treffenden Lichtſtrahlen angeben, wird uns nach allem obigen 
kaum noch wundern. Tatſächlich läßt ſich die Oberſeite vieler 
Laubblätter mit einem großen, zuſammengeſetzten Auge, einem 
aus lauter kleinen einzelnen Augen beſtehenden ſogenannten 
Facettenauge vergleichen, wie wir es bei vielen Inſekten und 
Krebſen finden. Sozuſagen Augenlinſe und Netzhaut zugleich, 
beſteht jede Zelle der dem Lichtreiz dienenden Blattoberſeite 
aus einem optiſchen Apparat in Geſtalt einer glashellen 
Sammellinſe, verbunden mit einer lichtempfindlichen Plasma- 
ſchicht. Dieſer Schicht werden die Lichtſtrahlen durch die Linſe 
und den klaren Zellſaft zugebrochen. Wo ſie nahezu auf einen 
Punkt der lichtempfindlichen Plasmaſchicht vereinigt werden 
jollen, wird der optiſche Apparat auch wohl durch eine linfen- 
förmige Verdickung der äußern Zellwand, eine gewiſſer— 
maßen in dieſe eingeſetzte, mitunter ſogar verkieſelte, alſo 
ſozuſagen aus Glas beſtehende Sammellinſe gebildet. Legt 


man ein Stück Blattoberhaut mit ſolcher Sammellinſe unter 
wie ſich das 


das Mikroſkop, ſo ſieht man, der kleinen 


Aber eine Hindutrauung nach altem Ritus, von der wohl 
nur ſelten bisher ein Europäer Zeuge war, berichtet jetzt der Miſſionar 
Paul Wagner in Purulia. Die Braut zählte kaum 14 Jahre, der 
Bräutigam, ein höherer Beamter, der europäiſche Bildung genoſſen hatte 
und ſogar einen akademiſchen Grad beſaß, ſich aber gleichwohl dem alten 
Ritual unterwarf, etwa 20 Jahre. Das Horosſkop war ſchon lange 
vorher von einem hohen Brahmanen geſtellt worden, und der Haus— 
prieſter berechnete nach dieſem Dokument — mit Hilfe einer Taſchen- 
uhr! — die richtige Zeit. Im Hof war das große Brautzelt, von 
ſechs Bambuspfoſten getragen, aufgeſpannt. Darunter nahmen auf je 
einem Teppich mit zwei Lichtern ſpäterhin Braut und Bräutigam mit 
ihren nächſten Angehörigen Platz. Der Bräutigam, der zuerſt unter 
das Zelt trat, hielt in der einen Hand einen Spiegel, in der andern 
ein Schwert: dieſes ein Symbol der Verpflichtung, die zukünſtige 
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Sammellinſe entſprechende Mittelfeld hell und ſcharf von 
dem ſie umgebenden, viel dunkeleren Ringe abhebt, und wie 
ihon geringe Abweichung des Blattes von ſenkrechter Stel 
lung zum Lichtſtrahl den hellen Fleck ſeitwärts verſchiebt 
und das Blatt dadurch ganz genau von ſeiner Lage zu den 
ſeine Oberfläche treffenden Lichtſtrahlen unterrichtet, worauf 
es eine zur Herſtellung der richtigen Lage etwa notwendige 
Bewegung ausführen kann. 

Wie den zuſammengeſetzten Augen bei Tieren einfache 
Augen gegenüberſtehen, ſo den aus lauter lichtempfindlichen 
Zellen beſtehenden Blattoberhäuten bei Pflanzen einfache Picht- 
reizorgane. Sie ſind allerdings ſeltener als jene, wie denn 
auch bei Tieren die einfachen Augen ſeltener als die zuſammen⸗ 
geſetzten ſind. Dafür ſind ſie vollkommener als die einzelnen 
Augen des zuſammengeſetzten Auges. Und ſo ſind auch die 
einfachen Lichtreizorgane der Pflanzen vollkommener als die 
Zellen der gleichmäßig lichtempfindlichen Blattoberflächen. Die 
betreffenden Pflanzenorgane beſtehen nämlich aus zwei Zellen, 
kreisrunden, kuppelförmig emporragenden 
Zelle, die auf ihrem Scheitel eine zweite, und zwar eine viel 
kleinere, linſenförmige, glashelle, ſtark lichtbrechende Zelle trägt, 


eine Sammellinfe, die der mit lichtempfindlichem Plasma be: 


legten Innenwand der großen, der Sinneszelle die Licht— 
ſtrahlen zubricht. 

Wunderbar genug, wie dieſe „Richtungsaugen“ der Pflanzen 
auf den erſten Blick erſcheinen mögen, verlieren ſie doch bei 
näherem Beſinnen alles Überraſchende. Allerdings, mit wachſen⸗ 
dem Erſtaunen vor der Großartigkeit der bis in die unjchein- 
barſte Einzelheit hinein zweckmäßigen Geſammtnatur müſſen 
ſie uns erfüllen; aber daß die Pflanze, die für ſo manche 
Lebenstätigkeiten beſondere Organe hat, auch Organe für die 
Einwirkung beſtimmter, von außen kommender Reize beſitzt, 
iſt bei der ſonſtigen Zweckmäßigkeit des Organismus nicht 
weiter wunderbar. Wundern muß man ſich nur darüber, 
daß die Sinnesorgane der Pflanzen erſt fo ſpät entdeckt wor- 
den ſind. Sie wären wahrſcheinlich viel früher gefunden 
worden, wenn man ſich nicht daran gewöhnt hätte, bei dem 
Auffinden zweckmäßig eingerichteter Sinnesorgane gleich an 
ein reich entwickeltes Empfindungsleben zu denken. Hat die 
Pflanze wirklich eine Empfindungswelt, ſo iſt ſie jedenfalls 
einfachſter Art. 

Wir wollen hinter den Sinnesorganen der Pflanzen keine 
Sinne, wie wir ſelbſt ſie haben, ſuchen, trotzdem die Ahnlichkeit 
zwiſchen Tier und Pflanze auf keinem Gebiet ſo groß iſt, wie 
auf dem der Sinnesorgane. Aber tieriſche ſowohl als auch 
pflanzliche Sinnesorgane finden wir beſonders auf Organifations: 
jtufen, die über ihre Zugehörigkeit zum Tier- oder zum 
Pflanzenreich nicht den geringſten Zweifel laſſen. Wer möchte 
Sonnentau und Berberitze wegen ihrer Sinnesorgane als Tiere 
anſprechen? Die Unterſcheidung von Tier und Pflanze wird 
durch die tiefe Organiſation der ſozuſagen organloſen niederen 
Geſchöpfe erſchwert, nicht aber durch die Entdeckung von 
Sinnesorganen bei hochentwickelten, unzweifelhaften Pflanzen. 


daß hinfort die 
Plötzlich ertönte überall der ſchrille 
er ſoll die böſen Geiſter vor 
und zugleich iſt er eine Erinnerung an jene alten 
Jetzt 
wird auf einem mit buntem Papier beklebten Brett die Braut in den 
Raum getragen und zugleich der Bräutigam ſeiner Gewänder entkleidet 


Gattin zu ſchützen, fe ein Ausdruck des Gedankens, 
Gattin ſein Ebenbild ſein ſoll. 
Ruf „Ullu“, den Eulenruf nachahmend; 
Untaten warnen, 
Zeiten, da die Tiere des Waldes die einzigen Trauzeugen waren. 


und mit rotem Papier angetan. „Das Blut ſei ein Zeichen zwiſchen 
mir und dir“, ſpricht die rote Farbe. Siebenmal wird die Braut um 
den Bräutigam D und unter gellendem Lärm laſſen jetzt die 
beiden die Hülle fallen, die das Geſicht verbarg: ſie ſehen ſich zum 
erſtenmal. Treuſchwüre werden gewechſelt: „Ich will dir ſein, was 
Ram der Sita war“, uff. Dazwiſchen ertönen immer und immer wieder 
die geſpenſtiſchen, unheimlichen Ullurufe. Dann wird der Bräutigam 
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in die innern Gemächer zu den Verwandten der Frau auf einem Brett 
getragen. Dort wird er einer eingehenden Kritik unterzogen. Man 
neckt ihn z. B.: „Wie Spaten ſind deine Zähne“ und eine andere 
Frau fügt hinzu: „und weiß wie Ebenholz“ uff. Unter lärmenden 
Ullurufen wird er ſchließlich wieder unter das Zelt getragen, und 
die Eheſchließung iſt vollzogen. Dr. A. Hn. 

Johann Philipp Palm. (Zu den nebenſtehenden Mb- 
bildungen.) Am 26. Auguſt vollendet ſich ein Jahrhundert 
ſeit dem Tod Johann Philipp Palms, der, ein Opfer 
der franzöſiſchen Gewaltherrſchaft, im Jahr 1806 in 
Braunau kriegsrechtlich erſchoſſen wurde. Palm, der 
1766 in Schorndorf geboren wurde, war Buchhändler 
und kam durch ſeine Heirat in den Beſitz der Stein— 
ſchen Buchhandlung in Nürnberg. Im Frühjahr des 
Jahres 1806 verjandte er an eine Augsburger Buch— 
handlung die Flugſchrift „Deutſchland in ſeiner tiefſten 
Erniedrigung“, die die bitterſten Wahrheiten über Napo— 
(con J. und ſeine Truppen enthielt. Der franzöſiſche Macht— 
haber war empört; er ließ Palm in Nürnberg verhaften 
und in Braunau vor ein Kriegsgericht ſtellen, das ihn zum 
Tod verurteilte. Wenige Stunden ſpäter wurde er erſchoſſen. 
Ein Schrei der Entrüſtung ging durch die Lande, und 
ſicherlich hat dieſe grauſame Gewalttat manches dazu beigetragen, das 
Feuer gegen Napoleon zu ſchüren. Palms Gedächtsnis aber ging durch 
die Jahrzehnte, etwas wie der 
Schein des Märtyrers ſpielt um 
ſeine Geſtalt. In Braunau, wo er 
den Tod fand und begraben liegt, 
wurde ihm 1866 auch ein Bronze- 
ſtandbild errichtet. 

Vom Nürnberger Schach- 
turnier. Das internationale Schach— 
meiſterturnier in Nürnberg, ein inter— 
eſſanter Wettlampf von ſiebzehn be— 
währteſten Meiſterſchaftsſpielern, iſt 
ausgeſochten, auch die noch ſchwe— 
benden Partien ſind nun endgültig 
zum Austrag gelommen, die Breite 
verteilt. Wir jtellen den Träger des 
Frank Marſhall. erſten Preiſes Marſhall unſern Le— 

jern im Bild vor, ijt das alte Schach 
ſpiel doch ſo verbreitet und beliebt, daß das Ergebnis der großen Schach— 
turniere überall immer mit brennendem Intereſſe verfolgt wird. Als 
beſonders bemerkenswert muß betont werden, 
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daß Marſhall während des ganzen TT TT 
Turniers feine Partie verloren hat. „ qs ME. f uw 
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[reifen noch viel erwartet wird. . 
Serbiſche Speiſenbereitung. TE EE SL, 
Auf meld) tiefer Stufe bie mate- 
rielle Kultur der Serben und ihrer 
Nachbarn noch heute ſteht, zeigt 
eine intereſſante Studie des Bel— 
grader Ethnologen Trojanovic im 
„Archiv für Anthropologie“. Wir 
finden hier noch alle Urſormen der 
Kochkunſt in Blüte, wie wir fie 
nur bei tiefſtehenden Naturvölkern 
ſonſt heute noch antreffen. Die 
Serben ſind beiſpielshalber „Stein— 
locher“, d. h., glühend gemachte 
Steine werden in die mit Waſſer 
und Fleiſch gefüllten Töpfe ge— 
worfen und bringen die Speiſen 
zum Kochen. Als Kochgeſchirr die: 
nen dabei oft Schalen aus Birken— 
rinde, die glühenden Steine werden 
dann mit hölzernen Klammern ge— 
halten. Wie die ſüdamerikaniſchen 
Indianer „bukanieren“ die ſer— 
biſchen Bauern das Fleiſch, indem 
ſie es an der Sonne dörren. Klein— 
vieh wird oft derart gebraten, daß 
man das geſchlachtete Tier mit 
einer Tonkruſte überzieht und es 
in einer mit heißen Steinen er— 
hitzten Grube dünſtet, gerade ſo, 
wie Baler es von den Nubiern 
am Blauen Nil berichtet, „wo ein 
auf dieſe Art zubereiteter Elefanten— 
fuß einen großen Leckerbiſſen lies 
fert“. Das Brot wird nicht nur 
gebacken, ſondern auch gekocht, ganz 
wie bei den Jägern der Urzeit. Die 
meiſten ſerbiſchen und rumäniſchen Bauern, 
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jagt Trojanovic, eſſen viel mehr gekochtes Mehl (alio Mehlbrei) als ge— 
backenes Brot. Eigentümlich iſt das Kochen in Säcken ohne Feuer und 
Waſſer. In Montenegro beiſpielshalber füllt man einen Sack mit 
naſſem Hafer, erhitzt dieſen durch einen glühenden Stein und locht in 

dem Sack Eier, aber auch Früchte, ſelbſt Fleiſch. Fehlt dem mafe- 


c bonijden Heiducken ein Kochgeſchirr, jo nimmt er einfach den 


gereinigten Magen des geſchlachteten Tieres und kocht darin 
über gelindem Feuer. Ein anderes merkwürdiges Koch⸗ 
geſchirr beſteht aus der abgezogenen Rinde eines Wites 
der Linde. Dahinein wird das Fleiſch mit Zubehör in Waſſer 
getan; die Röhre ſtöpſelt man dann zu, verſchmiert die 
Enden mit Ton oder Lehm, vergräbt dieſes Kochgeſchirr 
ein paar Zentimeter tief in die Erde und zündet dar— 
über ein Feuer an. Nach zwei Stunden etwa ſind die 
Speiſen gar. 
Freiherr v. Riedel. Am 14. Auguſt iſt in der 
Klinik zu München, wenige Stunden nach einer Ope— 
ration, die ihn von ſchwerem Leiden befreien ſollte, der 


* ſrühere bayriſche Finanzminiſter, Freiherr v. Riedel, ge— 


or. 


gers jtorben. Er hat den wohlverdienten Ruheſtand, den er 
hil. Palm. Ende des vergangenen Jahres antrat, von der Enade des 


Prinz⸗Regenten und dem Dank des bayriſchen Volles be- 
gleitet, nicht lange genießen können — ein einziges Jahr des Ausruhens 
iſt dem 76jährigen beſchieden ge— 
weſen nach einem Leben voller Arbeit 
und Aufregung. Freiherr v. Riedel 
hat ſich um die vollswirtſchaſtliche 
Entwicklung Bayerns unſchätzbare 
Verdienſte erworben. Im Jahr 
1877, in einer Zeit allgemeinen 
wirtſchaftlichen Niedergangs, zur 
Leitung des Finanzminiſteriums be— 
rufen, hat er es durch zähe Energie, 
durch kluge, weitausſchauende Politik 
in wenigen Jahren fertig gebracht, 
nicht nur das vorhandene Defizit 
der Staatskaſſe zu beſeitigen, jon- 
dern dem Staat auch neue, große 
Einnahmequellen zu verſchaffen. Aber 
auch ſchon vor Miner Miniſterzeit 
war Freiherr v. Riedel ſowohl für 
ſein engeres Vaterland, wie für das Reich — als Bevollmächtigter des 
Bundesrats — in ſo hervorragender Weiſe tätig, daß Fürſt Bismarck 

ihn gern ganz für den Reichsdienſt ge— 
ies: wonnen hätte. Frhr. v. Riedel genoß, 
ithe D dank ſeines graden, rechtlichen Cha— 

Mop ALIS rafters, bie Achtung aller Parteien 
N a — ſein Andenlen bleibt hoch in 

Ehren ſtehen. 

Torpedos im 15. Jahrhun- 
dert. Nach dem Frieden zwiſchen 
Japan und Rußland werden jetzt 
alle Nationen eifrig die Erfah— 
rungen verwerten, die auf dem 
Kriegsſchauplatz gewonnen wurden. 
Beſonders werden die Erfolge 
der „modernen“ Seewaffen, der 
Torpedos, in Betracht gezogen 
werden müſſen. — Modern? — 
Darüber läßt ſich ſtreiten. Es 
gibt allerhand Arten von Tor— 
pedos: Landtorpedos, meiſt Minen 
genannt — treibende Torpedos, 
meiſt vagabundierende Seeminen 
— automobile Torpedos, das ſind 
die furchtbaren Geſchoſſe unſerer 
Panzer oder Torpedoboote. Alle 
ſind Jahrhunderte alt. Zwar nicht 
als offen belannte Waſſen wie 
heute, ſondern als Liſt und Ge— 
heimnis einzelner kluger Kriegs— 
männer. Schade, daß wir ſo 
wenig mehr von den Künſten 
dieſer Meiſter wiſſen, ſie waren 
klüger, als man heut meiſt glaubt. 
Schon bei einem arabiſchen Kriegs— 
baumeiſter, Haſſan eddin geheißen, 
finden wir um 1285 automobile 
Torpedos. Und wie Whitehead das 
heutige Torpedogeſchoß der Form 
des Fiſches nachbildete, ſo auch 
der Mohammedaner vor über 600 
Jahren. Fiſchförmige Sprengkörper 

ſind ſeine Geſchoſſe, die durch eine 
nach hinten brennende Rakete auf dem 
Waſſer dahingleiten. Nachdem das 
Pulver in Europa gemein geworden war, 
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wurden hier auch derartige Waffen bekannt. Ausführlich beſchreibt fie 
das lateiniſche „Kriegsinſtrumentenbuch“ von 1420 auf der Staats⸗ 
bibliothek zu München. Aber auch Schiller beſchreibt in ſeiner „Ge⸗ 
ſchichte des Abfalls der Niederlande“ den Verſuch des Federigo Giani⸗ 
belli, der in der Nacht vom 4. zum 5. April 
1585 zwei Torpedos gegen die Scheldes 
brücke von Antwerpen treiben ließ. 

Er verwendete hierfür zwei alte 
Schiffe, die mit Pulver und 
Steinen beladen waren. Das 

eine, die „Hoffnung“, hatte jo: 
LE -ad | . EULS ES gar eine Zeitzündung durch 
We ibe * | | m l ein Ührwerk, und die Cin- 


richtung kennen wir ganz 
genau durch die heute noch 

im Wiesbadener Staats- 

archiv vorhandenen geid- 
nungen. F. M. F. 

Hamburger Bismark- 

Medaille. (Zu nebenſtehenden 

Abbildungen.) Zum Gedächtnis 
an die Entſtehung des herrlichen 
Bismarck⸗Denlkmals in antes, das 

„iner dino N 

Vorderseite der Bismardmedaille. Schlichtheit en ne js 
radezu überwältigend wirit und wie fein anderes ber vielen Bismarck⸗ 
Monumente dem großen Mann, den es verewigt, gerecht wird, hat die 
Hamburger Münze kürzlich eine Medaille prägen laſſen. Der lünſtleriſch 
ſchöne Entwurf der Münze ſtammt vom 
Bildhauer Barlach und zeigt auf der 
Vorderſeite der Medaille das Standbild 
des Bismarck⸗Roland. Vier Möwen in 
realiſtiſchem Stil, an die Sturmvögel er- 
innernd, die vom Meer her elbaufswärts 
fliegen, als Boten der unendlichen Weite, 
zieren den Rand. Auf ber Nücheite ſieht 
man die Vorderanſicht des ganzen Denk— 
mals mit der mächtig wirkenden Frei- 
treppe und drei Männern, die den Fels— 
grund tragen, auf dem das Denkmal ſich 
aufbaut. Wundervoll ijt die Inſchrift: 
„Dem Strome gleicht die Zeit, — ſteh 
du als Turm darin. — Dein Name 
leuchte weit — im Zukunftsdunkel hin.“ 
Kein Wort hätte ſchöner, knapper aus- 
drücken können, was Bismarck war und 
iſt, keins überzeugender dartun, wie er 
in der Seele des Künſtlers und im Ge- 
denken des ganzen Volles fortlebt! 

Der Papin- Brunnen in Kafer. 
(Zu nebenſtehender Abbildung.) Über 
zweihundert Jahre ſind es her, daß Denis 
Papin, der geniale Erfinder des Dampf— 
bootes, von Marburg her in Kaſſel ein— 
og, um unter dem Schutz des funit- 
ſinnigen Landgraſen Kurt feine Berjuche 
fortzuſetzen, die Dampflraft für die Schiff 
fahrt auszunutzen. Der Unverſtand der 
in ihrem Erwerb ſich bedroht glaubenden 
Schiffer zerſtörte ſein kleines Dampfboot, 
in dem er glücklich bis Hann.⸗Münden 
ekommen war; nur der gußeiſerne 

ampfzylinder blieb unverſehrt und wird 
im Hof des Kaſſeler Muſeums am Frie— 
drichsplatz bewahrt — ein Geſchenk ber 
großen Mafdinenfabrif Henſchel K Sohn, 
die im Dienſt der Dampfkraft ein Heer 
von Lokomotiven erbaut hat. Nun erhebt 
ſich gegenüber dem ſogenannten „Kunſt— 
haus“, im alten Steinweg zu Kaſſel ein 
prächtiger Brunnen, der das Gedächtnis 
Papins in Ehren lebendig erhalten joll. 
Das ſchöne Wert 
iſt eine Schöp⸗ 
fung von Hans 
Everding; es 
zeigt eine Jüng⸗ 
lingsgeſtalt, die 
das Modell jenes 
erſten Dampf- 
bootes emporhebt, 


Sterififierte Hühnchen. Seitdem verſchiedene Balterien als Er- 
reger ſchwerer Krankheiten, als Träger verheerender Seuchen erlannt 
worden find, ijt auch in weiten Kreiſen das Intereſſe für diefe lleinſten 
Lebewesen geſtiegen. Im allgemeinen fürchtet man die Spaltpilze und 
meint, man ſollte ſie nach Kräſten vernichten. 
Man überſieht aber, daß nicht alle 
Balterien ſchädlich ſind, daß nicht 
alle Krankheit und Fäulnis her⸗ 
vorrufen. Es gibt auch nützliche 
Balterien, und ihre Zahl ift / if 
größer als man noch vor Á i= : 
kurzem glaubte. Die neueſten 
Unterſuchungen ſprechen ſo : 
gar dafür, daß die höheren 
Pflanzen und Tiere, ſelbſt 
der Menſch, ohne Beihilfe der 
e Spaltpilze nicht 
fortbeſtehen lönnten. In 
einem Boden, in dem gar 
keine Bakterien wuchern, ge⸗ 
deihen Pflanzen nur kümmerlich 
fort, für einige Arten, wie z. B. 
die Hülſenfrüchte, iſt es ſogar mit 
Beſtimmtheit erwieſen, daß ſie zu 
üppigerem Wachstum des Zuſammen⸗ 
wirkens beſtimmter Spaltpilze bedürfen. Man impft darum vielfach 
den Acker mit dieſen nützlichen Balterien. Auch im Darm der Tiere 
findet man dieſe Lebeweſen in großer Menge und in bunter Mannig⸗ 
faltigkeit der Arten, und die meiſten von 
ihnen ſind nicht ſchädlich, ſondern zum 
Verdauen, zur Fortführung des Lebens 
unbedingt notwendig. Auf dieſe Tatſache 
weiſt Dr. Max Schottelius, Profeſſor ber 
Hygiene an der Univerſität Freiburg i. B., 
in ſeinem ſehr empfehlenswerten volls⸗ 
tümlichen Buch „Bakterien, Infektions⸗ 
(ranlheiten und deren Bekämpfung“ 
hin. Er bringt aber auch zahl⸗ 
reiche Beweiſe für die Richtigkeit dieſer 
Anſchauung bei. Es waren techniſche 
Schwierigkeiten, die jid) der experimen: 
talen Löſung der Frage nach dem Nutzen 
oder Schaden der Spaltpilze für die Er- 
nährung der warmblütigen Tiere und des 
Menſchen entgegenſtellten, und erft in 
den letzten Jahren iſt es gelungen, dieſe 
Bedeutung der Darmbakterien durch den 
Verſuch nachzuweiſen. Bekanntlich lann 
man befruchtete Hühnereier künſtlich aus⸗ 
brüten und die ausgeſchlüpften jungen 
Hühnchen haben eine ſo große Selbſt⸗ 
ſtändigkeit, daß ſie ohne Hilfe ihre Nah⸗ 
rung finden, wachſen und gedeihen können. 
Was würde wohl geschehen, wenn wir 
ſolche Hühnchen unter völligem Ausſchluß 
von Bakterien großziehen wollten? Wenn 
wir ſie in völlig keimfreien Behältern, in 
feimfreier Luft hielten, mit keimfreier 
Nahrung fütterten und mit ſteriliſiertem 
Waſſer tränlten? Ein folder Verſuch 
wäre gewiß lehrreich. Seiner Aus: 
führung ſtand nur eins im Wege: ſämt⸗ 
liche Hühnereier ſind bereits, wenn ſie ge⸗ 
legt werden, mit Bakterien infiziert auf 
und in der Schale, und es erſchien une 
möglich, dieſe Bakterien zu beſeitigen oder 
zu vernichten, ohne die Keimkraft des 
ungen, noch im Innern befindlichen 
Hühnchens zu benachteiligen. So würden 
die Verſuchstiere in den keimfreien Be⸗ 
hälter die Bakterien ſchon mitbringen. 
Neuerdings iſt es aber doch gelungen, 
unter einer gro⸗ 
pen Anzahl be⸗ 
ſonders ausge⸗ 
wählter Hühner⸗ 
eier wenigſtens 
einen kleinen 
Prozentſatz keim⸗ 
frei zu machen 
und aus ihnen 
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nialen Erfinders. Ausgeführt von Hans Everding, Rom. konnte man die 
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prallen. Der Paß ſelbſt bildet eine idylliſche blumenbeſäte Mattenfläche, 
im Süden aber blinken die Gletſcher und Firnfelder der Marmolata 
(3344 Meter), der „Königin der Dolomiten“, und neben ihr ſchwingt 
fih der trotzige Verne! (3208 Meter) mit feinem ſchauerlichen Platten- 
ſchuß und ſeiner unnahbar ſcheinenden Spitze auf. Gegen Norden 
aber lagern breit und maſſig die Baddnberge mit ihren 

ſchwarzen, bizarr 1 er aus vulkaniſchem 
Sejiein beſtehenden Gipfeln. Über fie zieht ſich 
der „Bindelweg“ hin, der ſchönſte Höhen⸗ 
weg der Dolomiten, der nach dem ver⸗ 
dienten Obmann der Alpenvereinsſektion 
Bamberg, Dr. Bindel, benannt worden 
iſt. Auf der Südſeite führt ein 


Wirkung der keimfreien Ernährung ſtudieren und das Gedeihen dieſer 
Pfleglinge mit den von Kontrollhühnchen vergleichen, die unter ge⸗ 
wöhnlichen Verhältniſſen ausgebrütet und im Freien großgezogen 
wurden. Es hat ſich dabei gezeigt, daß, ähnlich wie die Pflanzen, auch 
die Tiere ohne Spaltpilze nicht gedeihen. Wohl gelingt es, ſolche „keim⸗ 
freien“ Hühnchen bis zum 28. Tage am Leben zu erhalten. 
Die Tiere freſſen und verdauen fortwährend, ſie 
konſumieren fogar viel mehr Nahrung (aufgeweichte 
Hirſekörner, hartgekochtes zerhacktes Eiweiß 
uſw.) als die im Freien gehaltenen 
Kontrollhühnchen; aber die ſteril gezüch⸗ 
teten Tiere nehmen nicht am Gewicht 
zu wie die normalen, ſondern ſie 


zehren im Gegenteil von ihrer hochintereſſanter Touriſtenweg über 
eigenen Körperſubſtanz und ver- den Weſtgrat der Marmolata 
lieren bis 34 v. ihres zum Kontrinhauſe hinab. Und 


inmitten all dieſer alpinen 
Herrlichkeiten liegt das neue 

Schutzhaus. Aber auch in 

nationaler Beziehung be⸗ 
deutet es einen hochwichtigen 
Stützpunlt, denn in dieſem 
Gebiet lämpfen die Deut⸗ 
ſchen und die mit ihnen ver⸗ 
bündeten Rätoladiner auf 
wirtſchaftlichem Feld einen 
ſchweren Kampf gegen die 
irredentiſtiſchen Italiener. Das 

Fedajahaus enthält innerhalb 
ſeiner maſſiven Mauern 25 
Touriſtenzimmer mit 48 Betten, 
außerdem viele Nebenräume; auch 
hat es eine eigene Trinkwaſſerleitung 

und eine 100 Quadratmeter große 
Veranda mit herrlicher Ausſicht. Zu der 
Cröffnungsfeier am 5. b. Mts. Hatten fidh 
über 300 Touriſten eingefunden. Man 
unternahm dann eine Maſſenbeſteigung der 
Marmolata. 

Kabellegung durch den DSodenfee. Unſer 
nebenſtehendes Bild führt an den Boden⸗ 
ſee, wo lürzlich zwiſchen Romanshorn und Friedrichshaſen das erſte 
Telephonlabel im Waſſer verſenlt wurde. Mehrere Verſuche mußten 


Anfangsgewichtes im Laufe 
ihres kurzen Lebens, während 
die normalen Kontrolltiere in 
der gleichen Zeit um das Zwei⸗ 
bis Dreifache ihres Anfangs⸗ 
gewichts zugenommen haben. 
Wir ſehen alſo, daß die 
Spaltpilze auch für das 
tieriſche Wachstum, für die 
Ernährung, nützlich und ſogar 
notwendig ſind. Von dieſem 
Standpunkt aus betrachtet, 
gewinnt auch die Bakterien⸗ 
flora im menſchlichen Darm 
an Bedeutung. Die Er⸗ a 
ſorſchung ihrer Wirkungen, ~ 
das Erkennen der nutzbrin⸗ 
ay und ſchädlichen Arten 
ildet eine der Zulunftsaufgaben 
der noch jungen, aber ſegensreich wal: 
tenden „ Wiſſenſchaft. 
Die £ánge des Darmes. In der 
Schule lernten wir, daß der Darm bei 
Pflanzenfreſſern viel länger ſei als bei 
Fleiſchfreſſern. Als ſelbſtverſtändlich wurde 
betrachtet, daß die Darmlänge dabei von der Länge des Körpers ab⸗ 
hängt. Doch das iſt nicht richtig. Beſtimmend ſcheint nur die Be⸗ 


Vom Telephonkabel durch den Bodenſee. 
Der Rabeldampfer unterwegs. 


ſchaffenheit der Nahrung zu ſein, namentlich ihre Menge und Ver⸗ 
baulid)feit. So gibt es bei den pflanzenfreſſenden Tieren verblüffende 
Unterſchiede in der Länge des Darmes im Verhältnis zu der Größe des 
Körpers. Der Darm des Elefanten hat durchſchnittlich die reſpeltable 
Länge von 20 Metern, bei den lleinen Schafen hat man aber Därme, 
die 32 Meter lang waren, gefunden, und der Darm der Giraffe iſt 


zuvor unternommen werden, ehe es der Firma Siemens & Halsle 
gelang, die von der württembergiſchen, bayriſchen und ſchweizeriſchen 
Telegraphenverwaltung ihr übertragenen Arbeiten nach dem Syſtem 
des Profeſſors Pupius auszuführen — wir ſehen das Schiff, das von einer 
Baggermaſchine begleitet wird, in voller Tätigkeit. Am 9. Auguſt d. J. 
wurde das Kabel in einer Marimaltiefe von 250 Metern feſtgelegt. 


vollends 76 Meter Was eine 
lang! Beim Men⸗ > ; <a -g 7 — = Brücke in China 
ſchen kann die Länge | Rofte. Auf An- 
dieſes Verdauungs⸗ regung des P. René 
organs ſich ſehr Desnos wurde 
verſchieden geſtalten. | jüngit in der chi⸗ 
Anatomiſche Unter⸗ neſif en Provinz 


ſuchungen ergaben, 
daß die Darmlänge 
bei den Deutſchen 
zwiſchen 5 und 10 
Metern, bei den 
Ruſſen zwiſchen 6 
und 12 Metern 
ſchwanken kann. Die 
Länge des Körpers 
hat darauf keinen 


Nganhoei von der 
Behörde eine Brücke 
über einen reißenden 
Bergſtrom gebaut. 
Dieſe Brücke ſteht 
auf neun Doppel⸗ 
pfeilern, die zehn 
Bogen von je 24 
Tſchih Spannweite 
tragen. Sie iſt aus 


Einfluß, ebenſo⸗ Holz und Steinen er⸗ 
wenig die Raſſe; die richtet, die zum Teil 
Ernährungsweiſe aus weiter Ferne hin⸗ 
muß wohl maß⸗ transportiert wer⸗ 
gebend ſein. den mußten. Pater 
Das neue Fe- Desnos hat nun ge⸗ 
dajahaus. (Zu nau berechnet, was 


der nebenſtehenden 


dieſe Brücke koſtet. 


Abbildung.) Selten Die Handlanger er⸗ 
hat eine alpine hielten 110 Sapelen 
Feier ſo weitreichen⸗ (27½ Pfennig) Ta⸗ 
des Intereſſe gefun⸗ eslohn, Zimmer⸗ 


den wie die Er⸗ 
Sun des von 
der Alpenvereins⸗ 
ſeltion Bamberg er: 


bauten Schutzhauſes auf dem Fedajapaß. 
dabei in Betracht. Erſtens die herrliche Lage im Herzen der berühmten 
Dolomiten, 2042 Meter über dem Meer auf einem Punlt, wo die 
grellſten alpinen Gegenſätze in ergreifender Großartigleit aneinander 


4 


— 


A 


Bambergerhaus auf bem Fedajapaß mit Marmolata. * Maler, Bogen, ppor. 


Zwei Momente lommen 


eute und Maurer 
je 32 ½, die Lajt- 
träger bis 30 Pfen⸗ 
nige täglichen Lohn. 


An Lohn wurden im ganzen 272 980 Sapelen bezahlt, der Wert der 
Rohmaterialien beläuft ſich auf 70050 Sapelen. Die Brücke koſtet alſo 
alles in allem 343 030 Sapeken, ober nad) unſerm Geld rund 858 Mark! 
In Franlreich würde die gleiche Brücke nahezu zwölfmal ſoviel koſten. 
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Willſt du, daß deine Sache glüdt, 
faf deine Blicke prüfend ſchweifen; 


Wer unvorſichtig Rofen pflückt, 
Der wird leicht in die Dornen greifen. 
Alb. Roderich. 


Zur Hygiene der weiblichen Seele. 


Uon Dr. Helene Rriderike Stelzner. 


o hat die Hygiene der Frauenſeele einzuſetzen, 
welche Geſundheitslehren ſind zu befolgen, damit 
das Nervenſyſtem des Weibes ſtark und wider⸗ 
ſtandsfähig werde? 

Es iſt nicht leicht, eine allgemein gültige Ge⸗ 
ſundheitslehre der weiblichen Seele feſtzulegen, da wir die 
ſchädigenden Elemente mit unſern groben Sinnen, ſelbſt wenn 
dieſe durch die feinſten Inſtrumente unterſtützt ſind, nicht 
wahrnehmen können. Bei der Hygiene der Seele kommt 
eine Reihe unwägbarer Kleinigkeiten in der Umgebung des 
Menſchen in Betracht, aus denen ſich eine erdrückende Laſt 
zuſammenballen kann, oder ſcheinbar unbedeutende, ſchon in 
früheſter Jugend beginnende Störungen, die, aufgeſummt, ver- 
derblich für ein reizbares Nervenſyſtem werden. 

Es iſt eine erſchreckend große Anzahl von Individuen, 
die unter ihrer Schwachnervigkeit ſelbſt leidet und andere mit 
leiden laſſen, und wer einmal mit offenen Augen beob— 
achtet hat, wie Familienglück und häusliche Behaglichkeit unter 
der Leitung einer nervöſen Mutter dahinſchwinden, wie die 
übrigen Familienmitglieder mehr oder weniger von der unfeil- 
vollen Krankheit ergriffen werden, der wundert ſich, daß nicht 
die tatkräftigſten Mittel zur Abwehr des Übels ergriffen werden. 
Iſt doch das Kind der beiſpielsweiſe hyſteriſchen Mutter ebenſo 
wie das der tuberkulöſen zweifach bedroht: durch Vererbung 
und durch Anſteckung. 

Faſt will es ſcheinen, als ob wir durch größere Vertraut— 
heit mit geiſtigen und nervöſen Erkrankungen, nach dem Grund— 
ſatz: „Alles verſtehen heißt alles verzeihen“ uns eine zu große 
Nachſicht gegen dieſe angewöhnt hätten und gar nicht mehr 
verſuchen, gegen dieſe Übel durch Erziehung und Selbſterziehung 
vorzugehen, ſie durch eine ſeeliſche Hygiene im Keim zu er— 
ſticken, ihnen den Nährboden zu nehmen und allerlei Schädlich— 
keiten zu wehren, die imſtande ſind, angeborene, angeerbte 
Fehler zur Entfaltung zu bringen. Eine frühere Zeit ging 
vielleicht zu weit in entgegengeſetzter Richtung, indem fie an- 
nahm, daß alle geiſtigen Anomalien durch äußere Einflüſſe er⸗ 
zeugt würden und durch deren Ausſchaltung und eine ver— 
nünftige Lebensweiſe alles ins rechte Geleis kommen müſſe. 

Der Kampf ums Daſein, das Ringen nach wirtſchaftlicher 
Selbſtändigkeit ſtellt heute auch an die Frau geſteigerte An- 
forderungen, andererſeits fehlen in ihrem Leben, falls ſie außer 
der Führung des Haushalts keinen weiteren Beruf hat, die 
großen Pflichten. Die im Berufsleben ſtehende Frau iſt einer 
Menge von Kämpfen und Angriffen ausgeſetzt, die Hausfrau da— 
gegen dem vielleicht noch ſchädlicheren Gefühl des Unbefriedigt— 
ſeins mit ſich ſelbſt preisgegeben, und eine weiſe geiſtige Hygiene 
iſt für beide am Platz, um vielerlei zu verhüten und aus— 
zugleichen. Der einen Frau wird das Leben zu leicht, der 
andern zu ſchwer, wobei natürlich die auferlegte Bürde nur 
relativ in Frage kommt; denn die eine wurde mit einer größe— 
ren, die andere mit einer geringeren Tragfähigkeit ausgeſtattet. 
Damit iſt in großen Zügen der Weg angedeutet, den die 
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ſeeliſche Hygiene vorſchreibt und der in der rechten Mitte 
zwiſchen Verweichlichung und Überbürdung dahinführt. 

Um das Höchſtmaß von Leiſtungen der nervöſen und 
geiſtigen Kräfte zu erreichen, ſollte die Erziehung zur Geſund— 
heit bei dem kleinen Mädchen ſo früh wie möglich einſetzen, 
da die Zeichen einer ſenſiblen Nervenanlage häufig auch ſchon 
mit dem Erwachen der Seelentätigkeit zuſammenfallen und 
ſich durch ungerechtfertigte ſtarke Sympathien oder Antipathien 
verſchiedenen Perſonen gegenüber, durch raſchen Stimmungs- 
wechſel, durch hochgradigen Eigenſinn, ja ſogar ſchon durch 
das Beſtreben, zu gefallen oder aufzufallen ausſprechen. Indem 


man einerſeits nach Kräften an dieſen erſten Regungen des 


Gemütslebens ordnet und beſſert, ſuche man andererſeits alle 
das Innenleben erregenden Reize möglichſt fernzuhalten. Eine 
in unumſtürmten Verhältniſſen verbrachte Kindheit hilft Nerven- 
kraft für ſpätere Kämpfe aufſpeichern, und wenn wir unter der 
wirtſchaftlich ungünſtig geſtellten Bevölkerung fo viele ſchwach⸗ 
nervige Individuen finden, ſo iſt daran der frühere Einblick in 
häusliche Szenen, Sorgen und Aufregungen ſicherlich mit ſchuld. 

Das Abſperrungsſyſtem für Lärm und Sturm der Alltäg⸗ 
lichkeit iſt mit beginnender Schulzeit nicht mehr aufrecht zu 
erhalten, und ſchon im erſten Schuljahr zeigt ſich's, ob wir 
ein Kind mit gepflegtem oder ungepflegtem Nervenſyſtem vor 
uns haben. Auf das empfängliche Gemüt des kleinen Mädchens 


muß die ganze Reihe neuer auf ſie einſtürmender Bilder, 


Forderungen und Vorführungen einen großen Eindruck machen, 
und da es ſich doch immer noch um werdende Geſchöpfe handelt, 
ſo iſt es weiterhin Pflicht von Schule und Haus, alle Schärfen 
und Ecken für ſie möglichſt abzurunden, die Begablen nicht 
mit der Peitſche des Ehrgeizes aufzuſtacheln, die Schwachen 
nicht mit dem Laſtenden und Herabdrückenden ihrer Leiſtungs⸗ 
unfähigkeit zu quälen, vor allem aber Spiel und Lektüre gut zu 
überwachen. Gerade die Lektüre bietet für die Mädchen, deren 
Phantaſietätigkeit ohnehin ihre Verſtandes- und Willenstätigkeit 
überſteigt, eine große Gefahr. Kaum ſind die Schwierigkeiten 
des Abe überwunden, jo erwacht auch ſchon mit der neu 
erworbenen Fähigkeit die Luſt, ſelbſtändig vom Baum der 
Erkenntnis zu pflücken, und wehe, wenn ſie falſch beraten 
find! Das junge Mädchen, das die Wirklichkeit dem Phan- 
taſiegebilde ihres Buches gegenüber leicht als unendlich rauh 
und ſchal empfindet, fängt an, ſich ein Traumleben im Sinn 
des Geleſenen aufzubauen und eine ungeſunde Doppelexiſtenz zu 
führen, ein den Willen und das natürliche Empfinden unter- 
grabendes, gefährliches Spiel. Aus den träumenden Mädchen 
werden die unverſtandenen Frauen und unverſtändigen Mütter. 
Die Träumerin wird energielos wie der Haſchiſcheſſer und Opium: 
raucher. Das Gift, mit dem fie die Phantaſie überhitzt, üt un- 
gefunde Lektüre, in manchen Fällen auch ungejuyder Verkehr. 
Beides iſt daher ſtreng zu überwachen. Nicht alle Kinder ſind 
gleich empfänglich für die geiſtige Anſteckungsgefahr; aber leider 
gerade die nervös veranlagten am meiſten, denn ihre Willens- 
kraft ijt in erſter Linie geſchwächt, und fie find allen Einflüſte⸗ 
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rungen zugänglich. Sit doch das, was wir im gewöhnlichen 
Leben Nervoſität nennen, häufig nichts anderes als eine Willens- 
krankheit. Ein Eindruck der Unluſt aus der Vergangenheit 
oder irgend eine Furcht vor Zukünftigem iſt verſteckt im Unter⸗ 
bewußtſein liegen geblieben und wirkt, ohne in das Ober⸗ 
bewußtſein zu gelangen, lähmend auf Entſchlüſſe und Hand- 
lungen. Ein zielbewußter feſter Wille überwindet derartige 
Hemmungen. Anders iſt es, wenn dieſer kräftige Wille fehlt. 
Meiſt ſetzt dafür dann ein maßloſes, phantaſtiſches Wollen ein, 
das unfruchtbar bleibt und ſich höchſtens in Worte, nie in 
Taten umſetzt. Das weitſchweifende Wollen gehört lediglich 
der Phantaſie an, und ein Verſuch, das Traumreich und die 
Wirklichkeit in harmoniſchen Zuſammenklang zu bringen, wird 
gar nicht gemacht. Fürs erſte genügt es, gewollt und Pläne 
geſchmiedet zu haben. In zweiter Linie folgt dann allerdings 
die Unzufriedenheit über die unterbliebene Tat. Dann werden 
körperliche Zuſtände als Entſchuldigungsgründe für die mangelnde 
Tatkraft herangezogen, und das ganze Heer jener unerklärten, 
quälenden Nervenſchmerzen rückt an, die bei heiteren Ein— 
drücken, in Momenten fröhlicher Erwartung uſw. völlig ver: 
ſchwinden, um bei allen Gelegenheiten, die Selbſtverleugnung, 
Geduld oder ein feſtes Zufaſſen erfordern, mächtig empor- 
zuſchießen. Man muß ſich hüten, ſolche Zuſtände etwa als 
Verſtellung oder bewußte Komödie anzuſehen. Es iſt eine 
Krankheit, die darin beſteht, daß die Phantaſie den Willen 
überwuchert hat, der ſchwach und verkehrt nur noch als dunkler 
Drang, ohne die Kraft fich durchzuſetzen, lebt. Darum ver- 
banne man alle ungeſunde Träumerei, möge ſich dieſe nun 
mit romanhaften Situationen oder mit den Zuſtänden des 
eigenen Körpers befaſſen. Man präge den jungen Mädchen 
vor allen Dingen ein, daß Wollen, Können und Vollbringen 
als drei gleiche Seiten eines Dreiecks zuſammenſchließen müſſen. 

Der Willenloſigkeit wäre der ebenſo ſchädliche Energie— 
verbrauch bei ſchwachen Kräften gegenüberzuſtellen. In manchen 
Familien gilt die Mutter als geeignet, um allen Arger, 
alle Sorgen, große und kleine aufzunehmen und zu tragen. 
Wahre Heldinnen an Selbſtverleugnung, verheimlichen ſie mit 
einem Lächeln den Kummer des einen Familienmitgliedes vor 
den andern, ihre ganze ſchwere Laſt vor allen; aber als 
ſchlechter Haushalter geht ihr eiſerner Wille mit den ſchwachen 
Kräften um, bis ganz unerwartet eines Tages bei einem ge- 
ringfügigen Anlaß der geſamte Energievorrat erſchöpft iſt und 
ein völliger Zuſammenbruch ſtattfindet, und nicht immer iſt es 
möglich, aus dieſem Bankrott ſo viel zu retten, daß es zu 
einem weiteren nutzbringenden Daſein ausreicht. Derart an- 
gelegte Naturen ſollten der Neigung, ſich durch eine Ausſprache, 
ja einen Tränenſtrom zu erleichtern, nachgeben, ehe die innere 
Spannung aufs höchſte ſteigt und ſie als Märtyrinnen der 
Selbſtzucht und Selbſtbeherrſchung zugrunde gehen. Jedes 
ſtarke Gefühl verlangt nach einer ihm entſprechenden Außerung. 
Bleibt dieſe Reaktion aus, ſo entlaſtet ſich die Seele nur lang— 
ſam und ſchwierig der trüben Eindrücke, die wie ein chroniſch 
wirkendes Gift ſchwer aus dem Organismus zu entfernen ſind. 
Darum iſt auch die ſchöne Kunſt der Selbſtbeherrſchung mit 
Maß zu üben; denn gerade vielen Frauen iſt von Natur 
eine derartige Neigung zur Selbſtentäußerung eigen, daß ein 
weiterer Anſporn ſie leicht zu weit gehen läßt — ſehr zum 
Schaden ihres Nervenſyſtems und ihres inneren Gleichgewichts. 
Eine Reihe langdauernder Zuſtände von krankhafter Nieder— 
geſchlagenheit, ja direkt melancholiſcher Verſtimmung iſt das 
Endergebnis von all den innerlich verarbeiteten trüben Ein— 
drücken, die nie eine entſprechende Entladung fanden. 

Noch häufiger allerdings mag in der andern Richtung 
geſündigt werden, in der ungehemmten Hingabe an alle 
Reizungen, die von außen kommen, und die Haß oder Liebe, 
Zorn oder Freude uſw. auslöſen. Es iſt nicht nur unphilo— 
ſophiſch, ſondern auch unhygieniſch, ſich von leidenſchaftlichen 
Gefühlen anfallen zu laſſen, wie ein Unbewaffneter von wilden 
Tieren. Auf jedes Moment hoher Spannung folgt natur— 
gemäß die Reaktion, und gerade in dem Auf und Nieder der 
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Empfindungen liegt das Aufreibende. Es gibt Familien, in 
denen die „Szenen“ zum täglichen Getriebe gehören, in denen 
die Hausfrau ihre Leute durch fortgeſetzte Zornausbrüche dirigiert 
und das Feuer des häuslichen Herdes mit Nervenkraft geſpeiſt 
wird. Eine ſolche Hausfrau zu den Lehren der pfychiichen 
Hygiene zu bekehren, iſt ein wahrhaft verdienſtliches Werk; 
denn damit wird nicht allein die Betreffende von ihrem ſelbſt— 
zerſtörenden Wirken abgebracht, ſondern auch das ganze übrige 
Haus unter die allen Menſchen ſo nötige Atmoſphäre der 
Ruhe geſetzt. Hat das zornwütige weibliche Weſen übrigens 
nicht ſelbſt den Wunſch, ſich ihrer Ausbrüche zu begeben, ſo 
wird die Beſſerung ſchwierig ſein, in allen Fällen gehören zur 
Heilung Geduld, Klugheit und Autorität. Auch denke man 
immer daran, daß mit Ausſchalten der Reize nichts zu erreichen 
iſt. Die Reizſchwelle liegt bei manchen Individuen ſo un— 
gewöhnlich niedrig, daß es gar kein Vorkommnis des gewöhn— 
lichen Lebens gibt, durch das dieſe nicht überſchritten wird, 
und nicht allein die Reizſchwelle für unangenehme, ſondern auch 
für angenehme Eindrücke. Die Liebe bildet ein ganz beſonderes 
Kapitel in der Hygiene der Leidenſchaften. Zunächſt die große 
Gefahr der Zerſplitterung bei jungen Mädchen, die, durch roman— 
hafte Auffaſſungen irregeleitet, gleich jedes wärmere Empfinden 
für einen Mann als die große unauslöſchliche Leidenſchaft be- 
grüßen und nicht ohne Enttäuſchung bemerken, wie ſchnell dieſe 
gelegentlich für einen zweiten und dritten Mann aufflackern 
kann. Mit dieſer unbeſonnenen Hingabe an tändelnde Gefühle 
berauben ſie ſich ſelbſt der Fähigkeit, in einer echten Neigung 
aufzugehen; Blaſiertheit, llberbrub, Lebensſattheit find die 
Folgen. Man wache darum ſorgfältig über den jungen Mädchen 
und behandle ihre Beziehungen zum andern Geſchlecht, ihre 
kleinen Triumphe und Erfolge ſo nüchtern, trocken und proſaiſch 
wie möglich. Das echte Gefühl wird dadurch nicht ſeiner 
jubelnden Poeſie entkleidet, nur das Unechte ſeines falſchen 
Flitters beraubt. Hier läßt ſich mit ein wenig Vernunft gar 
viel ausrichten, weil es nur gilt, Verkehrtes nicht aufkommen 
zu laſſen. Weit ſchlimmer liegen die Dinge, wenn ein wahres 
Gefühl auf einen unwürdigen Gegenſtand gerichtet iſt oder 
unerwidert bleibt. Bei der Jugend hat auch das wenig zu 
ſagen. Ihr unveräußerliches Recht, der Egoismus, hilft am 
beſten darüber weg, und es muß ſchon als ein Zeichen weit 
gehender krankhafter Veranlagung gedeutet werden, wenn ſich 
bei jugendlichen Individuen unüberwindliche Chokwirkungen 
nach einer Enttäuſchung auf dem Gebiet der Liebe einſtellen. 
Die ſchlimmen und vernichtenden Ereigniſſe im Liebesleben der 
Frau fallen in die Zeit nach dem dreißigſten, die ſchlimmſten 
vielleicht nach dem vierzigſten Jahre, und am meiſten bedroht 
ſind die reinſten und treueſten Geſchöpfe, die ein Herz voll 
Liebe zu bieten hatten, das niemand verlangte. Das alternde 
Mädchen, das infolge einer ſpäten und unbefriedigten Neigung in 
einen Zuſtand ſchwerer nervöſer Erkrankung gerät, iſt in ihrer 
Hilfloſigkeit unendlich bedauernswert. Ihr gegenüber ſind 
Familie und Geſellſchaft unbarmherzig. Wie häufig könnte hier 
eine Ausſprache zu rechter Zeit, ein begütigendes Wort die 
Spannung noch löſen, einen erleichternden Tränenſtrom ent: 
feſſeln, den eingeengten Blick erweitern und Hilfe bringen. 
Ein anderes ſchädigendes Moment für unfer inneres Gleidh: 
gewicht bedeuten die übertriebenen Reizungen, die auf unſere 
Intelligenz einwirken. Vorträge, Theater, Stunden, Lektüre 
bringen uns ein Gemenge von Verdaulichem und Unverdau— 
lichem, von Harmonien und Disharmonien, von tiefſten und 
oberflächlichſten Dingen, vor allem aber von verſtandenen und 
unverſtandenen Ideen. Und die intellektuellen Fähigkeiten 
ſtrecken ſich in die Länge und Breite, um alles zu erfaſſen, 
und ſchließlich ergibt ſich daraus nichts weiter als ein lähmen— 
des Unfähigkeitsgefühl und eine große geiſtige Abſpannung, die 
den fruchtloſen Anſtrengungen folgt. Hier wird der Grund zu 
Gedächtnisſchwäche, Denkhemmung und anderm mehr gelegt. 
Und fragen wir uns, wohin wir ſteuern, wenn wir nicht 
ernſtlich daran denken, eine weiſe geiſtige Hygiene walten zu 
laſſen, ſo mag ein Blick uns darüber belehren. Wie viele 
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Frauen können wir täglich beobachten, deren Nervoſität gerade 
noch auf der Grenze zur Geiſteskrankheit ſteht, und deren 
nervöſe Veranlagung ſich wohl noch rechtzeitig in beſcheidenen 
Grenzen hätte halten laſſen, wenn ſie vorbeugend behandelt 
worden wären und ſich ſelbſt behandelt hätten. Nicht die 
großen, ſchweren Schickſalsſchläge ſind es, die zu geiſtiger Er⸗ 


krankung führen, ſondern vielmehr das langſame Werk täglicher 
und ſtündlicher Reizungen, Erregungen, Schmerzen und Freuden. 
Die dauernden und wiederholten Verwundungen des geiſtigen 
Organismus find nur dadurch zu vermeiden, daß wir ihn mög- 
lichſt widerſtandsfähig machen, ihm auf der andern Seite aber 
ſo manches fernhalten, was als Schädigung erkannt werden muß. 


Die Frau in Männerkleidern. 


ie heutige Frau macht dem Mann beinahe auf allen 
Gebieten Konkurrenz — aber in einem hat ſie den 
Kampf aufgeben müſſen: das Männergewand hat ſie 
ſich nicht erobert! Nicht etwa, weil die Männerwelt ſich gegen 
eine derartige Uniformierung beider Geſchlechter geſträubt hätte, 
ſondern im eignen Lager trat die Gegenwirkung ein, und je 
nüchterner und ſchmuckloſer die 
männliche Tracht ſich geſtaltete, 
je farbenprächtiger und duftiger, 
rauſchender und koſtbarer ſchrieb 
Tyrannin Mode der Frau unſeres 
Zeitalters die Umhüllung vor. 
Die Gewandung war zuerſt 
für Mann und Weib gleich 
und diente nur dem Zweck, den 
Körper gegen die Unbilden der 
Witterung zu ſchützen. Den 
faltenreichen, Haupt und Hände 
bedeckenden Peplos der Grie: 
chen trugen ſowohl Frauen wie 
Männer, bei den Römern unter⸗ 
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Frauen, für Jünglinge 
Jungfrauen nur durch bie Far- 
be. Die Stola, die noch zum 
Ornat der katholiſchen Geiſtlich⸗ 
keit gehört, war aber eigentlich 
ein Frauen- 
kleidungsſtück, 
beſtimmt, über 
der ärmelloſen Tunika getragen zu werden, 
um Nacken und Oberarm zu ſchützen. 

Die Notwendigkeit, die körperliche Um- 
hüllung der Beſchäftigung anzupaſſen, mußte 
von ſelbſt zu einer Unterſcheidung der Tracht 
führen. 

Das Kriegshandwerk war es wohl zuerſt, 
das eine ſtraffe, die Bewegungsfreiheit der 
Gliedmaßen nicht hemmende Bekleidung er 
forderte. So entſtand die Hofe, das Sym- 
bol der männlichen Oberherrſchaft, wie man 
ſagt, von den Medern, den Anhängern der 
Lehren Zarathuſtras erfunden, als ſie ihr 
Kriegsvolk ausrüſteten, um das aſſyriſche Joch 
abzuſchütteln. 

Freilich gehört dieſes Kleidungsſtück ge- 
rade in einem Land, deſſen oberſter Geſetz⸗ 
geber die Menſchheit in zwei Klaſſen getrennt 
hat und keinerlei geiſtige Gemeinſchaft zwiſchen 
Mann und Frau kennt, zur offiziellen weib⸗ 
lichen Tracht: in der Türkei und dem moham- 
medaniſchen Orient. 

Die Vorliebe einzelner Frauen für das 
Männergewand iſt ſchon ſehr alt und die 
Gründe, die dabei maßgebend waren, ſind 
recht verſchiedener Art. 


frauenrüstung 
aus dem XV. Jahrbundert. 


- 


don Ludovika Freifrau von Bodenbausen. 


So erzählt uns Sueton, daß in Kaifer Augustus’ Zeiten 
eine Frau der römiſchen Geſellſchaft aus Liebe zu dem Schau— 
ſpieler Stephanio Knabenkleider angelegt habe, um ihm bei 
ſeinem öffentlichen Auftreten Sklavendienſte zu leiſten. Ein 
ähnliches Thema behandelt Kleiſt in ſeinem „Käthchen 
von Heilbronn“. Auch die ſchöne Jutta, die ſpätere Päpſtin 
Johanna, hatte anfangs das Männerkleid nur angelegt, um 
mit ihrem Geliebten, einem Mönch aus Fulda, zu entfliehen. 
Sie blieb der Tracht treu, als ſie ſich in Rom niederließ und 
dort eine Schule gründete; denn als Frau hätte fie ihr viel- 
ſeitiges gelehrtes Willen nicht verwerten können. Übrigens be: 
haupten die neuern Forſcher, daß die ganze Geſchichte, die in 
dem älteſten deutſchen Drama von Schernbeck: „Ein ſchön 
Spiel von Fraw Jutten” behandelt wird, nur als eine Satire 
auf das Weiberregiment unter den Päpſten Johann X. — XIII. 


.(914— 963) in Rom zu betrachten fei, und daß es einen 
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Ulrike Eleonore, Schwester Karis XT. 


weiblichen Papſt niemals gegeben habe. 

Freilich hat es auch Frauen gegeben, die aus Nichtachtung 
des eigenen Geſchlechts Männerkleider trugen. Die Erwähnens⸗ 
werteſte ijt wohl Chriſtine von Schweden, die Tochter Guſtav 
Adolfs. Sie ſchreckte vor den Feſſeln der Ehe zurück, weil 


ſchieden fid) die Toga und die | fie fih keinem Zwang beugen wollte, und entſagte lieber der 
Tunika für Männer und für | Königskrone, 
und | gekommen wäre und ſich vermählt hätte. 


als daß fie dem Wunſch des Volkes nad- 


Ihre Sehnſucht nach Unabhängigkeit war ſo heftig, daß 
fie mit den Kroninſignien zugleich das weibliche Gewand ab- 
legte. Als ſie das Erbe ihrer Väter verließ, trug ſie einen 
ſpaniſchen Reitüberrock, Federhut und Degen. In dieſer Tracht 
eines jungen Edel⸗ 
mannes, geſtiefelt und 
geſpornt, ſprang ſie 
über den Bach, der 
die damalige Grenze 
zwiſchen Schweden und 
den däniſchen Staaten 
bildete; ſo beſuchte ſie 
auch die europäiſchen 
Höfe, an denen ihre 
abenteuerliche Erſchei⸗ 
nung das größte Auf- 
ſehen erregte. 

Auch eine andere 
Schwedenkönigin, Ulrike 
Eleonore, die Schweſter 
Karls XII., gefiel ſich 
in männlicher Tracht, 
die ſie mit Vorliebe 
anlegte, um auf Rei 
ſen unerkannt zu blei⸗ 
ben. Unſer neben⸗ 
ſtehendes Bild zeigt 
die Königin im reich 
geſtickten Männerkleid. 

Der Drang nach 
Ungebundenheit war es 
auch, der die Baronin 
Duderant in den geni- 
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alen George Sand verwandelte, nahdem fie fic) von ihrem 
Gatten getrennt hatte, einem ungebildeten Landjunker, der 
ihrem geiſtigen Bedürfnis kein Verſtändnis 
Um ſich mit literariſchen 
Landsleuten in den Stru— 
del des vie bohémienne 
zu ſtürzen, um bequemer 
die pariſer Theater und 
Kaffees beſuchen zu kön— 
nen, wählte ſie Studen— 
tentracht, die aus einem 
Anzug von grobem grauen 
Tuch, Stulpenſtiefeln und 
einem aufgeſchlagenen run— 
den Hut beſtand, der das 
energiſche, ausdrucksvolle 
Geſicht ſehr gut kleidete. 
Gleichwohl hatte dieſe 
Frau, in deren Adern ſich 
Pöbel-, Bürger-, Adels-, 
und Königsblut miſchte, 
ſie war eine Enkelin des 
Prinzen Moritz von Sach— 
ſen und der Schauſpielerin 
Adrienne Lecouvreur, das 
heißeſte, liebebedürftigſte 
Herz, und die Liebe 
war der überſprudelnde 
Quell, aus dem ihre 
glühende Phantaſie Nah— 
rung ſchöpfte. 

Roſa Bonheur, die be— 
rühmte Tiermalerin, trug 
ſchon in der Jugend 
Männerkleider, wenn ſie die Umgegend von Paris nach Motiven 
für ihre Staffelei durchſtreifte. Sie war die erſte Frau, deren 
Bruſt das Kreuz der Ehrenlegion zierte. In dem Bild Roſa 
Bonheurs aus ſpätern Jahren, wie wir es auf Seite 533 
wiedergeben (ſie ſtarb am 26. Mai 1901), ſollte man eher 
einen nordiſchen Geiſtlichen als eine Pariſer Künſtlerin vermuten. 

Ihre Landsmännin Sarah Bernhardt bevorzugt nicht nur 
auf der Bühne die ſogenannten Hoſenrollen, ſondern auch in 
ihrem Privatleben und zwar als Bildhauerin, als die unſer 
unteres Bild auf Seite 
533 ſie zeigt. 

Auf jenen Bret- 
tern, „die die Welt 
bedeuten“, haben 
mehrfach Künſtlerin— 
nen ihren Ruf den 
Erfolgen zu danken 
gehabt, die ſie in 
Männerrollen erran— 
gen. Eine deutſche 
Zz Sängerin, Charlotte 

— Henriette Käfer war 
die erſte, die in Sta- 
lien in Männerrollen 
auftrat. 

Für Anna Milder- 
Hauptmann ſchrieb 
Beethoven ſeinen Fi— 
delio. Aber erſt die 
dramatiſche Geſtal— 
tungskraft einer Schröder- Devrient brachte dieſes herrliche 
Werk zu ſeiner vollen Wirkung! In der Belliniſchen Oper 
gleichen Namens war die Altpartie des Romeo von vorn— 
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Lola Montez im Reitkostiim. 


herein für eine Frauenſtimme komponiert und zwar für 
Guiditta Griſi, deren ebenſo ſtimmbegabte Schweſter die 


Julia ſang. 
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Kaiserin Katharina IL von Russland ín der Uniform des Regiments Preobraschensk. 


Zahlreich ijt die Reihenfolge jener Frauen, die gleich dem 
franzöſiſchen Heldenmädchen Jeanne d'Arc „in rauhes Erz die 


entgegenbrachte. Glieder ſchnürten“, wie dies unſer Bildchen Seite 531 ver— 


anſchaulicht. Seite an 
Seite wollten ſie mit den 
Brüdern für Freiheit und 
Vaterland kämpfen. 

Schon Homer nimmt 
die Wirklichkeit weiblicher 
Kriegsvölker an, die keine 
Männer unter fih Dul- 
deten, und erzählt von 
„Horden amazoniſcher 
Männinnen“. 

Bekannt iſt die Sage 
von der Amazonenkönigin 
Hippolite, die Herkules 
tötete, indem er ihr das 
Wehrgehänge abnahm; 
allerdings berichtet die 
Geſchichte auch, wie die 
lydiſche Königin Omphale 
die Löwenhaut des Helden 
überzog, während er, in 
ihren Liebesketten ſchmach— 
tend, in weibiſche Schlaff— 
heit verſank, am Spinn— 
rocken ſaß und Wolle 
ſpann. | 

Der mächtigſte Strom 
der Erde, der Amazonen- 
ſtrom in Südamerika er- 
hielt ſeinen Namen von 
den kriegeriſchen Anwoh— 
nerinnen, über die die ſpaniſchen Entdecker berichteten; jung: 
fräuliche Amazonen ſtanden bei den Syrern im Dienſt der 
Kriegsgöttin Ma, und daß der weſtafrikaniſche Dahomeykönig 
von einer gut bewaffneten weiblichen Leibgarde umgeben iſt, 
haben viele Forſcher und Reiſende beſtätigt. . 

In der nordischen Mythologie miſchen fid) die Walküren, 
„die göttlichen Botinnen Odins“, in das Kampfesgetümmel, 
um die gefallenen Recken in das Walhall, die himmliche 
Wohnung Wuotans, zu geleiten, und weiſen damit auf das 
eigentliche Gebiet der Frauentätigkeit im Kriege hin‘ auf die 
Werke der Näch— 
ſtenliebe. 

Der Name „Bi: 
rago“ (Mann— 
weib) galt im 14. 
und 15. Jahrhun- 
dert als eine Eh— 
renbezeichnung für 
die Geſährtinnen 
der italieniſchen 
Condottieri, jener 
Rottenführer, die 
mit kühner Fauſt 
und fkrupelloſem 
Gewiſſen die be 
ſtehende Staats: 
ordnung umſtürz— 
ten und neue Dy- 
naſtien gründeten. 
Eine ſolche Virago, deren Heldenmut ſo berühmt war, daß ihr 
Bildnis in allen Feldlagern ihrer Zeit bei Freund und Feind 
von Hand zu Hand ging, war Katharine Sforza. Ihre 
Furchtloſigkeit nötigte ſelbſt ihrem Gegner Hochachtung ab. 
Caeſar Borgia führte monatelang einen erbitterten Kampf 
gegen Katharine, die ſich mit einem Häuflein Getreuer in der 
Feſte Forli verſchanzt hatte und an jedem Ausfall der Ihrigen 
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frau Blenker, eine deutsche Freiheitskämpferin. 
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perſönlich teilnahm, unerkannt in ihrer eiſernen Rüſtung. Die 
Aufforderung Cäſars, deſſen Übermacht ſie ja doch ſchließlich 
weichen mußte, dem unnützen Blutvergießen ein Ende zu 
machen, wies ſie mit den höhniſchen Worten zurück: „Ich bin 
die Tochter eines Mannes, der keine Furcht kannte 
Niemals gab es zwiſchen uns Feiglinge und Verräter! Das 
iſt der Unterſchied, den die Menſchheit machen wird zwiſchen 
den Namen Sforza und Borgia...” Damit 
beleidigte ſie den dämoniſchen Papſtſohn der⸗ 
artig, daß er fie bei feinem ſiegreichen Einzug 
in Rom, in goldene Ketten gefeſſelt, hinter 
ſich herreiten ließ. 
Verſchiedene Frauen, denen das Bater- 
land ein dankbares Andenken bewahrt, 
kämpften 1813 in den Reihen der 
Lützowſchen Jäger. Auf dem Kirchhof 
zu Potsdam erhebt ſich das Denkmal 
Eleonore Prochaskas, die in dem Gefecht 
an der Göhrde die Todeswunde erhielt. 
Ihr Beiſpiel entflammte ein anderes 
Bürgermädchen, Anna Bühring, eine 
Zimmermannstochter, die ſich unter 
dem Namen „Eduard Krauſe“ dem 
Freiwilligenkorps anſchloß, den gan- 
zen Feldzug mitmachte und nach 
Friedensſchluß unter ſtürmiſchem Jubel 
mit den einziehenden Truppen in Berlin 
begrüßt wurde. Eine deutſche Freiheits- 
kämpferin, Frau Blenker, gibt auch unſer 
unten rechts Seite 532 ſtehendes Bild wieder. 

In der Napoleoniſchen Armee hat eine 
Frau Schellingk aus Gent es ſogar bis 
zum Leutnant gebracht, ohne daß ihr Ge- 
ſchlecht erkannt wurde, und bei der Ent⸗ 
ſetzung Wiens von den Türken durch den Polenkönig Johann 
Sobiesky (1683) zeichnete ſich ein Kornett aus, der ſich ſpäter 
als eine natürliche Tochter des Kurfürſten Max Emanuel von 
Bayern entpuppte. 

Unſerer Generation noch gegenwärtig iſt das Bild der 
Erkönigin von Neapel, der tapferen Verteidigerin von Gaéta! 
In dem kleidſamen kalabreſiſchen Männerkoſtüm, das ſizilianiſche 
Banner ſchwenkend, ſtand ſie auf den Wällen der meerumſpülten 


Amalia Bloomer 
in ihrer ſelbſt⸗ 
geſchaffenen Tracht. 


wenn ſich Frauen in dieſe geſchmeidigen Jünglingsgeſtalten 


verliebt hätten. 

Lady Eſther Stanhope, eine Nichte des engliſchen Staats: 
mannes Pitt, hatte die ſonderbare Idee, als Muſelmann, in 
Kaftan und Turban, die Türkei zu bereiſen und fih in Klein: 
aſien, weſtlich vom Euphrat, ein phantaſtiſches Königreich zu 
gründen. Mit einer Leibwache von Janitſcharen durchzog ſie 
die Wüſte und ſpornte die Druſen, die die weiße Frau wie 
eine Sibylle verehrten, zum Widerſtand gegen den Einfall 
Ibrahim Paſchas an. 
In der Gegend, wo der 
Sonnentempel der ſchon 
erwähnten Königin Ze⸗ 
nobia dieſes ehemals ge⸗ 
waltigen Reiches geſtan⸗ 
den hat, ſchlug ſie ihr 
Zeltlager auf. Daher 
nannte man ſie die Kö⸗ 
nigin von Palmyra. 

Die erſte Bergbeſtei⸗ 
gung in Männerkleidung 
(den Mönch, 4106 Meter) 
unternahm im Jahr 
1855 eine Dame, die 
ſich unter dem Pſeudo⸗ 
nym Dora d' Iſtria einen 
auch in der Gelehrten⸗ 
welt geachteten Namen 
gemacht hat. Kürzlich 
las man von einer tüh- 
nen Amerikanerin, Miß Annie Peck, die den höchſten Gipfel 
der Anden, den Monte Sorata (6550 Meter) beſtiegen hat 
und hierzu auch männlich anmutende Kleidung wählen mußte. 

Eine Märtyrin ihrer reichen Menſchenliebe war Luiſe 
Michel, die Frau mit dem warmen Kinderherzen und den 
blutigen Reden auf den Lippen! Als die Ereigniſſe des 
Jahres 1870 die franzöſiſche Regierungsform wieder einmal 
von Grund aus unmälzten, jab man fie mit der roten Fahne 
des Aufruhrs an der Spitze ber Kommunarden, Mord und Brand 
predigend, durch die Straßen von Paris ziehen, in einer Uni- 
form, die ſich die Aufſtandstruppen willkürlich zugelegt hatten. 

Die Bibel verbot den Frauen der Israeliten, Männer⸗ 


Rosa Bonheur. 


Feſtung — der letzte Held eines ſterbenden Geſchlechts — als d anzulegen, das Gleiche tut aud) unjere Ordnung der 


Garibaldi unb feine Freiſcharen 1860 den Süden 
Italiens für die nationale Einheit eroberten. 
Rußlands große Kaiſerin Katharina ll. 
trug gern die Kaſakenuniform, die für ihre 
üppige Geſtalt beſonders vorteilhaft war. 
Unſer oberes Bild Seite 532 zeigt ſie 
in der Uniform des Regiments von 
Preobraſchensk. Die heutigen Unifor⸗ 
men der fürſtlichen Damen, die ſie 
als Chefs der ihnen verliehenen Re- 
gimenter tragen, kann man nicht zu 
den eigentlichen Männerkleidern rech EN. 
nen, ba fie gewiſſermaßen nur aus We 
einem Waffenrock mit ben bezüglichen > 
Abzeichen beſtehen. TES 
Es gibt ein Gemälde von Benard, 
das die Pompadour inmitten weid⸗ 
männiſcher Genoſſen als Jäger dar: 
ſtellt; auch die Du Barry und Lola 
Montez, deren Zuneigung Ludwig J. 
von Bayern den Thron koſtete, haben 
ſich in Männerkleidern malen laſſen. 
Das Bild der letzteren geben wir unten 
auf Seite 532 wieder. Es iſt nicht zu 
leugnen, 
Geſchlecht fremden Tracht ſehr verfithrerijd) Wr 
ausſehen. Man könnte ſich nicht wundern, 


daß dieſe Frauen in der ihrem N 4 wN 


Sarah Bernharct. 


5ffentlichen Geſellſchaft. In Paris ijt es zehn 
Frauen gelungen, den Polizeipräfekten davon 
zu überzeugen, daß ſie aus triftigen Gründen 
gezwungen ſind, ihre weibliche Kleidung 
gegen männliche einzutauſchen und von 
Amts wegen die Erlaubnis dazu zu er- 
halten. Dazu gehört eine Schilder- 
malerin, die weibliche Leiterin einer 
großen Druckerei, ferner Madame 
Dieulafoy, der die Altertums wiſſen⸗ 
“ſchaft die Entdeckung der Ruinen des 
| Darius verdankt. In Madrid fieht 
man ſeit einigen Jahren bei den 
Stierkämpfen Toreras in den Arenen 
ihre Kraft in dieſen barbariſchen 
Schauſpielen meſſen. 

Amerika, das Land der perfin- 

lichen Freiheit, in dem die Frauen- 
emanzipation die glänzendſten Cr- 
folge gezeitigt hat, weiſt weibliche 
Baumeiſter, Elektriker, Lokomotivführer, 
Bremſer, Küſter, Schmiede, Maurer, 
Barbiere, Stallknechte, Steinhauer und 
s Automobilführer auf, denen ihr Beruf 
d — mehr oder minder eine Kleidung vor: 
- Schreibt, die fid) der männlichen Tracht 
nähern dürfte. 


Es hat auch Zeiten gegeben, in denen die Männerkleidung 
weit reicher und koſtbarer war als die der Frauen; von 
Franz I., dem ebenſo tapfern wie galanten König von Frant- 
reich, gibt es ein Bild, das dieſen in der Hoftracht mit weit⸗ 
entblößtem Nacken zeigt. Aber, ob der Mann ſich in den 
Faltenrock hüllt, ob die Frau in die Männerhoſe ſchlüpft oder 
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die Tracht trägt, wie ſie die Amerikanerin Amalia Bloomer 
Mitte des 19. Jahrhunderts für die Frauen geſchaffen hat 
(ſiehe das Bild links Seite 533): Mann bleibt Mann, und 
Weib bleibt Weib. Die Welt der Frau bleibt das Haus. 

Sobald ſie ſich ſelbſt getreu bleibt, wird ſie auch in ihrer 
äußern Erſcheinung den richtigen Ausdruck finden. 


o0 


Die Nausbettelei. 


Von Ada Frölich. 


Qu mir jemand ein Rezept für das Verhalten eines 

mäßig begüterten Menſchen gegen die Hausbettelei geben? 
Das heißt: jemand, der mich nicht nur mit Gründen und 
Beweiſen von ſeiner Unfehlbarkeit und Unwandelbarkeit über— 
zeugt, ſondern der — auch ſelbſt nach dieſem Rezept lebt? 
Denn, was mich betrifft: Gründe habe ich für eine Menge 
von Theorien, Beweiſe für ihre Richtigkeit auch — aber 
gelebt — gelebt habe ich nach keiner von ihnen lange — 
und in der kurzen Zeit ihrer jedesmaligen Lebensdauer nicht 
einmal konſequent. Denn es kommen immer dieſe verwünſchten 
Ausnahmefälle dazwiſchen und die noch abſcheulicheren Frage— 
zeichen. Ich überzeuge mich beiſpielsweiſe von der Nutzloſigkeit, 
ja Verderblichkeit eines planloſen Gebeng, ich ſehe ein, daß 
ich damit Arbeitsſcheu, Frechheit, alle Arten von Betrügereien 
fördern helfe, daß ich ja doch im beſten Fall nur einen 
kleinen Bruchteil der Notleidenden — und ſelbſt dieſem nicht 
ausreichend — zu helfen vermag. Ich ſehe das alles ein, 
und — vor allem bin ich ganz und gar verärgert durch 
dieſes ewige Schrillen der Hausglocke. das mich in jeder 
Beſchäftigung ſtört, aus jedem Gedanken hinaustreibt und 
mich faſt regelmäßig aus den fünf Minuten Mittagsſchlaf mit 
einem Schreck in die Höhe fahren läßt — denn niemand 
klingelt halb ſo energiſch, eilig und unerbittlich wie die Bettler. 

Dagegen die Vereine mit ihrer ausgezeichneten Organiſation, 
der Planmäßigkeit ihres Gebens, ihren Nachforſchungen, ihren 
reichen Mitteln, die Vereine, die mir vor allem dieſes unbequeme 
und ganz unnötige Mitleid mit der Einzelnot und die Bitterkeit 
der Einſicht in meine Ohnmacht vom Hals halten — die 
Vereine! Und ich zahle meine Beiträge und hefte das be— 
kannte Schildchen „gegen Verarmung und Bettelei“ an meine 
Korridortür. „Verein gegen Verarmung —“ Gegen Verarmung? 
Ja, gibt es einen Verein, der gegen Verarmung ſchützen kann? 
Ja, nur einen Verein, der mir die Sicherheit geben kann, 
daß wenigſtens kein Menſch mehr vor Hunger ſtirbt? Sich 
aus Hunger, aus Verzweiflung das Leben nimmt? Wohl gar 
ſeine Kinder mordet? Einen Verein, der wirklich jedem 
Menſchen Arbeit verſchafft, verſchaffen kann, der redlich arbeiten 
will? Zwar auch ich kann das alles nicht; aber ich kann 
vielleicht mit meinem Almoſen dem Verhungernden ein paar 
Stunden oder Tage Friſt verſchaffen, und in dieſen Tagen 
kann doch Hilfe kommen, kann z. B. ein Verein für ihn 
eintreten. 

Alles in allem kommt's immer darauf hinaus, nach dem 
Geben ſage ich mir: „Warſt du aber wieder dumm!“ Und 
wenn ich nicht gebe: „Warſt du aber ſchlecht!“ 

Wenn es aber, wie man behauptet, ein Troſt ſein ſoll, 
nicht allein zu leiden, ſondern ſeine Schmerzen bei andern 
wiederholt zu finden, ſo habe ich dazu reichlich Gelegenheit. 
Erſt neulich ſaßen wir, eine kleine Geſellſchaft nachdenklicher 
Menſchen, zuſammen und verſuchten, dies Welträtſel zu löſen. 

„Ja,“ ſagte ein alter Herr, und ſeine Augen blitzten in 
heiterſter Ironie, „das liebe, gute Herz! Da kommt vorigen 
Sonntagvormittag ein junger Menſch in graugrünem Förſter— 
anzug meiner lieben Frau in der Grunewaldkolonie, in der 
menſchenleeren Hertaſtraße entgegen. Schon von weitem ſieht 
ſie, daß der Mann unſicher über den Weg zu ſein ſcheint, 
denn er geht zögernd, ſieht fid) nach allen Seiten um, febrt 


ſogar um, wendet ſich dann aber wieder ihr zu, ſieht auch, 
als er näher kommt, ſchüchtern zu ihr hin, faßt ſich aber 
augenſcheinlich nicht das Herz, ſie anzureden. Er hat übrigens 
einen ziemlich ländlichen Anſtrich, ſieht jung, hilflos und qut 
mütig aus, dazu ein bißchen blaß und wie erſchöpft. Nun, 
meine Frau hat ein ſehr hilfreiches Herz. Sie denkt alſo: der 
arme, beſcheidene Menſch! bleibt ſtehen und ſagt: Sind Sie ſich 
vielleicht nicht über den Weg klar, den Sie zu gehen haben?“ 

Der Mann nimmt haſtig und ſehr höflich den grünen 
Jägerhut ab. 

‚Sa,‘ erwidert er, ,ich weiß nicht recht — ich bin hier 
ganz fremd — in Berlin haben ſie geſagt, ich ſoll man durch 
den Grunewald gehen; es iſt der nächſte Weg; aber nun 
ſieht hier eine Straße aus wie die andere; ich find' nicht 
zurecht.“ 

Wohin wollen Sie denn gehen?‘ fragte meine liebe Frau. 

„Nach Magdeburg,‘ antwortet der beſcheidene Jüngling. 

„Nach Magdeburg!“ aber lieber Mann (meine Frau redet 
die Landſtreicher immer mit ‚lieber Mann‘ an), ‚da müſſen Sie 
doch nach Berlin zurück zum Potsdamer Bahnhof.“ 

Der Graugrüne ſchüttelt den Kopf. 

„Es foll ein Fußſteig durch den Grunewald nach Magde- 
burg gehen.‘ 

„Aber“ — meine Frau wird erregt über fo viel geographiſche 
Ahnungsloſigkeit — ‚lieber Mann, Magdeburg iſt mindeſtens 
(fie weiß nun ſelber nicht wie viele, aber fie ſagt auf gut 
Glück:) mindeſtens 20 Meilen von hier.“ 

‚Sa,‘ erwidert der Mann einfach und gefaßt, „und ich 
muß mich morgen früh um Zehn ſchon ſtellen. Auf einem Gut, 
zwei Meilen hinter Magdeburg, nämlich da will der Herr 
mich zum Förſter nehmen. Ich hab mich nämlich gemeldet, 
weil ich mich verbeſſern wollt. Und der Menſch will doch 
auch mal raus aus Oſtpreußen. Aber ich bin man bis hier 
gekommen, da bin ich über Nacht geblieben und wollt morgens 
weiter; denn mir war ſchon die ganze letzte Zeit ſehr ſchlecht 
geweſen und nu, auf der Eiſenbahn, hatt' ich dolle Schmerzen 
in den Leib gekriegt und nu wurd' mir wirklich ſehr eklig. 
Und da hab ich mir nu in der Herberge einen ſteifen Grog 
machen laſſen, und er hat auch geholfen, indem, daß ich 
gleich eingeſchlafen bin. Und heut morgen, als ich aufwachte, 
war mir viel beſſer. Bloß mein Geld, das war fort. Na, 
und das Fragen hat ja nichts geholfen, indem daß der Wirt 
mich rausgeſchmiſſen hat! Und nun muß ich doch das Ende 
bis Magdeburg gehen, denn hin muß ich, ſonſt geht mir die 
Stelle flöten, indem daß ſich immer hundert auf eine Stelle 
melden, und ich hab ſie bloß bekommen, weil ich ſo feine 
Zeugniſſe hab.“ 

‚Aber Sie können doch nicht von jetzt bis zum Abend 
20 Meilen gehen.‘ f 

‚Es Wt ja noch die Nacht da und der Morgen bis zehn Uhr.“ 

„Sie können aber nicht 22 Stunden hintereinander gehen.“ 

„Was muß, das muß,“ Sagt er und nickt mit einer, wie 
meine Frau ſagt, ſtupiden und ergebenen Beharrlichkeit, die 
ihr himmelangſt macht, daß dieſer Menſch durch dick und 
dünn gehen wird, bis er zuſammenſtürzt. 

„Wie viel koſtet denn die Eiſenbahnfahrt bis Magdeburg?“ 
fragt ſie ganz verängſtigt. ; 


„Fünf Mark Vierter, und ich hab keinen Pfennig und 
kann nicht mal meine olle Uhr verſetzen, weil es doch Sonntag 
it‘, jagt er und zieht eine Uhr aus der Taſche, auf die ihm 
freilich auch am Montag kein Menſch eine Mark geliehen hätte. 

Meine Frau zieht ihr Portemonnaie und nimmt fünf Mark 
und eine Fahrkarte für die Stadtbahn heraus, zweiter Klaſſe 
natürlich, denn andere hat ſie nicht! Dann fällt ihr ein, 
daß der Mann ja auch nichts zu eſſen hat, und ſie legt noch 
eine Mark zu und gibt alles der Unſchuld vom Lande, die 
ganz verdutzt vor ſo viel Glück ſich kaum zu bedanken vermag. 

Heute nun am Sonntag alſo, gehe ich nach dem Grune— 
wald. Als ich an das Gatter von Hundekehle komme, ſteht 
da ein junger, etwas blaſſer, provinzial ausſehender Mann im 
graugrünen Anzug, ſieht ſich ungewiß um und entſchließt ſich 
endlich, mit höflich abgezogenem Hut mich zu fragen: Kann 
mir der Herr vielleicht jagen, welches der nächſte Weg — 

„Nach Magdeburg ift? ergänze ich freundlich. 

„Ja“, ſagt er etwas verdutzt, mah Magdeburg will ich 
ſreilich, aber —' 

„Da gehen Sie am beſten über das Grunewalder Polizei— 
amt‘, erwidere ich. Hier in der Nähe ijt ein Schutzmann, 
den werde ich gleich rufen.“ Denn es ärgerte mich doch, daß 
der Kerl ſo wenig ſeine Phantaſie anſtrengte, jeden immer 
nur auf Magdeburg anzureden.“ 

Meine Freundin Edda hatte ſchon lange mit Händen und 
Füßen vor Ungeduld gezappelt, jetzt platzte ſie endlich heraus: 

„Aber das iſt ja mein Mann! Vor vier Wochen hat er 
mich nach dem Weg nach Magdeburg gefragt, und ich habe 
ihm meine ganze Barſchaft von drei Mark gegeben — denn 
mich tarierte er bloß auf drei Mark und hatte deshalb noch 
zwei in der Weſtentaſche.“ 

„Na ſehen Sie,“ ſagte der alte Herr, „daß man mit wenig 
Phantaſie und einem dummen Geſicht weit in der Welt kommt.“ 

„Im Gegenteil! Nicht mal nach Magdeburg“, meinte Edda. 

Nun waren die Schleuſen geöffnet, durch die eine Menge 
ähnlicher Erlebniſſe herausſtrömten. Eine junge Lehrerin, die 
ſelbſt knapp zu leben hatte, war von einem eleganten Herrn 
gebrandſchatzt worden, der zuerſt Stunden zu drei Mark mit 
ihr beſprochen hatte und dann „zufällig kein Geld bei ſich 
hatte, um ſeine Droſchke zu bezahlen“. Und ſie hatte das 
plumpe Manöver durchſchaut unb jid) fo in feine Seele hinein- 
geſchämt — denn er war entſchieden aus gutem Hauſe und 
hatte Bildung und Manieren — daß fie ihm — mit purpur- 
rotem Geſicht, wie ſie ſagte — eine Mark in die Hand ge— 
drückt hatte. Eine Schriftſtellerin war auf der Treppe zu 
ihrer Wohnung von einem Herrn angeſprochen worden, der 
eben vergebens bei ihr geweſen war und ſich ihr als Redakteur 
eines Hamburger Blattes vorſtellte, das Beiträge von ihr ver— 
langte. Sie hatte ihn in ihren Salon genötigt und ſich eine 
halbe Stunde angeregt mit ihm unterhalten. Das Ende war 
das gewöhnliche. 

„Ja, die Privatwohltätigkeit hat ihre guten Seiten — 
für die Schwindler“, meinte der alte Herr. „Was mich be— 


trifft, ſo gebe ich nur an die Vereine, da weiß man, daß 
^ 


das Geld wenigſtens zum Teil Bedürftigen zugute kommt.“ 

„Geben Sie allen Vereinen?“ fragte eine junge Frau ganz 
ſchüchtern und ſchuldbewußt. „Ich . .. ſelbſt wenn ich für 
jede Liſte, die zu mir kommt, auch nur eine Mark oder gar 
nur 50 Pfennig zeichnen wollte, ich kann wirklich nicht allen 
geben, ſo viel ſind ihrer. Und doch habe ich ein böſes Ge— 
wiſſen, wenn ich den Einſammler abweiſe, denn eigentlich ſind 
ja alle dieſe Vereine ſehr notwendig: Vereine für Blinde, 
Taubſtumme, Idioten, Krüppel, Epileptiſche, entlaſſene Sträf⸗ 
linge, Obdachloſe, Trinker, Magdalenen, Heilsarmee, innere 
Miſſion, Ferienkolonien, Krippen, Kinderfrühſtücksküchen — du 
lieber Gott, man weiß gar nicht, welche von ihnen die not: 
wendigſten ſind — 

„Aber wenn man allen geben wollte, müßte man zuletzt 
von der Liſte der Wohltäter auf die der Bedürftigen verſetzt 
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werden“, ſagte der alte Herr. „Jawohl. Ich bin übrigens 
neulich trotz meiner klugen Erkenntnis auch ſchon hineingefallen. 
Ich komme von meiner Radelfahrt nach Haufe, erhitzt und er- 
müdet; da empfängt mich ein feierlich ausſehender Mann mit 
einer Liſte ſchon vor meinem Gartentor. So was geht mir 
gegen den Humor, und ich ſage ziemlich barſch, ich gebe nichts. 
‚Aber Sie haben doch immer gegeben‘, mahnt der Feierliche 
vorwurfsvoll. „Jawohl“, erwiderte ich ärgerlich, ‚darum eben 
gebe ich diesmal nichts!. Kehre mich ab und werfe die 
Gartentür hinter mir zu. 

„So!“ ruft mir der Kerl nach, alfo Sie find fo hart— 
herzig, daß Sie den armen Kindern nichts geben!‘ 

„Ja, diesmal ſtreichen Sie meinetwegen keine Tantiemen 
ein’, ſage ich; denn ich weiß ja, dem Menſchen geht's um 
ſeine Tantiemen und nicht um die ſiechen Kinder. Aber wie 
ich erſt meinen Apfelwein und mein Beefſteak intus habe und 
es mir in meinem Lehnſtuhl behaglich mache, da höre ich 
wieder das impertinente Wort in meinen Ohren: ‚fo hartherzig, 
daß 0 5 den armen Kindern —‘ 

„ fo 'ne innern Stimmen find bekanntlich die zudring⸗ 
T e und zuletzt mußte ich natürlich eine Poſtanweiſung 
nehmen und das Geld an die Oberin des Krankenhauſes 
ſchicken. Natürlich einen größeren Betrag, als ich ihn dem 
Sammler gegeben hätte. Aber ich hatte wenigſtens die Ge- 
nugtuung, daß der Kerl davon keine Tantiemen einſtrich. Und 
mich anlügen laſſen und doch geben — nein, meine verehrten 
Damen, das würde ich denn doch nicht tun — ſo gutherzig 
bin ich nicht.“ 

„Ach,“ ſagte die alte Juſtizrätin Wernicke mit ihrer lieben, 
ſanften Stimme, „lieber Geheimrat, ſo habe ich geſtern auch 
gedacht, leider! Ich habe gerade Schneiderei im Hauſe, eine 
Sache, die mich immer ſehr unglücklich macht; denn das An- 
probieren, mich vor dem Spiegel drehen, Ausſuchen und Be- 
ſprechen von Stoffen und Beſätzen ſcheint mir für mich alte 
Frau ein Zeitverluſt, der ſich nicht mehr ausgleichen läßt. 
Und doch macht die Geſellſchaft auch an mich noch Anſprüche, 
und mein Auge will auch möglichſt angenehm von meiner 
äußern Erſcheinung berührt werden. Nun, wie geſagt, ich 
bin innerlich etwas gereizt gegen mich ſelbſt und folglich auch 
gegen andere und ſitze bei meiner Schneiderin in der kleinen 
Stube dicht neben der Korridortür. Da ertönt der bekannte 
ſchrille Zug an der Korridorklingel. Ich fahre zuſammen. 
Meine Dora läßt auf fid) warten, und fo geht meine Schnei- 
derin öffnen. Sie hat die Zimmertür nicht geſchloſſen, und 
ſo höre ich Wort für Wort ihre Unterhaltung mit dem Bettler. 

„Ich bin eben aus dem Krankenhaus entlaſſen und habe 
keinen Pfennig Geld —* 

Und nun die Entgegnung: ‚Das haben Sie vor vierzehn 
Tagen bei der Frau Dr. Schwarz in der Bülowſtraße auch 
geſagt. Ich habe Ihnen da nämlich zufällig auch geöffnet.“ 

„Ja, da werd' ich wohl auch ſchon geweſen fein,’ erwiderte 
die männliche Stimme ganz ruhig. ‚Aber darum bin ich doch 
hungrig.“ 

Dann wird die Korridortür hart zugeworfen und das 
Fräulein kommt mit gerötetem Geſicht zurück. 

„Den hab' ich abgetrumpft,‘ ſagte fie, ‚den Schwindler'. 

„Ja.“ erwiderte ich, ‚ein Schwindler war er.“ Aber mit 
einmal kommt mir — wie Ihnen, lieber Geheimrat — das 
Wort des Mannes mit dem ruhig mutloſen Klang zurück: 
„Darum bin ich doch hungrig.“ Und ich muß ſagen, das 
Wort macht mich unglücklich feitdem. Was hilft's mir denn, 
daß der Mann gelogen hatte wenn er doch hungrig war, 
und ich ihn hungrig hatte von meiner Tür gehen laſſen?“ 

„Ja,“ faßte ich ſeufzend zuſammen, „es iſt meine alte 
Klage! Gibt man, ſo fühlt man ſich dumm, gibt man nicht, 
ſo fühlt man ſich ſchlecht. Und es kommt auf die Anlage des 
einzelnen an, ob er lieber dumm oder ſchlecht ſein will. Und 
— leider! Oft genug kommt's auch nur auf ſeine Augen— 
blickslaune an!“ 
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Eleganter Faltenempiremantel. (Abb. 348.) Wenn ber Som: | graugelblihem Tuch gefertigt, der Oberteil des Paletots in Form 
mer zur Rüſte gehen will und die luftigen Gewänder mit wetter- eines vorn ſpitz verlaufenden Bolerojäckchens gehalten, das oben durch 
feſteren Toiletten vertauſcht werden müſſen, treten auch wieder allerlei | einen breiten Schalkragen begrenzt, vorn wie im Rücken von der 
mehr oder weniger leichte Hüllen in die Erſcheinung, die uns den | Achſelnaht auslaufende Bieſen zeigt. Im Rücken bleibt das Bolero 
Übergang zur kühlern Jahreszeit nicht fo ſtark empfinden laſſen. im übrigen glatt, feine Ausſtattung beſteht in einer eleganten, 
Dieſem Zweck hat auch unfer elegantes Mantelmodell zu dienen, [blaugrün geſtickten Beſatzborte, die die Außenlinien umrandet und 


das trotz ſei— auch den runden Aufſchlag beſetzt, der ſich auf die Fältchenman— 
nes Falten ſchette des keuligen Armels legt. Die Rumpfteile ſind in Pliſſee— 
reichtums N | . falten geordnet, die fidh ſeitlich und im Rücken leicht der Figur 
durch die ge— / & že M — anſchmiegen und durch Stepplinien bis unterhalb der Hüfte nieder— 
ſchweiften Li- 9% . u. gehalten werden. Ebenſo fpringt die Quetſchfalte in der hinteren 
nien auch für MED a Mitte nad) unten frei aus. Der Schnitt ijt in 44, 48, 52 und 
ſtärkere Damen ee 7 NN 56 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark erhältlich. 
recht kleidſam iſt. 8 Cape mit Doppelpelerine. (Abb. 349.) Trotz der ver: 
Der Mantel iſt aus mt ES; b ſchiedenſten Modeſtroͤmungen ijt bie reifere 
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Abb. 348. 
Eleganter falten- 
empiremantel. 


Abb. 349. 
Cape mit Doppel- 
pelerine. 


Abb. 350. 
Promenadenanzug für 
junge Damen. 


auch zuweilen fdien, als folle er andern minder praktiſchen Formen 
das Feld räumen. Mit unſerm anſprechenden Modell aus hell— 
bräunlichem Tuch bringen wir eine dieſer zweckmäßigen Hüllen, die 
durch ihre Kleidſamkeit ſicherlich manche Freundin finden dürfte. 
Das Cape fällt vorn und im Rücken etwas zipflig aus und zeigt 
unten eine leichte Faltenfülle, während die zierliche Doppelpelerine ziem— 
lich glatt aufliegt. Den in Geiſchaform gehaltenen Halsabſchluß deckt 
goldbrauner Samt mit grünlich-bräunlicher Seidenſtickerei, der ſich einem 
abgeſteppten Beſatzteil anſetzt. Dieſer Beſatzſtreifen zieht ſich vorn wie 


im Rücken als lange, ſich nach unten verbreiternde Patte bis zum Saum. 54 Zentimetern hal— 


Stepperei im Ton des Stoffes umrandet auch die Pelerine und 
den untern Rand dieſer Hülle, deren Schnitt in 44, 
48, 52 und 56 Zentimetern halber Oberweite 
für 80 Pfennig erhältlich iſt. 
Promenadenanzug für junge damen. 
(Abb. 350.) Einer eleganten Schoß— f 
jade aus zimtfarbenem Tuch begegnen 3 
mir in unferer Abb. 350. Im Rüden 
und ſeitlich liegt fie knapp an und betont // | 
vorn die gerade Front. Die Vorderteile | 
find durch je eine engliſche Naht durd- 
teilt, die der Jacke einen guten Sitz ſichert. 
Zwiſchen den Vorderteilen wird eine gelbliche, 
durch kleine Perlmutterknöpfchen geſchloſſene 
Leinenweſte in Herrenform ſicht— N 
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und mit gelblichem 

in der Farbe der 

Weſte gehaltenen 

Tuch bedeckt, deſſen 

Ton noch durch ei— 

nen braungoldenen 

Paſſementeriebeſatz 

gehoben wird. Der 
mäßig weite Keulen— 
ärmel wird nach der 
Hand zu ziemlich 
ſchlank und erſcheint 
nur durch Stepperei 
> verziert. Der flotte 

Abb. 351 u. 352. Zwei Mädchenkleider. zu dieſer Jacke ge 
tragene Neunbah— 

nenrod aus hellmodefarbenem Tuch ijt ſußfrei geichnitten und unten 
mit eingeſetzten Faltenteilen gearbeitet, die ſich unter dem kleinen 
Bogen anſetzen, der jeder Bahn angeſchnitten iſt. Die Ausſtattung 
des Rockes ergeben ſchmale Tuchblenden, die in Form geſchnitten find 
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und die Umriſſe jeder 
Rocknaht betonen. 
Am untern Ende 
erſcheinen ſie durch 
je ein Perlmutter— 
knöpfchen gehalten. 
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| Abb. 353. Matrosenkleidchen 
f für Knaben. 
~ 3 [| 
ber Oberweite für 80 Pfennig, der des Nodes 
in 92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern 
Hüftweite zum gleichen Preis erhältlich. 
Zwei Madchenkleider, Matrosenkleid- 
chen für Knaben, (Abb. 351 bis 353.) 
Abb. 351 iit aus weinrotem Foulee gefer: 
tigt und mit dunkler getönten ſchmalen 
Samtblenden beſetzt, die zu der gelblichen 
Gipürepaſſe einen reizvollen Gegenſatz er— 
geben. An dieſe runde Paſſe ſetzen ſich 
Vorder- wie Rückenteile gereiht an, die leicht 
überhängend durch einen faltigen Stoffgürtel zu: 
ſammengehalten werden. Der keulige Armel iſt unter— 
halb des Ellbogens in Fältchen abgenäht, auf die ſich ein 
mit Patten abſchließender Aufſchlag legt, das oben eingereihte kurze Röck— 
chen ergibt eine leichte Faltenfülle und iſt gleichfalls mit Samtblenden 
beſetzt. Der Schnitt für die Bluſe iſt in 34, 36, 38, 40 und 42 Zenti— 
metern halber Oberweite für 50 Pfennig, für den Rock in 32, 34, 36, 
38 und 40 Zentimetern halber Oberweite für 40 Pfennig erhältlich. 
Abb. 352 aus cremeblau kariertem Wollſtoff zeigt die Bluſe 
gleichfalls ringsum überfallend gearbeitet und mit einem ſpitzen 
Latzteil aus gelblichem Spitzenſtoff ausgeſtattet, an den ſich die Vorder— 
teile gereiht anſetzen. Die gleiche Anordnung weiſt auch der Rücken 
auf, der ſchlanke Keulenärmel ſchließt mit Aufſchlag ab. Um die Taille 
ſchlingt ſich ein dunkelblauer Seidenſtoffgürtel, mit dem das den Latz 
begrenzende Bändchen übereinſtimmt, ein Beſatz, der ſich auch auf dem 
gereihten kurzen Röckchen wiederholt. Der Schnitt iſt in 32, 34 
und 36 Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfennig erhältlich. 
Ein Matroſenkleidchen für kleine Knaben veranſchaulicht Abb. 353. 
Blauweiß geſtreiſter Flanell diente als Material und blaue Seiden— 
blenden ergeben den wirkungsvollen Ausputz. Die reichlich loſe, ringsum 
überbängende Matroſenbluſe ſtattet ein breiter blendenbeſetzter Wa: 
troſenkragen aus, der durch eine blaue Schifferkrawatte zuſammen— 
gehalten iſt und mit dem kleinen Latzteil übereinſtimmt, der den 
Ausſchnitt füllt. Das bluſige Armelchen zeigt unten abgenähte 
Fältchen, das kurze Röckchen Pliſſeefalten, bei vorderer glatter Mitte. 
Der Schnitt iſt in 28 und 30 Zentimetern halber Oberweite für 
75 Pfennig erhältlich. 
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Faltenreformkleid mit Bolerojäckchen. (Abb. 354.) Das vielumſtrittene 
Reformkleid hat in den letzten Jahren dadurch, daß e$ fid) mehr ber herrſchenden 
Mode angepaßt hat, Wandlungen durchgemacht, die ihm nur zum Vorteil gereicht 
haben und es dem hochmodernen Empirekleid immer ähnlicher werden laſſen. Unſere 
ſchöne Tuchtoilette iſt ebenfalls im Reformſtil gehalten und dürfte ſich beſonders 
für ſtärkere Damen eignen. Sie ijt aus moosgrünem Tuch gefertigt und erhält 
durch das reich mit gleichfarbiger Schnurſtickerei verzierte Jäckchen, das vorn ſpitz 
übereinandertritt, eine ebenſo hochmoderne wie kleidſame Ausſtattung, deren Wir— 
kung ein kleines, den ſpitzen Ausſchnitt füllendes Lätzchen aus gelblicher Spitze 
erhöht. Den ſchlanken Keulenärmel ziert gleichfalls Schnurſtickerei, der leicht 

N faltige Rock bleibt dagegen ohne 

jeden Ausputz. Er be⸗ 

beſteht aus elf Bahnen, 
die derart angeordnet 
ſind, daß ſich jede Bahn 
als ſchmale Falte auf 
den nächſten Rockteil 
legt. Hier wird ſie 
bis in Kniehöhe nie: 
dergeſteppt, um un: 
ten frei auszufallen. 

Der Schnitt iſt in 

44, 48, 52 und 56 

Zentimetern halben 

Oberweite für 1 Mark 

25 Pfennig erhältlich. 

Anzug für Stu- 
benmadchen, (Abbil⸗ 
dung 355.) Unſere 

Abbildung zeigt den 

Anzug für einen unſe— 

rer dienſtbaren Geiſter. 

Der Anzug beſteht 

aus dunkelm feinge— 

ſtreiften Wollkleid, das 


‘ E ee 
a pma et 


M durch bie elegante weiße 
Schürze ein freundliches 
de 4 Gepräge erhält. Die mit 


ſpitzer Paſſe gearbeitete 
Bluſe hat gereihte Vor— 
derteile, die in einen 
Schneppengürtel treten. 
ſie wird durch einen 
ſchlichten Keulenärmel 
vervollſtändigt. Der glat— 
te Rock beſteht aus fünf 
Bahnen, iſt unten her— 
um mit glatten Stoff— 
ſtreiſen beſetzt und 
fußfrei gehalten. Die Abb. 355. Anzug für Stubenmadchen. 
weiße Schürze zeigt 
Lochſtickereiverzierung und wirkt durch den mit Bluſenteilen gearbeiteten Latz, 
der ſich auf der Schulter epaulettenartig verbreitert, beſonders hübſch. Unten 
iſt ſie leicht gerundet und erhält durch einen gereihten Volant eine ebenſo zierliche 
wie gefällige Ausſtattung. Der Schnitt der Schürze iſt für 40 Pfennig, der 
des Hauskleides in 40, 42, 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber 
Oberweite für 1 Mark erhältlich. 
SOOO0O0O00000000000000000000000000000000000000 
Gut pajjenbe, mit Anleitung verſehene Schnitte zur bequemen 


Schnittmuster. Selbſtverfertigung von Kleidungsſtücken ſind zu den Modefiguren 


Nr. 348—355 gegen Einſendung des Betrages von der Schnittabteilung der „Gartenlaube“ 
Berlin SW., Zimmerſtr. 37-41, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. ijt das Oberweitenmaß 
erforderlich, das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für 
Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Der 


Abb. 354. faltenreformkleid mit Bolerojackchen. Betrag für die gewünſchten Schnitte kann den Beſtellungen in Briefmarken beigelegt werden. 
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Der Kinder Nahrung. 


Von Ch. Täuber. 


E⸗ wird mitunter ſelbſt in wohlhabenden Familien wenig ſtehen dauernde Schwächlichkeit, jahreslanges Kränkeln, ernſte 
Wert darauf gelegt, daß die Kinder nur ſolche Speifen | Leiden. l 

effen, die ihnen dienlich find. Und nicht nur das kindliche Unſere im Zeitalter der Nervoſität aufwachſende Jugend 

Alter, ſondern auch die Körperbeſchaffenheit und etwaige Krank- braucht ſehr nahrhafte, reichliche, reizloſe Koſt aus animaliſchen 

heitsanlagen ſollten berückſichtigt werden. Wie oft hört man und vegetabiliſchen Stoffen zum kräftigen Aufbau des Körpers. 

nicht bei ärztlicher Konſultation den Ausſpruch: „Fehlerhafte Das erſte Bedürfnis des Kindes ijt die Milch; aber auch 

Ernährung, Blutarmut“ ujw. Aus ſolchen Zuſtänden ent- ſpäter foll es beim reichlichen Milchgenuß bleiben neben ge- 


— 539 o 


miſchter Nahrung. Die jungen Großſtadtmenſchen erhalten im 
allgemeinen zu wenig Milch, dabei oft noch minderwertige, und 
dies iſt ein großer Nachteil. Das blühende, kräftige Ausſehen 
der meiſten Landkinder iſt wohl dem reichlichen Milchgenuß zu- 
zuſchreiben; allerdings fällt auch die friſche, gute Luft ins 
Gewicht. 

In den Familien wird es häufig nicht beachtet, daß die 
Kinder zu wenig Nahrung aufnehmen. Ein zweijähriges blut- 
armes Kind ſoll nach dem Ausſpruch eines Mediziners von 
Ruf täglich faſt zwei Liter gute Milch, etwas gebratenes 
Fleiſch, kräftige Brühe, zwei Eier und Weißbrot genießen. 
Dieſe Menge aber nehmen oft Sechs- und Zehnjährige nicht 
zu ſich, während diefe doch weit mehr effen ſollten. Milch, 
Eier und Fleiſch bleiben alſo trotz der Vegetarier die wichtigſten 
Nahrungsmittel. Gutes Fett, Butter, Speck iſt Kindern nötig 
zum Brot und ſoll häufig genoffen werden. Tierblut iſt 
naturgemäß blutbildend; es kann von blutarmen Kindern und 
Erwachſenen in trockener Form als Nährmittel genommen 
werden. Um ſolches Blutpulver zu bereiten, läßt man friſches 
Rind3-, Kalbs⸗ oder Schweinsblut in einem irdenen Geſchirr 
auf dem heißen Herd verdampfen, wobei man das Anbrennen 
vermeidet. Es bildet ſich zuletzt eine trockene Maſſe, die man 
zu Pulver verreibt. Dieſes nehmen Kinder am beſten in der 
Suppe aufgelöſt, gleichſam als billiges Fleiſchextraklt. Man 
gibt es mehrmals am Tage. 

Von Gemüſen ſollen Kinder vorzüglich Spinat, der eiſen— 
haltig iſt, Mohrrüben, grüne Bohnen, Blumenkohl, Spargel, 
weiße Rüben eſſen. Hülſenfrüchte ſind nahrhaft infolge ihres 
Eiweißgehalts, aber ſchwerer verdaulich und werden daher am 
beſten als Püree bereitet. Die ſtärkemehlhaltigen Kartoffeln 
find bei ſkrofulöſer Anlage zu vermeiden. Man koche die Ge- 
müſe mit viel Fett oder mit fetter Einbrenn; Zucker iſt ein 


nahrhafter Zuſatz zu den Speiſen, z. B. zu Mohrrüben, Kraut, 
Blumenkohl, Linſen. Oft läßt man die Kinder dünnen kraft⸗ 
loſen Kaffee ohne Zucker trinken, was gewiß nicht gefundheit- 
lich zuträglich ijt. Solch ein Frühſtück mit dürftigen „Bröt- 
chen“ hat keinen Nährwert. Kinder ſollten oft grünen Sa- 
lat mit viel Speck, wenig Eſſig, reichlich Zucker angemacht, 
eſſen, auch viel ſüßes Obit, Apfel, Weintrauben, Orangen, 
Beeren; die Apfelſäure iſt ſogar ein Mittel gegen Bleich— 
ſucht, und der Zuckerſtoff im Obſt ſtellt einen nicht geringen 
Nährwert dar. 

Gegen das zarte Nervenſyſtem der Kinder wird oft durch 
Darreichung alkoholiſcher Getränke, wenn auch in geringer 
Menge, geſündigt. Man gibt ihnen Bier und auch Wein. 
Statt des Bieres ſollen Kinder lieber Milch trinken, aber gute 
Milch! Aus viel Milch, allenfalls mit Malzkaffee, Kakao oder 
ſelbſtgebranntem Roggenkaffee beſtehe das erſte Frühſtück. Da- 
zu reichlich Weißbrot (beſſer noch Schwarzbrot) mit Butter oder 
ſelbſtausgelaſſenem Schweineſchmalz beſtrichen. Der Zucker iſt 
zum Kaffee nicht zu vergeſſen. Zur Abwechſlung kann den 
Kindern eine Frühſtücksſuppe gereicht werden, die viel kräftiger 
iſt als Kaffee. Gerade morgens iſt gute Sättigung nötig vor 
der geiſtigen Arbeit in der Schule. Nicht zu anſtrengende 
Muskelbewegung und friſche Luft ſind ein Erfordernis bei 
reichlicher Nahrungsaufnahme. Auch müſſen die Kinder be— 
ſtändig zu tiefem, kräftigem Atmen angehalten werden, um ſich 
jo die Lungen zu ſtärrfen. Man übe diefe Lungengymnaſtik 
auf Spaziergängen. 

Bei Bleichſucht und Schwäche iſt der tägliche Genuß einiger 
friſcher Eier von Nutzen. Dieſe werden in die Getränke, in 
die Fleiſchbrühe, in gezuckerte warme Milch mit etwas 
chineſiſchem Tee geſprudelt, auch laſſen ſie ſich ſtatt der Milch 
in den Kaffee miſchen. 


Mutterlied. 


Und ob des Daſeins Pfade 
Auch ſteil und dornig ſind, 
Ich preiſ' mein Schickſal ſelig: 
Gab es mir doch mein Kind! 


Mein Kind weckt jede Hoffnung, 
Die in der Seiten Lauf 

Ich kummervoll begraben, 
Hellfingend wieder auf. 


Daß, wenn es einſt zum Leben, 
Ein ganzer Menſch, erwacht, 
Es ſtill die Hand mir reiche, 
Du haſt es gut gemacht! 


Ihm wird das Siel einſt winken, 
Das irrend ich verſäumt, 

Ihm wird die Krone werden, 
Die ſehnend ich erträumt. 


O, könnt ich recht es führen, 
Fernab von Fehl und Schuld, 
O, lernt ich weiſes Schweigen 
Und Glauben und Geduld. 


Daß nie die bangen Augen 
In ſtummem Vorwurf flehn: 
Was hilft mir deine Liebe, 
Kannft du mich nicht verftehn! 


Daß ſeine Tage golden, 
Wie Sonnenſchein im Mai, 
Daß ſeine helle Jugend 
Ein Gottesgarten ſei. 


Und ob des Daſeins Pfade 
Auch ſteil und dornig ſind, 
Ich preiſ' mein Schickſal ſelig: 
Gab es mir doch mein Kind! 


Roje:- Margarete. 


Sinniſche Slickereien. 


Von Traute Dockhorn. 


Norden Finnlands zugemeſſen! Vor und nach den 

wenigen Wochen, da die Blumen blühen und die Felder 
reifen, ſchwebt graues Zwielicht über Wäldern und Seen, und 
bricht dann die monatelang währende Wintersnacht herein, dann 
umfängt ein tiefes Schweigen Himmel und Erde. Die ver— 
ſtreut wohnenden Menſchen ſind auf ſich ſelbſt angewieſen. In 
ber Pörte, dem hölzernen Blockhaus, dem an Stelle der Glas: 
fenſter Schiebebretter eingefügt ſind, ſammeln ſich Männer 


12 knapp iſt die ſonnendurchleuchtete Sommerszeit dem 


und Frauen zu gemeinſamer Unterhaltung. Die ältern 
Runenſänger hocken auf den Bänken am flackernden Herdfeuer 
und erzählen mit einförmiger Stimme von den Heldentaten 
und der Opferſreudigkeit der Männer ihres Stammes, preiſen 
die längſt Verſtorbenen, beſingen in Verehrung und Ergebenheit 
die dahingeſchiedenen Familienglieder, ermahnen die Lebenden, 
ſich ihrer Toten würdig zu zeigen. 

Der Kultus der abgeſchiedenen Seelen und die Liebe zur 
Natur, die ſich ihre Gaben in harter Arbeit abringen läßt, 
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bilden die Grundzüge des finnischen Volkscharakters, zu denen 
ſich eine ſchwärmeriſche Hingebung für Suomi, „ſein Land“, 
geſellt, denn nichts in der Welt kann das Herz eines Finn⸗ 
länders ſeiner Heimat entfremden. 

Das Frauengemüt wird von der Zaubergewalt poetiſcher 
Verklärung, die vom erſten Schrei bis zum letzten Atemzug 
gleich einem Schleier 
das Denken der ern- 
ſten Kinder dieſes 
ernſten Landes um- 
hüllt, am ſtärkſten 
umgarnt. Ihre Ge— 
bete erflehen die 
Gunſt der Verſtor— 
benen; das Liedchen, 
das junge Burſchen 
und Mädchen ſchwer— 
mütig trällern, ſpricht 
vom Sterben und 
der Macht der Na— 
tur; ihre Landes— 
tracht kennt keine 
hellen, freudigen 
Farben, und auch 
was ihre arbeits- 
ſchweren Hände mit 
der Nadel ſchaffen, 
verbildlicht das Seh- 
nen und Suchen 
ihrer Seele. 

Darum iſt die Handarbeit ^ finn- 
ländiſchen Frauen mehr noch als die anderer Länder als em 
Stück Kulturgeſchichte anzuſehen. Die Muſter, die eine jede auf 
ihre große Flügelhaube, die Harakka, oder die Kanten ihrer 
Staatskleider, die faltenloſen Schürzen und das Leinenzeug der 
Männer ſtickt, ſind nicht von modernem Geiſt angekränkelt, der 
heutzutage ja ſeinen Weg auch in das entlegenſte Dörfchen 
findet, ſondern vererben ſich wie feierliche Überlieferungen von 
Generation auf Generation. Die Stickornamente binden ſich 
oft an beſtimmte Grenzen 
— ſo erhalten ſich in den 
Kirchſpielen Sakkola und 
Rautu ganz eigenartige 
Muſter ſchon feit undenk— 
lichen Zeiten; zuweilen gel— 
ten fie auch als unantaſt— 
barer Familienbeſitz, der eine 
Art Chronik dieſes oder jenes 
Geſchlechts bildet. Immer 
jedoch ſpiegelt ſich ein Stück— 
chen der engen Welt der 
Suomalainen in ihren 
Nadelarbeiten wieder, denn 
jede ſucht nad) eigenem Ge- F opua 
ſchmack und eigener Phan- — ; 
taſie etwas an den alt- . 
bekannten Zeichnungen zu 
ändern, etwas von ihrem ei— 
genen Leben dem Bild ein— 
zuprägen. In den Städten 
vergißt man allmählich, wie 
dieſe oder jene „Bilder“ 
heißen, auch was ſie dar— 
ſtellen, wird nur noch als der 
Geſamtinhalt, der konzen— 
trierte Gedanke einer der im 
Volk fortlebenden Runoten 
betrachtet; zur Erforſchung, 
zum Nachleſen der Einzel— 
heiten fehlt dort die Zeit. 
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Mustermotiv Kirkkostarhat genannt am 


Die dieſen Zeilen beigegebenen Abbildungen können leider 
nur einen verſchwindend kleinen Teil aus dem reichen Schatz 
der finniſchen Stickereien wiedergeben. Von den zwei Haupt— 
gruppen, in die ſich alle national-finniſchen Nadelarbeiten 
ſcheiden: den „Naturbildern“ und den „Papierbildern“ konnte 
nur die erſte, als die bemerkenswerteſte und geſchichtlich 
bedeutendere, ein— 
gehendere Berück— 
ſichtigung finden. 
Die zweite — zu 
der das Deckmuſter 
des unten auf Seite 
541 miebergegebe- 
nen Kiſſens gehört 
— hat in unſern 
ſogenannten alt— 
deutſchen und Hol— 
bein⸗Vorlagen jo 
nahe Verwandte, 
daß die Originalität 
der finniſchen Ar— 
beiten nur bei gro- 
ßen Stücken und 
in dem ſtets ſich 

gleichbleibenden 

Farbenkreis: Rot, 
Blau, Gelb, Grün, 
Schwarz, Hervor- 
tritt. Keine zartere 
oder dunklere Shat- 

| terung verändert das einmal gegebene 
Thema, lediglich mit einem Schatten Grün oder Rot wird 
wieder und wieder der Stoff verziert. 

Von wie feiner Naturbeobachtung die kleinen Figuren, die 
in allen erdenklichen Zuſammenſtellungen den Grundjtoc aller 
ſuomaliſchen Stickereien bilden, bei aller Kindlichkeit der Wieder— 
gabe zu erzählen wiſſen, lehrt ein genaues Betrachten der 
oberen Abbildung dieſer Seite. Mit der „kleinen Hühnerzehe“ 
fängt's an, dann kommt die große (Suuret kananvarpaat), 
ferner die große „Vorpot“ 
mit Sporn und „Krumm— 


bein“. Es iſt vielleicht 
xs IUE | Se Hein um nicht unintereſſant hier ein- 
i EE] | :wuſchalten, daß in Oſter⸗ 


reich und Oberbayern dieſe 
Stichart die gleichbedeutende 
ö x: Bezeichnung „Hühnerhaxen“ 
1r KORINE. Nöd trägt. In der zweiten Reihe 
p: i WD ſehen wir das „Vogelauge“ 
und das „Vogelauge mit 

Federn“. Die finniſche 
Sprache hat dafür eine 
ſo endloſe Benennung — 
fechs-, ja achtſilbige Worte 
— daß wir uns mit der 
deutſchen Überſetzung be— 
gnügen müſſen. In dritter 
Reihe ſteht das „Bienenfüß— 
chen“, das „Froſchhaupt“ 
(Konnikaiſen pää), das 
„Pierkirkkonen“, zu deutſch 
das kleine Kirchlein (d. h. 
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fein Grundriß), daneben 
die „Kamara“, wörtlich 


Rinde, d. h. der Querſchnitt 
eines Baumſtammes; da— 
runter das „Fuchsſchnäuz— 
lein“, das Rad, der Läufer 
und als letztes das wohl 
häufigſten gebrauchte 


„Schweinegäumchen“. Nicht * ` 
aufgeführt wurden die ver- RN 5 MS us 
ſchiedenen „Zäune“, b. .. Hip 
rechtwinklig aneinander ge- iOS. Bit) fa 
reihte Glieder ber mannig⸗ 5 

fachſten Figuren, ferner bie ques Lr 
„Höfe“, i 
mujtern, die „Apfelchen“, der 
„Hahnenkamm“, die „Drei, 
Vier⸗, und Fünfaugen“, die ee 3 
„Leitern“, die „Lachsſchwan . LE. X 
ze“, die „Blättchen“ in un⸗ 4 TS 
endlicher Zahl, und viele 
andere mehr. 

Die rechte Seite der Ab⸗ 
bildung bringt drei beſonders 
in Gunſt ſtehende Zeichen: 
„Die Hengſtköpfe“ (aus der 
Architektur übernommen), den 
„Tannenzapfen“ und wohl 
das gebräuchlichſte: „Tuli⸗ 
rauta“, den Feuerſtrahl. All 
dieſe Muſterfiguren haben 
etwas Friſches, Bewegliches 
Und nun denke man ſich 
einmal Mutter und Kind, 
die gemeinſam unter Lachen 
und Scherzen des kleinen 
Lieblings erſte Stickerei ferti⸗ 
gen. Wie ſie beide neben 
einander auf dem Sofa ſitzen 
und der braune Kopf und 
der lichtblonde des Kindes neigen ſich über den Kanevasſtreifen, 
durch den die dicken Heinen Finger mit Bedacht die ou 
führen. 

„Mutter, das Einen fertig iſt's, fieh doch art 
Nun kommt die Hühnerzeh heran und dann ein Bienenfüßchen!“ 

Das Sticken wird zur Luſt für den kleinen Anfänger, deſſen 
Phantaſie angeregt iſt, und der ſonſt unter Seufzen und 
Tränen mühſam ein Werk zu Ende geführt hätte, das ihn 
nicht feſſelt. Doch nun zurück zu unſern finniſchen 
Stickereien. Mit dem unteren Bild unſerer zweiten Ab- 
bildung Seite 540 geben wir das berühmte Motiv des 
„Kirkkoſtarhat“, des 
Kirchhofs, wieder. Dies 
Motiv kommt ſeit mehr 
als ſechshundert Jah⸗ 
ren auf allen Arten 
von Stickereien vor; es 
iſt unlöslich mit der 
Ideenwelt des Finn: 
länders verbunden, es 
wurzelt in dem kirch⸗ 
lich vorgeſchriebenen 
Geiſtesverkehr mit den 
Verſtorbenen und illu⸗ 
ſtriert gewiſſermaßen 
den Schmerz der Hin⸗ 
terbliebenen. Selbſt die 
Technik, in der dieſes 
Muſter ſtets ausgeführt 
wird, paßt ſich ſtreng 
der Würde des Vor⸗ 
wurfs an. Der Kreuz- 
itih fegt fic) hier nicht, wie jonit 
üblich, aus zwei fih ſchräg überſchneidenden Querbalken zu- 
ſammen, wie z. B. im „Tannenzapfen“, ſondern beſteht aus 
vier kleinen Stichen, die ſich in einem Mittelpunkt vereinen — 
alſo ein richtiges ſchräg ſtehendes Kreuz. 
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Mustervorlage im flecht-, Gobelin-, — und Rettenstich. 


Rissen mit Deck- und füllmuster. 


Die nebenſtehend wieder⸗ 

gegebene Stickereivorlage ver⸗ 
anſchaulicht die Vielfältigkeit 
der Sticharten, mit denen 
die finnländiſchen Frauen 
die Wirkung der „Bilder“ zu 
ſteigern wiſſen. Flechtſtich 
in dreierlei Art trennt die 
Längsborten und Zwiſchen⸗ 
felder voneinander, gerader 
und ſchräger Gobelinſtich 
füllt offene Streifen ganz 
oder zur Hälfte, gradlinige 
Webeſtiche laufen dazwiſchen, 
nicht zu vergeſſen des tren⸗ 
nenden Kettenſtichs, vom 
Volk das „ſpaltende Würm⸗ 
chen“ genannt. 
Was nun das Material 
anbetrifft, auf und mit dem 
gearbeitet wird, ſo handelt 
es ſich einmal um ſtark⸗ 
fädiges Leinen, das vielfach 
jo reich mit Stickerei ge- 
ſchmückt wird, daß vom ei⸗ 
gentlichen Grundſtoff nichts 
mehr zu ſehen iſt. Nament⸗ 
lich die kareleniſchen Frauen 
(im Oſten Finnlands) wett⸗ 
eifern darin, ihre Mieder- 
hemden und Schürzen mit 
ſolchen „Irrgärten“ zu be- 
decken; ſie verwenden dazu Baumwollgaze. Die Friesſtoffe 
der Gewandung erfordern derbe Stickfäden, meiſtens drellierte 
Wolle; hin und wieder verarbeitet man noch das früher ge- 
bräuchliche Material, das Pferdehaar, und ſelten nur noch 
den dünnen Meſſingdraht. 

Meſſingdrahtſtickereien gehören zu den früheſten, in heid⸗ 
niſchen Gräbern gefundenen Verzierungskünſten, die von Frauen⸗ 
händen geübt wurden. Sie haben ſich — mit einigen 
Wandlungen — bis auf den heutigen Tag auf den Gürtel- 
bändern der eſtniſchen Bauern erhalten; nur ſind dieſe Gurte 
Raritäten geworden, da in Eſtland eine Nationaltracht längſt 
nicht mehr getragen 
wird. 
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nahm es vor einigen 
Jahren, die Nadelkunſt 
der Suomalainen in 
ihrer ganzen Eigen⸗ 
heit durch Ehrenpreiſe 
und Ausſtellungen neu 
zu beleben. 

Die Not des Le— 
bens ſtellt auch im 
fernen Oſten ſchon 
Anforderungen an die 
wirtſchaftliche Mit: 
arbeit der Frauen, 
die ſie den weiblichen 
Kunſtfertigkeiten ent— 
fremdet und leider 

auch ihren Schönheitsſinn vermindert. 

Deshalb ſchafft die heutige Jugend von „Suomi“ nicht 
mehr ſo bewundernswerte Stickereien wie ihre Mütter und 
Großmütter, die nur ſelten über ihr enges Hausgärtchen 
hinauskamen. 


O Q 


ligt. — Jeder Tiſchler wird das einfache, weißlackierte, ungefähr 


o 
E Für Touriſten. = 60 Zentimeter hohe Holggeftell zu liefern vermögen, in das dann 
„— ö die etwa 8 Zentimeter hohen Schubfächer hineinpaſſen müſſen. 


CTaſchenbeſteck. Die Landſtraße ift ſtaubig und heiß, und Zu dieſen find auch wieder nur die hölzernen Grundformen nots 
vor der Schenke des Dorfes ſtehen zwei große, breitäſtige Kaltanien- | wendig, die dann mit hellgeblümtem Kretonne bezogen werden. 
bäume, die werfen ihren Schatten über eine Bank und einen Holz: | Vorn erhält jedes Fach zwei kleine Meſſinggriffe, und zur beſſeren 
tiſch. Wie das zum Ausruhen lockt! Da wird man niederſitzen, [und raſcheren Orientierung bringt man an jedem Schubfach noch 
das Ränzel vom Rücken nehmen und den Wanderſtab aus der | eine Aufſchrift an, die über den Inhalt des Faches Aufſchluß 
Hand legen. „Frau gibt. Da genügt dann ein Griff, um die Handſchuhe zu finden, 


Wirtin, was gibt's 
heut zu effen?” — 
Bald ſtehen volle 
Schüſſeln vor dem 


wenn man glücklich zum Ausgehen fertig ijt und der Haus: 
herr don zweimal ungeduldig gemahnt hat: „Kommſt du denn 
noch nicht endlich?“ 
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es appetitlich duf⸗ 
tet. Minder appe⸗ 
titlich aber ſehen 
Meſſer, Gabel und 
Suppenlöffel aus. 
Ja, wer jetzt in 
die Taſche greifen 
könnte, um ſein 
Beſteck aus ſchützen⸗ 
der Lederhülle her⸗ 
vorzuziehen. Un⸗ 
ſere Bilder liefern 
den Beweis, daß 
ſolch Eßbeſteck un⸗ 
möglich zum un⸗ 
nützen Ballaſt ge⸗ 
zählt werden kann, 
den man lieber 
daheim läßt. Meſſer, Gabel und Löffel ſchieben ſich in ihrer 
ſchmalen Lederbehauſung, die ſie gleichzeitig vor Staub und Schmutz 
ſchützt, eng zuſammen, ſo daß man ſie beim Wandern bequem mit 
ſich zu führen vermag. 
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Obſtkuren. In der Hand der Hausfrau liegt zum großen 
Teil die Geſundheit der Familie, und nicht in letzter Linie erhält 
und ſchützt ſie dieſe durch die Speiſen, die ſie den Ihrigen vorſetzt. 
Eine verſtändige, der Jahreszeit und dem Alter der einzelnen an: 
gepaßte Ernährungsweiſe, eine 
richtige Zubereitung werden 
weſentlich dazu beitragen, 
Mann und Kinder geſund und 
leiſtungsfähig zu erhalten. Alſo 
auch der Jahreszeit muß die 
Ernährung angepaßt werden, 
und wenn im Winter Fette 
und Fleiſch im Vordergrund 
ſtehen, ſo gilt das im Sommer 
ſür das Gemüſe und neben 
dieſem ebenſo für das Obſt. 
Als eigentliches Nahrungs⸗ 
mittel kann man das Obſt 
höchſtens ſeines Zuckergehalts 
wegen bezeichnen, da es ſonſtige 
direkte Nährwerte nicht beſitzt; 
trotzdem hat es für die Er⸗ 
nährung große Bedeutung der 
Säuren und Salze halber, die 
in ihm enthalten ſind und 
die im menſchlichen Körper einen vorzüglichen Ausgleich zu 
ſchaffen vermögen. Man hat daher früher Obſtkuren verordnet, 
und man hoffte von Erdbeeren und Kirſchen für den Gichtiker, von 
den Zitronen für den Rheumatiker und Gichtiker, und vor allem 
von den Weintrauben für den Schwindſüchtigen Heilung oder wes 
nigſtens Beſſerung. Noch vor wenigen Jahrzehnten ließ man die 


Gin Taschenbesteck. 


Cine Miniaturkommode. AU der Kleinkram an Hand: 
ſchuhen, Bändern, Schlipſen und Schleiern, wie ihn eine Frau 
braucht, iſt im Schubfach der großen Kommode zwiſchen der Wäſche 
und andern platzraubenden Toilettengegenſtänden ſchlecht unter⸗ 
gebracht. Wie leicht bleibt da das zarte Geſpinſt der Schleier an 
einem Knopf vom Hemd oder der Nachtjacke hängen, und beim 
raſchen Zufaſſen klafft dann — ritſch! — ein Loch in dem Hinüber unb | Schwindfüdtigen täglich 10 bis 15 Pfund Weintrauben eſſen, woe 
Herüber des zarten Fadenlaufs. Und was die Ordnung im Schub: [durch man ihnen allerdings große Mengen Zucker und in dieſem 
ſach anbelangt, ſo iſt es auch beſſer, wenn einen ſehr wertvollen Nahrungs— 
man nach einem Tüchlein, das man, ſtoff zuführte, aber ihnen in den 
ſchon in Hut und Mantel, noch y meiſten Fällen durch das Über— 
raſch in die Taſche íteden will, maß von Fruchtſäure gründlich 
nicht erſt den ganzen Inhalt den Magen verdarb. Auch der 
des Faches umkehren und durch Gichtiker muß meiſt auf die gleiche 
wühlen muß. Es entſteht da Weiſe für eine unverſtändige 
nicht ſelten ſolch buntes, un Zitronenkur büßen, die ihn zu 
entwirrbares Chaos von Sachen, einem täglichen Verbrauch von 
daß man ſchließlich überhaupt 15 bis 20 Zitronen zwingt, ſo 
nichts mehr herauszufinden ver daß er ſchließlich einen ernſten 
mag, wenn man jid) nicht ener / i Magenkatarrh hat, ohne feine 
giſch entſchließt, einmal gründ | Sicht befeitigt zu ſehen. Der: 
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lich Ordnung zu ſchaffen. Eine artige Übertreibungen 
Miniaturkommode, wie wir jie ‘find mithin nur vom 
hier im Bild wiedergeben, er Übel; auf der andern 
leichtert das Ordnunghalten. Seite aber muß man 
Da können Handſchuhe, Schlipfe, während der Obſtzeit ver⸗ 
Schleier und Taſchentücher langen, daß deren ganze 
getrennt verwahrt wer Dauer als Kurzeit in dieſem 
den. Die Herſtellung Zinn gilt, und wenn es die 
des hübſchen Möbel⸗ r2 / | Verhaltniffe irgend geſtatten, 
ſtückchens ijt leict . ?˙˖5·/K ]§ 1E... ̃—⁰——wüör.. r—³Ü2 o Se ſoll jeder in dieſer Zeit täglich 
genug bewerkſtel⸗ Eine Miniaturkommode. 1 bis 11.2 Pfund Obſt, je nadz 
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dem es ber Garten bietet, genießen. Dadurch wird der Säfteſtrom 


von jenen Stoffen befreit, die vor allem infolge des zu großen 


Fleiſchverbrauchs leicht im Körper ſich anſammeln, und mancher 


Fig. 1. Wie man das Balsband näht. 


Erkrankung auf gichtiſcher aber auch anderer Grundlage wird vor⸗ 
gebeugt, die ſonſt viele Schmerzen und Beſchwerden verurſachen kann. 


= Garten⸗ und Blumenpflege. — 


Holländiſcher Schuh mit Blumenfüllung. 
Sommer macht es uns leicht, lieben Freunden und Be⸗ 
kannten eine Aufmerkſamkeit zu erweiſen. Wohin wir 
blicken, grünt und blüht es, wir brauchen nur in die Fülle 
hineinzugreifen, um das Paſſende für unſere Zwecke zu 
wählen. Blumen ſind ja immer eine gern geſehene Gabe 
und in den meiſten Fällen am Platze, von dem ſchlichten, 
ſelbſtgepflückten Strauß und der blühenden Topfpflanze bis zum fojt- 
baren Blumenaufbau aus der Hand des Bindekünſtlers. Beſonderen 
Wert erhalten die Blumenſpenden natürlich, wenn ſie in eigenartiger 
Form geboten werden. Es braucht durchaus nichts Teures zu ſein. 
Mit den einfachſten Mitteln, mit ein bißchen Nachdenken und Ge— 
ſchick laſſen ſich gerade hierbei allerliebſte Geſchenke herſtellen. Da 
ſind z. B. die bei aller Plumpheit ſo hübſch und an⸗ 
heimelnd wirkenden holländiſchen Holzſchuhe. Wenn 


Der 


als Abſchluß eines Straußes unterhalb der Blütenfülle befeſtigen; 
und ſchließlich iſt auch ein ſchönes, ſeidenes oder geſticktes Taſchen⸗ 
tuch für unſere Zwecke nicht zu verachten, wir müſſen auf ſeiner 
Fläche nur einen dichten Teppich kurzſtieliger Blumen, etwa ein 
paar Bündel Reſeda oder Nelken, eine Anzahl Vergißmeinnichtbüſche 
und dergleichen ausbreiten und die vier Zipfel des Tuches darüber 
verknoten. Das ſo entſtandene „Bauernbündel“ darf 
dann gewiß auch auf freundliche Aufnahme rechnen. 


== Pflege ber Saudtiere. f - 


Fig. 2 
Das Befestigen 
Das ſelbſtgefertigte Hundehalsband. 
„Ami“, der mit ſeiner Herrin in der Großſtadt lebt, findet bald 


Erſatz für das verloren gegangene Halsband. Faſt in jeder Straße 


wird irgend ein Sattler wohnen, bei dem man für wenige Groſchen das 
ſchönſte Halsband für den Hund kaufen kann, je nach Wunſch mit 
Glöckchen oder Stacheln oder auch nur als einfach glatten Riemen. 
Wenn Ami auf dem Land das Licht der Welt erblickte, dann hat 
er's nicht ſo gut. Da muß er ſchon geduldig warten, bis „Frauchen“ 


Fig. 3 Das selbstgefertigte Bundehalsband. 


ihm den üblichen Halsſchmuck aus der Stadt mitbringt, wenn ſie 
ſich nicht entſchließen mag, ſelbſt an die Arbeit zu gehen, um ihm 
ein Halsband zurechtzuſtellen. Für die putzig kleinen Hündchen 
tut's wohl ſchon eine Plünderung des Bänderkaſtens. Ein blaues 
oder roja Schleifchen ſteht dem kleinen Hundebalg allerliebſt, am aus- 
gewachſenen Hund, am Bernhardiner oder an der Dogge würde es 
lächerlich wirken. Da ſollte man lieber zwei gleich 
lange, vorn zugeſpitzte Lederriemen nehmen, die erſt 


wir ſie mit Moos füllen und auf dieſem weichen 
Untergrund zarte Wieſenblumen, wie weiße Mar: 
geriten, rote Diſteln und Vergißmeinnicht, untermiſcht 
mit duftigem Spargelgrün und zierlichem Zittergras 
und dem braunroten Laub der Blutbuche leicht und 
gefällig anordnen, ſo erhalten wir eine Blumengabe, 
die dem Empfänger gewiß Freude macht. Noch größer 
würde jie vielleicht ſein, wenn wir in den Holz 
ſchuh vom Klempner einen gewöhnlichen Weißblech⸗ 
einſatz machen ließen, denn nun könnte der Beſitzer 
den Holländerſchuh als drolligen Blumenbehälter be: 
nutzen und immer wieder neu und anders füllen. — 
Eine andere nette Umhüllung für Blumengaben bildet 
eine zierlich geformte Gießkanne, die von ge— 


un 


gut verpaßt werden müſſen, ob fie auch um den 
Hals des Hundes herumreichen. Nun fädelt man 
feſten Zwirn in eine ſtarke Nadel und näht, wie 
Fig. 1 unſerer Bilder dies zeigt, die Riemen bis 
ungefähr zur Hälfte zuſammen. Darauf ſchiebt man 
einen Metallring auf den zu unterſt liegenden Riemen 
(a Fig. 1), ſo daß der Ring mit der flach gebogenen 
Seite auf dem Riemen aufliegt, und näht darüber 
hin, damit er feſtſitzt. Dann wird aus Leder die 
Laſche b zurechtgeſchnitten und mit ein paar Stichen 
auf dem Riemen feſtgehalten, worauf man in den 
unteren Riemen mit dem Meſſer ein länglich ge: 
formtes Loch einſchneidet (e) und das Riemenende 
an beiden Seiten ein wenig abſchrägt. Nunmehr iſt 


ſchickten Händen erft mit weißer Oel- oder Email: 


ſtrauß, der ſich aus dem Innern der Kanne erhebt, und eine flotte 
Seidenſchleife am Henkel vervollſtändigen die eigenartige Spende. 
Schier unerſchöpflich in ihrer vielſeitigen Verwendbarkeit ſind auch 
die bekannten Bauerntöpfereien, die man auf allen Jahrmärkten und 
auf den Wochenmärkten kleiner Städte antrifft. Da gibt es bauchige 
Schalen und Schüſſeln, Töpfchen in allen Formen und Größen, 
Henkelgefäße und luſtige Krüge, 
die ſich im „Urzuſtand“ oder be: 
malt zu den hübſcheſten Blumen: 
behältern umwandeln laſſen. 
Weiter finden wir unter den fein⸗ 
geflochtenen, braun lackierten, hoch⸗ 
henkeligen Japankörben, den fu- 
gelig geformten Knäuelkörben, den 
Käſtchen aus Vambusrohr und 
den zierlichen bunten Mattendecken, 
die in China: und Japanwaren⸗ 
Geſchäften in großer Anzahl feil: 
geboten werden, allerhand, was 
ſich gut mit Blumen füllen und 
als kleine Aufmerkſamkeit ver— 
ſchenken läßt. Selbſt eine duftige 
Krawatte, ein farbiges Seiden» 
band geben unter Umſtänden ſehr 
nette Blumenbegleiter ab, wenn 
wir ſie zur Schleife knüpfen und 


ollander 


Stellung feit (ſiehe Fig. 2). 
vollſtändig dem unteren aufgenäht werden. 
wenig Aufmerkſamkeit auf die Nähte verwendet, kann man gerade 


fertiges Hundehalsband darſtellt. 


Eine Bohnenschneide maschine. 


nur noch die Schnalle (d) einzuſetzen, die, wie unſer 
Bild dies deutlich zeigt, in den Einſchnitt des Riemens 
hineingeſteckt wird. Um ſie feſtzuhalten, biegt man 
das obere abgeſchrägte Ende des Riemens um und näht es in dieſer 
Hierauf erſt kann der obere Riemen 
Sobald man nur ein 


: Schuh 
farbe grundiert und dann mit Delfter Motiven, mit Btumenfültung. 
Blumen oder Tierſtücken — je nach der Liebhaberei | 
der zu beſchenkenden Perſon — bemalt wird. Ein voller Blumen: 


ſo vorzügliche Sattlerarbeit liefern, wie ſie ſich uns mit Fig. 3 als 

Die Längsnähte müſſen wie ge: 

ſteppt wirken. Man ſticht erſt von oben nach unten durch das Leder 
und geht dann, nachdem man 
einmal zu Ende genäht hat, die 
durchſtochenen Löcher benutzend, 

wieder zurück, um auch die bis⸗ 
her freigebliebenen Zwiſchenräume 
mit Faden zu überdecken. Wer 
gleichzeitig mit zwei Nadeln 
arbeitet, kommt zum ſelben Ziel, 
wird ſich aber vielleicht auch eher 
in den Finger pieken. 


Hauswirtſchaft. 
o ————————————— —J 

Eine Bohnenſchneide⸗ 
maſchine. Das „Bohnen: 
ſchnippeln“ läßt immer deutliche 
Spuren der Arbeit an den ğin- 
gern zurück. Die Töchter ſeufzen 
ſtets, wenn ihnen die Mutter 


das Bohnenmeſſer in die Hand drückt und ihnen die mit 
länglich ſchmalen, grünen Schnittbohnen gefüllte Schüſſel 
über den Küchentiſch hin zuſchiebt. Das nimmt wieder 
ein Stündchen Zeit, die man dem Buch oder der Malerei 
hätte widmen können! — Verſtohlen geht auch wohl der 
Blick zur Ecke der Speiſekammer hinüber, wo die Zi— 
tronen zu liegen pflegen. Man wird hernach die Finger einer 
gründlichen Bearbeitung mit Zitronenſaft unterziehen müſſen, 
um ſie wieder ſalonfähig zu machen. Eine 
Bohnenſchneidemaſchine, wie unſer Bild 
ſie hier wiedergibt, wird wahrſcheinlich 
manchem Haustöchterchen, dem Mutters 
ſtrenges Gebot öfters Küchenarbeit zudiktiert, 
einen Freudenſchrei entlocken. Da braucht 
man nur die Bohnen zu „fädeln“ und dann 
hinein mit ihnen in die Maſchine. Kein 
Finger wird ſchmutzig, wenn man am Hand— 
griff dreht und die Rädchen in Bewegung 
ſetzt, damit ſie die Bohnen unter das Meſſer 
nehmen, das die Arbeit viel feiner und 
gleichmäßiger verrichtet, als das von der 
Hand geführte Meſſer es zu tun vermöchte. 
Ganz ohne Nachhilfe fallen die „Schnitzel“ 
auf den bereitgeſtellten Teller. Nur neue Bohnen hat man von 
Zeit zu Zeit nachzuſtecken, um auch ſie fein geſchnitzelt aus der 
Maſchine herauskommen zu ſehen. 

In Simmern, die längere Zeit ungelüftet bleiben, müſſen 
offene Schalen und Schüſſeln mit Waſſer aufgeſtellt werden. Das 
verdampfende Waſſer verhindert nicht nur die Ausdünſtung des Fuß— 
bodens und der Möbel, das Waſſer iſt auch eine vorzügliche Falle 
für Motten und 
allerlei ähn: 
liches Raub— 
geſindel, das 
es ſich in der 
Stille und der 
dumpfen Luft 
wohl ſein läßt. 
Wer den far: 
fen, nicht leicht 
zu tilgenden 


Geruch des Ter- 
pentins nicht 
ſcheut, ſtelle 


Kiſten auf, in 
die zuſammen— 
geballtes und 
mit Terpentin 
getränktes Zei— 
tungspapier ge— 
tan wird. Die 
Wirkung dieſer 
einfachen Maß— 
regel iſt wahr— 
haft erſtaun— 
lich: die Sim: 
merluft bleibt friſch und rein, ſelbſt wenn wochenlang alles luftdicht 
verſchloſſen war. 


Musterprobe zum Wandbrett. 
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Einen Mangel an geeignetem Hontorperfonal 
ftellt der Jahresbericht des kaufmänniſchen Verbandes für weibliche 
Angeſtellte feſt. In dieſem Erwerbszweig, für den die Frau ihre 
Befähigung bereits erwieſen hat, iſt alſo noch Ausſicht für ſie, zu 
Brot und Anſtellung zu gelangen. Denn im verfloſſenen Jahr 
fonnte die fo rege in Anſpruch genommene Geſchäftsſtelle, die nicht 
weniger als 4790 Bewerberinnen in geeigneten Stellen unterbrachte, 
durchaus nicht allen Nachfragen nach gut ausgebildeten Kontoriftinnen 
genügen. Die im kaufmänniſchen Beruf tätige Frau erhält in den 
Lehrlingsjahren bedeutend höhere Bezüge als ihr männlicher Kon: 
kurrent, allerdings fehlt ihr dann ſpäter nicht ſelten die günſtige 
Gelegenheit zum Heraufarbeiten. Die Gehälter in den ſpäteren 
Jahren ſind wieder verhältnismäßig geringer im Gegenſatz zum Ein— 
kommen des Mannes. Aber trotzdem iſt beobachtet worden, daß die 
Frau beſtändiger geworden iſt und in dieſem Beruf länger aus— 
harrt, als dies früher meiſt der Fall war. 
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Wandbrett mit Tiefbrandverzierung. 
Ein Wandbrett ift ſtets ein nützlicher Zimmerſchmuck, 
da es nicht nur hübſch ausſieht, ſondern auch dazu 
dient, allerlei Nippes, Gläſer, Krüge uſw. darauf 
unterzubringen. Im Damenzimmer nimmt es 
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Wandbrett mit Tiefbrandverzierung. 


aud) wohl die Bücher auf, die im Schrank nicht Platz fanden und 
ſchnell zur Hand der Leſerin ſein ſollen. Um aber auch wirklich als 
Zimmerſchmuck gelten zu können, muß das Brett in Form und Farben 
zum Zimmer paſſen und ſich in der Größe nach dem vorhandenen 
Platz richten. Unſere Abbildung ſoll unſern Hauskünſtlerinnen ein 
hübſches Vorbild zum Nacharbeiten geben. Das einfache, aus Linden— 
holz gefertigte Wandbrett erhält ein ſtiliſiertes Hortenſienmotiv in 
matten Farben als Verzierung. Der Grund wird ungefähr 1 Milli— 
meter mit dem Schnitzmeſſer vertieft und unregelmäßig genarbt, dann 
modelliert man die einzelnen Blüten und Blätter. Das ganze Brett 
iſt dunkelgrün gebeizt, die Blätter werden heller grün, die Blüten 
mit ſtahlblauer Bronze übermalt. Das Muſter eignet ſich auch gut 
zu einfacher Brandmalerei; nur nimmt man dann grau gebeiztes 
Ahornholz, brennt nur die Umriſſe und Schattierungen und übermalt 
die Blüten und Blätter in Naturfarben. 


o —— oO 
Kinderſpiel. 
0 —— v — — 0 


„Der ſtarke Mann“, der ein Gewicht umblaſen 
kann. „Kannſt du ein Gewicht umblaſen?“ fragt Hans feinen 
Schulkameraden, den er fid) für den Sonntagnachmittag zum Spielen 
eingeladen hat. — „Nee... du?“ — „Na 
ob!“ — „Ach was, zeig' doch mal!“ — Und 
dann ſchleppt Hans aus der Küche mit Mühe 
ein ſchweres Gewicht herbei. Mißtrauiſch ſieht 
Fritz ihm zu: 
„Das willſt du 
umblaſen? — 
Schwindel!“ — 
räſoniert er. 
„Wart's ab!“ 
gibt Hans mit 
Seelenruhe 
zurück, 


faßt 


ſein Gewicht mit bei— 
den Händen und hebt 
es auf den Tiſch. Da 


Der starke Mann, 
der ein Gewicht umblasen kann. 


rückt und ſchiebt er's zurecht, bis es, wie auf unſerm Bild, dicht | 
an ber Tiſchkante fteht und faßt eine Papierdüte unterhalb der 
Offnung mit der Hand zuſammen (ſiehe Bild). „Paß auf Fritz, 
nun blaſ' ich nur in die Tüte hinein, und dann liegt das Gewicht 
da.“ — „Wer's glaubt!“ höhnt Fritz, der mit den Händen in den 
Hoſentaſchen dabei ſteht. Hans bläſt in die Düte, daß ſie auf— | 
ſchwillt und — plump! — da liegt das Gewicht. „Nee fo was!“ 
wundert fid) Fritz. „Haſt du auch fein bißchen nachgeholfen, etwa 
geſchubſt? “ Wieder liegt das Gewicht 


Laß mich doch mal machen! 
da. „Wahrhaftig umgeblaſen!“ — Wer macht's nach? 


——— —— 


Tiſchläufer in Leinwand. Dieſen 190 Zentimeter langen Tiſchläufer | Junge erzeugt. 
ſchmücken Goldregenzweige, vnn denen zwei fid) gejüllig an den Fuk deg 


Stammes ſchmiegen, vier 
andere hängen an den leich⸗ 
teren Zweigen herab und 
bilden ſo den Mittelpunkt. 
Die Blätter und Blüten ſind 
in der flachen unſchattierten 
Art der japaniſchen Sticke⸗ 
reien ausgeführt, die grünen 
Blätter außerdem noch in dem 
ſogenannten Sparſtich, d. h. 
man ſticht mit dem Faden 
ſofort neben dem vorher ein⸗ 
geſtochenen Punit wieder Her- 
aus, ſo erzielt man auf der 
linken Seite mir einen, dem 
Steppſtich ähnelnden Rand, 
während auf der rechten Seite 
die Fäden dicht nebeneinan⸗ 
der liegt. Dieſe werden durch 
einen geſpannten und in 
Zwiſchenräumen mit einem 
Siich überfangenen Faden in 
ihrer Lage feſtoeh ilten. A. F. 


ANS RE : ET u ' 7 j 
A= | . Beilage zu Dr. 34. 1905. | Lu 


Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., BerlinSW.68. Filialen: Bremen, 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. 


VIE AGE 
4 ff A 2 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Tiſchläufer in Leinwand. 


Zeilenpreis M. 2.50 
für alle 4 Ausgaben, 


Dieſe vermehren jid) im gleichen Jahre wieder, eine Blut- 
laus kann unter günſtigen Umſtänden im Sommer eine Million Nach⸗ 


kommen erhalten. Im Herbſt 
erſcheinen die Läuſe geflü⸗ 
gelt und werden, vom Wind 
getragen, auf andere, ent⸗ 
ferntere Bäume verſetzt. Die 
Blutlaus ſticht mit ihrem 
Rüſſel die junge Rinde an 
und ſaugt den Saft ein. 
Man vertilgt die Läuſe teil- 
weiſe durch Abbürſten und 
verwendet dabei eine flüſſige 
Miſchung von einem Teil 
grüner Seife, zwei Teilen 
rohem Fuſelöl, vier Teilen 
90prozentigen Spiritus und 
acht Teilen Waffen, Dort, 
wo viele junge Bäume vor⸗ 
handen ſind, zerdrückt man 
die Läuſe mit den Händen 
und beſtreicht die Neſter 
mit Fett, Ol oder Karbo⸗ 
lineum uſw. und bejprißt 
befallene Triebe mit zwei⸗ 


Wie ift die 3$(utfaus zu bekämpfen! Die Blutlaus (Schizoneura | prozentiger Löſung von ſchwefelſaurer Tonerde, d. h. zwei Kilogramm in 
lanigera) ift eine filzigweiß ausſehende Laus, die fortwährend lebende 100 Liter Waſſer anfgelöſt. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Ess-Schokoladen 


Ph. H. 


auf der ganzen Erde verbreitet und anerkannt wegen ihres Wohlgeschmacks. 


Deutsche Alpenmilch-schokolade mitVollmilch aus dem bayer. Hochgebirge 


Sahnen-Schokolade mit Haselnuss-, Variille-, Mokka- und Krokant-Geschmack. 
Extra-Zart-schokolade 
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Fra uenkron-Schokolade 
Herren-Schokolade (halbsüss) 


zu 75 Pfg. u. 1,50 Mk. 


Unsere Maschinenfabrik, in welcher nach eigener 
Konstruktion die Maschinen nicht nur für die Fabrik 
in Köln, sondern auch für die Stollwerck - Fabriken in 
BERLIN, PRESSBURG, LONDON und NEW-YORK herge- 
stellt werden, beschäftigt über 150 Personen.- Die Ge- 
samtzahl aller Beschäftigten übersteigt 3500 Personen. 


Deutsches Fabrikat 


Beste fieilweise bei 
Nerven-, Magen , Merz-. 
Leber- Nieren · u. Ge 
schlechts krankheiten. 
Neurasthenie, Asthma, 
Gicht, Rheumatismus, 
"Zuckerkrankheit, Blut 


3 Arzte | ea! 
Prospecte fren, © 


. . .Naturheilanstalt 
a Ranges -- mr 


VERS Dresden Radebeul'| Gute 


Milde Lage 


M 


armut,Frauenkrankheit - 


in Mecklenburg-Schwerin, Stadt und Kloster, 4500 Einwohner. 
a C ow Station der Eisenbahn Ludwigslust- Waren, Malchower See, gr. 
Waldungen, gute Mittelschule u.hóh.Mádchenschu!e, Pensionen. 


Steuern gering. Sommerfrische. Prosp. gratis d. d. gemeinnützigen Verein od. d. Magistrat. 


“Erholungsheim Villa Schulze. Saline. 
5355 M in ~ X fi 


itg. Me 4d x 
ER " 


ME Jl. NC Derven: und 


* en 


was p 22 
ze Gemütskranke. 
be e ' u- E 
HU Ate | ME a mi Pension mit Familienanschl. inkl. 
on ärztl. Behandl. monati. 100 bis 
ie ; 150 Mk, Zentralheiz. Elektri- 
sches Licht. Wasserspülung und 
Badeeinrichtungen. Herrliche isol, 
Lage neben dem Solbadehaus, 
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Vilia Kaitzerstr. 27. 


Dr. Zieling's Waldsanatorium Jannenhof | 


_Fam.Charakter —— Friedrichroda 


24 8 8 
ES Sanatorium Oberwaid 
| bei St.Gallen Schweiz. 
Naturheilanstalt I. Ranges mit allem Komfort 
nach Dr. Lahmann. Auch für Erholungs- 
bedürftige und zur Nachkur. Spez.-Abteil. 
M zur Behandlung von Frauenkrankheiten. 
8 ; er 2 Aerzte, 1 Aerztin. Dir. Otto Wagner. 
Beste Gelegenheit die Kur- mit einer Schweizreise und 
Besuch der Ausstellung in Malland zu verbinden! 
Ausführl. illustr. Prospekte gratis. 


Dr.Stadelmann’s | EFLITITILEU 


— Klinik für Nervenkranke — 
Dresden-A., Hübnerstrasse 2 


krampfkranker Kinder 
sowie reizbarer, schwer erziehb. schwach 
beanlagter, usw. Beschr. Patientenzahl. 


Empfehlenswerte 
Hotels: 


Aachen, Henrion’s Grand Hotel u. Bad. I. R. 
Berlin, Fürstenhotel, f. Lage, aller Komfort. 
Elend (Harz), Hampe's Hotel, prachtv. geleg. 
Genf. Hot. Richemond, Terrasse. Auss. See. 
Nauheim (Bad), Hot. Augusta Viktoria. H. I. R. 
Thusis, Posthotel, Z. v. 2fr.an,a.Minchnerb, 
Wien, Hote? Métropole, Litt,Zim.v.3.50Kr ab. 
Wildungen, Quisisana, b. Lage, vorn. Hotel. 
Zivile Preise. 


— 


Prosp. Equip. Teleph. Dirig. Arzt: Dr. 


Apotheker, Cannsta 


G. Ban 


Weitbekannte Anstalt. Vorzgl. Kurmittel. 
80 Zimmer. Stets offen. Prospekt frei. 
Dr. Max Rosell 
früher Ass.-Arzt b. Dr. Lahmann. 

Harz. 


Grosser eigener Waldpark: 


Ballenstedt a. 


Herrliche, miide, regenarme Lage. 
Gesamtkosten 8—13 Mk. täglich. 


Se 


Bad-Pyrmont tür 


Töchter-Pensionat Richter-Hunte, 
Beste Referenzen. 


Modernste Einrichtungen, Zander- 
Institut. Behandlung von Nerven-, 
Magen-, Frauen-, Darmieiden, Herz- 
EE krankheiten, Gicht eto, 5 Arzte. 

Chefarzt Dr. Disqué. Prospekt fred. 


-A Prospekt fret! | 


. bel. 
Cassel 
Ideal-Kuranstalt f. nat. Heilw. Or. Erfolge 
Märchenh. Lage. Waldpk., Wassersport. Jag 
Schaurnläffel, 


————————————— 9 
u enleiden und Die 


Ophthalmol- Therapie 


Natürl. Methode, hervorrag. Erfolge, zahlr. 
vorzügl ärztliche Gutachten. Broschüre 
frei vom Generaldépdt Dr. P. Völter, 
41, Württemberg. 


Hygienische 


Bedarísartikel. Katalog gratis und fran o. 
Versandhaus, Berlin SW. 
Hagelbergerstrasse 17/19. 


Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 
blutarme sich matt fühlende und nervöse überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


DA HOMMEL s Haematogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 
BE Man verlange jedoch ausdrücklich das chte „Dr, Homme!’s‘! Hzamatogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. 


Schinznach-Bad 


Vorzügliche Heilerfolge bei: Gicht, Rheumatismus, Bantieiden; Bronchlal-, Rachen- und Keblkopf-Katarrh. 


Modernste Einrichtungen für Inhalationen, Douchen, Massage mit geschulten Personal. 
errl. milde Lage, prächt. Promenaden. Vorzügl. Quellwasser. 
Kurorchester. 300 Betten. Kurarzt Dr. G. Amsler. Direktor J. Moser. Erölinung 15. Mai 1906. Prospekte gratis. 


bedingungen unentgeltlich; 
50 Pfg. (Ausland 60 Pfg. 


K. Technische Hochschule Stuttgart. 


Die Vorleſungen des Winterſemeſters beginnen am 11. Oktober. Eintritts - 
das vollſtändige Programm gegen Einſendung von 


Kur-finstali Ebenhausen 


bei München æ im Isartal 
700 Meter ii d. M. 


Neu eröffnet! 
Sommer- u. Wintersport. 


Mustergültig eingerichtetes 
Sanatorium für das gesamte 
physikalisch-diatetisch, Heil- 
verfahren, Hóhenklima. Herr- 
liche Lage in den bayerischen 
Voralpen. — Sehr re 
für Erholungsbedürftige. 
Prospekte durch d. Verwaltung. 

Chefarzt : 
Dr.med.Julian Marcuse. 


Für die Reise- und Badesaison! 


Soeben erschien der vom Verbande Deutscher Nordseebäder 


herausgegebene 
Führer durch die 


Deutschen Nordseehäder 


Ausgabe 1900. 


Einziger vom Verbande Deutscher Nordseebáder herausge- 
gebener offizieller Führer, gegen das Vorjahr erheblich ver- 
mehrt und verbessert und mit einem sorgfältig redigierten : 
Kursbuch versehen. Wertvolles Handbuch für alle Nordsee- 
reisenden. Praktisches Taschenbuchformat, 192 Seiten mit 
zahlreichen Karten. — Künstlerischer Umschlag. 


INHALT: 


Teil J: Allgemeines. Vorwort. Mens sersiel-Langeoog. Sylter Dampf- 
sana in corpore sano. Heilwert der schiffahrtgesellschaft. Sylter Dampi- 
Seebäder. Die Nordseebäder als spurbahn. Wyker ampfschifí- 
Winterkurorte. Allgemeine Beschrei- | reederei. 
bung der Bader. Teil IV: Wegweiser nach den Nordsee- 

Teil Il: Die einzelnen Bäder. Borkum. büdern. Eisenbahníahrpláne. Fahr- 
Büsum. Cuxhaven. Helgoland. Juist. piane des Norddeutschen Lloyd, der 
Lakolk a. Röm. Langeoog. Wester- amburg-Amerika-Linie, der Aktien- 
land-Sylt. Kampen-Sylt. Spiekeroog. esellschaft Ems, der Dampfschiff- 
Wangerooge. Wyk a. Fóhr. Kolonie ahrtgesellschaft Esens - Bensersiel - 
Südstrand Fóhr. Langeoog. der Sylter Dampfschifi- 

Teil Ill: Verkehrsanstalten Nord- fahrtgesellschaft. Wyker Dampf- 
deutscher Lloyd. Hamburg-Amerika- schiffsreederei G. m. b. H. Auskunfts- 
Linie. Aktiengesellschaft Ems. stellen des Verbandes Deutscher 
Dampfschiffgesellschaft Esens-Ben- Nordseebäder. 


Preis 30 Pig. 


Bezug durch die Buchhandlungen und durch sämtliche Ge- 
schäftsstellen der „Woche“. 


BERLIN SW. 68, 
Zimmerstrasse 37-41. 


August Scherl 


Q. m. b. H. 


— — 


(ie.) Kt. Aargau (Schweiz) stauen. 
Altberühmte Schwefeltherme I. Ranges 


Lawn-Tennis, 


" 


Neu eingegangene Biicher. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. 


Griebens Reiſeführer: „Helgoland.“ Bd. 107. Berlin, Alb. 
Goldschmidt. — Fedor b. Zobeltitz: „Eine Welle von drüben“, Berlin, 
Fleiſchel & Co. — Marie Niedner: „Tülldurchzug.“ Leipzig, Aug. 
Bolid. — Meyers Großes Konverſations lexikon. Bd. 12 und 13. 
Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. — Carl Beck: „Feuchtfröhliches und 
Feuchtun fröhliches.“ Berlin, L. Simion Nachfl. — Edwin Bormann: 
„Francis Bacong Reimgeheimſchrift.“ Leipzig, Selbſtwerlag. — 
C. M. Raiquel: „Strandlieder.“ Berlin, Friedr. Stahn. — Georg 
Payſen Peterſen: „Kiekinnewelt.“ Plattdeutiches Familienbuch. Dresden. 
G. Kuhtmann. O. Gruner: „Blaſewin“ Leipzig, Arwed 
Strauch. — Karl Ette-Hrarr. „Lie besfünden.“ Straßburg, Joſef 
Eifer. — Kart Enenberger: „Die Pflicht.“ Straßburg, Joſef Singer. 
— A. v. Waſſach: „Irmen gardis.“ Straßburg, Joſef Singer. — 
„Meyers kleines Konverſationslexikon.“ 1. Bd. 1. Heft. Leipzig 
und Wien, Bibliographiſches Inſtitut. — Feſtſchrift des Deutſchen 
Vereins für Knaben. Handarbeit aus Anlaß ſeiner 25jährigen Tätigkeit 
1881 bis 1906. Görlitz. — Herm. Kröpelin: „Jeſus.“ Malchow in 
Mecklenburg, Selbſtverlag. — Dr. Franz Daffner: „Erinner ungen an 
den deutſch⸗franzöſiſchen Feldzug 187071.“ Stuttgart, Strecker & 
Schröder. — Carl Küchler: „Unter der Mitternachtsſonne durch 
Leipzig, Abel & Müller. — Theodor Paul Voigt: „Mein 
Kind.“ Ein Erziehungsbuch. Leipzig, Th. Thomas. — Adolf Müller: 
„Hermann der Cherusker.“ Straßburg, Süddeutſcher Merker⸗Verlag. 
— Deutſcher Gebirgsverein für das Jeſchken- und Iſergebirge. 
Jahrbuch. Reichenberg, Selbſtverlag. — v. dem Graben: „Gedichte.“ 
Dresden, Pierſons Verlag. — Dr. Meyer⸗Steinmann: „Ein antikirch⸗ 
liches Viergeſtirn am Anfang des 20. Jahrhunderts.“ Bern, 
Guſtav Grunau. — Heinrich Wies: „Gedichte.“ Straßburg, Joſef Singer. 
— Karl Marſeld⸗Neumann: „Die Lumpen.“ Straßburg, Joſef Singer. 
— Alfred Doblin: „Lydia und Märchen.” Straßburg, Joſef Singer. — 
Alfred Pelon: „Briefe an ein Kind.“ Straßburg, Joſef Singer. — 
Albert Weſtermann: „Bunte Reimgebilde.“ Straßburg, Joſef Singer. 
— Auguſt Gerullis: „Das erſte Sträußchen.“ 
Singer. — Freifrau Ella v. Eckardſtein: „Sagenhafte Erzählungen 
aus Korſika.“ Straßburg, Joſef Singer. — Rud. Presber: „Die 
Diva und Andere.“ Berlin, H. Ehbock. — L. E. Andes: „Die 
Holzbiege rei.“ Wien, Hartlebens Verlag. — Edm. Oppermann: 


Island.“ 


Straßburg, Joſef G 


Rückſendung findet in keinem Fall ſtatt. 


aufnahme.“ Hannover, Carl Meyer (G. Prior). — Max Berg: 
„Die Wacht an der Weichſel.“ Göttingen, Hermann Peters. — Renate 
Fiſcher: „Toska baut.“ Stuttgart, Bon; & Go. — H. Brandenburg: 
„Vorgoetheſche Lyriker.“ München, Oskar Beck. — Will Veſper: 
E Dichtungen.“ München, Oskar Beck. — Will Ve per: 
„Meier Helmbrecht.“ München, Oskar Beck. — Otfr. v. Hanſiein: 
„Theaterprinzeßchen.“ Göttingen, H. Peters Verlag. — Wolff- 
Eisner: „Das Heufieber.“ München, Lehmanns Verlag. — Dutari: 
„Londoner Skizzenbuch.“ Leipzig, Ludw. Degener. — Vereinigung 
Leipziger Architekten und Ingenieure: „Leipzig und ſeine Bauten.“ 
Leipzig, L. Gebhardt. — Prof. Dr. H. Müller: „Wie kam es zur 
Kapitulation von Prenzlau am 28. Oktober 1806.“ Prenzlau, 
A. Miek. — Ad. Stoltze: „Dramatiſche Dichtungen.“ Heft 21. Selbſt⸗ 
verlag. — Dolly von Reyher⸗Peins: „Mein Samenkind.“ Dresden, 
E. Pierſons Verlag. — F. Ewart: „Eine Abrechnung in der Frauen⸗ 
frage.“ Hamburg, L. Voß. — A. Hirſch: „Die bildenden Künſtle⸗ 
rinnen der Neuzeit.“ Stuttgart, Ferd. Enke. — Schellander: „Irene 
v. Rojenica.“ Dresden- Blajewig, R. v. Grumbkow. — Ortmüller: 
„Schweſter Erika.“ Berlin, H. Hatge. — Joy. Albert: „Tönig 
Ludwig H.” München, Vereinigte Kunſtanſtalten A.⸗G. — N. K 
Kriſtenſen: „Simon, der Gaſſenjunge.“ Baſel, Fr. Reinhardt. — 
Jul. Zeyer: „Drei Legenden vom Kruzifix und Rokoko.“ Wien, 
J. Otto. — L. Siegfried: „Rheinfahrt.“ Stuttgart, Franckhſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung. — G. Schürer: „Zwei Menſchen.“ Leipzig, H. Rohde. 
— La Harpe⸗Hagen: „Sonnengrüße.“ Stuttgart, Strecker & Schröder. 
— Dr. W. Meyer: „Die Rätſel der Erdpole.“ Stuttgart, Franckhſche 
Verlagsbuchhandlung. — Julie Adam: „Der Naturſinn in der 


deutſchen Dichtung.“ Leipzig, Wilh. Braumüller. — L. Handig: 
„Jungraban.“ Magdeburg, R. Zacharias. — Ch. Matthis: „Die 
Waſenburg.“ Straßburg, 8. H. Ed. Heitz. — J. J. Horſchick: „Reif 


im Frühling.“ Leipzig, Amelangs Verlag. — E. Krukenberg: „Über 
das Eindringen der Frauen in männliche Berufe.“ Eſſen a. Rh., 
. D. Baedeker. — Fr. Regensberg: „Langenſal za.“ Stuttgart, 
Franckhſche Verlagsbuchhandlung. — R. Rolfs: „Heitere und ernfte 
Erzählungen aus Offizierskreiſen.“ 1. unb 2. Bd. Dresden, 
E. Pierſons Verlag. — H. v. Kaboth: „Aus Dorf und Wald.“ 
Dresden, E. Pierſons Verlag. Dr. Th. Vogel: „Zur ſittlichen 


„Einführung in bie Karkenwerke der Kgl. Preußiſchen Landes-[ Würdigung Goethes.“ Dresden-W., L. Ehlermann. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Vor dem Einmachen lesen! 


Zum Schutz der eingemachten Früchte hat sich Dr. Oetkers Salicyl sehr bewährt. 
1 Päckchen für 10 Pfg. genügt, um 10 Pfund Eingemachtes gegen Schimmel zu sichern. 
Man beachte folgende Anwendungsart, welche sich auch auf den Päckchen befindet. 


Anwendung. Man kocht die Früchte mit dem Zucker wie bisher, 
nimmt sie vom Feuer, löst den Inhalt des Päckchens unter Umrühren 


in den 10 Pfd. Früchten auf, gibt sie in die sauberen Gläser oder Töpfe 
Nach dem Abkühlen legt man ein Stück reines 
Papier auf die Früchte, befeuchtet mit etwas Rum oder Arrak und streut 
Jetzt überbindet man mit einfachem oder mit 
Pergamentpapier, und die Früchte halten sich vorzüglich und bewahren 
ihren reinen Geschmack. Will man Früchte, z. B. Gurken, in Essig oder 
Salzwasser einlegen, so löst man in 5 Liter Einmache-Essig ein Päck- 
chen Salicyl und hat dann 5 Liter Salicyl-Essig, in welchem Gurken, 
Zwiebeln etc. niemals verderben oder auch nur anlaufen, sondern sich 
Unter keinen Umständen koche man die Früchte mit 
dem Salicyl, sondern gebe es stets nach dem Kochen hinzu, wenn die 


und lässt erkalten. 


etwas Salicyl darauf. 


sehr gut halten. 


Früchte sich etwas abgekühlt haben, es ist dies besonders zu beachten. . 


Als eine vorzügliche Speise sind während der heissen Zeit Puddings (aus Dr. Oetkers 
Pudding-Pulvern bereitet) zu empfehlen. Gibt man dazu gekochtes Obst, so sind hoher 
Nährwert und Wohlgeschmack vereint. 


fiir die Kiiche. 


Die angegebenen Regepte find für fünf Rerfonen berechnet, 


Sonntag: Maklaroniſuppe, Zander aux fines herbes (mit feinen 
Kräntern*), Friſche Rinderzunge mit Madeiraſauce, Steinpilze und Schoten, 
Aprikoſenkompott, Himbeereis; oder Blumenkohlſuppe, Geſchmortes Schweine⸗ 
blatt mit neuem Sauerkohl und Bratkartoffeln, Darmſtädter Nocken“). 


„Zander mit feinen Kräutern. Ein Zander von lia bis 2 Pfund 
wird der Länge nach in zwei Hälften ee entgrätet und abgehäutet. Die 
zwei hierdurch 5 van werden in ſchräge Stücke gente le nun mit 
Zitronenſaft, Pfeffer, Salz, fein gehackter Peterſilie unb Zwiebel cinmariniert werden, 
worauf fie etwa eine Stunde ftehen müſſen. Nachdem einige Schalotien oder 
Zwiebeln, etwas Beterfilie, apd pis Kerbelkraut und Eftragon und eine Handvoll 
Champignons fein gehackt worden find, werden diefe Kräuter in Butter gedämpft. 
Die i donee werden dazu gegeben, worauf + Liter Weißwein d 90 en wird. 
und bie Fiſchſtücke mit Butterpapier bedeckt langſam etwa 15 dis 20 Minuten 
dämpfen müſſen. Der Fife) wird angerichtet, unter die Felchen e wird etwa 
100 Gramm friſche Butter gerührt und dieſe dann heiß über den Fiſch gegoſſen. 

) Darmſtädter Nocken. In % Liter kochende Milch und 50 Gramm 
Butter werden ſechs Kochlöffel Mehl eingerührt, die auf dem Feuer zu einem glatten 
Teig verarbeitet werden, der, ſobald er halb erkaltet iſt, mit ſechs ganzen Eiern und 
120 Gramm Zucker vermiſcht wird. Nachdem Vp Liter Mlich mit einer halben 
Stange Vanille und 120 Gramm Zucker aue worden find, werden bon obiger 
Maffe kleine run e Nocken in bie Milch eingelegt und mit ihr auf die Hälfte ein: 
gelocht. Inzwiſchen werden ſechs Eigelb mit drei Löffeln Stoßzucker leicht gerührt. 
Das Weiße wird als Schnee darunter gezogen. Dieſe Maſſe wird hierauf unter 
bie Milchnocken eingerührt und in eine glatte mit Butter ausgeſtrichene Auflaufform 
gefüllt, in der ſie in einer halben Stunde in heißem Ofen gebacken wird. 


Montag: Gebackene Erbſenſuppe “), Wildhaſchee mit verlorenen Eiern 
oder Gefüllter Weißlohl mit holländiſcher Sauce, Kirſchpudding mit 
Fruchtſauce. 


Gebackene Erbſenſuppe. Zu Y, Liter Milch und 65 Gramm kochend 
heißer Butter rührt man 125 Gramm Mehl eln und rührt den Teig auf dem Feuer glatt 
ab, bis er ſich vom Geſchirr leicht loslöſt, worauf drei Eigelb und drei ganze Eier 
nebſt Salz zugerührt werden. Dieſer Teig wird durch einen n eee heißes 

malg eingerührt, um, wenn ſchön gelb gebacken und auf einem Tuch abgelaufen, 
in heißer Fleiſchbrühe zu Tiſch gegeben zu werden. 


Dienstag: Leberſuppe, Rotkohl mit Bratwurſt und Püreekartoffeln 
oder Rindfleiſchragout“) mit breiten Nudeln, Himbeercreme. 


*) WRinbfleifdragout Zwei Pfund Rindfleiſch vom Bug werden in dünne 
Schelben gene die breit geklopft, in fein gehackter Zwiebel in Butter oder 
Fett eingelegt werden, worauf ſie mit Salz und Pfeffer beſtreut angedämpft und 
mit ½ Liter Wein weich geſchmort werden. Hierauf ſtreut man einen Kochlöffel 
Mehl über bie Fleiſchſtücke, gibt dem Saft eine halbe Zitrone ſowie J Liter faure 
Sahne zu, kocht dies alles man etwa zehn Minuten durch und fireut beim Anrichten 
gehackte Peterſilie über das Ragout. 


Mittwoch: Durchgeſtrichene Reisſuppe, Schwarzwälder Kartoffelragout“) 
oder Karotten und Schoten mit Wiener Netzbraten, Aprikoſentorteletten. 


Schwarzwälder Kartoffelragout. Große rohe Kartoffeln werden 
in dicke Scheiben gelankien, geſalzen, gepfeffert und mit in Butter gehackten 
Zwiebeln und mit Ve ne bermiſcht. erauf wird der Boden einer gut aus; 
Pfund in 2 Kaſſerolle mit der Hälfte der Kartoffeln belegt; auf diefe gibt man zwei 

fund in Scheiben geſchnittenes Schweinefleiſch vom Bug, ebenfalls mit in Butter 
Auf dieses gehackten Zwiebeln und Peterfilie forte mit Pfeffer und Salz beſtreut. 

uf dieſes wird die andere Hälfte der Kartoffeln gefüllt, die Kaſſerolle gut ge⸗ 
ſchloſſen und in die Bratröhre gegeben, in der man fie zwei Stunden unter Sfterem 
Rütieln ſchmoren läßt. Kurz vor dem Anrichten gießt man eine Mane an das 
Ragout, die wie folgt zubereitet wird: Vier ganze Eier zerquirlt man mit à, Liter 
faurer m und etwas Kümmel. Dies wird einigemale kurz durchgeſchwungen 
und dann ſofort ſerviert. 


Donnerstag: Sauerampſerſuppe, Blankette von Kalbsbruſt mit Reis, 

oder Bohnen mit gekochtem Hammelfleiſch, Apfel im Schlafrock“). 
f zur im Schlafrock. Be n Bis godi Apfel werden geſchält, das 
Kernhaus wird ausgeſtochen, gut mit Zucker und Zimt beftreut, worauf einige Löffel 
Rum boo ſſen werden und das Ganze gut zugedeckt einige Stunden zur Seite 

eſtellt wird. Der dünn ausgerollie Blätterteig wird in viereckige Stücke geſchnitten. 

n jeden der ausgeſtochenen Apfel füllt man nun irgend eine Marmelade oder au 
eingemadte gel te und fegt auf jedes der er ii einen biefer fe 
worauf die vier Eden des Teigs gegen ble Mitte des Apfels zuſammengeſchlagen 
werden. Der Teig war vorher mik Eigelb au beftreidjen, damit man ihn gut feft- 
drücken kann. Die Apfel werden nun auf ein Blech gelegt, mit Zucker beftreut und 
in 30 bis 45 Minuten in ziemlich heißem Ofen gebacken. 


Freitag: Abgezogene Griesſuppe, Gebackene Scholle mit Salat oder 
Omelette mit Steinpilzen in ſaurer Sahnenſauce oder Blumenkohl mit 
Krebsſauce und gebackenem Kalbskopf, Kaiſerſchnitten “). 

) Kaiſerſchnitten. 250 Gramm zerlaſſene Butter wird leicht gerne und 
nad) und nach mit 250 Gramm Zucker und neun Eigelb vermiſcht, daß es eine recht 
ſchaumige Maſſe ergibt. Unter dieſe miſcht man 250 Gramm ſein geſiebtes Mehl. 
250 Gramm Roſinen, 80 Gramm gel nittene8 Orangeat. Die neun Eiweiß werden 
u Schnee geſchlagen und unter dle Maſſe gezogen, worauf ein Backblech gut ge⸗ 
uttert, die gar Nt fingerdid darauf gen und im Ofen fdjón gelb gebacken wird. 
Sobald fie gar ift, wird fie in längliche Streifen geſchnitten und mit Zucker beſtreut 
zu Tiſch gegeben. 


Sonnabend: Krebsſuppe, Rebhühner in Sahnenſauce mit neuem 
Sauerkohl oder Sauerbraten mit Makkaroni au gratin, Baiſers mit 
Schlagſahne. 


: Schluß des redaktionellen Teils. 
GEI . —. ̃ —— —. —— b—.ãmt—— COUR EMI a a] 


Eine originelle Preisaufgabe! Alle Schätze der Welt, alle 
Wonnen und Güter, die uns das Leben lebenswert machen, ſind längſt 
von unſerm deutſchen Dichterwald beſungen und bedichtet. Unſere größten 
Lyriker haben Lieder zum Preiſe des Weins ꝛc. angeſtimmt. Haben nicht 
der Altmeiſter Goethe und die Analreontiker ihr Beſtes gegeben zur Ehre 
des Weines? Hat nicht Victor von Scheffel undenklichen Ruhm erlangt 
durch Verherrlichung des Bieres? War es nicht der große Bach, der den 
Kaffee in einer Kantate verherrlichte? Weshalb ſoll der Chocolade kein 
Preislied ziemen? Ehre, dem Ehre gebührt! Das ſoll nun anders 
werden. Die berühmte Schweizer Chocoladenfabrik Ribet, Lauſanne— 
Renens, Generalvertreter Heinr. Drews, Hamburg, deren 
Fabrikate nachgerade in fajt allen deutſchen, einſchlägigen Geſchäften zu 
haben ſind, hat ein originelles Preisausſchreiben zu Ehren des Aſchenbrödels 
unter den leiblichen Genüſſen des Lebens in der „Woche“ erlaſſen, an 
welchem ſich jung und alt beteiligen kann, jeder, der eine poetiſche Ader 
in fid ſpürt; Geld- und Troſtpreiſe in Form von Chocoladepaketen 
winien den Siegern. Alle näheren Beſtimmungen zeigt „Die Woche“ vom 
18. Auguſt an. : 
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Annoncen-Expedition 
Cont en, SW.e, x du Sa — 
| — — 


Hotel Stuttgarter 


bof 
Anbalt-Strasse Nr. 12 


zunächst dem Anhalter Bahnhof. 
Neu und vorzüglloh eingerlohtet! 


Lose 2. 150. Kgl. Sachs. Landes-Lotterie 


mit Haupitreffern von 500000, 300 000, 200000, 150000, 100000, 60000, 
8 50000, 3x 40000, 4x30000, 720000 xc., event. 800000 Mit. — 
Maite 3iebuna: 5. und 6. Ceptbr. er. — en 250, Halbe 
125, Fünftel 50 ME. u. eine Mk. zu jed. Auſtrage ſ. Borto u Lifte zur 
Verrechnung — Plane und Proſpekte gratis — verf. die Tor. ftolleftion v. 


Heinr. Schäfer in Leipzig, Petersſtr. 33. 


Was gibt's zum Nachtiſch? 
Was Beſſeres wohl, als 


Mondamin- 


Flammeri una Fruchtsaft? 


Es ift erfriſchend und bekömmlich 

in heißen Tagen — und ſehr ge⸗ 

ſund. Natürlich nur Mondamin 
verwenden. 


„Mondamin“ überall zu haben in Paket. à 60, 30 u. 15 Pf. 


Deutschlands 


einziges Spezialgeschaft 


Matrosen- Rnaben -Anzüge 


Badewanne mit direkter Gasheizung 
Rich. Ulrich, Esslingen ay 3 


und Bekleidun - Gegenstände 
genau n. Vorschrift d. Kaiserl. Marine 
Gnutzmann & Sebelin, 
Hoflieferanten, Kiel. 
Neu aufgenommen: „Mädchen-Anzüge”. 


Zeichn. und Preisliste gratis. 


D 


D 
g sh ‚solid, 

verlange y Prospekt, 

== Ueber 2000 im Gebrauch. == 


Billige Briefmarken . 


gratis sendet Hago Siegert, Altona (Elbe) 


Reizendes, 
hochmodernes Gartenhaus 
mit Sitzgelegenheit für 5 Personen inkl. 


2 eleganten Portieren, Tisch u. Sitzkissen. 
Preis nur i20 Mk. Bezirks-Anstalt Muldenhütten i. Sa. 


Aerztlich empfohlen. 
Beutel 20 Dose 50d ud 


Chemische Fabrik „Borsyl“, Dahme (Mark). 


Das eigene Portrat als 


Briefmarkenphotographie!! 
liefern wir in anerkannt unübertroff. Ausführung 


nach jedem einges. Bilde innerhalb 2—3 Tagen 
gummirt und perforirt fertig zum Aufkleben auf 


Yisit-, Gralul.-, Verlob.-, Menu-, Geschafls- ele. Karlen, 


Die eingesandten Bilder folgen unversehrt zurück. 


Peise: 20 SL M — A SLM 2— i f M. 350 
hocheine Visi, Grall- ele. Karlen zum Belehn 10 l 75 Py 


auch mit eingedrnckten Namen versehen. 
Versand gegen Nachnahme odor Voreinsend. des Betrages 
(such in Briefmarken aller Länder) für Rückporto sind 
20 Pfg. beizulegen. Ausland 40 Pig. 


J Gebr. Laifle & Co., phot. Kunstanstalt, Regensburg s 


Wiederverkäufer, wo noch nicht vertreten, gesucht 


i 


2. Beilage zu Dr. 34. 1906. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soheri d. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68. Filialen: Bremen, 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i E., Stuttgart, Wien. 


ng. 


Zeilenpreis M. 2.50 
für alle 4 Ausgaben, 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Glänzende Wäſche. „Gut gemangelt ijt halb gewaſchen“, hörte id) 
emmal eine alte Waſchfrau fagen. In dem Sinn, wie es hier gemeint 
war, iſt dies zwar ein geſchäftsmäßiger Kniff, um mangelhafter Arbeit den 
Schein höchſter Vollkommenheit zu geben. Der Ausſpruch darf aber auch 
zugleich als Fingerzeig gelten, daß man zum guten Gelingen des Waſchens 
einer guten Mangel nicht entraten kann, daß dieſe erſt dem weißgewaſchenen 
Linnen den Glanz und Schimmer gibt, den wir nun einmal nicht von 
ihm trennen mögen. Die heißen Sommertage bringen es leicht mit ſich, 
daß die Wäſche zu ſcharf trocknet, und, in dieſem Zuſtand, gemangelt, nichts 
weniger als ſchän ausfällt. Um das zu vermeiden, muß man fe pon der 
Leine nehmen, fobald fie in den Haupfflächen trocken erſcheint. Die übrig- 
bleibenden feuchten Stellen haben nun die Aufgabe, ihren Waſſergehalt 
weiterzugeben. Mit ihrer Hilfe „durchzieht“ ſich die Wäſche, d 4 ite 
wird gleichmäßig weich und geſchmeidig, menn fie über Nacht, aufeinander- 
geſchichtet, an einem kühlen, feuchten Ort fteht. Am anderen Tag läßt 
fie fif bann ganz anders ziehen und legen, als wenn ſie ſteif und praſſel⸗ 
dürr von der Leine genommen wird. ſt ſie in einzelnen Stücken einmal 
ſoweit getrocknet, ſo hilft dieſen auch die beſte Rolle nicht zu ihrer richtigen 
Schönheit. Man muß ſie dann einſprengen und über Nacht liegen laſſen, 
bis ſie ſich gleichmäßig ſchwach feucht anfühlt. Zum guten Gelingen ge⸗ 
hört aber auch eine gute, glatte Mangel, die gehörig drückt, alſo ſchwer 
iſt. Die Holzflächen, die mit der Wäſche in Berührung kommen, müſſen 
vollkommen glatt ſein, denn die kleinſte Vertiefung zeigt ſich am gemangelten 
Wäſcheſtüick als matter Fleck, weil hier der Druck aufhörte. Von ſeiten 
der Fabrikanten wird zwar das härteſte Holz genommen, doch keines iſt 
wohl ſo widerſtandsfähig, daß es vollkommen gegen die Unbilden gefeit 
wäre, die ihm der Unverſtand mancher Frauen mittels Metallknöpfen, 
Hoſenſchnallen, Ringen uſw. zufügt. Fingertiefe Eindrücke laſſen jid) oft 
an den Rollhölzern und Platten wahrnehmen und alle, die nachkommen, 


müſſen mit an dem Schaden tragen. Am ſchönſten wird die Wäſche — 
eine gute Mangel vorausgeſetzt — dann, wenn nur gleichartige Stücke auf 
eine Docke gelegt werden. Alſo nicht Tiſchwäſche mit Hemden zuſammen 
uſw. Darauf hat man ſchon beim „Legen“ der Wäſche Bedacht zu nehmen. 
Iſt ſie gut ſortiert, glatt zu ge und faltig zu faltig gepackt, dann geht 
die Arbeit flott vonſtatten. Es genügt oft ſchon einmaliges „Docken“ und 
ein zweimaliges liefert die Wäſche tadellos. Das nachfolgende Plätten 
5 SN nimmt die wenige Feuchtigkeit fort, ohne dem Glanz zu 
aden. Cl. Z. 
Spielßartenbehäfter als Geſchenk für einen Herrn. Einen ganz ein- 
fachen Behälter für ein Spiel Karten, um ſie bequem auf der Reiſe uſw. 
in die Taſche ſtecken zu können, ſtellt man aus zwei mit grauem Leinen 
oder farbiger Seide bezogenen Kartonplättchen her. Man ſchneidet den 
Karton rings einen halben Zentimeter größer als eine Spielkarte, den 
Leinenbezug ebenſoviel größer als die Kartonplättchen und befeſtigt ihn 
rings durch Einſchlagen der Ränder nach innen und überwendliche Stiche. 
Vor dem Beziehen iſt dem für die Oberſeite beſtimmten Stück eine leichte 
Verzierung aufzunähen in Geſtalt zweier roter Atlasecken, die in der Weiſe 
an der linken oberen und der rechten unteren Ecke anzunähen ſind, daß in 
der Mitte, ſchräg über die ganze Länge der Oberfläche, ein zwei Finger 
breiter Streifen ſtehen bleibt, auf den man die beim Stat jo oft gehörten 
und ſo wichtigen Worte ſchreibt: „Wer gibt?“ Dieſe werden dann mit 
roter Seide nachgeſtickt. Sind beide Kartons bezogen, wird ringsum dünne, 
rotſeidene Schnur angenäht und beide an einer ſchmalen Seite und an den 
Längsſeiten mit ſchmalem roten Bändchen verbunden, dies nur ſoweit, daß 
das Spiel Karten bequem zwiſchen die Platten geſchoben werden kann. 
Der vierten Seite näht man kurze Bandenden an, eines an jeder Platte, 
die über dem eingeſteckten Spiel zuſammengebunden werden. A. H. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


a Bett des jüngsten Hohenzollernprinzen und künftigen } 


. 


Deutschen Kaisers, 


geb. am J. Juli 1906, 


im Auftrage Ihrer Maj. der 
Kaiserin Auguste Viktoria 
von der Deutschen Reform- 
bettenfabrik M. Steiner 
& Sohn, II., Frankenberg 
i. Sa. in allen seinen Teilen 
nach Steiners System her- 
gestellt und geliefert, be- 
stehend aus: 


Steiner’s Paradiesstahl- 
bettstelle, 

Steiner's Paradies-Doppel- 
zellenmatratze, 

Steiner's Paradies-Trikot- 
Ubermatratze, 

Steiner’s Paradies-Trikot- 
kopfkissen, 

Steiner's Paradies-Doppel- 
decke aus Seidentrikot 
mit Patent - Daunen- 
plumeau, 

Steiner's Paradedecke mit 
Seidentrikotfutter, 


und ist in getreuer Nach- 
bildung ausgestellt in den 
Filialen der 


Deutschen Reformbettenfabrik M. Steiner & Sohn, A.-G., Frankenberg i. Sa. 


BERLIN, Jerusalemerstr. 11 12. MÜNCHEN, Färbergraben 1. HAMBURG, Rathausstr. 14. KÖLN, Schilderg. 47.49. 


LEIPZIG, Neumarkt. DRESDEN, Victoriastrasse 2. 


2 


FRANKFURT a. M., Rossmarkt. ZÜRICH, Blelcherweg. 


= 


94 — 2 


In diefe Rubrik werden nur e 


aus dem täglichen Meinvderfehr in 


zeiliger. Nondar.⸗ Schrift aufgenommen. 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube. 


nſertions⸗Tarif: 20 Pfennig für jedes 
chrift 


ort in gewöhnlicher Nonpar.⸗ 


und 25 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schrift. 


Penfionen 


a) für Knaben. 


Venflouat für Gymnaſiaſteu und 
Nealſchüler, Halle a.€., Bernburger 
ftrake 28. erolfjendalte individuelle 
Erziehung. Sorgfältige Pflege. Beauf⸗ 
ſichtigung bei fert ung er Schul⸗ 
arbeiten. — 1000 Mark i ich einſchließ⸗ 
lich Nachhilfe. — Beſte Empfehlungen 
von Eltern. Proſpekt. Paul Waldſtein, 
Wiſſenſchaftlicher Lehrer an Höherer 
Knabenſchule. 


b) für Mädchen. 
öheres Töchterpenſionat Voigt, 
Dresden, A, Naben e 5, gegcimbet 
1897, beginnt mit September⸗Oktober feine 
neuen Kurſe. Proſpekt umgehend. 


Haushaltungs⸗Penſionat von Frau 
$8. Eberwein, geb. Guntrum, Beng- 
heim a. d. cee os Heffen. Gründ⸗ 
liche Ausbildung in Haushalt unb Küche; 
EN Gelegenheit gut Weiterbildung 
in Literatur, Sprachen. Muſik und Tanzen. 
N durch Fräulein E. Petri, 
Lehrerin an der höheren Bürgerſchule 
Bensheim, und durch die Vorſteherin. 


Penſionat Charlottenburg, Berliner⸗ 
Straße 187. In unſerem Penſionat 
(in engſter Verbindung mit der ehemaligen 
Wehrowitzſchen höheren Mädchenſchule — 
Vorſtehetin Fräulein Klockow), findet 
beſchränklte Anzahl von Penſionärinnen 
Aufnahme. Proſpekt und Referenzen. 
Emma und Hel. Strelocke. 

Sn Dari. Penfion fur 
jun e Mädchen. Gründliche Ausbildung 
im Paus halt. Gand: und Kunſtarbeiten, 
Wiſſenſchaſten, Muſik 1c. Referenzen. 
Fräulein E. Becker. 


Lanſanne, Töchterpenſionat Lan- 
uedoc. Erſte Lehrkräfte. Zeutral⸗ 


— 


heizung. Mark 960.—. 
Blankenburg a. H. Haushaltungs⸗ 
. Benfionat oppelbaum. Wiſſen⸗ 


ſchaften. Näheres Proſpekt. ff. Referens 
ia 600 Mark p. 9 75 4 


Bonn, Töchterpenfionat Munſcheid. 
Gründliche, wiſſenſchaftliche, Aut ſchaft⸗ 
uor unb hauswirtſchaftliche Ausbildung. 

üheres durch Proſpekte. 


Neuchâtel. 
junge Mädchen. 
Parcs du Milieu. 


Familienpenſionat 
Mme. M 


für 
onney-Guisan. 


| bireft am Walde. 
iſſenſchaft, Sprachen, Muſik, Malen, 


Herzliches 
Projpette, 
fteherinnen. 


Haushaltungsſchule unb Penſionat 
Warmbrunn, Rie engebit e, erfiflaffige 
altrenommierte Anſtalt in herrlicher Ge: 
birgslage. Gründliche hauswirtſchaftliche 
Ausbildung, auch wiſſenſchaftliche Fort- 
bildung. Ausländerinnen im Hauſe. Pro⸗ 
To durch bie Vorſteherinnen Koebke⸗ 

epler. 


di dem ſchönen und geſund gelegenen 
Thüringer Städtchen Weida finden 
junge Mädchen Aufnahme zur Erlernung 
des Haushaltes und ge e 
Um ene Auf Wunich Sprachen, 
Muſir, Malen ꝛc. Prima⸗Referenzen und 
Proſpelt. S. verw. Langhammer. 


Genf. Chateau de la Jonction, Avenue 
d'Aire, Töchterpenſionat. Wundervolle ge» 
funde Lage. Großer Park. Tennis. 


Goslar⸗Sarz. 


Referenzen durch die Vor⸗ 


Wiſſenſchaftl. und 
Haushaltungs⸗Penſtonat. Herrſchaft⸗ 
liche eigene Billa, in nächſter Nähe des 
Waldes. Tennisplaß in großem Garten. 
Fps in geſellſchaftlichen Formen. 

ründliche Erlernung des Haushaltes. 
Wiſſenſchaftliche und Koch⸗Lehrerin ſowie 
Ausländerinnen im Hauſe. Vorzügliche 
aM Beſte Referenzen. Jahres: 
preis 1000 Mark. Proſpekt dur rau 
Helene Dettmer, Villa am Steinberg, 


: abrige 
Referenzen, Trei Plätze bertel 
Kaufmann Hoebel. 
Halle (Saale), Herderſtraße 8. Pen⸗ 
onat Riegler. Wiſſenſchaften, Sprachen, 
ufi, Handarbeiten, Haushalt, Kochen. 
Ausländer. 700 Mark. Proſpekte. 


eimburg (Blankenburg a. $) berr: 
lide Lage, Pfarrhaus. Hauswirtſch. 
e wiſſen paige Fortbildung. 
ugſter geſellſchaftl, Anſchluß. Aufent⸗ 
halt zur Erholung für bleichſüchtige, junge 
Mädchen. Noch 2 Plätze frei. la Referenzen. 
60—90 Mark pro Monat. Frau Paſtor 
Meyer, geb. v. Beinen. 
„Villa Jolanda“, Internationales 
Töchterpenſionat Godesberg. Fran 
Helene Eſcher. 


Laufanne. Villa Mont Choifi 
Töchterpenſionat Mad. Nufer. Pro- 
ſpectus und Referenzen. 

Für 


Halle, Penftonat Ringleben. 
uge Mädchen. Referenz: Paſtor 
ee Halle a. S. 


Weimar. „Töchterheim“ prakt. 
Bildungs- Inſtitut, Muſeumsplatz 6 
Praltiſche und wiſſenſchaftliche Ausbil: 
dung, Muſik⸗ und Tanzunterricht. Sorg⸗ 
ältige Gemüts⸗ und Körperpflege. Erſte 

ehrkräfte. Engliſche, ſranzöſiſche Kon. 
verſation durch Ausländerin. Geräumiges 

aus mit ſchönem Garten in herrlicher 
age. Proſpelt durch bie Vorſteherin 
Fränlein E. Strecker. 


Töchter⸗Penſionat verbunden mit 
. Dresden. 

liasplatz 4, 1. II. Gediegene Aus» 
bildung in allen Wiſſenſchaften, fremden 
Sprachen (Engländerin und Franzöſin im 
Haufe). Malen uſw. Sämtliche Hand- unb 
Luxrusarbeiten, Muſik⸗ und Tanzunterricht. 
Auf Wunſch Anleitung im Haushalt. Pro- 
pekte und Referenzen durch die Vor⸗ 
Nee Marg. Heinrich, Math. 

el. 


Penfionat Philippsbur 
bach a. Rh. bei Koblenz. Gründliche, 
wiſſenſchaftliche, häusliche Ansbil⸗ 
dung. Ausländerinnen im Haufe. Große, 
geſunde Räume, Garten. Sorgfältigſte 
Pflege. M. Buſſe, Schulvorſteherin. 
$$. Buſſe, Muſik⸗, Sprachlehrerin. 
Haushaltungspenſionat Bonn, Frau 
Aline Herten. Haushalt, Handarbeiten, 


Wiſſenſchaft, Muſik auf Wunſch. Geprüfte 


Lehrerinnen. Preis mäßig. Proſpekte 


umgehend. 


Penfionat u. höhere Töchter⸗Schule 
Villa Mahr (früher Villa Preller), Bad 
Ilmenau in Thür. Gediegener wiſſen⸗ 
f nterricht f 
8 ichtige und fonfirmierte Mädchen. 

in Küche und 
aushalt. Erfolgreicher Auſenthalt 

r ſchwächliche Rinder unb junge 

adden. Kräftige Gebirgs- u. Waldluft, 
Höhenlage, 560 Meter, geſundes Winter: 
lima; Winterſport (Rodeln, Schlittſchuh⸗ 
und Skilaufen). Individuelle Erziehung. 
Charakter⸗ u. Gemütsbildung. Herz: 
liches Familienleben. Vorzügliche 
eg „Proſpekt und Lehrplau 
durch Malwine Mahr, geprüfte Schul⸗ 
vorſteherin. 


Waltershauſeu, Thüringen, Tüd: 
ter Penfionat von Frau Apotheker 
Hanner. Kräſtigung der Geſundheit. 
wiſſenſchaftlicher Unterricht. Haushalt, 
Handarbeiten, Schneidern. Weißnähen, 
Mufil, Malen, Schnitzen. Lehrerin und 
Ausländerin im Hauſe. gene: wald: 
reiche Gegend. Villa im Garten. Tennis. 
Preis inkluſive Unterricht und anderm 
850 Mk. L Referenzen von Eltern. 


Dresden, Töchterpenſionat Pohler, 
Villa Angelika. Gartenpark, Tennis. 
Erſte Lehrkräfte, Aufnahme jederzeit. 


Töchterpenſionat von Frau Apo: 


et Pohl, Kottbus. Gründl. Ans⸗ 
bildung im Haushalt, Handarbeiten, 
Sprachen, Muſik ꝛc. Eigene Willa. 


Proſpekte. Referenzen. 


Töchterpenſionat Framm, Dresden, 
gegründet 1859, jetzt Villa Strieſener⸗ 
lag 11. Gediegene ſprachliche, wiſſen⸗ 
ne muſikaliſche. geſellſchaftliche 
lusbildung. Ausländerinnen im Gaule. 
Proſpekte und Referenzen durch die Vor⸗ 
ſteherinnen. 


Penfionat „Töchterhort“, Weimar, 
Weiß ſche Stiftg.), Harthſtr. 41. Wiſſen⸗ 
chaftliche, wirtſchaſtliche und gewerbliche 
lusbildung. ee Nejerenzen. Mäßige 
Preiſe. Proſpelte durch b. Vorſteherinnen 
Frl. Immiſch⸗Kieß. 


Brannſchweig. Hanshaltungs⸗Pen⸗ 
ſionat. Frau Inſpektor Senger. 


Bad Pyrmont. Töchterpenſionat 
von Fräulein Strasburger⸗och. Auch 
e erholungsbedürftiger junger 
Mädchen. Kurgebrauch. 


Weimar, Töchter⸗Peuſionat Reiffen⸗ 
pem vorm. Chambordon, Wiſſenſch. 
prachl., gde Ausbildung. rae 
öſin und Engländerin im Hauſe. Sorg⸗ 
[tee Körperpflege. Garten am Hauſe. 
orzügliche Referenzen. Näheres Proſpekt. 


Caffe Wilhelmshöhe. Penſionat 
für Ins unb Ausländerinnen, Töchter 
ebildeter Stände, Villa Angelika. Stein. 
. Gediegener Unterricht 
in Deutſch. Sprachen, Muſik, Geſang. 
Malen, Hands und Kunſtarbeiten, Tanz, 
Haushalt (gute Küche), Geſellſchaftl. Deut⸗ 
ihe, engliſche, frangdfifde und Roche 
Haushaltungslehrerin im Haus. Gut emp: 
ſohlen. (Schloßpark. Garten. Tennis.) 
Proſpekte frei. Vorſteherin Frau A. Dietz. 


Bonn, Töchterpenſionat von Frau 
Bürgermeiſter Thoenes. Gründliche 
äusliche, wiſſenſchaftliche, geſellſchaftliche 
lusbildung. Näheres durch Proſpekte. 


in Bran- 


Töchterpenſionat von Frau Hof⸗ 
buchhändler Klannig, Raffel. Gründ⸗ 
liche Anleitung in allem Häuglichen, guter 
Küche, Handarbeiten, Literatur. Sprachen. 
Muſik, Malen. Große ſonnige Wohn⸗ und 
Schlafräume. Hetrlicher Garten. 


Waldpenſionat Villa Kaufmann 
Bad Rehburg bei Hannover, bietet jungen 
Mädchen gründliche Ausbildung in Küche. 
Haushalt Wiſſen ee Sprachen. Mu⸗ 
fit uſw., ganz nach Wunſch. Ausländerin⸗ 
nen im Haufe. Preis mäßig. Vorzüg⸗ 
liche Empfehlungen. 


Haunshaltungs⸗Penfionat Herforth, 
Schandau ſächſ. Schweiz. Praltiſche 
und theoretiſche Ausbildung in Küche, 
Haushalt u. Wäſchebehandlung. Unterr. 
im Schneidern (Hirſch'ſche Meth.) Wäſche⸗ 
zuſchneiden und Maſchinennähen, prakt. 
u. Kunſthandarb. Fortbildungsunterricht 
i. Sprachen. peed Kunſtgeſchichte. 
Engl. und franz. Konverſ., Umgangsformen, 
Penſionspreis inkl. Unterricht 800 Mark. 
Auf Wunſch Klavier-, pgs „ Mal, 
Tanzſtunden. Geprüfte Lehrerinnen im 
Haus. Villa mit großem Garten, Spiel», 

utt und Tennisplätzen. Proſp. und 
Jtefer. durch die Vorſteherin Helene 
Roesler. 


Euderode Harz. Wiſſenſchaftliches 
und V von 
Eliſabeth Pape. naländerin und 

ranzöſin im Haufe Penſionspreis mit 

nterricht 900 Mark. Eigene Billa, großer 
Garten. 


Dresden, Töchterpenſionat Shell- 
berg, Bernhardſtraße 99. Schön gelegene 
Villa. Garten. Gediegene Ausbildung 
Wiſſenſchaften, Sprachen, (Ausländer). 
Haud⸗Kunſtarbeiten. Muſik, Malen ac. 
Aneignung geſellſchaftlicher Formen. 
Sorgfältigſte Erziehung. Beſte Emp- 
fehlungen von Eltern. 


Stargard⸗Pom. Wiſſenſchaftliches und 
ER tungspenſionat von A. und D. 


emitz, geprüfte Schulvorſteherin. Eng⸗ 
N ranzöſin im Haufe. Proſpelte 
gratis. 


Töchterpenſionat in an (Süd: 
harz). Beſte Referenzen. Paſtor Schleiff 
und Frau. 


Weimar, Praktiſches Töchterbil⸗ 
dungs ⸗Inſtitut 1 10. Wiſſen⸗ 
fido gewerbli e und wirtſchaftliche 
usbildung. Muſik, Tanz und Anſtands⸗ 
unterricht. Sorgfältige individuelle Pflege. 
Beſte Referenzen. Proſpekt durch Dr. 
Curt Weiß. 


Penſton für junge Mädchen zur 
Erlernung des Haushaltes, Neo r 
Formen und feiner Handarbeiten. (450 Mk. 
jährlich, Literatur und Muſik auf Wunſch 
extra.) Aufnahme jederzeit. Pfarrhaus 
Theune, Gröningen, Bez. Magdeburg. 


„ onat Römer, Leub⸗ 
nitzerſtraße 19 Sa meiservicrtel), 
Dresden. Villa mit allen nenzeitlichen 
Einrichtungen und großem Garten. 
(Turnhalle, Tennisplatz 1 Erſte Lehr⸗ 
kräfte. Näheres Proſpekte. 


In dem Töchter: und Hanshaltungs⸗ 
inſtitute von Fräulein L. Müller, 

ttan Sa., erhalten junge Mädchen 
eine A wiſſenſchaftliche und 
raktiſche hanswirtſchaftliche Aus⸗ 
ildung und religiös⸗ſittliche indivi: 
duelle Erziehung, die ſie in jeder 
Beine befähigt, ihre Stellung im Leben, 
ſei es als Hausfrau und Gattin, oder in 
einem jo gen Frauenberufe, voll aus- 
ue eutſche, franzöſiſche. engliſche, 
Mufile, Haushaltungs⸗Lehrerinnen im 
Hauſe. Umgangsſprachen franzöſiſch und 
engliſch. Herzl. Familienleben. Eigene 
Villa mit Garten und Spielplatz. Herr⸗ 
liche waldreiche Gegend. Vorzügliche 
Referenzen. 


Töchterpenſionat in alberſtadt 
a. Harz von Frau verw. Kreisſchulinſpektor 
Lindner. Wirtſchaftliche und malign daft: 
lide Fortbildung und geſellſchaftliche 

ornen. pennon a 550 ME, 300 Ml. 

albj, 55 monatlich. 


Bonn a. Rhein. Töchter⸗Penſionat 
Quambuſch⸗Bovermann. Wiſſenſchaftliche. 


e e, geſellſchaftliche Ausbildung. 
eſte oo Proſpekt. Penſions⸗ 
preis 900 


ponesattux sſchule und Penſionat. 
Sorgfältige, praktiſche und theoretiſche 
1 ioun in allen Zweigen des Hause 
weſens. Angenehmer Aufenthalt, gute 
Verpflegung. mäßige u Proſpelt 
durch die Vorſteherin Frau Luiſe Kozel, 
Heilbronn a. N. 


e Villa Waldblick 
Bad Tharandt bei Dresden. Jederzeit 
e Mädchen. Wiſſenſchaft⸗ 
liche Fortbi ab Sprachen, Mujit, Malen, 
andarbeiten, Anleitung im Hansbalt. 
Schöne, waldreiche Umgebun 
Tennis. Näheres durch die 


‚eigene Villa, 
orſteherin. 


Dresden⸗A., Villa Kaitzerſtraße 18, 
3 Töchterpenſionat 
Küſter⸗ Bertram, gegründet 1860. In. 
haberinnen Johanna Kießling, geprüfte 
Lehrerin. Clara Jäkel, geprüfte Lehrerin 
für Handarbeit. Sorgfältige Erziehung. 
Allſeitige Fortbildung. Proſpekt und Re⸗ 
ſerenzen durch die Vorſteherinnen. 


B. Mainz'ſches Koch“ und Pane: 
. München. Karl: 
aße 45. Altbekanntes Töchterheim 
zur hauswirtſchaftlichen Ausbildung 
und Einführung ins praktiſche Leben. 
Geſellſchaftliche Weiterbildung. einſte 
Referenzen. Proſpelte frei! och«, 
nfchneide-, Kleideranfertigung®: :c 
nterricht. 


Halle⸗Giebichenſtein Haushaltungs⸗ 
enſionat von Frau iBanmeifter 
eins. Sorgfältige Ausbildung in 

Haushalt. Kochen. Baden, Handarbeiten. 

Wäſchenähen, geſellſchaftl. Formen. Auf 

geſchich Sprachen. Literatur, Kunſt⸗ 

Nam te, Malen, Mnuſik. one 
amilienleben. Eigene Billa, Garten. 

Nähe Solbad Wittekind. Beſte efte 

renzen. Proſpekte. 


Brüdergemeinde Ebersdorf, Neuß. 

enftonat für konfirmierte Mädchen. 
coegni chriſtliche rouge „gründ- 
liche Ausbildung in den uchi dene 
weiblichen Handarbeiten, Turnen 
Anſtandslehre. dune i in der Gaus- 
haltung, Fortbildung in den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fächern, Sprachen, Muſik und 
Malerei. Waldreiche Umgebung. un 
Luft. Penſion Mark 450. Profpelt durch 
bie Borſteherin L. Barwig. 


Penſionat von Mme. Joſy⸗xippold. 
(früher Camp.: Mont CHhoiit jetzt Chateau 
Mont Choiſt, Laufanne:Roliaz Fran» 
öſiſch, Engliſch, Mufit, Malen, Handarbeit 
(auf Wunſch Haushalt), geſellſchaftliche 

usbildung, Gymnaſtik. Tanz. Ronverfa- 
tion: ausſchließlich in franzöſiſcher und 
engliſcher Sprache. Modern und fomfor- 
tabel eingerichtete große Villa mit un» 
beſchränktem Blick über den ganzen See 
und die Alpenkette. Herrlicher Garten mit 
Tennis. Hockey uſw. la Referenzen aus⸗ 
ſchließlich von Eltern früherer un bien 


3 luige. Proſpekt mit paotographiichen 
infin durch die Vorſteherin me. 
Joſy Lippold. 

Heidelberg. Haushaltungspen⸗ 
. Leopold. Erlernung des Gauss 
alts, Fortbildung, Muſil. Malen. Proſpekt. 
Referenzen. 


Crziehungsanttalten 


Schwach begabte Kinder finden in der 
Wildt'ſchen Erziehungsanſtalt in Nord- 
hauſen (Harz) individuellen Unterricht und 
Vorbildung zu einem Berufe. Proſpekt. 


Für Shiva Hir igte Rinder, Bins 
termann⸗Imhoffs Lehre und Erziehungs⸗ 
penſionat mit Gärtnerlehrſchule. Bremen. 
Proſpekte. 


Dr. Sommer 8 Penſion, verbunden 
mit Erziehungsanſtalt. N t Blinde und 
Schwachſehende. Proſpekte. Bergedorf. 
Hamburg. 


Heim für ſchwachſinnige Kinder 
Auguſtusburg im Erzgebirge. Herrliche 
Lage. Reine Waldluft. Liebevolle, natyr- 
gemäße körperliche und geiſtige Pflege. 
Mäßige Preiſe. Klara Fiſcher. 

Das Inftitut Büchler, Raftatt 
(Baden), übernimmt, wie ſeit 30 Jahren. 
ſchwächliche in Entwicklung und Lernen 
guriidgebliebene, nicht verſegte. ſtrenger 
Auſſicht bedürftige Knaben. Beſte Erjolge 
nachweisbar. Brofpelte. 


Schulen und Lehranſtalten 


Sophie Heuer. Ausbildung zu tüchtig., 
$ 15 Wihrend 


ufenthalt 
in der dicht an der See gelegenen nn 
kommt in feiner Wirkung dem Beſuch eines 
Seebades gleich. Erſte Reſerenzen. Alles 
Nähere durch den Lehrplan. 

Eiſenacher Kochſchule, Haushaltungs. 
ſchule, Penſionat, Seminar ee Rode und 
Haushaltslehrerinnen in Eiſenach. Das 
Seminar für Koch und Haushaltslehre⸗ 
rinnen unterſtellt ſich hinſichtli der 
SE die nad) der neuen preußiſchen 
Prüfungsordnung erfolgen dem Grog 
herzogl. Sächſ. Staats miniſterium. Näheres 
durch illuſtrierten Proſpekt. der auf Ber- 
langen koſtenfrei 1 wird. Bow 
ſteherin: Frau E. ardi. 


(Jortſetzung auf der 4. Seite 
dieſer Beilaae.) 


zur 


Neue Bücher. Wieviel kostet eine Wohnungseinrichtung? 


„Der Maturfinn in der deutſchen Dichtung.“ Von Julie Adam. Welche Holzarten verwendet man dafür? Welche Stilart nimmt man? Wie 
Nicht in dem Programm beſteht der Wert dieſes Buches: die moderne geſtaltet man die Zimmer wohnlich? und andere Fragen werden ſach⸗ 
Manier, Dichter und Dichtung aus einem voraus beſtimmten Geſichts⸗ gemäß in einer kleinen Schrift mit Illustrationen von Dittmar 3 
punkt zu betrachten, hat immer etwas Mißliches und verſchiebt die richtige | Möbel⸗Fabrik, Berlin C., Molkenmarkt 6, beantwortet. Die Schrift trägt 
Perſpektive. Aber es ſtellt eine ungemein fleißige Sammlung verborgener den Titel: „Wie richte ich meine Wohnung ein?“ und wird von Dittmar 
und vergeſſener Schätze unſerer Literatur dar. Mit Staunen werden die jedem Leſer dieſer Zeitſchriſt auf Wunſch gern koſtenfrei gefandt. 
jungen, bisher nur der Moderne zugewandten Lejer erkennen, wie viel) = 7 o 
Sprachgefühl und wirkliche Poeſie idon vor Klopſtock, Herder und Goethe ; A 
im Deutchland zum Ausdruck fam. Nicht nur in der frühlingsblühenden £L A SARGS SOHN, 

Zeit der SRinnelénger, ſondern auch in den trockeneren nachfolgenden, ja 
ſogar in dem übel verrufenen ſiebzehnten Jahrhundert, deſſen größte Perlen, 
Paul Gerhardts inniges: „Geh' aus, mein Herz, und ſuche Freud“ ſowie 
das großartige „Komm', Troſt der Nacht, o Nachtigall“ von Grimmels⸗ 
hauſen, heute allein allbekannt ſind. Aber welche Menge anderer Dichter 
angen pis 1 oa 1 dem nu oo. piat RE 

oner, Spee, Rollenhagen, Brockes, itz und andere. er aber wei o — 
etwas Dou. ihrer freudigen Betrachtung der Natur und dem oft ſehr glück⸗ 27 AHN- CREME 
lichen Ausdruck dafür? Auch unter den ſpäteren Vorgängern unſerer isa i 
Klaſſiker, Uy, Haller, Kleiſt bem Alteren, Geßner, Hagedorn, finden fid) ganz | ————— — —— — —— — — — — — —— —  —- 
überraſchend freie und ſchöne Berfe, bie aud) dem modernen Ohr erfreulich Man beachte den Unterschied der Gesichtsbildung auf 
klingen. Die Zuſammenſtellung legt überall von der genauen Kenntnis %%%CCFFFCTCTCC o 
19 dem e der sr 9 ab. a 15 5 ae Jahren, sondern auch in oe Janien. = orgen 
ie die gebundene Marſchroute auf „Naturempfindung“ zu manchem plöß- Photographie Be (es. gesch.). Deutsches 
lichen Abbrechen mitten im Gedicht, das einer Berſtümmlung gleichkommt, genres Charis iss pue ETT 
z. B. in Klopſtocks Ode: „Schön ift, Mutter Natur...“ wo durch das diii Falten. Runzeln, Tränenbeutel, unschöne Nasenform, "M 
Auslaſſen von „des Ruhms lockendem Gilberton” eine vollkommene Ginn- | ım 18.Lebeas- Doppelkinn, wölbt die Augenbraunen, hebt die herab- In den ster Jake 
loſig eit entſteht. Auch daß die Verfaſſerin einzelne Dichter wie z. B. ae gung“ sinkend. Gesichtsmassen. Sel gegrüsst prone cea Boeke häufigem, dano 
Heinrich Heine und die Romantiker meijt mit den angeführten Worten be- von Chari. Frau Schwenkler, Berlin D, Potsdamerstr.86b. e ART 
kannter Literarhiſtoriker charakteriſiert, vermindert die Bedeutung ihres | - 
eigenen Textes und wirlt als ſeltſame Unfreiheit. Dennoch bietet das 


Buch in dem Reichtum ſeiner ausgewählten Gedichte ſo viel für unſere ) S 
Zeit Neues und Intereſſantes, daß es den höheren Schulen wie den 
Familien wohl zu empfehlen iſt. 


l Zur Kurzweil. Altbewahrte Nahrung Ki n d 2 r m C h | - 


Für gesunde u kranke Kinder, sowie Magenleidende. 
Verhütet u. beseitigt Brechdurchfall, Diarrhoe, Darmkatarrh. 


Mr C 


- Doppelt so nahrhaft wie Fleisch. Arztl. 
empfohlen. Dep. durch Plakate kenntlich. 


e 


Bilderräffel. Von A. Weixelbaum. 


usikinstrumente 


für Orchester, Schule u. Haus. 


193} sı[spld — 


Grosses Lager 
uter alter Geigen 


=, 


Dy 


cL 


Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig 


Geschäftshäuser: St. Petersburg, Moskau, Riga. 


= | a Den Stolz der 
pesene Matrosen-Rleidung | 8 Hausfrau 


n. Vorschrift d. K. Marine 
für Knaben u. Madchen bilden die mit 
Excelsior-Bronzen 


ist unübertrof. dauerhaft, 
unvergleichlich schön vergol- 


esund, kleids., bequem. 4I 

atrosenstoffe für un- CS 
| deten oder versilberten Gegen- 
| stande. Erhiltlich in Drogen-, 


SH verwüstl. Damenkleid. 
Farben-, Papierhandlungen etc. 


à : + Stoffproben u. Preislisten EI A ah 
M. Brünn & Co., Fürth in Bayern. 


mit Abbildung. portofrei. V 
Peter Nissen. Kiel H.. Z 
Bronzefarben- 
und Blattmetallfabrik. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Hochfeinste, einfarbige 
in reichem 


amentuche Farbsorti- 


Es wird immer mehr erkannt, daß bie phyſikaliſch diätetiſche Heilmethode 

gegen viele der modernen Krankheiten die ſicherſten Erfolge bringt. Bezüg— 

4 , . a qae E" . EN 1917 pe fe ate “st A a ment sowie 
lich der ſehr wichtigen Luftbäder wird vielfach noch irrtümlich angenommen, Moderne Anzug- und Paletotstoffe 
daß ſie nur im Sommer möglich ſind. Demgegenüber yf zu bemerken: vers. meterweise zu billigsten Preisen 
Gerade die reine, anregende Herbſtluft macht die Luftbäder gegen viele | Versand gegen Nachnahme. Muster frei. z N : 

) i M X die & | ges | ind 

Leiden beſonders heillräſtig, um jo mehr, wenn damit eine Obſt- und Trauben: | Hermann Werner, Forst i. L. 4. Vermügen jahrel. Einkommen 
fur, ſowie milde Waſſeranwendungen verbunden werden. Derartige Kuren o 


Prosp. gratis. Friedländer & Bülow, St. Ludwig i. E. 


jind natürlich nur in bewährten Heilanſtalten vorzunehmen. Für den | Verlangen Sis gratis — — 
Herbſt⸗ und Winter⸗Verkehr beſonders geeignet iſt durch ſeine geſchützte ) diustrirtem KATALOG 

Höhenlage und entſprechend innere Einrichtung das Sanatorium Ober- Ilan s 

waid bei St. Gallen (Schweiz), in dem Sonnenbäder bis Ende YQIENISC er USIK WER 
Oktober und Luftbäder während des ganzen Winters von zahlreichen Kur— Badarfsartikeim. Dr.med. ler Art 
gäſten genommen werden. Abhärtungs- und Winterſportkuren gelten als Mohr's belehr. Erklärung. — —— 
Spezialität von Oberwaid, mit welchen beſonders bei Nerven- und Ver— Sanitätshaus „Aesculap“ | 
dauungsleiden ſehr gute Erfolge erzielt wurden. | Fran«furt a, M. 9. 


Die Kinder gedeihen vorzüglich 
dabei & leiden nicht an 
Verdauungsstürung. 


Hervorragend bewahrt bei V 
Brechdurchfall, Darmkatarrh, 
Diarrhoe etc. 


In diefe Rubrik werden nur Anzeigen zu nfertiond = Tarif: 20 Pfennig für jedes 
0 


aus bem lägligen Bleinertebe In elne Kleiner Vermittler der Gartenlaube. imb 28 Pfennig in fetter Konpar- Scheit 


Caſſeler Pädagoginm. Vorberei⸗] Ich ſuche fofort oder fpäter ein Nervenleidende, Bleichſüchtige. an 

Schulen und Lehranſtalten tine: "einjährige vimaner, 5. ebi E^ eſundes, freundliches Wanderniere Leidende fin e an e 
Abiturienten. kurs 55 Mad en welches in einem nehmen Aufenthalt und zweckmäßige 

Staatlich konz. Fröbel⸗Seminar Erfolge. MProſpekt. Sr. enar — iS Siti in bann der $ané» handlung. Sanatorium Ueterſen bei 

risa ben mit Koch⸗ und Ha wapa als |  Seetadetten! Gaburidhe! Prima: fran ein amburg. Proſpekte frei durch die 

gepennt enſtonat. Wiſſenſchaftliche, ner! Einjährige RU fien chaftliche genehm aber nicht familiär. ffer- Direktion. 

rat de, muſikaliſche und häusliche Sebranftalt el, ubroo! ien mit genauen Au afeiw unter H. 1 
usbilbung zu Erzieherinnen, Leite: (gegr. 1 ). Rötz, ea 1908 beltanben | O- 841 x. n eaten ein 4 Vogler, | arteren ae E ner Et sm b 

nerinnen I. und II. 2c. Jeamane und | 2 ft t b rd die Direttion. uöfüßrlicer re. HB., Sibe die fle ihren e verdien 

fpett durch die Direktion. und vor Elend und Verderben geſchützt 


San = > ante: un e Radows Handeldatademie, Berlin, Uermiſchtes it Suchende war fabrelang in n grüberem 


Borfteherin Frau J. Koethe, Eisleben. esivaiger| r Banas p AP Salt Pagin = Betriebe als fta 


ae —— enn Dain ar, uli beginnen tranenSperfon bis zu einer Ge äfts⸗ 
Einjäbrigen NNUS B0 »Pro Patria" Biertelja örs⸗, Halb arte und Jahreskurfe. Junge, gebildete ee Gas werden umwandiung tätig und befindet 15 Nie 
Dresden, 80. Nur verb it U 6 Stontor; | von bem auffurt weſtern⸗ 
Gin} zberel e ritt jed unb en mit pra em ue 19 0 d i ei tädti da fte infolge iore8 Alters (50 Jahre) 
ährıgen-Borbe hung, ntritt jeder. Damenkurſe: Huöbildun ugal Verband in einer f iden Kranken- trob beſter Referenzen guter B bun 
i Anais Referenzen. Brofpelt. | terin, Geſchdfts⸗Stenograp Ro pone | Anſtalt gut n ‘ae Zwecke Rinabeit und Int enz keine Bej 
mariſche K od djule, Weimar, | dentin. — Herrenkurſe: Ausbildung in | bauernber Lluſtellun Kranken. | tigung finden fann, in traurigiter Kane 
ans eter gralt es Auhleteein. | alen- Ganbeißfächern - Gonorar, Bo | Nee de de (u Ber genannten | an olele Beidäitigung gemdont eignet 
Schulgeld eld E D. fit dreimonatlichen Vrofpeit t gratis. 2 geuantffe, Stelen. 9 Penfions-Verhaltniffen. Die Sagungen 7 peer baal 4 Ste Vage du 
$ w M. ije des Verbandes find beim „Vorſtand des P 
= 18. 1 8 tenes 2 Heffe, ut, pris uch aer Le fo ore aukfurter @dhweltern-Verbandes” chriften wolle man richten unter A. P 
Groberoglid Sach er Hofteaiteur. | Bahl: Buchführung — forrebonben, fn Sranffurt a, Wi, Släbiiches Kran. e Berlin 
Grofhergoglihe Baugewerk⸗ nnb on aphie, Maſchinenſchreiben Schreib⸗ kenhaus (Gartenstraße), zu erhalten. 
Naſchinen sue Varel (Jade). | unter $t. Deutf eagle Damen gebildeter Stände (25—35,|, Sit Damen! Exfiflaffige Fremden- 
Programm foftenfrei. Res penfion in Dresden, 12 Jahre beft nb 
bibi AA LE 4 LA) Lo SS D MORS Bormittags a e. Ram agskurſe. die feine Relgun für Krankenpflege haben es den, eh 
Padagoginm üeftenberg ( Medibg.). | — Abendlu wohl aber als Scweftern in der dans, zu verkaufen. Breis 16 Matt 


ann. Stellung ans 


enſtonspreis mit 


taatl ech konzeſſtoniert, der unden mit infähri eu: nititut u. Reitor e beruflich täfig fein möchten, finden | Jahlung 12000 Mart. Bohmungemietc 
ae € Y di 3 ar ginti iiis ede pa Pentti e seit Ar⸗ 0 Sart 1005 ur ook $ Höchſt 
ereitung für alle Schulegamina. Freund | "age a. F. ehranitalt für Mbit beit im Seminar ollepflege der 
liche Aufnahme auch Zurückgebliebener. a ER Ban a sd r^ Genoſſenſchaſt Ma „ ene ie angs Nun ne Möglicher Umſatz 
gene et poh Herrliche L rn neue Herm. Krauſe. sister beſtanden 51 | Diakonievereins in Sierkig aufen. 90 Matt tülid. erten unter 


tunden biturienten (darunter 10 Damen), 61 Bri- Bezirk foin a. Rhein. Damen von 16 „C. 201” befördern Daube & do, Dresden. 
ean Berlin erreichbar. Meldungen an | inaner, 192 Gina tige, 104 Schöler für die Jahren an bietet das Seminar mit Adoption. Arme Mutter aus febr 
. Direltor gt. ba N übrigen Klaſſen Aber Lehranſtalten. Kochſchule, Gärtnerei, Nätzſtube und quem Haufe, welche nicht imſtande itt, 
Grids Athenäum, Berlin, Bülow- Pädagogium Bad Tachſa, Südharz. Tindergarten als aus balriſchaltliche rem adtjábrigen, febr talentierten 
trake 88 Abiturienten: Primaner:, | Real pa it © ine AI vè Franenſchule auf bem Lande grind | Mädchen bistreter Herkunft eine ent- 
ul ährigeneramen. Borstglihe €t. N VLA ymn, kleine Halen ſſche Borbildung für ben Hausfrauen- [Ptedjenbe Crstebung zuteil werden zu 
olge ee Unterri ch. Serviffen: ———— und Mutterberuf. Den Lehrkräfte.) | lagen, will basfelbe einer Hnderloſen. 
ane Aufſicht. Gute a 


Had. Proſpekt durch die Vorſteherin. beſſeren Familie (eventl. a Kindesftatt) 
arten.  UmgangSfprade abwechſelnd Stellenangebote Von einem Künftlee moderner Rid: | übergeben. oe erten erbeten 
franzöſiſch und engliſch. Proſpelt! Erzi Alt tung (Architekt) wirklich ſtilvoll und u „Edel; poſtlag Breitenfeld 
ane gelen Bebranfialt De. Saran 2 aleherinnen geſucht ober olta" | fünſtleriſch eingerichtete Garçon b. &djau (Gteiermartı. 
njabe.-Primaner-Mbthucienten-Brafung, | LHe. bürgerliche Familien, Halt. wohnung. 3 Simmer, Rüde, Bad Herzliche Bitte. Gin armer vol- 
Penſton! Bericht eee = tenfreie Auskunft erteilt Dime ofte | paffend für Arzt, Rechts anwalt. Offizier. tab) elähmter, von großen Schmer⸗ 
mier fhe pere ande, |n mtn er, Wien Poftamt 27. Gouver Panter, Kaufmann ufw., fomplett aus- zen gepeln ter und durch Krankheit forte 
auftalt 45 Gera 9 ere pal RE e or nantenbeim, — — —— — — — — |geftattet, viele wertvolle ftunftgegeu- | Not und Coren aufs äußerſte abge- 
Drei halt 9 il era E 5 Sata N. 1 ibili Kindergärtnerin 2. Klaſſe für 3 Måde Rände, echte ne et Teppi Ha ae erter ehem. Rangli ittet ebel- 
Rei euum A^ ehördliche (de d € chen von 3 ½ bis ½ Jahren zum 1. mälde, Kronen, Gef benlenbe Menſchen um ist itige Spenden 
be at sl M Magi cred ürdi it ktober oder früher na eqau i. Sa. Silla am Vittoriapark in Verlin mi zu einer bi Rur 
250 pri beat ts r p den gl Muß in Pflege und e päfti ung im Grünen gelegen, tft mon mit Pflege, ſowie zur ckeichterung ſeiner 
Proſp tt : foftenIo& Sulpenfionat. E Kinder bewandert und durchaus zus Mietskontraft verſetzungshalber weit | troftlofen Lage. Zur näheren Aue kunft 
Propere koſtenlos. Iv oid fein. Offerten mit genen! a unter Wert gu la Offerten | und Empfangnahme von Spenden ift gern 
VBädagogium, real und gymnaſial. u Alien an §rau Babe unter A, G. befördern Danube & Co., bereit Herr Prediger Ag Ber: 
Ein nlährige. Zoſſen bei Berlin. E: Kaifer, aut Beit Tornau Düben d a. M Berlin W. 8 Leipziger Straße 28. lin N., Wichertſtraße 1 


, | it feinem Bekanntenkreis, 
isis Hares "angehörte Damen fe geneig smd, die Ver: Grossherzogliche Baugewerk- u, Maschinenbauschule 
Reps 1 arten E rn felder Wäsche - Ausstattungs - Geschátts | Varel a. Jade. Programm kostenfrel. Direktor Pühl. 
gegen hohe Provision zu übernehmen, | —— —————— ——————— — —— — ———————————————————————— 


: e. wohlerzogenes, werden um Mitteilung ihrer Adresse unter 


sympathisch. Mädchen & Co, “ene gente 


im Alter von 12 bis 14 Jahren für einige 
Jahre in seinem Hause aufnehmen. Das 
Kind würde den besten Unterricht erhalten 
und mit der eigenen Tochter durchaus 
FA unt "Chee H.U. TEA durch di 
gst unter Chilire urch die | Musikerkrampf, Zittern u. Ebel. Bewagumgssfürung 
J ADR oa a Pr BAU längst verstorb. Spezial. Jullus 
Wolff seine von ihm selbst ausgebildete 
an u. langjähr. einz. Assistentin, Fran 
| Thea Fuchs-Wolff, nur in Wiesbaden, 
Niederwaldstr. 7. — Atteste | Mon veri. Prespeiie, 


| : für das Freiwilligen-, 
Vorbereitung rae tice 
u. Abiturientenexamea rasch, sicher, billi 
Dresdea- N. 8, Moesta, Dir. u. Rektor a. 
geprüfter Oberlehrer. 


Briefliche Ausbildung zum 


 Üüberbuchhalrer. 


Korrespondenten, Kontoristen, 
Schnellrechner und 


Schönschreiber 
n Technikum Rudolstadt Brauer-Akademie 


Maschin@Mbau. Elektrotechnik. Hoch- 
und Tiefbau. 4 bis 6 Semester. zu Worms a. Rh. 
 Eisenbeton. architektur. 


Höhere Maschinenbau- und Elektrotechnikersehule, | 
1 Baugewerk- und Tiefbauschule, 


Ingenieurschule zu Mannheim 


Städtisch subventionierte ho nere technische F achschule 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Chemie und Hüttenkunde. 


Programme kostenlos. 


Sie fahren gut 


Dr. cruto's i 


Programm durch E. Ehrich. 


ay Berlin W. 62 No. f, 

Backpulver | * LE Bucher Resser. W. A Gewerbe- 

a , ne 255 hel a» E 
cup | kademie — 
sperchen gratis und franko von | Q — Sachsen-Alte 

| ehrfabrik Jimenau M Friedb 
er & Mey er, Sehrf Volontären i. Maschinen- ^ ri E E 19 Technikum Altenburg 
ielefeld. bau u. Elektrotechnik. Prosp. gratis. bei Frankfurt a. M. Maschinenbau. Elektrotechnik. 


Papiertechnik. Automobiltechnik. 


| Programm frei, | frei, 


Pei eee Fran Inst resi 


für Ingenieure und Architekten. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scher! G. m. b. H. und Daube & Co. G. m.b. H., Berlin SW.68 Filialen: Bremen, » Zeilenpreis M. 2.50 
Bresiau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, für alle 4 Ausgaben. 


Gitterrätſel. 


- Lungenkrankheilen © 
 Kafarrhen,Keuchhusten,. 
Influenza, Scrofulose 


AE EEE EEFHHIILLLNNNOR SST T W wind 
Die Buchſtaben ſind p zu ordnen, daß bie ſenkrechten Reihen nennen: 


Fluß in Frankreich, 2. Raubtier, 3. deutſche Stadt, 4. berühmten 
Sur Die wagerechte Reihe ergibt den Namen einer preußiſchen Provinz. RO L| N 
ätſel. | RO CH E 
s S T 


Die Mitte ſchwand aus einem Vorratshaus, 
Und da entſtand ein deutſcher Fluß daraus. E. S. von zahlreichen Professoren und Aerzten 
Sifbenátfef. ständig verordnet. 


n der Silbe Eins wird wohl 

ng die Silbe Zwei gehalten. 
Wenn es anzuſchaffen gilt 

Neuen Eins⸗Zwei itatt des alten. 


Ein3- Zwei nimmt die Tochter mit, 
Tritt fie ein ins Reich der Frauen; 
| as ia ijt in jeder Stadt 
(13 bekannter Ban zu ſchanen. 
F. Müller: Saalfeld. 


Auffófung bes Bilderräffels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Was ein Häkchen werden will, krümmt fid) bei Zeiten. 


Auflöſung des Aätſels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Dohle, Kohle. 


Anffófung der Charade in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Herbarium. erztlich emplohtenesllli 
ht 15 re ‘| 
Auſtöſung der Saffa-Aufgabe in der 2. Beilage Eee | 
zur vorhergehenden Nummer. 1 * W 9e Theelsh «i 


(Die Benennung der Felder und Züge ijt jo wie im Schach- und Dameſpiel.) b I ma AT 12 Thee lOl 
2. b6—c5 #£#¢8xdb6 en 
3. 5 7 d * 4 N S NUR NINE 
. 29 2 1 10 b hae um (Thiocoi 10, Orangensirup 140.) 
5. e5b—d6 


Damit hat Weiß den Gewinn von 5 Zählpunlten ſicher; jeder führt 
nun ſeine Steine auf dem kürzeſten Wege aufs Zielſeld, z. B. 


Da minderwertige Nachahmungen angeboten 


ud x werden,bilten wir stets zu verlangen 
iau. (oc " 93 Roche” 

9. ef —f8 b4—a3 "E 

( x ‚Erhältlich in den Apotheken a Mk 3.20 


Nun muß der ſchwarze Stern 2 bis zu feinem gielſeld g 3 — ſünf 
Züge machen. 


*) Wenn Schwarz anders zieht, wird fein Verluſt an Zählpunkten noch 8 E HOFFM ANN- LA ROCHE ace 


größer. 


zur vorhergehenden Nummer. 
$6 —iten— be. 


Aufldfung des Rätſels in ber 2. Beilage ; : BASEL, GRENZACH (BADEN) : 


Schluß des redaktionellen Teils. 
31— 3 


Leichte 
Handarbeit! 


e 


Kinderkleidehen 


Russische Form, aus weissem Piqué, 
zugeschnitten, m. angefangener roter, 
blauer oder blau und roter Stickerei. 
60 cm lang, mit Stickgarn, M. 8.—. 
Je 10 cm langer 50 Pig. mehr. 


Die reich illustr. Haupt- Preisliste 
über Leinen, Wüsche, Betten, Gar- 
dinen wird írei zugesandt. 


Spezialitat: 


Naturreine Badische Weiss- u. Rotweine. 
M am [^ g ge a f i er. Guts- und Weinbergebesitzer 


ee — — — á 
Preisgekrönt auf mehr als 30 Ausstellungen 


— fir Eigenbau. — — Preislisten franko. — 


Krafft-Vogt 


Schallstadt 
Bad. Oberland. 


MeineKonstruktionen beruhen auf streng v wissenschaftlicher Grundlage. 
Man verlange Prachtkatalog Nr. + gratis und franko. 


Nur i Mark 50 


Porto extra 
kostet dieser neue 


perm 


mit vorzüglicher Sehschürfe für 
jedes Au ige passend. 
Körper schwarz Lederimitation mit 
Messing-Auszügen in Karton, 
Katalog mit ca. 6000 Abbildungen 
versenden an jedermann umsonst 
und portofrei. 


holosraph 


Apparate 


von einfacher, aber. solider Arbeil Bis ruf 
hochleinsten Ausführung sowie sämtliche 
Bedarts-Artikel zu enorm billigen Preisen. 
Apparate von M. 3.— bis 585.— 
Illustrierte Preisliste kostenlos. 


Chr. Tauber, WiesbadenG. 
Ideale Büste. 


2 ris erlangen er 
u ärztl. glanz. begut. unschad- 
ow krageners IN liches Verfahren. Anfragen 
‘wa Camera | mit Retourmarke. Baronin 
M SO de m | von Dobrzansky, Halensee - Berlin 4 
PES SM se | — = 
— e» 
Delta re < BN N * = 
x7 Grösste ` | Ejn reelles Entfettungsmittel 
DrR Kr enor, fi nkf N J) — " Special- Fabrik ` Apotheker Grundmanns 
rig Tal KTUTT- P nhotogr Handcameras! 


af Entiettungs-Tee 


| auf Grund wissenschaftlicher Er- 


fahrungen zusammengestellt, ist ein 
wirklich vortreffliches Mittel zur Ent- 


fernung übermässigen Fettansatzes, 


Korpulenz 


und Erlangung normaler, gesunder 

Körperformen. 

Preis für 3 Pakete 5 Mark, zu einer 
Kur erforderlich. 


Bin mit dem Tee sehr zufrieden; habe 


| bei 3 Paketen 25 Pfund abgenommen, 


H. B., Mühlenbes. Sievern, 17. 7. 05. 


Apoth.Grundmann, BerlinSW.12 
Friedrichstr. 207. Depot: Katzbachstr. 9. 


i erlangt man 
Ideale Büste sicher durch 
mein glänz. bewährt. Mittel 
»Sinulin**. Anir.m.Retour- 
marke Else Biedermann, 
dipl. Spezialistin für Schön- 
heitsptlege, Leipzig 2, Hain- 
str. 29 L Goid.Med.Leipz, 1906. 


Für Kinder von 8-14 Jahren 


gibt es kaum ein passenderes und schó- 
neres Geschenk als das 7. Sonderheft der 
» Woche“, das unter dem Titel: 


Neuer Deutscher Marchenschatz 


erschienen ist. Es enthält die preisgekrönten 
30 Märchen aus dem Märchen -Wettbewerb 
der „Woche“. Das von Künstlerhand reich 
illustrierte Buch umfasst 250 Seiten im For- 
mat der,, Woche“ und ist elegant gebunden für 


3 Mark 


durch alle Buchhandlungen und die Filialen 
von AUGUST SCHERL G.m.b.H. zu be- 
ziehen. (Porto bei direktem Bezug 50 Pfg.) 


Bisher 60,000 verkauft. 


Stahlwaren-Fabrik und Versandhzu; 


k. von den Steinen & Cie 


Herm. Behn & Co. | F 
DUE Wald-Solingen 9. 


Lübeck S. 


——— — ee r bbb DER QU a eee, teria G ... 


von Jilustrationen 
Jeden Genres für 


"or 


Zeitschriften o Kalender 
o Illustrierte Werke o 


August Scherl a.m.v.. 


Klischee-Abteilung o Berlin S.W. 12 


Telegramm-Adresse: 
Scherl Jllustrationen Berlin 


— — ——— —ü— —L—ũʃ  —À— — À — 


^. Stechenpferd-; 


lllienmilch-Seife 


> 


n epic aut pis eie und 
beseitigt Sommersprossen sowie alle Haut: 
M garciighesten —.a Stück 50 Pfg. 
in allen Apotheken, e 7 


rr — 
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vi ntschattlichen Kampf gestellt... 


Als bie „Gartenlaube“ vor Sabresfrift unter ees Titel ein Preisausſchreiben erließ, 


wandte ſie ſich an alle die Frauen und Mädchen ihres großen Leſerkreiſes, die ſich 
unerwartet der Not des Lebens gegenübergeſehen und den aufgezwungenen Kampf ums 


ſchreiben und der Redaktion einzufenden. 
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Daſein mutig aufgenommen hatten, mit ber Bitte, ihre Erfahrungen und Enttäuſchungen, 
ihre Siege und Niederlagen zu Nutz und Frommen ihrer Schickſalsſchweſtern niederzu⸗ 
Der Erfolg war überraſchend. Briefe über 
Briefe liefen ein, aus allen Geſellſchaftskreiſen, allen Berufs- und Altersklaſſen. 
Die beſten und lehrreichſten von dieſen Briefen haben wir nun der Offentlichkeit in einem 


Buche übergeben, das ebenfalls den Titel trägt: „Vor den wirtſchaftlichen Kampf geſtellt“. 


Inhalt des Buches: 


1. Eine Schneiderin 15. Der Lebenslauf einer Kinder 28. Eine Knabenpenſion 
2. Mit dem Kochlöffel garinerin 29. Journaliſtin und Geſang⸗ 
3. Fleiſchbeſchauerin 16. Die Nähmaſchine als Retterin lehrerin 
4. Am Telephon 17. Eine findige Frau 30. Die Witwe eines Oberamts⸗ 
5. Ein Beſorgungs⸗Inſtitut 18. Erlebnijje einer Offizierstochter, richters ernährt ſich und ihre 
6. Vom Sprachunterricht zum die Erzieherin und Stütze der 6 Kinder durch 8 
Kunſtgewerbe E Veri a * Bimmervermieten und Schrift⸗ 
7. Der Le ta ein i . urter un ebrerin ! 
feiert is ET DOEN- 20. Er yelp yall en | zu Wohl⸗ 31. 5 zur Pen- 
8. Au eben ein . and als Landwirtin 
balkeri EO ER at 21. Allgemeine Ratſchläge einer 92. Vom ee zur 
9. Gine Bantierstodler, die Frem⸗ Maſſeurin Schriſtſtellerei 
denführerin wir 2. Erſt „höhere Tochter“ im 33. Ein Putzgeſchäſt 
10. Die Schidjale einer Lehrerin Bankiers haus, dann Dienjt- 34. Die Verſicherungsinſpektorin 
11. Bureau für Schreibarbeiten mädchen 35. Die Agentin 
12. Die harte, aber erfolgreiche 23. Die Damenpenfion 86. Die Lithographin f 
Laufbahn einer Rezitatorin 24. Zuckerfabrik⸗Chemikerin 37. Von der „Stütze“ zur Leiterin 
13. Obſt⸗, Blumen- und Geflügel⸗ 25. Künſtliche Geflügelzucht eines Frauenvereins 
zucht 26. Die Freuden und Leiden der 38. Die Kunſtweberin 
14. Die Erfahrungen einer Heim⸗ Krankenpflege 39. Amerikaniſche Frauenberufe 
arbeiterin 27. Obſt⸗ und Gemüſebau 


Das praktiſche Beiſpiel iſt der beſte Lehrmeiſter. 
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Ein wunderlicher Heiliger. 


(2. Fortſetzung.) 


An nächſten Morgen tat Thomaſine Rasmuſſen etwas, was 
ſie noch nie getan: ſie dachte über ihr bisheriges Leben 
nach. Das war nicht lang. Zweiundzwanzig Jahre. Von 
denen gingen die meiſten noch ab. Vor fünfzehn, ſechzehn 
war man doch nur halb Menſch. Und was hatte ſie in 
der Zeit danach getan? Eigentlich nichts — ſich amüſiert, 
Reiſen gemacht, Geſellſchaftswinter überſtanden und ſchließ— 
lich doch nur gewartet. Auf den, der alles aus einem 


Von Rudolph Stratz. 


jetzt fremder. Denn es waren eben die Weſenszüge, die ſie 
nun bei ſich als Mängel empfand. Er dachte viel zu ſehr 
an ſich, eigentlich nur an ſich. Und das tat ſie auch. Er 
betrachtete die Welt nur als einen Ort, wo man ſich auf Koſten 
anderer amüſierte, und gerade ſo hatte auch ſie gelebt, ge— 
dankenlos, immer in den Tag hinein. 

Durch die Rolläden ihrer Fenſter funkelte der ewig blaue 
Himmel Agyptens, Sonnenlichter zitterten dahinter auf Palmen— 


Mondnacht in der Ukraine. 


Gemälde von A. Kouindje. 


machen ſollte, auf den Mann. In dem Müßiggang gingen 
die Jahre hin, bis der kam. Aber wann kam er? War es 
wirklich Erich Bardefleet? | 
Sie merkte jetzt erit, dak fie ſchon auf dem Punkt qe- 
weſen war, ſich ihm zu ergeben. Bis geſtern nachmittag. 
Seitdem war ſie wieder ſtärker gegen ihn. Er hatte zu viele 
Eigenſchaften mit ihr gemein. Und gerade das machte ihn ihr 


1906. Nr. 35. 


grün — von fern klangen verworren die ſeltſamen Rufe des 
Morgenlandes, zu neuen Wundern und Rätſeln lockend; aber 
ſie gähnte nur, ſie kannte das alles und ärgerte ſich über das 
Huſten der Dame in dem Gemach neben ihr und über den 
Wortwechſel, den draußen auf dem Flur das Schweizer Stuben— 
mädchen in fließendem Arabiſch mit ihren Feinden, den braunen 
Zimmerboys, führte, und ſogar über die alten Huſebecks, mit 
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denen fie nachher unten frühſtückte und die doch nicht lang- 
weiliger waren als ſonſt, und ſich über einen Koch ſtritten, den 
ſie einmal in Schanghai gehabt: war es der Hung geweſen, 
der Schmutzfink, oder der Li, ſein Vorgänger, der ſo viel ſtahl? 
— oder doch Hung? — Und Thomaſine Rasmuſſen hörte 
kaum zu und ſchaute ins Leere und ſah plötzlich Erich Barde— 
fleet vor ſich. 

Er hatte ſchon ſeinen Morgenritt gemacht. Weiße Pferde- 
haare klebten an ſeinen bauſchigen Hoſen, die vom Knie 
abwärts plötzlich in ganz enge, gelbe Gamaſchen über— 
gingen, und fein Geſicht war erhitzt. Der Sportanzug Tei- 
dete ihn gut. Er ſah groß und kräftig darin aus. Ein 
Hauch von Morgenfriſche und Geſundheit und robuſtem 
Selbſtgefühl umwehte ihn, wie er da, die Reitpeitſche unter 
dem Arm, ſtand. Seine Sporen klirrten leiſe. Sie ſah, 
daß deren Ränder blutrote Spitzen trugen. Er hatte ſeinen 
Schimmel nicht geſchont. 

Sie beide gingen hinaus in den Hotelgarten, wo es ſtill 
und ſonnenheiß war und fremdartige Palmen aus Indien ihre 
Federkronen auf hohen weißen Stämmen wiegten und ſeltene 
Blumen im Gras leuchteten und braune Gärtner in purpurnen 
Kopftüchern, ſie pflegend, daneben knieten. Da ſchritten ſie 
nebeneinander die Kieswege auf und ab, und er fragte ſofort: 
„Was war das nun eigentlich geſtern mit Ihnen, Fräulein 
Rasmuſſen? Man könnte geradezu glauben, dieſer Kilian 
Böhm hatte Ste verhert gehabt!” 

„Nein!“ verfebte fie. „Ich hab' mich nur geärgert! Über 
euch alle, und über Sie ganz beſonders, Herr Bardefleet! Ihr 
treibt da euren Spott mit einem Menſchen, der geiſtig weit 
über euch ſteht. ..“ 

„Danke!“ ſagte Erich Bardefleet. „Ich bin mir meiner 
Minderwertigkeit voll bewußt. So war ich ſchon als kleiner 
Junge, immer ein ſeelenguter Kerl, aber dumm — dumm! 
Nichts zu machen! Und wodurch hat Kilian Böhm Ihnen feine 
höhere Begabung bewieſen ...?“ 

„Er hat mir erzählt — von der Sphinx — was die ſchon 
geſehen hat.. 

„. . . und daß er ſelber dabei geweſen tt, vor ein paar 
tauſend Jahren, das nicht auch?“ 

„So etwas Ahnliches!“ gab ſie zögernd zu. 

„Na, da ſehen Sie doch, wie verrückt er iſt!“ Erich Barde— 
fleet zündete ſich gleichmütig eine neue Zigarette an. „Zu 
drollig, daß Sie jo jemanden ernſt nehmen ...“ 

„Nun ja .. . etwas Sonderbares iſt ja natürlich in ihm! 
Aber.“ 

„Sonderbar? Verbummelt iſt er bis in die Knochen! 
Wenn man ihn mit ins Bierhaus nimmt, ſchwatzt er jedem 
ſolches Zeug vor, die ganze Nacht hindurch, ſolange man ihm 
friſches Pilſener zahlt. Ich hab's ein paarmal getan, bis 
er mir zu langweilig wurde. Und zum Dank beißt er mich 
geſtern nachmittag in den Finger — frech wie ein Affe! 
Ein unmanierliches, kleines Scheuſal iſt er! Auf dieſe Er— 
oberung brauchen Sie nicht ſtolz zu ſein, Fräulein Rasmuſſen! 
Wiſſen Sie, was die Leute neulich mit ihm getan haben? 
Da legten ſie ihn, wie er zuviel getrunken hatte, abends in 
den Schlafwagen nach Luxor, und am andern Morgen 
wachte er plötzlich in Oberägypten auf und hatte keine 
Ahnung, wie er dahin gekommen war, und ſchimpfte wie ein 
Rohrſpatz . 

„Das war recht roh!“ ſagte Thomaſine. Aber es gefiel 
ihr auch nicht recht, daß Kilian Böhm ſolche Späße mit ſich 
treiben ließ. „Ihr ſolltet doch Mitleid haben! Ein Menſch 
von dieſer geiſtigen Bedeutung . . . oder merken Sie die 
überhaupt nicht, Herr Bardefleet?“ 

Ihr Begleiter zuckte die Achſeln: „Wenn er früher Verſtand 
hatte, ſo hat er ihn eben verloren. Gegenwärtig redet er 
Unſinn, den er ſo oft wiederholt hat, daß er ſelber ſteif und 
feſt daran glaubt — an ſeine Seelenwanderung, daß er ſchon 
einmal ein Elefant war, und auf den Ringen des Saturn 
rundum gelaufen iſt, und all den Kram, das ſind doch Nacht— 


phantaſien, Alkohol, Haſchiſch, zu viel türkiſcher Kaffee, Herrgott 
ja, weiter nichts.“ 

Thomaſine Rasmuſſen war etwas gedrückt. „Aber wenn 
man ihn gehört hat,“ ſagte ſie, „kommt man ſich ſo ober— 
flächlich vor, wie man ſo in den Tag hineinlebt und nichts 
tut 

„Ja, tut er denn etwas? Wenn man die menſch— 
liche Faulheit malen will, ſo iſt doch Kilian Böhm das 
Modell! Denken Sie nur, wie der Wicht im Sand ſitzt und 
blinzelt.“ 

Sie wußte nicht gleich etwas zu entgegnen. „Aber es 
iſt doch eine andere Faulheit!“ meinte ſie endlich. „Sie 
kommt doch bei ihm von innen heraus, aus Überzeugung 
ſozuſagen.“ 

„Sie kommt einfach aus einem Menſchen, der einen zu 
ſchwachen Charakter hatte und an ſich ſelber im Leben Schiff— 
bruch gelitten hat und ganz verträumt und verſumpft iſt!“ 
ſagte der hanſeatiſche Patrizier hart und ernſter als bisher. 
„Was iſt das nun für eine Exiſtenz? Die Wiſſenſchaft hat 
ihn längſt aufgegeben! Das weiß ich von hieſigen Agyptologen. 
Die andern Europäer hier verachten ihn, die Orientalen be— 
lächeln ihn, er iſt ein unglücklicher Zwitter zwiſchen Morgen: 
und Abendland geworden mit allen Gebrechen und Untugen— 
den beider Raſſen, im beſten Fall ein großes Kind, aber zu 
nichts mehr gut, und das Greuliche dabei für einen Men— 
ſchen wie mich iſt, zuſehen zu müſſen, wie ſolch jemand die 
Fähigkeiten, durch die wir Europäer die Welt beherrſchen, 
vor aller Augen ablegt wie gebrauchte Wäſche: die Achtung 
vor ſich ſelber — auch die körperliche! Stiften Sie ihm 
doch 'mal ein Stück Seife, es tut not — und die Willens— 
kraft und die Selbſtzucht und Kaltblütigkeit, alles, es bleibt 
nichts als ein kleiner ſchlafmütziger Faulpelz im Sand, 
ja, das kann jeder: ſich da hinſetzen und verworrenes Zeug 
ſchwatzen, ſolche ſonderbare Heilige finden Sie doch vor jeder 
Moſchee, aber ein Europäer iſt dann in meinen Augen ein 
Tropf. Und wie ſoll er denn da andern irgend etwas ſein 
oder ihnen helfen, wenn er ſich ſelber ſo gar nicht hat helfen 
können?“ 

Seine lange, gegen den Schluß hin immer ſtärker erregte 
Rede hatte Eindruck auf Thomaſine gemacht, mehr als ſie ſich 
ſelbſt zugeben wollte. Sie fühlte ſich etwas ernüchtert und 
beſchämt in ihrem Glauben an Kilian Böhm. Und ſo ſagte 
ſie bedrückt: „Aber dann ſollte er Ihnen doch wenigſtens 
leid tun!“ 

„Gern!“ Erich Bardefleets Aufwallung war ſchon wieder 
verflogen. Er griff bereitwillig nach der Brieftaſche, um ihr 
eine milde Spende für den Weiſen in der Wüſte draußen 
einzuhändigen, und ſie wehrte unwillig ab. „So meinte ich 
es nicht!“ 

„Doch! Doch! Kaufen Sie ihm Kamm und Burjte dafür 
und einen Spiegel!“ 

„Nein! Seien Sie, bitte, ernithaft . 

„Ich bin ernſthaft!“ ſagte Erich Bardefleet und lachte. 
er fühlte, er hatte geſiegt. „Was kann ich für Kilian Böhm 
tun? Ihm die Brüderſchaft antragen? Befehlen Sie! Ich 
bin zu allem bereit.“ 

„Sie ſollen einfach anders gegen ihn ſein, nicht ſo, wie 
man im Mittelalter gegen ſeinen Hofnarren war, dazu iſt er 
zu gut.“ 

„Schön! Ich werde mich künftig reſpektvoll gegen ihn 
benehmen!“ verſicherte ihr Gefährte. Sie ſah ihn zweifelnd 
an. Aber er erklärte noch einmal, ohne eine Miene zu ver— 
ziehen: „Kilian Böhm kann mich nicht beleidigen. Alſo brauche 
ich ihm wegen ſeiner Grobheiten geſtern nicht zu grollen. 
Wenn ich ihn wiederſehe, ſchüttle ich ihm die Hand und 
behandle ihn ſtreng als Gentleman.“ 

„Wirklich?“ 

„Peinlich ſtreng! Mein Wort darauf! Und jetzt muß 
ich leider weg! Denken Sie ſich: all meine Kiſten aus dem 
Sudan ſind angekommen. Wenn ich nicht ſelbſt zum Schiff 


hinuntergehe und beim Ausladen dabei bin, geſchehen lauter 
Dummheiten. Alſo für jetzt: Guten Morgen!“ 

„Guten Morgen, Herr Bardefleet!“ ſagte Thomaſine 
Rasmuſſen feindſelig. Bald nach ihm trat auch fie auf die 
Straße. Es war ihr nicht recht, daß er gegangen war. Sie 
hätte ihn lieber bei ſich gehabt und empfand nun gar keine 
Luſt, irgendwelche Bekannte aufzuſuchen und mit ihnen in den 
Läden herumzuſtöbern und ſich von den ſchlauen, europäiſch 
gekleideten Indiern Silberfiligran und Stickereien aufſchwatzen 
zu laſſen. Sie ſchritt ziellos unter ihrem Sonnenſchirm durch 
das bunte Getümmel, an der Tropenpracht des Esbekiehplatzes 
vorbei und weiter gegen den Nil hin, voll eines unbeſtimmten 
Mißmuts, daß ſie ſich unter Kilian Böhm doch etwas anderes 
vorgeſtellt habe, als er wirklich war, und daß ſolch ein Mangel 
an Menſchenkenntnis, ſolch ein Strohfeuer von Begeiſterung 
doch etwas ſehr Lächerliches in den Augen eines Mannes wie 
Erich Bardefleet ſein müſſe, der die unangenehme Eigenſchaft 
hatte, faſt immer recht zu haben mit dem letzten Wort, das 
er ſprach. : 

Es war das erftemal, bab fie fo ganz einjam in Agypten 
über die Straßen ging, im fremden Erdteil, zwiſchen dunfel- 
häutigen, farbig gekleideten Leuten. Es fiel nicht weiter auf. 
Die vielen Amerikanerinnen und Engländerinnen in Kairo 
waren an Selbſtändigkeit gewöhnt. Aber Thomaſine Rasmuſſen 
ſelbſt hatte ein Fröſteln des Ungewohnten. Man trat ſonſt 
immer ſcharenweiſe auf im Pharaonenlande. Man veranſtaltete 
Partien und fiel urplötzlich lachend und lärmend in das 
Todesſchweigen irgend eines Wüſtentempels ein, um da zwiſchen 
zerſchellten Steinkoloſſen und geborſtenen Rieſenſäulen zu 
lunchen, man gondelte gemeinſam auf dem Nil, man beobachtete 
vom Automobil, mit dem wähleriſchen Blick des Kenners, das 
Farbenſpiel des Sonnenuntergangs, ob der blutrot wie geſtern 
ſein würde oder ſonderbar ſchwefelgelb wie neulich, es war 
eine merkwürdige, aber nicht unangenehme Empfindung, das 
alles einmal los zu ſein und ganz frei zu ſein und ſelbſtändig 
zu handeln. 

Und ſo ſchritt fie leichtfüßig dahin, zu der großen Nil- 
brücke, die ſie geſtern befahren, und über die auf das 
andere Ufer, und als ſie da die Straßenbahn nach den 
Pyramiden ſtehen ſah, ſtieg ſie ein und fragte ſich erſt, als 
ſie ſchon fuhr, was ſie denn allein da draußen wolle, und 
fand die Antwort: gerade allein! Da würde dieſe Stätte 
der Jahrtauſende ganz anders auf ſie wirken als bisher, im 
Trubel der andern, und die ernſte Stimmung, die Kilian 
Böhm geſtern in ihr erweckt, nun doppelt nachklingen. Ihm 
ſelbſt brauchte ſie dabei ja nicht zu begegnen. Er konnte ſie 
auch von ſeinem Zelt aus gar nicht an der andern Seite 
der Pyramide ſehen. 

Und als ſie vor der ſtand, wandelte ſie plötzlich die Luſt 
an, auf die Spitze zu ſteigen. Das hatte ſie noch nie getan. 
Es war ja nicht gefährlich, aber immerhin ein kleines Abenteuer. 
Und das wollte ſie eben. Sie wollte auch einmal etwas auf 
eigene Fauſt unternehmen. Mochten ſich nachher die andern 
wundern. Das war ihr in ihrer jetzigen, unruhigen und ge— 
reizten Stimmung gerade recht. Und kurz entſchloſſen dang 
ſie ſich Führer unter den ſie umſchreienden Beduinen und 
wollte eben, nachdem der Erlaubnisſchein gelöſt und alles 
bereit war, den Fuß auf die erſte Stufe ſetzen, da legte ſich 
ihr von hinten eine Hand auf die Schulter, und Kilian Böhm 
ſtand, wie ſie ſich umwendete, als Araber vor ihr, ein wenig 
erhitzt und atemlos, denn er war geſprungen, und ſagte 
freundlich, aber ohne jedes Erſtaunen: „Allein können Sie 
mit den Leuten da nicht hinauf. Da gehe ich lieber mit. 
Das bin ich gewohnt.“ 

Und zugleich riffen ſchon zwei ausgeſtreckte Händepaare 
Thomaſine Rasmuſſen über die erſten meterhohen Blöcke, ein 
dritter Araber ſchob aus Leibeskräften von hinten — und ſo 
ging das unter ſtetem Drängen und Bakſchiſchgekeuche wohl 
eine halbe Stunde lang ſteil in die Höhe, und Fräulein 
Rasmuſſen kam ſich in ihrer Atemloſigkeit bald nicht mehr 
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wie ein Menſch, fondern wie ein Ballen vor, ben ſtarke 
Männer in ſteter Schwebe emporzogen und -zerrten und ein 
paarmal auf eine Felſenbank niederlegten und dann unter 
erneutem Triumphgeſchrei weiter beförderten. Es war eine 
unrühmliche Kletterei, und in ihrem Schwanken zwiſchen Lachen 
und Arger und Erſchöpfung mußte ſie über Kilian Böhm 
ſtaunen, der viel gewandter, als ſein rundlicher Körperbau 
ahnen ließ, förmlich mit den durch Übung gewonnenen, fagen- 
artig ſchleichenden und lautloſen Bewegungen des Orientalen 
die Treppenabſätze hinaufſtieg, und war froh, als der Nord- 
wind immer kälter um die Kante der Pyramide wehte und 
über ihr keine ſteilen Quadern mehr, ſondern nur noch blauer 
Himmel ſichtbar war. 

Da ſtanden ſie auf dem Gipfel — einer heißen, grauen 
Steinfläche, die wohl für zwanzig Menſchen Raum bot. Jetzt 
auf einmal, von da oben, ſah man ganz deutlich, was 
Agypten eigentlich war — nur eine einzige rieſenhafte, ganz 
ſchmale, ſchlangenförmige Oaſe, deren Rückgrat der vielfach 
gewundene Nil bildete. An ſeinen beiden Ufern grünten die 
Felder und blinkten die Waſſerpfützen und rauſchten die 
ſchwarzen Palmenwälder über den grauen Fellachendörfern — 
dicht daneben flammte zur Rechten wie zur Linken die tote, 
gelbe Wüſte und rahmten zwei kahle Höhenzüge ſie ein, ſoweit 
man ſehen konnte. Fern im Norden trübten die Seenebel 
des Mittelmeers den Horizont. Nach der andern Seite hin 
war ein unbeſtimmter, weiter, weißlicher Schein. Tauſende 
von flachen Dächern dämmerten da ineinander. Da lag Kairo. 
Dort ſtand jetzt Erich Bardefleet und ärgerte ſich mit ſeinen 
Koffern. Darüber mußte Thomaſine Rasmuſſen lachen. Ihr 
war jetzt, nachdem ſie ein wenig zu Atem gekommen war, ſehr 
frei und leicht hier oben zumut. 

Sie hatte ſich auf den warmen Boden hingekauert und 
die Hände über den Knien verſchränkt. Die Araber waren 
unſichtbar. Sie hockten etwas abwärts im Schatten einer 
Stufe. Kilian Böhm hatte ſie da hinuntergeſchickt. Er ſelbſt 
ſtand am Rand des Plateaus und hielt die Arme ausgebreitet 
und die Augen blinzelnd gegen die Sonne gerichtet. Seine 
verträumten Züge trugen einen feierlichen Ausdruck. Er 
murmelte etwas. Es klang wie: Allahu-akbar — Allähu-akbar 
— Allähu-akbar — der dreifache Gebetruf von der Moſchee. 
In ſeinem weißen Mantel, der ſich grell von der tiefblauen 
Luft dahinter abhob, ſah er wie ein Geiſt aus. Dann rieb 
er ſich geſchäftig die Hände, trat von einem ſeiner bloßen 
kleinen Füße auf den andern — die Pantoffeln hatte er, 
weil ſie beim Klimmen beſchwerlich waren, unten gelaſſen 
und nickte ſtumm, in einer weltentrückten Erregtheit, als ſei 
er Herr über alles, was ſein Auge da unten ſah. 

Ihr Blick folgte dem ſeinen in die Tiefe. 


Wie klein 


war das alles — wie winzig klein. Die Araber am Fuß 
der Pyramide ſchauten wie weiße und bunte Pilze aus — 
die Kamele im Sand wie Feldmäuſe — das große Mena: 


haus wie ein weißlackiertes, eben aus der Schachtel gepacktes 
Kinderſpielzeug — ſelbſt die Sphinx drüben war zu einer 
einfachen liegenden Statue geworden, wie man ſolche Sand— 
ſteinfiguren wohl in deutſchen Schloßgärten aus der Zopf— 
zeit jab. — Thomaſine Rasmuſſen wendete das, Auge bei- 
nahe erſchrocken wieder ab und in die Ferne. Ganz dort 
drüben, jenſeits der Wüſte, halb in ihr verſchwimmend und 
im fahlen Dunſt wie durchſichtig, ſtand da wieder eine 
Gruppe von zeltartigen Dreiecken gleich einer Luftſpiegelung 
am Horizont. 

„Die Pyramiden von Sakkara!“ ſagte Kilian Böhm. 
älteſten Bauwerke der Erde.“ 

Er hatte ſich neben ſie hingelegt, den Kopf auf die Hand 
geſtützt und ſagte ſchläfrig, ſich in der Sonne dehnend, halb 
wie im Traum: „Siebentauſend Jahre ſtehen jetzt die Pyramiden 
drüben. Länger als hundert Menſchenleben. Hundertmal iſt 
der Menſch, der in ihrem Schatten ſein Zelt aufgeſchlagen 
hat, geſtorben und wieder geboren worden und hat gelebt 
und iſt wieder geſtorben und war wieder da. Bis heute. Er 
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erinnert jid) bloß nicht daran. Das ijt das Unglück. Unfer 
Kopf iſt zu eng. Es geht im Leben zu wenig hinein und 
geht im Tod gleich wieder hinaus. Und dann fängt man 
von vorn an. Wenn man das beſſer weiß — ſo wie ich — 
dann kriegt man Mitleid mit euern ewigen Vorbereitungen 
zum Leben . . .. man weiß wahrhaftig nicht, wer dickköpfiger 
iſt von euch beiden — ihr oder der Tod! Erklären Sie mir, 
liebes, verehrtes Fräulein — wie heißen Sie doch wohl 
nur? ..“ 

„Ach — das ijt ja ganz gleichgültig!“ ſagte Thomaſine 
Rasmuſſen ungeduldig. 

Der Weiſe nickte. „Ja. Aber erklären Sie mir nur, 
bitte — ich möcht es ſchon lange willen; warum lebt ihr alle 
ſo umſtändlich? Warum rafft ihr tauſend Sachen zuſammen, 
die euch in kurzem doch nicht mehr gehören, und zerbrecht euch 
den Kopf über tauſend Dinge, die ihr doch nicht mehr erlebt? 
Da iſt's doch viel geſcheiter, hier ruhig dazuſitzen und ſich zu 
denken: Man kann nicht ſterben, weil man immer wieder 
lebt — und man kann im Leben nichts tun, weil man immer 
wieder ſtirbt! — Finden Sie nicht?“ 

„Das verſtehe ich nicht ganz, Herr Doktor Böhm!“ 

Er ſchüttelte erſtaunt den Kopf. „Sonderbar!“ murmelte 
er. „Ich bin und bleibe der einzige Menſch, der das be— 
greift . . .“ Dabei war fein Geſicht heiter. Sein Geheimnis 
leuchtete darauf. Und er fuhr fort: „Wahrſcheinlich iſt es 
nicht zu begreifen! Ihr könnt es ſo wenig ſehen wie euer 
eigenes Geſicht. Aber wenn ihr's könntet, würdet ihr ſehen, 
daß alles euer eigenes Geſicht trägt und ihr das aller andern 
Dinge ...“ | 

Und dabei verlor fid) fein Blick träumeriſch in der Un- 
endlichkeit des Raums — Fluß, Tal, Wüſte, Berg und 
Himmel, der in Mittagsglut um die Cheopspyramide dämmerte 
— und er ſchloß entſchieden: „Ja — das iſt zu hoch für 
Sie! Wie ſollten Sie das begreifen, wo ich jchon darüber 
verrückt geworden bin!“ ö 

Er beugte ſich vor und zupfte ſich vorſichtig, mit ſpitzen 
Fingern, eine kleine ſchwarze Wüſtenfliege, die fih, vom Wind 
getrieben, bis auf die Spitze der Pyramide verirrt hatte, vom 
Burnus und ſetzte ſie, voll Behutſamkeit, um ſie nicht zu ver— 
letzen, neben ſich in die Sonne. 

„Die Mücke da iſt immer noch mehr als ihr da unten!“ 
ſagte er. „Sie fügt wenigſtens niemandem etwas Böſes 


zu — während ihr da kommen ſie zu mir her— 
aus — Ihr Freund, der Blonde — und die alle — 
zu mir in meine heilige Einſamkeit — nur um mich am 


Bart zu zupfen und anzugaffen, mit ihren kalten, gläſernen 
Fiſchaugen, als wäre ich der Seiltänzer auf dem Jahr- 
markt. Sie ſchämen fid nicht vor der Sphinx — fie 
ſchämen ſich nicht einmal vor mir — ſie denken: ſo iſt's gut 
und recht ...“ 

„Nein! Es war gewiß nicht recht!“ verſetzte Thomaſine 
Rasmuſſen gedrückt. „Es war recht einfältig von uns. Ver— 
zeihen Sie bitte, Herr Doktor!“ 

Es war ihr ſonderbar, daß ſie zu dem rundlichen, ſonnen— 
gebräunten Araberſcheich neben ihr „Herr Doktor“ ſagte — aber 
ſein Geſicht ſtrahlte auf einmal bei ihren Worten. 

„Nicht wahr?“ meinte er eifrig und rutſchte etwas näher, 
ſo daß ihre Ellbogen ſich faſt berührten. „Das iſt doch 
klar, wie klein und kläglich das alles iſt? Wenn ich da 
hinunterſchaue, da wundere ich mich immer, wie ihr das aus— 
haltet, ihr armen Leute! . .. Und vor allem begreife ich nicht, 
wie Sie das aushalten . . .“ 

„Warum gerade ich?“ 

„Weil Sie anders ſind als die andern!“ ſprach Kilian 
Böhm ernſt. Es war etwas Feierliches in ſeiner Stimme. 
Er ſchaute dabei hinaus über das Niltal und winkte mit der 
Hand einem durch die Luft vorüberhuſchenden weißen Tauben: 
flug gute Reiſe nach. 

„Das glaube ich nicht!“ verſetzte Thomaſine Rasmuſſen. 
„Wieſo denken Sie ſich denn das?“ 
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„Das weiß ich doch!“ Er Hatte fih vertraulich dicht 
neben ihr am Boden hingerollt. „Ich habe Sie doch be— 
obachtet. Als geſtern dies lange blonde Raubtier mit den 
weißen Schneidezähnen ſeinen Hohn mit mir trieb — 
da war es Ihnen nicht redjt . . . Sie haben mit mir ein 
bißchen Mitleid gehabt — und ſpäter, an der Sphinx, 
ſind Sie abſeits von den andern gegangen, als ich kam, 
und haben auf mich gehört und nicht auf die böſen Buben 
an dem photographiſchen Apparat. Und heute ſind Sie 
ganz allein herausgekommen. Und ich hab doch nicht lange 
auf mich warten laſſen — nicht wahr? Gelaufen bin ich 
von meinem Zelt durch den Sand, die Pantoffeln in der 
Hand ...“ | 

Das ſprach er in aller Unſchuld aus, daß fie doch nur 
um ſeinetwillen wieder hierhergefahren ſei — ohne alle Eitelkeit, 
harmlos wie ein Kind, während ſeine Hand zerſtreut in dem 
weichen, dunkelen, krauſen Vollbart ſpielte. Und ſo ſehr ſie ſich 
über ſein zutraulich naives Lächeln ärgerte, mußte ſie ſich doch 
zugeſtehen: etwas war ſchon daran richtig! Sie hatte das 
bloß vor ſich ſelbſt nicht wahr haben wollen. 

Und plötzlich verſetzte Kilian Böhm gedämpft und aufgeregt 
und machte dabei große Augen und faßte ihre Hand: „Eilen 
Sie! Fliehen Sie, ehe es zu ſpät ijt! ... Sie leben ja mit 
Zöllnern und Sündern zuſammen, liebes Fräulein! ... Der 
Lange, Blonde beſonders — oh weh — wahrlich, ich fage 
Ihnen: der iſt für Sie der leibhaftige Antichriſt! Der ver— 
ſchlingt Sie mit Haut und Haar. Der verdirbt alles an 
Ihnen, was gut iſt und was noch viel beſſer ſein könnte, 
wenn man es gepflegt hätte. An Ihnen iſt viel geſündigt 
worden, Fräulein — nun, ich weiß Ihren Namen nicht — 
und es wird noch viel mehr an Ihnen geſündigt werden, ſo 
lange Sie das nicht merken und mit auf der Bank der Spötter 
figen. Das ijt keine Geſellſchaft für Sie. Es tut mir weh. 
Sie da zu ſehen!“ 

„Bitte — laſſen Sie doch meine Hand endlich los!“ 
ſagte Fräulein Rasmuſſen, und er tat es und fuhr noch 
eindringlicher fort: „Gewöhnen Sie ſich doch die Menſchen— 
furcht ab — daß Sie immer denken, man müſſe fo fein 
wie die andern — man muß von Ihnen weggehen — 
weit — weit — da iſt dann ein Feldweg linker Hand — 
da kommt man zu ſich felber —- und gewöhnen Sie ſich 
den Menſchenhunger ab! Sie nehmen doch nicht mit jeder 
ſchlechten Speiſe vorlieb — warum denn mit jedem ſchlech 
ten Menſchen — jetzt für den Nachmittag, um einen armen 
Einſiedler aufzuſtöbern wie mich — mal fürs ganze Leben. 
Und dann iſt's zu ſpät!“ 

Er ſprang auf und marſchierte mit ungeduldigen Schritten 
auf der Pyramidenterraſſe auf und ab wie eine Schildwache. 
Der Nordwind bauſchte die weiten Falten ſeines Mantels 
abenteuerlich auf. Über den Stufenabſatz lugten die braunen 
Köpfe der Araber und verſchwanden wieder. Endlich machte 
er vor Thomaſine Halt, die am Boden ſitzen geblieben war 
und nun zu ihm aufſah und ihn ernſt fragte: „Warum reden 
Sie nur ſo zu mir? Gerade zu mir! Sie kennen mich doch 
gar nicht!“ | 

„Aber ich kenne die andern!“ ſchrie Kilian Böhm empört 
und warf mit einem Schwung den Mantelzipfel über die 
Schulter, um ſich gegen den Nordwind feſter in die weiße 
Hülle zu wickeln. „Und die andern ſind nichts nütz! Unkraut 
find fie, in dem Sie nicht gedeihen können! Wahrlich . . .“ 
Er trat bis zu der Stufe, riß einen dort kauernden Beduinen 
an der Schulter in die Höhe und zeigte ihn Thomaſine. 
„Wahrlich — mir itt der armſeligſte ſolche Kerl . . .“ — er 
ließ ihn wieder fahren — „. . . mir ijt der ärmſte Fellache 
unten am Nil lieber, der im Schweiß ſeines Angeſichts ſeinen 
Schlamm tritt und feſt an ſeinen Allah glaubt und abends 
ſein braunes Bübchen ſchaukelt, mir iſt er lieber als dieſe 
Leute, die an nichts glauben, die nichts lieben, die allen an- 
dern Geſchöpfen nur Schmerz zufügen und fie dabei ver. 
achten und von ihnen leben — das ſind Schmarotzer auf der 
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Friedrich Großherzog von Baden. 


Nach einem Gemälde von Ferdinand Keller. 
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Erde — Schädlinge ſind's, die uns jede Schiffsladung aus 
Europa bringt — ach, was tun Sie mir leid, daß Sie mit 
denen leben müſſen, denn ich kenne nicht nur jene, ich kenne 
doch auch Sie..“ 

Seine Augen waren feucht vor Zorn oder Ergriffen- 
heit. Und Thomaſine Rasmuſſen ſtand langſam auf und 
ſchüttelte ſich den Staub von dem Rock und fragte: „Woher 
denn nur?“ 

„Vielleicht aus einem frühern Leben“, ſagte Kilian Böhm. 
„Vielleicht ſchon vor zweihundert Jahren oder mehr ...“ Und 
der Gedanke, wie uralt ſie doch beide ſeien und wie lange 
mit einander bekannt, verbreitete ein verſtohlenes Lächeln über 
ſeine weichen Züge. Da war ſein Tollpunkt wieder. Es 
ſchoß Thomaſine durch den Kopf: Mit den Arabern möchte 
ich nicht allein hier oben ſein. Aber mit ihm allein auch 
nicht. Gut, daß ich beide beiſammen hab'! Und dann ſchaute 
ſie auf die Uhr und ſagte: „Oh weh, ich muß machen, daß 
ich heimkomme!“ 

„Warum denn? Jetzt wird's hier gerade erſt ſchön! Mittags 
kommt kein Menſch herauf!“ 

„Aber man erwartet mich doch im Hotel zum Lunch. Wenn 
ich nicht ſehr eile, komm' ich ſchon zu ſpät!“ 

Kilian Böhm holte ein Pack zuſammengedörrter Datteln 
aus der Armeltaſche ſeines Mantels und wog ſie in der 
Hand. „Das würde ich gern mit Ihnen teilen!“ ſagte 
er. „Was ſeid ihr für Menſchen, daß ihr euer Leben 
nach euern Mahlzeiten einteilt? Das ſcheint euch das wich- 


tigſte, daß ihr dreimal am Tage andere Geſchöpfe Gottes 


zwiſchen den Zähnen habt. 
bleibt ihr — ich eſſe ſchon lange kein Fleiſch! 
wirklich fort?“ 

„Ich muß. Um Zwölf ſperren ſie doch die Nilbrücke. 
Dann kann ich lange warten!“ 

Ihr Gefährte ſeufzte. Er erhob keinen Einwand mehr. 
„Alſo gut! Kehren Sie nach Kairo zurück! Aber es iſt 
Schade um Sie —!“ 

Es klang fo wunderlich — fo vorwurfsvoll . 
traurig . . 
bei ihm immer wieder, daß er fie für eine Art Auserwählte 
hielt. Und fie verſetzte noch einmal, den Schleier feſtbindend: 
„Ich glaube, ich ſcheine Ihnen viel mehr als ich bin!“ 

z Nein!“ Kilian Böhm ſagte das laut und rechthaberiſch, 
und ebenſo befahl er den Beduinen den Abſtieg. Der war 
noch mühſamer und langſamer als das Emporklimmen. 
Thomaſine Rasmuſſen beneidete ihren Freund, der ganz ſorg— 
los, ſich mit ſeinen bloßen Füßen in das warme Geſtein ein- 


Raubtiere ſeid ihr — Raubtiere 
Wollen Sie 


und 


Thomaſine Rasmuſſen war betroffen. Das kehrte 


krallend, mehr hinunterrutſchte als kletterte und ſchon lange, 
ehe ſie anlangte, mit gekreuzten Beinen zwiſchen den Beduinen 
unten jab, wie wenn er ſelber ein Eſels⸗ oder Kameltreiber 
wäre, und fih mit ihnen auf arabiſch unterhielt und freund- 
lich mit den kleinen Kindern ſpielte, die um ihn im Sand 
purzelten. Dann ſtand er auf und begleitete ſie, nachdem 
ſie ſich etwas ausgeruht, zur Bahn — man konnte ihn für 
einen Eingeborenen halten, der Führerdienſte für ſie tat — 
und ſprach auf dem Weg ganz vernünftig — ſie ſolle gleich, 
wenn ſie nach Hauſe komme, ſich mit Augenwaſſer waſchen, 
wegen des Sandes, und derlei, was jeder andere auch hätte 
äußern können. Es ſchien, daß er ſeine gefährlichen Rückfälle 
in die Seelenwanderung gewaltſam unterdrückte, um ihr nicht 
unnütz Mißtrauen einzuflößen. So brachte er ſie an den 
Zug, der ſich eben zur Abfahrt anſchickte, und ſie reichte, zum 
Staunen der Mitreiſenden und zur beſonderen Mißbilligung 
der Engländer, ihm, einem ärmlichen Araber, die Hand und 
verſetzte auffallend ernſt: „Ich danke Ihnen, Herr Doktor Böhm! 
Ich werd', ſo gut ich kann, das nutzen, was Sie mir geſagt 
haben!“ — Und er hielt wieder ihre Rechte feſt, gerade wie 
oben auf der Pyramide, und fragte eindringlich, ängſtlich — 
denn der Wagen ſetzte ſich ſchon in Bewegung: „Ich könnte 
Ihnen noch viel mehr fagen . . . ich müßte nur willen, wo 
man Sie trifft — hoffentlich doch bald einmal — nicht wahr 
— nicht wahr?“ 

„Ja — das iſt doch ſo ſchwer — weil man Sie doch 
hier in der Wüſte aufſuchen mug. . ." 

Kilian Böhm ging traurig neben dem Wagen her. Er 
ſah das ein. In Shepheards Hotel und an ähnlichen Orten, 
wo Thomaſine Rasmuſſen zu Haufe war, war er freilich un- 
möglich. Da ließ man gar keine Eingeborenen hinein, deren 
Tracht er doch trug. 

„Aber Sie bleiben doch noch hier?“ fragte er, bittend, ſo 
als ob ſie das ſeinetwegen tun müſſe. 

„Ja — einige Zeit noch!“ 

„Da macht ess ſich doch gewiß noch! Bitte! Bitte!” 
Sie verſtand ſeine Worte kaum mehr. Die Räder rollten 
ſchon zu ſchnell. Kilian Böhm trabte nebenher und kam doch 
nicht mit. „Ja — hoffentlich!“ rief ſie ihm nach, den blonden 
Kopf aus dem Fenſter beugend, und ſah eben noch, wie er 
die Hand zum Abſchiedsgruß erhob — nicht auf orientaliſche 
Art, ſondern zu einem kameradſchaftlichen Wink in die 
Ferne. Und dann ſauſte der Zug, in Staubmaſſen gehüllt, 
durch das grüne, ſonnenüberglühte Fruchtland dahin und 
brachte ſie gerade noch zum Lunch nach Kairo zurück. 

(Fortſetzung folgt.) 


Großherzog Friedrich und Großherzogin Luiſe von Baden 


zur goldenen Hochzeitskeier. 
Von Alberta von Freydorf. 


€ Hof des Königs Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, 

des Oheims der königlichen Braut, die Vermählung 
ſtattfand, deren goldene Myrtenfeier in dieſen Tagen in der 
Kapelle des großherzoglichen Schloſſes zu Karlsruhe feierlich 
begangen wird. Von allen Seiten ſind die kaiſerlichen und 
fürſtlichen Gäſte und Verwandten glückwünſchend dazu herbei— 
geeilt, während zur ſelben Stunde durch das ganze Land ein 
tauſendſtimmiges Dankgebet zum Himmel emporſteigt und beim 
Flattern der Fahnen, beim Geläut aller Glocken, beim 
Kanonendonner und freudigen Hurrarufen Zeugnis gegeben 
iſt, wie ſie alle, jung und alt, tiefgerührten Herzens teil— 
nehmen am goldenen Freuden- und Ehrenfeſt ihres allgelieb— 
ten Herrſcherpaares, die Bewohner des geſegneten Landes 
Baden, von den ſilberglitzernden Wogen des Bodenſees an 


8 war am 20. September 1856, als in Berlin, am ! bis zu den blauen Fluten des Mains, von den dunkeln 


Tannen des Schwarzwalds bis hinauf zu den Laubhängen des 
Odenwalds. 

Großherzog Friedrich, der edle, der deutſche, der in dieſen 
Tagen — am 9. September — auch unter dem fern: 
hertönenden Jubel ſeines Volkes, doch im engſten Familien— 
kreis, umgeben von Kindern, Enkeln und Urenkeln, in der 
Stille der paradieſiſchen Mainauinſel ſeinen 80. Geburtstag 
begeht, und Großherzogin Luiſe, ſie ſind es, denen das hohe 
Glück verliehen ward, in ſeltener Friſche und Geſundheit und 
immer noch unermüdlicher Tätigkeit ein Feſt zu feiern, wie es 
auf den Höhen des Lebens nur wenigen Auserwählten 
vergönnt iſt. 

Nach der Vermählung in Berlin, die mit der Entfaltung 
allen Glanzes gehalten wurde, wie es nach altem Herkommen 


dem Ehrentag einer preußiſchen Prinzeſſin geziemt, brachte 
Großherzog Friedrich ſeine jugendſchöne Gemahlin heim in ſein 
Land, in das Schloß ſeiner Väter. In Mannheim landete 
das flaggengeſchmückte Schiff, auf dem das junge Paar den 
Rhein heraufgefahren war. Vom ſtürmiſchen Jubel der am 
Strand Harrenden ward es empfangen; ringsum von allen 
Gebäuden grüßten die rotgelben Wimpel und Fahnen, und 
was der weite Garten Badens an Blumen hervorzubringen 
vermochte, war zu blühenden Gewinden gebunden, und 
durchs ganze Land ſetzte ſich der feſtlich freudige Empfang 
fort, vorab natürlich in der großherzoglichen Reſidenz Karls- 
ruhe. Von Stadt zu Stadt erneuerten ſich die Huldigungen 
bis an den Bodenſee, wo die Mainau, das liebliche Eiland, 
die Morgengabe des Großherzogs an ſeine hohe Gemahlin, 
das jungvermählte fürſtliche Paar in feine paradieſiſche Gin- 
ſamkeit aufnehmen und ihm das Glück der Flitterwochen ver- 
klären ſollte. 

Das Jahr vorher, bei Eröffnung des Landtages, hatte 
der Großherzog. damals noch als Prinz-Regent, feine Ver- 
lobung den Abgeordneten mitgeteilt in folgenden Worten: 
„Dieſe Verbindung, die mir perſönlich ſo viel Glück verheißt, 
wird auch, deſſen bin ich überzeugt, meinem Volk zum Segen 
gereichen!“ | 

Selten wohl ijt eine Vorausſagung vollkommener, zuver⸗ 
läſſiger und umfaſſender erfüllt worden als dieſe: eine Mutter 
im wahren und vollen Sinne des Wortes iſt Großherzogin 
Luiſe ihrem Volke geworden. Des Wohltuns weitverzweigtes 
Netz hat fie über das Land geworfen, bis in die unwirt⸗ 
lichſten Schwarzwaldgemeinden ijf der hilfewirkende Frauen- 
verein tätig. Ja, es würde der uns hier zur Verfügung 
ſtehende Raum nicht genügen, wollten wir die immer 
neu erdachten Wohltätigkeitswerke dieſer wahrhaft menſchen⸗ 
freundlichen und gütigen Frau auch nur in weiten Zügen 
ſchildern. 

Viel ſchöne Jahre floſſen dem fürſtlichen Paar in un- 
getrübtem Glück dahin; dem Großherzog in raſtlos ſteter 
Arbeit und nie ruhender Sorge und Mühewaltung um das 
Wohl feines Landes. Auch hier ijt unmöglich, nur an: 
nähernd zu erwähnen, was die Regierung im Land alles 
beſſerte und ſchuf, daß für Baden gar bald eine Bezeichnung 
gefunden wurde, die ſeitdem faſt ſprichwörtlich geworden iſt: 
Muſterſtaat Deutſchlands. 

Dem großherzoglichen Paar war am 9. Juli 1857 Erb: 
großherzog Friedrich geboren, dem im Lauf der nächſten Jahre 
Prinzeſſin Viktoria und ein zweiter Prinz, Ludwig, folgten. 
Erbgroßherzog Friedrich hat in der holden Prinzeſſin Hilda, 
der Tochter des früheren Herzogs Adolf von Naſſau, die er 
ſich zur Gemahlin erkoren, dem hohen Elternpaar eine zweite 
Tochter zugeführt. Prinzeſſin Viktoria aber und ihren am 
20. September 1881 ihr angetrauten Gemahl, den Kron: 
prinzen von Schweden, ſchmückt am goldenen Hochzeitstag der 
Eltern die ſilberne Myrte. Segnend ruhen die Hände der 
hohen Jubilare auf Enkeln und Urenkeln. 

Das Höchſte, was ein freundliches Geſchick dem Erden— 
bewohner gewähren kann, iſt eine glückliche, geſegnete Ehe. 
Auf Thronen wird dies Glück um ſo ſeltener ſein, weil der 
verſchiedenartigen Pflichten ſo viele ſind, und weil bei der 
Wahl nicht das Herz allein, ſondern auch Staatsklugheit zu 
entſcheiden hat. 

Das hohe, in Freud und Leid fih ſtets gleichbleibende 
Eheglück auf dem badiſchen Fürſtenthron, das ein leuch— 
tendes Vorbild für das ganze Land geworden war, wer könnte 
verſuchen, es zu ſchildern! In heiliger Treue und Liebe 
haben ſich die hohen Gatten ſtets nahegeſtanden, jeder hat 
des andern ſo entgegengeſetzte Pflichten, hier Politik, dort 
Wohltätigkeit, mit liebendem Intereſſe verfolgt und begünſtigt. 
Als im Jahr 1866 die deutſche Frage in unvorhergeſehener 
Weiſe gelöſt werden mußte, wie unentwegt blieb der Fürſt 
ſeinen Pflichten gegen den Bund getreu, und wie ſchwer 
mußte damals die edle Fürſtin den Zwieſpalt in den deut— 
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ſchen Landen, ſie die Tochter des Königs von Preußen und 
Gemahlin des Großherzogs von Baden, enpfunden haben. 
Und doch führte gerade dieſer Krieg das nun einige Deutſch— 
land den Siegen der ſiebziger Jahre entgegen. — Ja, an 
den jetzigen Feſttagen gedenken die Badenſer ganz beſonders 
des Großherzogs, als eines Helden jener großen Zeit! Und 
welch ſtolzes Gefühl erfüllte damals die Bruſt jedes Badenſers! 
Zumal aber mußte es der Großherzogin ein Augenblick freu— 
digen Glückes und hoher Genugtuung ſein, als ihr Gemahl 
es war, der das erſte Hoch auf den Kaiſer von Deutſchland, 
ihren Vater, ausbrachte. 

Während Großherzog Friedrich 1870 in Feindesland bei 
ſeinen Truppen vor Straßburg war, ſehen wir Großherzogin 
Luiſe inmitten der Lazarette an den Krankenbetten der Ber- 
wundeten allerorten Hilfe und Troſt ſpenden. Und wie ſie's 
im Krieg geübt, ſo blieb ſie auch im Frieden ein Hort der 
Barmherzigkeit und Güte; man möchte ſagen, jeder Schritt, 
den ſie durch das Land tat, kennzeichnete ſich durch Wohltat, 
jede Sache, deren ſie ſich annahm, ging ſicher einem guten 
Ziel entgegen, getragen durch die milde und mächtige Hilfe 
des Gemahls. 

Und welch freudigen Anteil nahm hinwiederum Groß— 
herzog Friedrich an ihrem raſtloſen Schaffen zur Verbeſſerung 
des Loſes der Kranken, der Armen und Notleidenden. Als 
zu des Großherzogs 70. Geburtstag Stadt und Land ſich 
zur Feſtesgabe einigten, wies er deren hohen Betrag den 
Werken ſeiner Gemahlin zu. 

Doch läßt ſich Eheglück nicht nur in Freud, vor allem 
wohl im Leid erkennen, wie es im uralten echtdeutſchen Volks— 
lied heißt: 

„Käm' alles Wetter auch auf uns zu ſchla'n, 
Wir ſind gewillt, beieinander zu ſtah'n. 
Krankheit, Betrübnis und Trauer und Pein, 
Soll unſrer Liebe Verknotigung ſein.“ 


Dieſe Zuſammengehörigkeit im Leid, nachdem ſo lange des 
Glückes ſtrahlender Sonnenſchein über dem hohen Paar ge— 
leuchtet, ſollte ſich bei dem edlen Fürſtenpaar ſo recht bewähren, 
als das verhängnisvolle Dreikaiſerjahr 1888 ſein dumpfes 
Trauergeläut immer wieder von neuem ertönen ließ. Da 
bedurfte der Großherzog, der ſchwergeprüfte Vater, ſeiner 
ganzen unbeugſam männlichen Kraft, um ſich ſelbſt auf— 
recht zu erhalten und der armen Gemahlin eine Stütze 


zu fen an den Särgen ihres hoffnungsvollen jüngſten 
Sohnes, Prinzen Ludwig, ihres heißverehrten Vaters und 


ihres Bruders. 

In jenen ſchweren Tagen aber fühlte auch das Fürſten— 
paar den rührendſten Troſt in der aufrichtigen Teilnahme 
ſeines ganzen Volkes: was es an Liebe ausgeſät hatte, das 
wurde ihm reichlich zurückgegeben, und nur feſter und inniger 
in jener Zeit der Trauer ſchloß ſich das Band um Fürſt 
und Volk. Bewundernd aber aud) faf dieſes, wie mit un- 
geſchwächter Arbeitskraft, in ſtrenger Pflichterfüllung, in nur 
erhöhter Barmherzigkeit bei anderer Leid und Not, der edle 
Fürſt den eigenen Schmerz zwar nie vergeſſen, doch zu über— 
winden wußte. Haar und Bart ſind ihm weiß geworden, aber 
die milden blauen Augen haben ihren freundlichen Strahl nicht 
verloren und Freude kehrt ein, wohin ſie ſchauen. 

In dieſem Jubeljahr nun aber hat das Geſchick förmlich 
als Vorgeſchenk zum Feſt des 80. Geburtstags und der 
goldenen Hochzeit den ſchönſten Segen gewährt; die im ganzen 


Land Baden ſo heiß erſehnte Gnade: es iſt dem alten 
Zähringer Geſchlecht ein jungfriſches Reis erblüht; dem 
Neffen des Großherzogs, dem Markgrafen und Prinzen 


Max von Baden ward im Frühjahr ein Sohn geboren, Prinz 
Berthold Friedrich, der beſtimmt iſt, dermaleinſt die Segnun— 
gen fortzupflanzen, die das Geſchlecht der Zähringer dem 
Land Baden gebracht hat. 

Die Stadt Karlsruhe aber bereitet zum goldenen Hoch— 
zeitsfeſt eine Huldigung, wie ſie ſinniger und ſchöner nicht 
gedacht werden kann. In großen Kunjt-, Archiv- und land- 
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bildet, und am Ro 
noch die Wunde, 
bezeichnend, den de 
von dem weſtlichen 
genommen hat. ihrte Habs- 
Ein ſchneereicher ünſtleriſcher, 
= Bente Sommert ähnlichen 
Jahr 1806 die Me Rei Tod 
die die FelSgefteine em oer 
bergs zuſammenkitten Perlen und 
und brachten den von Steier— 
1563 Meter hohen silt worden. 
Wanken. Schon ierbte außer 
löften ſich Felſen E die Truhen 
ſonſt vom Berg ab; und Anti— 
guſt ſetzten ſtarke Js be Samm- 
ein, und nun vern RR 
ten und Holzhauer Gon Steier⸗ 
liches Toſen im B den römi— 
2. September hörte erdinand II. 
allmählich auf, aber Kaiſerhaus 
blieb umwölkt und benſo reiche 
reits am Morgen dinands von 
am Gnypenberg r Rudolf II. 
Spalten im Raſen, Markgrafen 


Wald hoͤrte man v AR 
; der Philip— 
Zeit das Krachen d, Ph 4 
> ab, behielt 


wurzeln, man jab © . er 
der Erde herausgedb Ambras, 
nun begannen gröſ 1806 nach 
maſſen aus der Hr Kaifer lieh 
tieferliegenden Wälder Kunſtſchätze 
nachmittags beganne aber Kaiſer 
wo ſie im Tal auffige nach Wien 
dumpfes Getöſe erho 


a die unter 
widerhallte. 


Das waren die faßten Rri- 
Geſchwindigkeit herein ſollſtändigen. 
ſchilderte fie ausführdat ſich der 

ehrt, haupt— 
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wirtſchaftlichen Ausſtellungen will fie die alle Gebiete um- | Kaifer und Reich als das höchſte Gut zu preiſen, er ſelbſt 
faſſenden Fortſchritte und die Fülle der Segnungen vor ein leuchtend Beiſpiel ſelbſtloſeſter Aufopferung und Hin— 
Augen führen, die Baden der Regierung eines ſo weiſen, gabe für das Wohl des großen deutſchen Vaterlandes, dieſe 
pflichtgetreuen und im Vorwärtsſtreben nie raſtenden Herrſcher? Worte find dem deutſchen Volk ein Schatz geworden, ein 
paares verdankt. mächtiges Band, das feſter bindet als Geſetz und Vertrag. 

„An ihren Werken ſollt ihr ſie erkennen“, heißt es in der Der Großherzogin mannigfache der Wohltätigkeit gewidmete 
Bibel. Hier ſind der Werke ſchier allzu viele, darum ſchaut Unternehmungen ſind auch andern Staaten vorbildlich ge— 
in die Augen aller derer, die in dieſen Feſtestagen von nah worden; ihr eigenes Wirken aber iſt ein Sporn für hoch und 
und fern vor dem Schloß vorüberziehen, daraus werdet ihr nieder, ihrem edlen Beiſpiel nachahmend, die Saat des Guten 
jo viele Freude, fo viel Verehrung, jo viel Dankbarkeit leuchten | weiter zu verbreiten. 


ſehen, daß ihr erkennen mögt: das ſchönſte Juwel in eines So wird nicht nur in Baden, ſo wird allerorts, wohin der 
Fürſten Krone iſt die Liebe ſeines Volkes. Draht die Kunde trägt vom goldenen Myrtenfeſt auf Badens 

Aber nicht nur Baden, ganz Deutſchland ſchätzt und ver- Thron, der Segenswunſch zum Himmel ſteigen: „Möge 
ehrt Friedrich und Luiſe von Baden. dem hohen fürſtlichen Jubelpaar noch ein langer, ge— 


Des Großherzogs goldene Worte, in denen er aller- | feqneter Lebensabend, in Glück und Frieden verklärt, im Wider- 
orten zur Einheit hinweiſt und nicht ermüdet, Treue zu | Ichein der Liebe feines Volkes vergönnt fein!“ 
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Ein Schreckenstag in den Alpen. 


Zur Sälularerinnerung an den Goldauer Bergſturz. 
(2. September 1806.) 


auſende und aber Tauſende von Touriſten paſſieren alljährlich | auch an, fih voneinander zu ſchieben und ſtatt der grünen Raſen— 

Arth-Goldau am Fuß des Rigi. Sie ſtehen dort inmitten decke die bräunlich ſchwarze Farbe nach außen zu kehren. Die un— 
eines gewaltigen Trümmerfeldes, Folgen einer Naturkataſtrophe, die | teren Wälder bewegen ſich allgemach, und Tannenbäume in unzäh— 
in wenigen Minuten eine blühende Landſchaft vernichtete. Einhundert [liger Menge ſchwanken hin und her. Ganze Scharen von Vögeln 
Jahre werden am 2. Septem— lüften ſchnell ihre Flügel und 
ber 1906 ſeit jener Schreckens— — UC richten unter Gefchrei ihren Flug 
ſtunde vergangen fein, aber noch dem Rigi zu. Nun wird mit 
liegen zerſtreut die gewaltigen, einem Male die Bewegung der 
zum Teil haushohen Felſen— Wälder ſtärker; ganze Reihen 
blöcke da, Moos und Geſträuch der vorher losgewordenen und 
haben ſie überwuchert, maleriſche ſich ſenkenden Felsſtücke, ganze 
Tümpel ſich zwiſchen ihnen ge— Reihen ſtolzer Tannen, auf der 
bildet, und am Roßberg klafft oberſten Felskante ſonſt ſo pracht— 
noch die Wunde, den Weg voll ruhend, ſtürzen in Unord— 
bezeichnend, den der Bergſturz nung übereinander und in die 
von dem weſtlichen Gipfel her Tiefe nieder. Alles Losgeriſſene, 
genommen hat. Wald und Erde, Stein und 

Ein ſchneereicher Winter und Felswände gerät jetzt ins Glei— 
regenreicher Sommer haben im ten, dann in ſchnelleren Lauf 
Jahr 1806 die Mergelſchichten, und nun in blitzſchnelles Hin— 
die die Felsgeſteine des Roß— ſtürzen. Getoſe, Gekrach und 
bergs zuſammenkitten, aufgeweicht Praſſeln erfüllt wie tiefbrüllen— 
und brachten den Gipfel des der Donner die Luft, erſchüttert 
1563 Meter hohen Berges ins das Ohr und tönt im Wider— 
Wanken. Schon im Sommer hall von tauſend Bergklüften 
löſten ſich Felſen häufiger als noch gräßlicher. Ein rötlich— 
ſonſt vom Berg ab; Ende Au— brauner Staub erhebt ſich in 
guſt ſetzten ſtarke Regen wieder Nebelgeſtalt von der Erde, hüllt 
ein, und nun vernahmen Hir— die zerſtörende Lawine in trübes 
ten und Holzhauer ein unheim— Dunkel ein und läuft als dü— 
liches Toſen im Berg. Am ſtere Wolke, wie vom Sturm— 
2. September hörte der Regen wind gepeitſcht, vor ihr hin. 
allmählich auf, aber der Himmel Berg und Tal ſind erſchüttert, 
blieb umwölkt und finſter. Be: die Erde bebt, Felſen zittern, 
reits am Morgen zeigten ſich Menſchen erſtarren beim Anblick 
am Gnuypenberg Riſſe und dieſer fürchterlichen Szenen. Die 
Spalten im Raſen, im nahen aus ihrer Ruhe aufgeſchreckte 
Wald hörte man von Zeit zu Flut des Lowerzer Sees bäumt 
Zeit das Krachen der Tannen— ſich auf und fängt im Sturm— 
wurzeln, man ſah Steine aus lauf auch ihre Verheerung an. 
der Erde herausgepreßt, und Ein großer Teil der zerſtören— 


nun begannen größere Stein— Goldau mit dem Roßberg. den Maſſe erſtürmt, im Tal an— 
maſſen aus der Höhe in die (Oben die Abbruchſtelle.) gekommen, noch den jenſeitigen 
tieferliegenden Wälder hinabzurollen. Um 2 Uhr ſteilen Fuß des Rigiberges, und einzelne Bäume 


nachmittags begannen fid) jhon gewaltige Blöcke loszulöſen, und | und Felsſtücke fliegen hoch am Abhang hinauf. Während der 
wo ſie im Tal auffielen, da ſtiegen bräunliche Nebel auf, und ein | wenigen Augenblicke, in denen der Lefer diefe Schilderung lieft, in 
dumpfes Getöſe erhob fih, das wie ferner Donner am nahen Rigi der Friſt von drei bis vier Minuten, hat das Ereignis begonnen 
widerhallte. und ſeinen Lauf vollendet.“ 

Das waren die Vorboten der Kataſtrophe, bie nun mit raſender Traurig jah das blühende Tal von Goldau aus. Vier Dörfer 
Geſchwindigkeit hereinbrach. Ein Augenzeuge, Dr. Karl Baym in Arth, | wurden von dem Bergſturz getroffen, 111 Wohnhäuſer, 2 Kirchen, 
ſchilderte fie ausführlich: „Das Erdreich am Bergabhang fängt nun | 220 Scheunen und Ställe gerftort und 457 Menſchen verſchüttet. Viele 
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jammerten- nod) unter den Trümmern, und als die Erſchrockenen das 
Rettungswerk beginnen konnten, wurden noch 259 Menſchen lebendig 


herausgegraben. Der ab— 


tauſendmal größer als die des Sturzes von Goldau. Aus der ge— 
ſchichtlichen Zeit allein ſind in der Schweiz gegen 150 größere 
Bergſtürze bekannt, 


geſtürzte Teil des Ber— 
ges hatte die Form 
eines Dreiecks, deſ— 
ſen Spitze am 
Gnypen lag und 
deſſen Seiten 21/2 
Kilometer lang 
waren; die Maſſe 
des niedergeſtürz— 
ten Geſteins ſchätzte 
man ſpäter auf 
15 Millionen Ku— 
bifmeter. In den 
Alpen haben ſchon 
größere Bergſtürze 
ſtattgefunden. Am 
gewaltigſten war 
der von Flims in 
Graubünden, der 
in vorgeſchichtlicher 
Zeit erfolgte. Sein 
Schutt erſtreckt ſich 
als zuſammenhän— 
gender, wohl 600 
Meter hoher Berg 
von Maienſäſſen ob 
Flims bis jenſeit des 
Rheins und von der Nähe 
von Ilanz bis Reichenau. Der Rhein und ſeine Zuflüſſe haben 
ſich in Geſtalt wilder Schluchten in den gewaltigen, talabſper— 
renden Hügel eingeſägt. Die Maſſe der hier niedergegangenen 
Felſen wird auf 15 Milliarden Kubikmeter geſchätzt, iſt alſo 


Die Station Goldau mitten auf dem Trümmerfeld. 


einer beſonders weihevollen Feier geſtalten. 


der Goldauer iſt 
aber einer der be— 
rühmteſten, weil 
er an der Heer— 
ſtraße des großen 
Touriſtenſtromes 
liegt. Wer noch 
heute ſein Trüm— 
merfeld überſchaut, 
wird ergriffen von 
der Gewalt, mit 
der die Elemente 
zu wüten vermocht 
haben; erhebt er 
aber ſeinen Blick 
zu den Zinnen 
des Roßberges und 
des Rigi, ſo wer— 
den ihm die 15 
Millionen Kubik— 
meter Schutt ge— 
ringfügig erſchei— 
nen, und dann wird 
er erſt gewahr, wie 
langſam im Lauf 
der Jahrtauſende die 
großen Gebirge ab— 
getragen werden. Alljähr— 
lich wird in Arth die Erinnerung an den Bergſturz vom 2. September 
1806 durch eine religiöfe Handlung „die Schuttjahrzeit“ begangen. 
Heuer, am hundertſten Gedenktag der Kataſtrophe, wird ſie ſich wohl zu 
C. Fallen horſt. 


Der habsburg-Lotbringiscbe Nausschab. 


Von Bettina Wirth. 


Die Schatzkammer des öſterreichiſchen Kaiſerhauſes in der 
alten Hofburg zu Wien, in der der Habsburg Lothringiſche 
Hausſchatz verwahrt wird, iſt in ihrer gegenwärtigen Anlage 
eine Schöpfung der Kaiſerin Maria Thereſia, obwohl die ge— 
wölbten Räume ſelbſt ſchon feit vier Jahrhunderten Oſter— 


reichs Fürſten zur Aufbewahrung ihrer Privatſchätze dienten. 
umfaßte die Schatz— 


Bis vor dreißig Jahren 
kammer ſämtliche Kunſt 
keiten, von denen einzelne 
hundert zurückreichen, wie 

die von Herzog Karl dem 
Kühnen und Kaiſer Frie— 
drich IV. ſtammenden 
Stücke, die durch Erbſchaft 

an Kaiſer Ferdinand I. 
gelangten. Nach der Vol— 
endung des Baues der 
kaiſerlichen Muſeen am 
Burgring wurde jedoch ein 
Teil dieſer kaiſerlichen Kunſt— 
ſchätze an das kunſthiſtoriſche 
Muſeum abgegeben. In der 
Schatzkammer verblieben außer 
dem kaiſerlichen Privatſchmuck, 
den Hoheitszeichen und den 
Kleinodien und Reliquien des 
ehemaligen Heiligen römiſchen 
Reiches nur jene Gegenſtände, 
die zeitweiſe zur Ausſchmückung 
der kaiſerlichen Wohnräume in 
Verwendung kommen. Den Urteilen 

der Sachverſtändigen nach dürfte der in der 


ſchätze und Koſtbar— 
bis ins 15. Jahr- 


von Benvenuto Cellini. 


Schatzkammer und im kaiſerlichen Muſeum aufbewahrte Habs— 
burgiſch-Lothringiſche Hausſchatz nicht allein in künſtleriſcher, 
ſondern auch in hiſtoriſcher Beziehung von keiner ähnlichen 
Privatſammlung der Welt übertroffen werden. Beim Tod 
Kaiſer Ferdinands I. waren die „Kleinodien, Perlen und 
Edelſteine“ zwiſchen ſeinen jüngeren Söhnen Karl von Steier— 
mark und Ferdinand von Tirol geteilt worden. 
Der älteſte, Kaiſer Maximilian, erbte außer 
den Inſignien und Hoheitszeichen die Truhen 
mit Münzen und Anti— 
quitäten. Die reiche Samm— 
lung Karls von Steier— 
mark kam durch den römi— 
ſchen Kaiſer Ferdinand II. 
wieder an das Kaiſerhaus 
zurück. Die ebenſo reiche 
Sammlung Ferdinands von 
Tirol kaufte Kaiſer Rudolf II. 
deſſen Erben, den Markgrafen 
von Burgau, Söhnen der Philip— 
pine Welſer, 1606 ab, behielt 
ſie aber auf Schloß Ambras, 
von wo ſie erſt 1806 nach 
Wien kam. Dieſer Kaiſer ließ 
auch die Wiener Kunſtſchätze 
nach Prag ſchaffen, aber Kaiſer 
Mathias brachte ſie nach Wien 
zurück und ließ die unter 
Rudolf II. neugefaßten Krö— 
nungsinſignien vervollſtändigen. 
Seit Ferdinand II. hat ſich der 

kaiſerliche Hausſchatz ſtetig vermehrt, haupt— 
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ſächlich aus Hinterlaſſenſchaften der Deszendenten des regieren- 
Im 


den Hauſes und aus Legaten und Hochzeitsgeſchenken. 
Jahr 1747 beauftragte Maria Thereſia den 
Joſeph Angelo de France mit der neuen 
Ordnung und Aufſtellung der 
Schatzkammer, die er in der 
heute noch beſtehenden Ge— 
ſtalt in drei Jahren ſamt 
Inventar vollendete, 
eine Leiſtung, für die 
er von der Kaiſerin 
dann zum „Ge— 
neraldirektor der 
Schatzkammer und 
der Galerien in 
allen Erblanden“ 
ernannt wurde. 

Die Schatzkam— 
mer enthält in erſter 
Reihe die Inſignien 
und Kleinodien, die 
als Embleme der Würde 
und Machtſtellung des 
Hauſes Oſterreich hier ihren 
Platz fanden; dazu kamen die 
koſtbaren Schmuckgegenſtände, die 
im 16. und 17. Jahrhundert zur 
feierlichen Hoftracht der Fürſten 


und Fürſtinnen gehörten. Den 
getragenen Schätze aber bildeten 
namentlich früher die Prunkgefäße, die zum Schmuck der Tafel 
dienten, und denen die Phantaſie der Künſtler die anziehendſten 
Ein großer Glasſchrank im Hauptgewölbe der Schatz— 
kammer enthält die Hoheitszeichen und Orden des Kaiſers, 
„Hauskrone“, Reichsapfel, Zepter und die großen Kollanen 
Schränke bergen den Schmuck 
4 und die Krone der Kaiſerin, 
Y ＋ den ungariſchen Säbel der 
f | N 
= \ ſowie das kaiſerliche 
vor a) Taufbecken und die 
d Tauffannen. Die eben 
Kaiſerkrone wurde, wie dies 
| die an der Innenſeite des 
N Bügels eingravierte In— 
Rudolf II. angefertigt. 
Dieſer Krone bedienten 
ſich die zu römiſchen 
genten Oſterreichs als 
Könige von Ungarn und 
Böhmen und als Erzherzoge 
lichen Krönung in Frankfurt 
am Main. Als dann das öſter— 
reichiſche Erbkaiſertum entſtand, 
Krone des Kaiſerreichs beſtimmt. 
Am intereſſanteſten ſind die 
Kleinodien des ehe— 
römiſchen Reichs. 
Leider iſt außer 
dem Evangelien- 


größten Teil der hier zuſammen— 
und abenteuerlichſten Formen gab. 
2 der höchſten Orden. Andere 
j Kaiſerin Maria Thereſia, 
erwähnte öſterreichiſche 
ſchrift dartut, unter Kaiſer 
Kaiſern gewählten Re— 
von Oſterreich bei der feier— 
wurde dieſe höchſte Inſignie auch zur 
maligen Heiligen 
buch und der Lanze 


Getriebene Kanne aus vergoldetem Silber 
von Chriſtoph Jammitzer. 


i 2 AU 


Getriebene Schüſſel dm vergolbetem Gilber 
von Chriſtoph Jamnitzer. 
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des heiligen Mauritius mit dem Nagel vom Kreuz des Herrn, 
die bis in die ſagenhafte Vergangenheit der Merowinger zurück— 
reichen, kein Stück mehr vorhanden, deſſen Ur— 
ſprung nachweisbar vor dem 11. Jahr- 


| hundert läge. Der größte Teil 
3 der noch erhaltenen Krönungs— | 
SO gewänder ift ſarazeniſchen | 


Urſprungs. Die In— 
ſchriften beweiſen, daß | 
jie zu Palermo unter | 
Roger IL 1123 
und Wilhelm II. 
1181 von fara- 
zeniſchen Künſt— 
lern angefertigt 
wurden. Hein- 
rich VI. führte von 
dort auf 150 | 
Saumtieren auch | 
ungeheure Schätze 
an Gerätſchaften, Gold 
und Edelſteinen in die | 
Heimat. Die alte Kaifer- | 
[rone (Abb. S. 741) gehört zu 
den Kleinodien des ehemaligen 
Heiligen römischen Reiches deut- 
Nation. Sie ijt aus purem 
Gold, mit Perlen beſetzt, mit 
Edelſteinen in mühevoller Fili— 
granfaſſung — die meiſt noch 
Spuren früheren Gebrauches zei— 
gen — wie mit Emailbildern verziert, quf. denen in romaniſcher 
Unzialſchrift bedeutungsvolle Sprüche wie: „Per me regnes 
regnant!“ „Honor regis judicum deligit!“ und andere mehr 


ſcher 


Schatzkammer iſt der Tafelaufſatz (Salzfaß) von Benvenuto 
Cellini (Abb. S. 739). Die Echtheit dieſes herrlichen Goldſchmiede— 
werkes von 33 Zentimetern Breite und 27 Zentimetern Höhe 
hat der Meiſter ſelbſt in ſeiner Lebens— 
beſchreibung feſtgeſtellt. Er erhielt 1539 4 
vom Kardinal von Ferrara den Auf— 
trag, eine „Saliera“ anzufertigen. 
In ſeiner ruhmredigen Weiſe 
ſchildert Cellini ſelbſt den 
Vorwurf des Werkes: „Ich 
nahm einen ovalen Unter— | 
jab, ungefähr zwei Drittel -q $3 
einer Elle, und Å 233 > 
darauf, um m aam. 
zu zei— | | d hd lj 
gen, wie : Tw 

das 
Meer 
fid) mit der 
Erde verbün— 
det, machte ich 
zwei Figuren, 
einen guten Palm 
groß, die mit ver— 
ſchränkten Füßen ge— 
geneinander ſitzen, ſo 
wie man die Arme des Meeres 
in die Erde hineinlaufen 
ſieht. Das Meer als 
Mann hält ein 
reich Se 3 
Schiff, das das 
Salz faßt; dar— 
unter hatte ich 


| 
| 
| 
| 
angebracht find 
Das hervorragendſte Stück unter den Gerätſchaften der 


Kokusnußkanne 
von A. Schweinberger. 


vier Seepferde angebracht unb der Fiqur 
in die rechte Hand den Dreizack gegeben. 
Die Erde hatte ich weiblich gebildet, von 
ſo ſchöner Geſtalt und ſo anmutig, als 
ich nur wußte und konnte. Ich hatte neben 
ſie einen reichen, verzierten Tempel auf 
den Boden geſtellt, der den Pfeffer ent— 
halten ſollte.“ Die übrige Beſchrei— 
bung des Entwurfes ſtimmt nicht mit 
der Ausführung. Der Kardinal konnte 
wegen Geldmangels das Modell nicht 
ausführen laſſen, förderte die Sache aber 
dadurch, daß er Cellini dem König 
Franz I. von Frankreich vorſtellte, in deffen 
Auftrag das Salzfaß mit Zu— 
ziehung deutſcher Gehilfen in 
Arbeit genommen und 1543 
vollendet wurde. In den 
Beſitz des öſterreichiſchen 
Kaiſerhauſes gelangte 
dieſer unvergleichliche 
Tafelaufſatz durch den 
Erzherzog Ferdinand 
von Tirol, der bei der 
Vermählung ſeiner Nichte Eliſabeth, 
der Tochter Kaiſer Maximilians II., 
mit dem König Karl IX. von Frank— 
reich als Prokurator den Feierlichkeiten 
in Speyer beiwohnte. Bei der wirklichen 
Trauung in Mezières verehrte der König 
dem Erzherzog den Tafelaufſatz, eine Onyr- 


und 
der 


Die Kaiſerkrone aus den Kleinodien 
des ehemaligen Heiligen römiſchen Reiches 
deutſcher Nation. 


Todes. 


dem Deckel der Kanne 
auf einem Schwan. 


einen Henkel, der aus feingegliederten Vo— 
luten gebildet iſt und an deſſen Anſatz 

ſich die reizend ziſelierte Figur einer 
ihr Kind ſäugenden Frau befindet. Auf 


Eine deutſche Arbeit von größter 


Ornament umſäumt wird, zeigen ſich in feinſter 
Punzierung Szenen aus Ovids Verwandlungen 


aufgeſetzte Grotesken, während ſich auf 
Rückſeite außer dem als Fakſimile nach— 


geſtochenen Namenszug des Verfertigers das 


Nürnberger Wardeinzeichen und das von 
Jamnitzer geführte Goldſchmiedszeichen 
befinden. Die Schüſſel iſt ohne die 
fehlenden Ornamente an den Seiten 
65 Zentimeter lang und 53 Zentimeter 
breit. Auch ein zweites durch Kunſtwert 
hervorragendes Stück der Schatzkammer 
gilt als eine Arbeit Jamnitzers. Es iſt 
dies eine getriebene Kanne von vergoldetem 
Silber auf hohem Fuß mit Deckel und Hen— 
kel (Abb. S. 740). Auf den Ausbucklungen 
des Gefäßes ſind in getriebenen Bas— 
reliefbildern folgende Darſtellungen 
erſichtlich: 
der Sieg der 
Zeit, der Sieg 


der Wahrheit 
und der Sieg des 
Das Gefäß hat 


reitet Frau Venus 


kanne und einen Pokal mit dem Erzengel 
Michael am Knauf, die ſich ebenfalls unter 
den Schätzen des Kaiſerhauſes noch vorfinden. 


Schönheit iſt auch die Kokosnußkanne 
(Abb. S. 740) mit zierlich geſchnittenen 
Darſtellungen aus dem Leben und 


Als ein zweites Meiſterſtück italieniſcher 
Renaiſſancekunſt iſt von den Werken der Schatz— 
kammer ein aus dem ſechzehnten Jahrhundert 
ſtammender Präſentierteller von Stahl mit er— 
habener Silbertauſchierung zu nennen. Der 
graue Grund iſt matt gepunzt, die Verzie— 


bildet den Schmuck 


Durchmeſſer von 37 


ES TS SS 


Treiben im Reich Neptuns. 
ſelbſt, auf einem Hippokamp reitend, 


Kanne hat eine Höhe von 38, einen 


iſt ein Meiſterwerk des berühmten Augs— 


Neptun 


des Deckels. Die 


Zentimetern und 


rung aus Silber und burger Goldſchmieds A. Schwein— 

teil weiſe vergoldet, | berger aus dem 16. Jahrhundert. 

ein ovales Medail— Groß iſt die Zahl der ſo— 

lon in der Mitte genannten gebuckelten Pokale, die 
Pokal des zeigt in Doppelbecher aus Kriſtall. 

Kaiſers Maximilian J. die ihren 

Diana Formen noch einen gotiſierenden 
mit zwei Hunden. Der Phan— Zug verraten. Sehr eigenartig iſt 
taſiereichtum der Ornamentie— der Pokal des Kaiſers Marimilian |. 


rung ſowie die virtuoſe Aus— 
führung dieſes Stückes ſind 
unübertrefflich. 

Unter den Arbeiten deutſcher 
Goldſchmiedekunſt, die den Haupt— 
reichtum der Schatzkammer bilden, 
ragen beſonders die Werke des Nürnberger 
Goldſchmiedes Chriſtoph Jamnitzer hervor, deren 
ſchönſtes vielleicht eine in Silber getriebene ver— 
goldete Schüſſel (Abb. S. 740) iſt. Dieſes Meiſterwerk 
übertrifft in der Korrektheit der Durch— 
bildung noch die vielbewunderten Arbeiten 
Benvenuto Cellinis. In der Mitte der 
Schüſſel ijt der Triumph Amors dar- 
geſtellt. Mittel- und Hintergrund 
des figurenreichen Bildes ſind in 
Basrelief getrieben, während die 
vollendet ſchönen Figuren des Vorder— 
grundes ganz in Relief gehalten und 
aufgeſetzt ſind. Auf dem Rand, der 
von einem zierlichen, durchbrochenen 


Trinkgefäß in der Form eines Drachen aus 
Schildpatt mit vergoldeter Silbermontierung. 


(ſiehe die linksſtehende Abbildung 

auf dieſer Seite), an wel— 
chem die das Gefäß umgebenden, 
ſowie am Fuß angebrachten getrie— 
benen Buckel ganz naturaliſtiſch als 
Birnen mit Laub und Stengeln gebildet 
ſind. Der langgeſtielte Knopf des Deckels 


iſt in Form von großen Erdbeeren ausgeführt 
und zeigt im Innern in ſchöner Email— 
lierung und zierlicher, heraldiſcher Form 
den kaiſerlichen Doppeladler mit den Wappen 
von Oſterreich und Burgund im Herzichild. 
Mehrere der kunſtvollen Trinkgefäße haben aben— 
teuerliche Formen; 


ſo ein Trinkhorn aus 
Schildpatt (ſiehe die nebenſtehende Ab— 
bildung), das wie ein Drache mit qrim- 
migem Kopf, ausgeſpannten Flügeln 
und Ringelſchwanz gebildet iſt, der 
mit ſeinen Klauen auf einer ſich 
ängſtlich ſträubenden Schildkröte ſteht 
und auf dem Rücken einen kleinen 


Triton trägt, der das Wappen der Montfort hält. Auf der 
untern Seite des Fußes find die Augsburger Beſchau- und 
Wardeinzeichen erſichtlich. 

Zu den Prachtſtücken der Schatzkammer gehören ferner 
die in Gold und Silber gefaßten Gefäße und Schüſſeln 
aus geſchliffenem und graviertem Bergkriſtall. Dieſe Kunſt— 
werke, durch deren Reichtum die Wiener Schatzkammer einzig 
in ihrer Art iſt, rühren faſt alle von Kaiſer Rudolf II. her, der 
für dieſe Kunſttechnik eine große Vorliebe beſaß und italieniſche 
Kunſtſchleifer in großer Zahl an ſeinen Prager Hof berief. 
Ein originelles Stück dieſer Art ijt der auf Seite 741 ab- 
gebildete Doppelbecher, bei dem der abgehobene Deckel gleich- 
falls als Trinkgefäß, als „Damenbecher“ gebraucht werden 


| 
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fann. Sehr fein ijt dic in Silber getriebene und vergoldete 
Faſſung der beiden Kriſtallgefäße, die aus Kränzen von zier 
lichen Palmetten beſteht. 

Wir mußten uns darauf beſchränken, hier nur einige der 
bemerkenswerteſten Kunſtwerke der Wiener Schatzkammer her— 
vorzuheben; dieſe Proben können, ſo prächtig ſie ſind, nur 
einen ſchwachen Begriff von der außerordentlichen Mannig— 
faltigkeit geben, durch die Diele in ihrer Art einzige Samm- 
lung künſtleriſcher Schätze ausgezeichnet iſt. Ein derartiger 
Reichtum an auserleſenen Arbeiten deutſcher und italieniſcher 
Renaiſſancekunſt konnte eben nur dadurch entſtehen, daß die 
wertvollſten Stücke zahlloſer Schenkungen und Erwerbungen 
hier auf einem Punkt vereinigt wurden. 


Ne idekrieg. 


Eine Wendenſage. 


Sie lagen ums Feuer auf Harlung- Wall, 
Es war zur Nacht nach der Wenden Fall. 
Rotdiifter verbrannte der Abend im Moor, 
Froſtflocken hingen im Heiderohr — 
Wann graute, wann braute die Heide? 


„Die Würfel, Knappe! Wer buhlt um das Glück?“ — 

Der Sachſengraf ſtieß den Becher zurück — 

„Wir teilen das Land, das im eiſernen Spiel 

Mit dem Wendenhund an die Marken fiel!“ 
Wann graute, wann braute die Heide? 


Hei, ſprangen die Würfel zu Harlung- Wall 

Auf klingendem Schild mit klingendem Fall! 

Hei, tollte der Sieger Jubel ringsum! 

Die wendiſche Heide nur brütete ſtumm — 
Wann graute, wann braute die Heide? 


And einer, der war ein Fürſtenſohn, 

Ein Wende, ſie ließen ihn leben zum Hohn, 

Dem ſtockte der Wunden rinnende Flut, 

Dem ſchoß ins Antlitz die bleiche Wut — 
Wann graute, wann braute die Heide? 


Hin über der Sachſen trunknes Gewirr 
Floh fiebernd ſein Auge ſo flatternd irr, 
Weit in der Heide dämmernden Kreis 
So trotzig flehend, ſo hilflos heiß — 
Wann graute, wann braute die Heide? 


And ſiehe: am blühenden Himmelsrand, 

Da ſah er es weben wie Geiſterhand, 

Da ſah er es fahren wie Wolkengeſchoß, 

Wie Swantewits dampfendes Schwanenroß — 
Es graute, es braute die Heide! 


And plötzlich riß ſich ein jauchzender Schrei 
Voll Grimm und Liebe ſo wild, ſo frei 
Aus ſeiner ſterbenden Bruſt herauf: 
„Die Heide ſteht für die Wenden auf, 

Es graut, es braut auf der Heide!“ 


Der Morgen kam und der Tauwind auch, 
Auf tückiſchem Bruch lag's ſchleiernd wie Rauch. 
Der Sachſengraf zog in die Heide hinaus. 
Im qualmenden Nebel fand keiner nach Haus — 
Es graute, es braute die Heide. 

Gertrud Freiin le Fort. 


Kains Entsühnung. 


(Schluß.) 


anfredrik ging mit weiten Schritten ins Moor hinaus. 
Die Hand über die Augen legend als Schutz vor 
den letzten ſchrägen Sonnenſtrählen, ließ er feinen 
7 weitſichtigen Blick die Ferne durchſtöbern. Er hatte 

Glück. Bei Meier-Clüvers' altem Torfloch, dort, 
wo im niedrigen Birkenbuſch die Nachtigall niſtete, erſpähte 
er eine helle Geſtalt. 

Er rannte drauf zu, ſo raſch ſeine vierundvierzig Jahre 
und die in der harten Arbeit im Moor ſteifgewordenen Glieder 
es ihm geſtatteten, viel zu langſam für ſeine Ungeduld. Das 
Herz klopfte ihm zum Zerſpringen vor Angſt, daß der andere, 
der jünger und elaſtiſcher war als er, ihn vorzeitig entdecken, 
vor ihm die Flucht ergreifen könnte. Aber der blieb ruhig, wo 
er ſtand, auch nachdem er ihn geſehen haben mußte. 

Schon lag der Tümpel vor dem Heranſtürzenden. Im 
dunkeln, ſtillen Waſſer ſpiegelten ſich der abendrote Himmel, der 
junge Birkenbuſch und die helle Geſtalt Gerd Klünders'. Das 
letzte Stückchen Sonne war eben hinter ihm verſunken, und in 
den bläulichen Schwaden, die allerorten aus dem feuchten Grund 


e 


Roman von Cuife Weſtkirch. 


aufſtiegen, ſtand er wie in einem feinen Nebel. Oder war der 
Nebel vor Janfredriks Augen? 

„Halt! Bleib ſtehen!“ ſchrie Holm über den Tümpel. 
Und er fing an, um den Rand zu laufen zu dem drüben. 

Gerd Klünders nahm höflich den Hut ab. 

„Das freut mich, daß Sie nun zu mir kommen, Herr Holm.“ 

„Zum Freuen wirſt woll kein Urſach finden. Ich muß 
dir was ſagen.“ 

„Das war auch meine Abſicht, als ich heut morgen zu 
Ihnen kam, Herr Holm.“ 

Janfredrik ſtand ihm nun gegenüber. „— Du haſt mein 
Trina Dummheiten vorgeſnackt“, ſagte er noch außer Atem. 
„Ich leid' das nich, verſtehſt? Wir Menſchens im Moor 
ſind nich dazu da, daß ihr Klünders da euern Spaß mit 
treibt.“ 

„Ich betrachte Trina Swenſen als meine Braut, Herr Holm.“ 

„Dein Braut? Sieh mal an! Dein Braut! Und wie 
viel Bräut' haſt außer Trina Swenſen, he?“ 

„Herr Holm, ich darf verſichern —“ 
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Aber ber Grimm in Sanfredrif machte es ihm unmöglich, 
zuzuhören. Er unterbrach: 

„Du haſt ihr lieb, was? Haſt nie ein ander liebgehabt? 
Das Lied kenn' ich, brauchſt mir's nicht erſt vorzuſingen. Aber 
ich bin kein dumme Dern. Ich mach' reinen Tiſch. So!“ 
Er hieb mit der Fauſt durch die Luft. „Was faul is in ſein 
Wurzel, das muß weg. Muß weg! Verſtehſt mich? Eure 
Liebe muß weg. Du mußt weg, Gerd Klünders.“ 

Und nun mußte er abbrechen. Nicht ſo ſehr der ſchnelle 
Lauf, als die Leidenſchaft, die in ihm kochte, zerſchnitt ihm die 
Stimme. 

Da ſprach Gerd Klünders: „Herr Holm, von keinem als 
von Ihnen würd' ich in Ruhe ſolche Reden ertragen. Aber 
mit Ihnen hab' ich Geduld, darum, weil ich der Bruder meiner 
Schweſter bin, weil Ihr Schickſal, Janfredrik Holm, vielleicht 
der tiefſte Eindruck geweſen iſt, den mein Knabenherz empfangen 
hat. Aber ſeien auch Sie gerecht. Wollen Sie wirklich mich 
verantwortlich machen für meiner Schweſter Unrecht?“ 

„Blut is Blut“, ſagte Holm. „Mich alten Bauer wirſt 
nich glauben machen, daß ein' vom Schlehdorn Kirſchen pflückt, 
oder daß ein Füchſin Fohlen zur Welt bringt.“ 

„Was für eine Bürgſchaft verlangen Sie?“ fragte Gerd. 
Er zog ſein Skizzenbuch aus der Taſche. „Soll ich jetzt gleich 
hier in Ihrer Gegenwart niederſchreiben auf mein Ehrenwort 
und an Eides Statt, daß ich Trina Swenſen von ganzem Herzen 
liebe und fie in der kürzeſten Friſt, die das Geſetz zuläßt, hei- 
raten will? Warten Sie, vielleicht beruhigt Sie das. Und es 
entſpricht nur dem, was ich ſchon heut morgen Ihnen geſagt 
haben würde, wenn Sie mich hätten anhören wollen.“ 

Während er ſprach, begann Gerd zu ſchreiben. 

Unruhig ſah Janfredrik ihm zu, befremdet, faſt enttäuſcht. 
Er hatte anderes erwartet: Ausflüchte, Redensarten, ein Aus- 
biegen, Entgleiten. Was Gerd ſagte und tat, trug den 
Stempel der Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit. Aber anſtatt 
Janfredrik zu beruhigen, regte dieſe unerwartete Wendung ihn 
nur noch mehr auf. Jetzt erſt wurde es Ernſt. Nicht einen 
Dieb galt es fortzuſcheuchen: ein Eigentümer forderte in 
gutem Glauben ſein Recht. Nein, es war nicht ſein Recht. 
Nie würde er es ihm geben. 

Janfredrik ſtieß nach der Hand, die ihm den unterſchriebenen 
Schein reichte. „Was gehn dein Abſichten mich an? Ob du 
ihr heiraten willſt oder nich, ich geb ſie dir nich. Nie. Sie is 
mein. Mein Tochter. Die geb ich kein', der Klünders heißt.“ 

Auch in Gerd regte ſich jetzt der Zorn. „Sie haben gar 
kein Recht, mir das Mädchen, das mich liebt, das ich liebe, 
vorzuenthalten, Herr Holm.“ 

„So? Meinſt das?“ 

„Selbſt meiner Schweſter können Sie nur nachtragen, 
was Sie im Herzen durch ſie gelitten haben, nicht das, wozu 
Ihre Enttäuſchung Sie getrieben hat.“ 

„Was?“ 

„Die Tat gehört immer dem Täter, Herr Holm.“ 

Janfredrik ſtrich ſich das Haar aus der Stirn. „Um 
das, was geweſen is, wollen wir nu nich ſtreiten. Ich bin 
gekommen, um ganz was anderes von dir zu fordern, als 
was da auf dein Wiſch von Papier auf ſteht.“ Er ſprach 
leiſe zwiſchen den Zähnen. „Du ſollſt ſwören, Gerd Klünders, 
jetzt gleich ſwören, daß du dein Sachen zuſammenpackſt un 
morgen früh aus Schmalenbeek weggehſt. Dich auch nie 
wieder ſehen läſſeſt hier inn Moor. Daß du Trina Swenſen 
vorher nich ſprechen willſt, auch ſpäter in kein Weiſe mehr 
inkommodieren. So. Heb dein Hand auf un ſwör das.“ 

In der ungeheuern Erregung, die er kaum niederzwang, 
hatte Janfredrik die Flinte von der Schulter genommen und 
zerrte am Lauf. 

„Und wenn ich das nicht ſchwöre,“ ſagte Gerd Klünders 
und ſah ihm feſt in die Augen, „dann wollen Sie mich wohl er— 
morden, Janfredrik Holm, wie ihren Freund Brün Lorenſen?“ 

Eine Ernüchterung kam über Janfredrik. Unwillkürlich 
beugte er die Mündung zur Seite. 


o 744 o 


nn ⅛—¹＋——4— a M a . —— 


—— —— —— 


„Was hängſt du dir gerad an Trina Swenſen?“ murmelte 
er. „Da ſind Derns genug für dein Jugend. Ich bin ein alten, 
einſamen Mann. Ich hab kein Frau, kein Kind, niemand, 
niemand als das Mädchen. Sie is mein Tochter. Ich hab ein 
größer Recht dran, als wenn ihr Mutter ſie mir geboren hätt. 
Da ſollſt du Reſpekt vor haben und ſie mir laſſen.“ 

„Bleibt ſie denn nicht Ihre Tochter, Herr Holm, auch 
wenn ſie meine Frau wird?“ 

Janfredrik hob abwehrend die Hand. „Nein! Da is 
ein Graben, da is ein Meer zwiſchen die Klünders un mir.“ 

„Unſere Liebe ſchlägt die Brücke darüber.“ 

„Ich will nich“, ſagte Janfredrik. „Ich kann nich. Sie dir 
geben, das is, als wenn ich ihr begrübe. Ich will nich mein 
Beſtes mir aus dem Herzen reißen, weil du dreiſt genug biſt, un 
ſtreckſt die Hand danach aus. Ich will nich, verſtehſt?“ Wieder 
zerrte er am Lauf. „Und ich bin ein, der ſein Willen durchſetzt.“ 

„Und fühlen Sie nicht, daß in dieſer Liebe Ihrer Adoptiv- 
tochter und Sophees Bruder gerade die Verſöhnung mit der 
Vergangenheit liegt? Daß in unſerm hellen, ſchuldloſen Glück 
Schuld und Leid von einſt auslöſchen?“ 

„Wie du fnaden kannſt! Gerad wie fie —“ 

„Geben Sie mir Trina, Janfredrik Holm. Sie müſſen 
ſie mir ja geben.“ 

„Nein!“ Janfredrik ſchrie es. 

Gerd blieb gelaſſen. „Sie werden ſie mir geben. Aber 
es iſt nicht gut, an dieſem Ort in der ſinkenden Nacht uns 
von dieſen Dingen zu unterhalten. Sie werden nachdenken. 
Im Sonnenlicht morgen ſprechen wir weiter.“ 

„Nie.“ 

„Doch.“ Gerd lüftete den Hut. Und weil Janfredrik 
wie ein Pfahl vor dem Pfad zum Dorf ſtand, ging er lang— 
ſam tiefer ins Moor, dort hinaus, wo der letzte gelbe Strich 
des Abendrots feinen Goldglanz auf den Schnee des Floden- 
graſes warf. Janfredrik hielt ihn nicht zurück. Reglos, mit 
ſtarrem Blick ſah er ihm nach. 

Wie er der andern glich! Aus Blick, Mienen, Lächeln, 
Stimmklang war die alte Zeit aufgeſtanden, die ſtürmiſche 
Frühlingszeit ſeiner Leidenſchaft. Aus tauſend vernarbt ge— 
weſenen Wunden brach blutig der alte Schmerz. Als erlitte 
er heute den Verrat, ſo empfand er ihn. Sophees helles 
Spottlachen am Arm des Geliebten, Brüns Todesſeufzer 
klangen vor ſeinem Ohr, als hätte das ſchweigende Moor um 
ihn ſie ausgeſtoßen. Und dem Bruder der Schändlichen ſollte 
er die Tochter feines Herzens geben?! Nein. Das war um 
geheuerlich! Das würde nicht geſchehen. Jedem Mann, den 
Trina ſich erwählte — dem nicht. Er gab ſie ihm nicht! 

Aber hält man, was nicht bleiben will? So lange es 
einen Gerd Klünders gab, würde keine Menſchenmacht Trina 
Swenſen von ihm zurückhalten. Nur wenn er tot war. — 
Ach! Wär er tot! — Sie würde ihn betrauern — nicht 
lange. Jugend vergißt. Und dann bliebe ſie ſein Kind 
für immer. Nichts konnte ſie von ihm trennen als die Liebe 
zu dieſem Mann. Wär' er tot! 

Mit heißen Augen begann Holm Gerd zu ſuchen. Aber 
er ſah keine Geſtalt auf dem weiten Moor. Nur der Streif 
von weißem Flodengras ſchimmerte noch geſpenſtiſch herüber 
durch die einbrechende Nacht. 

Das war ſeltſam. Seine Augen ſahen wie Eulenaugen 
durch das Dunkel. Und plötzlich durchzuckte ihn ein wild 
freudiger Schreck. Hatte ſein Wünſchen geheimnisvoll wirkende 
Gewalt? — Nach dem Wildbruch zu war jener gegangen — 
eine gefährliche Straße bei ſinkender Nacht, doppelt gefährlich 
für einen Ortsfremden. Ob er nun um den Sumpf herum 
das obere Ende des Dorfes zu erreichen ſuchte oder am Rand 
hin nach St. Jürgen hinüberſtrebte, bei jedem Schritt lauerte 
die ſchlammige Tiefe. Vielleicht hielt ſie ihn ſchon gefangen, 
er verſank Zoll um Zoll. 

Horch! War das nicht ein Ruf von einer Menſchenſtimme? 
Ein Hilferuf? — Oder klagten nur die Unken im Teich ſo 
laut? Schrie ein Nachtvogel zornig über entflohene Beute? 
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Nichts hören! Nichts ſehen! Heim! 

Er raffte ſein Gewehr vom Boden auf. 
Schritte. 

Warum waren die Füße ihm ſchwer und der Atem ge- 
preßt? Fürchtete er, daß der Schatten des Ertrinkenden, 
wenn anders jener dort ertrank, anklagend ihm wieder- 
kehren würde wie einſt Brün? Der kam nicht; der hatte 
kein Recht. Nicht Janfredrik hatte die Hand aufgehoben gegen 
ihn. Und er behielt ſeine Tochter. | 

Seine Tochter. Er jab plötzlich Trina vor fid, wie fie 
vertrauend ihn anſchaute mit ihrem ehrlichen Kinderblick, damals, 
als ſie freiwillig zu ihm zurückkehrte von ihrer Flucht in die 
Welt. „Ich glaube doch, daß du es gut mit uns meinſt, 
Onkel Holm.“ Und er? Das ſchlimmſte Leid gönnte, 
wünſchte er ihr lieber, als daß er ſie dem Mann gab, dem 
er fremde Schuld nicht vergeſſen konnte. 

Ein Grauſen packte ihn vor ſich ſelbſt. War er denn 
immer, immer noch der alte, in ſeinem Jähzorn zügelloſe Jan— 
fredrik, der er geweſen war? Noch? Nach allem, was er 
geſündigt und gelitten hatte? Mit grauen Haaren noch wie 
mit blonden? Nein! Nein! Nein! Das Grauſige durfte 
nicht geſchehen, dies Leid nicht kommen über Brüns Blut, dem 
er ſich zum Schützer angelobt hatte. Es durfte nicht. 

Er rannte dem Wildbruch zu. Die Angſt, daß er ſchon 
zu ſpät kommen könnte, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. 
Von hundert zu hundert Schritten ſchrie er: „Hojo! Gerd 
Klünders! Gerd Klünders! Wo biſt?“ 

Keine Antwort kam zurück. 

Und es war doch noch gar nicht lange, daß jener ſich von 
ihm getrennt hatte. Oder doch? Während des heißen Kampfes 
in ſeiner Seele hatte er das Maß der Zeit verloren. Er ſtrengte 
die Augen an, das raſch wachſende Dunkel zu durchdringen. 
Hart über den weißen Streifen ſpähte er hin. Der Kopf, ein 
Arm müßten doch noch aufragen aus dem Flockenmeer. Und 
warum dieſe Stille? Ertrinkende pflegen zu ſchreien. War's 
gar ſchon vorüber? Sein Herz ſetzte aus. | 

„Gerd Klünders! Halt! Bleib ftehen! Da geht fein Weg!“ 

Mit aller Kraft der Lungen ſchrie er's. Und diesmal kam 
Antwort, ganz ruhig, ganz klar. 

„Ja, das ſcheint wirklich ſo.“ 

Janfredrik hob die Augen, die tief unten, immer die ge— 
fährlichſten Stellen entlang geſucht hatten. Nun entdeckte er 
die Geſtalt des Malers fünfzig Schritt abſeits, wo eine 
Art feſteren Dammes als ſchmaler, dunkler Strich in das 
ſilberne Geflock der Moorgrasblüten einſchnitt. Schlank und 
hoch ſtand Gerd Klünders, kein Verſinkender, nicht einmal ein 
unmittelbar Gefährdeter. 

„Bleib ſtehen!“ ſchrie Janfredrik heftig. „Da kannſt nich 
voran.“ Und vorſichtig, mit dem Gewehrkolben die Trag— 
fähigkeit des Bodens prüfend, betrat er den Steig, näherte ſich. 
„Das is ein flimmen Fleck Erde, wo du ſtehſt.“ 

„Ich entſinne mich dunkel aus meiner Kindheit, daß hier 
eine Furt durchging.“ 

„Die findſt nich bei Nacht.“ 

„Ja, das hab' ich auch gefürchtet. 
gekehrt.“ 

Janfredrik ſah zu Boden. Unnötige Sorge. Es war keine 
Gefahr geweſen. Der Himmel hätte ſeinen frevlen Wunſch 
nicht erhört. Er hätte nach Haus gehen können. Vielleicht 
doch nicht. Gerade die Sicheren haſcht der tückiſche Grund. 

„Faß' mein Hand an, Gerd Klünders. Komm heraus da.“ 

Zögernd gehorchte Gerd, und es ſchien Janfredrik, daß er 
vorſichtig ſeine Füße ſetzte wie in geheimem Mißtrauen. 

Aber der Boden wurde feſter mit jedem Schritt. Schon 
lagen die weißen Flocken hinter ihnen. Da fragte Gerd: „Sind 
Sie wirklich aus Sorge um mich zurückgekommen, Herr Holm?“ 

Janfredrik ließ ſeine Hand los. „Es is ein ſlimmes Stück 
Erde da. Ich warn' jeden davor. Als du weggegangen biſt, 
da hab' ich das vergeſſen, weil mir was anderes im Kopf 
herumging. Nachher is es mir dann eingefallen.“ 


Er tat ein paar 


Darum bin id) um- 
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„Das war ſehr gütig, Herr Holm. Ich danke Ihnen.“ 

„Um deinetwillen hab' ich's nich getan“, ſagte Holm kurz. 

Gerd ſah ihn prüfend an. Er fragte nichts weiter. Die Tat 
Janfredriks war ein gutes Zeichen für ſeine Hoffnungen. Aber 
voreilige Worte ſind oft wie die kühlen Frühlingswinde. Sie 
machen die Knoſpen erfrieren, an denen ſie rütteln. Er wartete. 

Schon tauchten die Kornäcker der Kolonie vor ihnen auf, 
ein fahlwogendes Meer im Gegenſatz zu dem ſchwarzen Heide- 
kraut, das den Moorboden bedeckte. Da begann Janfredrik: 
„Ich weiß nich, ob du dich das gut überlegt haſt. Trina 
Swenſen is man ein Bauerndern. Du biſt ein aus der Stadt. 
Dein Verwandtſchaft und dein Freundſchaft werden ſich in Trina 
ihr Art nich finden können und ſie nich in die von dein 
Freundſchaft. So was is nich gut.“ 

„Was Sie da ſagen, würde richtig ſein, antwortete Gerd 
ehrlich, „wenn ich ein Kaufmann wäre, ein Offizier oder ein 
Beamter, ein Feſtangeſeſſener, in eine beſtimmte Kaſte Cin- 
gereihter. Aber wir Künſtler ſind in allen Ständen daheim, 
Unſere Freundſchaft wählen wir uns nach unſerm perſönlichen 
Bedürfnis. Darum können Sie gewiß ſein, daß der Kreis, in 
den ich Trina führe, gerade wie ich ſelbſt in ihr das Meiſter— 
werk bewundern und lieben wird, das ſie iſt.“ 

Wieder gingen beide eine Strecke ſchweigend. Dann blieb 
Janfredrik ſtehen. „Kannſt du mir verſprechen, daß du ihr 
ſehr, ſehr glücklich machen willſt?“ 

„Das iſt mein ehrlicher Wille, Janfredrik Holm.“ , 

Der Mond war über den Moorrand heraufgekommen. Bei 
ſeinem matten Schimmer ſahen die beiden Männer einander 
lange und feſt in die Augen. 

Dann kehrte ſich Janfredrik mit einer ſchroffen Bewegung ab. 

„Komm morgen früh in mein Haus. Dann wollen wir da 
über ſprechen. Längs die Felder geht dein Weg. Gute Nacht.“ 

„Gute Nacht, Janfredrik Holm.“ 

Als Janfredrik in ſein Haus trat, kauerte Trina an der 
verglimmenden Herdaſche. Brün, die Knechte und Mägde waren 
zur Ruh. Beim Klang der Tür fuhr fie auf, ſtürzte ihm 
entgegen. „Gerd? Gerd? Haſt du ihm ein Leid getan?“ 

„Nein“, ſagte er kurz. 

„O, du haſt ihn nicht gefunden?! Gott ſei Dank! Gott 
ſei Dank!“ Die Tränen begannen ihr aus den Augen zu 
fließen, Tränen des Glücks, der Dankbarkeit. 

Janfredrik ſtellte ſeine Büchſe in die Ecke. 

„Ich hab' ihm woll gefunden. Dadrum brauchſt nich auf— 
zuſchreien. Bin ich denn ein unvernünftigen Menſchen? Ich 
hatt' mir vorhin eingebildet, er meint es nich ganz ehrlich mit 
dich. Das hat mich was wild gemacht. Aber kann ſein, daß 
ich ihm damit unrecht getan hab'.“ 

„O, Onkel Holm, du haſt mit ihm geſprochen? Du haſt 
ihn angehört, lieber, lieber Onkel Holm? Was für ein dummes 
Ding war ich mit meiner Furcht! Als ob du nicht immer 
der Klügſte, der Beſte wärſt! Lieber, lieber Onkel Holm.“ 

„Ich will dich ſagen,“ ſprach Janfredrik langſam, „er 
kommt morgen. Un wenn du wirklich nich ohne ihm leben 
magſt, denn ſo will ich — ich will dein Glück nich in Wege 
ſein, verſtehſt?“ 

Mit einem Jubelruf warf ſie ſich an ſeine Bruſt, ſchlang 
die Arme um ſeinen Hals. 

„Onkel Holm,“ ſchluchzte ſie, das Geſicht an ſeine Schulter 
gelehnt, „wenn ich dir's ſagen könnt', einmal ſagen, wie ich 
dich verehr', wie ich dich lieb hab'. Nicht Vater, nicht Mutter 
hab' ich gehabt. Du biſt mir beides geweſen und Heimat 
und Lehrer. Nie kann ich's gut machen, was du an mir 
getan haſt. Und wenn ich Gerd lieb hab', weil ich nicht 
anders kann, ich weiß doch, nicht einmal Gerd meint es beſſer 
mit mir.“ 

Janfredrik hielt ſie ſchweigend in den Armen. In ſeine 
Augen trat ein Nebel, in dem ihm die Tenne und das Herd 
feuer verſchwammen. In dieſem Augenblick fühlte er es ganz, 
was er in dieſem jungen Leben beſaß, was er im Begriff war 
hinzugeben. Denn verlieren würde er ſie durch dieſe Heirat, 
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das begriff er klar. Nie konnte ihm wohl werden in der Nähe 
des Mannes, deſſen Züge und Weſen ihm unaufhörlich all ſein 
Unglück, all ſeine Schuld vergegenwärtigten, und der fortan 
ſeines Kindes Nächſter ſein würde. Aber er fühlte, es mußte 
ſein. Sanft ſtrich er über des Mädchens blonden Scheitel. 
„Geh zu Bett, mien Dern. Das wird woll all recht werden.“ 

Am nächſten Tag blieb Janfredrik zu Haus. Sie brauchten 
ihn nicht im Torfſtich. Brün würde ſchon aufpaſſen, daß ihm 
von ſeinem Erbe kein Pfennig vergeudet würde. 

Als Gerd Klünders kam, ſprach er ganz trocken und ge— 
ſchäftsmäßig mit ihm. Trina Swenſen und ihr Bruder waren 
ſeine Erben. Brün bekam den Hof, Trina, was etwa an 
Barvermögen da fein würde. — „Du mußt nich denken, daß 
mein Tochter ein Bettelmädchen is.“ 

Was den Zeitpunkt der Hochzeit betraf, da war's auch 
ihm recht: je eher, je beſſer. Die Wochen vorher, das wußte 
er, würden eine Qual für ihn werden, ein ſtückweiſes Ab- 
ſchiednehmen. 

Der Form wegen wurde auch Margret Swenſen gerufen, 
um unter Tränen und Seufzern ihre Einwilligung zu geben. 

Und Trina war eine ſtille Braut. Zwiſchen den Feldern, 
an der Seite des Geliebten konnte ſie ſcherzen und lachen. 
Im Hauſe laſtete Janfredriks Weſen auf ihr. Er ſprach kaum 
noch. In ſtummem Grübeln ging er durch Haus und Hof. 
Kein ungutes Wort hörten ſie oder Gerd von ihm. Trina 
kannte ihn genug, um trotzdem zu wiſſen, wie er innerlich 
rang und litt. — 

An einem Sonntag war in Grasdorf die Trauung und 
dann auf Holms Hof der Hochzeitſchmaus. Das junge Paar 
ſchied ſchon am frühen Nachmittag, denn die Fahrt nach 
Ottersberg war weit. 

Vor der Haustür nahmen ſie letzten Abſchied von Jan— 
fredrik Holm. Gerd reichte ihm bewegt die Hand. „In 
Frieden, Janfredrik Holm. Laſſen Sie mich hoffen, daß Sie 
keinen Groll gegen mich hegen.“ 

Janfredrik nahm die Hand, drückte ſie. 
Gerd Klünders.“ 

Und: „Auf Wiederſehen!“ hieß es bei den Jungen. 
„Auf Wiederſehen!“ antwortete der Alte. Die Tücher wehten 
hüben und drüben. 


„In Frieden, 
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Friederike Hoßmann. (Zu nebenitehender Abbildung.) Von 
der einſt jo gefeierten Bühnendarſtellerin Friederike Goßmann, die am 
15. Auguft, 68 Jahre alt, als Gräfin von Prokeſch⸗-Oſten in Gmunden 
verſtorben iſt, weiß die heutige Generation nicht mehr viel. Und doch 
iſt ſie ſeinerzeit die berühmteſte Darſtellerin der „Grille“ geweſen 
und hat nicht nur in Deutſchland, ſondern auch am Wiener Hof— 
burgtheater, in Petersburg, Amſterdam uſw. die glänzen dſten 
Erfolge errungen. Friederike Goßmann war ein Wir; 
burger Kind, das ſchon mit 15 Jahren auf die welt 
bedeutenden Bretter trat, von der Mutter Felix 
Dahns auf ihren Beruf vorbereitet. Nach einer 
Anfängerperiode auf kleinen oſtpreußiſchen Bühnen 
kam ſie ans Hamburger Thaliatheater, wo ſie ihre 
erſten großen Erfolge errang, und dann 
durch Heinrich Laube 1857 ans Burgtheater, 
die Sehnſucht und Pflegſtätte aller großen Ta⸗ 
leute. Die Naivenrollen waren ihr Fach, das 
„Lorle“, die Jeanne in der „Lady Tartuffe“ 

u. a. m.; ihren Ruhm aber begründete die 
„Grille“, die keine andere wieder ſo ſchelmiſch, 
ſo herzlich und natürlich geſpielt hat. Friederike 
Goßmann zog ſich ſchon mit 22 Jahren von 
der Bühne zurück, um den Freiherrn — ſpäteren 
Grafen — Karl von Prokeſch-Oſten zu heiraten. 

Chineſiſche Erxamenaufgaben. Welch bedent- 
ſame Fortſchritte in letzter Zeit die Aufklärung im 
„Reiche der Mitte“ gemacht hat, zeigen uns deut— 
lich die Examenaufgaben, die dem „Oſtaſiatiſchen 
Lloyd“ zufolge jüngſt den Kandidaten eines gewiſſen 
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Janfredrik aber kehrte nicht ins Haus zurück, wo die Gäſte 
ſchmauſten und tranken. Er ging hinaus ins Moor. Im 
Sonnenſchein flimmerte der ferne Schneeſtreifen des Flocken 
graſes. Und im Herzen des Mannes war die Stille, die 
nach ſchwerem Ringen über den Menſchen kommt. Die Kraft 
iſt vermindert. Aber ein gutes Bewußtſein des Sieges adelt 
das Gefühl der Schwäche. 

Auf einem umgefallenen Birkenſtamm ſitzend, ſtarrte er den 
Wagen nach, der kleiner und kleiner wurde auf der jchnur- 
geraden Straße im endloſen Moor. Wie der Wagen kleiner 
wurde vor Janfredriks Augen, ſo würde ſein eigenes Bild 
kleiner und kleiner werden in feiner Tochter Herzen. Langſam, 
unaufhaltſam würde die Entfernung wachſen zwiſchen Trina 
und ihm, trotz all des guten Willens auf beiden Seiten, bis 
der alte Bauer im Moor nur noch ein Punkt war am Horizont 
ihres Lebens, den ihres Mannes Geſtalt ganz ausfüllte. Das 
Sonnenlicht war aus ſeinem Haus geſchwunden, was übrig— 
blieb, war grauer Nebel — 

Da legte eine Hand ſich auf Janfredriks Schulter. Alheid 
Ehlers ſtand hinter ihm. Die Sorge um ihn hatte ſie vom 
Feſtmahl getrieben. 

Er nahm ihre Hand, drückte ſie. 

„Ja, nu is mein Tochter weg. 
Mann in mein Haus.“ 

„Janfredrik . ..“ 

„Du haſt recht. Zu mein Befriedigung, un um mir das 
Leben leicht zu machen, hab ich ihr ja nich hingenommen, 
ſondern damit, daß ich Brüns Blut das Glück auf der Welt 
ſchaff, um das mein Freveltat ihn gebracht hat. Es war ein 
ſweren Ding. Aber . . .“ Er ſtand auf. Er reckte fid) zu 
ſeiner vollen Höhe, und faſt ſtolz glitt ſein Blick über das 
weite Moor und zum goldenen Himmelsrand. „Aber nu is 
das abgezahlt. Es is abgezahlt, Alheid. Wenn unfer Herr- 
gott mich ruft, ich bin mein Bruder Brün nir mehr 
ſchuldig.“ 

Und in dem Herzen des alten Mädchens war bei aller 
Wehmut ein freudiger Stolz, daß der Mann, den ſie liebte, 
ſich durchgerungen hatte zum Frieden mit ſich ſelbſt, und ein 
heimliches Glück dazu, daß ſie ſeinen Lebensabend umſorgen 
durfte mit ihrer ſtillen Treue. 


Nu bin ich ein einſamen 
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Grades in den verſchiedenen chineſiſchen Provinzen geſtellt wurden. Es 
ſeien hier nur ein paar der intereſſanteſten Beiſpiele ausgewählt. Provinz 
Schantung (in deren Gebiet bekanntlich unſer Kiautſchou liegt): Wie 
laſſen ſich unſere Land⸗ und Seegrenzen am beſten gegen die Eingriffe 
fremder Mächte ſchützen? Wie laſſen ſich die Hilfsquellen Chinas 
durch Bergbau und Eiſenbahnen am beſten erſchließen? Provinz 
Kiangſi: Worin unterſcheiden fih die verſchiedenen mili- 
täriſchen Syſteme der Völker? Was kann der ferne 
Oſten aus dem Wiener Kongreß, dem Berliner Vers 
trag und der Monroedoktrin lernen? Welche 
Wirkung wird die ſibiriſche Eiſenbahn und der 
Nicaraguakanal auf China haben? Provinz 
Fukian: Welcher Art iſt die Regierung, die 
Induſtrie und die Erziehung in der Schweiz, 

die, obwohl klein, ſich doch unabhängig von den 

ſie umgebenden Großmächten zu halten ver⸗ 

ſtanden hat? Provinz Kuangtung: Welches 
Münzſyſtem fol China adoptieren, Gold, Silber 

und Kupfer wie die andern Länder im 

Weſten, oder: Auf welchem Wege laſſen ſich 

Gelder und Proſeſſoren für die neue Erziehungs⸗ 

methode beſchaffen? Provinz Hunan: Welche 
Politik befolgt Japan, folgt es einfach andern 
Völkern, oder hat es eigene Ziele? Warum ſühlt 
China ſeine kleine nationale Schuld ſo ſchwer, 
während England und Frankreich mit viel größeren 
Schulden dieſe kaum fühlen? — Das ſind Examen⸗ 
fragen, die uns alles eher als chineſiſch erſcheinen, 
und die noch vor dem chineſiſch-japaniſchen Krieg 
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werden nun mit einem Geflecht aus Rohr oder Ruten verbunden, und 
ſo entſteht ein Floß, auf das ſich der Paſſagier legt. Der Fährmann 
bindet ſich eine aufgeblaſene Ziegenhaut vor den Leib und geleitet ſo 


mit ſeinen Konſequenzen undenkbar geweſen wären. Und dazu halte 
man noch die Ermahnungen, die der „literariſche Kanzler“ der Provinz 
Schenſi nach Ablauf ſeiner dreijährigen Amtsperiode den Studenten 
zu gleicher Zeit gibt: Die chriſtlichen heiligen Bücher wie ihre eigenen | watend oder ſchwimmend das Fahrzeug über den Fluß oder See. 
ſorgfällig zu ſtudieren und den Veröffentlichungen der Geſellſchaft für [Völlig trocken bleibt der Paſſagier nicht dabei, aber das primitive Boot 
Verbreitung chriſtlicher und allgemeiner Bildung ſchlägt nicht um und gelangt ſicher zum Ziel. Sollten 
beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, um die Häute ſchlaffer werden, ſo können ſie durch eine 
ſich auf dem Gebiet der all— der Offnungen am Bein wieder vollgeblaſen 
gemeinen Ziviliſation gründlich Ir werden. Dazu ijt lein bejonderer Apparat 
orientieren zu können! * i i; E. nötig; die menſchliche Lunge beſorgt bie 

Die Landshuter ; AR ` Arbeit. Mit ihr ift auch einer ber 


Kochzeit 1475. Be- > Eingeborenen auf unſerer Abbil⸗ 
dung beſchäſtigt. Dieſe uns 
f > ſeltſam berührenden Boote find 


günſtigt vom herr 
(iden Sommer- 


wetter, vollzogen ost x | | SUM | | ein intereſſantes Überbleibjel 
ih in den Er Er hr he a : a aus einer uralten Kultur- 
Tagen des - ~a Vet o- 0 a E | : CM E periode. Das Beiſpiel 
bis 15. Au⸗ ; | Ey | e TE Albaniens zeigt, daß fie 
guſt in der ; | X. . ſich auch im aſiatiſchen 
Kreishaup t- . ö \ ae, WA tS VET = j Py. Orient nod) fang erhalten 
ſtadt | 1 » ec u & INS hy | werden, ſelbſt auf Strö— 
Landshut e MC E xe men, die ſchon von 
Feſtſpiel ne er wie Rs t ; A : Dampf⸗ und Motor- 
unb gejt- Lid 7 r : air ( g A\ booten beſahren 
zug, die eine W 4, 27 [ t1 s 22 : werden. 
getreue Nad- d — vt -i | f 


bildung ber i 

1475 fattae- ‘el Ts 
fundenen Hoch⸗ 71 
zeit Herzog Georgs si 
des Reichen und 
feiner Braut Prinzeſſin 
Hedwig, Tochter des 
Polenlönigs Kaſimir IV., 
darſtellen ollten. Die altertüm— 
liche Stadt war reich geſchmückt, 
Girlanden umſchlangen Fenſter und Tüten, 


von allen Türmen und Dächern wehten Der Prunkwagen. 


die bunten Wimpel auf das luſtige Von der Landshuter Hochzeit. 
Treiben der Straßen herab. Der Fejt- 
zug, deſſen Hauptteil, den vierſpännigen Prunlwagen der Braut, unjr | Der Garten- 


erſtes Bild widergibt, gelang vortrefflich, er war reich an eigent- | faube - Kalender 
lichen hiſtoriſchtreuen Geſtalten und hatte viel ſchauluſtige | 1907. Als ein guter 
Fremde angelockt, die ſich's am Abend überall auf Plätzen und Straßen | alter Freund kommt 
wohl fein ließen bei kühlem Trunk. Solche Feſtſpiele entbehren eines er, die ganze Taſche 

idealen Erfolges nicht: ſie wecken im Volk den Sinn für alte deutſche voll wichtiger Neuigkeiten, 


C. Dittmar, 


Art und Sitte, ſtärklen das Selbſtbewußtſein, die Vaterlandsliebe und luſtiger Witze, ernſthaften ; — > * Panbébut Sbai: 
erregen das Interreſſe für Kultur und Geſchichte der Vergangenheit. Wiſſens, in Sehnſucht erwartet, Pe 


Seltfame Boote, (Zu dem untenftehenden Bild.) In ber neueſten mit Freuden begrüßt — der Der Torwart und des Herzogs Narr. 

Zeit haben verſchiedene Erfinder Patente auf Rettungsgürtel genommen, „Gartenlaube -Kalender“ von 

die vor dem Gebrauch mit Luft aufgeblaſen a oder auch bei | 1907. Noch einmal zieht, während wir die Seiten umſchlagen, in 
Berührung mit Waſſer infolge der Beigabe beſtimmter Chemikalien Wort und Bild an uns vorüber, was das vergangene Jahr gebracht. 
ſich ſelbſttätig mit Gaſen füllen. Aber die Rolle des trocknen Predigers 
Das Prinzip dieſer Hilfsmittel, um | ; liegt ihm nicht, es will nicht nur 
den Menſchen ſchwimmend zu er⸗ belehren, ſondern auch erfreuen und 
halten, iſt aber uralt. Schon die unterhalten. Weiß er doch, wie 
älteſten Geſchichtsſchreiber erzählen, viele Hände ſich ihm entgegenſtrecken, 
daß in den Ländern am Euphrat wie viele Wünſche hier nach Er⸗ 
und Tigris Flöße und Boote aus füllung ſuchen. Sie alle werden 
aufgeblaſenen Ziegenhäuten gemacht ihre Rechnung finden beim Leſen. 
würden. Noch heute benutzen dort Haben doch unter andern W. Heim⸗ 
die Eingeborenen ſolche Flöße und burg und Adelheid Weber, Fritz 
legen auf ihnen ſelbſt die weite Skowronnek und R. Greinz ihre 
Talfart von Moſſul nach Bagdad Feder in den Dienſt des Kalenders 
zurück. In andern Ländern, wie geſtellt, ſorgt doch eine ganze Reihe 
z. B. in Indien, benutzt man zu von hübſchen Artileln für die 
dieſem Zweck die ſorgſam abge⸗ Mannigfaltigkeit der Leltüre. 
zogenen Häute größerer Tiere, Die neue Handelsaſtademie 
namentlich der Ochſen. Werden ſie in Innsbruck. (Zu dem Bild 
aufgeblaſen, ſo bieten ſie ein Boot, auf Seite 748.) Der herrliche 
das den Menſchen ſicher trägt, und Neubau der Innsbrucker Handels⸗ 
man ſetzt auf ihnen über breite alademie, den unſere Photographie 
Flüſſe, wie dies unſere Abbildung wiedergibt, iſt am 1. Januar d. J. 
zeigt. Wenigen Leſern dürfte es bezogen worden. Er paßt ſich im 


bekannt ſein, daß ſolche Boote noch Stil — der ſogenannten Tiroler 
heute auch in Europa benutzt wer⸗ Gotik — der ehrwürdigen Stadt 


den. Das iſt der Fall in einem 
allerdings ſehr verſchollenen Winkel 
unſeres Erdteils, in dem ſchwer 
ugänglichen und noch recht wilden 
Aldanlen. Die Ziegenhäute werden 


und ihrer ſchönen Umgebung glück⸗ 
lich an, wirlt monumental und 
doch nicht ſchwer, inſolge der reichen 
Gliederung. Der Hauptbau wird 
von zwei, in Form und Höhe ver- 
ſchiedenen Seitengiebeln flanliert 


mit großer Sorgfalt vom Hals aus 


abgezogen, alle Verletzungen werden os A x T : unb ijt auf ber Rückſeite durch 
babet vermieden, bie notwendig ent- — 1 eeinen weiteren Bau, die Turnhalle, 
ſtandenen Offnungen zugebunden From Stereograph copyright by Underwood & Underwood, London New-York. ergänzt, jo daß der großartige 


und dann die Häute aufgeblaſen. 8 Gebäudekomplex alſo vier Fronten 
Drei, vier und mehr Ziegenhäute Boote aus aufgeblaſenen Häuten. zeigt, die von einem in der Mitte 


des Ganzen auffteigenden 45 Meter hohen Uhrturm beherrſcht 
werden. Der Schönheit des äußeren Baues entſpricht die ebenſo zweck⸗ 


mäßige wie geſchmackvolle innere Ausſtattung. Breite Gänge, große, 
helle Schulzimmer mit Parkettböden, Schülerpulte neueſter Konſtrultion 
tragen allen Anforderungen der modernen Hygiene Rechnung; ein 
Chemieſaal mit denkbar volllommenſter Einrichtung, eine Waren- 


Die neue Handelsakademie in Innsbruck. 


ſammlung — d. h. ein kleines Muſeum für Induſtrie und Gewerbe — 
ein Lehrſaal der Phyſik, ein naturgeſchichtliches und ein geographiſches 
Kabinett mit allen Anſchauungsmitteln ausgerüſtet, u. a. m. dienen 
dem Wiſſensdurſt der Schüler, für deren lörperliches Wohl durch 
prächtige Badeanſtalten geſorgt wird. Es ift eine Muſteranſtalt ers 
freulichter Art, die in der Innsbrucker Handelsalademie zum Nutzen 
der heranwachſenden Jugend, zum Ruhm der Stadt errichtet wurde. 
Möge ſie blühen und gedeihen! 

Das Erdbeben in Südamerika. (Zu dem untenſtehenden Bild.) 
Kaum iſt die Welt zur Ruhe gekommen über die grauſige Kataſtrophe, 
der die ſchönſte Stadt der Vereinigten Staaten zum Opfer gefallen iſt, 
jo verſetzt ein neues, ähnliches Unglück die Gemüter wiederum in 
Erregung. Am 17. Auguſt ſetzte in Südamerika, auf der ganzen 
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ftüjtentinie des Großen Ozeans fid) fortpflanzend, ein ſtarles Erdbeben 
ein, das beſonders Chile heimgeſucht und die blühende Stadt Valparaiſo 
ſaſt gänzlich zerſtört hat. Die wenigen Gebäude, die den wiederholten 
Erdſtößen ſtandhielten, ſind durch Feuer vernichtet worden, das in 
Val paraiſo eine ebenſo ſchreckliche Rolle ſpielte, wie damals in San Francisco, 
und infolge Waſſermangels und der die Bevöllerung beherrſchenden 
Panik, kaum ernſtlich bekämpft wurde. Die Berichte ſchätzen die Zahl 
der Opfer in Chile auf viele Tauſende, wovon der größte Teil auf 
Valparaiſo entfällt, doch läßt ſich die Größe des Unglücks noch gar 
nicht feſtſtellen, da die von der Kataſtrophe zerſtörten Verbindungen 
mit dem Inland erſt allmählich wiederhergeſtellt werden und jeder Tag 
neue, ſchreckliche Einzelheiten meldet. Auch Santiago und die Stadt 
Melipilla, benders aber die Ortſchaſten des fruchtbaren Aconcagua⸗ 
tales wurden ſchwer heimgeſucht — der Schaden iſt unermeßlich groß. 
Daß auch die traurigen Begleiterſcheinungen ſolcher Verheerungen, wie 
Raub und Plünderung uſw., nicht fehlten, wird nach den Vorgängen 
in San Francisco nicht wundernehmen. Das Standrecht wurde in 
Valparaiſo proklamiert, weil die Menge kopf⸗ 
los und erregt war und die Arbeiter 
fd) teilweiſe weigerten, zu helſen. 

Ein alles Liebespaar. (Ju 
nebenſtehendem Bild.) Das ehr⸗ 
würdige Paar, das wir unſern 
Leſern im Bild vorſtellen, 
hat am 24. Auguſt ein 
jeltenes Fejt begangen, das 
wenig Eheleuten zu feiern 
vergönnt iſt: das Feſt der 
„eiſernen Hochzeit“! Der 
frühere Schiffer Heinrich Sören- 
ſen und ſeine Frau Maria, 
geb. Asmuſſen, ſind beide in 
Kappeln a. d. Schlei geboren und 
haben auch während ihres ganzen 
65 jährigen Eheſtandes dort ihren 
Wohnſitz behalten; Sörenſen iſt 
91, ſeine Frau 85 Jahre alt; 
ſie haben ſich treu und brav 
durchs Leben geſchlagen und ſich einen vorzüglichen Humor bis in ihr 
hohes Alter zu bewahren gewußt. Die Ginpobie Kappelns haben 
dem Jubelpaar an ſeinem Ehrentag mannigfache Beweiſe der Liebe 
und Teilnahme dargebracht, auf daß ſich der Lebensabend der beiden 
Alten ein wenig ſorgenloſer als bisher geſtalte. 


L. Hanſen, 
Kappeln, phot. 


Heinrich und Maria Sörenſen 
feierten ihre eiſerne Hochzeit. 
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en Die | 


Sie ift unſ're Freundin zu jeglicher Zeit, 
Sie ſtärkt uns im Glück und ſie tröſtet im Leid; 


Sie gibt unſ'rem Daſein erſt höheren Wert, 
Die Arbeit! ſie adelt, erhebt und verklärt. 
Auguſte Poſch. 


Die Räucherkammer. 


Plauderei von Fritz Skowronnek. 


ie Entwicklung der modernen Induſtrie hat einer ganzen 

Reihe häuslicher Künſte den Garaus gemacht. Früher 

webte die Hausfrau nicht nur ihr Linnen, ſondern 

auch ihre Kleiderſtoffe ſelbſt und freute ſich über deren 

Haltbarkeit — die jetzige Generation hat den Webſtuhl im 

Hauſe nicht mehr gekannt, und von der ganzen Kunſt iſt ihr 

nichts geblieben. Nur die Sprache hat einige ſprichwörtliche 
Redensarten bewahrt. 

Auch die Kochkunſt ſteht vor der Gefahr eines ähnlichen 
Entwicklungsganges. Etwas übertrieben ausgedrückt könnte 
man ſagen, daß die Zeit nicht mehr fern iſt, in der die 
Hausfrau zur Bereitung des Mittagsmahls nur den Inhalt 
einiger Konſervenbüchſen aufzuwärmen braucht. 

Manchem mag das als ein Idealzuſtand erſcheinen, weil 
die Frau hierdurch mehr Zeit gewinnt, ſich der Erziehung ihrer 
Kinder zu widmen. Aber ein Ubelftand ſtört die Freude an 
dieſer Entwicklung: das Eſſen wird immer eintöniger, farbloſer 
im Geſchmack, es nähert ſich dem Charakter der Maſſenzubereitung. 
Wenn nicht alles täuſcht, iſt hierin aber bereits ein Rückſchlag 
eingetreten, und am deutlichſten iſt dieſe rückläufige Bewegung 
bei den Räucherwaren zu erkennen. 

Was die Induſtrie auf dieſem Gebiet leiſtet, iſt allerdings 
geeignet, den Widerſpruch eines jeden Menſchen mit normalen 
Geſchmacksnerven herauszufordern. Es ijt ein offenes Geheim- 
nis, daß die Fleiſchwürſte, die im Kleinhandel bald verkauft 
werden, gar nicht in die Räucherkammer kommen. Nur die⸗ 
jenigen, die ſich länger halten ſollen, werden auf einige 
Stunden in den Rauch gehängt. Die Folge davon iſt das 
Grauwerden der Wurſt, das man durch Zuſatz von künſtlichen 
Salzen zu verhindern ſucht. 

Das Gleiche gilt von der „Schnellräucherei“ der Schinken, 
die in nichts anderm beſteht, als in der Anwendung von 
Holzeſſig, womit das gepökelte Fleiſch einigemal beſtrichen 
wird. Der Holzeſſig wird bei der trocknen Deſtillation des 
Holzes als Nebenprodukt der Kohle und des Teers gewonnen 
und beſitzt ſtark antiſeptiſche Eigenſchaften. Er ſchützt auch 
den Schinken vor Fäulnis, namentlich, wenn man ſich nicht 
auf das Einreiben beſchränkt, ſondern die Flüſſigkeit unter 
Druck durch dünne Röhren ins Innere treibt. Der Schinken 
verliert aber durch dieſe Behandlung ſeine beſten Eigenſchaften, 
er bleibt weder zart noch ſaftig, und nicht nur Feinſchmecker, 
ſondern auch Durchſchnittsmenſchen empfinden den Geſchmack 
des Holzeſſigs als unangenehm. 

Die mit der Verarbeitung von Fleiſchwaren beſchäftigte 
Induſtrie wird von ihrer Praxis nicht abgehen. Um ſo mehr 
haben die Hausfrauen, denen eine Räucherkammer zur Ber- 
fügung ſteht, die Verpflichtung, die Herſtellung und Ronfer- 
vierung der Fleiſchwürſte und Schinken wieder ſelbſt in die 
Hand zu nehmen. Sie werden ſich dadurch nicht nur den 
Dank ihrer Familienmitglieder erwerben, ſondern auch recht 
bedeutende Erſparniſſe erzielen, die bei der Höhe der Fleiſch— 
preiſe in jedem Haushalt ins Gewicht fallen! 


1906. 


Ein alter Scherz behauptet freilich, daß Hausmacherwurſt 
ſich nicht „hält“, weil der Vorrat zu ſtärkerem Verbrauch 
anreizt. Da hat denn die Sparſamkeit der Hausfrau ein- 
zuſetzen, von der ja der Volksmund nicht mit Unrecht behauptet, 
daß ſie in der Schürze mehr hinaustragen kann, als der Mann 
im Wagen hereinfährt! Aber ſchön iſt es doch, wenn die 
Hausfrau aus dem vollen wirtſchaften und mit dem ſcharfen 
Meſſer in die Vorratskammer gehen kann, anſtatt den Gelb: 
beutel zu ziehen. Und keine Schicht der Bevölkerung lebt ſo 
teuer wie die ſtädtiſchen Arbeiter, die alle Lebensmittel in 
kleinen Mengen für den baren Groſchen einkaufen und ſozu⸗ 
ſagen von der Hand in den Mund leben. 

Es würde zu weit führen, hier zu ſchildern, wie viel 
billige Mittagsmahlzeiten mit Hilfe eines Vorrats von ge: 
pökeltem oder geräuchertem Fleiſch hergeſtellt werden können. 
Nur ein Punkt iſt dabei noch und zwar recht nachdrücklich zu 
betonen: die Wichtigkeit der dem Haushalt gewidmeten Tätig- 
keit der Frau. Eine Entwicklung, die nur darauf hinaus- 
läuft, dem Mann die Frau als gleichberechtigte Erwerbs- 
gehilfin an die Seite zu ſtellen, ijt auf falſchem Weg! Für 
die Familie iſt es in den meiſten Fällen viel wichtiger, daß 
die Frau, haushälteriſch erzogen, den Erwerb des Mannes 
richtig zu verwalten vermag. Erhalten iſt auch erwerben! 

Leider hat es Jahrzehnte gegeben, in denen die Frauen, 
durch die Induſtrie einer ganzen Reihe von wirtſchaftlichen 
Verrichtungen enthoben, die freie Zeit, die fie dadurch ge- 
wonnen hatten, mit nichtigſten Handarbeiten und geſchmack⸗ 
loſen Liebhaberkünſten ausfüllten. Auch jetzt noch iſt dieſe 
Periode nicht ganz überwunden, aber die Erkenntnis hat ſich 
doch bereits Bahn gebrochen, daß für die heranwachſende 
Tochter ein Stündchen am Kochherd erſprießlicher iſt als all 
dieſe zweifelhaften „Künſte“. 

Die Frauenvereine, die auf eine Beſſerung hinarbeiten, 
richten ihr Augenmerk zunächſt auf die Arbeiterbevölkerung, doch 
könnten fie getroſt weitergreifen, in die Kreiſe der Beamten- 
familien hinein. Ebenſo wäre bei den Landbewohnern die 
Erneuerung der früher allgemein geübten landwirtſchaftlichen 
Tätigkeit dringend zu wünſchen, denn die Landfrauen ziehen 
zwar regelmäßig mehrere Schweine heran, doch meiſtens nur, 
um ſie zu verkaufen, anſtatt wenigſtens eins davon zu ſchlachten. 
Und doch würden ſie hierdurch über den Verkaufspreis hinaus 
noch den Wert gewinnen, der in der Arbeit der Hausfrau beim 
Aufziehen des Schweines und beim Konſervieren der Fleiſch⸗ 
vorräte ſteckt. Der Händler bezahlt dieſe Arbeit nicht, wohl 
aber bezahlen die Hausfrauen, die vom Schlächter Wurſt 
kaufen, nicht nur den Gewinn des Händlers, ſondern auch 
die Arbeit des Schlächters und den Gewinn, den er haben muß, 
um davon zu leben. 

Das Thema der Räucherkammer hat mich zu einer volks- 
wirtſchaftlichen Betrachtung verleitet! Hoffentlich wird ſie ein 
kleiner Bauſtein mehr zu dem Weg, der unſere Töchter zu 
der hauswirtſchaftlichen Tüchtigkeit unſerer Mütter und Groß 
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mütter zurückführen fol. Natürlich unter Berückſichtigung des 
Wandels der Zeiten. Die Frauen der Großſtädte, die keine 
Räucherkammer im Hauſe haben, können nicht räuchern — leider 
aber ſteht auch ſo manche gute Räucherkammer in deutſchen 
Landen leer. 

Vergeblich habe ich eine ganze Reihe von modernen Koch- 
büchern durchblättert, um eine Anleitung für Wurſtmachen 
und den Betrieb der Räucherkammer zu finden. Dieſem be— 
dauerlichen Mangel möchte ich durch einige, meinen Erfah— 
rungen entnommene Anweiſungen abhelfen. 

Die primitivſte Form des Räucherns, im offenen Schorm- 
ſtein, iſt ſo ziemlich abgekommen; ſie war ſehr unpraktiſch, 
denn wenn das Fleiſch hoch hing, war der Rauch zu kalt, 
hing es aber dicht über der Feuerung des Herdes, ſo ſchmolz 
das Fett, und oft genug war das abends angezündete Rauch— 
feuer die Urſache eines nächtlichen Brandes. Ein kleiner 
Fortſchritt gegen dieſe urſprünglichſte Art war die Anlage 
einer Kammer, in die der Rauch aus dem Schornſtein hinein— 
geleitet wurde. Vielfach wurde auch in der Kammer ſelbſt 
das Rauchfeuer angezündet. Doch gehört dazu eine Sorgfalt 
und Vorſicht, die man bei dienenden Geiſtern nur ſelten 
findet. Durch Unachtſamkeit der Dienſtboten iſt oft der ganze 
Inhalt einer Räucherkammer verdorben, oder er iſt in Flammen 
aufgegangen. 

Beide Gefahren werden vermieden, wenn man für die 
Feuerung einen kleinen gemauerten Raum herrichtet, aus dem 
der Rauch von unten her in die Kammer eintritt. In dieſem 
Feuerraum häuft man ſo viel Späne von Buchen, Eichen 
und Kiefern an, daß die Rauchentwicklung nahezu Tag und 
Nacht hindurch ſtattfindet und erſt nach vierundzwanzig 
Stunden eine Neubefüllung vorgenommen zu werden braucht. 

Die Vorbereitung für das Räuchern ſelbſt beſteht in dem 
Einpökeln des Fleiſches, das erſt beginnen darf, wenn das 
Fleiſch völlig ausgekühlt iſt. Man reibt die einzelnen Stücke 
ſorgfältig mit Salz ein und ſtreut bei dem Schinken ge— 
mahlenen Pfeffer auf die Stellen, wo der Knochen aus dem 
Fleiſch tritt. Wird der Knochen ausgelöſt, dann ſind die 
Schnittflächen nicht nur ſtark zu ſalzen, ſondern auch ſo feſt 
zuſammenzupreſſen, daß keine Luft einzudringen vermag, weil 
ſich dort leicht Fäulnis bildet. In das Gefäß, das zum 
Pökeln dient, wird eine Schicht Salz geſtreut und nun das 
Fleiſch ſo dicht gepackt, daß keine Zwiſchenräume bleiben. In 
den meiſten Fällen wird die austretende Lake nicht hinreichen, 
das Fleiſch zu bedecken; dann hilft man mit einer ſelbſtbereiteten 
Lake nach, die auf elf Liter Waſſer acht Pfund Salz und ein 
Viertelpfund Zucker enthält. Der Salpeter gibt dem Fleiſch die 
appetitliche rote Farbe. Andere Zugaben, wie z. B. eine 
Abkochung von Roten Rüben, zu dieſem Zweck zu benutzen, iſt 
nicht nur überflüſſig, ſondern ſchädlich. Nicht zu vergeſſen iſt 
ein Holzdeckel, der mit ſauberen Steinen beſchwert, das 
Fleiſch ſoweit zuſammendrückt, daß ſtets Lake darüber ſteht. 

Nach vier Wochen kann man mit dem Räuchern der 
kleineren Stücke beginnen, die Schinken müſſen noch vierzehn 
Tage länger in der Lake bleiben. Die gleiche Zeit wie das 
Einpökeln erfordert das Räuchern, wenn man Tag um Tag 
Rauchfeuer anzündet, doch verſäume man nicht, ſich öfter zu 
überzeugen, ob das Fleiſch in der Kammer nicht etwa Spuren 
von Schimmelbildung aufweiſt. Iſt dies der Fall, ſo war 
der Rauch zu kalt; dagegen deutet das austretende oder gar 
abtropfende Fett auf eine zu heiße Räucherung hin. Wenn 
man die richtige Mitte getroffen hat, müſſen die Speckſeiten 
eine ſchön goldgelbe, die Schinken eine braunglänzende Farbe 
zeigen. In einer luftigen, trocknen Vorratskammer können die 
geräucherten Stücke ruhig hängen bleiben, bis neuer Vorrat 
kommt. Sonſt aber tut man gut, Schinken, die lange auf— 
bewahrt werden ſollen, mit Salz abzureiben und in leinenen 
Beuteln aufzuhängen, ſo daß ſie vor Mäuſen und Ratten geſchützt 
ſind. Ein guter Aufbewahrungsort ſind im Sommer die Ofen. 

In manchen Gegenden iſt es noch jetzt Sitte, die zum 
Räuchern beſtimmten Fleiſchwürſte in die Pökellake zu legen. 


Das erhöht wohl die Haltbarkeit, vermindert jedoch den Wohl- 
geſchmack. Man kann ſich damit begnügen, der Füllmaſſe ein 
wenig Salpeter und Zucker hinzuzufügen, um ihr die ſchöne 
rote Farbe zu erhalten. Sehr wichtig iſt es, beim Stopfen 
der Würſte alle Luftblaſen durch Drücken oder leichte Nadel- 
ſtiche zu entfernen, und die Würſte mindeſtens acht Tage ab- 
zuhängen, am beſten in einem bei offenen Fenſtern geheizten 
Zimmer, ehe man ſie in den Rauch gibt. 

Wie lange man die Fleiſchwurſt im Rauch hängen laſſen 
muß, hängt davon ab, wie lange ſie aufbewahrt werden ſoll. 
Im allgemeinen rechnet man für dicke, in Rinderdarm gefüllte 
Wurſt, die bis in den nächſten Sommer vorhalten ſoll, vier— 
zehn Tage bis drei Wochen. Vorausſetzung dabei ijt ein reidh- 
licher Zuſatz von Fett, der ein zu großes Austrocknen hindert. 
In manchen Gegenden wird eine Art dünner Fleiſchwurſt 
freilich ſo hart geräuchert, daß man damit einen Menſchen er— 
ſchlagen kann. Sie muß durch Aufbrühen in kochendem 
Waſſer erſt genießbar gemacht werden. 

Die Bedeutung der Räucherkammer für den Haushalt iſt 
mit dem „Schweinernen“ bei weitem nicht erſchöpft! Man 
denke nur an die geräucherten Gänſebrüſte! Früher, als die 
Hausfrau ſo recht aus dem vollen heraus wirtſchaftete, wurden 
die ganzen Gänſe, nur mitten durchgeſpalten, geräuchert. Da— 
mals fand man auch noch auf jedem Gutshof ein Faß mit 
gepökeltem Gänſefleiſch. Jetzt wird nur noch Bruſt und Keule 
geräuchert, aber nicht zu eigenem Verbrauch, ſondern zum 
Verkauf. Vielleicht führen die hohen Fleiſchpreiſe zur alten 
Sitte zurück, denn ſelbſtgezogenes Geflügel iſt heute halb ſo 
teuer wie ein gekaufter Braten! Das Räuchern des Gänſe— 
fleiſches iſt deshalb jedem ländlichen Haushalt dringend zu 
empfehlen! Man löſt den Bruſtknochen aus, beſtreut die 
Schnittflächen mit feinem Salz und bindet ſie nicht nur feſt 
aneinander, ſondern näht auch die Haut zuſammen. Ebenſo 
muß man mit zwei Keulen verfahren, aus denen man den 
einen Knochen ganz, den andern bis zum Gelenk auslöſt. 
Höchſtens drei Tage dürfen die Stücke in einer leichten Lake 
liegen, in der ein kleiner Zuſatz von Salpeter und Zucker 
nicht fehlen darf. Dann trockne man die Stücke ab und hülle 
ſie in Stroh oder Leinwand, um ihnen die ſchöne gelbe Farbe 
beim Räuchern zu verſchaffen. Einfacher und ſicherer iſt es, 
die Stücke naß in Weizenkleie zu wälzen und ſo vorſichtig in 
den Rauch zu hängen, daß die Hülle nicht abfällt. Dann er— 
halten ſie das köſtliche Ausſehen, das ſo anreizend auf den 
Appetit wirkt! 

Der Vollſtändigkeit halber ſei noch erwähnt, daß die 
Räucherkammer auch für die Konſervierung des Rindfleiſches 
die wertvollſten Dienſte leiſtet. Das ſogenannte Hamburger 
Rauchfleiſch war früher auf jedem Gutshof im Winter neben 
dem Schinken und der Rauchwurſt anzutreffen. Jetzt iſt es 
zur teuern Delikateſſe geworden! Auch das Damwild gibt 
gute Räucherware! Anſtatt es zu lächerlich geringen Preiſen 
dem Händler zu verkaufen, ſollten die Hausfrauen auf dem 
Land, denen der Jagdherr ſolch ein Stück in die Küche 
liefern kann, aus dem Vorderteil unter Zufügung von 
fettem Rindfleiſch eine gutſchmeckende Rauchwurſt bereiten und 
die Keulen ſowie das Derbfleiſch des Rückens pökeln und 
räuchern! 

Eine eigene Abhandlung verdiente die Konſervierung von 
Fiſchen durch Räuchern. Hier ſei nur darauf hingewieſen, daß 
große Fiſchmengen zu geringen Preiſen verſchleudert werden, 
weil man entweder nicht weiß, daß ſie geräuchert ſehr gut ſchmecken, 
oder weil man trotz der Kenntnis die Mühe ſcheut. Aber die 
Not lehrt beten! So habe ich es während meines diesjährigen 
Aufenthalts in Oſtpreußen ſelbſt beobachtet, daß Grundbeſitzer 
Salzheringe in großen Mengen räucherten, um den in ihrer 
Koit ſtehenden Leuten eine Abwechſlung in der Nahrung zu 
bieten. Und wie oft kommt es vor, daß bei Abfiſchung eines 
Gewäſſers einige Zentner Fiſch erbeutet werden, die zu lächer— 
lichen Preiſen verkauft werden müſſen. Da ſollte man ſich 
der Räucherkammer erinnern, alle Kräfte zur Hilfe anſtellen, 


D —-À — — n — — — ——— —ᷓ—— — —  — — — — 


den Fiſchreichtum ſäubern, vierundzwanzig Stunden einjalzen 
und ebenſo lange in den Rauch hängen. Man gewänne auf 
dieſe Weiſe Vorräte, die nicht nur für den Geſindetiſch, ſondern 
auch für den herrſchaftlichen Tiſch geeignet ſind! 

Dieſe Erkenntnis hat übrigens ſchon einige große Fiſcherei— 
pächter dazu geführt, Räuchereien einzurichten, und im nächſten 
Winter ſchon dürfte man wohlſchmeckende geräucherte Süß— 
waſſerfiſche auf dem Markt finden. Damit bahnt ſich eine 
Induſtrie an, die nur auf der Räucherkammer beruht. Für 
mich perſönlich, das darf ich hier wohl ausſprechen, iſt dieſe 
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Entwicklung eine Genugtuung, denn ich habe fie in Wort 
und Schrift ſeit nahezu dreißig Jahren empfohlen. Daß 
ſie nun unter dem Druck der wirtſchaftlichen Verhältniſſe ins 
Leben tritt, mindert meine Freude nicht, denn gerade die 
Rückſicht auf Verbilligung der Volksnahrung war es, die mich 
leitete! Den verehrten Leſern aber kann ich nur empfehlen, 
den geräucherten Süßwaſſerfiſchen mit Vertrauen entgegen— 
zukommen! Ein geräucherter Barſch oder Plötz, Blei oder 
Schlei kann getroſt den Vergleich mit ſeinen Leidensgefährten 
aus dem Salzwaſſer aushalten! 
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Der Sürtel. 


Plauderei von Erna Bruck. 


n einer weit, weit zurückliegenden Zeit, als die Schneider- 
kunſt noch in den Anfängen ſteckte, da keine Maſchine, 
keine Fülle von kleinen, ſchnell ar— 

beitenden Inſtrumenten der Phantaſie der 
ſchaffenden Frau zu Hilfe kam und die 
Mode infolgedeſſen langſamen Wechſel 
ſchuf, hat der Gürtel ſchon einmal eine 
Glanzperiode gehabt. 

Da war er, aus blankem Metall ge— 
fertigt oder gar mit blitzenden Steinen 
beſetzt, mit Armreif und Mantelſchließe zu— 
gleich das Prachtſtück der Gewandung, ein 
Zierat, nach dem Frauen und Männer in 
gleichem Begehren ſtrebten. 

Auch ſeinen eigentlichen Zweck erfüllte 
der Gürtel noch. Er hielt die oft reiche 
Faltenfülle des Gewandes zuſammen, er 
raffte den allzu tief niederfallenden Rock, 
damit er den Schritt nicht beläſtige, er 
hielt an ſtarkem Wehrgehänge das wuchtige 
Schwert, den zierlichen Dolch, hielt auch 
die „Geldkatze“ des Kaufmanns verborgen, 
wie er heute noch, beſonders im Orient, 
ein Halt und Verſteck wichtiger, ſorgſam 
gehüteter Dinge iſt. 

Viel Liebe und Sorgfalt ward auf die 

Herſtellung des Gürtels 
verwendet, hielt er doch 
oft ein Leben lang 

aus, 
durch Jugend und 
Alter beglei— 
tend, ein 
Stück, an 
dem die 
Erinnerung langer 
Jahre hing. Eine große Reihe ſolch alter, 
durch die Kunſt und Koſtbarkeit der Her— 
ſtellung oder durch ihre Geſchichte be— 
rühmter Gürtel wird in Muſeen und 
Privatſammlungen bis heute bewahrt und 
dient dem Kunſtgewerbe unſerer Tage als 
prächtiges Vorbild. 

Beſonders das Theater bedarf dieſer 
Muſter, wenn es gilt, die Geſtalten jener 
verſunkenen Zeit auch in ihrer Tracht wahr— 
heitsgetreu wieder aufleben zu laſſen, und 
eine ganze große Induſtrie beſchäftigt ſich 
einzig und allein mit der Nachbildung dieſer 
antiken Gürtel und Gehänge. 

Allerdings einer nur auf den Schein be 
rechneten, aus billigem Material hergeſtellten Nach— 
bildung, die auf Fernwirkung geſtimmt iſt und den 


Brokat gürtel. 


Antikes Brokatband. 


den Träger 
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. Muschelgürtel. 


Vergleich mit dem Modell nicht aushält! Das mit Edel- und 
Halbedelſteinen geſchmückte Brokatband zum Beiſpiel, das die 
Schloßherrin des Mittelalters in natürlicher 
Grazie loſe um die Hüften ſchlang (ſiehe 
nebenſtehende Abbildung), das übrigens noch 
heute als Beſatz an den Prunkgewändern 
der hohen katholiſchen Geiſtlichkeit Verwen— 
dung findet, wird auch von der Eliſabeth 
im „Tannhäuſer“, von der Elſa im „Lohen— 
grin“ getragen, aber die Edelſteine ſind — 
Glasfluß, und das einſt fo koſtbare Brofat- 
band iſt billige Fabrikware, in Hunderten 
von Metern hergeſtellt! 

Gleiches gilt von dem „Stahlbeſchlag“ 
am Gürtel des trotzig einherſchreitenden 
Quitzow (ſiehe die oben rechts ſtehende Ab— 
bildung Seite 548), wie von den buckel— 
artigen Meſſingbeſchlägen, die den Leder— 
gurt eines modernen „Wolfram von Eſchen— 
bach“ zieren (oben links Seite 548), oder 
gar von dem zwei Hände breiten, eiſen— 
beſchlagenen Gürtel (ſiehe die mittlere Ab— 
bildung Seite 548), der einer noch älteren 
Zeit entſtammt und mit ſeinen klirrenden 
Ketten vielleicht am Hof der Merowinger 
getragen wurde. 

Sehr viel leichter, ſchmiegſamer und feiner als die Orignale 
fordert das Theater 
natürlich die Ko— 
pien. Gilt es doch 
nicht, das ſchwere 

Gewicht eiſer— 
ner Schwerter 
an dieſen Gur— 


ten zu tragen, ** " 
i d lea Sat "v Brohatgürtel 
ondern trog ) 8 mit Rückenspange. 
gurt und Wehrgehänge, 


ſchmelzende Arien zu ſingen! Nur echt 
wirken muß alles. Und wir müſſen ehrlichen 
Herzens bekennen, daß in dieſer Beziehung 
heute Unvergleichliches geleiſtet, daß die 

Stiltreue an unſern beſſeren Bühnen bis 

ins kleinſte hinein gewahrt wird. 

Aber nicht nur das Theater, auch die 
Mode hat ſich der vielgeſtaltigen Vorbilder 
bemächtigt und ſie ihrer Laune dienſtbar 
gemacht! 

So räumt auch ſie, gleich dem Theater, 
dem Brokatband einen hervorragenden Platz 
bei der Herſtellung der Gürtel ein. Und es 

iſt wunderbar, was die Weberei in dieſem Fach 
leiſtet. Nicht nur Gold-, Silber- und Kupferfäden 
bilden in jenem ſtumpfen, ſchwärzlichen Schimmer, 
35 * 
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den die alten Brokatſtoffe 
im Lauf der Zeit ange 
nommen haben, und der den 
modernen Nachahmungen 
den Stempel der „Echtheit“ 
geben ſoll, das Gewebe, 
ſondern es werden auch 
farbig glänzende Bronze- 
töne, altroſa, grünliche und 
rötliche mit ſchönem Erfolg 
verwendet. 

Oft werden dieſe in je⸗ 
dem Preiſe und jeder Breite 
vorrätigen Brokatbänder auch 
mit andern Stoffen zu⸗ 
ſammengeſtellt. Abſtechende 
Seidenkanten oder eine 
ſchmale Ledereinfaſſung — 
wie wir ſie bei einigen Ab⸗ 
bildungen auf Seite 547 
ſehen — bringen 

in Verbindung 
mit dem ſchillernden Metallgewebe eine 
prächtige Wirkung hervor. 

Auch die Seidenweberei, in der 
Frankreich von jeher Meiſterin war, 
liefert für den Gürtel ein herrliches 
Material, wie unſer letztes Bild 
Seite 549 beweiſt. Man kann 
ſich zu einer duftigen weißen 
Toilette nicht leicht etwas Vor⸗ 
nehmeres und Kleidſameres denken 
als dieſe in köſtlichen Farben 
und Muſtern vorhandenen Seiden- 
bänder. Das weiß unſere weib⸗ 
liche Jugend von heute wohl und 
wählt mit ſicherm, ſelbſtändigen 
Geſchmack das ihrer Eigenart Ent⸗ 
ſprechende aus. 

Neben dieſen Webereien und 
Malereien bieten die Stickereien 
zur Gürtelmode ein reiches, ewig 
wechſelndes Material. Beſonders 
die Arbeiten fremder Völker, die 
herrlichen alten Muſter der Chine- 
fen und Japaner, die farbenpräch⸗ 
tigen Motive der Inder, die ſehr 
in Aufnahme gekommenen Bul- 
garenſtreifen (ſiehe die Abbildungen 
auf Seite 549), neuerdings auch 
die mit primitiven Muſtern in 
wenigen Farben beſetzten Tuchſtreifen aus Schweden werden 


ee zu Gürteln verwendet. Die 
ass | > beiden zuletzt genannten 
mes d m A Stickereien haben noch 


Gurt mit Messingbuckeln. 
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ſolchen Bulgaren⸗ und 
Schwedenſtreifen geben auch 
einſchlägigen Geſchäfte zum 
Material gern ab, vielleicht beſitzt 
man auch eine der jetzt ſo beliebten Bulgarenbluſen, von der man 
das Muſter dann leicht 
entnehmen lann. Und ich 
denke mir, daß ſolch ſelbſt— 
gearbeiteter Gürtel mit be- 
ſonderem Stolz getragen 
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Míedergürtel. 


Altes UlehrgebÁnge. 
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wird! Der Sport wiederum 
bevorzugt die ſchlichten, zum 
Koſtüm paſſenden oder ab- 
ſtechenden Ledergürtel (ſiehe 
die unten rechts ſtehende Ab- 
bildung auf dieſer Seite), die 
rund oder ſchneppig, glatt 
oder in Falten gelegt, neben- 
einander beſtehen und jenen 
unleugbaren, herrenmäßigen 
Schick leihen, der am Sport⸗ 
kleid nun einmal unerläß- 
lich iſt. 

Ihrer ſeit lange feſt⸗ 
ſtehenden Beliebtheit gegen⸗ 
über iſt der aus Stoff, 
meiſt Seide, gefertigte, in 
feine Fältchen gelegte oder 
eingekrauſte „Miedergürtel” | 
(ſiehe unten links ſtehende MM 
Abbildung auf Gurt mit Stablbeschlag. 
dieſer Seite) ein 
Kind der Mode, dem von Kundigen ein 
baldiges Ende prophezeit wird. Auch er 
hat ſeinen Vorgänger gehabt, den be⸗ 
rühmten „Medicigürtel“, der dem 

prachtliebenden, herrſchſüchtigen Ge⸗ 
ſchlecht der Mediceer ſeinen Namen 
verdankt, und immer wieder ein⸗ 
mal, im Lauf der Jahre vorüber⸗ 
gehend aufgetaucht und wieder 
verſchwunden iſt. 

Wie alles, was die Mode 
bringt! Sie wird auch das, was 
an Gürteln heute unſer Entzücken, 
unſere Bewunderung erregt, in 
kurzer Zeit ſchon wieder „veraltet“ 
erſcheinen laſſen, wird ſelbſt nach 
der ſcheinbar unerſchöpflichen Fülle 
moderner Gürtel wieder Neues, 
noch Schöneres bringen, wie ſie 
jetzt ſchon unmerklich am gerade 
Geltenden modelt. 

Bald ſchreibt ſie anſtatt der 
runden, mit Stahlpoints verzierten 
Gürtelſchließe den hohen flachen 
Bügel, bald ſtatt des Doppel⸗ 
ſchloſſes aus filigranartiger Bronze 
die einfache Schnalle vor, bald 
fordert ſie ſtatt des breiten Mittel 
ſtückes im Rücken eine Anzahl 

über die ganze Rundung verteilter Metallornamente, und dann 
wieder läßt ſie als höchſte 
Eleganz die ſchmuckloſe Ein 
fachheit auch beim Gürtel 
gelten. A 

Daß trotzdem auch 
die Unbeſtändige ihre 
erklärten Lieblinge hat, Ce 
von denen fie fid W | 
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lange nicht trennen 
Leder. 


kann, zeigten wir ſchon 


am Sportgürtel aus 
aus Leder. 


Auch der Gummigürtel halt jid 
überraſchend lange. 


Seine Bequemlichkeit mag daran ſchuld 
ſein, dieſe Dehnbarkeit, die 
ſolch müheloſes Anlegen 
geſtattet, der Geſtalt ſich 
faltenlos anſchließt und 
oft eine Schlankheit vor 
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täuſcht, die zum großen Leidweſen der Trägerin in Wahrheit 
nicht vorhanden iſt. 

Leider richtet der Gummigürtel um dieſer Eigenſchaft willen 
auch viel Unheil an, 
da er geduldig auch 
das faſt Unmögliche 
an „Taillenweite“ 
umſpannt, wie denn 
überhaupt der Gürtel, 
der urſprünglich dazu 
da war, das Gewand zu ſchürzen, die Frauenbruſt zu 
ſtützen, oft mißbraucht wird, um den Körper an ſeiner emp- 
findlichſten Stelle einzuzwängen. 

Auch heute noch, trotzdem ſo 
viel gegen das „Schnüren“ gepre- 
digt ward, nachdem ſich endlich, 
endlich die Überzeugung Bahn ge- 
brochen hat, daß ein in ſeinen 
Formen entſtellter Körper nie 
„ſchön“ ſein kann. 

Wie anmutig hebt der die Bruſt 
umſchließende, miederartige Gürtel die 
Erſcheinung des „Rautendelein“ (ſiehe die untere Abbildung 
Seite 547), trotzdem — oder weil — er nur loſe das ſchlichte 
Kleidchen um⸗ 
ſpannt! Er 
gibt eine recht 
eindringliche 
Schönheits⸗ 
lehre, auch 

denen, die in 
weniger phantaſti⸗ 
ſcher Weiſe, ohne Muſcheln und Korallen, mit zierlichem 
Gürtel ſich ſchmücken wollen. 

Und ein „Schmuck“ ſoll der Gürtel auch heute noch 
ſein. Nicht durch auffallende, grelle 
Effekte, ſondern durch Harmonie der 
Farbe, Schönheit der Form und 
künſtleriſche Echtheit der verwendeten 
Motive. 

Ein kleiner Wink über die richtige 
Wahl des Gürtels ſei ſolchen, die 
ſich in Dingen des Geſchmacks un- 
ſicher fühlen und doch gern vorteil- 
haft ſich kleiden möchten, an dieſer 
Stelle noch gegeben. Der gerade, im Taillenſchluß getragene 
runde Gürtel verkürzt die Taille, beſonders wenn er in der 
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Farbe des Rockes zu einer abſtechenden Taille getragen wird. 
Es macht dann von weitem den Eindruck, als ginge der Rock 
ſo hoch hinauf, als finge der Oberkörper der Trägerin erſt 
über dem Gürtel an. 
Außerdem läßt ſolch 
ein runder Gürtel, 
vor allem, wenn er 
aus hellem Band 
oder Leder gefertigt 
iſt, die Taille dicker 
| erſcheinen, als fie in Wahrheit ift — eine Behauptung, von 
deren Richtigkeit man fih leider oft genug überzeugen kann. 
Die Abſicht, dieſen Übelſtand 
zu beſeitigen, hat den nach unten 
geſchweiften ſchneppenartigen Gürtel 
hervorgebracht, der den Zweck, die 
Taille länger erſcheinen zu laſſen, 
ja auch erreicht, beſonders wenn 
er vorn ſtraff heruntergezogen 
und durch Nadeln unſichtbar in 
dieſer Lage feſtgehalten wird. Trop- 
dem ſollten ſehr ſtarke Figuren den 
| Gürtel, der die Taillenlinie ſcharf markiert, völlig vermeiden 
| 


nischer Sticheret. 


und dieſe Linie fo unauffällig wie möglich geftalten, indem 
ſie entweder 
den über der 
Taille getra⸗ 
genen Rock 
nur mit er 
nem ſchmalen 
Paſpel des 
gleichen Stoffes ein- 

faſſen und fo den Eindruck eines Prinzeßkleides erwecken, oder 
aber die Taille ſchneppenartig über den Rock gehen laſſen und 
den der Schneppenlinie folgenden Stoffgürtel ihr feſt auf⸗ 
nähen. 

Am allerbeſten freilich wäre es, 
ſolche Frauen entſchlöſſen ſich zu 
dem loſe und gerade von der Bruſt 
niederfallenden Gewand, das die all- 
zugroße Fülle verbirgt und ſtatt der 
durch feſte Einpreſſung erzwungenen, 
unſchön wirkenden Mittellinie ein 

dezentes Ebenmaß darſtellt. 

Auch der ſchönſte Gürtel iſt eben 

nur dann ſchön, wenn er eine jugendlich ſchlanke Geſtalt 
umſchließt. 
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Gürtel mit bulgarischer Stickerei. 
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Sefdengürtel. 
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Frauenſchönheit. 


Plauderei von W. Gerhard. 


eigentlich kein weibliches Weſen; es geht ihr mit der Luſt 
zu gefallen ein Hauptteil der weiblichen Anmut und An— 
ziehungskraft verloren. Wir wollen ſchön ſein, wir alle, wir 


E. Frau, bie nicht ben Wunſch hat ſchön zu fein, iit 


Menſchen haben einen ununterdrückbaren Schönheitsdurſt, und 
darum iſt der Wunſch der Frau, auch ſelbſt einen ſchönen | 


Anblick zu bieten, berechtigt und gut. 

Das Schöne iſt immer und überall ſieghaft; man braucht 
ihm nicht erſt den Weg zu bahnen, es erſtürmt ihn aus 
eigener Kraft. 

Und doch gibt es ſchöne, vielleicht „klaſſiſch“ ſchöne Frauen, 
die gar nicht als ſchön empfunden werden, die uns völlig 
„kalt laſſen“, wie man ſo ſagt! Ihr Anblick rührt uns nicht, 
er greift uns nicht ans Herz, um jenes Wohlgefühl auszulöſen, 
das wir ſonſt beim Anblick weiblichen Reizes empfinden. 


Andere Frauen und Mädchen aber, die kaum als hübſch, 

geſchweige denn als „ſchön“ zu bezeichnen ſind, die wecken 
| leidenſchaftliche Liebe, werden umworben und geheiratet, aud) 
wenn der „vergoldende“ Schimmer fehlt. 

Wie geht das zu? Man wird viele Antworten auf Diele 
ſo oft ſich aufdrängende Frage finden, keine aber, die beſſer 
wäre als die, daß nicht nur „die Geſchmäcker“ verſchieden ſind, 
| fondem daß auch die Liebe, die ganz unberechenbar auffladernde 
Liebe des Mannes, in dieſen Dingen den Ausſchlag gibt. 

Dieſe Liebe aber nicht nur zu wecken, ſondern auch, allen 
Schwierigkeiten und Gegeneinflüſſen zum Trotz, dauernd feſt— 
zuhalten, das liegt in der Macht des Weibes, hauptſächlich in 
der Macht ſeiner Schönheit. 

Die Geldfrage ſpielt eine viel geringere Rolle, als man 
gemeinhin annimmt! 
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Sft im Mann die Leidenſchaft entzündet, fo ſpringt er 
kühn, mit geſchloſſenen Augen, über alle Hinderniſſe hinweg, 
ſelbſt wenn ſein Verſtand ihm immer zuraunt, daß er einen 
Sprung ins Dunkele macht. 

Und doch gefällt ſich das Leben darin, gerade den ſchönſten 
Frauen dieſe Macht oft zu verſagen und den mit Schönheit 
weniger begabten den Sieg zu ſchenken! 

Man könnte die paradox klingende Behauptung aufſtellen: 
weil die weniger Schönen über mehr und größere Schönheiten 
zu gebieten haben als die andern. Wenigſtens für den Mann. 
Die Schönheit an ſich iſt ein Effekt ohne Dauer. Sie muß 
etwas haben, wodurch ſie gewiſſermaßen jeden Moment aufs neue 
ſchön wird. Das Geſicht jedes Menſchen iſt von vielfältigſtem 
Leben. Es iſt der „Spiegel der Seele“, das Abbild unſerer 
geheimſten Wünſche und Gefühle, der Verräter der verborgenſten 
Gedanken. Wenn wir öfter mit einem Menſchen verkehren, 
wiſſen wir von ihm viel mehr, als wir ſelbſt ahnen. Wir 
wiſſen es nicht mit unſerm klaren Bewußtſein, ſondern wiſſen 
es mit unſerm Unterbewußtſein; wir fühlen etwas, was wir nicht 
in Worte faſſen können; unſer innerſtes, tiefſtes Empfinden regt 
dunkele Gedanken in uns an, die vielleicht in vollem Gegen⸗ 
ſatz ſtehen zu unſerm klaren Denken und unſern Wünſchen. 

So kann es geſchehen, daß ein Mann die Schönheit einer 
Frau bewundert, daß ihre Schönheit in ihm den Wunſch 
lebendig macht, ſie zu lieben, und daß er doch das ihm völlig 
unerklärliche Empfinden hat, dieſe Frau nicht lieben zu können. 
Seine Sinne reden, fein Herz bleibt ſtumm. Ihr erſter An- 
blick wollte die Leidenſchaft für ſie in ſeinem Herzen auf— 
wecken, er war vielleicht überglücklich, auf eine Erwiderung 
dieſer Liebe zu hoffen . . . Und dennoch, plötzlich, unerklär— 
licherweiſe begann dieſe ſo hoch aufgeloderte Leidenſchaft zu 
erlöſchen — bis nichts übrig blieb als die kalte Aſche kühler 
Anerkennung der Schönheit. 

Er ijt launenDaft, flatterhaft, unbeſtändig — wird man 
ſagen. Aber es trifft nicht immer zu. Frauenſchönheit iſt 
ein Zauberer, der dem Mann im erſten Moment nur Para- 
dieſe zeigt und alle andern Menſchlichkeiten der Seele in 
einen dichten Schleier hüllt. So ſtark wirkt die Schönheit 
des Weibes, daß der geblendete Mann in ihr alle Tugenden, 
alle guten und ſtarken Kräfte der Seele erblickt, die er in 
ſeinen innerſten Gedanken vom Weib erwartet, wünſcht und 
hofft. Es iſt eine Illuſion, aber ſie iſt im Mann unaus— 
rottbar, denn er betet in der Schönheit das Weib als ein 
höheres Weſen an .... bis fie ihm ſelbſt den Beweis gibt, 
daß ſie gleich ihm ein menſchliches Weſen iſt. 

Wohl ihr, wenn dieſe Menſchlichkeiten dem Fühlen des 
Mannes entſprechen, wenn nicht an Stelle der Anbetung eine 
unbewußte, unwillkürliche Kritik einſetzt, die oft mit dem jchön- 
heitstrunkenen Auge in ſchweren Konflikt gerät. 

Denn der Rauſch der Liebe, das Idealbild des Weibes, 
das er dem Liebenden vortäuſcht, hält dem unerbittlich nüchter— 
nen, klaren Alltagsleben nicht ſtand! Mählich verblaſſen die 
allzu leuchtenden Farben, die kleinen Menſchlichkeiten und 
Schwächen treten zutage. 

Daß der Überſchwang des Gefühls vergeht, vergehen 
muß, iſt nicht einmal ein Unglück, nur muß an die Stelle der 
verlorenen Schwärmerei etwas anderes, Dauerndes treten! 

„Die Leidenſchaft flieht, die Liebe muß bleiben“, ſagt der 
große Idealiſt Schiller, und es gibt kein Wort, das die immer 
aufs neue ſich vollziehende Wandlung im Liebesleben der 
Menſchen ſchöner, treffender ausſpräche. Dieſe Liebe aber, von 
der der Dichter ſingt, braucht einen tieferen Grund, ihre Wur— 
zeln hineinzuverſenken, als die oberflächliche Begeiſterung für 
ein hübſches Geſicht! Wie ſie im Herzen erwächſt, ſo will ſie 
auch vom Herzen genährt ſein, muß von innen her ihre 
Kraft und Stärke empfangen, um auch dann noch zu blühen 
und Früchte zu treiben, wenn die Schönheit vergangen iſt. 

Wie aber, wenn dieſer innere Reichtum fehlt, wenn die 
Schönheit der einzige Beſitz des einſt ſo angebeteten Weibes war? 
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Ihre Herrſchaft kann dann nicht von langer Dauer fein, ihre 
Macht ruht auf tönernen Füßen. Der Mann, den ſie an ſich 
gekettet wähnt, als einen Sklaven der Schönheit, die ihn erſt 
entzückt, entfremdet ſich ihr von Tag zu Tag, grollend über 
die Enttäuſchung, die ſie ihm unbewußt bereitet! 

Wohl zollt das Auge ihrem Reiz noch immer die An- 
erkennung, aber Herz und Empfinden löſen ſich los, die Schön— 
heit hat ihre magnetiſche Kraft verloren. 

Das iſt die Tragik der Schönheit — eine Tragik, in die 
ſie oft ſchuldlos hineingedrängt wird durch die Schuld ihrer 
Umgebung. Wird doch eine ſchöne Frau oft dermaßen mit 
Komplimenten und Huldigungen überhäuft und verwöhnt, daß 
ſie unter völliger Verkennung des realen Lebens zu der Anſicht 
gelangt, all ihren Wünſchen, Launen und größern oder kleinern 
menſchlichen Eigentümlichkeiten ungehindert die Zügel ſchießen 
laſſen zu dürfen. Sie fängt an ihre Macht zu überfchägen, 
ſie entwürdigt die Liebe zum Spiel. 

Sie ahnt nicht, daß die frivolen Gedanken, die ſie ſo 
gut verborgen wähnt, auch ihr Geſicht modeln und eine deut— 
liche Sprache ſprechen, daß der Menſchenkundige das, was 
einer Frau durch Kopf und Herz geht, mit leichter Mühe 
aus ihren Zügen leſen kann. Greifbare Beiſpiele dafür, wie 
ſehr die Gedanken den Ausdruck beſtimmen, ſind die Geſichter 
der Schauſpieler. Ein Charakterdarſteller, der oft Böſewichter 
und Intriganten ſpielt, hat in ſeinem Geſicht etwas Düſteres — 
auch wenn ſein Herz noch ſo gütig iſt. Ein Liebhaber— 
darſteller zeigt immer die Miene des Don Juan, ein Helden- 
ſpieler hat im Geſichtsausdruck und in der Haltung etwas 
vom Heroiſchen ſeiner Rollen, und ein Komiker ſtimmt, mag 
er in Wahrheit noch ſo melancholiſch ſein, doch heiter. Geſund 
empfindende Menſchen brauchen einem nur ins Geſicht zu 
ſehen, um zu wiſſen, wes Geiſtes Kind ſie vor ſich haben. 
Feinfühlige Frauen leſen mit dem erſten Blick die Weſenheit 
und Lebensgeſchichte eines Mannes, ſie fühlen ganz klar, ob 
er dumm oder klug, ob er kalt oder warm, ob er gütig oder 
brutal iſt, und ob ſein Sinn nach geiſtigen oder nach materiellen 
Intereſſen ſteht. Man kann ſagen, daß jeder Beruf ſeinen 
typiſchen, phyſiognomiſchen Ausdruck hat. 

Es nutzt alſo eigentlich nicht viel, ein „freundliches Geſicht“ 
zu machen, denn kein Menſch beſitzt die Kraft, den Ausdruck 
ſeiner Phyſiognomie auf die Dauer zu beherrſchen. Nur der 
Einfältige, der geiſtig Stumpfe läßt ſich täuſchen durch die 
Maske der Freundlichkeit, bis ihm ein Vibriren der Stimme, 
eine unwillkürliche Bewegung, ein kleines Wort, ein unbewachter 
Blick dann zum Verräter der Gedanken wird. 

Höchſte Schönheit iſt nicht äußerlich, ſondern innerlich. 
Darum ſind es oft die von der Natur weniger bevorzugten 
Frauen, die am liebreizendſten ſind und am tiefſten zu beglücken 
wiſſen. Sie holen, kraft ihrer Liebe, geheime Seelenſchön— 
heiten aus ſich heraus, mit Worten kaum zu bezeichnende 
Schönheiten, die dem Mann insgeſamt als eine einzige, ſtarke 
Schönheit erſcheinen, die ihn bezaubert und feſſelt. Nur er 
allein ſieht dieſe Schönheit, eben weil ſie ganz allein für ihn 
aufgewendet wird; der Außenſtehende bemerkt in den meiſten 
Fällen nichts — er kann auch nichts davon wahrnehmen. 
Darum hört man ſo oft die Verwunderung darüber ausſprechen, 
wie es denn möglich geworden ſei, daß ſich ein Mann — 
„gerade in die“ Frau habe verlieben können, die doch gar 
nicht ſchön ſei. Ja — für ihn iſt ſie eben ſchön geweſen in 
voller Wirklichkeit, ſchöner als manche berauſchende Schönheit. 
Ihr ganzes Sein war guter Wille, ſtarkes Fühlen, Streben 
nach Harmonie und nach echt menſchlicher Teilnahme; ihre 
Gedanken waren voll Güte und Hingabe für den Mann 
ihrer Liebe. 

Man kann wohl den Satz aufſtellen: Die größte, ſieg— 
hafteſte Schönheit der Frau iſt Güte des Herzens. Die be— 
deutet viel mehr als die landläufige Gutmütigkeit; ſie umfaßt 
Milde und Nachſicht, Anpaſſungsvermögen, Klugheit und ſee— 
liſche Schönheit. 
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Samtkleid für kleine Mädchen. (Abb. 356.) Der eng: | ſchimmernden Ton des Aluminiums gehaltene Kragen: unb Man- 
liſchen und amerikaniſchen Kindermode haben wir manche hübjche | Ichettengarnitur aus Panne feinen vornehmen Stempel erhält. Die 
Tracht zu verdanken, unter der die Mode der ſchicken Kittelkleidchen | im Rücken anliegende Taille ijt vorn mit abgeſteppten Längsfalten 
obenan ſteht. Sie fördert ganz einfache wie hochelegante Schöpfun— gearbeitet, an die ſich ein weſtenartiger Teil aus in 
gen zutage. Das elegante Genre dieſer Art Kleider vertritt Bieſen abgenähter Seide anſetzt. Zwiſchen den geöff— 
unſer reizvolles Modell aus goldig braunem Samt, von dem ſich neten Vorderteilen, die oben ein ſchmaler Schal— 
der breite gelbliche Spachtelkragen aus ſtarkem Leinen wirkungs— lragen aus Panne begrenzt, wird ein faltiger 
voll abhebt. Das ſerpentinförmig geſchnittene, aus dem Ganzen Latzteil aus weißer Seide ſichtbar; dieſer tritt in 
gearbeitete Kleidchen wird in der Taille durch einen gelben den hohen Seidenſtoffgürtel, der ein wenig unter 
Ledergurt zuſammengehalten, wodurch es oben leicht bluſig den Kanten des Voleros hervorlugt. In Über— 
und unten wie ein Faltenröckchen wirkt. Der Spachtel— einſtimmung mit der Bieſengarnitur der Weſte 
kragen tritt vorn leicht übereinander und läßt in dem zeigt auch der volle, halblange Puffärmel Bieſen 
kleinen Halsausſchnitt ein gelbliches gefälteltes Batiſtlätzchen in querer Anordnung; unten fällt er leicht über 
ſichtbar werden. Den leicht ſeitlichen Schluß bewirken das breite aus Panne beſtehende Bündchen. Der 
Goldknoͤpfe. Der Armel zeigt eine kurze, mäßig weite Puffe aus zehn Bahnen beſtehende Glockenrock liegt 
und ſchließt mit hoher, glatter Manſchette ab. Jede Mutter oben glatt um die Hüfte und fällt unten keilig 


fam das in feiner Machart üuferit einfache Kleidchen ohne viele m —— x geſchnitten in vollen Falten und einer 20 Zenti— 
Mühe ſelbſt anfertigen, wenn ſie ſich dazu des käuflichen Schnittes A) meter langen Schleppe aus. Die Vorderbahn 
bedient, der in 30, 32, 34 und 36 Zentimetern halber Oberweite sf? ut in eine nach innen gelegte, bis 


in Kniehöhe nie— 
dergeſteppte 
Falte geord— 
net, außer— 
dem ſind je— 
der Bahn 
kleine Bo— 
gen ange— 
ſchnitten, 


für 80 Pfennig erhältlich iſt. 
Promenadenanzug mit Bolero. (Abb. 357.) Das Bolero— 
jäckchen, das in dieſer Saiſon eine ſo überaus günſtige Aufnahme 
gefunden hat, wird auch zum Herbſt noch das Feld beherrſchen 
und zur Freude aller Damen, 
die ſich gern ſchick und flott 
kleiden, wohl nicht ſo bald 
von der Bildfläche verſchwin— 
den. Durch ein ſolches 
Jäckchen wird auch unſer 
gediegen wirkender Prome— 
nadenanzug vervollſtändigt, der 
aus rauchgrauem Tuch gefertigt, 
durch gleichfar— 
bige glän⸗ 
zende Sei⸗ 
de und 
eine im 


Bbb. 356. Samtkleid für kleine Mädchen. 
Abb. 357. Promenadenanzug mit Bolero. 
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bie fih auf den in Biefen abgenähten Seidenbeſatz legen, der bie 
Rockteile nach hinten zu aufſteigend beſetzt. Zu dieſem eleganten 
Koſtüm iſt der Schnitt für das Bolero in 44, 46, 48, 50 
und 52 Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfennig, 
der des Rockes in 100, 108, 116, 125 und 135 Benti- 
metern Hüftweite zum gleichen Preis erhältlich. 
Herbstpaletot. (Abb. 358.) Wenn die Tage kürzer 
und kühler werden und die als Hüllen gebrachten 
zierlichen Bolerojäckchen dem Wärmebedürfnis 
nicht mehr genügen, ſo treten allerlei ſchicke 
Mäntel und Jacken in ihre Rechte, die uns 
die Mode für die kommende Saiſon vor: 
wiegend in Sackform beſcheren wird. Zu 
dieſen Hüllen zählt auch unſer elegantes 
Modell aus hellmodefarbenem Tuch, das 
durch ſeine Form ebenſo kleidſam wie ge— 
diegen erſcheint. Vorn und im Rücken mit 
kurzen aufgeſteppten jäckchenartigen Teilen 
gearbeitet, ſchließt es am Hals mit einer 


Garniturkragen, die ſich unſere Damen gern ſelbſt 
anfertigen. Für einen dieſer Kragen gibt unſere 
Abb. 359 eine hübſche Vorlage. Aus ſchmalſten 
creme Seidenblenden und gleichfarbigem à jour 
Stich zuſammengeſetzt, wird dieſer ſo gebildete 
Fond durch einzelne eingearbeitete Gipüre— 
motive unterbrochen, die mit Weißſtickerei 
umrahmt find. Den bogigen Abſchluß 
des Kragens umrandet eine gereiht 
angeſetzte creme Spitze, deren Anſatz 
durch eine Blende gedeckt erſcheint. 
Zu dieſem im Rücken zu ſchließen— 
den Kragen iſt der Schnitt in 44, 
48 und 52 Zentimetern halber 
Oberweite für 25 Pfennig er- 
hältlich. 
Kostümrock aus englischem 
Stoff. (Abb. 360.) So lange 
die Bluſen ſich ihrer großen Be— 


abgerundet verlaufenden Geiſchaform aus 4 liebtheit erfreuen — und fie 
dunklerem Samt ab, die durch Soutache— I wi haben fih als fo bequem und 
ſtickerei verziert, und mit Paſſementerie— à N praktiſch erwieſen, daß an ein 
gehängen ausgeſtattet iſt. Die verdeckt Fallenlaſſen dieſer hübſchen 
ſchließenden Vorderteile zeigen je eine Gruppe l R Mode wohl kaum gedacht 
von drei tiefen Pliſſee falten, werden kann! — wird auch 
die bis ungefähr zum " Taillen: der Koſtümrock eine wichtige 
i — ſchluß Rolle ſpielen. In ſeiner fuß— 

niederge— freien, ſchlichten Form gehört 

ſteppt ſind er zum eiſernen Beſtand aller 

und dann frei Abb. 359. Garniturkragen für Damen. Kleiderſchränke und fteht oft in 

ausfallen. mehreren Exemplaren als tägliches 


Die Rückenmitte ijt bis unter- | Toilettenſtück zur Verfügung. Für ſchwerere Stoffe, wie fie ber 
halb des Beſatzteils in eine breite | Herbſt und kühle Tage gebieteriſch fordern, bleibt neben den im 


Quetſchfalte geordnet, unter der 
eine zweite Falte hervorfällt, die 
gleich ihr bis zum Taillenſchluß 
niedergeſteppt iſt. Der ziemlich 
weite Armel zeigt die neue, 
unten nicht mehr enge Form 
N und erhält durch einen 
zackigen breiten Samtauf— 
ſchlag mit Soutacheſtickerei 
und eine auf die Hand 
fallende Manſchette ſeine 
ebenſo effektvolle wie eigen— 
artige Aus— 


Vordergrund ſtehenden Faltenröcken noch die glatte Rockform zu 
Recht beſtehen, die ſowohl zu Jackenkoſtümen wie als Ergänzung 
zu Bluſen als völlig modegerecht gilt. Beſonders ſchick wirkt dieſe, 
wenn ſie ſchneiderkleidartig ausgeführt iſt, wie unſer gediegenes 
Modell Abb. 360 zeigt. Aus ſieben Bahnen beſtehend, zeigt der 
aus engliſchem Stoff gefertigte Rock in Faſſon geſchnittene Nähte, 
die mit leicht abſtechendem Vorſtoß verſehen find und in Kniehoͤhe 
übereinandertreten. Zwiſchen den einzelnen Bahnen werden ein— 
geſetzte in Bieſen abgenähte Teile ſichtbar, die dem Rock ein apartes 
Gepräge verleihen, außerdem tragen kleine matte 
Perlmutterknöpfe, die unten die Bahnen ſcheinbar 
zuſammenhalten, zur Belebung des Ganzen bei. Zu 
dieſem hochmodernen Rock iſt der Schnitt in 92, 
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Í ſtattung. Zu | 100, 108, 116, 125 und 135 
| dieſem ele- | Zentimetern Hüftweite für 
. ganten Man- 80 Pfennig erhältlich. d 
tel ijt der Schulcape für Mäd- me 
Schnitt in | chen. (Abb. 361.) Zu I3 
$ i 44, 46, 48 | den praftifchiten ; 6 
=. und 52Zenti- Hüllen, die Schutz =: 
2 metern hal- gegen Regen und * 
pe ber Ober- herbſtliche Kühle qe: pe 
* M- weite für | währen follen, zäh— iz 
= 1 Mark er- | len zweifellos die 
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pg | Garnitur- | beliebten Capes, die 2-7 
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1 | PL bilbg. 359.) zweckmäßig erwei— 
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8 i recht neben- einfache Form lajjen 
| fählih be- | fie fid mit Hilfe 
i banbelten des Schnittes ohne 
1 - Dingen, Die | jede Mühe im Haufe 
zur weibli- | beritellen und durch 
chen Toilette beliebiges Futter 
gehören, und | der Kapuze mehr 
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pie ſelbſt dem 
einfachſten 
Anzug et⸗ 
was (epit 
tes Feſtliches 


oder minder elegant 
geſtalten. Eins die— 
ſer praktiſchen Capes 
ſtellt unſere Abbil— 
dung 361 dar. Aus 


v art verleiben, grünlichem impräg— 
. : zählen aud) | nierten Loden gefer- Abb. 360. Kostiimrock aus 
Abb. 358. Perbstpaletot. die großen tigt, ſchließt es vorn englischem Stoff. 


mit Knöpfen und fällt nach unten in gefälligen Falten aus. 


faltige Kapuze zum Schutz des Kopfes dient. 
Kapuze beſteht aus imprägnierter karierter ſchottiſcher Seide, die der 
Hülle etwas Lebhaftigkeit verleiht. Auch in Dunkelblau ſind 
dieſe Capes beliebt und zu den Matroſenkleidchen beſonders 
paſſend. Der zur Herſtellung dieſes ebenſo hübſchen wie 
praktiſchen Capes erforderliche Schnitt iſt in 28, 32, 36 
und 40 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig er- $ 
ältlich. 

i Quetschfaltenkleid für kleine Mädchen. (Abb. 362.) 
Für bie Allerfleinften wie für kleinere Mädchen bleiben die 
im Ganzen geſchnittenen Kleidchen und Kittelchen, bei denen 
ein loſe umgelegter Gürtel die Falten zuſammenhält und 
die Taillenlinie betont, nach wie vor beliebt, da ſie Zweck— 
mäßigkeit mit Kleidſamkeit verbinden und dabei immer 
echt kindlich wirken. Eins 
ſtellt unſere Abb. 362 dar. 
ſtoff gefertigt, erſcheint es 
Quetſchfalten geordnet, die 
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Hbb. 362. Quetschfaltenkleid für kleine Madchen. 
Abb. 363. Matrosenkleid für Schulmädchen. 
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Den 
Halsabſchluß bildet ein vorn eckiger Umfallkragen, zum Durchſchlüpfen 4 
der Hände find an jeder Seite Schlitze angebracht, während eine f 
Das Futter der 


dieſer hübſchen Kleidchen 
Aus ſchottiſch kariertem Woll— 
vorn wie im Rücken in je drei 

unterhalb der Taille durch 
einen gelben Leder, 
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gürtel zuſammen— T. S. 


gehalten werden, 
der ſich durch Stoff— 
ſpangen zieht. Die obere Partie deckt eine dunkelblaue Samtpaſſe, auf 
die die Mittelfalte mittels eines Goldknöpfchens übergreift, während die 
andern Falten unter einer Stoffpatte verlaufen, die fid) über die Achſel 
legt und durch je ein Knöpfchen auf der Quetſchfalte feſtgehalten wird. 
Unten fällt das Kleidchen in loſe Falten aus, das bluſige Armelchen 
umſchließt, nach der Hand in Fältchen abgenäht, unten eng den Arm. 
Hierzu iſt der Schnitt in 28, 30, 32 und 34 Zentimetern halber 
Oberweite für 80 Pfennig erhältlich. 

Matrosenkleid für Schulmädchen. (Abb. 363.) Immer von 
neuem taucht das beliebte Matroſenkleid mit kleinen Abweichungen 
ſeiner urſprünglichen Form auf, die ſo reizvoll ſind, daß ſie ſeine 
Beliebtheit nur ſteigern und dieſer echt kindlichen Gewandung ſtetig 
neue Freundinnen zuführen. Mit unſerer Abb. 363 veranſchaulichen 
wir eins dieſer hübſchen Kleidchen, das für den täglichen Gebrauch 
beſtimmt, aus dunkelblauem Cheviot hergeſtellt und mit einem waſch— 
baren hellblauen Leinenkragen ausgeſtattet iſt, von dem ſich die Stickerei 
und der dunkelblaue Vortenbeſatz wirkungsvoll abheben. Die unten 
leicht überhängende, völlig loſe Bluſe iſt vorn wie im Rücken in Gruppen 
von je drei Fältchen geordnet, die einige Zentimeter lang niedergeſteppt, 
dann ausſpringen. Der breite eckige Matroſenkragen tritt vorn über— 
einander und läßt ein kleines Lätzchen aus blauem Leinen ſichtbar werden. 
Den leicht ſeitlichen Schluß der Bluſe bewirken kleine Goldknöpfe. Der 
bluſige Armel zeigt die beliebte, unten in Fältchen abgenähte Form. 
Sehr barmonijd) zu der faltigen Bluſe wirkt das kurze Neunbahnen— 
röckchen, deſſen Rockteile ſo arrangiert ſind, daß an jeder Naht zwei Pliſſee— 
falten zum Vorſchein kommen, die oben niedergeſteppt, nach unten frei aus— 
fallen. Der Schnitt für die Bluſe iſt in 32, 34, 36 und 38 Zentimetern 
halber Oberweite für 50 Pfennig und für das Röckchen in 34, 36, 38, 
40 und 42 Zentimetern halber Oberweite, welche einer Länge von 55, 
65, 80 und 90 Zentimetern entſpricht, zum gleichen Preis erhältlich. 


Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte zur 


bequemen Selbſtverfertigung von Kleidungsſtücken find 
zu den Modefiguren Nr. 356—363 gegen Einſendung des Betrages von der Schnitt- 
abteilung der.„ Gartenlaube“ Berlin SW., Zimmerſtr. 37-41, zu beziehen. Für Taillen, 
Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das über den ſtärkſten Teil von 
Bruſt und Rücken zu nehmen ift, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Benti- 
meter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Der Betrag für die gewünſchten 
Schnitte fann den Beſtellungen in Briefmarlen beigelegt werden. 
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Eile mit Weile. 


Yon Eva Knorr, 


CG) ities Mahnwort müßte mit großen Buchſtaben an der Wand 
jeder Kinderſtube zu leſen ſein, namentlich aber dort, 
wo Eltern ſich zum erſtenmal mit dem Wohl und Wehe junger 
Menſchenleben befaſſen. 

Da hebt beiſpielsweiſe das Kindchen eines Morgens den 
kleinen Kopf von ſeinen Kiſſen auf und ſchaut mit blanken 
Auglein unternehmungsluſtig um ſich, als wollte es ſagen: 
„Aufgepaßt, nun geht's mit eigener Kraft voran!“ Und die 


glücklichen, törichten Eltern ſehen einander ſtrahlend an und 
nicken ſich bedeutſam zu: „Kleinchen will ſitzen, der Schelm 
mag nicht mehr ſtill in feinem Bettchen liegen.“ . . . Und fi 
richten das ſchwache Körperchen auf, um zu ſehen, ob das 
Kind wirklich ſchon aufrecht ſitzen kann; ſie heben das Köpfchen, 
das kleine ſchwache Kinderköpfchen, das haltlos vornüber ſinkt, 
immer wieder auf, als wollten ſie die Natur zwingen, ſich 
ihrem Willen zu unterwerfen. Aber die Natur läßt ſich nicht 
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ungeftraft aus ihrer vorgeichriebenen Bahn drängen, und 
manches ſpätere Leiden, manche Mißbildung im kindlichen 
Körper iſt auf dieſe verwerfliche Ungeduld zurückzuführen. 

Je länger man das Kind flach liegen läßt, um ſo kräftiger 
und geſünder entwickeln ſich ſeine Rückenmuskeln und um ſo 
mehr Zeit und Ruhe finden ſeine Glieder, ſich zu dehnen und 
zu wachſen. Durchſchnittlich wird ſelbſt ein gut entwickeltes 
Kind kaum vor dem fünften Monat ſoweit ſein, daß es ſich 
ohne Nachhilfe aufrichten und das Köpfchen heben und drehen 
kann. Und auch dann noch ſollten die Eltern es ruhig gehen 
laſſen und in keiner Weiſe ſeine Bemühungen eigenmächtig 
unterſtützen. Eile mit Weile! So lange der kleine Körper 
immer wieder in die Kiſſen zurückfällt, ſo lange ſind die 
zarten Knochen noch zu ſchwach, um ihn zu halten, und die 
Wirbelſäule iſt noch nicht imſtande, ihre Aufgabe genügend 
zu erfüllen. | 

Kann das Kindden dann wirklich allein figen, fo verſäume 
man nicht, es von Zeit zu Zeit niederzulegen und ihm dadurch 
Gelegenheit zum Ausruhen zu verſchaffen; auch ſtütze man 
anfangs noch den Rücken mit der flachen Hand und ſpäter, 
wenn das Kind ſchon anhaltend ſitzt — alſo etwa vom 
neunten Monat ab — gebe man ihm durch Kiſſen einen geeigneten 
Widerſtand. 

Auch mit dem Stehen und Gehen laſſe man der Natur 
ihren Lauf. Nichts Törichteres, als wenn junge Mütter, ſobald 
das Kleine zu kriechen beginnt, es auch ſchon prüfend auf die 


Mein anderes Ich. 


Deut blättert' ich in meines Lebens Buch, 
Da kam ein eigner Gaſt mir zu Beſuch. 


Als ich ihn anfah, ſchien er mir bekannt, 

Wie er ſo ſtolz und aufrecht vor mir ſtand. 

Doch quält' ich mich — nein — ich erkannt' ihn nicht! 
Faſt feindlich ſtand er da im Dämmerlicht. 

Und ſprach: „Sieh nur ins Auge mir hinein, 

Denn was ich bin, das könnteſt du jetzt ſein! 


oo 
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Beine ſtellen und allerhand Schrittübungen mit ihm vornehmen 
wollen. l 

Gar zu leicht wird dabei die Wirbelſäule aus ihrer 
richtigen Lage gedrängt, auch die Schultern ſchieben fih hoch, 
und die Beinchen, die noch zu ſchwach ſind, um das volle 
Körpergewicht zu tragen, beugen fih und nehmen die vici- 
gefürchtete O-Form an. Je länger man das Kind ungehindert 
und unbehelligt kriechen läßt, um ſo beſſer iſt es für ſeine 
körperliche Entwicklung. Iſt dann die Zeit gekommen, ſo 
richtet es fic) ſchon ganz von ſelbſt an Stühlen und Tiſchen 
auf, und die Mutter hat nur nötig, die ungeſchickten, kleinen 
Verſuche liebevoll und verſtändig zu unterſtützen und zu er- 
muntern. Aber auch hier gibt die Natur die Weiſung: fo- 
lange das Kind beim In⸗die-Höhe⸗ſtreben wieder zu Boden 
ſinkt, und ſolange der hingehaltene Finger ihm nicht als Hand- 
habe genügt, |o lange find alle Steh- und Gehverſuche noch 
verfrüht, und man darf das Kind nicht gewaltſam aufrichten 
und, an die Knie lehnend, auf die Beine ſtellen oder es gar 
unter den Armen anfaſſen und zu allerlei Schrittübungen 
zwingen. Eben ſo falſch und verwerflich ſind auch die Lauf— 
körbe, in denen das ſchwache Kindchen oft wie ein Häuflein 
Unglück hängt. 

Durchſchnittlich tut das normale Kind zwiſchen neuntem 
bis zwölftem Monat die erſten ſelbſtändigen Schritte ins Leben 
hinein, und die Mutter laſſe es bis dahin ruhig gewähren. 
Eile mit Weile — das Wohl des Kindes verlangt es ſo! 


Ich bin dein Ich in ungebroch'ner Kraft — 
So wärſt du, wenn dein Wille nicht erſchlafft, 


Wenn du nicht mutlos oft den Kopf geſenkt, 
Wenn du dein Schickſal tapfer ſelbſt gelenkt, 


Wenn du dem Glücke harmlos dich vertraut, 
Wenn du nicht ſelbſt die Sonne dir verbaut! 


So wäreſt du, im tiefſten Kern geſund, 
Ein frei Gewachſener auf freiem Grund!“ | 
| Adelheid Stier. 


o— 


Husserlich. = 


Von Alfred Laſſon. 


ie Chemie, die mit ihren Anfängen bis ins graue Alter— 


D 


tum zurückreicht, ſpielt in unſerm täglichen Leben 
durch ihre praktiſche Anwendung eine weit größere Rolle, 
als man gewöhnlich anzunehmen geneigt iſt. Ganz be— 


ſonders mit dem Umſchwung der Anſichten über das, was 
die notwendige tägliche und ſtündliche Beobachtung einer 
vernunftgemäß angewendeten Hygiene im Haushalt von uns 
verlangt, iſt eine ganze Anzahl von Mitteln in unſer 
tägliches Leben eingezogen, deren vorſchriftsmäßige Verwendung 
gänzlich gefahrlos iſt, deren Mißbrauch jedoch noch immer 
viel Unheil anrichtet. Und wenn die nachſtehende anſpruchs— 
loſe Plauderei dazu beizutragen vermag, ſolchen Mißbräuchen 
und falſchen Anwendungsarten hier und da zu ſteuern, ſo 
hat fie ihren Beruf erfüllt. 

Unter den Präparaten und chemiſchen Erzeugniſſen, die wir 
im Haushalt als ganz alltäglich anzuſehen gewohnt ſind und 
die ſich deshalb auch überall vorfinden, wie Benzin, Alaun, 
Zuckerſäure, Soda, Borar, Salpeter, Chlorkalk, 
Karbol uſw., iſt eine ganze Anzahl, die teils äußerſt giftig 


ſind, teils, durch leichtſinnige und fahrläſſige Handhabung 
ſchwere Geſundheitsſchädigungen veranlaſſen, wenn ſie nicht 
gar, wie in jüngſter Zeit das Lyſol, direkt zu Vergiftungen 
benutzt werden. Sind doch in unſerer Tagespreſſe die Berichte 
über ſolche Vorkommniſſe gewiſſermaßen zu einer ſtehenden 
Rubrik geworden, über die der eifrige Leſer ſich bereits ge— 
wöhnt hat, mit einer bedauernswerten Gleichgültigkeit hinweg— 
zuſehen. 

Gegenüber derartigen Vergiftungsfällen, die ſich allein 
in der Reichshauptſtadt durch die leichte Erlangbarkeit des 
Lyſols in den letzten Monaten auf Hunderte belaufen, wäre 
es nur freudig zu begrüßen, wenn dies Präparat dem freien 
Handverkauf entzogen würde, um ſo mehr, als wir eine genügende 
Menge anderer wirkungsvoller Desinfektionsmittel zur 
fügung haben, und wir betrachten es an dieſer Stelle 
als eine beſondere Aufgabe, alle mit dem Lyſol 
liebäugelnden Selbſtmordkandidaten über die furcht— 
baren und entſetzlichen Wirkungen dieſes „Modegiftes“ 
aufzuklären. 


Mer 


Die in den meiſten Fallen genährte Hoffnung, daß Lyfol 
den Menſchen raſch und ſchmerzlos von ſeinen irdiſchen Sorgen 
zu befreien vermöge, iſt durchaus irrig; grade das 
Gegenteil iſt der Fall. Lyſol wirkt ätzend und beißend, das 
Sterben naht langſam und zwar nicht durch Vergiftung, 
ſondern durch furchtbare Verwüſtungen, die durch Verbrennung 
und Verätzung der Mundhöhle, des Schlundes und der 
Magenwände angerichtet werden. Der Tod iſt qualvoll und 
tritt bei klarem Bewußtſein ein, falls dieſes nicht durch die 
gräßlichen Schmerzen betäubt oder ausgeſchaltet wird. In 
vereinzelten Fällen gelingt es der ärztlichen Kunſt allerdings, 
die Verletzungen, die durch Trinken von Lyſol angerichtet 
worden ſind, wieder zu heilen, aber in der Regel hat dann 
die betreffende Perſon ihr Sprachvermögen verloren und 
obendrein den Keim zu langem Siechtum in ihren Körper 
gelegt. 

Die wirkſamſte Maßnahme gegen die leider noch immer 
zunehmende Beliebtheit des Lyſols als Mittel zum Selbſtmord 
wäre ſicher die Veröffentlichung einer eingehenden Schilderung 
über den Verlauf jeder einzelnen Lyſolvergiftung. 

Ein zuweilen zur Desinfektion im Haushalt, aber zum 
allergrößten Leidweſen unſerer Hausfrauen viel mehr von den 
Wäſcherinnen verwendetes Mittel iſt der Chlorkalk, deſſen 
chemiſche Energie allerdings in kürzeſter Zeit, gleich der Raſen- 
bleiche, das fo verhaßte Gelb in unſern Leinen- und Baum: 
wollgeſpinnſten in das ſchönſte leuchtende Weiß zu verwandeln 
vermag, der aber leider neben der Farbe auch die Geſpinſt— 
faſer zerſtört und darum bei den Hausfrauen niemals beliebt 
geworden iſt. An Stelle des Chlorkalks verwendet man häufig 
das als unſchädlich angeprieſene „Eau de Javelle“, das in 
der Wirkung mit ihm identiſch ſein, aber angeblich vorzuziehen 
ſein ſoll, weil in dem Präparat an Stelle von Kalk zur 


Neutraliſierung der ätzenden Chlorwirkung „nur“ Natron vor⸗ 


handen iſt. Daß eine ſolche Zuſammenſetzung jedoch nicht 
vor Schädigungen bewahrt, mußte kürzlich ein Fabrikbeſitzer in 
Breslau erfahren. Gelegentlich der „großen Wäſche“ in ſeinem 
Haushalt hatte die Waſchfrau Eau de Javelle-Fleckwaſſer in 
einer dortigen Drogenhandlung gekauft, nach deſſen Ge— 
brauch ein großer Poſten feiner Tiſchwäſche zerſtört worden 
war. Dies Fleckwaſſer, das zur chemiſchen Unterſuchung kam, 
enthielt 3,13 v. H. wirkſames Chlor, was ſehr hoch erſcheint, 
wenn man bedenkt, daß Fleckwäſſer der deutſchen Apotheken 
meiſt nur 0,5 v. H. davon enthalten. Ein Einſchreiten er- 
wies ſich aber doch in dieſem Fall als untunlich, weil für 
die Herſtellung ſolcher Fleckwäſſer keine bindenden Vorſchriften 
beſtehen. Alſo auch dieſen Fleckentfernern gegenüber 
ſei die Hausfrau vorſichtig. 

Als Desinfektionspräparat iſt aber Chlorkalk eines der 
vorzüglichſten, fäulniswidrigen Mittel, das uns überhaupt zur 
Verfügung ſteht. Angeſtellte Proben, die aus naheliegenden 
Gründen allerdings für die häusliche Praxis ohne jeden Wert 
ſind, erwieſen, daß bei einem Zuſatz von 5 v. H. Chlorkalk 
Eiweiß, bei einer Temperatur von 26 Grad Celſius, erſt nach 
16 Tagen, Mehlkleiſter erſt nach 14 Tagen einen fauligen 
Geruch bekamen; damit verſetztes Fleiſch wurde nach 14 Tagen 
fleckig, aber nach 21 Tagen erſt faul. Schade nur, daß die 
chemiſche Zuſammenſetzung und der beißende Geruch des Chlors 
ſeine Verwendung als konſervierendes Mittel zur Unmöglich— 
keit machen. 

Da wir gerade bei der Wäſche und der Desinfektion ſind, 
ſo wollen wir auch der großen Erfindung des berühmten 
Franzoſen Leblanc, der Soda gedenken. Soda, heute einer 
der größten Fabrikationsartikel der chemiſchen Induſtrie, war 
noch zu Beginn des vorigen Jahrhunderts ein recht koſtbares 
Produkt. So koſteten im Jahr 1814 noch 1000 Kilogramm 
Kriſtallſoda 1200 Mark, im Jahr 1824 noch 600 Mark, 
aber heute dürfte man dieſes Tuantum ab Fabrik für etwa 
60 Mark kaufen können. Schon im Jahr 1791 wurde 
Leblanc eine außerordentlich komplizierte Methode zur Her: 
ſtellung von Soda patentiert, und ſein Verfahren wird bis 
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heute noch benutzt, weil man ihm bisher kein beſſeres an 
die Seite zu ſtellen vermochte. Dabei hat die Leblancſche 
Methode die Chemie ein ungeheures Stück vorwärtsgebracht, 
denn diejenigen Chemiker, die die Durchführung der öfters 
fabelhaft komplizierten Prozeſſe in der Fabrikpraxis zuerſt 
ermöglichten, nach denen jetzt in den chemiſchen Fabriken die 
Anilinfarbſtoffe oder die künſtlichen Fiebermittel wie das 
Antipyrin und die fünjtlidjen Wohlgerüche, wie das Vanillin 
oder der Geruch der Veilchen hergeſtellt werden, ſind nach 
Feſtſtellungen von Profeſſor Laffar-Cohn entweder aus der 
Sodainduſtrie hervorgegangen oder ſtützten fic) auf deren Er- 
fahrungen. 

Von der Soda zur Seife iſt nur ein ganz kleiner Sprung, 
und doch iſt die Seife um viele Jahrhunderte älter. Schon 
Plinius der Altere ſpricht davon, daß man in Germanien 
durch Kochen von Aſche mit Fett eine Salbe bereite, doch 
wurde ſie erſt im zweiten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung 
als Seife verwendet, bis dahin diente ſie als — Medikament! 
Trotzdem hatte man bereits um das Jahr 1000 in Marſeille 
eine blühende Seifeninduſtrie, der ſpäter die berühmten 
venezianiſchen Fabriken an die Seite traten. 

Während die bisher beſprochenen chemiſchen Fabrikate als 
rein „äußerlich“ zu gelten haben, gibt es eine große Reihe 
von Produkten, die, ohne Nahrungsmittel zu ſein, doch die 
Eigenſchaft haben, Nahrungsmittel längere oder kürzere Zeit 
zu konſervieren, indem fie die Entwicklung gewiſſer Gärungs⸗ 
oder Fäulnisorganismen verhindern. Dabei iſt ins Auge 
zu faſſen, daß als wirkliche Konſervierungsmittel nur ſolche 
Subſtanzen angeſprochen werden können, die (im Gegenſatz 
zu dem ſchon oben erwähnten Chlor) bei andauerndem Genuß 
in keiner Weiſe auf den menſchlichen Organismus nachteilige 
Wirkungen äußern. 

Wir wollen kurz einige der am häufigſten gebrauchten 
Konſervierungsmittel auf dieſe Eigenſchaft hin betrachten. 

Eines der feit langer Zeit zur Anwendung gekomme— 
nen Mittel für Wein und Moſt, das Schwefeln, das mit 
ſchwefliger Säure vorgenommen zu werden pflegte, iſt 
wohl glücklich als überwunden zu betrachten, wenngleich noch 
ab und zu Hausfrauen dieſes keimtötende Mittel bei der 
Konfervierung von Früchten anwenden follen. Wo dies noch 
geſchieht, da ſei dringend vor einer weiteren Verwendung 
dieſer äußerſt geſundheitſchädlichen Säure gewarnt. Ein 
Gleiches gilt auch von der Anwendung der Borſäure, die 
in Form von Borax vielfach benutzt wird, um ein Ge 
rinnen der Milch zu verhindern. Man darf dieſen Stoff 
unbedingt nicht zur Konſervierung von Nahrungsmitteln be- 
nutzen, da er namentlich Erkrankungen des Verdauungsſyſtems 
zur Folge hat, und dieſe Wirkung macht ſich bei zarten 
Organismen, alſo kleinen Kindern, ganz beſonders fühlbar. 
Wie manche ſchwere Erkrankung unſerer kleinen Lieblinge 
mag auf den Zuſatz des genannten Mittels zur Milch zurück 
zuführen ſein! 

Eines der gegenwärtig am häufigſten zur Anwendung 
kommenden Konſervierungsmittel iſt die Salizylſäure, ein 
ſehr energiſch wirkendes Mittel, das in Waſſer ziemlich ſchwer, 
in Alkohol dagegen leicht löslich ift. Von beſonderer Wichtig- 
keit beim Gebrauch ijt nun wohl der Umſtand, daß Salizyl- 
ſäure weder auf den Geſchmack noch auf den Geruch der mit 
ihr behandelten Nahrungsmittel den geringſten Einfluß aus— 
zuüben ſcheint, und auch die Praris hat gelehrt, daß fie ohne 


jede Störung des körperlichen Befindens genoſſen werden 
kann. Früchte, Eſſiggurken, Konſerven, Wein, Bier und 


alkoholfreie Getränke, ſie alle werden mit Salizylſäure be— 


handelt, und es iſt kaum ein Fall bekannt geworden, in 
dem irgend eine Geſundheitſtörung durch den Genuß 


ſalizyrter Nahrungsmittel eingetreten wäre. Ihre Anwendung 


wurde auch von Paſteur in Paris als durchaus zuläſſig er— 


klärt. Es mag noch als allgemein intereſſierend bemerkt 
werden, daß die chemiſche Unterſuchung der Anordnung ihrer 
Atome ergeben hat, daß die Salizylſäure eine der Karbol— 


ſäure febr naheſtehende Verbindung ijt, welch letztere aller- 


dings bekanntlich wegen ihres prägnanten Geruches zur 
Konſervierung von Nahrungsmitteln völlig unbrauchbar 
erſcheint. 


Zu den beliebteſten und wohl auch verbreitetſten Des— 
infektionsmitteln des Haushalts gehört das übermanganſaure 
Kali, das übrigens auch ein ganz vorzügliches Konſervierungs— 
mittel iſt. So teilte die Vogel- und Geflügelzeitung ein neues 
Verfahren zur Eierkonſervierung mit, das ſich außerordent— 
lich bewährt haben ſoll und das wir wegen ſeiner Einfachheit 
hierherſetzen möchten. Man nimmt eine Meſſerſpitze voll 
übermanganſaures Kali für zwei Liter Waſſer, rührt um, bis 
die Kriſtalle ſich gelöſt haben und das Waſſer eine tiefrote 
Färbung zeigt. Dann legt man die friſchen Eier in die 
Löſung, ſo daß ſie vollſtändig von der Flüſſigkeit bedeckt ſind. 
Die verwendeten Eier müſſen aber ganz rein und frei von 
Schmutzflecken ſein, weil ſich von dieſen Stellen aus die Fäul— 
nis am ſchnellſten entwickelt. Nach einer Stunde nimmt man 
die Eier aus der Löſung, trocknet ſie gut ab und wickelt ſie 
ſorgfältig in reines Papier, dann bewahrt man ſie in 
einem trockenen, froſtfreien Raum auf. Derart präparierte 
Eier halten ſich ſechs bis ſieben Monate und länger, ohne 
etwas von ihrem Wohlgeſchmack zu verlieren, wie dies bei 
Kalk- oder Häckſeleiern mit ihrem dumpfigen und unangenehmen 
Geſchmack häufig der Fall ijt. Übermanganſaures Kali wie 
auch Salizylſäure finden auch vielfache Anwendung im Haus— 
halt als Mundwaſſer, meiſt noch in Verbindung mit Pfeffer— 
minzöl zur Verbeſſerung des Geſchmacks; ſolches Mundwaſſer 
läßt ſich übrigens ganz leicht in jedem Haushalt herſtellen. 

Zu den Genußmitteln, die wir nur in verhältnismäßig 
minimalen Doſen unſerm Körper zuführen, gehören auch die 
Gewürze, die an ſich keinen Nährwert haben, deren Be— 
deutung vielmehr in ihrem günſtigen Einfluß auf die Ver— 
dauungstätigkeit beſteht, da ſie eine erhöhte Abſonderung von 
Speichel und Magenſaft hervorrufen. Dieſe für unſer Wohl— 
befinden ſo notwendigen Würzen unſerer Speiſen ſind nun 
bedauerlicherweiſe vielfachen Fälſchungen ausgeſetzt, und be— 
ſonders Dr. Haſterlick von der Nahrungsmittelunterſuchungs— 
anſtalt in München verdanken wir wertvolle Aufſchlüſſe über 
die auf dieſem Gebiet häufig vorkommenden betrügeriſchen 
Manipulationen, vor denen wir uns beſonders zu hüten haben. 
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So bilden bie gemahlenen Gewürze ein Dorado Der 
Nahrungsmittelfälſcher, und anſcheinend ijt kein Stoff ſchlecht 
genug, um nicht in gemahlenem Zuſtand den Gewürzen bei— 
gemengt zu werden. Zu allgemeinem Nutz und Frommen 
mögen einige ſolcher Verfälſchungsmittel hier angeführt fein : 
Kerne von Datteln, Holz, und Rindenpulver, bejonders 
Eichenrindenmehl, Sandelholz, Holzmehl von Nadelhölzern, 
Preßrückſtände von fett- und ölreichen Früchten, Oliven 
treſter, Erdnüſſe, Palmkerne, Mandeln, Lein- und Rapsſamen, 
Haſelwallnuß und Mandelſchalen, Kleie, Leguminoſenmehle, 
Abfälle der Müllerei und Obſtmehle werden zum Teil unter 
Zuſatz von Farbſtoffen als Matta ſpeziell zur Gewürzfälſchung 
hergeſtellt. Eine ſehr häufige Verfälſchung geſchieht durch 
Vermiſchen friſcher Gewürze mit ſolchen, denen der wertvolle 
Beſtandteil, das ätheriſche Ol, durch Extraktion entzogen 
wurde. Dies geſchieht beſonders bei Kümmel, Fenchel, 
Zimt uſw. Unter allen Umſtänden kann nur zum Bezug 
ganzer, ungemahlener Gewürze geraten werden, da hier die 
Wahrſcheinlichkeit, reine Ware gekauft zu haben, immerhin 
größer iſt, als dies beim Bezug gemahlener Gewürze der 
Fall iſt. 

Es erſcheint wohl faſt überflüſſig, noch darauf hin— 
zuweiſen, daß vorſichtiges Umgehen mit den im Haushalt 
vorhandenen feuergefährlichen Stoffen wie Benzin, Petroleum, 
Streichhölzern uſw. geboten iſt; wir möchten aber zum Schluß 
noch einen Fall aus der Praxis herſetzen, der eines tragi— 
komiſchen Anſtriches nicht entbehrt. In das Breslauer Aller— 
heiligenhoſpital war ein fih in den heftigſten Schmerzen 
windendes Mädchen eingeliefert worden, das dem äußern 
Anſchein nach den Eindruck einer Todkranken machte. Das 
Mädchen hatte in der Abſicht, ſich aus der Welt zu ſchaffen, 
die Zündköpfe einer Anzahl Zündhölzer abgeſchabt und mit 
Waſſer vermiſcht, getrunken. Alsbald änderte ſie aber ihren 
Entſchluß zu ſterben, ſchlug Lärm und wurde in das Kranken— 
haus geſchafft. Hier pumpte man ihr den Mageninhalt aus 
und unterwarf ihn ſofort einer chemiſchen Unterſuchung, die 
ergab, daß die Selbſtmordkandidatin „Sicherheitszündhölzer“ 
benutzt hatte, die, abgeſehen von etwas chlorſaurem Kali, frei 
von Phosphor und ſonſtigen Giften waren. Die noch immer 
auf den Tod wartende Kranke wurde in dem Moment geſund, 
als ſie dieſe beruhigende Tatſache erfuhr. 


Korbwarenhandlung. 
Sin Geſchenk für kleine Mädchen. 
Uon G. v. Kohlenegg. 


3 gibt wohl kaum ein Spiel, das die Kinder mit 
größerer Begeiſterung ausüben als „Kaufen und Ver— 
kaufen“. Schon der Dreikäſehoch handelt mit runden 

Steinchen um Grashalme und Blumenblättchen, die ſeine 


ſchöpferiſche Phantaſie in allerlei herrliche Dinge umzubilden 
weiß, und er iſt glücklich, wenn er jemanden findet, der ſich 
in das fröhliche Geſchäft mit ihm teilt. Und welcher Junge 


wäre nicht ſelig, wenn der Geburtstags- oder Weihnachts— 
mann ihm einen wohl eingerichteten Kaufladen mit randvoll 
gefüllten Käſten und Gläſern beſchert? Ein gleiches Ver— 
gnügen nun können wir unſern kleinen Töchtern bereiten, 
wenn wir ihnen eine „gut aſſortierte“ Korbwarenhandlung 
aufbauen, wie die Abbildung auf Seite 557 ſie veranſchaulicht. 
Die Herſtellung der niedlichen Körbchen iſt jeder häkelkundigen 


trocknen. Vorher aber, alfo noch in halbfeuchtem 
Zuſtand, muß man ſie in die rechte Form bringen, 
hier biegen und dort zupfen, aufrichten und ein 
drücken, je nach Bedarf. Iſt der Überzug voll— 
kommen erhärtet, ſo haben auch unſere Korbſächel— 
chen eine ſolide Standhaftigkeit gewonnen und 
können nun noch mit Schleifchen, Bändern, Gar 
dinen uſw. ausgeputzt, event. auch noch teilweiſe 
braun lackiert oder mit Goldbronze angeſtrichen 
a MB . werden, bevor wir fie auf die Bretter jtellen und 

3 2 ` bA mittels kleiner Haken an das Dach unſerer Bude 
anhängen. Natürlich darf auch ein Schild nicht 
fehlen; wir ſchneiden es aus heller Brennpappe 
und verſehen es mit Hilfe des Holzbrandſtiftes mit 
Aufſchrift und Rand. 

In einem Hauſe, wo „ältere Schweſtern“ ſind, 
teilen ſie ſich gewiß gern mit der Mutter in die 
Herſtellung der reizenden kleinen Handlung, die 
Mutter oder Tante eine leichte Mühe, und die Arbeit iſt ſo | eine „brennt“, die andere „lackiert“, jo daß bei folchem fid) 
vergnüglich und anregend, daß man fid) kaum genugtun kann im | Sn-die-Hand-arbeiten der Laden zuſehends wächſt und ſich füllt. 
„Korbmachern“. Das Gerüſt der Korbwarenhandlung läßt man Welcher Jubel, wenn die Kerzen des Weihnachtsbaums all 
ſich am beſten von einem | Die zierlichen Sächelchen 
Tiſchler aus kräftigen, gemeinſamen Schaffens 
glatt behobelten Brettern und gemeinſamer Liebe 
zuſammenſchlagen, wenn beſtrahlen, oder wenn 
nicht Papa oder einer auf dem Geburtstags 
der größeren Brüder ſich tiſch als Haupt- und 
dazu verſtehen, es zu— Paradeſtück die „Korb 
rechtzuzimmern. Dem warenhandlung“ prangt. 
Boden werden vier Klötz— Das iſt doch ein Spiel, 
chen als Füße angeleimt mit dem ſich „was an 
und zwei ſenkrecht auf— fangen läßt!“ Da kann 
ſteigende, oben abge— man ſich doch die kleinen 
ſchrägte Seitenwände mit Freundinnen einladen 
Zapfen eingefügt. Ein und laufen und ver— 
ſchräges Dach und zwei kaufen nach Herzensluſt, 
Verkaufsbretter, die ent- bis die „Polizeiſtunde“ 
weder auf Leiſten ruhen da iſt und Mama ener— 
oder gleichfalls mittels giſch auf „Ladenſchluß“ 
Zapfen in die Seiten dringt! Das koſtbarſte, 
wände eingelaſſen und im Geſchäft erſtandene 
mit gehäkelten Borten Geſchenk kann keinen 
umrandet werden, ver— größeren Jubel in den 
vollſtändigen die Bude. Herzen der Kleinen 

Die kleinen Korb— wecken, als dies Erzeug 
waren find mit Hafel- nis häuslicher Kunſt 
garn gearbeitet und fertigkeit, das mit leich 
zwar faſt ausſchließ— ter Mühe und faſt ohne 
lich mit feſten Maſchen Koſten geſchaffen wird! 
und Stäbchen gehäkelt. Unſer zierliches Modell 
Bei den verſchiedenen Formen kann man die Phantaſie | ijt übrigens das Ergebnis eines Preisausſchreibens für neu 
frei walten laſſen und nachbilden, was der Haushalt an artige, leicht ausführbare Handarbeiten und wurde mit einer 
Modellen liefert: Brot- und Henkelkörbchen, Markt- und | Prämie ausgezeichnet. 

Schultaſchen, Nähkörbchen in den zierlichſten 
Ausführungen, ſolide Marktkörbe mit beweglichen 
Deckeln, Ausklopfer, Schwammbeutel, Tellerunter- 
ſetzer, Reiſekörbe, die ſich richtig verſchließen laſſen, 
Flaſchenträger, Pinſelhalter, Wiegenbettchen und 
Wagen — kurz, um Einfälle wird man kaum ver 
legen ſein. Am niedlichſten ſieht es aus, wenn 
man die gelben Körbchen und Taſchen mit rotem 
Garn ausputzt, hier ein Zackenrändchen, dort einen 
Henkel und dann wieder eine Durchzugsborte rot 
ausführt; doch muß dieſer Ausputz einheitlich ge— 
halten und durchgehends nur eine Farbe als Er 
gänzung angewendet werden, ſonſt wirkt der kleine 
Aufbau unruhig und unſchön. Sind alle Gegen 
ſtände gehäkelt, ſo taucht man ſie in Gelatine— 
oder dünnflüſſiges Leimwaſſer, zieht ſie auf Fäden, 
damit ſie einander nicht berühren, und läßt ſie 
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Bowlenkühler. Die ſchlanke Kriſtallkanne mit dem ſchön⸗ 
geſchwungenen Henkel und dem getriebenen Rand aus Silber oder 
mattglänzendem Zinn würde ſchon an ſich ein 
prächtiges Stück im Haushalt bedeuten und als 
Geſchenk gar vielen willkommen ſein. Welch 
frohe und dankbare Gefühle aber mögen in 
dem aus der Straßenglut heimkehrenden Gatten 
aufſteigen, wenn der gläſerne Eisbehälter, den 
die Kanne umſchließt, mit durchſichtigen Eis— 
brocken, der Außenraum mit irgend einer leichten 
„Miſchung“ gefüllt iſt und die Hausfrau die 
taubeſchlagene Kanne auf den Tiſch des Hauſes 
ſetzt! Die verdroſſenſten Mienen verklären ſich 
dann, die ſchläfrigſten Augen leuchten auf bei 
ſolchem Anblick, die Hausfrau aber ſieht be— 
ruhigt dem „Gelage“ zu, ſelbſt wenn die Kinder 
ſich nach etlichem Betteln daran beteiligen — 
hat ſie doch ſo oft einen „lütten Schuß“ 
Selters zu dem mit Zitronenſcheibchen ge— 
würzten „Moſel“ getan, daß eine ſchädliche 
Wirkung nicht zu befürchten iſt! 

Das Bettenſonnen. Es wird viel qe- 
ſeufzt und geſtöhnt in dieſen Hochſommerwochen, 
weil die liebe Sonne es gar zu gut meint und 
trotz geſchloſſener Fenſter, herabgelaſſener Vor— 
hänge jeden Winkel der Wohnung mit Glut 
durchdringt. Auch die Hausfrau klagt, denn 
das Eis im Eisſchrank ſchmilzt, und die Vorräte verderben von 
einem Tag zum andern. Aber dieſe Hitze, die auf der einen Seite 
im Haushalt ſtörend iſt, kommt ihm auf der andern zugute. Die 
Wäſche bleicht und trocknet herrlich, die Betten, die monatelang be— 
nutzt wurden, können nun endlich einer gründlichen Kur unterworfen 
werden. Wie wohl ihnen die glühenden Sonnenbäder tun, wie fie 
aufquellen und förmlich duftig werden, wenn das Mädchen ſie unter 
häufigem Wenden klopft und bürſtet und ein paar Tage 
hintereinander über eine ſchnell auf dem Balkon gezogene 
Leine oder auf die Teppich ſtange im Hof hängt. Noch 
ſchöner iſt's freilich, wenn ein Raſenplatz zur Verfügung 

ſteht, auf dem man die Feder— 
y betten und Steppdecken auf 
untergelegten Tüchern ausbreiten 
kann. Keine Hausfrau ſollte dieſes 
Durchſonnen verſäumen, denn es 
iſt nicht nur empfehlenswert, ſon— 
i dern ein Dringendes Bedürfnis der 
/1 Geſundheit und Sauberkeit. 


o=- —— o 
= Sportpflege. = | 
Dod'eypitábe. Wenn das 
Hockeyſpiel, das in England 
als fleißiger Sport betrieben 
wird, bei uns auch noch 
nicht allgemein Eingang 
gefunden hat, ſo wird es 
, von der fportliebenden 
\ Jugend der deutſchen 
Großſtädte doch ſchon 
recht häufig 
geſpielt, 
und die hier 
wiederge⸗ 
gebenen Hockeyſtäbe, die in bezug auf elegantes Ausſehen und Hands 
lichkeit geradezu vorbildlich ſind, werden gewiß bei vielen unſerer 
Leſer reges Intereſſe erwecken. Iſt doch der Schläger, neben der 
Gewandtheit und Kraft des Armes, für den Erfolg des Spiels 
„ausſchlaggebend“, und der beſte Stoß, das ſicherſte Zielen ſind 
vergebens, wenn der Stock, der die kleine Kugel ins feindliche Lager 
treiben ſoll, ſeinem Zweck nicht entſpricht. Das Hockeyſpiel, das zur 


Hocke ystabe. 


Gattung der Polofpiele gehört und nach den Regeln des Fußball- 
ſpiels betrieben wird, erfordert einen großen, gut gehaltenen Raſen⸗ 
platz, iſt alſo eine ſommerliche Unterhaltung. Die Eisbahn ſtatt 
des Raſens zum Spielplatz zu nehmen, iſt nur ein Notbehelf und 
erfordert naturgemäß weit größere Gewandtheit und Sicherheit. 


O 
==] Für die Reife. [— 
FREE 


Keiſekleidung. Es gibt leider immer 
noch eine große Anzahl von Frauen, die meinen, 
für die Reiſe ſei das älteſte und abgetragenſte 
Kleid gerade noch gut genug, und es käme 
„nicht drauf an“, wie ihr äußerer Menſch ſich 
unterwegs darſtelle! Wie ſehr ſind ſie im Irr— 
tum, wie viel Angenehmes verſcherzen ſie ſich 
ſelbſt durch ſolch unangebrachte Sparſamkeit. Viel— 


Bowlenkubler. 


leicht würden fie manche reizende Bekanntſchaft machen, manche fürs 
Leben wertvolle Freundſchaft ſchließen, wenn ſie auf das Reiſekleid 
etwas mehr Sorgfalt und Geſchmack verwendeten. „Kleider machen 
Leute“, iſt ein altes, ſehr richtiges Sprichwort, das für die Reiſe aber 
ganz beſonders gilt. Denn unterwegs iſt man ja auf den äußern 
Eindruck angewieſen, da man Herkunft, Beruf, Verhältniſſe der Rei— 
ſenden nicht kennt, alſo nach ſeiner Erſcheinung und ſeinem Benehmen 
allein urteilen muß. Ein hübſcher, adretter Reiſeanzug weckt auf jeden 
Fall ein günſtiges Vorurteil, und das Bewußtſein, gut gekleidet zu 
ſein, gibt auch der Trägerin ein angenehmes Empfinden. Zudem 
ſind die Eiſenbahnfahrten heute ſo abgekürzt, Gänge und Abteile 
in den Zügen ſo ſauber gehalten und durch Waſchräume ſo gut 
für die unterwegs nötige Reinlichkeit geſorgt, das keine Dame einen 
vorzeitigen Verbrauch guter Sachen zu befürchten hat, wenn ſie in 
Farbe und Stoff praktiſch wählt. Ein fußfreier, ſtaubgrauer oder 
graumelierter Rock mit dazu paſſendem Jäckchen, ein einfacher Hut 
mit Schleier und Band garniert und eine bedeckte Seidenbluſe ſind 
für die Reife der hübſcheſte Anzug. Befondere Aufmerkſamkeit aber 
jolie Schuhen und Handſchuhen zugewendet werden — beſonders 
erſtere müſſen, da ſie unter dem kurzen Rock ſehr ſichtbar ſind, von 
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nehmen foll, denkt fie jid) eine gebildete Frau, der eine 
Kindergärtnerin zweiter Klaſſe für Die Kleinen von zwei 
bis vier Jahren, und eine Kindergärtnerin erſter Klaſſe für 
die größeren, ſowie eine Wirtſchaftsſchweſter zur Auſſicht 
des Küchenperſonals und zwei Pflegerinnen zur Seite ſtehen 
ſollen. Frau Profeſſor Faßbender betont, daß das Haus 
weder ein Sanatorium für kranke Kinder noch ein Erwerbs— 
unternehmen ſein dürfe, ſondern eine Wohlfahrtseinrichtung 
(nicht Wohltätigkeitsanſtalt!). Der Vorſchlag entſpricht 
ganz gewiß einem „dringenden Bedürfnis“, wie jede Mutter, 
die ſchon einmal in Angſt und Sorge daran gedacht hat, 
wie es während ihres vom Arzt befohlenen Badeaufenthalts 
wohl den Kindern daheim ergehen möge, freudig zugeben 
wird. Es wäre deshalb ſehr wünſchenswert, wenn die An— 
regung der Frau Profeſſor Faßbender von den deutſchen 


tadelloſer Beſchaffenheit ſein. Sehr hübſch 
und paſſend ijt es, Leinenkragen und Man: 
ſchetten zur Hemdbluſe zu tragen, wie denn 
überhaupt ein etwas herrenmäßiger, ein— 
facher Zuſchnitt für dieſen Fall am meiſten 
ſchick iſt. Die Reiſende ſollte nie vergeſſen, 
daß ſie auch ihr Land und Volk vertritt 
und ſchon deshalb auf ihr Außeres halten 
müßte. 

Büacleijen für die Reife. So 
ſorgſam man Kleider und Bluſen auch im 
Koffer verwahrt, ſo glatt man jede einzelne 


Bügeleisen für die Reise. 


Falte geſtrichen und fürſorglich jeden Armel mit zuſammengeballtem [Müttern aufgegriffen und der wichtigen Angelegenheit mit Rat und 
Seidenpapier ausgeſtopft hat, man findet doch manches zerknittert vor, Tat nähergetreten würde. 
wenn man nach ſtundenlanger Bahnfahrt die Koffer öffnet, um ſich S 

zur Zable d'hote ein bißchen nett herzurichten. Das hübſcheſte — FR 

Kleid aber ift unanſehnlich, ſobald es Brüche und Quetſchungen "xl Zimmerſchmuck. 

zeigt! Man kann ſich nicht entſchließen, es in dieſem Zuſtand den | 

andern Gäſten vorzuführen, greift lieber felber flink nach dem Blatt: Moderne Rohrmsbel. Die einfachen „Gartenſtühle“ zum 
eiſen und macht den Schaden wieder gut, anftatt wer weiß mie [Zuſammenklappen, die den Anſprüchen unſerer Eltern an Schönheit 


lang auf die Hilfe des 
„Zimmermädchens“ 
zu warten und dann 


noch ein hohes Trink⸗ 


geld dafür zu zahlen. 
Das kleine Spiritus⸗ 
eiſen, das ein findiger 
Kopf extra für den 
Reiſegebrauch erdacht 
hat, iſt bald zur Hand 
Es kann im Notfall 
ganz auseinander ge⸗ 
nommen werden, um 
ſo wenig wie mög⸗ 
lich Platz fortzuneh⸗ 
men, und der Spi⸗ 
ritus, den man zum 
Haarbrennen ja mit 
ſich führt, iſt ſchnell 
und gefahrlos in den 
kleinen Behälter ge⸗ 
füllt, der mit feſter 
Schraube verſchloſſen 
wird. Ein paar Striche 
mit dem in kurzer 
Zeit genügend er⸗ 
hitzten Eiſen, und die 
über dem Handtuch 
ausgebreitete Bluſe, 
der zerknitterte Sei⸗ 


denſchal ſind wieder hergeſtellt, nach der Deviſe: 


keine Hexerei“. 


„Schnelligkeit iſt 


Moderne Rohrmöbel, 


und Bequemlichkeit 
noch vollauf genüg⸗ 
ten, dürfen ſich heute 
nicht mehr auf den 
Balkons der Groß⸗ 
ſtadtwohnungen 
breitmachen. Zierliche 
Bambus⸗, behagliche 
Rohrmdbel haben 
ihre Stelle einge⸗ 
nommen und ſtehen, 
zu zwangloſen Grup⸗ 
pen zuſammengerückt, 
im Lieblingswinkel 
des „Wintergartens“ 
oder unter den 
Kletterranken des 
wilden Weins. Auch 
unſer Bildchen ver⸗ 
anſchaulicht ſolch eine 
Gruppe moderner 
Rohrmöbel, denen 
man es förmlich an⸗ 
ſieht, wie gut es ſich 
in dieſen tieſen Seſ⸗ 
feln ſitzt, welch prad): 
tige Stützen für den 
müd gewordenen 
Arm diefe breit aus- 
ladenden Lehnen bil- 


den. Die Heimat diefer zugleich leichten und foliden, oft fehr eigen: 
artig geformten Möbel ift England, das wiederum durch ſeine indiſchen 


ar | Kolonien und die dort herrſchende Ameiſenplage, der keine Politer 
= Kindererziehung. LU | ftanbfaiten, zu dieſer in höchſter Blüte ſtehenden Rohrmöbel⸗ 
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induſtrie gedrängt wurde. 


Wo bleiben unſere Kinder, wenn wir verreiſen ? 


Unter dieſem Titel regt Frau Profeſſor Faßbender, die zweite Schatz— 
meiſterin vom „Landpflegeverband des Frauendienſt“, an, ein Haus 


zu gründen, in dem während der Reiſen der Eltern die Kinder in 
An der Wundbehandlung. Mit dem ſcharfen Pfeil hat ſich der 


treuer Obhut beſtellter Pflegerinnen verbleiben könnten. 
Spitze dieſes Hauſes, das zwanzig bis fünfundzwanzig Kinder auf— 


Z] Geſundheits⸗ und Körperpflege. == 


kleine Schelm verletzt, und durch die Jacke ift die eiſerne Spitze in 


den Arm gedrungen, fo dak bie Blutstropfen 
hervorquellen. Gewiß iſt die kleine 
Wunde nicht gefährlich, und zweifel— 
los wird ſie bei der richtigen Be— 
handlung in wenigen Tagen geheilt 
ſein; aber ohne eine ſolche Be— 
handlung kann ſelbſt eine kleine 


Verletzung ſchwere und ernſtliche 
Folgen haben. Unſere Haut 
umgibt den Körper wie ein 
Panzer, durch den die kleinſten 


Krankheitskeime der Blutvergiftung, 
die zahllos in der Luft umher— 
ſchweben und an unſern Kleidern 
ſowie ſonſtigen Gegenſtänden haften, 
nur zu dringen vermögen, wenn 
durch einen Riß in der Haut ſich eine 
Eingangspforte ihnen öffnet. Vielleicht 
hingen auch an der Pfeilſpitze einige dieſer 
Keime, und darum ſoll die hilfebringende 
Mutter zunächſt noch weitere Bluts tröpfchen 

heraustreten laſſen, um von innen her, durch die Selbſtilfe des 
Körpers, die etwaigen Eindringlinge herauszuſchwemmen. Dieſes Be— 
ſtreben wird durch ein mäßiges Ausſpülen der Wunde unterſtützt, 
und zwar wird hierzu am beſten eine leichte Lyſollöſung genommen, 
die jede Hausfrau vorrätig haben ſoll und ſich ſelbſt herſtellt, indem 
ſie einen Eß⸗ 
löffel Lyſol in 
einem halben 
Liter abgekoch— 
ten keimfreien 
Waſſers löſt. 
Mit Subli⸗ 
matgaze, die 
ebenfalls im 
Haushalt ſein 
muß, wird dann 
die feuchte Haut 
durch Abtupfen 
getrocknet, und 
ein Stück gutes 
amerikaniſches 
Heftpflaſter ver— 
ſchließt die Ver— 
letzung. War 
die Wunde 
aber größer, dann ſoll ſie bis zur Ankunft des Arztes, nach 
gutem Ausbluten und Abſpülen der etwaigen Verunreinigungen, 
unter der Bedeckung von Sublimatgaze bleiben, und der Arzt wird 
dann den ſachgemäßen Verband anlegen. Alſo nur ausgeſpült, 
nicht etwa ausgewiſcht darf eine Wunde, mag ſie groß 
oder klein ſein, werden, niemals dürfen ſie etwa die 
Finger der Mutter oder ein anderer Gegenſtand 
außer dem Wundwaſſer und der Sublimatgaze be— 
rühren, und da die Reinlichkeit das Grundprinzip 
jeder Wundbehandlung iſt, iſt von der Mutter auch zu 
fordern, daß ſie vorher ſorgſältig die Hände ſich reinigt, 
ehe ſie ihrem Knaben Hilfe bringt, und die Sublimat— 
gaze in einem ſorgfältig verſchloſſenen, ſaubern 
Käſtchen bis zur Benutzung vor Luftzutritt und 
Beſchmutzung hütet. 


== Sanbarbeit. == 


Swei Buchhüllen. Es gibt eine ganze 
Menge von kleinen eleganten Nützlichkeiten, 
die leicht herzuſtellen find und während des 
Sommeraufenthalts als beſonders angenehm — 
empfunden werden. Zu dieſen gehört auch bie — 
Buchhülle, die zum bequemen Tragen des 
Buches dient und auch das oft nicht mehr — 
einwandfreie Außere geliehener Bücher deckt. — 
So zeigt das rechtsſtehende Buch eine Hülle 
aus ekrüfarbenem Siebleinen, auf dem das 
Mufter mit Filofloßſeide in Kreuzſtich aus: 
geführt wird, und zwar nimmt man für die 
dunkeln Formen Grün, für die hellen Violett 


Detail zur Buchhülle. 


Zwet Buchhüllen. 


Uund behandlung. 
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ober Pfaublau mit Hellgrün. Die zweite Hülle ift aus graugrünem 
engliſchen Leinen hergeſtellt und erhält zwei Bügel aus 
gleichem Stoff zum bequemen Tragen. Die Stickerei wird 
in Stiel- und Plattſtich mit dreifädig ge— 
teilter Filoßoßſeide ausgeführt, die Hage— 
butten gelbrot mit dunkelbraunen Köͤpf— 
chen, die Blätter und Stiele grün in 
zwei Schattierungen, auch kann man 
die einzelnen Formen ausmalen und 

mit Stielſtich in paſſenden Farben um— 

randen. Die fertige Stickerei wird 
mit heller Seide gefüttert und mit 


führen des Buches dienen. 


ä = Erwerbsleben. = 
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Leichter Frauenerwerb. Eine viel: 
gebrauchte Nähmaſchine foll jedes Jahr einmal gründ— 
lich gereinigt werden; es iſt das ſehr wichtig für ihre 
Erhaltung; denn ſie erweiſt ſich alsdann als bedeutend haltbarer, 
als wenn die innern Teile nur dann einmal geputzt werden, wenn 
ſchon etwas an der Maſchine fehlt. Solches Putzen beſorgen die 
Nähmaſchinengeſchäfte und berechnen dafür, mit dem Abholen und 
Wiederbringen in einen entfernteren Stadtteil, vier Mark. Das iſt 
ziemlich viel, und 
manche Hausfrau 
„drückt“ ſich noch 
ein oder zwei Jahre 
um die unbequeme 
Ausgabe. Sie wür— 
de aber die Hälfte 
davon gern geben, 
und mit der Hälfte 
kann ſich eine Frau 
begnügen, die von 
einem Haus zum 
andern wandernd, 
in jedem das ſehr 
einfache Geſchäft 
des Nähmaſchinen— 
reinigens ausübt. 
Das Weſentliche 
daran iſt nicht 
ſchwer zu erlernen: 
die Maſchine wird 
vorn und unter der 
Stichplatte behut— 
ſam auseinander— 
geſchraubt, auch die 
hinteren Zahnräder 
und die durch— 
gehende Axe nimmt man auseinander. Alle die verſchiedenen Teile 
kommen dann in ein Bad von Petroleum und bleiben darin ſo 
lange liegen, bis alle Verharzung fih gelójt hat. Hierauf 
wird jeder einzelne Teil ſorgfältig abgewiſcht und blank 
gerieben und zuletzt alles in gehöriger Ordnung wieder 
zuſammengefügt, feſtgeſchraubt und neu geölt. In der 
Zeit zwiſchen Vorbereitung und Schlußarbeit fónnen 

y. mehrere andere Maſchinen ebenfalls auseinander: 
— genommen werden. Selbſtverſtändlich find die 
ut Kenntniſſe hierfür zuerſt in einer Werkſtätte zu 
erwerben, denn höchſte Zuverläſſigkeit der Ar— 
beit iſt Grundbedingung des Erfolges. Dann 
aber wird durch Inſerate und gute Referenzen 
unſchwer ein Kundenkreis erworben, der ſich 


Detail zur Buchhille. 


— 
— 


von Jahr zu Jahr [teigert. Für bie Näh- 
maſchinengeſchäfte bedeutet dieſe Konkurrenz 


— leinen großen Schaden — ihre Reparaturwerk— 
ſtätten haben viel anderes zu tun — aber ſie 
werden gern einer Dame, die mit ſo viel 
zahlungsfähigen Intereſſenten zu tun hat, 
Prozente bei etwaigen Neuankäufen bewilligen. 
Bereits gibt es in größeren Städten ein— 
zelne ſolcher Maſchinenpflegerinnen, es könnten 
aber noch viel mehr Frauen dieſe leichte und 
einträgliche Beſchäftigung ergreifen. 


Taſchen verſehen, bie zum Ein- 
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Allerlei Kinke für jung und alt. 


Brife-Bife in Point lace-Arbeit. Wie ſehr beliebt zurzeit die Brife- vorſichtig von dem Glanzperial abgenommen, das Stück Tüll jid) zuredt- 
Biſe jind, ſieht man bei einem Gang durch die Stadt, wenn man einen | gelegt und die Spitze daran befeſtigt, was unterhalb der Bogen mit Saum- 


Blick an die Fenſter der Häuſer wirft. dn 
allen erdenllichen Geweben und Techniken 
kann man hier die kleinen Vorhängchen 
erblicken. Mit nebenſtehender Abbildung 
möchte ich den Leſerinnen ein ſehr hübſches 
Vorbild zur Nacharbeit geben. Material: 
55 Zentimeter cremefarbiger Erbstüll, 20 
Meter ½ Zentimeter breite cremefarbige 
Point lace-Bändchen, 3 Strängchen Leinen: 
garn in gleicher Farbe. Die Zeichnung für 
die Arbeit muß mittels Blaupapiers auf 
ein Stück belljarbigen Glanzperkalſtoff auf- 
gezeichnet werden. Iſt das geſchehen, ſo 
müſſen die Bändchen der Zeichnung nach 
et werden, bod) muß darauf geachtet 
werden, daß die Bändchen dem größeren 
Bogen der Formen nach gelegt werden, 
denn ſonſt geht die Rundung verloren. 
Nun müſſen die Bändchen zu beiden Seiten 
an ihren durchbrochenen Rändchen mit 
Leinengarn umſchlungen werden, um, wenn 
es die Form verlangt, die Bändchen etwas 
einzuhalten. Jetzt kann mit den Füllſtichen 
begonnen werden, und zwar wird der Grund 
mit Spinnen ausgenäht, die Formen da— 
gegen mit verſchiedenartigen Stopfſtichen. 
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ſtichen geſchehen muß. Die Bändchen, die 
den Vorhang der ſenkrechten Richtung nach 
gliedern, werden mit Vorſtichen auf den 
Tüll genäht. Oben erhält dieſer einen 


3½ Zentimeter breiten Saum, an den die * 


Meſſingringchen befeſtigt werden. Fertig 
iſt die Briſe-Biſe 62 Zentimeter lang und 
60 Zentimeter breit. Das Material iſt für 
1 Fenſter berechnet, alfo für 2 Hinz 3 
K. B. 


Iſluſtriertes Jahrbuch der Erfindun- 
en. Als ein Mittel, die Lücken in unſerem 
„Wiſſen der Gegenwart“ zu ergänzen, iſt für 
den Nichtfachmann auf dem Gebiet der Tech— 
nik das „Illuſtrierte Jahrbuch der 
Erfindungen“ von Hans Elden wohl 
geſchaffen. Wir finden in ihm klipp und 
klar zuſammengeſtellt, was der Scharfſinn 
der Menſchen im Verkehrsweſen zu Land, 
zu Waſſer und in der Luft in der letzten 
Zeit neu geſchaffen hat; erſahren aus ihm 
von neuen großen Bauten und Induſtrie— 
werlſtätten, von Fortſchritten im Beleuch- 
tungsweſen, in der Telegraphie und Tele— 
phonie, auch einiges über Neuerungen im 
Kriegsweſen und in der Photographie. 


Iſt nun alles gearbeitet, ſo wird die Spitze Briſe-Biſe in Point lace-Arbeit. Schluß des redaktionellen Teils. 


Es gibt eine Anzahl von Perſonen, beſonders Damen und 
Kinder, welche den herzhaften und nachhaltigen Originalgeſchmack 
des Odols nicht lieben und einen milderen Geſchmack vorziehen. 
Um auch dieſer Richtung entgegenzukommen, haben wir uns 
entſchloſſen, neben dem kräftigen Original-Odol das ſchon ſeit einigen 


Jahren in Fachkreiſen bekannte mildere Odol unter dem Namen 


„Odol mild“ 


mit Roſen-Geſchmack 


nunmehr dem Handel zu übergeben. 


Dieſes neue „Odol mild“ mit zartem Roſengeſchmack wird ſenſiblen 
Perſonen mit empfindlichem Geſchmack, namentlich alfo Damen und 
Kindern vortrefflich munden. Herren werden im Allgemeinen wohl 
den markigen Geſchmack des Original-Odols nach wie vor vorziehen. 


Es ſei beſonders hervorgehoben, daß das neue Präparat, das ſich 
A Flasche: 1,50 Mark befonders im Auslande ſchon viele Freunde erworben hat, fid) von dem 
rantirter Unhatt:85 cubicchn: feit Jahren eingeführten Original-Odol lediglich durch feinen milden 
geschmack) - und reizloſen Geſchmack unterſcheidet, während die hervorragenden 
s antiſeptiſchen Eigenſchaften bei beiden Präparaten abſolut dieſelben find. 
Aeußerlich unterſcheidet ſich „Odol mild“ von dem Original: 

Odol durch einen roten Hreis auf der blauen Etikette. 


Odol mild | 
Kennzeichen: roter Kreis auf Etikette. Dresdener Chemisches Laboratorium Lingner. 
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Stets geöffnet. Sanitatsrat 
Dr. Bilfinger, Dir. Johann Glau. 


Muster-Sanatorium für Natur- 
heilverfahren. 


p [ohannisbad 


Prosp. grat. frk. 
bei 


Dr. Rumpfs Sanatorium Ebersteinburg sade, Baden, 
Man verlange Prospekt. ™ Für leicht lungenkranke Damen. 


Sanatorium Schreiberhau 


710 m ü. d. Meere Riesengebirge Bahnstation: Ober-Schreiberhau. 
Herrliche Lage, moderne Einrichtungen, gute Heilerfolge bei Nerven- 
Verdauungs- und Stoffwechselstórungen. — Sommer und Winter besucht. 


früher Assistent von Dr. Lahmann. — Prospekt frei. 


Sanatorium Bad Griina . $. 


Alttewahrte phys. diätet. Kuranstalt, 
in herrlicher, geschützter Lage. 
Sommer und Winter gut besucht, 
Illustr. Prospekte frei. 
Dr. Dahms, B. Stahringer, 
Oberarzt. Direktor. 


Dirig. Arzt Dr. med. Wilhelm. 


Gegründet 

r. Emmerich’s Heilanstalt 57:55 
ür Nerven-, Morphium-, Alkohol- etc. Kranke. 

d Mildeste Form der Morphium-Entziehung ohne 

Be- a en. Zwang unt. sof. Wegfall d. Spritze in 4-6 Woch. 
Ikohol-Entwóhng. nach erpr. Verfahr. Prosp. kostenl. (Geistes- 

kranke ausgeschl.) Besitzer u. dirig. Arzt Dr. Arthur Meyer. 2 lente. 


Erholungsheim Villa Schulze, Saline, 


Bad-Pyrmont für 
Derven- und 


Gemütskranke. 


— ne Á —. — — 
Pension mit Familienanschl. inkl. 
ärztl. Behandl. monatl. 100 bis 
150 Mk. Zentralheiz. Elektri- 
sches Licht. Wasserspülung und 
Badeeinrichtungen, Herrliche isol. 
Lage neben dem  Solbadehaus. 


Anerkennungen gingen e'n aus 
höchsten und hohen Kreisen, 
sowie von Arzten über 


geg. „Haarausfall“ u. „Schuppen“ 
v. Apotheker Georg Kühne Nacht., 
Dresden 19. 1), Fl. 2 Mk., ½ Fl 
4 Mk. Rat; geber für Schön 
heitspfleze, 15. Aufl., grat. u. Ír 


Em piehlenswerte 
Hotels: 


Heilanstalt 


Erholungsheim „Lichtenthal“ 


Aachen, Henrion's Gr and Hot el u. Bad. L-R. 
bei Berlin, !’ürstenhotel, f. | aller Komfort 
Elend( Harz), Hampe 118555 n ichtv. geleg 
Genf, Hot Riche: nond, Terra Isse Muss. See 
d en- aden No. p, Nauheim (Bad). Hot. Aus gus taViktoria, H.I. R. 
Thusis, Posthotel, Z., an, a. Münchnerh. 
A D Wien, Hotel? Metrop: le Li li. Zin \ OKr ab 
Vorzüglichst eingerichtete ar ath ae Quisisana, b. Lage, vorn. Hi 
: Vile Preise. 
und geleitete Anstalt ai 88 3 
: als Deaton .. , ° 
mit mässigen Preisen. Dr. Möller’s Sanatorium | 
Brosch. fr. Dresden-Loschwitz. Prosp. fr. 


Prachtvolle Lage im Schwarzwald. 
Sonnenbäder, Glashallen, reizende, 


Diätet. Kuren nach Schroth. 


idyllische Lichtluftbadeparks, sehr 
hübsche Baderäume mit allen Arten 
Dampf-, Heissluft- und Wasser- | 
badern, Massage- und Diätkuren. 
Jllustr. Prospekt gratis durch den 
Besitzer und Direktor 
Bernhard Binswanger. 


Weitbekannte 


Anstalt. Vorzgl. Kurmittel. 
80 Zimmer. j 


Stets offen. Prospekt frei 


Dr. Max Rosell 


frūher Ass.-Arzt b. Dr. Lahmann. 
Ballenstedt a. Harz. 


Herrliche, milde, regenerme aus 
Gesamtkosten 8—13 Mk. t. Eh 


aar-Nährstofi 


Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 


blutarme sich matt fühlende und Nervöse überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


OMMEL’s Haematogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 
Man verlange jedoch ausdrücklich das echte „Dr. Hommel’s‘! Hzematogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. 


|Malchow 


in Mec klenbur g-Schweri n, 
Station der Eisenbahn Lu dwigslust- Waren, Malchower See, gr. 
Waldungen, gute Mittelschule u.höh.Mädchenschu’e,Pensionen. 


St: adt uiid Kloster, 4500 E inwohner. 


Steuern gering, Sommerírisclie. Prosp. gratis d. d. gemeinnützigen Verein od. d. Magistrat. 


Fürstliches Konservatorium der Musik 
in Sondershausen. 


Vollständige Ausbildung in allen Zweigen der Musik, Gesang- u. Opernschule, 
Dirigentenschule. Orchesterschule (Ausbildung 


Orgel-, Theorie- u. Kompositionsschule. 


Klavier-, 


aut samtl. Streich- u. Blasinstrumenten. Grosses Schülerorchester). Reges musikalisches 


| Leben ausser der Anstalt: 
Prospekt frei durc h das Sekretariat B. 


Konzerte, Kammermusiken, Oratorien, Oper u. Schauspiel etc. 
Der Direktor: Hofkapellmeister Prof. Schroeder. 


in Eisenach, Th. Mehri 


Stottern 

Stottern staatl. ausgez. wiederholt 
d. S. M. Kaiser Wilhelm H. 

A fiugenleiden i n und Die 


Ophthalmol-Therapie 


Natürl. Methode, hervorrag. Erfolge, zahlr. | f 


ärztliche Gutachten. Broschüre 
frei vom Generaldepöt Dr. P. Völter, 
Apotheker, Cannstatt 41, W ürttemberg. 
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Grundmanns Wund-Créme befreit die 
Füsse von unangen Schmerzen u. be- 
seit. sofort den üblen Geruch. Sch. 
| M. Nurecht in Orig.-Pack. rot mit 
weissem Kreuzband u. d. Adr. Apoth. 
Grundmann, Berlin SW., Friedrichstr. 207. 


Korpulenz 


ded Med 
wird beseitigt durch die Tonnola-Zehrkur. 
Preisgekrónt mit gold. Medaillen u. Ehren- 
diplomen. Kein starker Leib, keine starken 


vorzügl. 


| Hüften mehr, sondern jugendlich schlanke, 


elegante Figur und vraziose Taille. Kein 
Heilmittel, kein Geheimmittel, lediglich ein 
Entfettungsmittel iür korpulente, gesunde 
Personen.Arztlich empíohl. Keine Diät,keine 
Anderung d.Lebensweise. Vorzügl. Wirkung. 
Paket 2,50 M. ir. gegen Postanw. od. Nachn 


D. Franz Steiner & Co., Berlin 101, KöniggrätzerS$tr.78. 


— Wer im Gesicht — 


Pickeln, 


Mitesser, Sommer- 
sprossen, Schón- 
heitsfehler hat u.über 
B Nacht diskret davon be- 
| frcitwerden möchte, ge- 

2 F brauche « den Cosmet- 
Seidenun ischla g Cosmocoton-Bryot. Erfolg 
utestiert. Dose 3 M. Zusendun: im Briel. 


Rudolf Hoffers Berne Koppenstr. 2. 


Hygienische 
Bedarfsartikel empfic 


Frau Anna Hein, Berlin 5. 
Katalog gratis. 


Oranienstr. 65. 
miim Monatsbinden 


1 Dtz 251 M. .3Dtz. 0 M, 


Gür 10.50 M. 


heil! gründlich Dr. med. ULLRICH, 
Luftkurort Langebrück b. Dresden. 


heilt Prof. R. Denhardt ! 


gi raid nme Me zum 


fem ron Konterisius. 


Schnonrochner LN 


N S 


F. "Dee Berlin W. . 62 No. 11, 


gerichtl. vereid. Bücher-Revisor. 


Seekadetten! Fähnr.! Primaner! Einjähr.! 


Wissenschaftliche Lehranstalt 


Kiel, Düsternbrook 44 (gegr. 1868), 
März-April 1906 bestanden 24 von 
33 Schülern. Ausführl. Prosp. d. d. Dir. 


Stádtisches 
echnikumSternberg (Meck 


Höhere u. mittl. Fachschule f. Maschinen- 

bau u. Elektrotechn. Baugewerk- u. Tief- 

bauschule. Staatsaufs. Innungsberechtig. 
Tonindustrieschule, 


Technikum Rudolstadt 


Maschinenbau. Elektrotechnik. Hoch- 
und Tiefbau. 4 bis 6 Semester. 
Eisenbeton. Architektur. 


Technikum Bingen 3. 


für Maschirenbau u. Elektrotechnik- 
Chauffeurkurse f. Ber.- u. Herrenfahr, 


Prograinme frei. 


Technikum Jlmenau 


Maschinenb. u. Elektrotech. Abt. für 
Ingenieure, Techniker u. Werkmeister. 


Lehrfabrik: 


für die Küche. 


(Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet.) 


Sonntag: Rebhiihueriuppe*), Ragout fin in Muſcheln, Prager 
Schinken in Burgunder mit Gemüſe garniert, Nefielrodecreme**) oder: 
Klare Suppe mit Nudeln und Huhn, Gerollte Kalbsbruſt mit gemiſchtem 
Gemüſe und Preißelbeerenkompott, Chokoladenauflauf mit Vanilleſauce. 

* Rebhühnerſuppe. Zwei alte Rebhühner werden, wenn fie gerupft, aus- 
genommen und gewaſchen find, mit in Stücke nen rohen Schinken, Wurzeln. 
Zwiebeln und wewurz in Butter gebraten, mit Fleiſchbrühe und Jus abgelöſcht und 
langſam weich gebdünftet, dann En ER In der Brühe verrührt man drei Koch⸗ 
löffel Mehl. gibi zwei Liter Fleiſchbrühe hinzu und kocht die Suppe aus. Die Brüſte 
werden nun bon Rebhühnern abgelöſt, die übrigen Teile zerhackt und in der 
Suppe noch einige Zeit ausgekocht, daun durch ein feines Sieb getrieben, mit 
cinigen Eßlöffeln Madeira abgeſchmeckt und über den in feinen Streifen geſchnittenen 
Bruſtſtücken angerichtet. 

=) Neſſelrodecreme. Nachdem 100 Gramm Zucker mit füni Eigelb ee 
Bin m worden find, rührt man einen halben Liter Sahne und etwas Vanillezucker 


me 


inzu und ſchlägt das Ganze his zum Kochen auf dem Feuer ſchaumig. Halb er: 
altet werden zehn Blatt aufgelöſte Gelatine dazu gerührt, die Maſſe durch ein Sieb 
gegoſſen und mit 80 Gramm geſchälten, geriebenen, ſüßen und einigen bitteren 
Mandeln gewürzt. Die Maſſe wird ſodann auf Eis geftellt, bis fie anfängt dick zu 
werden, worauf man noch 125 Gramm in Würfel geſchnittene Makronen, ſowie den 
Snnee der fünf Eiweiß darunter miſcht, die Creme in eine mit Waſſer aus: 
N mit Zucker beſtreute Form füllt und bis zum Servieren auf Eis ſtellt. 
an trägt die geftürate Speiſe mit verſüßter Schlagſahne verziert auf. 

Montag: Zwiebelſuppe, Friſche Rinderbruſt mit Meerrettichſauee und 
Bouillonkartoffeln oder Kalbsgekröſe in Paſtete “), Aprikoſenluchen. 

) Kalbsgekröſe in Paſtete. Ein ſauber gereinigtes und gewaſchenes 
weißes Kalbsgekröſe wird blandjiett, abgegoſſen und mit etwas Fleiſchbrühe und 
Wurzeln weich gekocht. Nach dem Erkalten ſchneidet man es in Würfel, gibt weich 
gelochte Mordein und Steinpilze dazu und dämpft es mit fein gehackter Peterſilie 
und Butter weich; ME Salz und Muskatnuß werden nach Belieben dazugefügt. 
Ein mit Blätterteig belegtes een flan wird in der Mitte mit dem Gekröſe befüllt, 
ein Teigdeckel darübergelegt, deffen Rand mit Eigelb befeſtigt und feſtgedrückt iſt, 
das- Ganze dann mit Ei be poe und im Ofen gebacken. In die Mitte ber fertigen 
Paſtete macht man eine Offnung und gießt in dieſe beim Servieren folgende 
Sauce: 60 Gramm Butter werden mit 60 Gramm Mehl zu einer weißlichen Mehl⸗ 
ſchwitze geröſtet, mit Y, Liter ſaurer Sahne aufgekocht und mit feds Eigelb ab: 
gezogen. 


Dienstag: Leberreisſuppe, Wirſingkohl mit gebackener Hammelbruſt 
oder Gedämpfte Kalbsnieren mit Bratkartoffeln, Gebackene Apſelſchnitten. 


Mittwoch: Deutſche Graupenſuppe, Matjesheringe mit Bohnen und 
Kartoffeln oder Ungariſches Rindergulaſch mit Kartoffelkroketten, Maizena⸗ 
creme *). 


») Maizenacreme. Nachdem 1½ Liter Milch mit 50 Gramm Zucker und 
etwas Vanille aufgekocht ift, werden 20 Gramm Maizenamehl mit 1 Liter Milch glatt 
89 durch ein Sieb in die kochende Milch eingerührt und unter beſtändigem 

übren zehn Minuten damit gelocht. Dann rührt man fünf mit etwas Milch zer: 
quirlte Eigelb darunter und gibt zuletzt den Schnee von acht Eiweiß dazu. Unter 
heftandigem Rühren läßt man die Maſſe dick werden und füllt fie dann in eine mit 
Baffer ausgeſpülte Form, die zum Erkalten auf Eis geftellt wird. Man gibt bie 
Speiſe geſtürzt und mit einer Fruchtſauce zu Tiſch. 


Donnerstag: Julienneſuppe, Frikaſſierte Tauben mit Reis“) oder 
Iriſh ftem, Apfelſtrudel. 
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Kinderleicht 
in der Verwendung, 
unübertreiflich in ihrer Wir- 
kung, erfreut sich die Sunlicht 
Seife bei den Hausfrauen aller Stände 
emer einzig dastehenden Beliebtheit, 
sodass sie schon seit Jahren den nachweis- 

bar grössten Umsatz aller Marken der Welt hat, 


VANUS 


0 
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*tvilaffterte Tauben. Vier junge Tauben werden gerupft, ausgenommen, 
gewaſchen, in Hälften geſchnitten und blanchiert. In einem Geſchir läßt man 
80 Gramm Butter mit einigen Zwiebelſcheiben und Mohrrüben heiß werden, gibt 
bie geſalzenen Tauben hinzu, dünſtet fle, beſtreut fie mit zwei Kochlöffeln Mehl und 
gibt dann einen Liter Fleiſchbrühe nebſt einem Zitronenrädchen einigen Pfefferkörnern 
und einem Lorbeerblatt hinzu. Sind die Tauben weich, ſo richtet man ſie auf 
körnig gekochtem Reis an, focht die Sauce mit einem Glas Weißwein auf, gibt fie 
durch ein Sieb, macht fie mit zwei Eigelb ſämig. ſchmeckt fie mit Butter und 
Sitronenfaft ab und gießt fie über die Tauben. : 


Freitag: Gebundene Zapiolafuppe, Hecht mit Sauerkohl“), ober 
Friſches Rippeſpeer mit Sahnenſauce und Rotkohl, Reis mit Früchten. 


) Hecht mit Sauerkohl. pwei Pfund Sauerkohl werden einige Stunden 
ekocht und mit Schweinefett oder Gänſefett geſchmalzt. Gin zwei bis drei Pfund 
chwerer Hecht wir) gefhuppt, ausgenommen, aut gewaſchen und entweder in Salz- 

waſſer fertig gelocht oder in Butter im Ofen gebraten, nach dem Erkalten in hübſche 

Stücke zerlegt und entgrätet. In ½ Liter ſaurer Sahne zerquirlt man vier Eigelb 

und gießt dies über die Hechtſtücke. Nun buttert man eine Auflaufſorm ans und 

füllt lagenweiſe den Sauerkohl und die Hechtſtücke in Sahne hinein, ſo daß als 

Schluß der Sauerkohl kommt. beſtreut ihn mit Semmelmehl und einigen Stückchen 

es bie Form 45 Minuten im heißen Ofen baden und bringt fie heiß auf 
en 2 

Sonnabend: Grünlernſuppe, Roaſtbeef mit Madeiraſauce und Stein- 
pilzen oder Kalbsherz mit ſaurer Sahne und Nudeln, Ritterauflauf mit 
Fruchtſauce *). 

) Ritterauflauf. Von Einback oder Semmeln werden Scheiben in der 
Dicke eines Sentimeters geſchnitien, auf eine flache Schüſſel gelegt und mit ½ Liter 
verſüßter Milch oder Gabe übergoſſen. Dann werden acht ganze Eier mit ½ Liter 
ſützer Sahne, Zimt. Zucker und Zitronenſchale zerquirlt, eine Auflaufform aus⸗ 
acbuttert, in dieſe erſt eine Lage Schnitten gelegt, mit geſchälten und gewiegten 
Mandeln ſowie Roſinen beſtreut, von der Eiermaſſe darübergegoſſen und 
fo lagenweiſe fortgeſahren, bis die Form voll ift. Den Schluß macht die Eiermaſſe. 
über der man Buiterftiidden verteilt. Das Ganze wird 45 Minuten im Ofen ge: 
baden, mit Zucker beſtrent und mit einer Fruchtſance ferviert. 


wetſchenknödel nach echt böhmiſcher Art. Die in Böhmen p febr be 
liebten und bere. den Fremden fo herrlich mundenden Zwetſchenknödel werden 
nach folgendem Rezept bereitet: Zwei Pfund Kartoffeln (recht mehlige Sorte) werden 
am Tage vorher mit der Schale abgekocht und am anderen Tage geſchält und ge- 
rieben. In einer Schüſſel werden ſie nun mit 3 bis 4 Eiern, wovon das Weiße zu 
Schnee geſchlagen, gut verrührt. Salz und ein etwa wallnußgroßes Stück Bu tter, 
ſowie ſo viel Mehl Race ea daß der Teig, "ur u kleben, fid qut mit dem 
Nudelholz aufrollen läßt. Auf einem gut mit Mehl beſtäubtem Brett wird der Teig 
reichlich fingerdick ausgetrieben und in etwa 10 Zentimeter APA Quadrate ge: 
ute Recht reife, jube, am beften bosniſche Pflaumen werden fauber mit einem 
uch abgerieben (nicht gewaſchen) und in je ein ue eine Pflaume cin 
gewickelt und zwiſchen den Händen zu einem runden Knödel gedreht, was aber ohne 
vieles Drücken und ganz leicht und locker geſchehen muß, damit die Knödel nicht 
derb werden. In Salzwaſſer werden die Knödel nun etwa 10 Minuten gekocht, mit 
brauner Butter übergoſſen und, mit Zucker und Zimt beſtreut, ſofort ſerviert. In 
die braune Butter fann man noch nach Belieben feingeriebene Semmelbröſel tun. 
ebenſo wenn man die Knödel recht locker wünſcht. dem Teig einige Eßlöffel feinen 
Speiſegries zufügen. wofür man dann weniger Mehl nimmt. Dieſe Zwetſchenknödel 
ſchmecken vorzüglich und ſind ein ebenſo geſundes wie auch wohlfeiles ane 
; Kn. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Wy wy’ Die Armen 
) m’ schätzen beson- 
) " ders an ihr die ausser- 
f ordentliche Ausgiebigkeit 
— Billigkeit im Gebrauch —, 

die Reichen ihre Verwendbarkeit 

selbst für die feinsten Stoffe und Zier- 

stücke; alle zusammen aber loben ihre 
hervorragende Waschkraít, Reinheit und Milde, 
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Taſchentuchbehälter in Sardangerfedinik. Praktiſch und zugleich 
jchön iſt der hier abgebildete Taſchentuchbehälter. Zu dieſem wurde ganz 
ſeiner eremefarbiger Kongreßſtoff verwendet, und zwei Knäuel Filin⸗ 
garn Nr. 8. Die beiden Seiten des Taſchentuchbehälters wurden in der 
Zeichnung verſchiedenartig geſtaltet. Die vordere Seite, deren Zeichnung 
- ein Kreuz bildet, ijt jer wirlungsvoll durch die häufige Anwendung von 
Durchbruch. Mit dem Nähen wird in der Mitte des Quadrats begonnen, 
und zwar werden alle Flachſtiche zuerſt gemacht, die zum Teil über ſechs 
und zum Teil über zwölf Fäden gelegt werden. Die zum Ausſchneiden 
beſtimmten Fäden müſſen vorſichtig mit einem feinen Scherchen abgeſchnitten 


. 1 e i W N N ui, À 
> - - A * E ’ Y — 1 * 
Nr — 
= -— o * s m — |] 
v añ ` v ne * L| 
ZUBE BEN BEIDE gan m 
= E > A E Im Pak Wt 4 E PX 
: 2 S D m SA 
— A E * - ^ * * * - L3 2 w - 
1 ‘ "^W. 
> P ^ . i . . - 
~ - Yun m * 5 
, é * 
d | $x2 | Z — 
— ^ L XE | 
"I ~ X " 
i une = u * x > 4 . 
— d - B TN - a 
BER EEES : 
- e LN u * - ` = E E 
^ P * 2 x 
[4 D : ee 
— m — o A * 
" -— * * — — — * 2" 
= T. N — Tan 
_ t * . * 4 2 & 8 — 
— ES w ® 1 " — 
ee > ^ > TY m 
. ^ ES > — ^ * 
— — « iu» ee » — 
SS | — 939 — 
— Me — ag 
— 4 a a . e = a i] - — H 
— “Be = b > —P 2 : — 
3S DG E | EE Dd Ex 
ine — a > - — u 
Wai ce x i. ~~ 2 — : d g M | 
— - — xpi ae 
E d E 
— al * - -— we, — 
[+ | | a A 2 
= AS ' ^ - 
a ` i — 
— . 2 * * ' LJ 2 u ^ 
— : i s - — 
— 2 i ~a. 
CO 7. .. mM — 
— m ak » * " 
Wes 3 - w 
-: See x | DG E 
l e . 
occ | EE $ 
i Ya | e =. 


und dann ausgezogen werden. 
Es geht immer jo: ſechs Fäden 
ziehen, ſechs Fäden ſtehen laſſen 
und wieder ſechs Fäden ziehen; 
das gilt für die Längs- und für 
die Querfäden. Die ſtehenge— 
bliebenen Fäden werden dann 
überarbeitet, d. h. geſtopft. Beim 
mittleren Stern erhalten die ge— 
ſtopften Förmchen zu beiden 
Seiten Knötchen, bei den Recht⸗ 
ecken dagegen wird zwiſchen den geſtopften Quadrätchen ein Spitzenſtich gelegt. 
Um das Kreuz gehen zwei Reihen Steppſtichlinien. Die vier Ecken des 
Quadrats ſind mit dicht aneinandergereihten Sternchen ausgefüllt. Die hintere 
Seite des Taſchentuchbehälters iſt mit einer fünf Zentimeter breiten Borte 
beſtickt: der in der Mitte noch übrigbleibende Raum mit Vorſtichen benäht. 
Bei dieſer Borte werden alle Flachſtiche nur über ſechs Fäden gelegt und die 
geſtopften Quadrätchen mit Knötchen und einer kleinen Spinne verſehen. 
Die nicht ausgeſchnittenen Quadrätchen erhalten keine Löcher, die durch 
Zuſammenziehen der Fäden mittels eines Nähſadens Nr. 50 entſtehen. Um 
den ganzen Taſchentuchbehälter führen zwei Flachſtichlinien; die eine ſechs 
Fäden breit und die andere drei Fäden breit. Die vordere und die hintere 
Seite werden durch einen 2½ Zentimeter breiten Rücken getrennt. Gefüttert 
wird die Arbeit mit Watte und orangegelber Rongejeide. Zu diciem Zweck 
ſchneidet man ein Stück Watte zurecht, ſo breit und lang wie die Arbeit 
iſt, füttert dieſes auf beiden Seiten mit der Pongéſeide und näht es 
mit Saumſtichen auf die linke Seite des Taſchentuchbehälters. Zum Schluß 
des Behälters und zugleich zur Verzierung wurde ein halber Meter 
orangejarbiges Ripsband von zwei Zentimeter Breite verwendet. Die fertige 
Arbeit hat eine Länge von 38½ Zentimetern und eine Breite von 
18 Zentimetern. : 
„Allerhand ut Stadt un Saud nennt jid) ein kleines, kürzlich 
erſchienenes Buch, das den Bückeburgern wohl eine Herzeusfreude bereiten 
wird. Iſt es doch von Dr. Benſen, dem Verſaſſer des belannten 
Büchleins „Olle Bückeberger Döhnchen“ geſchrieben und bringt wieder eine 
Fülle luſtiger gereimter Anekdötchen, Schnurren und Stimmungsbildchen. 
Echter, rechter Lokalpatriotismus — wo er fic) künſtleriſch kriſtalliſiert, 
heißt 's „Heimatskunſt“ — hat hier die Feder geführt, Heimatliebe hat den 
Leuten tief in Ange und Herz geſchaut, und ein allzeit zum luſtigen Er⸗ 
zählen aufgelegter Mund hat das Geſchaute ausgeplaudert. Noch dazu in 
Verſen! Eine Überſetzung ins Hochdeutſche würden dieſe Verſe freilich 
nicht vertragen. Aus den bunten, ſchillernden Seifenblaſen würde ſonſt 
ein unſcheinbares Naß, das leinen Reiz mehr hätte. Aber wie's da geſagt 
iſt, in der treuherzigen Mundart, mit neckiſchem Augenzwinkern, ſo iſt's 
hübſch nnb gut. Väter und Mütter, Mädchen und Jungen haben ihre 
Luſt dran in Bückeburg. Und ich hatte meine auch. N 


Taſchentuch— 
behälter in 
Hardanger» 


technik. 
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mit Haupttrefſern von 500000, 300000, 200 000. 150.000, 100000, 60000, 
3x 50 000, 3 * 40000. 4380000, 7 20000 x., ebent. 800000 M. — 
Nächſte Ziehung: 5. und 6, Septbr. cr. — Ganze 250, Halbe 
125, Fünftel 50 Mik. n. eine Mk. zu jed. Auftrage f. Porto u Lifte zur 
Verrechnung — Prüne und Broſpekte gratis — verf. die konz. Kollektion v. 


Heinr. Schäfer in Leipzig, Petersſtr. 33. 
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Schüler u. 


Schülerinnen 


höherer 
Lehranstalten 
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Kasseler 
Hafer-Kakao 


das bewährteste und deshalb ärztlich tausendfach 
empfohlene Kráftigungsmittel. Er bessert die Blut- 
beschaffenheit, bewirkt eine reichliche Anbildung der 
Körpergewebe, Muskulatur u. von Fett, führt den durch 
Studien angestrengten Körper zu grösserer Wider- 
standsfähigkeit und ist somit das idealste Frühstücks- 
getrank. — Kasseler Hafer-Kakao-Fabrik Hausen & Co. 
A.-G. — Nur echt in blauen Kartons à 1 Mk., niemals lose. 
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Hüttig, Goerz etc. Teilzahlungen. 
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Freund in Breslau llu. Wien Kill. 


antophon 


|! Musik-v.Sprechapparat 
a 25. 35, 50, 75, 100, 120, 150 Mark, 
Schallplatten à I, 1½, 2, 3, 4 M. 
u Phonographen von 17,—200 M. 


JU ERMANN, LEIPZIG. 


Billige Briefmarken . Kakao liquet 
von köstlichem Geschmack. 


gratis sendet Hugo Siegert, Altona (Elbe), 
Rill marken Preis 
Billige Briefmarken ‘res | 

reine, harte, sparsame Kernseife, für Wäsche und Haus : 
jeder anderen Waschseife überlegen, rühmlichst bewährt 


gratis sendet August Märbes, Bremen 10, 

seit 1858. Reklamekosien gering, Seife um so besser, 
[T Wo nicht käuflich, senden direkt: Reger Seifenfabrik 
pd Luisenhain b. Posen Il. Postpaket 9 Prd. Mk.3 Nachn. 
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Invaliden-Fahrräder 
| — (Selbstfahrer für Pussleidende) — 
- 1 mit Hand-, 
| Hand-u.Fuß- 
j; ^ En 4 oder Motor- 
"AN v, LEN betrieb sow. 
ea le Kranken- 
Y Fahrstühle 
i — fabriziert die 
Spezialiabrik für Kranken -Fahrzeuge 
Louis Krause, Leipzig -Gohlis C. 
Kataloge. — Orosses Lager. 
Prachtſtück e 5.75, 6, 10, 20 bis 800 N. 
Gardin., Portier A mL 2c. 
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Neue Bücher. x= Zur Kurzweil. = 
„Rein Kind.“ Ein Erziehungsbuch von Th. P. Voigt. Die Er- Salta-Anfgabe. Von A. Stabenow. 
kenntnis, daß viel von dem ſpäteren Schickſal eines Menſchen in ſeiner l ® = " ! 
Erziehung begründet ift, läßt heute unſere hervorragenden Geiſter jid) an- E 


gelegentlich mit der Erziehungsfrage beſchäftigen, und die guten Bücher 
darüber mehren ſich von Jahr zu Jahr. Ihnen iſt das vorliegende, ſchön 
ausgeſtattete und reichhaltige Werk zuzuzählen, das den Anſpruch erhebt, 
als Familienbuch zu Rate gezogen zu werden. Der Verfaſſer verſchließt 
ſich nicht gegen die Erkenntnis, daß alle Hauptgrundſätze der Erziehung 
feit Rouſſeau und Peſtalozzi ſeſtgeſtellt find, daß hierin niemand mehr 
Neues leijen kann. Aber die Anwendung jener großen Grundſätze auf 
unſer heutiges Leben, auf die vielgeſtaltigen modernen Groffſtadtſchwierig⸗ 
keiten und den Einfluß des mächtigen Zeitgeiſtes, das iſt ein großes, dank⸗ 
bares Feld, und man muß dem Verſaſſer nachrühmen, daß er es wohl 
bebaut hat. Von den Anfängen des geiſtigen Lebens und der Fürſorge 
für den Körper des Kindes an werden alle die wichtigen Fragen der Be⸗ 
gabung, der Schule van atc i 3 ed 1 
der Selbſtändigkeit wie des Gehorſams, der Temperamentsfehler, der Wahr⸗ ae - — —.— 
baſtictelt der Strate wie der Vergnügungen, Spiele, Lektüre und des Bu- Weiß zieht und gewinnt in 12 Zügen 2 Zahlpunkte. . 
ſammenlebens in der Familie durchaus vernünftig und mit viel guten Wenn in der obigen Stellung jeder Stein ungehindert auf das Ziel⸗ 
eigenen Gedanlen erörtert. Auch der in neueſter Zeit aufgeſtellte Satz, daß feld geführt werden könnte, ſo müßte jeder der beiden Spieler 12 Züge 
die Schule die ſexuelle Belehrung des Kindes zu übernehmen habe, erfährt machen. Wie muß Weiß nun verfahren, damit er ſelbſt in 12 Zügen die 
hier die verdiente, gründliche Zurückweiſung. Dieſe Belehrung, je nach Endſtellung erreicht, Schwarz dazu aber 14 Züge nötig hat? 
Faſſungskraft und Entwiclung des einzelnen Kindes, fol ausſchließlich 


Sache der Eltern ſein. Alles in allem: ein wertvolles Buch, das vielen 


jungen Ehepaaren ein N Führer ſein wird, aber auch eine frucht⸗ . Ratfet. mE 
bringende Leltüre für Väter und Mütter heranwachſender Kinder, bie bis⸗ Fünf Zeichen nahm ich richtig in die Hand; 
her das ſchwierige Erziehungsgeſchäft etwas zu leicht genommen haben! i Kennſt du die Inſel, welche fo entitanb? E. S. 
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Marie Voigt s Institut in Erfurt 


Seminar für technische Lehrerinnen, Haushaltungspensionat fir 
gebildete junge Mädchen und stadtisch konzessionierte Fachschule 


Gegründet 1894 ——— Dalbergsweg 28-29 —— Gegründet 1894 


Seminar, staatlich konzessioniert fiir 
1. Lehrerinnen der Hauswirtschaftskunde, 
2. Turnlehrerinnen, 3. Lehrerinnen der weib- 
lichen Handarbeiten. 


Kurse zur Ausbildung von Lehrerinnen an 
hdheren Haushaltungs- und Kochschulen. 


Haushaltungspensionat: 


Ausbildung für den eigenen Haushalt und 
für einen hauswirtschaftlichen Beruf. Jahres- 
und Halbjahrskurse. 


Fachschule: Kochschule, Industrie- 
schule. Vierteljahrskurse. 


pme rn 
Ausführlicher Prospekt. Beste Empfehlungen. 


Pension für alle auswärtigen Schülerinnen im 
Institut. — Beginn der Herbstkurse | 


i — 1 Ende September und Anfang Oktober. | W 


35 — 2 


In diefe Rubrik werden nur 


Anzeigen 


aus dem täglichen Kleinverkehr in ein. 
zeiliger Nonpar.⸗ Schrift aufgenommen. 


È 


nfertiond «Tarif: 20 Pfennig für jedes 
ott in gewöhnlicher S9tonpat.« SHri 


und 25 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schri 


Penfionen 


a) für Knaben. 


Lauſanne. „Billa Hortenſia“, Penſion 
für Schüler und Fremde in Tart nächſt 
8 Chriſtliches Haus in Park nächſt 
See. Beſchränkte Zahl, Ke Lage, 
franzöſiſche Konverſation. Mäßige Preiſe. 


Penſionat für Gymnaſiaſten unb 
Realſchüler, Halle a. S., Bernburger: 
ſtraße 28. ewiſſenhafte, individuelle 
Erziehung. Sorgfältige Pflege. Beauf⸗ 
ſichtigung bei Anfertigung der Schul⸗ 
arbeiten. — 1000 Mark jährlich einſchließ⸗ 
lich Nachhilfe. — Beſte Empfehlungen 
von Eltern. 
Wiſſenſchaſtlicher Lehrer 
Knabenſchule. 


b) für Mädchen. 


Bonn, Töchterpenſionat von Fran 
Bürgermeiſter Thoenes. Gründliche 
häusliche, wiſſenſchaſtliche, geſellſchaftliche 
Ausbildung. Näheres durch Proſpekte. 


an Höherer 


Halle, Penſionat *Ningleben. Für 
junge Mädchen. Referenz: Paſtor 


Jordan, Halle a. S. 


Höheres Töchterpenſionat Woist, 
Dresden⸗A., Rabenerſtraße 5, gegründet 
1897, beginnt mit September⸗Oltober ſeine 
neuen Kurſe. Proſpekt umgehend. 


— —————————— 


Dresden⸗Weißer Hirſch, Strauß⸗ 
Prod Töchterpenſtonat. 300 Marl. 
Pro pekte. 


Lauſanne, Töchterpenſlonat Lan: 
nedoc. Erſte Lehrkräfte. Sentral: 
eizung. Mark 960 
Halberſtadt / Harz. Penſion fur 
unge Mädchen. Gründliche Ausbildung 
m Haushalt. Gand: und Kunſtarbeiten, 
Wiſſenſchaſten. Muſik ꝛc. Referenzen. 
Fräulein E. Vecker. 


Heidelberg. Haushaltungspen⸗ 
ſionat Leopold. Kae a des Haus⸗ 
halts, Fortbildung, Mufil, Malen. Proſpekt. 
Referenzen. 


Penſionat Charlottenburg, Berliner⸗ 
Straße 137. In unſerem Penſionat 
(in engſter Verbindung mit der ehemaligen 
Wehrowitzſchen höheren Mädchenſchule — 
Vorſteherin Fräulein Klockow), findet 
beſchränkte Anzahl von Penſionärinnen 
Aufnahme. Proſpekt und Referenzen. 
Emma und Hel. Strelocke. 


Haushaltungs⸗Penſionat von Frau 
V. Eberwein, geb. Guntrum, Beng: 
heim a. d. Bergſtraße, Heſſen. Gründ⸗ 
liche Ausbildung in Haushalt und Küche; 
außerdem Gelegenheit zur Weiterbildung 
in Literatur, Sprachen, Muſik und Tanzen. 
ee durch Fräulein E. Petri, 
Lehrerin an der höheren Bürgerſchule 
Bensheim. und durch die Vorſteherin. 


Neuchätel. Familienpenſionat für 
uge Mädchen. Mme. Monney-Guisan, 
ares du Milieu. 


B. Mainz’ihes Koch⸗ und Hands 

e München, Karl⸗ 
8 aße 45. Altbekanntes Töchterheim 
zur hanswirtſchaftlichen Ausbildung 
und Einführung ins praktiſche Leben. 
Geſellſchaftliche Weiterbildung. Feinſte 
Referenzen. — Proſpelte frei! och⸗, 

uſchneide⸗, Kleideranfertigungs⸗ 2. 
Unterricht. 


Blaukenburg a. H. Haushaltungs⸗ 
Penſionat oppelbanm. Wiffen- 
ſchaften. Näheres Proſpekt. ff. Referen» 
zen. 600 Mark p. anno. 


Hildesheim, Töchterpenſionat für: 
Kochen, Sprachen, Muſik, geſell⸗ 
11 jährige 


Bietereng Ausbildung. 


. 


eferenzen. Drei Plätze Oktober frei. 
aufmann Goebel. 


Goslar⸗Harz. Wiſſenſchaftl. und 
eae en e ee Herrſchaft⸗ 
liche eigene Villa, in nächſter Nähe des 
Waldes. Teunisplatz in großem Garten. 
„Fortbildung in geſellſchaſtlichen Formen. 
Gründliche Erlernung des Haushaltes. 
Wiſſenſchaftliche und Koch-Lehrerin jowie 
Ausländerinnen im Hauſe. 1. Sabres; 


Verpflegung. Beſte Referenzen. Jahres- 
preis 1000 Mark. Proſpekt durch Frau 
Helene Dettmer, Villa am Steinberg. 


Glenholm, Whitchaven, England. 
Töchterpenſionat. Vorzügliche Lehr⸗ 


kräfte (Pariſerin im Haufe). Beſte foit. 
Dentſche Referenzen. Preiſe mäßig. 
Herrlich gelegenes freiſtehendes Haus in 
ſchöner Gegend (Lake Distrikt). Vorſteherin 
au Blackmore, z. Zt. Schloß Hornegg— 
Gundelsheim, N. Reiſebegleitung im 
September. 

In dem ſchönen und geſund gelegenen 
Thüringer Städtchen Weida finden 
junge Mädchen Aufnahme zur Erlernung 
des Haushaltes und geſellſchaftlicher 
Umgangsſormen. Auf Wunſch Sprachen, 
Muſik, Malen ac Prima-Referenzen und 
Proſpelt. S. verw. Langhammer. 


roſpelt. Paul Waldſtein, 


Vrannfdwelg, Haushaltungs⸗Pen⸗ 
ftonat. Frau Inſpektor Senger. 


Weimar. Prakt. Töchterinſtitut 
Gruber. Wiſſenſchaftliche, wirtſchaftliche 
und gewerbliche Ausbildung. Mal-, Muſik⸗ 
und Tanzſtunde. Proſpekt. 


Töchterpenſionat in Halberſtadt 
a. Harz von He verw. Streis Wiſſenſchaſt⸗ 
Lindner. Wirtſchaftliche und lien chaft⸗ 
liche Fortbildung und geſellſchaftliche 
Bogen. enfionspreis 550 800 Ml. 

albi., 55 Mk. monatlich. 


n dem Töchter: und Hans haltungs⸗ 
inſtitute von Fräulein L. Müller, 
Zittan Sa., erbalten junge Mädchen 
eine groleaene wiſſenſchaftliche und 
praktiſche hanswirtſchaftliche Aus⸗ 
bildung und religiös: fittliche indivi: 
duelle Erziehung, die ſie in jeder 
Weiſe befähigt, ihre Stellnng im Leben, 
ſei es als Hausfrau und Gattin, oder in 
einem Ion gen Frauenberufe, voll aus: 
zufüllen. Deutſche, frangofifde. englifche, 

uſik⸗, Haushaltungs⸗Lehrerinnen im 
Baur Umgangsſprachen Fes e und 
engl id. Herzl. Familienleben. Eigene 
Villa mit Garten und Spielplatz. Herr: 
liche waldreiche Gegend. Vorzügliche 
Referenzen. 


Töchterpenſionat von Frl. Gülden⸗ 
apfel, Weimar. Ausbildung in Gaus: 
a Schneiderei, Handarbeit, wiffen- 
thaftliche Fortbildung, Muſik. 


Tidterpenftonat Villa Waldblick 
Bad Tharandt bei Dresden. Jederzeit 
Ae song Mädchen. Wiſſenſchaft⸗ 
liche Fortbildung, Sprachen, Muſik, Malen, 
gaminant. Anleitung im Haushalt. 

chöne, waldreiche Umgebung, eigene Sida, 
Tennis. Näheres durch die Vorſteherin. 


Waldpenſionat Villa Kaufmann 
Bad Rehburg bei Fel bietet jungen 
Mädchen gründliche Ausbildung in Küche, 
Haushalt, Wiſſenſchaſten, Sprachen. Mu⸗ 
fif uſw., ganz nach Wunſch. Ausländerin⸗ 
nen im Hauſe. Preis mäßig. Vorzüg⸗ 
liche Empfehlungen. 


Bad Kreuznach, Töchter⸗Penſionat 
Lniſen⸗Iuſtitut. Gediegene häusliche, 
wiſſenſchaftliche geſellſchaftliche Ausbil⸗ 
dung. Gelegenheit für Sprach⸗ und höheres 
Lehrerinnenexamen. Erholungsaufeuthalt. 


Bad i-i id: Ebersdorf, Neuß. 
enfionat für kon firmierte Mädchen. 
N al Erziehung, gründ⸗ 
liche Ausbildung in den verſchiedenen 
weiblichen Handarbeiten, 
Anſtandslehre. Anleitung in der Hause 
haltung. Porm bung in den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fächern, Sprachen. Muſik und 
Malerei. Waldreiche Umgebung, n 
Luft. Penſion Mark 450. Proſpelt durch 
bie Boriteherin L. Barwig. 


Görlitz, Hanshaltungspenfionat 

von Frau Oberamtmann Hollmann. 

ee M. jährlich. Näheres durch 
roſpekt. 


Caſſel⸗Wilhelmshöhe. Penſionat 
für In⸗ und Ausländerinnen, Töchter 
ebildeter Stände, Villa Angelika. Stein: 

ferſtraße⸗Ecke. Gediegener Unterricht 
in Deutſch. Sprachen, Muſik. Gefang 
Malen, Hand» und Kunſtarbeiten, Sen 
Haushalt (gute Küche), Geſellſchaftl. Deut- 
ſche, engliſche, franzöſiſche und Roch 
Haushaltungslehrerin im Haus. Gut emp: 
ohlen. (Schloßpark. Garten. Tennis.) 
zroſpekte frei. Vorſteherin Frau A. Dietz. 


Thale, Harz, Wiſſenſchaftliches u. 
Hanshaltungspenſionat. Sprachen, 
Literatur, Kunſtgeſchichte, Muffi, Geſang. 
Malen, Umgangsformen, Anleitung int 
Haushalt, Kochen, Handarbeit, Schneidern. 
Erjie Lehrkräfte. Gute Pflege. Ausſühr⸗ 
liche Proſpekte. Frau Profeſſor Lohmann. 


Bonn a. Rhein. Toöchter⸗Penſionat 

Quambuſch⸗Bovermaun. Wifjenfchaftliche, 
äusliche. geſellſchaftliche Ausbildung. 
cite Reſerenzen. Proſpekt. Penſions- 
preis 900 Mk. 


Suderode Harz. Wiſſenſchaftliches 
und vun ee von 
Clifabeth ape. Engländerin und 
Franzöſin im Hauſe. Penſionspreis mit 
Unterricht 900 Mark. Eigene Billa, großer 
Garien. 


Dresden, Töchterpenſionat Schell⸗ 
berg, Bernhardſtraße 99. Schön gelegene 
Villa. Garten. Gediegene Ausbildung 
Wiſſenſchaften. Sprachen, (Ausländer). 
Hand⸗Kunſtarbeiten. Muſik, Malen ꝛc. 
Aneignung geſellſchaftlicher Formen. 
Sorgfältigſte Erziehung. Beſte Emp⸗ 
fehlungen von Eltern. 


Töchterpenſionat ut Sachfa (Süd: 
harz). Beſte Referenzen. Paſtor Schleiff 
und Frau. 


Penſion für junge Mädchen zur 
Erlernung des daushalics, geſelliger 
Formen und feiner Handarbeiten. (450 Mk. 
jährlich, Literatur und Mufil auf Wunſch 
extra.) Auſnahme jederzeit. Pfarrhaus 
Theune. Gröningen, Bez. Magdeburg. 


Turnen und 


Töchter⸗Penſtionat Stettin. Gründ⸗ 
liche Ausbildung in Haushalt, geſell⸗ 
a ormen, Sprachen und Wiſſen⸗ 

aften. Ausländerinnen im Hauſe. 

eſchränklte Zahl junger Mädchen. Herz⸗ 
liches Familienleben. Frau Dr. Meiſter, 
Deutſche Straße 12. 


Vad Pyrmont. Töchterpeuſionat 
von Fräulein Strasburger⸗Koch. Auch 
5 ome erholungsbedürftiger junger 
Mädchen. Nurgebranuch. 


Töchterpenſionat Lohmann, Godes⸗ 
berg am Rhein, Hauptſtraße. Gründ⸗ 
liche wiſſenſchaftliche und häusliche Aus⸗ 
bildung. Beſte Referenzen. 


e und Penſionat 
Warmbrunn, en e, erfiflaffige 
altrenommierte Anſtalt in herrlicher Ge; 
birgslage. Gründliche hauswirtſchaftliche 
Ausbildung, auch wiſſenſchaftliche Fort- 
bildung. Ausländerinnen im Hauſe. Pro⸗ 
pele durch die Vorſteherinnen Koeble⸗ 

epler. 


Freiburg i.) B. Tivolijtrake 36, Töch⸗ 
ter⸗Penſionat Rofer u. Dittmar, in 
herrlicher Lage, direkt am Walde. 
Wiſſenſchaft, Sprachen, Muſik, Malen, 
Ser Geſellſchaftliche Ausbildung. 
a amilienleben. Garten. Tennis. 
Proſpekte. I. Referenzen durch die Bor- 
ſleherinnen. 


Penſionat Philippsburg in Bran- 
bach a. Rh. del sobteng Griindline, 
wiſſenſchaftliche, häusliche Ansbil⸗ 
dung. Ausländerinnen im Haufe. Große, 
eſunde Räume, Garten. Sorgfältigſte 
flege. M. Buſſe, Schulvorſteherin. 
H. Buſſe, ufi, Sprachlehrerin. 


Halle⸗Giebichenſtein Haushaltungs⸗ 
enſtonat von rau Baumeiſter 
A Sorgfältige Ausbildung in 

Haushalt. Kochen, Baden, Handarbeiten, 

Wäſchenähen, en e Formen. Auf 

Wunſch Sprachen, iteratur, Kunſt⸗ 
eſchichte, Malen, Muſil. Herzliches 

Familienleben. Eigene Villa. Garten. 

Nähe Solbad Wittekind. Beſte Refe- 

renzen. Proſpelte. 


Töchter Penſtonat verbunden mit 
prance were ieſchule, Dresden, 
liasplatz 4, 1, II. Gediegene Aus⸗ 
bildung in allen Wiſſenſchaften fremden 
Sprachen (Engländerin und Franzöſin im 
eae Malen uſw. Sämtliche Hand» und 
uxus arbeiten, Muſil⸗ und Tanzunterricht. 
Auf Wunſch Anleitung im Haushalt. Pro- 
pekte und Referenzen durch die Bor: 
5 Marg. Heinrich, Math. 
reſſel. 


Dredden: A. Villa Kaitzerſtraße 18, 
Schweizerviertel. Töchterpenſionat 
Küſter⸗Bertram, gegründet 1860. Ins 
haberinnen Johanna Kießling, geprüfte 
Lehrerin, Clara Jäkel, geprüſte en 
für Handarbeit. Sorgfältige Erziehung. 
Allſeitige Fortbldung. Proſpekt und Res 
ſerenzen durch die Vorſteherinnen. 


„Villa Jolanda“, Internationales 
Töchterpenſionat Godesberg. Frau 
Helene Eſcher. 


e Heidelberg. 

ründliche un des Hausweſens. 
Gemütliches Heim. Eigene Villa. Pro: 
fpefte durch Fräulein Kall, Landhausſtr. 23. 


Halle (Saale), Herderſtraße 8. Peu⸗ 
onat Kießler. Wiſſenſchaften. Sprachen, 
Muſik, Handarbeiten, Haushalt, Kochen. 
Ausländer. 700 Mark. Proſpekte. 


Dresden, Töchterpenſionat Pohler, 
Villa ngenta: Gartenpark, Tennis. 
Erſte Lehrkräfte. Aufnahme jederzeit. 


Waltershauſen, Thüringen, Töch⸗ 
ter: Penſionat von Frau Apotheker 
Hanner. Kräftigung der Geſundheit, 
wiſſenſchaftlicher Unterricht. Haushalt, 
Handarbeiten. Schneidern. Weißnähen, 
Muſik, Malen, Schnitzen. Lehrerin und 
Ausländerin im Hauſe. Herrliche, wald— 
reiche Gegend. Villa im Garten. Tennis. 
Preis inkluſive Unterricht und anderm 
850 Mk. 1. Referenzen von Eltern. 


Benfionatn. höhere Töchter⸗Schule 
Villa Mahr früher Villa Preller), Bad 
Ilmenau in Thür. Gediegener wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Unterricht für ſchul⸗ 
pflichtige und konfirmierte Mädchen. 
Gründliche Ausbildung in Küche und 
Haushalt. 5 Aufenthalt 
ir ſchwächliche Kinder und junge 

ädchen. Kräftige Gebirgs⸗ u. Waldluft, 
Höhenlage. 560 Meter. geſundes Winter- 
Ilima; Winterport (Rodeln, Schlittſchuh— 
und Skilaufen). Individuelle Erziehung. 
Charakter- u. Gemütsbildung. Herz: 
liches Familienleben. Vorzügliche 
Empfehlungen. Proſpekt und Lehrplan 
durch Malwine Mahr, geprüfte Schul: 
vorſteherin. 

Töchterpenſionat Framm, Dresden, 
gegründet 1859. jetzt Villa Strieſeuer— 
platz 11. Gediegene fpradliche, wiſſen⸗ 
ſchaftliche, muſikaliſche. geſellſchaftliche 
Ausbildung. Ausländerinnen im Hawe. 
Proſpelte und Referenzen durch die Vor: 
ſteherinnen. 


Chateau de la Jonction, Avenue 
d'Aire, Töchterpenſionat. Wundervolle ge. 
ſunde Lage. Großer Park. Tennis. 


Weimar, Töchter⸗Penſionat Reiffen: 
peia borm. Gbamborbon, Wiſſenſch. 
prachl. geſellſchaftl. Ausbildung. Fran⸗ 
le und Engländerin im Hauſe. Gorg: 
ältige Körperpflege. Garten am Hauſe. 
Vorzügliche Referenzen. Näheres Proſpekt. 


A Lady, experienced, wishes to receive 
gentiemen’s daughters who, on lea- 
ving school desire to learn or perfect 
themselves in English. Pleasant situation 
large garden; country town near sea 
References given and required. Miss 
Smale,9 SouthView, Bidefort N. Devon, 
England. 


Töchterpenſionat Fran Direktor 
M. Fiſcher, m an der Berg: 
ftrake (Geffen). Eigene Villa. großer 
Garten, Beranden, ſchönſte Höhenlage. 
Sande Ausbildung in Haushalt. 
Handarbeiten, Schneiderei. Wäſchenähen. 
Wiſſenſchaften., Sprachen, Brenn: und 
Schnitzarbeiten, auf Wunſch Malen. Ge⸗ 
fang, Muſik. Vorzügliche Verpflegung. 
Eintritt jederzeit. Referenzen und Proſpekte. 


Crziehungsanſtalten 


eee ee Kinder finden in der 
Wildt'ſchen Erziehungsanſtalt in Nord⸗ 
hauſen (Harz) individuellen Unterricht und 
Vorbildung zu einem Berufe. Proſpekt. 


Für Schwachbefähigte Kinder. Win⸗ 
termann⸗Imhoffs Lehr⸗ und Erziehungs- 
penſionat mit Gärtnerlehrſchule, Bremen. 
Proſpelte. 


Dr. Sommer 8 Penſion, verbunden 
mit Erziehungsanſtalt. l Blinde und 
Schwachſehende. Proſpekte. Bergedorf. 
Hamburg. 


Das Inſtitut Büchler. Raftatt 
(Baden), Abernimmt, wie jeit 30 Jahren. 
ſchwächliche in Entwicklung und Lernen 
a e nicht verſetzte. ſtrenger 
luſſicht bedürftige Knaben. Beſte Erfolge 
nachweisbar. Proſpekte. 


Geiftig Zurückgebliebene, Minder 
begabte finden auf Grund langjähriger 
Erfahrung ſorgfältige Behandlung in 
Pflege. Erziehung und Unterricht in 
Schröters heilpädagogiſcher 9Inftalt, 
Dresden-⸗N., Oppellſtraße 44/44b. 


Schulen und Lehranſtalten 


Kieler Kochſchule mit wirtſchaft⸗ 
lichem Töchter Penſiouat beſſerer 
Stände. Ländlicher Aufenthalt im Eigen⸗ 
beſitztum: „Heuer Adler's Ruh“, 
Ellerbek bei Kiel. Vorſteherin: Frau 
PA: Heuer. Ansbildung zu tiihtig., 
elbftändigen Hausfrauen. Während 

es langjährigen Beſtehens der Anſtalt 
von 1881 bis 1906 wurde eine große Anzahl 
Schülerinnen ausgebildet. Der Aufenthalt 
in der dicht an der See gelegenen Anſtalt 
kommt in ſeiner Wirkung dem Beſuch eines 
Seebades gleich. Erſte Referenzen. Alles 
Nähere durch den Lehrplan. | 


Großherzogliche Vangewerk: und 
Maſchlnen adhue Varel (Jade). 


Programm koſtenfiei. 
Einjährigen⸗Juſtitut „Pro Patria“ 
Dresden, Marienſtraße 30. Nur 
Einjährigen⸗Vorbereitung. Eintritt jeder: 
zeil. Vorzügliche Referenzen. Proſpelt. 


Bremen. Seminar zur Ausbildung 
von Hauswirtſchaftslehrerinnen. 
rauenerwerbs⸗ und Ansbildungs⸗ 
erein, Pelzerſtr. 9. Dauer des Kurſus 


N 


1½ Jahr. Honorar 350 Mf. Aufnahme 
am 1. Oktober. Für auswärtige Schüte⸗ 


rinnen Penſion im Hauſe. 

Staatlich konz. Iröbel⸗Seminar 
verbunden mit $$0d und Haus hal⸗ 
tungspenſionat. Wiſſenſchaftliche. 
ſprachliche, muſikaliſche und häusliche 
Ausbildung zu Erzieherinnen, Leite 
rinnen einer Anſtalt. Kindergärt⸗ 
nerinnen l. und II. 2c. Franzöſin und 
Engländerin im Haufe. Vorzügliche 
Empfehlungen und Proſpekt durch die 
Vorſteherin Frau J. Koethe, Eisleben. 


Caſſeler Pädagoginm. Vorberei- 
tung: Einjährige, Primaner, Fähnu⸗ 
riche, Abiturienten. Vorzüglich 
Erfolge. Proſpekt. Dr. Schaumburg. 

Halleſaale. Lehranſialt Dr. Harang's 
Einjähr.⸗Primaner⸗Abiturienten⸗Prüfung. 
Penſion! Bericht! 


Reals u. Handelsſchule Milten: 
berg a M., altrenommiertes Einjäh⸗ 
rigen - Inſtitut. 


Pädagogium Bad Sachſa, Südvarz. 
Realidule mit Gymn., (leine Klaſſen 
Heines Internat. = m 
Sinjabzigen un Hie Köslin. Jicltot 
1 ni. 
(Jortſetzung auf der 4. Seite 
diefer Veilaae.) 


Sie schwimmen 


LL uc | dem chen [bleibt 
dir | g 
durch 


ene. oas | ou | 
oc Dr. Crato“ 


Auflofung des Bilderräffels: „Der Bärenkopf“‘ Backpulver 


in der 2. Beilage zur vorhergehenden Nummer. 


Vom Knoten des Strickes unten links angefangen, lieſt man deſſen 
Windungen von links nach rechts zu, in der 1. Runde alle Silben, die verwenden, 
bei den Wendepunkten des 1. (äußerſten) Kreiſes ſtehen. In bet 2., 3. 
und 4. Runde dann diejenigen, die bei den Wendepunkten des 2., 3. und 
4. Kreiſes ſind. Es reſultiert dann der Spruch: 


7 In einem Meer von Vergnügen, wenn Sie 
en 


1. „Färbt fic) rot 3. wächſt der Mut denn damit geraten Ihre Kuchen ohne 
2. bie Spur des Bären, 4. auch feigen Hunden.“ Ausnahme vortrefflich, Sie haben ein 
köstliches, wohlbekömmliches Gebäck, 

Aufldfung des Gitterräffels in der 3. Beilage das sich lange frisch erhält, ausserdem 
zur vorhergehenden Nummer. bekommen Sie für 50 Pramienbons von 


Dr. Crato's Backpulver sowie Pudding- 
pulver, Salicyl, Rote Grütze etc. gratis 
und franko eine Dose ff. Bielefelder 
Knusperchen v. d. alleinigen Fabrikanten 


Stratmann & Meyer 
Bielefeld. 


Aufföfung des Rätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Ma gaz—in. ho“ wird gratis an jede 
versandt 


Aufldfung des Sildenräffels in ber 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Hausrat, Rathaus. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


In blefe Rubrik werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverkehr in eine 


. Tarif: 20 Pfennig für jedes 


ort in gewöhnl Nonpar.⸗Schri 
und 25 Pfennig in Mnt Nonpar.-Schriſt. 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube. 


zeiliger Nonpar.⸗ Schrift aufgenommen. 


u und Lehranttalten 


a Tati Lehranſtalt, gymn. 
eu ene tige. Bad Liebenſtein. 


Wädagogium, real und gymnaſial. 
Einjähriee, Soffen bei Berlin, 


Vorbereitung in Tr. Schuſters Le r 
anyait, eipzig. GibonienitraBe 59, 
Maturitdts:, Seima., Einſährigen⸗, 

nrich- Geefadetteneramen und 
mtliche Klafien Sherer Schnleu. (Pen⸗ 
ionat). Proſpelt 


„ ant Waren in Mecklen⸗ 
am Müritzſee, dicht am Wald 
gelegen, bereitet von Sezta an für irum 
Sekunda. Prima, das Einf jährigen. 
Examen und Ubiturinm vor. ute 
Penſion. Individueller Unterricht. Körper- 
pflege unter ärztlicher Aufficht. 


Tr. Stremme’s Wädagogium, 
Rola am Harz. 

Nackows Handelsakademie, Berlin, 
Leivzigerſtr. nahe Charlottenſtr.) — 
Oktober, Januar, April, Juli beginnen 
Vierteljahrs⸗, Halbjahrs⸗ und Jahreslurſe. 
verbunden mit brania em ann Skontor: 
Damenkurſe: Ausbildun udhal- 
terin, Geſchäſts⸗Stenograp in aoe ons 
dentin. — Herrenturfe: b in 
auen Handelsfächern. Honor 80, — 

.—. 20.— monatlich. — Ausfü ridet 


Profpert gratis. — Seuaniffe, Stelen- 
nachweis koſtenlos. — Sela er, freie 
Wahl: Buchführun onden 
Rechnen, Wechſeltunde, Kontorpraxi8, 


Stenographie, Maſchinenſchreiben „Schreib⸗ 
unterricht, Deutſch. Engliſch. Franzöſiſch. 
— Vormitta EM e — Nachmittagskurſe. 


— Abendlu 
Halle a. E. Klee für Abitu⸗ 
rienten. Primaner. e von Dr. 
Bisher belianben 51 
biturienten (darunter 10 Damen), 61 Pri⸗ 


erm. Krauſe. 
maner, 192 Einjährige. 104 Schüler für bte 
übrigen Klaſſen höherer Lehranſtalten. 


5 Deleffert, Château de 


em hir ran söftihe Schweiz. Ge. 
mu "n^ talieniſch, Sean $a atit 

utſch, en 1 
korreſpondenz und Konverſation. — Gin: 
tritt Licht Mäßige Preiſe. Eleltri⸗ 
ſches Lich entralbeigung, Bäder. — 


Brofpefte und Referenzen gratis und 
{ranfo ur. Rene Pfaff, Direk⸗ 
toren und Beſitz 


Genf. Sandeléin 
mite. Laeroix, 


Stellenangebote 


Br Familienſchule wird zum 1. 
ober 1906 — prüft. * ſpäter — 
. Stele üfte 


eine ale siae 
ar greie Station p: 
uquiff e erbeten an Pfarrer 
Krüger. orſtellung nach vorhergehen⸗ 
der Anmeldung erwünſcht. aldau 
bei Pruſt, Kreis Schwetz a. W., den 
14. Auguft 1906. Dr. Zitzke, Arzt. 
Krüger, Pfarrer. 
Suche per 1. Oltober eine Wirtſchaf⸗ 


terin ober Mamſell, perfekt in la. Küche. 
a che und Geflũ oe Keine Außen: 


tut. 10 Zöglinge. 
a Ruſtique (Char. 


ſchaft. Gehalt Mark. rau 
Nittergutsbeſther Hülzbeimer zur Zeit per 
Adreſſe Herrn Banmeiſter 


gene: Gr.: 
Lichterfelde, Auguſtaſtraße 


HR. qute franzöſiſche milie wird zu 
übdjen, 3½ und 6% Jahre, deutſches, 
e Fräulein auf 1. Oktober 
eſucht. Gehalt 30 Frs. pro Monat. 
adame Gaſton Tournier. Grande rue }, 
Mazamet- Tarn - Midi. 


Suche gum 15. September oder 1. Ofto- 
ber für meinen Haushalt (2 erwachſene 
Kinder, 7 und 5 Jahre) als Stütze ein 
> junges Mädchen nicht unter 

Jahren (bevorzugt Lehrerstochter). 
Dieſelbe muß im Kochen und Schneidern 
ut bewandert ſein. Hausmädchen und 
rſche vorhanden. Familienanſchluß. 
Gehalt monatlich 25 Mark. Frau Haupt⸗ 
mann Becker rei tz bei Dö⸗ 
bein i. Sa, Villa Selma. 


Ich ſuche zum 1. Oktober er, eine 
uverläſſige Kindergärtnerin II. Klaſſe 
t 3 Kinder im Alter von 5, 4, 2½ Jahren. 
rau e Weibezahl, Dom. 

Iberftedt, Anhalt. 


Stellengeſuche 


Gebildetes Fräulein (frühere Kranken⸗ 
ſchweſter) ſucht Stelle bei einzelner Dame 


unter A. E. 782 befördern Daube 
Berlin W. 8, Leipzigerſtraße 26. 


| oder einzelnem Herrn. Gefällige O an 


Zur praktiſchen Ausbildung in 
feinem Haushalt, als Stütze der 
Hansfran ſuchen wohlfituierte Eltern 
ie eingige, jugendliche gebildete 

Tochter vornehmer amilie 
unterzubringen. Gegenſeitig ohne Ver⸗ 
gätung. Gefl. Offerten unter M. F. an 

aube & Co., München. 


Uermiſchtes 


Junge, n Mädchen werden 
von dem Hurter chweſtern⸗ 
Verband in Aen ftädtifchen Kranken⸗ 
Anſtalt gut ausgebildet A arm Zwecke 
het bad . 9 firaufem 

egeſchweſter in enannten 

a ande, bet gates Gehalts- nnb 
Penfions:V erhal tutffett. Die Satzungen 
des Verbandes find beim „Vorſtand des 

an . 

In Beant Hurt a. om Städtiſches Kran: 
kenhaus (Gartenſtraße), zu erhalten. 


Damen eg Stände (25—35), 
bie feine Neſgu ng für Krankenpflege haben 
nn aber a 3 rer in ber Volks⸗ 

pflege beruflich tätig fein möchten, finden 
Ausbildung für 1 estate Ar: 
beit im Seminar aed de der 
Genoſſenſchaſt Mädchenheime d 
Diakonievereins in ib te lh 
Bezirk Köln a. Rhein. Damen bon 1 
Jahren an bietet das Seminar mit 
Kochſchule, Gärtnerei, Nähſtube und 
Kindergarten als haus wirtſchaftliche 


ranenſchule auf dem Lande gründ- 
Hd e Vorbildung für ben Hausfrauen⸗ 
Mutterberuf. (Geprüfte Lehrkräfte.) 


Proſpekt durch die Vorſteherin. 


Nervenleidende, Bleichfüchtige. an 
Wanderniere Leidende finden an E 
nehmen Aufenthalt und zweckmäßige 
handlung. Sauatorium Ueterſen del 

d Proſpekte durch die 
irektion. 


enfion für junges Mädchen 123 
abre, verlobt, bei älterer Dame geſucht. 
auptzweck geleti aftlide Ausbildung. 
een mit Preisangabe erbeten an 
ifentraut, Ols burg b. Peine. 


Cemütliche, ältere Dame, Denie, 


frei 


utfituiert, en lebend, wünſcht 

idſalsgefährtin oder alleinſte ende 
Dame in Penſtion, . alt, zu 
Bore reifen B. K. poft agerub 


BO Jahrgänge Gartenlaube 1856 513 
1905, gut gebunden, abzugeben. Offerten 
um 8e 480 Heyl, Darmſtadt. Eliſabeth⸗ 

aße 48 


Älteres Fräulein bittet Edeldenkende 
dringend um Rat pepeg Sweiſe Hilfe 
durch ein kleines lee behufs 
Gründung einer beſcheidenen geſunden 
1 u ee Stein lch ee 
oder Ahnliches. Freundliche ten 
erbeten unter A. W. 840 840 durch D & Co. 
Berlin W. 8, Leipzigerſtraße m 


Von einem Künſtler moderner Kich ; 
ung (Architekt) wirklich ſtilvoll und 
leriſch eingerichtete Garcon: 
os num 8 Simmer, Küche, Bad 2c. 
paffend für Arzt, Rechtsanwalt. Offizier 
Künſtler, Kaufmann uſw., komplett aus 
eſtattet, viele wertvolle Runftgegen: 
ünde, echte per erfer ae 
mälde, Kronen, Geſchirr uf t woll. 
Villa am Viktoriapark in Berlin mitte 
im Grünen gelegen, ift möalichſt mii 


Mietskontrakt verſetzungshalber weit 
unter Wert zu verkauſen. Offerten 
unter A. G. befördern Danube & Co. 


Berlin W. 8, Leipziger Straße 26. 


Welcher Edeldenkende verhilft einer 
älteren Dame au einer Etelung durch 
die fie ihren Lebensunterhalt becbtent 
und vor Elend und Verderben geſchützt 
iſt Suchende war jahrelang in groberem 
Betriebe als = REECEM u 
trauensperſon b gu einer Geſchaͤfts⸗ 
umwandlung tätig i. tere. (Xe lebt. 
ba fie infolge tres Alters afte) 
trotz beſter Referengen, guter Sar 
Klugheit und Intelligenz Pielne Beige 
tigung finden Tann, in traurigſter 
An viele ie e gewöhnt. danti 
fid) bie Bittende au je Sem Vertrauens- 

onen größeren Stils. Gfitige Zu⸗ 

chriſten aks e man richten unter A. P. 
8 an Dante & Co., GmbH. Berlin 
W. 8 Leipzigeritraße 26. 


Stadt. Schweiternfe ule am 
haste Moabit-Berlin NW. 21. Sade 

urſe beginnen 1. April und 1. ttober. 
Aufgenommen werden gebildete Mädchen 
und unabhängige Frauen von gutem Ruf 
im Alter von 20—35 ahren. Der Ein- 
tritt in die ſtädt. Schweſternſchaft ge: 
währt geſicherte, gute vebensſtellung und 
Verſorgung bei Krankheit. Indalidität 
und im Alter. Bereits ausgebildete 
Schweſtern werden angenommen. Mel- 
dungen an die Krankenhaus ⸗Direltion. 


Pensionat fir Junge Mädchen, 


Gediegene Ausbildung in Sprachen, Wissenschaften, Musik, 


I. Chateau Brillant-Mont. 


Château et Villa Brillant-Mont 


Lausanne, Schweiz. 


Malen etc. IL Villa Brillant-Mont. Gründliche Erlernung des Haushalts, Kochen, 
Handarbeiten, Franzósisch und Englisch. 
Sorgfältige Pflege. — Herrliche, gesunde Lage. — Grosse Garten. — Moderne Ein- 
richtungen. — Tennis, Turnsaal 


Prospekt und Referenzen durch die Vorsteher Mr. et Mme 


6. Altmann, Berlin-Rixdo . 


Damen 
tretung eines ersten Biele— 


felder Wäsche- Ausstattungs - Geschäfts 

gegen hohe Provision zu übernehmen, 

werden um Mitteilung ihrer Adresse unter 

Han. 379 Daube & Co. Hannover gebeten. 
und 


Vermögen java, Einkommen 


für Jederm. ganz leicht zu vervielfachen. 
Prosp. gratis. Friedlander & Bülow, St. Ludwig i. E. 


mit en Hekanatecikeréts: 
die geneigt sind, die Ver- 


Heubi und Töchter. 


Ideale Hütte xx nnd 


sicher zu erlangen durch 
ärztl. glanz. begut. unschäd«- 
liches Verfahren. Anfragen 
—JM? mit Retourmarke. Baronin 
jum RO Halensee - Berlin 4 


Hochfeinste, einfarbige 


Damentuche 


Farbeortl: 

ment sowie 
Moderne Anzug- und Paletotstoffe 
vers. meterweise zu billigsten Preisen. 
| Versand gegen Nachnahme, Muster frei. 
| Hermann Werner, Forst i. L. 4. 


Künigl. Preuss. Hoflieferant. 


Gartenmesser, Scheren für alle 
pflege (Manicure), 


Fabrikat nicht führen 
Hauptniederlage 


Eigene Verkaufs - 


ges 
75. 
A 
JA 
** 
* 
TA 
* 


Hamburg, Gr. Johannis - 


Rasiermesser, 


Fir jedes Stiick, welches mein Zwillingszeichen tragt, wird un- 
bedingte Gewähr geleistet. — Wo die Gesch. d. Branche mein 
; at ni iül ‚ bitte sich zu wenden an die 


I. fi. Henckels 


Zwillingswerk in Solingen 


K. K. Ocsterr. Hof-Stahlw.-Fabrikant 


fabriziert und empfiehlt: 
Messer und Gabeln, Messer für alle Gewerbe und Künste, Taschen- und 


Zwecke, auch in Etuis, Etuis für Nagel- 
Jagdmesser,  Hirschfánger etc. 


Berlin W., Leipziger Strasse 118. 
Niederlagen: 
Dresden - A., Wilsdruffer Strasse ^ 


Cöln a. Rh., Hohe-Strasse 144. 
Frankfurt a. M.. Rossmarkt 15. 
Wien l|, Kartner Stras 2 


se 24. 


Gesucht 


Dame zum Besuch von Koch- und Hau 
stalten mit grosser Küche in Süd- und 


für einen der renommiertesten Artikel der Nahrungsmittelbranche, 
kauístátigkeit wird nicht verlangt. 


von angenehmem Aeusseren sein, gewan 
Bildung besitzen, sowie guter Familie 
Anerbieten unter 
sowie Angabe von Referenzen unter 


shaltungsschulen sowie sonstigen An- 
Mitteldeutschland zwecks Propaganda 
Eine Ver- 


Die Betreffende soll ca. 32 Jahre alt und 


dte Umgangsformen und eine gediegene 
entstammen. Möglichst ausführliche 


Beifügung eines kurzen Lebenslaufes, einer Photographie, 


A. S. 836 belördern Daube & Co, 


Berlin W. 8, Leipzigerstrasse 26, 


IBE' 


SCHWEIZER 
CHOCOLADE 


üglitzol 


Bestes Mittel gegen Fuss- u. Hand- 
schweiss usw., erhältlich in Apotheken 
und Drogenhandlungen. 


Chemische Werke Mügeln, Bez Dresden. | | 


Ar. Willy Loebell. 


 Müulitzol |&w-GraueHaare 


erhalten ihre ursprüngliche Farbe von 
Blond, Braun, oder Schwarz sofort dau- 
ernd wasc hecht wieder d. mein unschAd- 
liches u. untrüglichesMittel „Kinoir"(ges. 


gesch.) Cart. 4 M. (1 Jahr ausreichend). ; 


Mur in Berlin b. Franz Schwarzlose 
Leipzigers:r.56, neben Colonnaden. 


Rasse-Hunde-Zucht-Anstalt und Handlg. 


Arthur 


Wel 15 
Vers and sa 


licher mo A 


edelster Abst 


hündchen b 
Schutzhund 
erstkl. Qualitat. 


unter Garant 
liste iranko. 


. Werk: 


Das inter 


Seyfarth, Köstritz, 
y Deutschland. 
. Etablissement. "Gegründet 1864, 


ut- Rasse-Hunde 


amm, vom kleinst. Salon - Schoss- 
is zum gr. Renommier-, Wach- und 
sowie alle Arten Jagdhunde. Gar. 
Export nach allen Weltteilen 
ie gesund, Ank. z. jed. Jahresz. Preis- 
Pracht-Album und Katalog M. 2 
Der Hund und seine Rassen, 


Zucht, Pflege, Dressur, Krankheiten M. 6. 


Lief. viel. europ. Höfe. 


Prim. m. héchst. Auszeichn. 


—̃———— — — — ü AUR eee, T— 


"Damenstoiíe 
Tuche, Kostümes- u. Konfekticn;- 

I Ji^ Mäntelstoffe mittleren und 
feinsten Genres. Versand direkt 
an Private. Muster franko. 


bro Hirsch, BERLIN ©. 


Studenten- 
Utensilien-Fabrik 
es ee und grósste :: 


dieser Branche 
x Emil Lüdke, vorm. Carl 
Hahn&Sohn, Jena I. Th.65. 
Goldene Medaille. 
Man verlange gr. Katalog. 


verlangen von der Darmstadter 
I Uexlonte ie: Möbelfabrik Heideibergerstr. M 
Holl, Preisliste u. Abbildg. 300 - 


—— — nach allen Ländern 


" 
Bedeutendstes Einrichtungshaus Mitteldeutschlands. ausgestellt u. stets liefertertigs 2 Geld k otterie 


Zur Erhaltung d. Siebengebirges 

Ziehung 19. September 

und folgende Tage in Bonn, 

Anzahl d. Lose 275 000. 12196 Gew. 

Alle Gewinne ohne Abzug zahlbar. 
1. Hauptgewinn Mark 


— i . ͥ —ELäÿä— 


Bleyle's Knauen-Anzüge 


ſind die geſundeſte und bequemſte Kleidung der Gegenwart. 
cus aus beſtem, reinwollenem Kammgarn angefertigt, vereinigen ſie in fid) alle 
gabe ften, bie an einen tadellofen Knabenanzug geitellt werden lönnen ; fie 
braftiich, unübertroſſen dauerhaft, kleiden vornehm, haben flotten Sitz 
Lei bieten für jede Fu haben ti bel jeder Witterung die angenehmſte und vorteil⸗ 
hafteſte Kleidung. Zu haben für 2—16 Jahre. Aus führl. illuſtr. Preisl. gr. u. fr. 


Aug. Friedr. Sauer, Stuttgart C. 


Einziges Spezialgeschäft für Bleyle's poröse Oberkleidun r. 


2. Hauptgewinn Mark 


8, Hauptgewinn Mark 


ret iu zer he ||| Mlischpps 10 000 
rer, siellbare ‘sen 
6 2a 5000 10 000 


für alle Zwecke 1052000 90 000 
Grösste Auswahl 20:1000-20 000 
— —— N Lieferung 40 à 500 E 20 000 
unserem. | ||| AveustSchen || I. 0 10000 


c Gm.b.H. co 


Klischee - Abteilung 400 50 20 000 
BERLIN S. W. 12 1500:20 30000 
10000. 10100000 


Tel.-Adresse: 
Scherl Jilustrationen Preis 7 Los 4 Mk. ew, sx 
Berlin y». 2 n" 2 „ extra, 


fugust Dürrschmid! ES Lose hier zu haben bei den 

Markneukircheni. S. No. 703. Vorteilhafteste arantlert rein | Königl. Lotterie-Einnehmern 

peenpsqpetto seit 1862, Preisliste postírei gs Pabeikóreisen und sonstig. Lose- Verkaufsstellen. 
% Kilo Wonicht, durch die Lose-Vertriebs- 


Geselisch. Kgl. Pr. Lotterle-Elnnehm. 


angbarer Handelsartikel von 80 Pfennig an 
Fabrikation =: : lehrt auch praktisch 6 Proben gegen 50 Pfennig in — Berlin N., Monbijouplatz 1. 


| W. Schiller & Co., Berlin C. 2. Katal. gr u fr. | E. Walther, Halle a. S., Reilstrasse 2. 


Aug. Spangenberg, Berlin SO., Neandersir 35. 


Broschüre von Wellenbad und Wasch- 
— maschine versendet gratis —— 
Louis Krauss, 
Schwarzenberg No. 108 I. S. 


| orden 


- wirtschaftlichen Kumpf gestellt. 


Als die „Gartenlaube“ vor Jahresfriſt unter obigem Titel ein Preisausſchreiben erließ, wandte fie 
ſich an alle die Frauen und Mädchen ihres großen Leſerkreiſes, die ſich unerwartet der Not des 
Lebens gegenübergeſehen und den aufgezwungenen Kampf ums Daſein mutig aufgenommen hatten, 
mit der Bitte, ihre Erfahrungen und Enttäuſchungen, ihre Siege und Niederlagen zu Nutz und 
Frommen ihrer Schickſalsſchweſtern niederzuſchreiben und der Redaktion einzuſenden. Der Erfolg 
war überraſchend. Briefe über Briefe liefen ein aus allen Geſellſchaftskreiſen, allen Berufs ⸗ und 
Altersklaſſen. Die beſten und lehrreichſten von dieſen Briefen haben wir der Oeffentlichkeit in 
einem Buche übergeben, das ebenfalls den Titel trägt: „Vor den wirtſchaftlichen Kampf geſtellt . . .1^ 
Das praktiſche Beiſpiel iſt der beſte Lehrmeiſter. Deshalb iſt dies Buch eine dankenswerte Gabe 
für alle Frauen und Mädchen, die ſich ihr Brot verdienen müſſen. Es ſollte aber auch den im 
Woyhlſtand heranwachſenden Töchtern in die Hand gegeben werden, damit fie lernen, daß eine tüchtige 
Ausbildung und Hochachtung vor der ehrlichen Arbeit in jeder Geſtalt die beſte und koſtbarſte 
Mitgift auf ihrem Lebensweg ſind. Die erſten 20,000 Exemplare waren ſchnell vergriffen, das 


ET- Eo 21.—20. Tauſend 


E ift foeben erſchienen. Das elegant ausgeſtattete, mit farbigem Amſchlag verſehene und 240 Seiten 
ſtarke Buch kann zum Preiſe von 1 Mk. durch alle Buchhandlungen und durch die Geſchäftsſtellen 
der „Woche“ ſowie für 1.20 Mk. durch bie Verlagsanſtalt Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H., 

Leipzig und Berlin, poſtfrei bezogen werden. 


f | Inhalt. 


- riae, Die Welt der frau. Seite 
Ein wunderlicher Helllger Bon Rudolph Strat. 6 Tortfeging.) 749 Die Stewardeß. Slizze von Muna Ritter. are. S. tI 
Das Brautgeſchenk. Gemälde von E. Braak. 753 Die Weißnäherei. Von Dorothea 8 ces 1 * => 

! | 788 Gebildete Hebammen. Von Dr. Helene Frie e Slelzner. 
Meine Kaſemattenhaft in n Von Karl Blind. yii te 755 Dis Move. cat eee exe 
Im Lande ber Vendetta. Von A. Pitcairn Knowles. (Mit Abbil⸗ Sagebutten. Bon H. Schumm 570 
dungen. ))))))))))))))))))))))))))) 26 757 b dieles Abends wundervolle Stille. Gedicht von Albert ia 

i ergel reale bt reer T A US 

Rebhühner. Ein Studentenſtreich, erzählt von Hans Arnold. T Der entliobene Spaß. Cine Gelhicle in Shattenbilber Bon alig 
Abſchied. Gemälde bon M. Stoles. .. ..... t tnn n8 nàng 163 von Obten. (Mit . Je X A E EAE „ 571 

Natgeberfürjedermann. Frauenarbeit — Hausw aft — Toilette 

Der Rampf gegen die Wanderbettelei. Von Hans Oſtwald. 764 15 ei P ble a nnb Aer ee DREN 
Blätter und Blüten. . © oe ee 166—768 lumenpflege — Unſere Kinder. vs AE ee A ee wee 514—576 

Hierzu 3 Beilagen: Allerlei Winle für jung und alt. Für den Hausgarten. — Für die Küche. Für Hausfrauenfleiß. — Zur Kurzweil 


jowie Kunſtbeilage 20: „Am Gatrangerfjord” Gemälde von Th. von Eckenbrecher. 


Wie ist es möglich Baroneß, 
das Sie mit einem so niedlichen 
Motorrad meinen 60 HP Wagen 


a x überholen konnten? 
4 Bier Graf, beachten Sie 
£ 


8 diese Marke! 


Jp r 


De 


Bitte bestellen Sie 
Prachtkatalog. —B | 
a NECKARSOLM 


w u, m y 


Ein Stammhalter 4 


bringt viel Arbeit ins Haus. Da gibt; vor 
allem täglich Hemdchen, Lätzchen und 
Windeln zu waschen und zu platten. Die 
weltberühmte Patent-Daili-Plättmaschine 
(Preis kompl. 5 Mk) ist hierbei eine 
getreue „Stütze der Hausfrau“. Sie schafft 
doppelte Leistung in halber Zeit, an jedem 
Ort ununterbrochen zu benutzen. Keine 
Ofenglut, kein Wechseln von Stählen und 
Bolzen, kein feuergefáhrlicher Brennstoff. b. 
GeringsteHeizkosten mitrauch und geruch- SL 

s Dalli Wha ceili AN - 

allen grósseren Eisenwarenhdlg., jedoc N 

1 e ig IMP e C ka r r k 
sonst direkt per Post franko 1 Dalli mit 22 ° 

| Karton Dalli-Glühstoff für 5,90 Mk. durch Konisl. FioF lief Neckarsulm. 

Deutsche Glühstoff-Gesellscha't, Dresden. 


Greif nur hinein 


en ure allen slau bfangenden Selstermobel u. 


Gurten matralzen und sehol dagegen 
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Am Geirangerfjord. 
Gemälde von Th. von Sckenbrecher. 


Die Gartenlaube 1906. Kunstbeilage 20 


IN 


Illustriertes Familienblatt. » Begründet von Ernst Keil 1853. 


Zu beziehen obne Frauenblatt in wöchentlichen Mummern vierteljährlih 2 M. oder in vierzehntäglichen Doppelnummern zu je 30 Pf.; 


mit Frauenblatt in wöchentlichen heften zu je 25 Pf. oder in vierzebntagliden Doppelbeften zu je 50 Pf. 


Fin wunderlicher Heiliger. 


(3. Fortſetzung.) 


ie können das nicht leugnen, Fräulein Rasmuſſen!“ 
ſagte Erich Bardefleet, während ſie nebeneinander 
durch den weiten Palmenpark des Ghezirehpalaſtes 
gingen. „Sie haben ſich ganz merkwürdig ver— 
ändert in den letzten acht Tagen!“ 

„Mag ſein!“ 

„Und wollen Sie mir nicht irgendwie verraten, wodurch 
dieſe Wandlung bei Ihnen eingetreten iſt?“ 

„Sie würden das nicht verſtehen, Herr Bardefleet!“ ſagte 
Thomaſine Rasmuſſen. „Und wenn Sie es verſtänden, würden 
Sie es nicht billigen! Das weiß ich im voraus . . .“ 


„So? Und ich zerbreche mir inzwiſchen den 
Kopf, wie ich Sie aufheitern ſoll — ich veranſtalte jeden 
Tag was Neues — ich hab Ihnen durch die italieniſchen 


Sänger ein Ständchen bringen laſſen, und Sie haben kaum 
hingehört — wir waren draußen beim Poloſpiel, bei 
den heulenden Derwiſchen, beim Empfang des Khedive, bei 
der großen Parade des Sirdar — Sie haben überall ge— 
gähnt — ich habe eine Dahabye für Sie gemietet, und 
Sie ſind beinahe eingeſchlafen, mitten im luſtigſten Segeln 
den Nil hinauf — ja — ich weiß kaum mehr, was ich 
Ihnen noch bieten ſoll, damit Sie nicht mehr ſo gelangweilt 
ausſehen ...“ 

„Es iſt eben kein Vergnügen, ſich fortwährend zu amü— 
fieren!” — — 

Ihre Antwort verblüffte ihn. Stumm ſchlenderten fie 
weiter, zwei hohe, ganz in Weiß gekleidete Geſtalten — blond— 
haarige, blauäugige Fremdlinge inmitten der Palmen- und 
Blumenpracht, des morgenländiſchen Farbentraums des Gartens 
von Ghezireh. Der war ſo groß, daß man ſich darin verlor. 
Ganz in der Ferne ſchimmerte das ehemalige Schloß des 
Vizekönigs, wo jetzt, was in der Alten und Neuen Welt 
Millionen und Fürſtenkronen beſaß, den Winter über am Nil 
ſich ſonnte. Aber dazwiſchen gab es weite Raſenflächen — 
dichte Baumgruppen — blumenüberſätes Buſchwerk. — Nie— 
mand beobachtete einen, wenn man da wandelte, und nun 
begann Erich Bardefleet wieder: „In kurzem reiſen Huſebecks 
mit Ihnen nach Europa zurück, Fräulein Rasmuſſen. Und 
es iſt noch Vieles zwiſchen uns nicht geſagt, was einmal ge— 
jagt werden muß ...“ 

Er wartete einen Augenblick auf irgend eine Antwort von 
ihr, und da keine erfolgte, fuhr er lebhaft fort: „Sie ſagen, 
Sie langweilen ſich beim Vergnügen! Ja — dann iſt's eben 
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Von Rudolph Stratz. 


Das Leben iſt eine Kunſt. Die muß man lernen 
Dann lohnt ſie ſich. Und ich habe ſie mir zu 
Ich könnte ſolch einen guten Lehrmeiſter für 


keines! 
und üben. 
eigen gemacht. 
Sie abgeben.“ 

Sie ſchwieg. Darin lag für ihn keine Ermutigung. Aber 
er blieb dabei: „Sie ahnen ja nicht, wie ſchön die Welt zu 
zweien iſt. Und ſie iſt ſo groß. Man kann überall zu 
Hauſe ſein. Dieſe ſonnige Erinnerung, die Sie jetzt von 
Agypten mitnehmen, die läßt ſich doch immer wieder in die 
Gegenwart übertragen. Ich kannte einmal einen alten Eng— 
länder — der reiſte immer dem Frühling nach — über die 
ganze Erde — um ſeine Knochen zu wärmen. Im Winter 
in Algier, im März in Paläſtina, im April in Italien, im 
Mai in Paris und London, im Sommer im Hochgebirge, im 
September an der See, im Oktober auf der Jagd und dann 
wieder nach Süden, nach Teneriffa, nach Ceylon, Herrgott ja, 
heutzutage gibt's ja keine Entfernungen mehr, — was 
würden Sie zu ſolch einem Jahr ſagen?“ 

„Nichts!“ 

Zuerſt ſtutzte er, dann lenkte er ein: „Nun ja, man 
macht ſich dann natürlich auch ſeßhaft. Aber auch da hat 
man die Wahl, eine Burg am Rhein, eine Villa am Garda— 
ſee, ein Jagdſchloß in Oberbayern, ein alter Palaſt in Ve— 
nedig, wir ſind ja ganz frei. Wir können tun und laſſen, 
was wir wollen, und wo wir ſind, finden wir den Tiſch 
für uns gedeckt. Denken Sie nur, Fräulein Rasmuſſen, ſo 
alles hinter ſich laſſen, die Sorgen, die Arbeit, die lang— 
weiligen Menſchen, die ſich an einen hängen, ſich um nichts 
kümmern, immer nur dahin gehen, im eigenen Auto, in 
eigener Jacht, wo die Welt noch ein bißchen nett iſt, und 
wo man gleichgeſtimmte Seelen findet, und das alles dann 
gemeinſam doppelt genießen, weil man geiſtesverwandt iſt, 
Sie und id. ." 

„Was iſt denn 

„Herrgott ja .. 
eben jetzt ſchilderte, dies Leben in höherem Sinn ... 

„Das iſt kein Leben in höherem Sinn, Herr Bardefleet! 
Das iſt einfach Müßiggang. Leere nach innen und außen. 
Die fühle ich ſchon jetzt. Die würde ſchließlich ja ganz gräß— 
lich werden.“ 

„Aber erlauben Sie mall ... 


dabei nun eigentlich zu genießen?“ 
Fräulein Rasmuſſen, was ich Ihnen 


di 


fi 


„Nein! Ich erlaube nicht! In Ihrem eigenen Intereſſe 
nicht, daß Sie ſo fortfahren! Sie konnten gar nichts Un— 
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glücklicheres tun, als mir gerade dieſes Zukunftsbild zu ent- 
werfen, in meiner jetzigen Stimmung 

Erich Bardefleet blieb ſtehen. Sein weißblonder Schnurr 
bart zuckte in dem braunen Geſicht, ſo ärgerlich biß er ſich 
auf die Lippen. „Alſo richtig eine Dummheit!“ ſagte er. 
„Ich hätt' es mir ja eigentlich denken können 

„Bitte — kommen Sie weiter!“ Thomaſine Rasmuſſen 
war ungeduldig. „Wir wollen zu unſerer Geſellſchaft zurück.“ 

Er ſchloß ſich ihr an. „Wiſſen Sie!“ verſetzte er: „Jetzt 
iſt's mir klar: da ſpricht jemand ganz anderer aus Ihnen! 
Ich hab' mir die ganze Zeit ſchon den Kopf zerbrochen, wer? 
Unſere Bekannten hier ſind ja alle zu dumm dazu. Gegen die 
käme ich immer auf. Es muß ein Outſider ſein. Und — ſo 
verrückt es klingt — ich möchte jetzt wetten: Es iſt unſer 
ſeliger Kilian Böhm!“ 

„Unſer ſeliger Kilian Böhm?“ 
ſchaute ihn bang an, und er lachte: 
der doch ſchon lange aufgegeben! 
Da brauchen Sie nicht zu erſchrecken! 
hat Sie verraten! . .. Afo Kilian Böhm iſt's! Na — ich 
danke! Ich muß geſtehen, Fräulein Rasmuſſen: wenn ſchon, 
dann hätte ich mir lieber einen ernſthafteren Nebenbuhler 
gewünſcht ...“ 

Sie begriff ihn anfangs gar nicht: „Nebenbuhler? Was 
heißt das?. . . Daß ich etwa für Kilian Böhm irgendwie 
— aber das iſt ja lächerlich — das iſt ja verrückt . . . ich 
weiß wirklich nicht, wofür Sie mich halten ..“ 

„Ich hätte Ihnen dieſe Geſchmacksverirrung ja auch nie 
zugetraut.“ 

„Aber daß Sie das nicht einſehen, daß es auch eine 
Freundſchaft gibt — ach wo, Freundſchaft — das iſt's noch 
weniger — aber einen geiſtigen Einfluß, der nach ein oder 
zwei zufälligen Begegnungen in einem fortwirkt — ich habe 
Kilian Böhm ſeit damals und dem Tag darauf nicht wieder⸗ 
geſehen — ich will ihn auch gar nicht wiederſehen — ich 
kann es nicht einmal — denn er hauſt doch in der Wüſte — 
Nein — es war einfach, daß mir plötzlich jemand die Augen 
aufgemacht hat, und daß ich ihm ſehr dankbar dafür bin und 
nun abwarte, was daraus weiter in mir wird. ..“ 

„Und dieſer jemand“, ſagte ihr Begleiter, „ift ge e 
Kilian Böhm! Mit dieſem von allen guten Geiſtern ver- 
laſſenen Geſchöpf ſoll ich mich nun herumſchlagen — dieſem 
— na — ich habe Ihnen ja in die Hand verſprechen müſſen, 
daß er ein Gentleman iſt — ſonſt würde ich's ſelber nicht 
glauben, ſondern . ." 

„Ich begreife ja, daß er Ihr Feind iſt“, ſagte Thomaſine 
Rasmuſſen, und er widerſprach: „Ich? Nein! Der hat zwei 
andere Todfeinde. Die haßt er! Von denen hat der eine 
die Arbeit erfunden und der andere die Seife! ... Kilian 
Böhm mäſcht fic) höchſtens mit Sand. Die Moslim dürfen 
das in der Wüſte. Sie wiſſen doch, daß er Mohammedaner 
iſt? Er ſoll 'nen ganz netten kleinen Harem in Kairo haben 
— Schwiegermütter — alles... deswegen flüchtet er auch 
immer hier 'raus nach den Pyramiden.“ 

„Nun iſt's genug von dem rohen Spott!“ ſagte Thoma— 
ſine Rasmuſſen. „Nun hören Sie mich an: Ich will kein 
Wort über ihn von Ihnen mehr hören. Sie ſollen mir das 
nicht entweihen — nicht ihn ſelbſt — ſeine Perſönlichkeit geht 
mich nichts an — aber das, was von ihm ausgeht, und was 
es für mich geworden iſt — verſtehen Sie das?“ 

„Nein!“ verſetzte ihr Begleiter trocken. 

„Das ift auch gleich! Jedenfalls wiſſen Sie es jetzt!“ 

Sie hatte ſich in Zorn geredet. Eine leichte Röte färbte 
ihre Wangen. Eine Weile gingen ſie ſtumm dahin, längs 
einer Hecke, in deren nächtigkühlem Dunkel Tauſende und aber 
Tauſende von Zugvögeln jubilierten, und wieder im Schatten 
von Dattel- und Kokospalmen und über das brennende 
Sonnengold freier Blumenflächen —- man ſchaute hier im 
Pharaonenlande gar nicht mehr des Morgens nach, ob die 
Sonne ſchien — man wußte: der Himmel war ewig blau, 


War er denn tot? Sie 
„Na — ſeinen Geiſt hat 
Er ſelber lebt ja noch! 
Aber dies Erſchrecken 
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Tag für Tag und Woche um Woche — und endlich verſetzte 
Erich Bardefleet nachdenklich: „Sonderbar — dieſe Fähigkeit 
des Idealiſierens hatte ich bei Ihnen noch gar nicht bemerkt! 
Ich hielt Sie immer für ſo klar und ſo recht für das matter 
of fact empfänglich. Aber Sie ſtiliſieren ſich ja die Menſchen 
mit einer wahren Virtuoſität zurecht ..“ 

„Das iſt abſolut nicht der Fall!“ 

„Doch. Sie lernen da einen Menſchen kennen: bei der 
Sphinx! Hinten die Pyramiden — Sonnenuntergang — 
Wüſte ... er trägt einen weißen Mantel — er ſchwatzt ge- 
heimnisvolles Zeug. Dann ſehen Sie ihn nicht wieder, und 
in der Erinnerung wächſt ſolch ein Bild, und Sie ergänzen 
es ſich, bis es zu Gott weiß was wird. Das iſt ganz natür— 
lich. Das iſt der Hang zur Romantik, der unbewußt in ſo 
vielen ſonſt ganz geſcheiten Menſchen ſteckt. Ich bin auch 
nicht dumm — aber ich fühle mich völlig frei davon.“ 

„Ja — weiß Gott!“ ſagte Thomaſine Rasmuſſen. Etwas 
Wahres mochte ſchon an dem ſein, was er ſprach. Er beſaß 
ja eine wahre Kunſt, ſie mit jeder ſeiner kühlen Außerungen 
zu beunruhigen und aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie 
war froh, daß ſie nun am Ghezirehpalaſt ankamen und 
dies Geſpräch vorläufig ſein Ende fand. 

Es war die Zeit des Fünfuhrnachmittagstees. Draußen, 
vor den Toren, hielt eine ganze Wagenburg — Automobile, 
Sportgefährte, Glaskutſchen und Landauer der Diplomaten, 
der Effendis und der reichen Griechen, und Droſchken in 
Menge — und im Garten innen ſaßen an den Tiſchen die 
ſatten Menſchen der ganzen Welt, vom Minenkönig von San 
Francisco und dem engliſchen Lord bis zum Pariſer Bankier 
und ruſſiſchen Fürſten, mit ihren Frauen und Töchtern, 
und es wehte wie ein Hauch von Gold unter den Palmen 
und hinüber zu den nahen Waſſern des Nils. Thomaſine 
Rasmuſſen und Erich Bardefleet geſellten ſich zu ihren Be— 
kannten. Es war immer der gleiche Kreis — oder vielmehr: 
er wechſelte in ſich wohl — dieſer reiſte ab — jene trafen 
neu ein — aber es blieb doch das gleiche Bild der gleichen 
Menſchen bei all dieſem Kommen und Gehen. Dem einzelnen 
haftete nichts Perſönliches an. Das, was alle einte, war 
eben nur der gemeinſame Winteraufenthalt am Nil. Darum 
drehte fid) alles. Von fih oder feinem Eigenen ſprach nie: 
mand. Das war in Geſellſchaft verpönt. Niemand wußte 
daher eigentlich recht, wer der andere war, und es intereſſierte 
ihn auch nicht. Und Thomaſine dachte ſich, daß es doch eine 
eigentümliche Liebloſigkeit ſei, ſeinen Nächſten nur als Mittel 
gegen das langweilige Alleinſein zu gebrauchen, wie er einen 
auch, und ſich ihn im übrigen ſanft, aber ſchonend vom Leibe 
zu halten. Und es ſchien ihr, als präge ſich dieſe Härte der 
Weltauffaſſung auf den glattraſierten Geſichtern der Engländer 
rings um fie her aus und ſpiegele fih auf den roligen, 
lächelnden Zügen der Amerikanerinnen und ſei wahrſcheinlich 
auch auf ihrem eigenen Antlitz zu finden, und ſie ſchämte ſich 
beinahe, hier zu ſitzen. Und auch das, wovon man um ſie her ſprach, 
langweilte ſie heute noch mehr als ſchon die letzten acht Tage. 
Es war ſo ermüdend einförmig: ob in dem Expreßzug von 
Aſſuan nach Khartum genügend Komfort zu finden ſei, und 
ob ſich der Ausflug nach dem Sudan überhaupt lohne — 


und „Jawohl — die Königsgräber in Theben werden bei 
elektriſchem Licht gezeigt — verſäumen Sie das ja nicht!“ — 
und „Ach wo — ſchwierig! . . . Cook arrangiert die Partie 


nach dem Fayüm alle Tage . .. Nehmen Sie fih nur bei 
ihm Tickets!“ — und was man heute nach dem Diner wohl 
mache — richtig — da war ja Ball in Shepheards Hotel. 
Und damit war man wieder mitten im Geſellſchaftstreiben 
und zeigte ſich die Sterne, als deren Trabanten man ſich hier 
im Ghezirehgarten fühlte: dort die katholiſche Prinzeſſin mit 


ihren Kindern, die ſich ſo gern ſcheiden laſſen wollte — aber 
der Papſt erlaubte es nicht — fie war jdjon dreimal umſonſt 
deswegen in Rom geweſen — und der alte, wie ein Vier— 


brauer ausſehende Mann da drüben verdiente, wenn er ſo 
daſaß und rauchte, in der Minute zehn Dollars aus ſeinen 
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Petroleumquellen in Amerika — er hatte es ſelbſt neulich ge- 
ſagt — und hier der vollbärtige Herr im einfachen grauen 
Reiſezivil mit ſeinen Begleitern — das war ein regierender 
deutſcher Bundesfürſt — aber er war incognito hier — wer 
ihm vorgeſtellt wurde, mußte ihn mit „Sie“ und „Herr Graf“ 
anreden 

Das, was man ſich da erzählte, hatte nun nicht einmal 
mehr etwas mit Agypten gemein. Es war international wie 
das Gezwitſcher von Vögeln. Das konnte ebenſogut in Nizza 
geſprochen werden oder in Oſtende oder St. Moritz, je nach 
der Jahreszeit — und wenn man zur rechten Zeit an einen 
dieſer Orte kam, ſo traf man wahrſcheinlich all dieſe armen 
Reichen wieder, all die altvertrauten Geſichter, die mit ihren 
Angehörigen, ihren Chauffeuren und Bedienſteten, ihren Koffern, 
ihren Hunden und ihrer Langeweile auf die Wanderſchaft ge: 
gangen waren, immer rundum, um dann wieder von vorn 
anzufangen. Und ſolch ein Leben war Erich Bardefleets 
Ideal! Das hatte er ihr vorgeſchlagen, als äußerſte Lockung, 
als etwas, was ſeiner und ihrer beſonders würdig ſei! Sie 
lachte innerlich zornig auf und warf einen feindſeligen Blick 
auf ihn, der neben ihr ſaß, und bemerkte, daß er lächelte. 
Aber nicht zu ihr hinüber, ſondern nach der Seite, wo er 
irgend einen Bekannten entdeckt haben mußte. Denn er winkte 
mit der Hand und rief laut: „Na — was ſtehen Sie denn 
da, Herr Doktor ... Kommen Sie doch bei! ... Nur immer 
munter! ... Nur keine Müdigkeit vorgeſchützt! .. .“ 

Der, den er meinte, war ein kleiner, ziemlich rundlicher 
Herr in einem hellgelben, ganz neuen Sommeranzug, gelben 
ſpitzen Strandſchuhen und einem mausgrauen, leichten Filz- 
hütchen. In der Hand trug er einen großen, auch ganz neuen, 
khakifarbenen Sonnenſchirm. Alles an ihm, auch der hohe 
Stehkragen, die blaue gefältelte Hemdbruſt, die bunte Krawatte 
waren nagelneu. Er machte eine etwas verlegene, ſonderbar 
abwehrende Bewegung mit der Hand, als ſei er nur ein 
Fremdling hier, wie jener Fürſt, deſſen Inkognito man. reſpek⸗ 
tierte, und faßte dann doch, unter Bardefleets Blick, einen 
Entſchluß und ſchritt auf die kleine Geſellſchaft zu. Die Art, 
wie er beim Gruß zuerſt mit der Hand an die Krempe des 
Hutes ſtieß und ihn ſich dadurch ſchief ins Genick rückte, war 
merkwürdig linkiſch, man hätte glauben können, er ſei eine 
ſolche Kopfbedeckung gar nicht gewohnt und habe auch fremde 
Stiefel an, ſo behutſam ging er auf den Fußſpitzen. Und 
das von einem dunkelen krauſen Vollbart umrahmte Geſicht des 
kleinen, dicken Mannes, die tiefen, weichen Augen kamen 
Thomaſine Rasmuſſen ſo ſeltſam bekannt vor, als er jetzt 
beklommen lächelnd, förmlich wie ein armer Sünder, vor ihr 
ſtehen blieb, und plötzlich merkte ſie mit einem wahren Schrecken: 
das iſt ja Kilian Böhm! Er hat ſich wieder europäiſch ge— 
kleidet, um in den Ghezirehgarten und in deine Nähe kommen 
zu können 

Sie war im erſten Moment ſo betroffen, daß ſie gar kein 
vernünftiges Wort des Willkommens fand. Erich Bardefleet 
aber war aufgeſprungen und faßte den ſcheuen Gaſt, um deſſen 
Lippen es von Bangen wie über eine Miſſetat zuckte, ohne 
weiteres bei der Hand und führte ihn herbei und begrüßte ihn 
laut und leutſelig: „Na, das iſt mal nett von Ihnen, mein 
lieber, verehrter Herr Doktor, ich kann Ihnen gar nicht ſagen, 
wie ich mich freue! Geſtatten Sie, meine Herrſchaften, daß 
ich Sie mit Herrn Doktor Kilian Böhm bekannt mache. Sie 
wiſſen: der berühmte Agyptologe und Sanskritforſcher, fo, 
ſetzen Sie ſich nur da neben Fräulein Rasmuſſen! Ich trete 
Ihnen meinen Platz ab! Nur Ihnen! Ich tät's bei keinem 
andern ...“ 

Kilian Böhm war gegenüber der kaltblütigen Sicherheit 
Erich Bardefleets ganz hilflos. Er tat, was der wollte, und 
ließ fih nieder und drückte Thomaſine Rasmuſſen die Hand 
und ſah ſie dabei verſtört und doch auch glücklich an. Sie 
merkte, er zitterte am ganzen Körper vor Aufregung über ſein 
Wagnis, hier in europäiſchem Gewand zu erſcheinen, das er 
gewiß ſchon ſeit Jahren nicht getragen. Es mußte ihm furcht— 


bar heiß und drückend ſein. Denn die Schweißtropfen, die er, 
der Sohn der Wüſte, ſonſt gar nicht mehr kannte, ſtanden dick 
auf ſeiner Stirn. Und er ſuchte ein Taſchentuch, um ſie ſich 
zu trocknen, und fand nicht gleich die ungewohnte Hoſentaſche, 
und machte dann, als er es wieder einſteckte, einen unwill⸗ 


kürlichen Ruck mit der Schulter, wie um einen unſichtbaren, 


weiten Arabermantel zurückzuwerfen, und der Herr ihm gegen: 
über ſah ihn erſtaunt an. Aber niemand merkte etwas. Die 
drei oder vier Reiſegefährten, die Thomaſine und Erich Barde— 
fleet ſeinerzeit bei der Heimſuchung Kilian Böhms an der 
Pyramide begleitet, waren alle nicht mehr da. 

Erich Bardefleet hatte ſich etwas abſeits einen Stuhl in 
die Reihe der übrigen gerückt, ſchlug ein Bein übers andere, 
zündete ſich eine Zigarette an und fing mit denen um ihn 
wieder von dem Ball heute abend zu ſprechen an, zu dem 
eine Anzahl ihm bekannter engliſcher Offiziere aus dem Sudan 
auf Urlaub erſcheinen würden — große Jäger darunter und 
andere Sportcharaktere. Um Kilian Böhm kümmerte er ſich 
nicht weiter, und auch die andern überließen ihn Thomaſine 
Rasmuſſen und ſahen ihn nur von der Seite mit verſtohlenem 
Intereſſe und einem unterdrückten, halben Lächeln an. Denn 
etwas Komiſches war an ihm. Man konnte gar nicht einmal 
ſagen, was! Es haftete an ſeinen grellen, funkelnagelneuen 
und dabei nur mäßig ſitzenden Kleidern, an ſeinen eigentüm— 
lichen Bewegungen, die, ſogar jetzt, während er nur bei dem 
arabiſchen Diener Tee beſtellte, etwas förmlich Plaſtiſches, 
Blumen- und Farbenreiches wie das Gebärdenſpiel eines Orien- 
talen an ſich hatten, und auch an ſeinem Geſichtsausdruck, 
der immer noch eigentümlich verdutzt war, ſo als ſtaune er 
über ſich ſelbſt und darüber wie er hierher geraten. 

Früher hatte er von unten, aus dem Gewühl der Straße 
herauf, über dieſe närriſche Drohnenwelt da oben vergnüglich 
gelacht. Jetzt, wo er mitten darin war, wurde fie ihm un- 
heimlich. Sie flößte ihm Angſt ein. Thomaſine ſah das 
wohl. Er ſaß wie ein ſcheuer verflogener Vogel neben ihr, 
förmlich bei ihr Schutz ſuchend, und zog ſogar einmal in ſeiner 
Beklommenheit das rechte Bein hoch, um fih nach morgen- 
ländiſcher Sitte darauf zu ſetzen, und ließ es beſchämt, auf 
einen raſchen Blick von ihr hin, wieder ſinken und wiſchte ſich 
wieder den Schweiß von der Stirn und ſeufzte leiſe über die 
Marterwerkzeuge europäiſcher Kultur, die ihn vom Halskragen 
bis zu den engen Stiefeln umſpannten, und ſchaute ſie dabei 
doch ſchüchtern glücklich an, als wollte er ſagen: Für dich leide 
ich das alles! Und ſie kämpfte entſchloſſen die Enttäuſchung 
nieder, in der ſich für ſie der maleriſch weiß gekleidete, einſame 
Weiſe in Wüſtenglut und Pyramidenſchatten in dieſen rund— 
lichen, deutſchen, linkiſch in ſeiner Teetaſſe löffelnden Gelehrten 
verwandelt hatte, eine Geſtalt, wie man ihr auch daheim in 
jeder kleinen Univerſitätsſtadt, eigentlich vor jedem Gymnaſium 
begegnen konnte, und fragte freundlich: „Nun, was haben Sie 
denn die ganze Zeit gemacht, Herr Doktor?“ Und nun ſchien 
ihr die Anrede „Herr Doktor“, die ihr bisher immer ſo ſonder— 
bar vorgekommen, ganz natürlich. 

Die andern hörten nicht zu, ſie ſchauten alle einer eben 
vorüberrauſchenden, weſpenſchlanken Dollarprinzeß nach, und 
Kilian Böhm erwiderte ſtockend: „Ich hab' auf Sie ge— 
wartet..“ 

Das ärgerte ſie. Wie konnte er nur denken, daß ſie immer 
wieder zu ihm hinauspilgern würde? Oder das überhaupt 
könnte? Er war wirklich ein großes Kind. Und er fuhr, 
leiſe und kleinlaut, fort: „Und weil Sie gar nicht mehr kamen, 
hab' ich gedacht, ich wollte einmal nach Ihnen ſehen, und hab' 
mir den Rock und die Hoſen da machen laſſen, und im Hotel 
nach Ihnen gefragt, und da hat man mir geſagt, Sie wären 
hier. Und wie ich hier ſah, daß ſo viele Leute um Sie herum 
ſaßen, da wollte ich lieber wieder ſtill weggehen. Aber da 
hat mich der da drüben im letzten Augenblick noch bemerkt . . .“ 

Er warf einen ſchuldbewußten Blick nach Grid) Bardefleet. 
Durch den gleichmachenden europäiſchen Kleiderſchnitt ſchienen 
von ihm Mut und Sicherheit gegenüber dem großen, blonden 
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Mann gewichen zu fein. Aber dann lächelte er und meinte: 
„Schließlich iſt's doch ganz gut! Nun können wir uns doch 
wenigſtens einmal wieder ſprechen!“ Und ſie antwortete: „Ja, 
freilich, Herr Doktor!“ und dachte ſich dabei im ſtillen: Hätte 
dich doch Bardefleet lieber nicht geſehen! Wäreſt du lieber 
heimlich fort, ehe ich dich geſehen! Es wäre für dich beſſer 
geweſen und für mich. Das iſt eine grauſame Erkenntnis, 
wie viel ein weißer Mantel im Leben ausmacht und ein un— 
beholfener Gruß.. 

Sie war zornig auf ſich und ihre Kleinlichkeit, ſie bezwang 
ſich, er ſelber war ja da! Was lag an ſeiner Hülle? Und 
doch kam ſie nicht darüber hinaus. Er tat ihr leid. Aber es 
war auch Arger über ihn dabei. Sie ſah jetzt ſogar allerhand 
Mängel feiner Geſtalt, die bisher der weite Faltenwurf ver- 
hüllt, die ſonderbar runden und dicken, ein bißchen zu kurzen 
Beine, die flachen Schultern, und vor allem dies Bäuchlein, 
das ſich vordringlich und vergnüglich wölbte, und wenn ſie die 
Augen abwendete und ſich wiederholte: Er ſelber iſt ja da, 
fo kam die Frage hinterher: Aber weswegen? Und die Ant- 
wort: Deinetwegen! brachte ihr neue Beklemmung. Was wollte 
er denn nur von ihr? Bei jedem andern war dies flar. genug. 


Aber folh ein wunſchloſer Weiſer wie Kilian Böhm ... nem, . 


das Unrecht wollte ſie ihm in Gedanken nicht auch noch antun. 
Ihn hatte gewiß nur der Drang hergetrieben, die Geſpräche 
über ſolch ernſte und tiefe Dinge wie neulich mit ihr zu 
erneuern. 

Aber es war heute ſchwer, ihn überhaupt zum Reden zu 
bringen. Er war zu unruhig und erregt. Er wollte nichts 
ſagen, was nicht zu dieſem Ort und zu dieſem Kreis paßte, 
und rückte auf ſeinem Stuhl hin und her und ſah Thomaſine 
verſtohlen und freundlich an und trocknete ſich wieder den 
Schweiß, in den die zugeknöpften Kleider ihn badeten, und 
machte ein klägliches Geſicht und geſtand ihr halblaut auf ihre 
Frage: „Ich bin es gar nicht mehr gewohnt, ſo enge Stiefel 
zu tragen. Sie drücken mich fürchterlich!“ und ſie trommelte 
mit den Fingern auf den Tiſch und ſtarrte vor ſich hin, um 
ihren Unmut zu verbergen. 

„Eine Zigarre, Herr Doktor!“ rief Erich Bardefleet höf- 
lich und reichte ſie ſeinem Gegner hinüber und zündete ihm 
noch ſelbſt das Streichholz an. Er nahm ſie und rauchte. 
Nun ſah er wirklich ganz wie ein kleiner deutſcher Philiſter aus. 

Und mitten aus ſeinem Kummer über das quälende Schuh— 
zeug heraus ſagte er zu Fräulein Rasmuſſen: „Sie hatten 
ganz recht neulich . . . beim Abſchied an der Bahn. Ich 
darf mein Europäiſch nicht völlig verlernen, auch in der Klei— 
dung nicht! Man wird ſonſt zu einſeitig. Es entgeht einem 
zu viel! Ich hab mir auch noch einen Geſellſchaftsanzug 
anfertigen laſſen. Da bin ich nun ganz frei. Da kann ich 
hin, wohin ich will!“ 

Kilian Böhm in Frack und weißer Binde! Das Herz tat 
ihr weh bei dem Gedanken. Sie wollte ihn ihm ausreden. 
Aber dann fiel ihr ein: er hat ja doch keine Gelegenheit, ihn 
zu tragen, und ſie ſchwieg. Er auch. Eine Weile ſaßen ſie 
ſtumm nebeneinander. Sie machte ſich innerlich Vorwürfe. 
Sie hätte doch vielleicht vorſichtiger gegen ihn ſein müſſen. 
Nun hatte ſie ihn aus ſeiner Beſchaulichkeit und ſeinem ſtillen 
Lebenskreis geriſſen. Und er ſchien zu merken, daß ihr etwas 
an ihm nicht recht war. Er ſuchte es gutzumachen. Er 
nahm wieder einen Anlauf zu einem Geſpräch. Aber die 
Angſt, irgendwie anzuſtoßen, lähmte ſeine Zunge. Es kam 
nichts von Seelenwanderung und Aufhebung von Raum und 
Zeit, ſondern er fing von einer ganz trockenen, wiſſenſchaft— 
lichen Entdeckung an, einem Fund, den man geſtern in der 
Gegend gemacht, wo einſt die Pyramide Men-Nofer geſtanden. 
Ihr Erbauer war der Pharao Pepi geweſen. Das hörte 
Erich Bardefleet und fragte ſchleunigſt herüber: „Wie hieß der 
Pharao, Herr Doktor?“ Und Kilian Böhm wiederholte ernſthaft: 
„Pepi!“ und wurde, als eine Dame daraufhin plötzlich mit 
dem Lachen herausplaßte, ärgerlich und verſetzte: „Das iſt 
doch nichts fo Merkwürdiges. Der Name Sep) kommt in 


der ſechſten Dynaſtie ſehr häufig vor! Wir treffen da noch 
auf einen Pepi⸗Nacht, der Pyramidenvogt war, und einen 
Pepi⸗Na . und..“ 

„Und ſonſt lauter Pepis!“ ſagte Erich Bardefleet, und 
nun lachten alle. Und das reizte Kilian Böhm in ſeiner 
Verlegenheit noch mehr. Er beharrte: „Ich weiß wirklich 
nicht, was daran komiſch iſt!“ und entfeſſelte neue Heiterkeit. 
Und die galt — Thomaſine zuckte zuſammen — nicht nur den 
Pharaonen, fondem auch ihm. Er hatte etwas Komiſches an 
ſich, in der ſtillen, vorwurfsvollen Art, mit der er dieſen 
leichtſinnigen Weltkindern gegenüberſaß und von ſeinen Pepis 
ſprach und unſeligerweiſe auch von einem Seher jener Zeit, 
der Schepſes⸗Kaf-Leben genannt war. Da hatte Erich Barde- 
fleet, auf einen dicken Frankfurter Bankier an einem Nachbar— 
tiſch deutend, gemeint: „So könnte der auch heißen!“ und 
Kilian Böhm hatte ihn nicht verſtanden, ſondern ihn unſchuldig 
angeſchaut, und wieder kicherte die Dame von vorhin und 
unterdrückten die andern mühſam ihr Lächeln aus Reſpekt 
vor einem ſo hervorragenden Agyptologen. Und als er be— 
harrlich und pedantiſch wieder anfing: „Die Forſchungen des 
Marquis de Rouge haben mit unumſtößlicher Sicherheit ergeben, 
daß König Pepi in Mittelägypten auch eine Stadt anlegte, 
die nach ihm die Pepiſtadt benannt war ...“ da ſtand 
Thomaſine plötzlich auf und ſagte: „Verzeihen Sie! Ich muß 
jetzt nach Hauſe“, und die andern erhoben ſich raſch auch, froh, 
den gelehrten Mann loszuwerden, und Kilian Böhm brach 
mitten im Satz ab, ſaß einen Augenblick erſchrocken da und 
murmelte dann kleinlaut: „Ach ſo!“ und trat auch auf ſeine 
Beine mit ſchmerzhaft verzogenem Geſicht. Denn die Stiefel 
drückten ihn nun noch mehr. Er hinkte beim Gehen, und 
daß er dabei noch zu lächeln verſuchte, ſchnitt Thomaſine ins 
Herz. Er tat ihr jetzt wieder wirklich leid. Sein Hütchen 
hielt er in der Hand und ſtand mit bloßem Kopf da. Und 
ſie wollte ihn zum Abſchied tröſten und ihm ein gutes Wort 
ſagen und drückte ihm recht freundlich die Rechte und nickte 
vertraulich: „Auf Wiederſehen, lieber Herr Doktor Böhm!“ 
und nun hellten ſich ſeine traurigen Züge wieder auf, und in 
ſeinen Augen war wieder der ſtillglückliche, dankbare Ausdruck, 
während er ihr nachſah, wie ſie mit den andern zu den 
Wagen ſchritt, und er ſelber mutterſeelenallein neben dem leeren, 
unordentlichen Teetiſch ſtand. 

Erich Bardefleet hatte feinen Dogeart draußen. Er war 
allein damit gekommen. Jetzt ſtieg Thomaſine Rasmuſſen bei 
ihm ein und ließ ſich von ihm in die Stadt zurückbringen. 
Er lenkte ſelbſt den feurigen Traber. Sein knirpſiger brauner 
Groom hockte blaſiert, die Arme über feinem goldflittrigen 
roten Affenjäckchen gekreuzt, den Fes tief im Genick, auf dem 
Hinterbänkchen. Er verſtand nur etwas Engliſch. Wenn die 
beiden da vorn Deutſch redeten, ſtörte er ſie nicht. Aber 
zunächſt wechſelten ſie nur ab und zu ein paar gleichgültige 
Worte miteinander, während ſie durch das Gewühl des 
Nachmittagskorſos auf der Inſel Bulak dahinfuhren. Erſt als 
ſie die große Nilbrücke hinter ſich hatten, lachte er plötzlich 
auf und ſagte: „Merkwürdig, wie der Menſch ſich rückwärts 
entwickeln kann! Heute war Kilian Böhm der richtige deutſche 
Gelehrte, von Anno dazumal mein' ich — jetzt ſind ſie ja 
auch ſchon anders — aber ich erinnere mich aus meiner 
Studienzeit noch an genug ſolche linkiſche Bücherwürmer! Als 
jo ein Kerl it er offenbar auch vor langer Zeit hier herüber— 
gekommen und hat ſich dann allmählich hier im Morgenland 
bunt eingeſponnen. Und nun kriecht doch wieder folh ein 
graues Männchen in Räuberzivil heraus.“ 

Sie erwiderte nichts. Was auch? Er hatte ja recht. Er 
beſaß ja die Gabe, felten etwas beſonders Kluges, aber 
niemals etwas Dummes zu äußern. Und jetzt ſprach er nichts 
anderes aus, als was ſie ſich ſelber dachte. Und dann ſetzte 
er noch hinzu, auf das farbige Gewühl der Straße, die weißen 
Häuſer, den blauen Himmel, die grünen Palmen blickend: 
„Von dieſem Standpunkt aus iſt wahrſcheinlich der ganze 
Orient eine optiſche Täuſchung. Und ebenſo auch Kilian 
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Böhm. Wenigſtens, was orientafijd) an ihm ift. Na — 
unb der Reſt .. . . den haben wir ja heute geſehen!“ Er 
lachte wieder herzlich, während er den Wagen vor dem Hotel 
zügelte und ein Schwarm bunter, dienſtbarer Geiſter die Treppe 
herabſtürzte. „Haben Sie bemerkt, wie den Kauz ſeine engen 
Stiefel kniffen?“ 

„Ja!“ ſagte Thomaſine Rasmuſſen kurz. Sie ärgerte 
ſich über ſeinen Ton. Aber ſie drückte ihm zum Abſchied 
die Hand feſter als die Tage bisher und eilte dann 
in den Gaſthof, ohne ſich umzuwenden. Es war wie 
eine Flucht. Und ſie fühlte: Er ſchaute ſehr befriedigt 
hinter ihr her. Einen größeren Gefallen als durch ſein 
heutiges Erſcheinen hätte ihm Kilian Böhm ja auch gar nicht 
erweiſen können. 

Und dieſe Stimmung der wieder wachſenden Wehrloſigkeit 
gegenüber Erich Bardefleet blieb, während ſie mit den beiden 
alten Huſebecks im Speiſeſaal unten das Diner einnahm und 
kaum zuhörte, was bei den einzelnen Gängen der Konſul ſich 
von ſeiner Frau an Erinnerungen an ganze Generationen 
chineſiſcher Köche im fernen Oſten vorerzählen ließ — und 
auch als ſie allein oben in ihrem Zimmer ſtand, war ſie in 
einer Laune, daß ſie am liebſten gar nicht zu dem Ballabend 
gegangen wäre, ſondern ſich gleich, um neun Uhr abends, 
enttäuſcht und verdroſſen ins Bett gelegt hätte. Jetzt kam 
ihr nicht nur Kilian Böhm komiſch vor, der vielleicht ſchon 
wieder träumeriſch vor feinem Zelt in der Wüſte hodte, an 
ſeiner Waſſerpfeife ſog und, in die Nacht hinausblinzelnd, 
mit dem ſchwarzen Schattenberg der Cheopspyramide und dem 
mondbeſchienenen Geiſterhaupt der Sphinx und dem Stern- 
gefunkel am Himmel Zwieſprache hielt — nein — ſie ſelber 
ſchien ſich lächerlich, daß ſie ſich durch all dieſe romantiſche 
Staffage ſo hatte blenden laſſen — ſchwärmeriſch wie ein 
Backfiſch, in Erich Bardefleets Augen. Und gerade um ſeinet⸗ 
willen wollte ſie von der Geſellſchaft unten nicht fortbleiben. 
Er ſollte nicht denken, daß ſie Angſt vor ihm habe. Aber ſie 
ſchob es doch ſo lange wie möglich hinaus. Erſt als die 
Walzerklänge von unten fon eine halbe Stunde an ihr Ohr 
getönt hatten, trat ſie endlich, friſche Blumen im blonden 
Haar, ihren großen Straußenfederfächer in der Hand, in 
weißem, ausgeſchnittenem Kleid, eine ſtrahlendſtolze, königliche 
Erſcheinung, in den Ballſaal. 

Die große Kuppelhalle war ſchon dicht gefüllt. Ein 
Gewimmel von Toiletten in allen Farben der Blumenbeete 
draußen im Garten und von ſchwarzen Fracks und weißer 
Wäſche unter den Palmen in den Ecken und dem Glanz der 
Kronleuchter — ein Schleppenrauſchen und Lachen und Plaudern 
in Engliſch, in Deutſch und Franzöſiſch und Italieniſch durch- 
einander — das lud und lockte und ſchmeichelte wie drüben 
das Schwirren der ungariſchen Zigeunergeigen — und doch 
ſchoß es ihr plötzlich durch den Kopf: Was iſt das wieder 
für ein Singen und Springen? — was ſind das für leere 
Geſichter? — das kann nicht das richtige Leben ſein, wie mir 
das Erich Bardefleet weismachen will. 

Und da ſah ſie ihn. Er ſtand im Geſpräch mit einer 
Gruppe britiſcher Offiziere aus dem Sudan, die natürlich alle 
Frack und weiße Binde trugen — braungebrannte, von der 
Sonne verzehrte Sportköpfe — alle noch jung, die meiſten 
glattraſiert, mit einem hartnäckigen Zug um die dünnen 
Lippen, wenn ſie auch heiter lächelten und flirteten, dem 
angeborenen Inſtinkt des Weltbeherrſchens, ſo wie wohl 
einſt im alten Rom die jungen Männer von Stande aus— 
geſendet waren, um an allen Enden der Erde die Barbaren 
im Zaum zu halten. Einige andere, aus einem Nebenzimmer 
gekommene Kairenſer Deutſche, die den roten Fes, das 
Zeichen des Dienſtes in der Khedivialregierung, auf den 
blondhaarigen, bet einem oder zweien mit verharſchten Schmiſ— 
ſen bedeckten Köpfen trugen, hatten ſich dazugeſellt. Sie 
lachten unbändig und deuteten auf eine Ecke des Saales, 
und einer von ihnen ſagte kopfſchüttelnd: „Nee — ſo ein 
verrücktes Huhn!“ Und zugleich hatte Erich Bardefleet Fräu— 
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lein Rasmuſſen bemerkt und kam auf ſie zu und war ſo 
verdächtig vergnügt, daß ſie merkte, es müſſe etwas Beſonderes 
geſchehen ſein! 

Sie ſchaute ihn erwartungsvoll an, und er meldete ihr, 
die Fingerſpitzen leicht aneinanderſchlagend, um doch irgend- 
wie ſeinem innern Jubel Ausdruck zu geben: „Wiſſen Sie 
ſchon das Neueſte? Aber erſchrecken Sie nicht: Kilian Böhm 
iſt hier!“ 

Sie zuckte wirklich zufammen. „Hier im Hotel?“ 

„Ja. Mitten im Ballſaal — oder vielmehr — er hat 
immer die Wand als Rückendeckung. Da ſchiebt er ſich dann 
fo lang. Da . .. da ijt er! ... Da wo die Damen fo 
lachen — es kennen ihn doch eine Menge Leute hier — und 
die ihn nicht kennen, denen ſagen's die andern ... Eben hat 
er einer Engländerin auf die Schleppe getreten. Darin iſt er 
nämlich groß — er hat, glaub ich, ſchon drei auf dem Ge- 
wiſſen — ſehen Sie ihn?“ 

„Ja“, ſagte Thomaſine Rasmuſſen. 

„Iſt er nicht gottvoll? Der Frack! Wie er hinten ab- 
ſteht — und wie ſich vorn das Bäuchelchen wölbt — und 
die Binde ſitzt ſchief ... und wie er dabei immer fo ernſt und 
kummervoll breinjdjaut : . ." 

„Aber was macht er denn nur hier?” fragte fie erbittert. 

„Er ſucht Sie!“ Erich Bardefleet konnte fein Entzücken 
kaum mehr verbergen. „Überall ſucht er Sie. Er will ſich 
an Sie klammern, hier in der böſen Welt. 
begreifen, daß Sie noch nicht gekommen ſind, wo der Ball 
doch ſchon lange angefangen hat, und fragt alle Leute nach 
Ihnen, und die ſchicken ihn überall hin in den April — bis 
zur American Bar war er ſchon und hat Sie auch dort nicht 
gefunden.“ 

Thomaſine Rasmuſſen biß ſich auf die Lippen, und der 
andere fuhr ſelig fort: „Er hat immer noch die engen Stiefel 
an. Beobachten Sie nur, wie er geht — wie auf rohen 
Eiern — bloß mit ben Fußſpitzen — ba... ba... jetzt 
läuft er auf einmal nach dem Garten hinaus ... die beiden 
jungen Deutſchen drüben, die fo lachen, haben ihm wahr: 
ſcheinlich aufgebunden, Sie ſchöpften da draußen ein wenig 
friſche Luft.“ 

Zwiſchen den hageren ſtraffen Athletengeſtalten der eng- 
liſchen Sudanoffiziere hindurch konnte Thomaſine Rasmuſſen 
jetzt deutlich Kilian Böhm ſehen, wie er fid, immer ſcheu, 
mit ebenſo ſchlechtem Gewiſſen wie heute nachmittag, durch 
die glänzende Ballgeſellſchaft dahintrollte — in ſeinem viel zu 
knappen Frack und den zu kurzen ſchwarzen Hoſen. Ein paar 
hochmütige Amerikanerinnen wendeten nachläſſig die Köpfe auf 
ihren langen weißen Hälſen nach ihm. Die wunderten ſich 
auch, wie der kleine, dicke, vollbärtige Mann hier hereinkam — 
und die böſen Buben, die ihn unter die Palmen geſandt, 
ſchmunzelten hinter ihm drein. Gottlob — jetzt war er 
wenigſtens weg. Thomaſine Rasmuſſen atmete auf und ließ 
Erich Bardefleet ſtehen und eilte ihm durch den Korridor in 
den Park nach. 

Dort ſtand er neben einem duftenden oſtindiſchen Blüten- 
ſtrauch im Mondſchein. Als er ſie erblickte, lächelte er glück— 
lich und ging auf ſie zu und ſtreckte zutraulich ſeine Hand 
aus. Aber ſie nahm ſie nicht. Sie hemmte ihren Schritt vor 
ihm und ſagte erbittert und leiſe: „Sehen Sie denn nicht, 
daß Sie ſich und mich hier lächerlich machen, Herr Doktor 
Böhm?“ 

„Ich?“ fragte Kilian Böhm ungläubig. 
breitete ſich ein Schrecken über ſein Antlitz. 

„Ja, Sie! Was fällt Ihnen denn ein, mich hier überall 
zu ſuchen? Wer hat Sie überhaupt geheißen, hierher zu 
kommen?“ 

Es zuckte von bitterem Schmerz um ſeine Lippen. „Sie 
haben doch ſelbſt vorhin gejagt: „Hoffentlich auf baldiges 
Wiederſehen!“ .. 

„Aber doch nicht hier ..:. Herr Doktor Böhm .. wenn 
Sie mich ein bißchen gern haben und ein bißchen vernünftig 
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ſind — dann gehen Sie jetzt da außen herum und holen ſich 
vorn Ihren Hut und gehen hübſch nach Hauſe. Ich kann das 
nicht anjehen, wie man Sie da drinnen auslacht. Es macht 


mich wütend . . . auch über Sie. 
„Aber . .“ Kilian Böhm brach ab und ſchluckte ein paar- 
mal heftig. Die Tränen ſtanden ihm in den Augen. Aber 


jetzt hatte ſie kein Mitgefühl mit ihm. Sie wiederholte nur 


— 


noch einmal: „Ich bitte Sie ... kommen Sie nicht mehr in 
den Saal!“ und trat dann in das Haus zurück. 

Dort traf ſie auf Erich Bardefleet. Er war ihr gefolgt. 
Andere Herren drängten ſich dazu. Sie lachte und ſprach 
mechaniſch mit ihnen und ſchaute dabei immer wieder nach der 
Tür. Aber ihre Angſt war unbegründet. Kilian Böhm er⸗ 
ſchien nicht wieder. (Fortſetzung folgt.) 
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3 war nach dem ſchmachvollen Waffenſtillſtand von Malmö, 
dem erſten fürſtlichen Verrat an Schleswig⸗Holſteins Sache, 
dem ſich leider zuletzt auch das Frankfurter Parlament gefügt 
hatte, daß der zweite Freiſcharenzug in Baden unter der Führung 
von Guſtav von Struve, Herrn von Löwenfels, einem ehe” 
maligen preußiſchen Offizier, und mir ſtattfand. Ganz Deutſch— 
land war über jenen Verrat tief empört. In Frankfurt erfolgte 
ein Volksaufſtand, der blutig niedergeſchlagen wurde. Tſchechiſche 
Truppen, die kein Wort Deutſch verſtanden, wurden dabei 
vielfach verwendet! 

An uns, die wir von der Heckerſchen Erhebung her teils 
im Elſaß, teils in der Schweiz als Verbannte weilten, erging 
durch eine Abordnung angeſehener Bürger die dringende Auf- 
forderung, herüberzukommen und die Freiheitsfahne gegen eine 
immer bedrohlicher werdende Rückſchrittsbewegung aufzupflanzen. 
Nur wer ſolche ſtürmiſche Zeiten durchlebt hat, weiß, wie 
plötzlich da die Entſchlüſſe reifen. Ein Tag, einige Stunden 
entſcheiden oft über eine bedeutſame Wendung. 

Profeſſor Wilhelm Zimmermann, der Verfaſſer der Geſchichte 
des „Bauernkriegs“ und der „Deutſchen Revolution von 1848“, 
Mitglied der Frankfurter Nationalverſammlung, zollt der edeln 
Geſinnung und dem Opfermut Struves hohe Anerkennung. 
Nur habe ihm „die Kühle des Verſtandes gefehlt, der Blick, 
der die Dinge ſieht und nimmt, wie fie find.” „Sein Enthu- 
ſiasmus“, heißt es weiter, „riß den klaren Verſtand anderer 
Flüchtlinge, ſelbſt den Karl Blinds, eines der klügſten Re- 
publikaner, um ſo leichter mit ſich fort, als ſie ſelbſt ungeduldig 
waren.“ 

Nicht vergeſſen ſei, daß damals die revolutionäre Bewegung 
in ganz Deutſchland wirklich noch ſtark im Anſteigen war. 
Gleich auf unſern Freiſcharenzug folgte die große Oktober⸗ 
erhebung in Wien, zu der aus der deutſchen National- 
verſammlung Robert Blum, Julius Fröbel und Moritz Hart- 
mann, der Dichter, ſtießen, und die die kaiſerliche Familie in 
Oſterreich ſchon vorher zur Flucht gezwungen hatte. In Berlin 
herrſchte fortwährend eine ſtarke demokratiſche Strömung. 
Zwiſchen der preußiſchen „Nationalverſammlung“ und den 
Staatsitreichgelüften des Hofes war die Wrangelſche Ent- 
ſcheidung („Die Kugel im Lauf, die Schwerter ſcharf ge- 
ſchliffen“) noch nicht gefallen. Überall gärte es gewaltig. 

Was nun mich betrifft, ſo kann ich, in bezug auf 
Dr. Zimmermanns Außerung, nur ſagen, daß mir die Ausſichten 
in Baden gleichwohl keineswegs vielverſprechend dünkten. Nach 
der Märzerhebung hatte ich im engeren Freundeskreiſe ſtets 
darauf gedrungen, im Südweſten ſofort ſtarke Tatſachen zu 
ſchaffen, auf deren Grund das angeſagte Vorparlament zum 
kräftigen Handeln gezwungen würde. Selbſt Hecker vertröſtete 
uns jedoch auf Frankfurt. Nachdem das Vorparlament bei— 
ſammen war, ſchien mir zu ſeiner Deckung die Schaffung eines 
Parlamentsheeres vor allem notwendig. Doch auch dieſer 
Rat fiel auf unfruchtbaren Boden. Ich nahm dann an Heckers 
Erhebung noch in den letzten Tagen teil. 

Als nun in der Schweiz unter den Flüchtlingen der Beſchluß 
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kommen Folge zu leiſten, da war ich fofort dabei. Die Ge- 
ſinnungsgenoſſen wollte ich nicht im Stich laſſen. Mein 
ganzes Streben war nun darauf gerichtet, mit aller Kraft 
mitzuwirken. Wie ich dies Tag und Nacht getan, dafür geben 
Struves „Geſchichte der drei Volkserhebungen in Baden“, und 
die „Erinnerungen aus den badiſchen Freiheitskämpfen“ ſeiner 
Gattin Amalie Struve genügend Zeugnis. 


* * 
* 


Bei Staufen im Schwarzwald erlitten wir die Niederlage. 
Es geſchah nach zweiſtündigem Kampf, der im Innern der 
Stadt mit Beharrlichkeit noch um den Beſitz einzelner Häuſer 
fortgefeßt worden war. Dieſes beſchreibt in ſeinem Bericht 
der Kriegsminiſter General Hoffmann, der zuſammen mit 
General von Gayling an der Spitze von Fußvolk, mit vier 
Geſchützen und einer Dragonerſchwadron unter Rittmeiſter 
von Freydorff, unſere ſchlechtbewaffnete Freiſchar angriff. Zwar 
waren, zufolge der Staatsanwaltſchaft, die ſpäter den elftägigen 
Staatsprozeß in Freiburg gegen Struve und mich führte, 
unſerm Aufgebot im Süden Badens, unter der Loſung: 
„Wohlſtand, Bildung und Freiheit für alle!“ etwa 10000 
Männer nachgekommen. Allein über ein weites Gebirgsgebiet 
verſtreut, waren ſie infolge einer vorhergegangenen Entwaffnung 
nur ſchwach gerüſtet. So konnte der Kampf bei Staufen gegen- 
über einem regelmäßigen, mit Geſchützen verſehenen Heer nicht 
anders enden. Ein Teil der Stadt ſtand zuletzt in Flammen. 

Wir traten den Rückzug an mit dem Vorhaben, neue 
Mannſchaft zu ſammeln. Nach allerhand Fährlichkeiten fielen 
wir durch die Tücke eines Führers in Gefangenſchaft. Er hatte 
uns, offenbar in böſer Abſicht, über die Berge eine Zeitlang 
in der Irre umhergeführt. : 

Struves Gemahlin, die vom Beginn des Freiſcharenzuges 
an darauf beſtanden hatte, alle Gefahren zu teilen, litt bei 
dieſer Gelegenheit außerordentlich. In jenen erregten Zeiten 
taten ſich mehrere Frauen mutig hervor; keine aber in ſolchem 
Maße wie Amalie Struve. Kaum hätte man ſie deſſen für 
fähig halten mögen, wenn man ſie früher in ihrem traulichen 
Heim in Mannheim ſo rührend mit lieblicher Stimme zur 
Gitarre hatte ſingen hören. Sie war 24 Jahre alt; ihr früh 
ergrauter Gatte 19 Jaͤhre älter. 

Unter mancherlei Gefahren in Wehr angelangt, wurden 
wir, im ganzen fünf Leute, dort von bewaffneten Reaktionären 
überfallen und gefangen genommen. Eine Zeitlang ſchien 
dabei unſer Leben auf dem Spiel zu ſtehen. Die nähere 
Schilderung muß ich hier übergehen. 

x 


* 
* 


Ein paar Tage vorher hatten wir an der Spitze einer 
„Proviſoriſchen Regierung“ geſtanden, und unſere Befehle 
wurden genau ausgeführt. Viele Tauſende von Bewaffneten 
erhoben ſich begeiſtert. Jetzt legte man uns vier Männer 
in ſchwere eiſerne Ketten, die eher an Bord eines Schiffes 
paßten, als für die Feſſelung von Kriegsgefangenen. 

Die Kette für jeden wurde vom rechten Handgelenk zum 
Das Gehen — und ab 
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und zu zwang man uns ein gut Teil Weges zu 
gehen — war bei fo fchleppender Laft äußerſt mühſam und 
ſchmerzhaft. Eſſen, Schlafen und die Befriedigung natürlicher 
Bedürfniſſe war noch ſchwieriger. Nacht und Tag wurden 
die Ketten nie abgenommen. So beförderte man uns, teils 
in Wagen oder auf der Eiſenbahn, teils zu Fuß, mehrere 
Tage lang durch das Land hin in die Feſtung Raſtatt. Frau 
Struve allein wurde nicht gekettet, obwohl ſie ſelbſt es ver⸗ 
langt hatte, als ſie ſah, wie man ihren Gemahl in Eiſen ſchloß. 

Wo immer ein Befreiungsverſuch möglich ſchien, da kleine 
Abteilungen der Unſrigen unter Neff und Wolfinger noch 
in der Nähe umherzogen, erklärte uns der Offizier jedesmal: 
„er habe den Befehl, wenn ein ſolcher Verſuch gemacht werde, 
uns ſofort zu erſchießen“. Dieſe freundliche Mitteilung 
hatten wir während mehrerer Tage wiederholt zu hören. An 
einem Haar hing es, ob ein Verſuch von unſern Kampf- 
genoſſen, die von ſolchem Befehl nichts wußten, gemacht würde. 
So hing das Damoklesſchwert ſtets über unſern Häuptern. 

In dem Dorf Bingen, wo ein durch feine Verfolgungs- 
wut gegen alle Bewegungsmänner bekannter Pfarrer die 
Bauern durch Verdächtigungen gegen uns aufgehetzt hatte, 
ſchlugen einige feindlich Geſinnte ſchon die Gewehre auf uns 
Gefangene an. Dieſer heilige Mann — ein ehemaliger Schul— 
kamerad Struves — ſchien gleichwohl für andere mögliche 
Fälle ſich ſelbſt ſicherſtellen zu wollen, denn er lief neben 
dem Wagen, in dem wir ſaßen, her, als ob er noch ein altes 
Freundſchaftsgefühl für Struve empfände. Er mochte wohl 
denken, das Blatt könne ſich eines Tages wenden. 

In Schliengen wurden wir ſpät nachts an Oberleutnant 
Müller abgeliefert. Er empfing uns mit den Worten, er 
habe den Befehl, uns nach Müllheim zu bringen; ſofern wir 
uns aber rührten, oder ein Befreiungsverſuch gemacht werde, 
uns alle niedermachen zu laſſen. Struve erwiderte ihm: 
zwei der Mitgefangenen, der Student Karl Bauer und 
Trautmann, ſeien nur ganz zufällig mit uns in Verkehr ge- 
kommen, nicht an dem Zug beteiligt geweſen. Ihr Leben 
möge man daher jedesfalls ſchonen. Der Offizier wieder⸗ 
holte jedoch einfach ſeine Drohung der Niedermachung. 

In dem Wagen, in dem wir fuhren, ſaßen Soldaten mit 
geladenen Gewehren, und Gendarmen, die den Hirſchfänger 
gegen unſere Bruſt richteten, ſobald der Zug anhielt und eine 
Streifwache ausgeſchickt wurde, um zu erkunden, ob nicht 
Freiſcharen noch in der Nähe ſeien. Bei nächtlicher Fahrt 
litten wir alle ſehr durch die Kälte, ohne wärmere Kleidung. 
Ich war in leichteſtem Sommergewänd ins Feld gezogen und 
trug, weil von früh auf abgehärtet, keinerlei Unterkleidung. 

Ich kann nicht ſagen, daß all' dieſe Todesdrohungen mich 
tief erſchütterten. Nachdem wir einmal im Kampf das Leben 
aufs Spiel geſetzt hatten und in die Hände eines erbarmungs⸗ 
loſen Feindes gefallen waren, nahm ich den Tod als das 
wahrſcheinliche Los an und ſah ihm ruhig entgegen. 


> * 
* 


Eines Nachts, am Boden auf der Matratze liegend, fühlte 
ich plötzlich, daß das Kettenſchloß, an dem ich mehrmals ge— 
rüttelt, an meiner Hand nachgab. Raſch kam mir ber Ge- 
danke: Wäre da nicht eine Flucht möglich in der Verwirrung, 
die manchmal auf dieſer langen, abenteuerlichen Fahrt eintrat? 
Wie, wenn ich nun die Kette, unter der Decke, vom Knöchel 
aus durch die Hoſe ſteckte und dann, gleich einem unbeteiligten 
Zuſchauer, einen günſtigen Augenblick zur Flucht benützte? 

Allein, wie ſchon einmal früher in Rheinbayern, als ich mit 
Friederiken, meiner ſpäteren Frau, verhaftet worden war, konnte 
ich mich nicht entſchließen, meine Mitgefangenen zu verlaſſen. 
Man ſah zuletzt, daß das Kettenſchloß zerrüttet war, und ich 
wurde nun in neue, noch ſchwerere Eiſen gefeſſelt. 

Einmal, als wir in einen Bahnhof gebracht wurden, gab 
ein Soldat in roher Weiſe der Gemahlin Struves einen Stoß 
mit dem Gewehrkolben, um ſie raſch vorwärtszudrängen. 
Sofort verſetzte ich dem Mann einen Gegenſtoß mit meiner 


- jugendliche, 


gefetteten Hand und verwies ihm fein ſchändliches Benehmen. 
Er ſtarrte mich zornig an, ſchwieg jedoch. Der begleitende 
Unteroffizier, offenbar angewidert von dem Gebaren des rohen 
Geſellen, griff nicht ein. 

Amalie Struve war von ungewöhnlicher Schönheit und 
anmutiger Geſtalt; mehr ſüdlichen Gepräges, mit dunkeln, 
eher leuchtenden als blitzenden Augen, und doch mit einem 
Anflug ſchwermütiger Träumerei; mit reichem, dunkelbraun 
glänzendem Lockenhaar, das auf ihre Schultern herabfloß. 
Sie war die Tochter eines eingewanderten Franzoſen namens 
Duſar und einer deutſchen Mutter. Zu ihrem Gatten, der, 
obſchon nur 43 Jahre alt, mit ſeinem ergrauten Bart und 
ſeiner vorzeitigen Kahlheit weit bejahrter ausſah, bildete ihre 
lebhaft bewegte Erſcheinung einen auffälligen 
Gegenſatz. Sie und ihr Bruder Pedro Duſar, der einen 
helleren, ganz germaniſchen Anblick bot, waren in Deutſchland 
geboren und waren ſo vaterländiſch geſinnt, wie es nur der 
beſte Deutſche ſein konnte. Die Tapferkeit, mit der Amalie 
Struve ihr Schickſal ertrug, mag aus einem Brief erſehen 
werden, den ſie an ihre Eltern richten durfte. Sie meldete 
darin Struves, ihre und meine Gefangennahme und gemein- 
ſame Verbringung nach Schopfheim, ſprach ihnen Troſt zu und 
bat ſie, ebenſo ruhig und feſt zu bleiben, wie wir es mit 
reinem Gewiſſen in dem Streben nach Edlem und Hohem ſeien. 

Während unſeres Freiſcharenzuges war ich kaum zu irgend 
welchem Schlaf gekommen. Verwaltungsſachen waren unab- 
läſſig zu erledigen. Mehrere Nächte hindurch hatte ich nur 
ab und zu, ſtets in den Kleidern bleibend und am Boden 
auf einer Matratze liegend, ein wenig Ruhe während einer 
Viertel- oder halben Stunde genoſſen. Denn bei dem auf- 
fallend nachläſſigen Verfahren unſeres militäriſchen Führers 
Löwenfels, der ſogar während des Kampfes verſchwand, hatte 
ich auch auf dieſem Gebiet vielfach Befehle zu erteilen gehabt. 
Meine tiefe Ermüdung machte ſich jetzt geltend. 

Im Garten eines Wirtshauſes, wo wir zeitweilig unter- 
gebracht wurden, während eine Streifwache wieder auf Kund- 
ſchaft ausging, fühlte ich mich ſo todmüde, daß ich, mit Kopf 
und Armen auf einen Tiſch gelehnt, einzuſchlummern begann, 
als wiederum Drohungen mit Erſchießung an mein Ohr 
ſchlugen. Ich achtete kaum darauf. Wiederholt weckte mich 
jedoch der Ruck der ſchweren Kette, die den Arm herabzog. 
Den ganz wütenden Unteroffizier hörte ich dann ſeinen Leuten 
den Befehl zum Laden der Gewehre geben und heftige Ver- 
wünſchungen gegen uns ausſtoßen. So überwältigend war 
aber das Bedürfnis nach Schlaf, daß ſeine zornigen Ausrufe 
über meine ruhige Gleichgültigkeit nicht die mindeſte Wirkung 
ausübten. Ich hatte ein Gefühl, als wäre es mir einerlei, 
wenn man mir kurzweg den Kopf abſchlüge. 

Unſer Leben hing auch da wieder an einem Haar. Es 
handelte ſich nur um einige Minuten bei einem, wie man 
glaubte, bevorſtehenden Befreiungsverſuch. 

* * 
> 

In Müllheim wurden wir, unfer jechle, in ein kleines 
Zimmer des Rathauſes geſperrt, mit zwei Soldaten als 
innerer Wache. Dort hatten wir kurz vorher unfer Haupt- 
quartier gehabt. Dicht an dieſem engen Raum, nur durch 
eine Flügeltür getrennt, befand ſich ein großer Saal, in 
dem Truppen lagerten. In der Nacht wurden für uns 
ſechſe lediglich zwei Matratzen auf den Boden gelegt. Da 
hatten wir in den Kleidern und in Ketten zu ſchlafen. Bei 
der Schmalheit des Zimmers und der Ruheſtatt mußten 
Struve, feine Gemahlin und ich in dieſer Weiſe nebenein- 
ander liegen. Die andern hatten ſich auf den Seitenbänken 
ohne irgendwelche Unterlage zu behelfen. Unſere Wächter 
nahmen nicht bie geringſte Rückſicht auf den einfachſten An- 
ſtand, den man einer Frau ſchuldet. Es wurden weder Kopf— 
kiſſen noch Decken gegeben, noch auch Heizung veranſtaltet. 
Wir ballten unſere Filzhüte zuſammen, um für Struve, als 
den Aelteſten, eine Art Kopfkiſſen zurechtzumachen. 
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Vom frühen Morgen an wurden wir der Gegenſtand von 
Beſchimpfungen. Die Truppen waren durch lügneriſche An- 
gaben über die „Briganten“, wie General Hoffmann uns nannte, 
aufgebracht worden. Einige Soldaten im nächſten Saal ſtießen 
eine Füllung der Flügeltür mit dem Gewehrkolben ein und 
gafften unter höhniſchen Bemerkungen herein. So wurden wir 
drei Tage lang in Unſicherheit über unſer Los gehalten. 

„Das iſt alſo Deutſchlands Kaiſer, der Befreier des 
Volkes!“ ſpottete ein hereingelaſſener Rückſchrittsmann, auf 
Struve deutend. Erneute Todesdrohungen wurden laut. 
Ein junger Offizier aber, von menſchlicher Teilnahme erfüllt, 
ſtürzte aufgeregt herein mit den Worten: 

„Es iſt ein Komplott vorhanden, euch zu morden! 
nur über meinen Leichnam kann es geſchehen!“ 

Das alles ertrugen wir völlig gefaßt. Ich vermute, es 
war der Freundlichkeit dieſes von Mitleid bewegten Offiziers 
zu danken, daß wir ein Schachſpiel erhielten, uns in ſo 
drückender Lage die Zeit etwas zu vertreiben. Es gewährte 
auch wirklich etwas Erleichterung. Struve war, trotz ſeiner 
gewohnten Feſtigkeit, durch die Leiden ſeiner Frau offenbar 
ſehr bekümmert. Um ihn zu erheitern, zog ich in launiger 
Weiſe eine Vergleichung zwiſchen unſern Nöten und den 
Erlebniſſen, die der Apoſtel Paulus ausgeſtanden. Da ich 
früher ſchon mehr Gefangenſchaft durchgemacht hatte als mein 
viel älterer Freund, ſo war ich imſtande, perſönliche Er— 
fahrungen in bibliſcher Sprache vorzutragen, und er lachte 
dann herzlich inmitten all der täglichen Lebensgefahren. 

Am vierten Tag wurde Struve plötzlich vor das Stand- 
gericht gerufen. Während zweier Stunden kam er nicht zurück. 
Das Schlimmſte ſchien geſchehen zu ſein. 

„Ich war mittlerweile“, ſchreibt Amalie Struve in ihren 
„Erinnerungen“, „in der peinlichſten Ungewißheit über das 
Schickſal meines Gatten. Karl Blind und mein Bruder 
ſpielten zuſammen Schach, gleich als wollten ſie mich über 
die Gefahr täuſchen, in der ſich mein Gatte befand. Doch 
ich wußte wohl, daß ſein Leben auf dem Spiel ſtand.“ 

Nach dem Standrechtsgeſetz war der Spruch auf „Schuldig“ 
innerhalb drei Stunden zu vollziehen. — Dann wurde ich eben- 
falls vor das Standgericht gerufen. Das Verfahren war dies- 
mal ſehr kurz. Nach einigen Förmlichkeiten wurde ich gefragt, 
warum ich an der Leitung des Aufſtandes teilgenommen. 

„Um die Deutſche Republik zu errichten,“ antwortete ich, 
„und alle Ihnen bekannten Tatſachen ſprechen klar für 
ſich ſelbſt.“ | 

Nach einigen weiteren kurzen Fragen und Antworten 
ähnlicher Art wurde ich zurückgeführt. 


* * 
+ 


Aber 


Das Standgericht beſtand zur Hälfte aus badiſchen und 
heſſiſchen Offizieren, zur Hälfte aus bürgerlichen Richtern. 
Bei der Ausdehnung des Aufſtandes konnte das Ausnahme— 
geſetz in dem Bezirk, in dem wir zeitweilig die Macht erlangt 
hatten, nicht vor dem Kampf in Staufen zur öffentlichen 
Kenntnis gebracht werden. Und da wir vor der Veröffent— 
lichung zu Gefangenen gemacht worden waren, blieb eine 
rückwirkende Kraft der Verordnung ausgeſchloſſen. 


c 


Dies fühlte man am Hof zu Karlsruhe und in Frant- 
furt, dem Sitz des Reichsverweſers, des Erzherzogs Johann. 
Ein Verſuch war daher in aller Eile von Frankfurt aus ge⸗ 
macht worden, die Entſcheidung des Standgerichts durch Ab- 
ſendung des Grafen Keller als Reichskommiſſär nach Müllheim 
zu beeinfluſſen. Die gedruckten Berichte darüber liegen in dem 
umfaſſenden Werk des ultramontanen Reaktionärs Freiherrn 
von Andlaw vor, der dem Grafen Keller beigegeben war. Es 
erhellt aus ihnen, wie der Reichskommiſſär ſich bemühte, die 
bürgerlichen Richter für ein Todesurteil zu gewinnen. Der 
militäriſchen Richter hielt er ſich wohl ſicher. 

Graf Keller kam zum Zweck ſolcher Bearbeitung durch 
Karlsruhe. Während er ſich dort befand, wurde angeblich 
im Namen einer Anzahl Bürgerwehrmänner der Landeshaupt- 
ſtadt, aber ohne Unterſchrift, ein Schreiben an den Reichs- 
miniſter von Schmerling in Frankfurt gerichtet, worin „die 
baldigſte Exekution dieſer Rebellen“ gefordert war. Am ſelben 
Tag berichtete Graf Keller an Herrn von Schmerling aus 
dem Hauptquartier in Müllheim: „Wenn eine Ablieferung an 
die ordentlichen Gerichte erfolge, jo werden Truppen unb Be- 
völkerung durch eine ſolche Entſcheidung des Standgerichts in 
die größte Aufregung verſetzt werden, denn von beiden Seiten 
erwartet und wünſcht man hier ein Todesurteil.“ 

Er mußte nachher mit Bedauern berichten, daß ſich das 
Standgericht für „inkompetent“ erklärte wegen der nicht vor 
unſerer Gefangennahme erfolgten Veröffentlichung des Aus- 
nahmegeſetzes. Endlich war der Herr Graf ſogar gezwungen, 
an den Reichsminiſter Schmerling zu berichten, daß „man im 
badiſchen Oberland im allgemeinen der republikaniſchen Staats- 
verfaſſung ſehr zugetan iſt“, daß man dort „offen von der 
Vorliebe für die Republik ſpricht“, daß „die Gefahr des Re- 
publikaniſierens der Bevölkerung im ſüdweſtlichen Deutſchland 
vorliegt“, und dergleichen mehr. 

Dies ſtimmte nun gar nicht mit ſeinen früheren Außerungen. 
Der Umſtand, daß außer dem badiſchen Heer, das ſich im 
folgenden Jahr ſelbſt für die Volksſache erhob, heſſen⸗ 
darmſtädtiſche, kurheſſiſche, württembergiſche, bayriſche, öiter- 
reichiſche und preußiſche Truppen eingerückt waren, kennzeichnete 
die wahre Lage überdies hinreichend. 

Bei dem Standgericht, das in einem kleinen, düſteren 
Zimmer ſtattfand, wo die Richter vor einem Tiſchchen aus 
Tannenholz ſaßen, hatte ſich Graf Keller in Perſon eingefunden, 
um auf ſie einen Druck auszuüben. Die bürgerlichen Richter 
weigerten ſich jedoch, das Geſetz, nach dem ſie verfahren ſollten, 
und das ohnedies ein von der Regierung auf eigene Fauſt 
erlaſſenes Ausnahmegeſetz war, auch noch zu beugen. Die 
Namen dieſer bürgerlichen Richter waren: von Bodmann, Dber- 
hofgerichtsrat, Lugo und Betzinger, Mitglieder des Gerichts- 
hofes des Oberrheinkreiſes. Hätte ein einziger von ihnen nadh- 
gegeben, ſo wären wir erſchoſſen worden. Die Namen der 
militäriſchen Richter waren: die heſſiſchen und badiſchen Haupt- 
leute Diemar, Lichtenauer und Ruppert. Jenen drei bürger⸗ 
lichen Richtern habe ich es zu danken, daß es mir ſpäter, trotz 
bitterſter Erfahrungen in der Verbannung, doch noch möglich 
wurde, dem Vaterland, der Sache ſeiner Einheit und Freiheit, 
und ſeiner Volkswohlfahrt nach Kräften einige Dienſte zu leiſten. 


Im Lande der Vendetta. 


von A. Pitcairn- Knowles. 


twa fünfzig Meilen von der italieniſchen und hundert 

Meilen von der franzöſiſchen Küſte, in unmittelbarer 
Nähe europäiſcher Ziviliſationszentren, liegt in ſtiller Abgeſchie— 
denheit, die der moderne Verkehr erſt jetzt zu ſtören beginnt, 
verkannt und vernachläſſigt, das romantiſche Korſika. Dieſes 
Inſelparadies, das zu den ſchönſten Punkten der Erde gehört, 
blickt zurück auf eine Vergangenheit, ſo unheilvoll, ſo wild, ſo 


barbariſch, daß jeder friedlich geſinnte Menſch, der ſich in die 
Geſchichte des Landes vertieft, ſchaudernd zurückſchrecken muß, 
wenn ihm ein Bild von der erlittenen Not des armen Korſen— 
volks vor Augen geführt wird. Und an all dieſem bittern 
Elend iſt die Vendetta, jene unglückſelige Volksſitte der Blut— 
rache, ſchuld, die von einem Geſchlecht auf das andere über— 
gegangen iſt, die auch heute noch ihre Opfer fordert und die 


o 758 o 


in abſehbarer Zeit nicht gänzlich auszurotten fein wird, fall3 | bie Bevölkerung ſelbſt die Verbrecher als Menſchen behandelt, bie 
nicht ganz andere Mittel angewendet werden als bisher, um eine heilige Pflicht erfüllen, und ſie vor den Verfolgungen 
dieſem dämoniſchen Familienkrieg Einhalt zu tun. der Polizei zu ſchützen ſucht, ſolange die franzöſiſche Regierung 
Jene finſtere Zeit allerdings, da Korſika einem rieſigen | her Ziviliſation und der Kultur in Korſika nicht energiſcher 
Schlachtfeld glich und ganze Familien durch Generationen hin- die Wege ebnet, fo lange müſſen alle Menſchen, die den Ge- 
durch ſich gegenſeitig aus- fahren des Vendettakrieges ausgeſetzt ſind, bewaffnet 
zurotten ſuchten, liegt, ſein, um ſich ihrer Haut mehren zu können. 
Gott fet Dank! Jahr- | Es ijt für den Fremden gewiß kein Leichtes, 
hunderte zurück. Wir D UE von einem Korſen über die Vendetta, wie 
können es heutzutage pM - fie heutzutage noch beiteht, Genaueres zu 
kaum faſſen, daß die P ; erfahren, und wer in das ängſtlich gehütete 
Berechnung eines torji- T o Geheimnis einzudringen wünſcht, wird gar 
ſchen Geſchichtsſchreibers, manches Mal vergebens ſeine Fragen ſtellen. 
nach der in der Zeit Denn die Blutrache iſt für ihn eine Hand— 
von 1359 bis 1729 lung, auf der eine Art religiöfer Weihe ruht, 
330000 Korſen ſich und ungern offenbart er Fremden ſeine 
aus Rache gemordet Gedanken darüber: er will das ihm Heilige 
haben, ihre Richtigleit nicht durch Erläuterungen entweihen. Wer 
haben ſollte; erſchienen ſich nach den Auskünften der Eingeborenen 
doch die Ziffern des richten wollte, könnte darum wohl zu dem 
vergangenen Jahr- Schluß gelangen, Norjifa fei am Anfang des 
hunderts, in dem zwanzigſten Jahrhunderts frei von allen 
innerhalb 31 Jab- Vendettagreueln. Wer jedoch mit offenen 
re — nämlich von Augen die Inſel durchreiſt, wird fid) gewiß 
1821 bis 1852 eines andern belehren laffen. Das lange Dold: 
— nachſtatiſtiſchen meſſer mit den wenig Vertrauen erweckenden 
Angaben 4300 Inſchriften, wie „Vendica l'honorel* „Vendetta 
Morde verübt wur- Corse“, „Morte al Nemico!" leiſtet, 
ben, beängſtigend | ebenjo wie bie Flinte unb die 
genug. Man ver * c o METRE Piſtole, bem Bluträcher der 
fuhe, ftd) eine Bor- tc LZ eee = Jetztzeit Die gleichen Dienſte 
ſtellung davon zu y ER JE S mie feinem Vorgänger vor 
machen, was ein einem halben Jahr⸗ 
ſolcher Maſſen⸗ hundert, und die Ban- 
mord in einem diten, deren Reihen 
Land, das erſt ſich allerdings immer 
um die Mitte mehr lichten, machen 
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des neunzehnten den Buſchwald 
Jahrhunderts Bandit. auch heute noch 
eine Einwohner- unſicher; daß es 


zahl von 250000 erreichte, zu bedeuten hat. 
Man braucht aber in keiner allzufernen Ver— 
gangenheit nachzuſpüren, um grauenerregende 
Fälle der korſiſchen Vendetta zu finden; ſtießen 
doch noch im Jahr 1889 im Dorf Zicavo 
zwei feindſchaftliche Parteien am Brunnen, wo 
die Frauen Waſſer ſchöpfen, aufeinander und 
lieferten ſich eine Schlacht, in der vier Tote auf 
der Walſtatt blieben. Und auch heute noch fordert 
die blutige Gitte in jedem Jahr ihre Opfer. 
Und wie verhält ſich die franzöſiſche Re 
gierung zu dieſem frevelhaften Vorgehen ihrer 
Untertanen, die das Leben ihrer Mitmenſchen 
nicht höher zu ſchätzen ſcheinen als dasjenige ihres 
Schlachtviehs? Nun, ſie hat verſucht, das Übel 
durch Einführung eines Geſetzes aus der Welt zu 
ſchaffen, das für das verſteckte Tragen einer Stich— 
waffe oder eines Revolvers ſchwere Gefängnisſtrafen ` 
androht. Aber die Korſen bekümmern fih herzlich NG 
wenig um dieſes Verbot, und die Diener des Geſetzes 


deren Hunderte 
gibt, wie mir 
ein in Korſikas 
innerſte Ge⸗ 
heimniſſe ein- 
geweihter an⸗ 
ſäſſiger Deut⸗ 
{cher anvertrau- 
te, ijt freilich 
kaum glaub- 
haft; daß fie 
aber nicht gänz⸗ 
lich ausgeſtorben 
ſind, dieſe Rächer 
vom Berge, hatte 
ich Gelegenheit feft- 
zuſtellen, als eines 
Tages ein Trupp 
Gendarmen in wilder 
Haſt an mir vorbeijagte, 


ſehen achſelzuckend zu, wie die männlichen Bewohner der - 3 b s um pie Häufer ber nádjt- 
Inſel oft mit Flinte, Dolch und Piſtole gerüſtet das Recht j 5 liegenden Ortſchaften nach 
zum toten Buchſtaben machen. Höchſtens, wenn der Miſſetäter ae al einem der „banditi“ zu 


ſich auf friſcher Tat ertappen läßt, werden die Strafen, mit durchſuchen. Wie auch die 
denen man den Leuten Angſt zu machen ſucht, verhängt. Wer Verhältniſſe jetzt ſein mögen, 
die Verhältniſſe in Korſika kennt, weiß, daß eine völlige Ent- [was ich während acht zum Teil im Herzen des Landes verlebter 
waffnung, wodurch die Vendetta am ſchnellſten auszurotten | Wochen von den Charaktereigenſchaften des echten Korſen zu 
wäre, ein Ding der Unmöglichkeit ift. Solange die faſt un- | fehen bekam, das läßt mich daran glauben, daß, ſolange korſiſches 
durchdringliche Bergwildnis den Banditen, die einen Mord Blut in den Adern dieſer Leute fließt, es nach jener grauſigen 
begangen haben, einen ſichern Schlupfwinkel gewährt, folange Rache verlangen wird, falls die Kultur auf der niedrigen Stufe 


Eine „Vendetta - Heldin“. 
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ſtehen bleibt, auf ber fie fid) jetzt befindet. Im Innern des 
Landes wenigſtens herrſchen noch heute Sitten und Gebräuche, 
die beweiſen, wie tief die Heiligkeit der Blutrache in der Uber- 
zeugung des Korſen wurzelt. So ijt es jetzt noch in dem be: 
rüchtigten Sartene üblich, dem neugebornen Weltbürger den 
Glückwunſch zu überbringen. „Mö— 
geſt du einem Flintenſchuß zum 
Opfer fallen!“ Ja, den Eltern, 
deren Kinder einen ereignisloſen Tod 
unter dem heimatlichen Dach oder 
ſonſtwo in ihrem Bett ſterben, macht 
man die bitterſten Vorwürfe, daß ihre 
Sproſſen als Feiglinge geendet hätten. 

Sie, denen das Schickſal den 
ehrenvollen Tod in blutigem Ven- 
dettakampf beſchieden hat, feiert man 
wie anderswo die großen Volkshelden. 
Bis zum heutigen Tag hat ſich näm— 
lich der eigentümliche Brauch er— 
halten, daß man ihnen zum AMn- 
denken an der Stelle, wo die Leiche 
aufgefunden wurde, oder vielmehr 
in deren nächſter Nähe dicht am 
Wegesrand, hölzerne Kreuze errichtet. 
Wer dem Verblichenen nicht näher— 
geſtanden hat, lüftet, wenn er an 
einem dieſer Kreuze vorbeigeht, ein— 
fach den Hut oder befreuzigt ftd); die 
perſönlichen Freunde und die Ver— 
wandten jedoch ehren den Toten da— 
durch, daß ſie einen grünen Zweig 
ſowie einen Stein vom Weg am Fuß 
des Kreuzes niederlegen und ein 
Gebet zum Himmel richten, in das nicht ſelten, wenn ein dem 
Clan des Ermordeten Zugehöriger am Kreuz Halt macht, grim— 
mige Racheſchwüre und Verwünſchungen ſich miſchen. So 
wachſen allmählich die eigenartigen Widmungen der Totenverehrer 
zu großen Reiſighaufen und ſteinernen Denkmälern heran, und 
jedesmal, wenn wieder ein Jahr dahin iſt ſeit dem Todestag 
des Ermordeten, ſoll, korſiſchem Brauch gemäß, der Haufen ver— 
blichener Zweige in Aſche verwandelt werden. 

Während der Tote gefeiert wird und ſeine Rächer dem 
Mörder ſeine Schandtat heimzuzahlen geloben, erfreut ſich der 
Miſſetäter, der ſich als Bandit in die Bergwildnis geflüchtet hat, 
bei den Angehörigen 
ſeines Stamms und 
oft weit darüber 
hinaus des größten 
Anſehens. Er lebt 
oft zehn bis zwanzig 
Jahre lang in den 
einſamen Buſch— 
wäldern, bis ſeine 
Bluttat verjährt 
oder er dem Ban— 
ditenſchickſalerliegt, 
vor den Sbirren 
und ſeinen Fein— 
den in beſtändiger 
Flucht, von ſeinen 
Verwandten und 
Anhängern wenn 
möglich mit allem 
Nötigen verſorgt; 
und, falls er will, 
vermag er aus ſei— 
nem Hinterhalt in 
den Wäldern fort— 
geſetzt das größte 
Unheil anzurichten, 
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Korſikaniſcher Waffenladen. 


Weiße Büßer. 


ſolange die Kugel ſeiner Verfolger ihn nicht erreicht. Seine viel— 
leicht aus geringfügiger Veranlaſſung hervorgegangene Ruchloſig— 
keit hat unter Umſtänden eine Generationen hindurch währende 
bittere Fehde zwiſchen ganzen Familien und Stämmen, die heut— 
zutage erfreulicherweiſe nicht immer mit Blutvergießen aus— 
gekämpft zu werden pflegt, zur Folge. 
Viele Banditen haben die ganze 
Inſel durch ihren Mut zur Bewun— 
derung hingeriſſen, ja, ſo groß iſt der 
Ruhm einiger geweſen, daß ihr Name 
noch im Mund der ſpäteſten Nachwelt 
leben wird. Unter dieſen ſind die 
Bellacoscias, die ſich mehr als 40 
Jahre von 1848 bis 1892, erfolg— 
reich gegen die bewaffnete Macht zu 
behaupten verſtanden, die berühmte— 
ſten. Antoine und Jacques Bella— 
coscia, Söhne eines Ziegenhirten, 
beförderten 1848 einen Maire, mit 
dem fie unzufrieden waren, ins Jen- 
ſeits und wurden Banditen. Vergebens 
ſtrengte ſich die Gendarmerie an, der 
Miſſetäter habhaft zu werden; bei 
jedem Treffen verlor ſie Tote und zog 
den kürzeren. Das Volk, zum Teil 
aus Bewunderung, zum Teil unter 
dem Einfluß der Furcht, ſtand den 
Banditen bei, und ſogar eine mili— 
täriſche Expedition brachte die Ban— 
diten nicht in die Gewalt der Re— 
gierung. Faſt ein halbes Jahrhun— 
dert lang mordeten die gefährlichen 
Geſellen weiter, legten den Bewoh— 
nern der Inſel Steuern auf und übten ihren Einfluß auf die 
Wahlen — kurz, ſie waren unbeſchränkte Herrſcher ihres Gebiets. 
Als ihnen gar im deutſch-franzöſiſchen Krieg ſicheres Geleit ge— 
währt wurde, damit ſie an der Spitze einer Kompagnie Frei— 
ſcharen in das Feld ziehen konnten, kannte die Begeiſterung des 
Volkes keine Grenzen mehr, und es kam dazu, daß ſogar der 
Präfekt von Korſika ihnen einen Beſuch abſtattete. Erſt vor 
14 Jahren ergab ſich Antoine, der letzte der Bellacoscias, gegen 
die Zuſicherung einer bedingungsloſen Freiſprechung und lebte 
noch vor einigen Jahren in Frieden unter ſeinen Landsleuten. 
Heute erblickt man in faſt jedem Schaufenſter Ajaccios das Bild— 
nis dieſes kühnen 
Vendettahelden, der 
in den verſchieden— 
ſten Stellungen 
wiedergegeben, die 
Bildſeite Tauſender 
von Anſichtskarten 
ſchmückt, und neben 
Napoleon ijt Bella- 
coscia in Korſika der 
gefeiertſte Mann 
der Vergangenheit. 
Ebenſo wie die 
Vendetta und das 
Banditentreiben 
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fortbeſteht, hat ſich 
die eigentümliche 
korſiſche Toten- 
klage, das Vocero, 
in einigen Gegen- 
den erhalten, und 
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Totenklage am Sarg eines aus Blutrache Ermordeten. 


das Vocero eines im Vendettakrieg Erſchlagenen bietet einen 
beſonders herzergreifenden Anblick. Noch jetzt laſſen die weib— 
lichen Verwandten des Getöteten mit aufgelöſten Haaren unter 
lautem Schluchzen und Verwünſchungen ihre wilden, verzweifel— 
ten Klage- und Lobeslieder an der Totenbahre erſchallen. 
Man kennt Fälle, in denen kleine Knaben veranlaßt wurden, 
am Sarg von dem Blut des ermordeten Vaters zu trinken und 
gleichzeitig den Schwur zu leiſten, den Getöteten ſpäter zu 
rächen; noch heute begegnet man zuweilen Frauen, die ſich 
gelegentlich eines Vocero mit den Fingernägeln die Haut vom 
Geſicht heruntergekratzt haben und das blutige Geſicht als 
äußeres Zeichen ihrer Trauer zur Schau tragen. 

Und dieſe furchtbaren, der Ziviliſation hohnſprechenden 
Zuſtände, mögen ſie, auch mit der Vergangenheit verglichen, 
(don einen gewaltigen Fortſchritt zeigen, find dafür verant- 
wortlich zu machen, daß die meiſten Reiſeluſtigen immer noch 
das herrliche Korſika meiden, als ob eine Berührung mit dieſem 
Fleckchen Erde den Gipfel der Waghalſigkeit bedeutete. Wer 
ſich aber durch dieſes leider tief eingewurzelte Vorurteil ab— 
halten läßt, das ſchöne Eiland zu ſeinem Reiſeziel zu machen, 
begeht einen großen Fehler. Um die öffentliche Sicherheit iſt 
es nämlich in Korſita, was den Fremden anbelangt, beſſer 
beſtellt wie in vielen Gegenden ſeines eigenen Landes, und 


von den Eingeborenen hat der Beſucher des Korſeneilands. 


ſolange er ſich nicht in die Angelegenheiten Anderer einmiſcht, 
nichts zu fürchten. Vielleicht will es der Zufall, daß der 
Reiſende in Korſika mit einem echten Banditen zuſammentrifft, 
aber nicht einmal dieſe Möglichkeit braucht den Wandersmann 
ängſtlich zu ſtimmen, denn der Bandit iſt mit ganz geringen 
Ausnahmen kein Verbrecher, der auf gemeinen Raub und Mord 


* 
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ausgeht und der es wagen würde, 
einem Fremden was zuleide zu tun, 
ſondern ein wildromantiſcher Schwär⸗ 
mer mit ſehr entwickeltem Ehrgefühl, 
der unter dem Bann einer uralten 
Volksſitte in wütendem, erbarmungs⸗ 
und geſetzloſem Familienkrieg Ver— 
wandtenblut zu rächen gezwungen iſt, 
ein Mann, den dieſe furchtbare Sitte 


und fein übertriebenes Gerechtigkeits- 
gefühl zu dem gemacht haben, was 
er iſt — ein rachedurſtiger, grimmiger 


Menſchenmörder und zugleich ein ge— 
feierter Liebling der Menge. 


Gebet 
am Vendettakreuz. 


Vorſtellungen aus den Zeiten, in denen die Selbſthilfe 
das einzige Mittel zum Schutz gegen Unrecht war, hat die 
grauſame Tyrannei der genueſiſchen Fremdherrſchaft in dieſem 
Volk unausrottbar gemacht. Die Lüge, der Verrat, der Raub 


und der Diebſtahl gelten bei dieſen Leuten als verächtlich 


machende Verbrechen; der Mord des Beleidigers aber und 
ſeiner unſchuldigen Brüder als heilige Pflicht. 


— — —— 


Rebhühner! 


Ein Studentenſtreich, erzählt von Hans Arnold. 


ch, ihr fead ja alleſamt Philiſter! — ſagte der Onkel 
Geheimrat und trank ſein Glas leer. Alleſamt! wie 

ihr da um mich her ſitzt! In der heutigen Jugend 

ſteckt kein Zug und kein Murr! Einen harmlos fidelen Streich 
auszuführen, dazu hat keiner mehr die Courage — da waren wir 
andere Kerle! Manchmal ein bißchen reichlich unverſchßämt — 
das will ich gern zugeſtehen! — aber dafür verſtanden wir es, 
uns mit Humor und auf eine luſtige Weiſe aus der Patſche zu 


ziehen, wenn wir mal drinſaßen — ging es nicht anders, wie 
weiland Münchhauſen am eigenen Schopf — und mußte man ein 
paar Haare laſſen, ſo machte man ſich auch keine Sorgen darum! 

Mir fällt gerade zufällig eine Geſchichte aus meinen 
Studentenjahren ein, die zu dem Thema paßt, die will ich euch 
mal auftiſchen, falls ihr Luſt habt, ſie zu hören. Ja? alſo los! 

Ich ſtudierte dazumal in Berlin und hatte das Glück, daß 
„um die Ecke“ eine kürzlich verheiratete Schweſter von mir 
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wohnte. Das war ja nun für mich ſehr bequem, denn ging 
es in meiner Studentenwirtſchaft mal knapp her, was bei 
Muſenſöhnen in ſeltenen Fällen vorkommen ſoll! dann wanderte 
ich ohne Scham und Scheu zu dem jungen Ehepaar, aß mit, 
was ſie hatten und nicht hatten, und entſchädigte ſie für das, 
was ich ihnen an guten Biffen wegnahm, durch meine liebens⸗ 
würdige Gegenwart. 

Ich muß hier rorausſchicken, daß zu den wenigen — ſehr 
wenigen menſchlichen Schwächen, deren ich mir bewußt bin, 
von jeher die eine gehört hat — wenn man „Schwäche“ 
nennen will, was eigentlich nur eine beſondere Feinheit der 
Geſchmacksnerven iſt — alſo daß ich die Schwäche hatte, gute 
Dinge lieber zu eſſen als ſchlechte, und daß mir mit einer 
Magenlabung leicht beizukommen war. Mein jugendlicher 
Appetit und eine gewiſſe holde Dreiſtigkeit unterſtützten dieſes 
angeborene Talent bis zur äußerſten Vervollkommnung, und 
ich langte zu, wenn es mir ſchmeckte, ohne beſondere Rückſicht 
darauf, was für den lieben Nächſten auf der Schüſſel blieb. 


Ob es die Folge dieſer Eigenſchaft war — ich will es nicht 


unterſuchen — in jedem Fall bemerkte ich bald bei meinem 
Geſchwiſterpaar eine ganz verteufelte Neigung, mir gute Ertra- 
biſſen, die etwa ihre Tafel zierten, ſchnöde zu verheimlichen. Ich 
kam öfter des Abends unerwartet dazu, wenn gerade der letzte 
Reſt eines Paſtetchens oder ein Spargelſalat auf dem Tiſch 
ſtand, den ich in der Urgeſtalt nicht zu ſehen bekommen hatte, 
auch hörte ich einmal mit meinen beiden, mir extra zu dem Zweck 
angewachſenen Ohren, wie mein Schwager zu feiner Frau die 
billige Bemerkung machte: „Tu' die Gänſeleberwurſt weg, Ma- 
thilde; wenn Rudolf die in Angriff nimmt, iſt morgen im ganz 
beſonderen Glücksfall noch ein Zipfelchen davon übrig!“ 

Na, ſolche ſcheußliche Geſinnung mußte ja auch das lamm— 
frommſte Jünglingsherz mit tiefer Bitterkeit erfüllen, und ſie 
ſtraflos hingehen zu laſſen, wäre gegen die einfachſten Geſetze 
der Moral geweſen! Ich ſtellte mich zunächſt arglos und 
ahnungslos, aber ganz im ſtillen wartete ich auf ein günſtiges 
„Gelegenheitlein“, wie der Staar der Frau Hadwig im „Ekke— 
hard“, um den beiden die Sache „zu beſorgen“, wie man ſo 
zu ſagen pflegt. Und dieſe Genugtuung ſollte mir bald durch 
eigenes Verſchulden der Übeltäter werden. Ich wußte, daß ein 
Onkel meines Schwagers, ein reicher Gutsbeſitzer aus Pommern, 
jedes Jahr zur Rebhühnerzeit die gute und zur Nach— 
ahmung gar nicht genug zu empfehlende Gewohnheit hatte, den 
Meinigen eine Sendung dieſes edelſten aller Vögel zu ſchicken; 
den ganzen Sommer über hatte ich es an feineren und gröberen 
Hinweiſen auf dieſes zu erwartende erfreuliche Ereignis nicht 
fehlen laſſen! Ich hatte nie verſäumt, bei feſtlichen Anläſſen 
mein Glas mit liebenswürdigem Geſichtsausdruck zu erheben: 
„Wie ſchön wird dieſer vortreffliche Wein zu den Rebhühnern 
ſchmecken!“ Kurz — ich durfte nun mit gutem Gewiſſen 
ſagen, daß ich in der wichtigen Angelegenheit nichts verſäumt 
hatte, was immer ein recht beruhigendes Gefühl iſt! 

Da, eines Abends im goldenen September, gehe ich 
wieder einmal zu den Geſchwiſtern, und aus irgend einem 
mir heut nicht mehr erinnerlichen Zufallsgrund — ich glaube, 
der Vorraum des Hauſes wurde neu geſtrichen — bediene ich 
mich der Hintertreppe, um hinauf zu gelangen. Meine Augen 
ſchweifen dabei planlos umher und ſehen — o Freude ohne 
Grenzen und ohnegleichen — außen am geſchwiſterlichen 
Küchenfenſter ein Bündel Rebhühner hängen, das ich in aller 
Geſchwindigkeit auf fünf bis ſechs Exemplare tarierte. Der 
Anblick hätte mir faſt Tränen der Glückſeligkeit erpreßt. — 
Alſo, ſie ſind da, die lang' Erſehnten, und nun werde ich 
eingeladen! jubelte mein gefräßiges Studentenherz. 

Ich beſchloß, den Lieben nicht die hübſche Überraſchung 
zu verderben, ihnen nicht den ſchönen Anblick zu mißgönnen, 
wenn eine zarte Freudenröte bei der ſchönen Wendung: 
„Komme morgen zu uns zum Rebhühnereſſen!“ meine männ— 
lichen Züge übergießen würde, und ich betrat mit einer 
wahrhaft meiſterhaft geſpielten Unbefangenheit das geſchwiſter— 
liche Wohnzimmer. 


Die Unterhaltung wurde beiderſeits aufs harmloſeſte ein- 
geleitet: „Nun, wie geht's?“ — „Oh, ich danke.“ — „Haſt du 
Nachrichten von Hauſe?“ — und dergleichen mehr, was man 
ſo als Alltagsgeſpräch und Alltagskoſt aufzutiſchen pflegt. 
Aber bei dieſen gleichgültigen Fragen und Antworten ſieht 
mein durch die Erwartung geſchärfter Adlerblick, daß die 
Meinigen auch Unbefangenheit heucheln — und zwar bei 
weitem nicht ſo gut wie ich. 

Ein gewiſſes, künſtliches Lachen, das ich an meiner guten 
Schweſter von unſerer gemeinſamen Kinderſtube her kannte, 
und das immer beſtimmt war, eine begangene oder in kurzem 


zu begehende Schandtat zu verdecken und zu verſtecken — ein 
irrer, mich nur flüchtig ſtreifender Blick meines Schwagers — 
die beiden hatten etwas — das war mir klar — aber 


was?! Einen Augenblick zerbrach ich mir den Kopf darüber — 
denn die nächſtliegende Löſung fiel mir abſolut nicht ein! 
Ich verließ ſomit das Gebiet der ungelöſten Rätſel, das 
ohnehin kein behaglicher Aufenthalt iſt, und wartete mit allen 
Sinnen, mit jeder Fiber auf den Moment, wo die Freuden- 
kunde: „Die Rebhühner ſind angekommen, morgen kannſt du 
ſie mit uns verſpeiſen!“ den Qualen der Ungewißheit ein 
fröhliches Ende machen würde. 

Aber Minute auf Minute verrann — wir tranken; Tee 
mit aller Gemütlichkeit — wir kehrten ins Wohnzimmer 
zurück — ſaßen um die ſonſt trauliche Lampe am runden 
Sofatiſch. Die Unterhaltung war teils lahm, teils von 
künſtlicher, hüpfender Lebendigkeit — aber das heißerſehnte 
Wort „Rebhühner“ wollte ſich nicht vernehmen laſſen. Ich 
lauerte darauf, wie nur je ein verzauberter Märchenprinz auf 
die Formel, die ihn aus einem unleidlichen Bären zu einem 
goldſchimmernden Königsſohn machen ſoll — aber vergebens. 
Endlich ertrug es die gefolterte Seele nicht länger. 

„Jetzt iſt ja die Hühnerjagd in ſchönſter Blüte!“ warf 
ich mit vortrefflich geſpielter Nachläſſigkeit hin, dabei den 
Geſichtsausdruck meiner Lieben ſcharf beobachtend. Ein bli: 
artiges Zwinkern mit dem Augenlid, das ſich mein Schwager 
leiſtete, entging mir ebenſowenig wie ein flüchtiges Erröten 
ſeiner Gattin. Der Hausherr trällerte ſtatt aller Erwiderung 
und ohne erſichtlichen Grund die damalige Tagesmelodie: 
„Herzliebchen mein unter dem Rebendach“ vor ſich hin — meine 
Schweſter ſagte nur trocken und kühl: „Eben“ — ein Zweiſilber, 
aus dem ſich ebenſowohl nichts wie alles ſchließen läßt. Ich 
wagte noch zwei oder drei Verſuche — ich ſtreute die zum 
Hauptthema leitenden Worte: „Leibgericht" — „Wacholder— 
beeren“ — ja ſogar „Speck“ als Freudenblumen in das dürre, 
unfruchtbare Land der lahmen Unterhaltung — aber nichts 
verfing! Da plötzlich wurde es meinem argloſen Gemüt mit 
erbarmungsloſer Deutlichkeit klar: die Elenden wollen mir 
das Eintreffen der Rebhühner verſchweigen — die wollen ſie 
ganz allein eſſen! Ein Moment lähmender, geiſtiger Starrheit 
kam über mich — ich faßte ſolche bodenloſe Verderbtheit 
zuerſt überhaupt nicht! Aber dann fiel in die wohl vorbereitete 
Mine ſichtlicher Entrüſtung der Funken einer Idee: ſo etwas 
durfte nicht ungerochen bleiben — eine derartige Gemeinheit 
verlangt ihre exemplariſche Beſtrafung — und ſollte fie haben, 
ſo viel an mir lag. 

Nun hieß es aber vor allen Dingen, die Verbrecher ſicher 
machen. Ich begann eine lärmende Heiterkeit zu entwickeln — 
ich parlierte und erzählte, was das Zeug halten wollte — ich 
ſetzte mich an den Flügel und ſtimmte ein gefühlvolles Volks- 
lied an — und dabei arbeitete es in meinem gereizten Hirn 
wie in einer Maſchinenwerkſtätte. Fünf Rebhühner waren es 
wenigſtens, die ich geſehen habe — große, ſchöne Kerle — 
und dazu laden ſie ihren Bruder nicht einmal ein! Und bei 
dieſer Vorſtellung ergriff mich eine ungeheuere Wehmut — ich 
brach mit einem ſchrillen Mißakkord mitten in meinem Lied 
ab, ſchützte eine faſt vergeſſene Verabredung mit einem 
Studienfreunde vor, den ich in ſpäter Stunde von der Bahn 
holen ſollte, und verabſchiedete mich einigermaßen kühl — was 
immerhin menſchlich war — von meinen nächſten Angehörigen. 


Als ich, vom Schwager geleitet, an der Küche vorbeikam, 
ſah ich durch die halb offene Tür des rußigen Gemachs die 
mir wohlbekannte Köchin, die dicke Karoline, am Herd ſitzen 
und bie Rebhühner rupfen. Das Licht des Herdfeuers be- 
ſtrahlte die behäbige, reinliche Alte — die grauen Federchen 
flogen um fie her durch die Luft — es mwar ein nieder- 
ländiſches Stilleben, das unter andern, mich nicht gemütlich 
ſo bewegenden Verhältniſſen, nicht verfehlt hätte, in mir ein 
künſtleriſches Wohlgefallen hervorzurufen. — Aber die ſchuld— 
bewußte Haſt, mit der mein Schwager die Küchentür ſchloß, 
und vor ſich hinmurmelte: „Die Tür ſoll nicht immer offen 
bleiben“, die doppelte Haſt, mit der er mir das Haus 
aufſchloß und mich hinausbeförderte, ließen den letzten Zweifel 
in mir erſticken, der mir noch vor Minuten zuflüſtern wollte: 
Vielleicht laden ſie dich doch morgen noch ein! 

Ich ging mit den Gefühlen eines Staatsverſchwörers die 
Straße hinunter — mit den Empfindungen eines Menſchen, 
der ſich klar iſt, daß die beſtehenden Verhältniſſe durch einen 
Staatsſtreich vernichtet werden müſſen, aber ſich noch nicht 
klar iſt, wo der Hebel eingeſetzt, wohin die Dynamitpatrone 
gelegt werden ſoll. Schlaflos — bei mir ein äußerſt ſeltenes 
Ereignis — wälzte ich mich in meinem Bett, wie der bekannte 
Kurfürſt von der Pfalz. 

Die Hühner wurden heute abend gerupft — alſo ſollten 
ſie morgen gebraten und gegeſſen werden — Zeit iſt nicht zu 
verlieren! murmelte ich voll maßloſen Ingrimms in mich 
hinein — ein Königreich für einen Einfall! Aber Einfälle 
kommen ſo wenig in den Mund geflogen wie gebratene — 
Rebhühner! — Das Nächſtliegende wäre ja geweſen, daß 
ich einfach am nächſten Tage zur Eſſenszeit mich zu den 
Geſchwiſtern begeben, und als ungebetener Gaſt mich 
freudig ihren mir mißgönnten Tafelgenüſſen zugeſellt hätte, 
aber das war mir zu alltäglich, zu plump! Die Sache 
mußte raffiniert verlaufen! Träumend und ſinnend vollendete 
ich meine Toilette, raſierte mich — ein damals noch bei mir 
recht überflüſſiges Geſchäft, das aber mit einer Gemillen- 
haftigkeit betrieben wurde, die mir, auf andere Ziele gewendet, 
die glänzendſte Karriere garantiert hätte — und trat an den 
Frühſtückstiſch. Dort lag neben meiner Taſſe eine Korreſpondenz⸗ 
karte — wir ſagten noch nicht Poſtkarte — ein an und für 
ſich unbedeutendes Blättchen, aus deſſen Zeilen aber, wie ein 
Funkenregen, eine Fülle von Einfällen mir entgegenſchlug. 

„Lieber Rudolf,“ ſtand auf der Karte, „ich komme mit 
Hedwig heut mit dem Zuge 12 Uhr 45 Minuten auf dem 
Zentralbahnhof an, und wir laden dich freundlichſt ein, um 
ein Uhr mit uns bei Dreſſelſtein zu frühſtücken. Herzlichen 
Gruß! Tante Alma.“ ; 

Ich ſah — ich las — id) ſiegte — ich würde fiegen — 
mein Racheplan ſtieg, wie ein Phönix aus der Aſche, ſchön, jung 
und vollendet empor — ich wußte, was ich tun ſollte und mußte! 

Das Frühſtück wurde in fliegender Haſt beendet — dann 
ſchrieb ich ein liebevoll abgefaßtes Billetdour an meine 
Schweſter, in dem ich ſie und ihren „lieben“ Mann einlud, 
um ein Uhr bei mir in meiner Junggeſellenwirtſchaft ein 
einfaches Frühſtück mit den angemeldeten Verwandten ein- 
zunehmen. Als Gegenleiſtung erſuchte ich ſie, ſich um 12 Uhr 
15 Minuten, eine halbe Stunde früher, als der Zug ankommen 
ſollte — dies mit teufliſcher Berechnung! — zum Bahnhof 
zu begeben, um die Tante Alma mit der reizenden Couſine — 
Couſinen von Studenten ſind immer reizend — in Empfang 
zu nehmen. Dann ſollte die ganze Geſellſchaft, nachdem 
mein Ausbleiben mit den Pflichten des vielbeſchäftigten 
Wirtes entſchuldigt war, ſich direkt nach meiner Wohnung 
begeben. Die einzige Bedingung, die ich ſtellte, war, daß 
niemand ſich in der Küche meiner Wirtin, die ſie mir zur 
Verfügung ſtellte, naſeweis umgucken ſollte oder überhaupt 
darin blicken ließe. — Denn ich hätte große Überraſchungen 
in petto, mit denen ich mich für die Gaſtlichkeit des 
Geſchwiſterhauſes einmal erkenntlich zu zeigen beabſichtigte, 
Ich fügte zum Schluß noch den feinen Satz hinzu: „Wollt 
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ihr die Sache als Picknick anſehen und einen kleinen Nachtiſch 
als Beitrag liefern, ſo wäre das ſehr nett, doch ſtelle ich es 
euch völlig anheim, da ich auch ſonſt genügend verſorgt bin.“ 

Ich rechnete mir nun in fliegender Eile die Tatſachen her. 
Mein Feldzugsplan ſtimmte aufs Haar, wenn alles die Güte 
hatte, programmmäßig zu verlaufen. Aber die Möglichkeit, 
daß dies nicht geſchehen könne, ließ ich hier nicht zu Worte 
kommen. Das war meiner genialen Idee unwürdig! 

Die Zeit, dieſe ſonſt ſo leicht beflügelte Göttin, ſchien mir an 
dieſem denkwürdigen Morgen Bleiſandalen angelegt zu haben — 
ſchwerfällig kroch der Zeiger um das Zifferblatt. Ich zitterte 
vor Gier und Freude, je näher die Stunde rückte, wo ich 
mein fluchwürdiges Vorhaben ins Werk ſetzen konnte. 

Die Gnadenfriſt, die ich innerlich meinen Teuern geſetzt 
hatte, verſtrich ungenützt — es kam ein hocherfreutes Briefchen 
von meiner Schweſter, worin ſie für ſich und ihren Mann 
die Einladung dankend annahm, und eine Baiſertorte als ihren 
„beſcheidenen“ Beitrag zu dem fürſtlichen Mahl verhieß. 
Hätten ſie nun — noch in dieſem letzten Moment — ein 
menſchliches Rühren gefühlt, hätten ſie geſagt: „Schön — wir 
kommen ſehr gern, aber wir bringen die Rebhühner mit“, ſo 
wäre alles gut geweſen! Ehrlich geſagt, hätte es mich aber tief 
enttäuſcht, denn ich freute mich nachgerade wie ein Spitzbube 
auf das Gelingen meines hölliſchen Unternehmens. 

„Sie wollen es ja nicht beffer!” ſagte ich mit düſterer 
Entſchloſſenheit vor mich hin und traf meine Vorbereitungen. 

Ich deckte ein allerliebſtes Tiſchchen in meiner „Bude“ — 
ich plünderte das farbenreiche Gärtchen meiner alten Wirtin mit 
deren gütiger Erlaubnis um ein Drittel ſeines Herbſtſchmuckes 
und machte es ſo nett bei mir, wie ich es mit feinem Geſchmack, 
Farbenſinn und den ſonſtigen guten Eigenſchaften, die ich mir 
ohne übergroße Beſcheidenheit zurechnen durfte und zurechnete — 
alſo wie ich es mit dieſen nur irgend machen konnte. Dann 
ſaß ich, die Uhr in der Hand, und wartete auf den Augenblick, 
wo meine Geſchwiſter zur Bahn wandern mußten — jetzt war 
er da — jetzt waren ſie fort — und das Feld rein und frei 
für jede Aktion meinerſeits — nun los! 

Mit Hechtſätzen flog ich die Treppe hinunter, mit Hedht- 
ſätzen die im Geſchwiſterhauſe hinauf, klingelte — wenn 
ſie jetzt nicht zur Bahn gegangen waren — oder doch nur 
einer von ihnen! — wenn meine Schweſter mir perſönlich 
öffnete und fragend entgegenblidte — was dann? Ja, dann 
wäre ich eben an ihr vorbeigeraſt, ſie ſchlimmſtenfalls über den 
Haufen rennend, hätte die Rebhühner mit einem Griff an 
mich geriſſen und wäre mit meinem Raub davongeſtürmt — 
mochten ſie dann die Polizei hinter mir herſchicken, das war 
mir nun ſchon einerlei! 

Aber das launiſche Glück erwies ſich mir heut als ein 
freundliches Geiſtlein, das der gerechten Sache die Hinderniſſe 
wie Fliegen aus dem Wege ſcheucht — die dicke Köchin Karoline 
öffnete mir die Pforte und begrüßte mich mit jener Herzlich— 
keit, die ich mir durch häufige Trinkgelder und meine ſonſtigen, 
perſönlichen Vorzüge bei ihr erworben hatte. 

„Karoline,“ begann ich mit einer mir eigenen, reizenden 
Unbefangenheit, „ich bin den Herrſchaften eben auf der Straße 
begegnet, ſie laſſen Ihnen ſagen, Sie möchten ſofort mit 
den Rebhühnern zu mir kommen, und ſie bei mir braten — 
die Herrſchaften wollen ſie bei mir eſſen! Speck und Butter, 
und was ſonſt dazu gehört, bringen Sie ſich natürlich mit“, 
fügte ich im Ton der Selbſtverſtändlichkeit hinzu — denn ich 
ſah gar nicht ein, wozu ich mir bare Auslagen machen ſollte, 
wenn es nicht unbedingt nötig war. 

Karoline, die ſich ſchon auf einen kochfreien Mittag geſpitzt 
hatte, verlängerte ihr holdes Antlitz zunächſt, als wenn ſie ſich 
in einem Eßlöffel beſpiegelte — aber ein Taler, den ich 
blutenden Herzens in ihre Hand gleiten ließ — Rache iſt ſüß. 
aber teuer! — ſtellte das Ebenmaß ihrer Züge mit faſt 
grotesker Schnelligkeit wieder her. „Ei warum denn nicht, 
junger Herr?“ ſagte ſie mit herzgewinnender Freundlichkeit 
und machte ſich ſofort daran, die Rebhühner, die ich mit 
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Kenneraugen als jung, fett und bildſchön feititellte, in ein 
blitzſauberes Küchentuch zu hüllen und mit allen erforderlichen 
Ingredienzien hinter mir herzutragen. Ich rechnete, während 
ich mit dieſem Liebesboten durch die Straßen ſchritt, innerlich 
die Koſten meines Unternehmens nach. Suppe — kann bei 
einem Frühſtück als überflüſſig gelten, ſomit fortfallen, ein 
kleines Vorgericht ſtellt die hilfreich freundliche Konſervenbüchſe 
raſch und billig her, Braten und Nachtiſch liefern die Geſchwiſter, 
ich kann mir noch zwei Flaſchen Schaumwein leiſten — wir 
haben ja heut erſt den Fünften des Monats! 

Und dem leichtſinnigen Entſchluß folgte, wie den meiſten 
ſeinesgleichen, die Tat — eine Viertelſtunde ſpäter wirkte und 
ſchaffte Karoline in der Küche — brodelnder, würziger Dampf 
ſchlug an meine ſehr angenehm berührte Naſe — und in einem 
Eiseimerchen ruhten die beiden Silberköpfigen, die in ihrem ver- 
ſchwiegenen Innern die Funken des Frohſinns und der geſelligen 
Stimmung beherbergen — allen Antialkoholikern zum Trotz. 

Karoline, in blendend weißer Schürze, kommandierte ein 
Heer freiwilliger Hilfstruppen, zu dem die Kinder meiner 
Wirtin in aller Eile und voll fieberhaften Intereſſes an dem 
ungewohnten Ereignis angeworben waren und alles anſchleppten, 
was in meiner Junggeſellenhäuslichkeit etwa noch zur Aus— 
‚geitaltung des Feſtmahls fehlte. Ich ſtand, als tadellos 
koſtümierter Gaſtgeber, inmitten meines Zimmers, rieb mir die 
Hände vor Bosheit und Gaſtfreundlichkeit und ſah dem Ein— 
treffen meiner lieben Verwandtſchaft entgegen. 

Da waren ſie auch ſchon, die Tante mit der reizenden, 
wirklich reizenden Couſine und das ahnungsloſe Geſchwiſter— 
paar; mit freudigem Hallo und ſtaunender Bewunderung 
meiner Talente als Arrangeur nahmen fie alles in Augen- 
ſchein — die Sache hatte von vornherein Stimmung! 

„Nein, ein zu netter Einfall von dir, Rudolf“, wieder— 
holten ſie einmal übers andere, ich ſchmunzelte nur und nickte 
ſo recht ſelbſtgefällig nach allen Seiten. 

„Nicht wahr, ich kann ſtolz auf meinen Bruder ſein?“ 
meinte Mathilde und klopfte mich zärtlich auf die Schulter, 
was mir eine leiſe Beſchämung eintrug, die ſich aber raſch 
und rückhaltslos wieder in ſataniſche Freude über meinen 
frechen Witz verwandelte. Ich machte die Tiſchordnung, mein 
Schwager führte die alte Tante, ich meine Schweſter und das 
allerliebſte Couſinchen. Das beſcheidene Vorgericht wurde mit 
freundlicher Anerkennung der ſpärlichen Studentenbörſe nach— 
ſichtig hingenommen. Da öffnete ſich die Tür, meine Wirtin 
brachte, mit einem Hochgefühl, als wenn ſie die ſämtlichen 
Rebhühner ſelbſt ausgebrütet hätte, die Schüſſel mit den 
braunen, duftenden Leckerbiſſen hereingetragen. 

„Nun ſeht nur den Jungen an!“ rief mein Schwager 
freudevoll; „ſetzt uns hier Rebhühner vor! Du haſt wohl im 
Schlaf das große Los gewonnen, Rudolf?“ 

„Es könnte ſein!“ erwiderte ich diplomatiſch und ent— 
korkte meinen Sekt. „Auf das Wohl meiner lieben, liebens- 
würdigen Gäſte!“ ſagte ich gewandt, „mögen ſie noch oft, 
und unter für mich ſo angenehmen Vorbedingungen, meinen 
einfachen Tiſch beehren! Sie leben hoch!“ 

Es war ein unendlich fideles Frühſtück! 

Ich ſteigerte die Frohlaune bei mir und den andern durch 
fleißiges Einſchenken; als der Nachtiſch, ſüß und bräunlich, wie 
es der Baiſertorte ziemt, erſchien, verfehlte ich nicht, auf die 


Meinigen als gütige Spender gebührend hinzuweiſen, was ihnen 
einen abermaligen Toaſt einbrachte. Als nun gar noch Kaffee in 
kleinen Mokkatäßchen erſchien, war die Bewunderung vollkommen, 
und mein berechtigter Stolz kannte keine Grenzen mehr. 

„Ja, nun will ich euch einen Vorſchlag machen“, nahm 
mein Schwager, der heute vor Behagen und Seelengüte ſtrotzte, 
das Wort, „Rebhühner ſind etwas ganz Vorzügliches, das 
haben wir eben erprobt! Aber wenn es etwas gibt, was noch 
über Rebhühner geht, ſo ſind es kalte Rebhühner, ich lade 
euch ſamt und ſonders ein, heute abend bei uns falte Reb- 
hühner zu eſſen, die Karoline uns heute mittag braten ſollte!“ 

„So?“ dehnte ich, ihn ſcharf firierenb, „ihr hattet Reb- 
hühner? Ich dachte, dazu wolltet ihr mich einladen?“ 

Aber bei dieſer unverſchämten Anzapfung begann es mir 
doch ein bißchen unbehaglich in der Magengegend zu werden, 
jetzt kam der peinliche, verhängnisvolle Moment meiner Ent- 
larvung, er nahte auf geflügelten, unerbittlichen Sohlen. 

Die Schweſter und der Schwager ſahen ſich und mich indes 
verlegen an. „Ja — wir hätten ja auch — und wir dachten 
eigentlich ...“ Tante und Couſine lächelten verſtändnisinnig. 

„Na!“ ſagte ich, und blies mich voll Courage, „wir nehmen 
wohl alle die freundliche Einladung dankend an — aber dann 
rate ich euch, beſorgt euch ſchnell Rebhühner, denn wenn die 
heute noch gerupft, gebraten und uns kalt vorgeſetzt werden 
ſollen, dann wird's allmählich Zeit, und Karoline dürfte, wenn 
mich nicht alles trügt, auch nicht zu Hauſe ſein!“ 

Meine Schweſter ſah mich mit wortloſem, ſtarrem Er— 
ſtaunen an. „Was heißt denn das?“ brachte ſie endlich 
tonlos hervor. 

„Das heißt,“ rief ich freudeſtrahlend und nun wieder 
ganz Herr der Situation, „das heißt, daß ihr heut bei mir 
eure Rebhühner gegeſſen habt! Eure Karoline hat ſie mit 
eurem Speck und eurer Butter bei mir gebraten! Habt ihr 
mich wirklich für ſo vernagelt gehalten, daß ich die lieben 
Vögelein nicht geſtern in eurer Küche hätte rupfen ſehen?“ 

Mein Schwager wollte wütend auf mich losfahren. 

„Ruhe!“ — ſagte ich mit Erhabenheit und Würde. 
„Ihr habt euch heute herrlich bei mir amüſiert — na, habt 
ihr's etwa nicht?“ Ich wartete einen Moment auf Widerſpruch, 
der aber natürlich ausblieb. „Gegeſſen hätten wir die Reb 
hühner ja doch!“ fuhr ich ſiegreich und jubelnd fort, „und 
wenn ihr eine Lehre bekommen mußtet, ſo konntet ihr ſie 
unter keiner angenehmeren Form bekommen — iſt das nicht 
wahr? Nächſtes Jahr bin ich längſt auf einer andern Uni— 
verſität, und wenn ihr da wieder Rebhühner eßt, werdet ihr 
bitterlich weinend ſagen: ‚Ach, hätten wir doch unſern guten 
Rudolf noch hier — der aß fo gern Rebhühner!' was in 
keiner Richtung ausſchließt, daß ihr mir welche ſchicken dürft!“ 

Na — das Ende der Sache war ja vorauszuſehen! Es er— 
folgte bei der zweiten Flaſche Sekt, die ich klüglich für etwaige 
Fälle ſeeliſcher Verſtimmung zurückbehalten hatte, ein feierlicher 
Verſöhnungstrunk — die Tante holte ihrerſeits nun ihre Cin- 
ladung nach, und wir ſaßen abends als ihre Gäſte ſeelensfroh 
im feinſten Reſtaurant. Ich war — recht verdientermaßen — 
der Herr der Situation und der Held des Abends. 

Seitdem habe ich noch oft und viele Rebhühner bei den 
guten Geſchwiſtern gegeſſen, und ſie bei mir — aber ſo fidel 
wie an jenem Tage iſt es ſelten dabei hergegangen. 
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Der Kampf gegen bie Wanderbettelei. 


Von Hans Oſtwald. 


Von der Romantik des Wanderlebens, wie ſie Eichendorff in Vielmehr dürfte es auch damals auf den Wanderwegen und in den 


ſeinem „Taugenichts“ ſchildert, finden wir heute nichts mehr 
auf der Landſtraße — wenn ſie überhaupt jemals vorhanden war. 
Gewiß muß das ſchön geweſen fein: fiedelnd die Landſtraße entlang 
zu ſchwärmen, behütet von ſchönen und hochgeſtellten, wohlwollenden 
Frauen. Aber auch das iſt ſicher nur wenigen vergönnt geweſen. 


Herbergen ſo ähnlich zugegangen ſein wie heute. Beweis dafür ſind 
die Vagabundenſzenen in Neſtroys „Lumpaci Vagabundus“ und die 
Erlebniſſe des großen Tragikers Hebbel. 

Trotzdem bringt Eichendorffs „Taugenichts“ einen wunderſchönen 
Zug aus dem Weſen des deutſchen Volkes klar und liebevoll zutage: 


bie große Sehnſucht, in die Ferne zu ſchweifen — die Luft am 
Wandern, die in uns allen ſteckt. 

Wir alle nehmen, wenn des Winters Schrecken vorüber ſind, 
gern den Stock in die Hand und wandern vor das Tor, um zu 
ſehen, ob die Knoſpen an den Bäumen ſchon geſprungen, ob die 
Sträucher ſchon grün ſind und ob die Saat auf den Feldern keimt 
und wächſt. Die erſte Lerche, die wir hören, ſcheint wohllautender 
zu ſingen als mancher Künſtler. Abends berichten wir wohl am 
Familientiſch von den erſten Schneeglöckchen und den erſten Veilchen. 

Zur Nacht ſind wir wieder heimgekehrt. 

Es gibt aber viele im deutſchen Land, die nicht zur Nacht 
heimkehren und heimkehren können: die armen Reiſenden, die Land: 
ſtreicher, die Handwerksburſchen, die Wanderarmen, wie ſie heute 
genannt werden. Denen will man jetzt Heime errichten, Wander— 
arbeitsſtätten erbauen. 

Bisher mußten ſie in Wind und Wetter von Tür zu Tür 
wandern und ſich ihren Lebensunterhalt mühſam zuſammenfechten. 
Nur jene, die aus dem Bettel eine Kunſt gemacht haben, die recht 
erbärmlich, verfroren und verhungert ſich gebärden konnten, hatten 
es leicht und ſtanden ſich gut dabei. Beſſere Menſchen aber mußten 
bittere Not leiden. Gerade ſie aber verdienten es nicht, ohne Hilfe 
zu bleiben. Unter ihnen war eine große Anzahl von Männern 
und Greiſen und Jünglingen, die nicht durch eigene Schuld auf die 
Landſtraße gekommen waren. Zahlreiche Statiſtiken aus vielen 
Landſtrichen Deutſchlands, aus Herbergen, Arbeiterkolonien und aus 
Gerichten und Arbeitsnachweiſen haben längſt feſtgeſtellt, daß der 
Bedarf an Arbeitskräften heute hier, morgen dort ſtärker iſt, 
und daß, um der Nachfrage genügen zu können, ein fortwährendes 
Hin⸗ und Herwandern nötig iſt. Gewiß, viele hat auch der Leicht— 
ſinn oder irgend ein Verbrechen oder Vergehen gegen das Geſetz 
entwurzelt. Viele andere wieder gehören zu denen, die nicht mehr 
recht leiſtungsfähig ſind oder es nie geweſen waren; die werden 
in den Zeiten des ſchlechteren Geſchäftsgangs eben einfach entlaſſen. 
Und für manche bringt der Weihnachtstiſch die böſe Zeit, in der 
keine „Saiſon“ iſt; beſonders geht es den in der Bekleidungs— 
induſtrie Beſchäftigten fo. 

Auf dieſe Weiſe kommt es, daß im Winter nicht nur die Wärme— 
hallen und Aſyle der Großſtädte überfüllt ſind; auch draußen in 
der Provinz ſind die Herbergen ſtärker beſucht als im Sommer. 
Und im kalten Regen, im ſcharfen Schneeſturm, im ſchneidenden Oſt— 
wind müſſen dieſe Mittelloſen von Stadt zu Stadt, von Dorf zu 
Dorf wandern. 

Einige werden vielleicht durch die Strapazen abgehärtet. Mehr 
aber leiden darunter und büßen Arbeitskraft, wohl auch Arbeits— 
luſt, ein. 

Da es aber nun um jeden Menſchen zu ſchade iſt, der zu— 
grunde geht, will man ihnen jetzt Arbeit, Eſſen und Trinken und 
alles, was zur Leibes Nahrung und Notdurft gehört, beſonders ein 
warmes Obdach, geben. Doch ſollen ſie es nicht geſchenkt bekommen. 
Ein ſolches Geſchenk würde ja alles wieder verderben, was man 
gutmachen will. Sie ſollen ſich ihren Unterhalt ſelbſt verdienen. 
Sie ſollen arbeiten. Man will ihnen Wanderarbeitsſtätten bauen. 

Schon lange ſind viele ernſte Männer, die ihr Leben den Armen 
und Elenden gewidmet haben, damit beſchäftigt, den Wanderbettlern 
und wandernden Arbeitsloſen Heimſtätten zu errichten. Perthes 
fing vor mehr als fünfzig Jahren an, die Herbergen zur Heimat 
zu bauen, von denen wir faſt fünfhundert im Deutſchen Reich haben. 
Aber dieſe Herbergen können nichts ſchenken und bieten Nahrung 
und Unterkunft nur gegen Bezahlung. Die Wanderer müſſen alſo 
von ihren Spargroſchen zehren oder Mutter muß ihnen — wohl 
gar heimlich — manchen Taler nachſchicken, oder aber ſie müſſen 
fechten gehen. 

Das Betteln iſt jedoch für den Geber ſowohl als auch für den 
Nehmer ein recht zweiſchneidiges Schwert. Das ſah man vor etwa 
dreißig Jahren zum erſtenmal gründlich ein. 

Die vielen ſozialen Neubildungen, die damals im neuen Deutſchen 
Reich ſich verbreiteten und auch ſchon durchgeſetzt hatten, verlangten 
auch nach Anderung im Fürſorgeweſen. Die Innungen, die früher 
für die wandernden Handwerksburſchen geſorgt hatten, konnten allein 
nicht mehr die Not bewältigen. Die übliche „Schenke“, die ſie 
gaben, reichte nicht aus. Und der Geſellen, die mit dem altväte— 
riſchen Gewerksſpruch in des Meiſters Tür traten, wurden zu viele. 
Als nun gar vor dreißig Jahren der Krach nach den Gründer— 
jahren viele Menſchen brot- und heimatlos machte, die überhaupt 
keiner Innung mehr angehörten, traten hilfsbereite Männer und 
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Frauen zuſammen und gründeten die Vereine gegen Verarmung und 
Bettelei. Die Hilfsbedürftigen brauchten nun nicht mehr mit ge— 
zogenem Hut von Tür zu Tür zu gehen und demütig um eine 
kleine Gabe flehen, ſondern ſie bekamen eine größere Gabe von 
einer Stelle. Da die Vereine aber nur örtlich wirkten und oft 
auch die gereichte Gabe mißbraucht, in Schnaps umgeſetzt wurde, 
ſo bildeten ſich vor ungefähr fünfundzwanzig Jahren Organiſationen, 
die fid) über ganze Landſtriche erſtreckten: die Verpflegungsſtationen. 
Die Wanderarmen erhielten abends, wenn ſie zugereiſt kamen, 
Suppe und Brot, bekamen ein Nachtlager, morgens einen Imbiß 
und an manchen Stellen auch ein Mittageſſen, ſie mußten aber dafür 
ein paar Stunden arbeiten: Gras ſchneiden, Steine klopfen, Holz zer— 
kleinern, Straßen kehren oder was ſonſt an ähnlichen einfachen 
Arbeiten nötig war. 

In vielen Provinzen und Landesteilen des Deutſchen Reiches 
wurden die Stationen eingeführt. Auch wurden mit einigen hundert 


Stationen Arbeitsnachweiſe verbunden, um die Arbeitsloſen in 
Arbeit bringen zu können. Aber weil ſie nur ein Anfang und 
nichts Vollkommenes waren — in vielen Verpflegungsſtationen 


mußten die müde einkehrenden und auch oft durchnäßten Wanderer 
in kalten Ställen auf Pritſchen und im Stroh ſchlafen, ohne aus— 
reichendes Eſſen zu erhalten — ſo gingen ſie zum größten Teil 
wieder ein. In Württemberg, wo ſie entſtanden waren, gibt es ſchon 
ſeit Jahren keine mehr. Nur in Weſtfalen, Baden, Bayern, Schleſien 
und in einigen öſtlichen Provinzen ſind einige Landſtriche mit 
Stationsnetzen überzogen. Viele Gründe ſprachen gegen ſie. Vor 
allem verminderten ſie in den Zeiten des ſchlechteren Geſchäftsganges 
nicht die Zahl der Wanderarmen. Und das furchtbare Laufen in 
Wind und Wetter von Station zu Station blieb. 

Wie oft kam es vor, daß arme, ſchlecht gekleidete Wanderer bis 
auf die Haut durchnäßt des Abends einkehrten — oder andere mit 
hartgefrorenen Hoſen durch den Schnee angewatet kamen. 

All dieſe Unzulänglichkeiten und manche andere Urſachen führten 
dazu, andere Vorkehrungen für die Wanderarmen zu treffen. Größere 
Bezirke ſollen einige Arbeitsſtätten für ſie einrichten, in denen 
die mittelloſen Wanderer abwarten können, bis ihnen eine freie 
Arbeitsſtelle angeboten wird. So brauchen ſie ſich nicht mehr 
unnütz der Unbill der Witterung auszuſetzen und können ſich ihren 
Unterhalt verdienen. Iſt es nötig, daß ſie eine größere Strecke 
zurückzulegen haben etwa von dem Ort, wo ſie mittellos 
wurden, bis zum Ort der Wanderarbeitsſtätte oder von dort bis 
zu ihrer neuen Arbeitsſtelle — ſo ſollen ſie mit der Eiſenbahn 
befördert werden. 

In der Gegend von Liegnitz und in der Nähe von Bielefeld in 
Weſtfalen ſind ſolche verbeſſerten Verpflegungsſtationen ſchon ein— 
geführt worden. Die armen Reiſenden müſſen in ihnen ſtärker 
arbeiten als früher. Aber ſie bekommen auch beſſeres und reich— 
licheres Eſſen und ein wohltuenderes Nachtlager. Merkwürdigerweiſe 
aber bot ſich nur ſelten Gelegenheit, die Eiſenbahn zu benutzen. 
Vor allem aber: die Wanderer wollten gar nicht immer fahren. Sie 
zogen das Wandern, wenn es auch oft beſchwerlich war, dem Fahren 
vor. Und nur ein Zehntel aller, die in die meiſt recht freundlich 
mit Familienzimmer, das als (B: und Aufenthaltsraum in den 
Mußeſtunden dient, mit Schlafjaal, Holzhof und Arbeitsſchuppen ein: 
gerichteten Wanderarbeitsſtätten einkehrten, blieben länger als 
einen Tag. 

Das weiſt doch auf eine vor nichts zurückſchreckende Wanderluſt 
hin, die das deutſche Volk beherrſcht, die ihm zur zweiten Natur 
geworden iſt, und die berückſichtigt werden muß. 

So dürfte das Bielefelder Syſtem, das neben den Wanderarbeits— 
ſtätten größerer Orte — wo die Wanderarmen mehrere Tage raſten 
und ſich im Holzhof, beim Steineklopfen oder im Schreibzimmer, 
das für feinere Stubenarbeiter eingerichtet iſt, das Notwendige zum 
Leben verdienen können — auch ein Netz kleinerer Stationen vorſieht, 
wohl das praktiſchſte ſein und den Anforderungen aller am beſten 
entſprechen. Der Arbeitsnachweis iſt noch lange nicht genug ent— 
wickelt, als daß die Arbeitſuchenden und die nach Arbeitskräften 
verlangenden Fabrikanten und Meiſter die Umſchau, das Umfragen 
nach Arbeit entbehren könnten. Selbſt aber wenn der Arbeits— 
nachweis, der zu ſeiner Entwicklung und Vervollkommnung noch 
Jahrzehnte braucht, ſchon beſſer funktionieren würde, ſo müßte bei 
der Errichtung der Wanderarbeitsſtätten doch auf die Eigentümlich— 
keiten des deutſchen Volkes Rückſicht genommen werden. Was wäre 
es ohne das Wandern! Das Wandern iſt die Poeſie im deutſchen 
Volksleben. Das Wandern gehört zum Deutſchen. 
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Eugen Hura. (Zu dem nebenjtehenden Bild.) 
in Aufkirchen bei Starnberg tit Eugen Gura am 26. Auguft nad) 
eitorber. In ber 
gebildeten Welt wird dieſe Nachricht aufrichtige Trauer erwecken, ift 


langem, unendlich ſchwerem Todeskampf 


doch Eugen Gura ſein eigener Ruhmesträger geweſen, 
ſo weit Muſik die Herzen höher ſchlagen läßt. 
Eugen Gura war Böhme von Geburt, er wurde als 
Kind eines Volksſchullehrers am 8. November 1842 
in Preſſern bei Saaz geboren. Die Wahl des 
Berufs war für den vielſeitig begabten Knaben 
nicht leicht, waren doch Luſt und Talent gleich 
groß für e wie für Muſik, und dieſen künſt⸗ 
leriſchen Neigungen ſtand als dritter Faktor der 
Wille des Vaters gegenüber, der aus dem Jungen 
einen Mechaniker machen wollte. Dieſer Vaterwille 
war vorläufig ausſchlaggebend: Eugen Gura bezog 
die Techniſche Hochſchule in Wien. Doch gerade 
während dieſer Studienzeit wurde infolge äußerer 
Eindrücke die Luſt zur Kunſt ſo übermächtig in ihm, 
daß er nach einer Auseinanderſetzung mit dem Vater 
1862 als Schüler in die Münchener Akademie eintrat. 
In der Geſelligleit der Künſtlerkreiſe ward man auf 
Guras hübſche Stimme aufmerkſam, man riet ihm, 
ſie ausbilden zu laſſen, und Gura gab, durch Sach⸗ 
verſtändige ermutigt, die Malerei auf, um ſich nun 
anz der pig zu widmen. (Gr hatte e3 nicht zu 
ereuen! Im Anfang freilich trat er nicht beſonders 
hervor, weder im Münchener Hoftheater, noch in 
Breslau. Erſt in Leipzig, wo er von 1870—76 
tätig war, begann ſein Stern zu ſteigen, und 1876 
ſang er in Baireuth zum erſtenmal den Gunther 


in der „Götterdämmerung“. Im ſelben Jahr nahm er ein Engagement 
ans Hamburger Stadttheater an, wo er bis 1882 auf der Höhe ſeiner 
Kunſt tätig war, um dann prar and Münchener Hoftheater zu- 

, aber der Schwerpunkt ſeines 


rückzukehren Dort wirkte er bis 1 
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Die neue Tuckettpaßhütte des Berliner Alpenvereins in der Brentagruppe. 


In ſeiner Villa 


ganzen 


| Könnens verlegte fid) doch mehr und mehr auf ben Konzertgeſang, 

und auf dieſem Gebiet, als Lieder- und Balladenſänger, hat Eugen 
Gura die größten Triumphe gefeiert. 

Blitzableiter aus Htrohſeilen. Weil's der Titel einer „wiſſen⸗ 


Hoſphot. E. Bieber, Berlin. 


Eugen Gura }. 


Erfinderwege begeben will. 
Die Tuckettpaß hütte. 


ſchaftlichen“ Schrift iſt, die erſt vor 85 Jahren in 
Leipzig erſchien, mag mir's verziehen werden, daß ich 
von dieſer vergeſſenen Strohidee hier rede. Ihr 
Erfinder war der „Apotheker des Königs von 
Frankreich zu la Rochelle“, Monſieur La Poſtolle. 
Mit gelehrter Breite redet er in ſeinem Buch, das 
zugleich in Deutſchland und Frankreich erſchien, von 
dem Weſen der Elektrizität und von der Eigenſchaft 
des Strohhalms, durch ſtatiſche, ſogenannte Reibungs⸗ 
Elektrizität angezogen zu werden. Da Blitz und 
Hagel () eleltriſche een ſeien, meint La 
Poſtolle könne man aus nichts billigere Bliß⸗ und 
are herrichten, als aus — Strohſeilen. 

is in die kleinſten Einzelheiten kopiert er den 
Franklinſchen Blitzableiter von 1749, nur daß er 
in ſeinem Wahn ſtatt der leitenden Metalle nicht⸗ 
leitendes Holz und Stroh nimmt. Doch wie ſo 
manche Narrheit, fo machte auch dieſe Schule; die 
Pariſer und die Leipziger Akademie nahmen das 
neue Problem vor, und die langen Zöpfe baumelten 
lange zwiſchen dem entſcheidenden Ja oder Nein. 
Endlich ſagte man in Paris „Nein“, dann auch in 
Leipzig. Ein ſächſiſcher Privatgelehrter aber ver⸗ 
teidigte den Strohſeilgedanken noch lange. Wir 
lächeln über den Mann, und doch macht's mancher 
unter uns nicht beſſer als jener, wenn er 
ſich als Spekulant unvorbereitet auf unbekannte 


F. M. F. 
(Zu dem untenſtehenden Bild.) Am 


23. Auguſt wurde die am Weſtabhang des Brentamaſſivs, vor dem 
Brentagletſcher gelegene Hütte des Berliner Alpenvereins, die unſer 
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W. Müller, Bozen phot 
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H. Knittel, Huſum, phor. 


Die kleinſte Schule der Welt. 


Bild wiedergibt, bei herrlichſtem Wetter dem Verkehr übergeben. Etwa 
200 Feſtgäſte waren von Madonna di Campiglio herübergekommen 
auf dem prächtigen, promenadenartigen Weg, gegen 11 Uhr war alles 
um die Hütte verſammelt, in der es, nachdem der eigentliche Feſtakt 
vorüber war, ſehr luſtig zuging. Von der neuen Hütte aus gelangt 
man in einer Stunde über den Weſtabhang der Brenta zur Bocca 
Tuckett, dem Tuckettpaß, 2656 Meter hoch, der der Hütte den Namen 
gegeben hat. Ein wundervoller Blick in die Eiswildnis der Preſanella— 
Adamelloberge lohnt den Aufſtieg. 

Die Aobinſoninſel. (Zu untenſtehenden Abbildungen.) Wie 
manche jugendliche Phantaſie hat ſich an ihr erhitzt, wie manches 
tatendurſtige Quintanerherz hat höher geſchlagen beim Namen 
„Robinſoninſel“! Und nun ſoll — wenn man einer bezüglichen Draht— 
nachricht glauben darf — das Meer ſie verſchlungen haben, nun ſoll das 
Erdbeben von Südamerila, das ganze Städte vernichtet, auch ſie hinab— 
geriſſen haben! Vulkaniſche Kräfte haben fie einſt hervorgebracht, vulfa- 
niſche Kräfte ſollen ſie zerſtört haben — unſer Bildchen gehört alſo viel— 
leicht der Vergangenheit ‘ant! Die Robinſoninſel (Mas-a-tierra), bie durch 
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Karte ber Juan Feruandez-Injein. 


des Englanders Defoe Buch: „Robin— 
ſon Cruſoe“ in der ganzen Kulturwelt 
berühmt geworden iſt, gehörte mit den 
Inſeln Mas⸗a⸗fuera und der Sta. 
Clara- oder Ziegeninſel zu einer Gruppe 
von drei vulkaniſchen Inſeln, die den 
Sammelnamen Juan Fernandez 
tragen und ungefähr 600 Kilometer 
von der chileniſchen Küſte entfernt, im 
Großen Ozean liegen und zur Provinz 
Valparaiſo gehören. Dieſe Inſeln — 
deren Lage unſere kleine Karte bezeichnet 
— waren meiſt unbewohnt, ſie haben 
nur vorübergehend als Strafkolonie und 
als Aufenthaltsort großer Rinderherden 
und ihrer Beſitzer gedient. 
Deutſchlands  ffeinfle Schule. 
(Zu der obenſtehenden Abbildung.) Unſer 
ildchen führt uns nach Süderoog, 
auf die kleine, vom Meer umbrauſte 
Hallig, die nur von einer einzigen 
Familie bewohnt wird, von Martin 
Paulſen und den Seinen. Gewiß hat 
es für den aus Kiel ſtammenden 
25jährigen Lehrer Arp zuerſt einen 
Entschluß bedeutet, in die Welt 
verlaſſenheit und Stille der Hallig 
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zu gehen, aber heute fühlt er fic) wohl dort — ein halbes Jahr 
der Einſamleit und des freudigen Wirlens haben ihm das Inſel— 
chen zu einer Heimat gemacht. Freilich — anders werden dieſe 
Schulſtunden mit den beiden einzigen Schülern wohl ſein, als er 
ſich's im Seminar zu Eckernförde einſt gedacht; in der engen Ge— 


meinſchaft kommt der Freund und Berater und Spielgenoſſe gewiß 
pielg g 


mehr zum Wort als der Lehrer! 

Mozarttafel. (Zu dem untenſtehenden aba Nachdem das 
Geburtshaus von Mozarts Mutter dank den Nachforſchungen des 
K. K. Bezirlksrichters Dr. Anton Matzig in St. Gilgen am Aber- oder 
Wolfgangſee im Salzburgiſchen nun zweifellos feſtgeſtellt worden iſt, 
wurde am 16. d. Mts., zu Ehren von Mozarts 150. Geburtstag, an 
dem Haus eine Gedächtnistafel enthüllt, die die Köpfe von Mozarts 
Mutter und ſeiner Schweſter „Nannerl“, die 17 Jahre dort gelebt hat, 
in porträtähnlicher Relieſarbeit zeigt. Das „Nannerl“ war nur etwa 
fünf Jahre älter als der Bruder und zeigte ebenfalls ſchon in früheſter 
Kindheit hervorragende muſikaliſche Begabung, jo daß fie ſchon als 
Elfjährige an Konzertreiſen teilnahm. Sie war ſpäter vermählt mit 


dem ſalzburgiſchen Hofrat 
Johann Baptiſt Reichsfrei— 


herrn von Berchtold zu Sonnen— 
burg, deſſen dritte Frau ſie 
wurde, nahm dann als Witwe 
in Salzburg Aufenthalt und 
erteilte wieder Klavierunterricht. 
Von Mozarts Mutter weiß 
man nur wenig, ſie ordnete 
ſich dem Gatten völlig unter, 
mit dem ſie einunddreißig 
Jahre lang in glücklicher Ehe 
vermählt war. Es iſt dem 
Künſtler, dem bekannten Wiener 
Bildhauer Jakob Gruber, ge— 
lungen, mit dieſer Gedenktafel 
ein ſehr ſympathiſches Werk 
zu ſchaffen, das ungeteilten 
Beifall findet. 
Merkwürdige Brände 
beim Hausbau. In einer 
Studie über Volksüberliefe— 
rungen der Bojfen teilt der be— 
kannte öſterreichiſche Folkloriſt 
Prof. Raimund Kaindl mert- 
würdige Bräuche mit, die dieſes 
rutheniſche Volk bis zum 
heutigen Tag beim Bauen des 
Hauſes übt. Die Bräuche 
ſollen dem Hauſe Glück ſichern und Unglück fernhalten. Auf die 
Ecken der Unterlagspfoſten legt man zunächſt Brote, zwiſchen die Zapfen 
und Lager der Hölzer Knoblauch, allerlei Kräuter namentlich Baſilikum) 
und Geld, vermutlich, um ſo ſymboliſch den Wunſch auszuſprechen, es 
möge dem Hauſe nie an dieſen Dingen gebrechen. Am nächſten Morgen 
wird nachgeſehen, ob die Brote auch noch alle an ihrem Platz ſind. 
Iſt eins verſchwunden, ſo gilt das als böſes Omen, und dem Hauſe 


Würthle & Sohn, Salzburg, phot. 

Gedenktafel am Geburtshauſe der Mutter 
Mozart's in St. Gilgen am Aberſee. 
Ausgeführt von J. Gruber in Wien. 


Die Höhle des Robinfon Cruſoe (Alex. Selkirk) auf der Inſel Mas · a· tierra. 


wird eine andere Lage gegeben. Niemals baut man ein Haus an einer 
Stelle, über die einmal ein Weg hinwegging; man würde jonjt „auf 
die Spur des Teufels lommen“. Holzſtämme, die der Sturm nieder- 
warf, dürfen nicht zum Bauen benutzt werden; ſie ſind unrein, denn 
der Sturm ijt ein Werk des Teufels. Iſt das Haus jertig, jo bleibt 
über dem Vorhaus das Dach noch ungedeckt („wird nicht mit Stroh 
benäht“, wie die Bojlen ſagen), damit durch dieſe Offnung „alles Böſe 
herausfliege“ Bevor man in das neue Haus einzieht, muß ein Hahn 
es für eine Nacht bewohnen. Kräht der Hahn am Morgen wie ge— 
wöhnlich, ſo kann man ohne weiteres einziehen. Unterläßt er aber ſein 
Krähen, ſo iſt das von übler Vorbedeutung: offenbar hat ihn der Böſe 
erſchreckt. Will man ſpäterhin den Grundplan des Hauſes ändern, ſo 
wird man zwar die Länge, niemals aber die Breite verändern dürfen: 
das würde Kranlheit, ja ſelbſt den Tod des Beſitzers zur Folge haben. 
Wird ein Haus abgetragen, ſo ſcheut ſich jedermann, den Ofen und 
Herd abzutragen. — Natürlich bröckelt heut überall 
hie und da etwas von dieſen Bräuchen ab, 
und in dem Aufſtellen eines hölzernen 
Kreuzes auf dem Bauplatz kommt 
allmählich ſchon chriſtliche Sitte 
zur Geltung. 
Der König der Lüfte. 
(Zu dem nebenſtehenden 
Bild.) Mehr und mehr 
wird er durch die fort- 
ſchreitende Kultur aus 
dem bebauten Land 
verdrängt, weiter und 
weiter zieht er ſich 
zurück in die 
Unzugänglich— 
keit der Fels— 
gipfel, in 


das 
Geklüft 
der Klippen 

am Seegeſtade, 
der „König der 
Lüfte“, der majeſtä— 
tiſche Adler Nur 
ſelten einmal gelingt 

es noch einem deutſchen 
Jäger, ſolch edles Wild zu 
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gibt dann in deutlicher Schrift ſehlerlos wieder, was vom Künſtler 
gerade geſpielt wird. Sogar die Ritardandi und Accelerandi ſind von 
dem Papierſtreiſen, den der Apparat ſelbſttätig 
im Fünflinienſyſtem liniert, abzuleſen. 
Anſtatt der Notenköpfe zeichnet der 
Kromarograph lange und kurze 
Striche, die dann mit Leichtigleit 
in die moderne Notenſchrift über— 
tragen werden können. Der 
jinnreiche Apparat erleichtert 
alſo nicht nur die mechaniſche 
Arbeit, ſondern hält auch 
während des Komponierens 
und Phantaſierens jede muſi— 
kaliſche Nuance und Eigenart 
ſeſt, ehe fie dem Gedächtnis 
entſchwinden tann. 

Karl Blind, der belannte 
Politiler und Schriftſteller, De- 
ging am 4. September d. J. 
ſeinen 80. Geburtstag Er wurde 
in Mannheim geboren und ſchon als 
Heidelberger Student in die politiſchen 
Unruhen hineingezogen. Seine Exlebniſſe 
als Anführer der Struveſchen Freiſcharen, 
ſeine Gefangennahme und Kaſemattenhaft beſchreibt er ſpannend in drei 
Artikeln, deren erſten die Leſer in dieſer Nummer finden. Nach 
kurzem Aufenthalt in Paris und Brüſſel war er in London als 
Journaliſt der demolratiſchen Preſſe tätig. Karl Blind hat ſtets eine 
nationale Geſinnung ver— treten, er 
war eine der intereſſan— 
teſten und 
belann⸗ 
teſten Er⸗ 
ſcheinun⸗ 
jener 

ſtürmiſch bewegten Zeit. Und wenn die Schar 
derer, in deren Reihen er einſt für Freiheit und Einig— 
leit gekämpft, auch nicht mehr allzu groß, ein jüngeres 


Karl Blind. 


erjagen — um jo größer war die Nenn Geſchlecht an ihre Stelle getreten iſt — der Name Karl Blind 
Freude und der Stolz des Förſters 2 > x N Nr hat doch and) heute nod) feinen bedeutungsvollen Klang. Möge 
Jühlke aus Bergten, als er gelegent— r- ZN Se) dem greifen Freiheitskämpfer nach allen Stürmen ein fried- 
lid) eines Revierganges am | - > voller Abend beſtimmt fein. 

pommerjchen Oſtſee— Die heilige Pfeife der Arapaho-Indianer. Die 


ſtrand den Pracht 
adler unſeres Bildes 


erbeutete. Pracht— 4. 
adler! Aquila fulvescens! Er ver- ws 
dient ſeinen Namen, der königliche Vogel, y 


been mächtig klafternde Schwingen ein 
goldenes, zwiſchen iſabellgelb und orange 

ſchillerndes Gedeckkleid trugen Man hielt ihn 
um dieſer wundervollen Färbung willen für 
das Exemplar einer ſeltenen Raubvogel— 
art, mag es aber doch wohl mit einer 
auffallenden Farbenabweichung des Großen Schreiadlers zu 


gehabt haben. 
Der Kromarograph. Unſer Bild 


Prachtadler 


(Aquila fulvescens. 


tun | 


(Zu dem nebenſtehenden Bild.) 


gibt eine Erfindung wieder, die geeignet iſt, Komponiſten und ſolchen, 

„die es werden wollen“, ein gut Teil mechaniſcher Arbeit abzunehmen, 
um ihre muſikaliſchen Eingebungen im Augenblick des Entſtehens jchon | 
ſichtbar feſtzuhalten, ſo daß nicht, wie bisher, auf dem Weg vom 
Der 


Gedanken zum Notenblatt oft das Beſte, Zarteſte verloren geht. 
Erfinder dieſes nach ihm benannten Kromarographen, 
Herr Laurenz Kromar aus Wien, war urſprüng— 
lich Kanzleiratspraktikant am Wiener Ma— 
giſtrat und gab nebenbei Unterricht in 
Realſchulſächern, hatte alſo mit der 
Muſik eigentlich gar nichts zu tun. 
Durch einen Zufall lernte er da— 
mals den neunjährigen Felix Mottl 
kennen, der ihm klagte, wie ſchwer 
und mühſelig das Notenſchreiben 
doch ſei. Das gab den erſten An— 
ſtoß zur Erfindung des Apparates, 
der nun, nach drei Jahrzehnten 
des Grübelns und Verſuchens, 
vollendet iſt. Die Fortſchritte der 
Eleltrotechnik haben weſentlich zum 
Gelingen des Verkehrs beigetragen, 
denn der „Kromarograph“, der die 
Größe einer Schreibmaſchine hat 
und an jedem Klavier oder Har— 
monium angebracht werden kann, 
wird mit einer elektriſchen Licht— 
anlage in Verbindung gebracht und 


Franz Boerner beide in Berlin. — In 


Nachdruck verboten. 


Der Kromarograph und ſein Erfinder. 
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heidniſche Partei der nordamerikaniſchen Arapaho-Indianer 
hat dem Baſeler „Miſſions-Magazin“ zufolge eines ihrer 
angeſehenſten Stammeshäupter verloren, den greiſen 
„Winſelbär“, der als Bewahrer der „heiligen Pfeife“ weit über die 
Stammesgrenzen hinaus im ganzen Indianergebiet bedeutendes Anſehen 
genoß. Dieſe heilige Pfeife ſoll der Sage nach dem erſten Menſchen 
von dem „Fremdling von oben“ mit dem Bedeuten geſchenkt worden 
ſein, daß, ſolange die Pfeiſe in Ehren gehalten würde, es den Arapaho 
gut auf Erden gehen würde. Am Ende der Winterjahre aber, d. b 
am Ende aller Tage, werde die heilige Pfeife verſchwinden, und alle 
verſtorbenen Arapaho würden von den Toten zu neuem Leben 
auferſtehen. Dieſer uralten Überlieferung gemäß bildete die heilige 
Pfeife die koſtbarſte Stammesreliquie. Wenn ſie wanderte, wanderte 
die ganze Nation, und wo ſie ſich niederließ, gründete man eine neue 
Anſiedlung. In Gegenwart des ganzen Stammes wurde der jeweilige 
Hoheprieſter zum Hüter der Reliquie geweiht und bei dieſem Kultakt 
ein Indianer getötet, deſſen Herz der Geweihte verzehren mußte. 
In dem „Winſelbär“ iſt nun der letzte der alſo Geweihten geſtorben, 
und da die Einſetzung eines Nachfolgers nicht mehr nach dem uralten 
Ritus erfolgen darf, wird jedenfalls auch die heilige Pfeiſe 
viel von ihrem Nimbus einbüßen. Sie er— 
freut ſich übrigens nicht nur in den Kreiſen 
der Indianer, die ſcharenweiſe aus 
Kalifornien und dem Norden zu den 
Wigwam der Arapaho pilgern und 
die Pfeiſe den „Wagen Gottes“ 
nennen, weil ſie glauben, daß durch 
ihren Zauber die Seele des Ster— 
benden geradeswegs in die „heimat— 
lichen Gefilde“ eingehe, des höchſten 
Anſehens, ſondern auch die ameri— 
laniſchen Ethnologen ſind mehrfach 
zu den Arapaho gereiſt, um die 
Pfeife, die in den Liedern der In— 
dianerſtämme vielfach geprieſen wird, 
zu beſichtigen. Freilich waren ihre 
Bemühungen bisher vergebens Ein 
einziger Weißer hat die Pfeife ein— 
mal zufällig bei einer Opferzere— 
monie geſehen und ſchildert ſie als 
ſehr alt und roh, jedenfalls mit 
Steinmeſſern geſchnitzt. 


B. Wirth in Wien. 
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Es jind zwei Dinge gar fein und zart: 
Das linde Tröſten von rechter Art, 
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Das ſtarke Helfen mit fanfter Hand; 
Wohltun und Wehtun find nahe verwandt. 
Adelheid Stier. 


Die Stewardess. 


Skizze von Anna Ritter. 


mmer weißer, immer jtattlicher wuchs fie aus Wellen 
unb Mittagsduft, die ſchöne „Oceana“ der Hamburg: 
Amerika Linie, je näher der Tender uns ihr entgegen 
ug 

Bald konnten wir auch mit bloßem Auge ſchon das 
Flattern der bunten Wimpel, die prächtige Idealgeſtalt der 
Galione unterſcheiden, die abgeriſſenen Töne, die der Wind 
uns zugetragen hatte, fügten ſich zuſammen zu einer bekannten 
fröhlichen Weiſe, und die lange Reihe dunkler Punkte, die das 
Mitteldeck rätſelvoll belebt hatte, erwies ſich als die in Parade 
aufgeſtellte Dienſtmannſchaft des Schiffes. 

Ein anſehnliches Heer flinker Füße, hilfsbereiter Hände, 
das da zur Verfügung der Paſſagiere bereit ſtand! Ich zählte 
wohl an die 70 Stewards — wie ich ſpäter erfuhr, war die 
Zahl noch zu niedrig gegriffen — und freute mich an den 
ſchmucken blauen Uniformen, auf deren blanken Knöpfen das 
Sonnenlicht zitternde Reflexe weckte, an dem vorteilhaften 
Schnitt der kurzen Spenzer, die nicht, wie der Kellnerfrack, 
zu tauſend fatalen Verwechſlungen zwiſchen Gaſt und Diener 
herausfordern. 

Mit beſonderm Intereſſe 


aber blieb mein Blick an den 
vier weiblichen Geſtalten haften, die in der kleidſamen Tracht 
der engliſchen Dienerinnen: ſchwarzes Kleid mit weißer Träger— 
ſchürze, über dem Armel getragenen Manſchetten und zierlichem 
Spitzenhäubchen, neben ihren männlichen Kollegen ſtanden, und 
uns mit freundlichem Willkommlächeln entgegenſahen. 

Wenn ich den Eindruck, den ich von ihnen empfing, in 
ein einziges Wort zuſammenfaſſen ſoll, ſo kann ich ſie am 
beſten „appetitlich“ nennen. Und dieſer Eindruck iſt mir ge 


blieben. Nie, auch beim ärgſten Schaukeln und Schlingern 
nicht, habe ich an den Schürzen Spuren des Servierens be— 


merkt, und doch mag es oft ein Kunſtſtück geweſen ſein, die 
gefüllten Servierbretter ungefährdet durch die ſchmalen, endlos 
langen Gänge des Schiffes zu bugſieren. Auch habe ich nie 
eine Stewardeß in zorniger oder ängſtlicher Erregung geſehen, 
ſo ſehr ihre Geduld durch die Nervoſität ſeekranker Damen 
auch auf die Probe geſtellt wurde, nie die geringſte Haſt in 
ihren Bewegungen; ein freundliches, immer gleiches Phlegma 
ſchien behaglich über ſie ausgegoſſen. 

Solche Ruhe und Sicherheit lernt ſich natürlich nicht im 
Handumdrehen, ſie iſt das Ergebnis langer Gewöhnung. In 
der Tat waren unſere vier Stewardeſſen alle keine Neulinge 
im Beruf, jede einzelne hatte ſchon ihre großen Reiſen 
hinter fih und redete von Weſtindien und dem New Yorfer 
Hafen, von Teneriffa und vom Nordkap, wie unſere Berliner 
Mädchen ſich etwa über „Grünau“ und „Hankels Ablage“ 
unterhalten. 

Den Rekord aber hielt ein altes Fräulein von 63 Jahren, 
das ſeit einem Vierteljahrhundert die Meere befuhr und die 
halbe Welt auf ſeinen Reiſen geſehen hatte. 

Die Richtigkeit des Sprichworts, daß „Reiſen bildet“, 
hat ſich mir nie ſo überzeugend dargetan wie dieſem alternden 
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Mädchen gegenüber, das aus den einfachſten Kreiſen hervor— 
gegangen war und doch einen beinahe vornehmen Eindruck 
machte. Es war eine Freude, ſie erzählen zu hören, denn ſie 
hatte mit offenen Augen Welt und Menſchen ſich angeſehen, 
hatte verglichen und nachgedacht und ihre eigenen Anſichten 
ſich gebildet. 

Auch auf die andern war der reiche bunte Wechſel dieſes 
Wanderlebens, der ſtete Umgang mit dem feinen Publikum der 
großen Schnelldampfer nicht ohne Einfluß geblieben, ihre 
Manieren, ihre Art, ſich auszudrücken, hätte mancher „höheren 
Tochter“, zum Vorbild dienen können. Vielleicht wäre eine 
ein⸗ bis zweijährige Lehrzeit auf dieſen Dampfern die beſte 
Schule, die unſere Jungfern und feinen Hausmädchen durch— 
laufen könnten. 

Verlangt wird von der Stewardeß ja auch nichts anderes, 
als man von jeder beſſeren Dienerin zu fordern gewöhnt und 
berechtigt iſt: Kenntniſſe im Waſchen und Plätten, Servieren 
und Zimmerreinigen, allenfalls ein wenig Engliſch und Fran— 
zöſiſch, das ſich bei gutem Willen und Intereſſe auf den 
Schiffen aber wie ſpielend lernt, und ein zuvorkommendes, 
liebenswürdiges Weſen. 

Wären unſere Frauen und Mädchen im Binnenland beſſer 
darüber unterrichtet, welch glänzende Ausſichten ſich einer 
Stewardeß oft bei verhältnismäßig geringen Leiſtungen bieten, 
fie würden fih vielleicht ſcharenweiſe zu dieſem Beruf drängen, 
der ohne große Vorbildung in jedem Fall ein gutes Vorwärts- 
kommen ſichert. 

Das Gehalt an ſich beträgt zwar auch nicht viel mehr, 
als in unſern deutſchen Großſtädten für eine Jungfer oder 
Köchin gezahlt wird, nämlich 30, 35 Mark im Monat, aber 
dies Gehalt ſtellt ja auch nur die kleine, aber feſte Grundlage 
dar, auf der die Trinkgelder ſich aufbauen. 

Und es iſt oft ein recht anſehnliches Kapital, das dieſe 
Trinkgelder repräſentieren! Angenommen, einer Stewardeß 
ſeien unterwegs zwanzig Kabinen unterſtellt — in Wahrheit 
verſorgt ſie oft dreißig — und ſie erzielte aus jeder ein Durch— 
ſchnittstrinkgeld von nur 10 Mark, ſo würde das neben ihrem 
Gehalt ſchon eine Einnahme von rund 200 Mark für eine 
Reiſe von ungefähr drei Wochen bedeuten. 

Dieſer Satz iſt aber ſehr niedrig gegriffen, da erſtens ein 
großer Teil der Kabinen mit zwei Perſonen belegt iſt, und 
zweitens ſolche Paſſagiere, die arg von der Seekrankheit geplagt 
wurden, im Freudegefühl der Geneſung, in der Dankbarkeit 
für bereitwillig geleiſtete Hilfe, gern ein übriges tun. 

Freilich gibt es auch — ſparſam veranlagte Damen, die 
der Stewardeß beim Abſchied ein ſorgſam in Papier gewickeltes 
Geldſtück in die Hand drücken — je kleiner die Münze, je 
größer das Papier! — und ich begreife das Mißtrauen gegen 
eingewickelte Liebesgaben, ſeit ich der Enthüllung eines ſchön 


verſteckten Dreimarkſtücks einmal beigewohnt! Aber ſolche 
Fälle von „Ruppigkeit“ ſind doch ſelten in einer Geſellſchaft, 


die Hunderte und Tauſende für ihr Vergnügen opfert. 
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Außerdem ftehen der guten Einnahme nur jehr geringe 
Auslagen gegenüber, denn die Stewardeß, deren kleidſamer 
Anzug Sonntag wie Alltag gleich iſt, verbraucht unterwegs 
nur wenig Zeug — beſonders fallen die Koſten für das teure 
Schuhwerk faſt gänzlich fort — und viel Gelegenheit zum 
Geldausgeben hat ſie auch nicht, da ihr die Hafenbeſuche, die 
für den Geldbeutel der Paſſagiere ſolch große Gefahr bilden, 
vom geſtrengen Herrn Oberſteward nur ſelten geſtattet werden. 

So kann ſie das Geld, daß ſie unterwegs verdient, faſt 
vollzählig nach Hauſe tragen und braucht ſich vor den „ſieben 
mageren Jahren“, die den „fetten“ vielleicht folgen, nicht zu 
bangen. 

„Für meine alten Tage iſt geſorgt“, erzählte mir das alte 
Fräulein mit beſcheidenem Stolz. „Wenn ich mich in ein, zwei 
Jahren zur Ruhe ſetze, kann ich in Hamburg anſtändig leben.“ 

In Hamburg leben — das iſt der meiſten Ideal! Aus 
Hamburg oder doch von der „Waterkant“ ſtammen faſt alle! 
Sie haben von Jugend an jenen eigentümlichen Veer? und 
Trangeruch eingeatmet, den der Wind durch die Straßen der 
Hafenſtädte trägt, haben als Kinder ſchon das leiſe Achzen 
der Takelage, den gellenden Ton der Schiffspfeife gehört und 
ſchlanke Maſten, braune Segel an ſich vorübergleiten ſehen. 
Heimlich ijt die Sehnſucht in ihnen gewachſen, die Sehnjucht 
ins Weite. 

Und der Anblick der beladenen Frachtſchiffe und Krähne, 
der hohen Speicher hat dieſe Sehnſucht genährt, vom Reichtum 
des Meeres hat alles zu ihnen geſprochen, von fremden Völkern 
und Ländern. Der Tropfen Abenteurerblut, den alle geſunde 
Jugend in den Adern hat, iſt in ihnen rebelliſch geworden — 
manch eine von ihnen weiß wohl ſelber nicht, wie ſie auf 
einmal im Hamburger „Seeamt“ geſtanden hat mit Zeugnis 
und Polizeiſchein, um ſich „anmuſtern“ zu laſſen für die 
erſte Fahrt. 

Ja, auch über die beherzten Hamburger Mädchen und 
Frauen mag mit der Entſcheidung dann wohl die Angſt ge— 
kommen ſein, daß ſie gern umgekehrt wären zu dem be— 
ſcheidenen aber vertrauten Dienſt, zur Familie, zum Alltags— 
leben, das ihnen nun auf einmal ſo warm und geborgen 
vorkam. Aber da ſchallte ſchon die Stimme des Beamten: 
„Blücher muſtert an“ oder „die Deutſchland muſtert an“! 
Halb geſchoben, ſtellten ſie ſich in Reih und Glied mit den 
andern, die das gleiche Schiff gewählt, „ſeebefahrene“ Bekannte 
nickten ihnen zu: „Iſt alles nicht ſo ſchlimm“ — und dann 
hatten ſie ſich gebunden. 

Feſter gebunden, als ſie es wußten in ihrer Ahnungs— 
loſigkeit! Denn die See läßt keinen wieder los. 

Wohl verſucht's die eine oder andere zwiſchendurch einmal 
ein paar Jahre auf dem Lande, nimmt einen Dienſt an oder 
beginnt mit dem Erſparten etwas „Eigenes“ — aber Beſtand 
hat die Sache ſelten, ſie kehren meiſtens zum Schiff zurück. 

Nicht immer zum ſelben Schiffe freilich. Es gibt Wander— 
vögel unter den Stewardeſſen, die nur im Wechſel ſich glück— 
lich fühlen, die womöglich für jede Fahrt einen neuen Poſten 
ſuchen und im Seeamt alte Bekannte find. 
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Eine gewiſſe Stufenleiter machen ja auch bie Seßhaften 
durch. Sie fangen gewöhnlich bei kleineren Dampfern an 
und rücken dann allmählich auf, bis viele dann von den rieſi⸗ 
gen Schnelldampfern, die zwiſchen Deutſchland und Amerika 
verkehren, doch wieder zu ſolchen mit mittlerer Paſſagierzahl 
zurückkehren. | 

Oft bildet fid) auch ber Oberſteward eine Garde von 
tüchtigen Angeſtellten heran, die dann mit ihm ausharren, jo 
lange er ſelbſt den Platz auf dem Schiff behält; eine für beide 
Teile erſprießliche Einrichtung, die auch den Paſſagieren zugute 
kommt. Denn man ſpürt's der Bedienung bald an, ob ein 
Stamm von erprobten Leuten die Neulinge in Zucht hält, 
oder ob man den von der Kultur noch wenig Beleckten auf 
Gnade oder Ungnade überwieſen iſt! 

Der Dienſt iſt wohl auf jedem Schiff der gleiche. Weder 
grobe, noch ſchwere Arbeit, aber Unruhe, Laufen, von früh 
bis ſpät! Ein Hin und Her, das doch wohl ſeinen Reiz 
haben muß, denn für den regelrechten „Landdienſt“ ſind die 
Stewardeſſen nach kurzer Zeit verdorben! 

Wie oft hab ich der „kühlen Blonden”, in deren Dienſt— 
bereich meine Kabine lag, zugeredet, doch dies unſtäte Leben 
aufzugeben, ſich in Hamburg einen netten kleinen Haus 
ſtand zu gründen und ihrem Mann endlich Hausfrau zu 
werden! Aber ſie ſchüttelte nur immer den hübſchen Kopf 
dazu: „Ich hielt's nicht aus!“ Der Gedanke an das Still— 
ſitzen, an ein Leben ohne Abwechſlung, ohne Unruhe war ihr 
entſetzlich. 

Dabei entbehrte dieſe Frau doch vieles, entbehrte alles, 
was andern Frauen in ihren Jahren das Beſte und Schönſte 
dünkt: Ehe: und Mutterglück, die eigene Wirtſchaft, den Verkehr 
mit Freunden und Verwandten und tauſend andere Dinge! 
Seit Jahren verheiratet, mußte ſie das Daſein einer Ledigen 
führen, traf ihren Mann, der als Muſiker auf einem andern 
Schiff der Hamburg Amerika-Linie diente, nur im Worüber: 
fahren einmal, in irgend einem fremden Hafen. Und ſtatt, 
vom eigenen Hausrat umgeben, in Küche und Kammer als 
Frau zu ſchalten, lebte ſie Monat für Monat aus dem Koffer. 
den engen Wohnraum noch mit einer Fremden teilend, nie 
Herrin ihrer ſelbſt und ihrer Zeit! 

Konnte das Geld ſie für all dieſe Opfer entſchädigen? 
War's wirklich nur der hohe Verdienſt, der ſie feſthielt in 
dieſer ewigen Unraſt? 

Ich glaube es nicht. Als das alte Fräulein von ihrem 
baldigen „Zur -Ruhe-Setzen“ ſprach, da war bei allem Stolz 
und aller Genugtuung über den ſelbſt errichteten Altersſitz 
etwas Wundes und Wehes in ihrer Stimme geweſen, und die 
Augen hatten groß über die weite See geſchaut. Die Vor— 
ahnung des Abſchieds hatte an ihr gezerrt, die Gewißheit, 
daß das Scheiden von Wel 
vom Beſten bedeutete, was das arbeitsvolle Leben ihr gebracht, 
daß auf dem Schiff auch ihre Jugend bleiben würde, ihre 
Kraft und Schauensluſt und die möwengleiche Sehnſucht, die 
keine Ruhe kennt. 

Ja — die See läßt keinen wieder los . .. 
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Die Weißznäherei. 


Von Dorothea Hochſtadt. 


aß die ſchönſte, ſauberſte Maſchinennäherei niemals den 
Wert und Reiz der Handnäherei, wenn dieſe vollendet 
ausgeführt iſt, erreicht, iſt bekannt. Trotzdem wäre es 


töricht, annehmen zu wollen, daß die Handnäherei für alles 
vorzuziehen ſei. Im Gegenteil, in unſerer modernen Zeit 


bewältigt nur die Maſchine den ungeheuren Bedarf an Wäſche 


und Kleidungsſtücken für die Unzähligen, die durch Berufs- 
arbeit und ſonſtige Pflichten verhindert ſind, für ſich und ihre 
Angehörigen zu arbeiten. Die Maſchine nimmt uns eine Menge 


mechaniſcher Arbeit ab, ſpart Zeit und liefert die Arbeit in 
nahezu vollkommener Weiſe; nur muß bei dem ganz feinen 
Genre doch wieder die feinfühlige Hand ihr zu Hilfe kommen. 
Bei dem ſchimmernd feinen Material, bei der ganz komplizierten 
Herſtellung genügt die mechaniſche Arbeit der Maſchine nicht, 
ſie würde auch vieles nicht in der Haltbarkeit herſtellen können, 
die bei der Koſtbarkeit des Materials doch wünſchenswert iſt. 
Die ganz elegante Frau ſieht deshalb ſorgfältig darauf, daß 
ihre koſtbarſten Wäſcheſtücke mit der Hand genäht und geſtickt 


len und Wind auch ein Scheiden 
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a nnb. Beſonders die luxuriöſen 
2 Amerikanerinnen legen großen 
Is Wert darauf und zahlen fabel- 
. hafte Preiſe für dieſe Art 
— Wäſche. Nie würden ſie z. B. 


die Hohlſäume an ihren feinen 
Batiſttaſchentüchern anders als mit 
der Hand ausgeführt nehmen, 
trotzdem für die Unerfahrene ein 
Unterſchied zwiſchen beiden Aus— 
führungen kaum zu finden iſt. 
Die elegante Frau wählt hier eben 
8 mit der Freude des Kenners am 
Echten, am Kunſtwerk. Da aber ſolche Käuferinnen und 
Kennerinnen immerhin dünn gejät find, fo wollen wir zuerſt 
auf die einfachere Art eingehen. Es iſt mit Sicherheit anzu— 
nehmen, daß jede Haus— 
frau, die ſich an 
das Wäſchenähen be— 
gibt, auch im Beſitz 
einer Nähmaſchine 
iſt, und daß ſie ſich 
über den Gebrauch 
der Apparate, mit 
deren Hilfe die ver— 
ſchiedenen Nähte und 
Säume ausgeführt 
werden, unterrichten 
kann. Aber ehe das 
Nähen mit der Ma- 
ſchine beginnt, muß 
man Kenntnis da— 
von haben, wie die 
verſchiedenen Nähte, 
Säume und Stich— 
arten mit der Hand 
auszuführen ſind, 
dann wird auch 
die Anwendung der 
Nähmaſchinenappa— 
rate keine Schwie— 
rigkeiten bieten. 
Irgend etwas iſt 
überdies bei jedem 
ſorgfältig ausgeführ— 
ten Wäſcheſtück mit 
der Hand zu nähen, 
wie z. B. das Cin: 
fügen der Eckſtückchen 
bei Männerhemden, 
das Knopflöcher— 
nähen, Einkräuſeln 
uſw. Alſo iſt eine 
gewiſſe Sicherheit 
im Handnähen auch 
für die Maſchinennähe— 
rin unerläßlich. 

In früheren Zeiten fertigte man die Hauptſtücke der Leib— 
wäſche aus fadengeraden Stücken, machte ſie paſſend und er— 
weiterte ſie durch Abſchneiden und Anſetzen von mehr oder 
weniger ſpitzen Keilen, rechtwinkligen Eckſtückchen ujw. Das 
Abtrennen der Keile, die oben abgeſchnitten und unten zur 
Erweiterung wieder angeſetzt werden, 
das Einſetzen von Eckſtückchen ift auch 
jetzt bei Männer- und Frauenhemden 
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Abb. a Vorstich, Binterstich 
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üblich, wie aus unſere | Z7. webefäden zwiſchen 

| oben ſtehenden Abbildung auf [| JA Y Wil ben Stichen ſtehen 
ki à ab Seite 564 zu erſehen idt; fu INN) bleiben, ſondern die 
ray & jedoch wird Der fadengerade RM s aii Nadel ba wieder in 


französische Nabt. Schnitt und das damit ver- 


Elegante frauenwäsche. 


Überwendliche Naht. 


bundene viele Einkräuſeln nicht mehr durchaus feſtgehalten. 
Beſonders bei der Frauenwäſche ſind Hals- und Armausſchnitt 
gerundet, und der Schnitt iſt dem Körper 

möglichſt angepaßt; die ſchnurgeraden ' 

Nähte, die in früherer Zeit bie Hand — Iu Y b 
auf der Spur eines vorher ausgezogenen. E | 
Fadens — in ben Wäſche— 

ſtücken ausführte, werden jetzt i ih. 
durch bie Maſchine mit ber = 
jelben Genauigleit auch bei MT 
ſchräglaufenden Gewebefäden 
hergeſtellt. 

Beim Zuſchneiden der Wäſche 
verfahre man mit äußerſter Sorgfalt. Da gewöhnlich viele 
Gegenſtände gleicher Sorte gearbeitet werden, tut man gut, die 
erforderlichen Teile, je nach ihrer Art, zuſammen zuzuſchneiden. 

Man beginne mit den 
Wize 
Ai) 


S größten Stücken, bei 
o) 


Hemden 3. B. mit 
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Abb. bu. c. Kappnabt. 
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dem Rumpf, ſchnei— 
de alſo zuerſt alle 
Rümpfe zu, indem 
man den zuerſt zu— 
geſchnittenen Teil als 
Maß benutzt, und 
verfahre ſo weiter, 
indem immer der 
nächſt große Teil 
— nach dem Rumpf 
z B. der Armel uſw. 
vorgenommen 
Der zuerſt 
zugeſchnittene Teil 
wird immer als 
Maß benutzt, weil 
ſich ſonſt im Lauf 
des Zuſchneidens 
kleine Abweichungen 
finden könnten. 
Unſer obenjtehen- 
des Bild Seite 564 
zeigt das Kleidungs— 
ſtück, das uns am 
unentbehrlichſten iſt, 


| | ll wird. 
Gr 
Wh 


das Hemd, und 
zwar jtellt es ein 
Männerhemd und 


ein Frauenhemd der 
einfachſten Art dar. 
Mit den Abbildun 
gen a bis! geben wir 
die hierbei vorkom— 
menden Sticharten, 
Säume und Nähte 
wieder, eine An— 
leitung, die für die 
meiſten Wäſcheſtücke voll- 

Abbildung a zeigt drei Sticharten zum 


kommen ausreicht. 
Verbinden zweier Stoffſtücke: den Vorſtich, den Hinterſtich und 
den Steppſtich. Der erſte erklärt ſich von ſelbſt. Beim Hinter— 


ſtich führt man die Nadel einige Gewebefäden hinter dem 
heraushängenden Nähfaden wieder in den Stoff, indem man 
zwei bis drei Gewebefäden ſtehen läßt. Der 

Steppſtich wird ganz ähnlich ausgeführt, 
nur daß hier keine Ge 


den Stoff eingeführt 


wird, wo der vorige Stich aufhörte. Ab- 
bildung b und c veranschaulicht die Herſtellung 
einer Kappnaht. Auf b ijt das Zuſammen— 
nähen zweier Stoffteile dargeſtellt, wobei zu 
beachten iſt, daß die eine Stoffzugabe reichlicher 
ſein muß als die andere, und daß auf der am 
meiſten überſtehenden Seite des Stoffes die 
rechte Seite der Naht ſein muß. Das Ein— 
ſchlagen (Umkappen) und Beſäumen der Stoff 
zugaben ijt in Abbildung c gezeigt. 

Die ſogenannte franzöſiſche Naht ſtellt 
Abbildung d dar. Hier werden zuerſt mit 
wenig Stoffzugabe zwei Stoffſtücke mit Vor- 
ſtichen nach der rechten Seite zuſammen— 
genäht, die Naht dann ausgeſtrichen und 
beide Stoffteile nach der andern Seite um 
gekippt. Nun näht man auf der linken 
Seite, mit mehr Stoffzugabe als bei der 
erſten Naht, die Stoffteile mit Steppſtichen 


Einſetzen von Eckſtückchen an den 
Seitenſchlitzen der Männerhemden 
in zwei Stadien. Bei Abbil- 
dung h ſehen wir, wie das vor- 
her ringsum einmal eingeſchla— 
gene Eckſtückchen mit den zwei 
fadengeraden Seiten überwendlich 
mit den Rändern der Schlitzkanten 
zuſammengenäht wird, und auch wie 
das Anſäumen der übergeſchlagenen 
Seite bewerkſtelligt wird. Bei Abbil— 
dung i tft das Eckſtückchen fertig an- 
geſäumt. Die beiden Ecken ſind durch 
mehrere langgezogene Stickſtiche geſichert. 
Die Bildchen m und n erflären die Her- 
ſtellung verſchiedener Knopflöcher und eines 
einfachen Schnurloches, das Annähen eines ſogenannten 
Stielknopfes zeigt Abb. J. Die Knopflochleiſte (Abb. K) 
entſteht folgendermaßen: kleine, in erſichtlicher Weiſe 
anein- gefaltete unb ge- 
ander, iteppte Blenden 


daß die eee und Miancbimá, ſtückchen, die aus 
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in bie zweite eingeſchloſſen | geitellten Blende geſchnitten 
wird. Dieſe ſogenannte | find, werden aneinanderge— 
franzöſiſche Naht ift halt- fügt und durch Aufſteppen 
bar und ſauber, man ſchmaler Päßchen mit dem 
wendet ſie bei Bein betreffenden Wäſcheſtück 
kleidern, Negligeejacken auf der einen Seite ver— 
uſw. an. Beim Hemd bunden, auf der andern 
wird ſtets die wider. Seite geſichert. Wo die 
ſtandsfähigere Kapp- Blendenſtückchen anein— 
naht angewendet, jelbit | andertreffen, entſtehen die 
bei Herrenhemden, trotz— | Knopflöcher. Der Stiel- 
dem ſie auf beiden | knopf empfiehlt fid) für 
Seiten die Webefante Kinderleibchen, auf die die 
haben. Unterröckchen 
Schöner iſt PHA yuti — geknöpft wer- 
es ja den, für Bruſt— 
allerdings, halter, Reform 
dieſe Webe leibchen uſw. 
kanten mit der | Man bildet den 
Hemd überwendlichen T os Fe SAPE Stielknopf, indem | Hemd 
in Empireform. Naht (ſiehe Ab— man ein ſchmales Lei mit gerader Spitzenpasse. 
bildung e) aneinanderzunähen. Da nenbändchen durch die Löcher des 
dieſe Naht aber nur mit der Hand ausgeführt werden Wäſcheknopfes zieht und dieſes Bändchen durch Überſteppen 
kann und Handnäherei viel Zeit erfordert, ſo wird die einer Blende ſichert. Bei der Untertaille des kleinen Mädchens 
Kappnaht meiſt vorgezogen. Bei allen dieſen Nähten ijt es | auf dem Mittelbild der Seite 565 find die beſchriebene Knopf- 
notwendig, daß fie vor dem Zuſammennähen entweder an lochleiſte und der Stielknopf angewendet. Die Abbildungen m und 
einandergeheftet, oder doch recht dicht mit Stecknadeln n zeigen, wie ſchon gejagt, zwei Knopf- 
aneinandergeſteckt werden, denn ſowohl bei der Hand— löcher mit verſchiedenen Verſchlingungen 
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näherei wie bei der Maſchinennäherei N12 beim Umſchürzen. Für jedes Knopfloch „278 
Jl. wird ſonſt die eine Seite ſtets etwas hat man zuerſt die Schnittlänge durch „ in QUE 
/ iis eingehalten. Mit Abbildung f wird der — einen Bleiſtiftſtrich zu bezeichnen, dann ^ 
, Saumſtich gezeigt. Man ſchlägt die Schnitt. grieiknopr. drei bis vier Millimeter von dieſer Linie. e 
zi bu kante zweimal nach ber linlen Seite um entfernt, zu beiden Seiten eine Reihe * 
= N und näht den erſten Bruch mit ſchrägen Stichen | Steppitiche, die durch alle Stofflagen greifen O wee 
; Z TN an den Stoff. Das Einkräuſeln (Abbildung g) | müjjen, auszuführen. Nachdem der Ein- 
geſchieht mit Vorſtichen, zwei- bis dreimal in | jdjnitt in der gezeichneten Linie mit der 
deer dargeſtellten Weiſe. Früher, als man jebr [Knopflochſchere gemacht iit, beginnt das 
. kräftige Stoffe für die Wäſche anwendete, pflegte | Umſchürzen. Das obere Knopfloch zeigt die ^c Moe 
hn man jedes Kräuſelfält— einfachſte Art. Die 7 MI 
S chen recht energiſch mit Nadel wird durch den : 

— Hee en der Nadel auszuſtreichen. Vina d Schlitz unterhalb der - 
Dieſes Verfahren ift aber Ses Stepprethe in den Abb. m u. n. 

feineren Stoffen durchaus nicht an * ^ SC Stoff geführt, heraus- een 
zuraten, da der Stoff durch das Mus- gezogen, dann wie er— dm j 
ſtreichen ſehr angegriffen wird und in ſichtlich durch die Schlinge geſteckt und 
der Folge hier leicht ſchlitzt. Die Ab— der Faden angezogen. Bei dem untern 
bildungen h und i verdeutlichen das Abb. h u. 1 Das Einsetzen der Eckstückchen. Knopfloch dagegen wird nach dem Ein- 


ſtecfen der Nadel der Faden um die Nadel gelegt und bie 
Nadel dann aus dem Stoff gezogen. Das obere Knopfloch, 
deſſen eines Ende rund 
umſchürzt iſt, erhält 
auf dem andern Ende 
einen Riegel. Das 
untere wird an beiden 

Enden mit Riegeln 


hier Geſagten und 
Dargeftellten find 
Die für Die ein- 
facheren Wäſche— 
ſtücke anwend— 
baren Naht und 
Sticharten er- 
ſchöpft, bie ele- 
[2 gante Wäſche 
jedoch erfordert 
noch einige Her- 
"^^  ftelfungsarten,bie 
unbedingt mit der 
Hand ausgeführt 
werden müſſen, 
wenn ſie dauerhaft und wirklich elegant ſein ſollen. Es ſei 
zuerſt auf die bei Abb. p im vergrößerten 
Maßſtab dargeſtellte Rollnaht 
hingewieſen. Mittels dieſer 
Naht, bei der die Schnittkanten 
des Stoffes mit Daumen und 
Zeigefinger der linken Hand 
zu einem feinen Röllchen 
ſammengezwirbelt werden 
dieſes Röllchen wird dann 
Überfangſtichen geſichert 
werden feine Stoffe, Batiſt und 
dergleichen mit Einſätzen und 
Spitzenbeſätzen verbunden. Ab- 
bildung q ift hiervon das erſte 
Beiſpiel. Es iſt die genaue 
Darſtellung der auf dem Seite 
564 oben links ſtehenden Bild 
gezeigten Hemdenpaſſe. Ver 
ſchiedene Einſätze, ein beſtickter 
Stoffſtreifen und ein eingekräu— 
ſelter Stoffteil werden hier mit 
der vorher beſchriebenen Roll— 
naht bezw. mit der überwend— 
lichen Naht zuſammengefügt. 
Überall, wo feſte Webekanten 
zuſammentreffen, zum Beiſpiel 
bei Einſätzen, verbindet man ſie 
mit der überwendlichen Naht. 
Man ſieht auf der Abbildung, 
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Rinderleibchen. 
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wie das eingekräuſelte Hemd an bie Paſſe gebracht wird. Der 
Rand des Hemdes iſt hier mit der Rollnaht geſäumt, durch 
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Anziehen des Fadens 
auf die erforderliche 

Weite einge 
kräuſelt und an 
die Paſſe ge— 
näht. Rechte 
und linke Seite 
des Gegenſtan— 
des ſind auf 
unſerer Abbil— 
dung deutlich 
gezeigt und die Aus— 


Abb. s 


Inkrustationen auf Säumchengrund. unten nod) ertra an- 
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Hier find über is i 
Abb. t. Zierbörtchen all die Säu- Verbindungs- 
. er : í 
me mit dem  börtchen. 
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gegeben. Abbildung r ftellt das Einfügen von Inkruſtations- 
figuren dar, und zwar eine Einzelheit des Hemdes der auf 
Seite 564 rechts oben ſtehenden Abbildung. Ehe man mit 
dem Einnähen der Figur beginnt, heftet man ſie mit kleinen 
Stichen an den Außenrändern genau auf und näht ſie mit 


kleinen überwendlichen Stichen an der linken Seite 
des Stoffes feſt. Nun wird der Stoff von links 
unter der Figur fortgeſchnitten. Auf dem ſelben 


Bildchen ſehen wir noch das Ein— 
fügen eines ſchmalen Einſatzes, der 
den Eindruck einer Durchbruchkante 
macht. . 

Es fet an dieſer Stelle darauf 
hingewieſen, daß bie Induſtrie rei- 
zende Börtchen und Streifen hervor- {iy 
bringt, die faſt täuſchend den Ein- i 
druck der Handarbeit machen. Die \\ S$ 
Abbildungen t und u mögen als Bei- 
ſpiel dienen. Das Börtchen u wird 
zwiſchen zwei zuſammenſtoßende 
Stoffteile gelegt und die Kanten der Stoff— 
teile auf die zu beiden Seiten laufenden 
Bändchen geſteppt. Siehe die Anwendung bei dem hier ab— 
gebildeten Friſiermantel. Das zwiſchen den Stoffen ſichtbar 
werdende Börtchen macht völlig den Eindruck einer mit der 
Hand ausgeführten Verbindungsnaht. 
Man ſteppt die Börtchen (Abb. t) 
zur Zier auf oder auch da, wo 
eine Naht verdeckt und ſauber 
gemacht werden ſoll. Die Naht 
wird in dieſem Fall nach rechts 
genäht und die Nahtkanten 
durch die Börtchen verdeckt, 
deren Muſter häufig den Ein- 
druck der Handſtickerei machen. 
Eine Inkruſtation, die glattem 
und in Säumchen abgenähtem 
Stoff eingefügt ijt, zeigt Abbil— 
dung s. Es ijt die gleiche Aus- 
führungsart wie Abbildung r. 
— Die Säumchen werden mit 
feinen Vorſtichen eingenäht. 
Alle eben beſprochenen Her— 
ſtellungsarten fanden an den 
hier abgebildeten Wäſche— 
ſtücken Verwendung, die zum 
größten Teil Wäſche der aller— 
eleganteſten Art darſtellen. So 
ET fehen wir auf dem Mittelbild 
A | der Seite 563 an der ſitzenden' 
1 | Figur ein ſogenanntes Rock— 

| 1 hemd aus Batiſt mit Valen- 
frisiermantel. ciennes-Einſätzen und Spitzen. 
1 Unter dieſem Hemd, das den 
Anſtandsrock erſetzt, wird ein geſchloſſenes Beinkleid getragen. 
Alles an dieſem Hemd iſt mit der Hand genäht und überall 
beim Einfügen der Einſätze der Rollſaum 
(Abbildung p) angewendet. In der 
gleichen Weiſe 
ijt das Nacht. 
kleid aus Sci- 
denbatiſt auf 
dieſem Bild— 
chen gefertigt. 


Abb. r. 
Inkrustattions figur. 


Ginfiigen einer 


Verbindungsſtich (Abb. »), alſo auch mit der 


führung der Rollnaht | Hand, mit dem Hemd verbunden und die gop v. . 


Einſätze mit gelben Seidenbändern durch— ziernähte. 


beſteht die 


zogen. Auf dem Lehnſeſſel iſt noch eins jener eleganten, 
weiten Beinkleider ausgebreitet, die ganz offen ſind und über 
dem Hemd getragen werden. 

Auf die auf Seite 564 oben ſtehende Abbildung iſt 
ſchon bei dem Erklären der vielen Sticharten hingewieſen 
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worden. Ebenſo auf die folgenden Abbildungen durch das 
genaue Beſchreiben ihrer Einzelheiten. Die Inkruſtations-⸗ 
figuren und die Säumchen in der Friſierjacke ſind in gleicher 
Weiſe einzufügen bezw. auszuführen, wie es in den Abbildungen 
r und s gezeigt ift. 


Gebildete Hebammen. 


Uon Dr. Helene Rriederike Stelzner. 


=) 


Er: 


(c 


ine ganze Reihe von Frauenberufen find in ben 
legten Jahren den der Arbeit Zudrängenden 
durch die Bemühungen der Frauenbewegung er⸗ 
ſchloſſen worden. Immer ſind es zwei treibende 
Momente, die der Schaffung eines neuen weib— 


EA 


lichen Berufszweiges zuſteuern, die gleichen Momente, die unfer 
ganzes wirtſchaftliches Leben im Gleichgewicht halten, nämlich 
Angebot und Nachfrage. 

Neben der Tendenz, gewiſſe Arbeiten, die bis jetzt nur von 
Männern geleiſtet wurden, den Frauen zugänglich zu machen, 


andere: beſtimmte, lediglich in Frauenhänden 
ruhende Berufe, die von der fortſchreitenden Kultur nur wenig 
geſtreift wurden, den Forderungen unſerer Zeit anzupaſſen und 
ſie damit der gebildeten Frau zu erſchließen, oder vielmehr die 
gebildete Frau für eine Arbeit zu gewinnen, deren Anſehen in den 
verſchieden bewertenden Zeitläufen gelitten hatte. Hierher ge⸗ 
hört in allererſter Linie die Hebammentätigkeit, der immer 
noch ein gewiſſes Odium von mittelalterlicher Verfemtheit 
anhaften blieb, das für manches Mädchen, das eine aus 
geſprochene Neigung zu gerade dieſer Tätigkeit zeigte, zu 
einem unüberwindlichen Hemmnis wurde. Aber lauter und 
eindringlicher als je zuvor erſchallt heute wieder und wieder 
der Ruf nach der gebildeten Hebamme, und da er aus drei 
Lagern gleichzeitig ertönt, muß ihm in abſehbarer Zeit Rech⸗ 
nung getragen werden. 

Unter den drei Gruppen der Fordernden ſtehen obenan die 
Arzte, die die berufliche Ausbildung der Hebamme ebenſowohl 
wie den Boden ihrer Vorbildung bemängeln und mit einer 
Reihe von Reformvorſchlägen hervorgetreten ſind, oder ſelbſt 
ſolche in die Praxis umgeſetzt haben. Ich erwähne hier als 
beſonders in letzter Richtung Arbeitende die Herren Sanitäts- 
rat Brennede-Magdeburg und Medizinalrat Mermann-Mann⸗ 
heim u. a. Die meiſten Reformvorſchläge gipfeln in der 
Forderung eines Materials von beſſerer Intelligenz und höherem 
Bildungsniveau und raten zum Zweck der Hebung der gefell- 
ſchaftlichen und wirtſchaftlichen Stellung zum Zuſammenſchluß 
in Verbände, am beſten freie Schweſterverbände. In den 
letzten Jahren wurde außerdem, ſo durch den damaligen 
Direktor der Univerſitäts-Frauenklinik in Halle, Geheimrat 
Bumm, jetzt in gleicher Eigenſchaft in Berlin, der Verſuch ge— 
macht, die Schweſtern religiöſer Verbände — Diakoniſſen 
uſw. — für den Hebammenberuf auszubilden, wodurch zu— 
nächſt allerdings den Anſtalten bewährte Kräfte geliefert 
wurden. An der Königlichen Charité zu Berlin werden gegen— 
wärtig aus der Zahl der zuſammengeſchloſſenen Schweſtern 
der Anſtalt Mädchen für den Hebammenberuf vorgebildet, 
natürlich unter weit günſtigeren Verhältniſſen als dieſe ſonſt 
vorliegen. 

Die zweite Stimme, die nach gebildeten Hebammen ruft, 
kommt aus dem Lager der Frauen, die ihrer Hilfe bedürfen. 
Die Frauen nehmen an, daß von der intellektuell Höherſtehenden 
die Forderungen moderner Hygiene beſſer verſtanden und ſorg— 
fältiger durchgeführt werden als von der ungebildeten Frau. 
Ihnen iſt es weiter ein großer Troſt, bei einer zwei bis drei 
Wochen lang ſich täglich wiederholenden Behandlung dem 
beſſeren Verſtändnis des gleichen Bildungsgrades zu begegnen. 
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Durch bie eigenen Wünſche und Fähigkeiten darauf hin- 
geleitet, durch Arzte und Leidende darin unterſtützt, bildete ſich 
eine dritte Gruppe, beſtehend aus gebildeten Frauen, die einen 
Beruf ſuchen und nun ſich dieſes Gebiet zu erſchließen wünſchen. 
Denn anders als unerſchloſſen ift es nicht zu bezeichnen, jo- 
lange es der Form ſeiner Ausbildung und der Art ſeiner 
geſellſchaftlichen Bewertung nach vollſtändig für die unteren 
Klaſſen gedacht iſt. Wer ſich genau über die hier gerügten 
Mängel unterrichten will, der leſe das allerdings mit einem 
nachtſchwarzen Peſſimismus geſchriebene Büchlein von Hulda 
Maurenbrecher, das einesteils die ungünſtigen Verhältniſſe 
während der Lehrzeit — Überbürdung mit teils unwürdigen, 
teils nebenſächlichen Arbeiten, geiſtloſer Drill in bezug auf das 
theoretiſche Wiſſen, Zuſammenleben mit gänzlich ungebildeten 
Frauen — andernteils auch die hohen Koſten der Ausbildung 
rügt und das ſchließlich noch die Meinung vertritt, daß die Be- 
fugniſſe der Hebamme in ihrer Tätigkeit viel zu eingeengt, vom 
Arzt zu ſehr kontrolliert ſeien, als daß ſie eine gebildete Frau 
befriedigen könnten. 

An dieſem Punkt gerade möchte ich einſetzen mit meinen 
Reformvorſchlägen. Was verſteht man heute unter einer ge— 
bildeten Hebamme? Eine Frau, die im beiten Fall Töchter: 
ſchulbildung beſitzt und die nun auf dieſer Baſis in einem 
Kurſus von ſechs Monaten eine Fülle von Wiſſen und 
Können aufnehmen ſoll, das mit der Töchterſchulbildung aber 
rein nichts zu tun hat. Wenn man Bildung mit Wiſſen ver- 
wechſelt, ſo wiſſen die einfachſten Landfrauen ebenſoviel von 
dem neuen Berufszweig wie jene Frauen mit ihrer „höheren 
Töchterſchulbildung“. Intelligente und unintelligente Frauen 
gibt es oben und unten; zu der jetzt geforderten Hebammen- 
ausbildung gehört aber nichts anderes als ein offener Kopf und 
eine unendliche Pflichttreue. Die gebildete Hebamme von heute 
unterſcheidet ſich von der ungebildeten bis jetzt nur durch 
die beſſeren Umgangsformen, wie fid etwa die Dienſtboten 
eines reichen Haushalts von denen in einfachen Verhältniſſen 
unterſcheiden. Das größere Übergewicht liegt alſo lediglich 
in dem leichteren und angenehmeren Verkehrston zwiſchen ſozial 
beſſerſtehenden Patientinnen und der Hebamme. Um das zu 
leiſten, was man ſich von der gebildeten Frau in dieſem 
Beruf verſpricht, dazu müßte ihre Ausbildung aber in ganz 
andere Bahnen geleitet werden. 

Bei dem Ruf vad) gebildeten Hebammen wird immer 
wieder in den Vordergrund geſtellt, daß ungebildete Perſonen 
den Hergang der Anſteckung mit krankheiterregenden Keimen — 
die Infektion — und die durch die letzte Arztegeneration zu 
einer Kunſt ausgebildete Abwehr dagegen — die Antiſepſis —— 
nicht verſtehen können und infolge deſſen Fehler begehen, die 
zum Tod oder zu lebenslänglichem Siechtum der Patientinnen 
führen. Um dieſe Dinge in ihrer ganzen Bedeutung zu erfaſſen, 
dazu gehört nun wiederum mehr als höhere Töchterſchulbildung, 
dazu gehört ſchon ein eingehendes Studium der kleinſten Lebe— 
weſen. die als Bazillen und Bakterien häufig im Laienmund 


Erwähnung finden. In feinen letzten Konſequenzen iſt 
der Kampf, den die Chemie gegen jene Lebeweſen, unter 
Anrechnung der im menſchlichen Organismus vorwaltenden 


Bedingungen, unternommen hat, ſo kompliziert, daß er 
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aud) der „höheren Tochter“ bei einer ſechsmonatigen Berufs- | Latein. Für bie bejonbere Ausbildung wären mindeſtens vier 
ausbildung nicht jo leicht eingeht. Die einfache Wahrheit aber, Semeſter an eigens dafür eingerichteten Inſtituten vorzuſehen, 
daß unſere ganze Umgebung mit Krankheitserregern burdjjebt | wo neben der praktiſchkliniſchen Tätigkeit Kurſe in Bakteriologie 
iſt, daß beſonders unſere Hände mit häufig rauher, gefurchter, und Hygiene, in Anatomie uſw. zu hören wären. Nur eine 
auch feuchter Oberfläche, unſere Hände, die in jteter Berührung | Frau mit dieſem Lehrgang könnte als Hebamme 1. Ordnung, 
mit den Dingen der Außenwelt find, ſtets als Bafterientiber- wie man z. B. auch in Frankreich erft- und zweitklaſſige sage- 
träger zu gelten haben, fo daß wir uns ſtreng hüten müffen, | femmes unterſcheidet, bezeichnet werden. Am beſten wäre es 
dieſe Hände ungereinigt mit offenen Wunden in Berührung natürlich, man räumte mit dem ominöſen Namen ganz auf 
zu bringen, dieſe einfache Wahrheit ijt ſchließlich auch einem | und erteilte dem neuen Stand, der fic) auf dieſem neuen 
ſehr einfachen Bildungsgang anzugliedern. Und wenn irgend Lehrgang aufbaute, nach beſtandenem Schlußexamen mit der 
ein ſchwerfälliges Gehirn das nicht begreifen will, jo haben | Approbation einen eigens für dieſen Beruf gewählten Titel. 

wir eine ziemlich weitreichende Zuchtrute in den Verordnungen Erſt dann wird man von gebildeten Hebammen ſprechen 
für Hebammen vom 22. November 1888! Die Hebamme, können, erſt dann werden jid) Frauen der beſſeren Kreiſe ent- 
die dagegen fehlt, ſpielt nicht nur mit dem Leben ihrer Pa- ſchließen können, dem innern Drang, der Welt in dieſer 
tientinnen, ſondern auch mit der eigenen Exiſtenz, und es fehlt | Richtung nützlich zu ſein, zu folgen. Ohne Neid und Miß— 
nicht an warnenden Beiſpielen, die geeignet find, eine ein- | qunft werden fie in ſchwierigen Fällen den Arzt oder die 
geſchläferte Sorgfalt mächtig wieder zu entfachen. Was heute | Arztin heranziehen, bleibt ihnen doch bei normalen Geburten 
von der Hebamme, der gebildeten oder ungebildeten, gefordert ſowohl, als im Verlauf des Wochenbettes ſoviel anzuordnen, 
wird, das kann fie mit der ihr zuſtehenden Berufsausbildung zu verhüten, zu beſorgen, daß ihnen ihre Arbeit — namentlich 


leiſten, aber damit darf weder die eine, noch die andere ein | wenn ihnen noch gewiſſe kleinere Eingriffe zuſtehen — Freude 
Mehr der Befugniſſe fordern, weil fie außerſtande ijt, ohne | und Befriedigung gewähren wird. 
Gefahr für die Patientinnen darüber hinauszugehen. Den Wenn wir uns alſo dem Ruf nach gebildeten Hebammen 


Beruf der Hebammen zu heben, ihn zu einem ſegensreichen anſchließen, ſo geſchieht es lediglich in dem oben geſchilderten 
für die Klientinnen, zu einem befriedigenden für die Aus- Sinn. Wir fordern darum vorläufig zunächſt Einrichtungen, 
übenden auszubauen, dazu müßten die Anforderungen ſehr die geeignet ſind, uns dieſen neuen Stand heranzuziehen, und 
geſteigert werden. Die Vorbildung müßte etwa dem Abgangs- | Verordnungen, die ihn ſchützen und feine wirtſchaftliche und 
zeugnis der Oberſekunda entſprechen, unter Beibehaltung von | ethiſche Stellung befeitigen. 
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Besuchskleid für Damen. Abb. 364.) Kein einziger Seidenſtoff | von der Promenade verbannt oder muß jid) unter langen Winter: 
wußte fid) fo anhaltend in der Gunſt der Damenwelt einzubürgern wie | mänteln verjteden. Umſtehende Koſtümilluſtrationen jtellen zwei in Form 
der Taft, und beſonders der in zwei Farben fein karierte, wie ihn unſer | und Farbenzuſammenſtellung ganz beſonders wirkungsvolle Toiletten 
Modell Abb. 364 in einem jugendlich wirkenden, einfach dar. Abb. 365 zeigt ein von feinfädigem Cheviot her— 
gehaltenen Beſuchskleid veranſchaulicht. Die feinen geſtelltes Kleid. Die Grundfarbe dieſes gediegenen 
Karos ſind grün auf erdbeerfarbigem Grund. Dieſe engliſchen Stoffes iſt ein zartes Elfenbeinweiß, das 
Zuſammenſtellung ergibt einen ſehr hübſchen Überkaro bilden braune und orangegelbe Fäden. 
ſchillernden Effekt, der durch die von einfarbig Dunkelbraune Samtpafpel und Samtknöpfe 
grünem Taftglacé hergeſtellten Garniturteile, verzieren die abgeiteppten Nähte des aus 
den pliſſeeumrandeten Kragen, Stulpen acht Bahnen beſtehenden Rockes. In der 
und Gürtel vorteilhaft gehoben wird. vorderen Nahtmitte zeigt er eine eben— 
Die bluſigen Vorderteile der Taille ſind falls bis unter das Knie abgeſteppte, 
nach oben zu, die Halbärmel nach nach innen eingelegte Falte. Die hin— 
unten in gruppenweiſe Stüfchen ge— tere Rockmitte iſt in zwei nebenein— 
ordnet. Ein weſtenartiger Beſatzteil ander gelegte Quetſchfalten geordnet, 
mit grüner und erdbeerfarbiger Grec— die bis etwa 15 Zentimeter unter 
bordüre verziert, geht rings am Taillenſchluß ebenfalls niedergeſteppt 
Anſatz des breiten Schulterfragens - ſind. Die Taille iſt über feſt— 
entlang und ſetzt ſich an den Vor— anliegendem Futter bluſenartig 
derteilen fort. Latz und Steh— geordnet. Vorderteile und Rücken 
kragen ſind von weißem Valencienne— i Jee / en zeigen an jeder Seite zwei nad) 
tüll gearbeitet, der mit erdbeerrk NEL J / : 1 dem Armel zu gelegte Falten, die 
farbiger Seide unterlegt iſt. der a EN Wu in der ſchrägfädigen Stoffmuſte— 
Schnitt zur Taille iſt in 42, 44, rung ſehr gefällig ausſehen. Armel— 
46, 48, 50, 52, 54 und 56 ſtulpen und Schalkragen find mit 
Zentimetern halber Oberweite für elfenbeinweißem Taft belegt und 
60 Pfennig erhältlich. mit Samt begrenzt, deſſen zier— 

Zwei elegante Promenaden- liche Bogenausſchnitte mit feiner 
toiletten. (Abb. 365 u. 366.) Die braun und weißer Seidenſchnur 
klaren ſtaubfreien Tage, die den begrenzt erſcheinen. Ein Samt— 
Spaticmmer fo oft verſchönen, geben gürtel und ein mit weißen Maline— 
der Damenwelt noch einmal Gelegen— ſpitzen bezogener Latz und Steh 
heit, in eleganter Straßentoilette zu kragen vervollſtändigen dieſe vornehme 
glänzen und an geſchmackvoller Klei— Toilette. Der Schnitt zur Taille iſt 
dung zu wetteifern. Nur noch wenige - — in 40, 42, 44, 46, 48, 50 und 
Wochen, dann iſt das helle Taillenkleid Abb. 364. Besuchskleid für Damen. 52 Zentimetern halber Oberweite für 


70 Pfennig, ber zum Rod in 100, 108, 116, 125 und 135 Benti- 
metern Hüftweite für 80 Pfennig erhältlich. - 

In feiner gediegenen Einfachheit von großartigſter Wirkung ijt ' 
das Koſtüm Abb. 366. Dunkelſtahlblaues Tuch ergibt das Material, 
in gleicher Farbe iſt die feine Schnurſtickerei ausgeführt, deren größte 
Blumenmotive einen Grund von appliziertem Taft hervorſehen laſſen. 
Sehr wirkungsvoll iſt die Zuſammenſtellung von Dunkelblau mit dem 
reinen Weiß der kleinen Panneſamtreversecken. Vom gleichen Material 
ift die Stulpe des dreiviertellangen Armels begrenzt und der 
wie der ſpitzgeformte Latz, 


Stehkragen. Dieſer, 
farbigem Leinenmuſſelin 
Stickereiſternchen verziert 
ſeitwärts von der 
ſchmale Bieſen 


garnitur. Der Rock iſt 


Schulter in feſtanliegender Prinzeß— 
Dadurch wird 
für das Bolero ſowohl Taillenfutter 


form geſchnitten. 


wie Gürtel entbehrlich. 


* 
Mitte des Rockes ziert ihn eine ſich * vu o Ls a ^ 
ſtufenartig nach unten verbreiternde S drm ch 1 
von Formblenden. | ' 


Garnitur 
gibt dem Prin- 


zeßrock einen febr ſchönen, 
reihen Fall. Da aber 
das Gewicht des Kleides 
hierdurch vermehrt wird, 
muß man das Futter im 
Rock entweder ganz fort— 
laſſen oder nur ein leich— 
tes Seidenfutter verwen: 
ben. Der Schnitt zum 
Bolerojäckchen iſt in 44, 
46, 48, 50, 52 und 
54 Zentimetern halber 
Oberweite für 70 Pfen— 
nig, der zum Prinzeßrock 


in 44, 46, 48, 50, 52 


und 54 Zentimetern hal— 
ber Oberweite für 1 Mark 
erhältlich. 

Schickes Bauskleid für 
Damen. (Abb. 367.) 
Heutzutage verlangt der 
gute Ton, daß die jun: 
gen Damen ſich auch in 
der Häuslichkeit hübſch 
und adrett kleiden, anſtatt 
wie es in vielen Familien 


engliſchen Naht, in 
abgenäht, 
Bruſthöhe auslaufen und dem Vorder— 
teil feine ſchöne Form geben. Am 
Armel wiederholt ſich dieſe Bieſen— 
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immer noch Sitte iſt, alte, vertragene und ausgebeſſerte Promenaden— 
kleider zu Hauſe aufzubrauchen. Das Modell, das wir mit 
Abb. 367 veranſchaulichen, erfüllt nicht nur den Zweck, ſchick und 


kleidſam zu ſein, ſondern daneben auch den der Bequemlichkeit, die man 


| 


daheim ganz beſonders zu ſchätzen weiß. Die Taille ijt blufenartig 
loſe und erlaubt auch, daß das anliegende Futter nicht allzufeſt 
gearbeitet wird. Als Material zu vorliegendem Modell diente 
pannefar biger Kaſchmir, zum Gürtel und dem zierlichen Plifee, das 
die rundgeſchnittene Berte einrahmt, Taft in gleicher 
Farbe, aber etwas dunklerer Schattierung. In glei— 
chem Ton ſind die kleinen Poſamentenſterne und 
Blätter gehalten, mit denen die Berte verziert iſt. 
Gelblicher Gipüreſpitzenſtoff über weißer Taftunter⸗ 
lage deckt den Latz und Stehkragen. Eine dazu 
paſſende Spitze ſchließt als Doppelvolant den 
halblangen kleidſamen Puffärmel ab. Der Schnitt 
zu dieſer Bluſentaille ijt in 40, 42, 44, 46, 
48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber Oler- 
weite für 60 Pfennig erhältlich. 

Praktisches Kleid für Backfische. (Abbil⸗ 
dung 368.) Die Toilettenfrage fpielt im Bad: 
fiſchalter eine gar wichtige Rolle. Die kindliche 
Gleichgültigkeit gegen das Außere iſt vorüber und 

hat oft einem faſt übertriebenen Putzvergnügen 

Platz gemacht, Toilettenſachen werden 

mit einer Wichtigkeit und Griind- 
lichkeit von den jungen Dämchen 
verhandelt, daß der Erwachſene 
ſich eines Lächelns oft nicht 
erwehren kann; iſt es doch, 
als hinge Leben und Selig- 
keit von der Frage ab, ob 
das neue Kleid, der diesjährige 
Winterhut der vierzehn⸗ bis 
fünfzehnjährigen Beſitzerin auch 
wirklich „ſteht! Da muß 
dann die Mutterhand mweh- 
ren und ſorgen, daß der be- 
rechtigte Wunſch, hübſch aus- 
zuſehen, nicht in eitle Putz⸗ 


ijt mit efrü: 
bezogen, der mit kleinen weißen 
iſt. Das Bolerojäckchen iſt vorn, 


die über 


bis zur A 


> 


Bis aut & 


Diefe 


eu ſucht ausartet, daß der 
d Sad junge Geſchmack fid an ge- 
3 diegenen Stoffen, einfach 
ER t vornehmen Formen und 
P Farben heranbildet, um fpä- 


ter ſelbſtändig das Rechte, 
Schöne wählen zu konnen. 
Unſere Abbildung zeigt ein 
Backfiſchkleid, das all dieſen 
Anforderungen entſpricht, es 
iſt einfach gehalten und aus 
Alpaka gefertigt, der in 
allerlei hübſchen Muſtern 

unter den Stoffneuheiten 
für Spätſommer und 
Herbſt faſt den erſten 
Platz einnimmt. Von 
geradezu wunder⸗ 

hübſcher Wirkung 
war der zu un⸗ 
ſerm Kleid 
verwendete Al⸗ 

paka, der auf 
delfterblau⸗ 
em Grunde 
ein feines 
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Hbb. 365 u. 366. Zwei elegante Dromenadentoiletten. 
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ſchwarzes Fenſterkaro zeigte. 
Die Herſtellung dieſes An— 
zuges iſt außerordentlich 
leicht und wird weder der 
ſelbſtſchneidernden Mutter 
noch ihrer Hausſchneiderin 
Mühe machen. Das bezieht 
ſich hauptſächlich auf die 
Rockform. Ein im ganzen 
geſchnittener Faltenrock will 
mit Sorgfalt und Geſchick an— 
gefertigt ſein und erſcheint 
den Damen deshalb oft 
wie eine gefährliche 
Klippe der Selbſt— 
ſchneiderei. Bei 
dieſem aus neun 
Bahnen be— 
ſtehenden 
Rock ſind 
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Abb. 367. 


bie Falten an der äußern Nahtſeite eines jeden Teils angebracht, 
wodurch das Einlegen der bis zur Kniehöhe abzuſteppenden Falten 
zu einer febr leichten, rein mechaniſchen Arbeit wird. Die Anferti- 
gung der Bluſentaillen für die Fräulein Töchter 
iſt den Damen längſt eine vertraute Arbeit. Sie 
haben es darin gewiß ſchon zu rechter 
Übung gebracht. Auf unſerm Modell iſt 
der Stoff über anliegendem Futter 
ſelbſtändig loſe aufgebracht und im 
Rücken wie vorn in halb niedergeſteppte 
Falten geordnet. Dieſes Arrangement, 
das mit dem des Rockes übereinſtimmt, 
wiederholt ſich in dem Keulenärmel, 


delfterblauem Tuch abſchließt. Eben— 
falls von Tuch iſt der Gürtel und der 
Beſatzſtreifen des ſpitzgeformten Latzteils 
hergeſtellt, das aus erdbeerfarbigen Taft— 
blenden und Zierſtichen zuſammengeſetzt 
üt. Metallkugelknöpfe verzieren die 
Steppfalten der Taille. Der Schnitt 
zum Rock iſt in 55, 65, 80, 90 und 
100 Zentimetern Länge, die einer 
halben Oberweite von 34, 36, 
38, 40 und 42 Zentimetern ent— 
ſpricht, für 50 Pfennig, der Schnitt 
zur Bluſentaille in 36, 38, 40 und 
42 Zentimetern halber Oberweite für 
60 Pfennig erhältlich. 
Schlafrock für Knaben. (Abbil— 
bildung 369.) Die jungen Herren ſind nicht immer dazu aufgelegt, 
im jejten Anzug ſtundenlang über den Schularbeiten zu ſitzen. Frau 


Abb. 369. 
Schlafrock für Knaben. 


den an der Hand eine Stulpe von | 


war aus grauem, friesartigen Tuch 


erſten hilfreichen Weſen, 
deren die Hausfrau bedarf. 
Heißt es doch, den Wäſche— 


Mama erlaubt dem Sohn wohl, daß er ſich's daheim bequem macht 
und bei häuslichen Arbeiten den Schlafrock anzieht, wodurch auch 
der ohnedies zu bald abgenutzte Schulanzug geſchont wird. 
arbeiten, 


Den 
Knabenſchlafrock kann die Hausſchneiderin ſtellt ſich 
dann weit billiger her und belaſtet 
das Haushaltungsbudget der Mama 


nicht allzu ſchwer. Unſere Vorlage 


er 


angefertigt, der Reverskragen und 
die Stulpen von dichtdurchſtepptem 
ruſſiſchgrünen Samt. In der gleichen 
Farbe waren die Samtknöpfe und die 
dicke ſeidene Schnur gehalten, die ſeit— 
wärts durch Tuchpatten gezogen, 
vorn zur Schleife gebunden 
wird. Ein Innenfutter von 
grauem Kloth vervollſtändigte 
die Ausarbeitung dieſes be— 
quemen Schlafrocks. Der 7 
Schnitt ift in 30, 34, 7 
38 und 42 Zentimetern 
halber Oberweite für 
50 Pfennig erhältlich. 
nachthemd und Caghemd 
für Knaben. (Abb. 370 und 
371.) Wenn die Herr— 
ſchaften von ihren ver— 
ſchiedenen Sommererho— 
lungsſtätten in die Stadt 
zurückkehren, iſt die 
Wäſchenäherin eins der 


n 


beſtand wieder in Ord— l 
nung zu bringen, in den ES 1 TE 
— ~ " 
bie Strapazen der HP 
Sommerfriſche man: F 
S friſch 14 


che Breſche geſchla— 
gen haben. Die 
Herren Söhne beſon— 
ders haben in den 
wenigen Ferienwochen 
mehr zerriſſen als in 
dreiviertel Jahren 
ruhigen Stadtlebens 
zu Hauſe. Unſer Nacht— 
hemd Abb. 370 iſt von 
Hemdentuch gefertigt. 
Der Rücken hat einen 
von doppeltem Stoff 
geſchnittenen Sattel, in 
den der gereihte Rückenteil eingefügt wird. Rechts und links von 
der vorderen Knopflochleiſte ſind je vier ſchmale Stüſchen angebracht, 
die nach unten ausſpringen. Umlegekragen, Knopflochleiſte und 
Armelbündchen zeigen leichte Handſtickerei, die mit rotem und blauem 
Stickgarn ausgeführt iſt. Der Schnitt 
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Abb. 368. 
Praktisches Kleid fiir Backfische. 


zum Nachthemd ift in 29, 30, 31, 8 P md TM = 
33 und 35 HPE 47 E 
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Hbb. 370 u. 371. 


Nachthemd und Taghemd fiir Knaben. 


Halsweite für 40 Pfennig erhältlich. Abb. 371, das 
Knabentaghemd, ift gleichfalls von Hemdentuch hergeſtellt. 
Es zeigt die ſehr beliebte Kurzärmelform. Das Hemd 
iſt hinten mit Sattel, vorn mit Stüſchen gearbeitet, 
die hier jedoch nicht frei ausſpringen, ſondern quer: 
über mit einem ſchmalen Stoffſtreifen befteppt find. 
Den Halsausſchnitt ſchließt ein einfaches, nach 
vorn abgerundetes Bündchen ab. Der Schnitt 
zum Taghemd iſt in 28, 30, 32, 34 und 
36 Zentimetern Halsweite für 35 Pfennig 
erhältlich. 

Zwei moderne Babyhäubchen. (Abb. 372 
unb 373.) Auch die kleinſten Kleinen wollen 
zu Beginn der Herbſtſaiſon neu ausgeſtattet 
ſein. Die geſchickten Hände der Schneiderin, 
der es obliegt, Babys Garderobe zu ers 
neuern, ſind wohl auch in zarten Putz⸗ 
arbeiten bewandert und verſtehen ſich darauf, 
bie allerliebſten Häubchen für Mamas „Jüngſte 
ſelbſt herzuſtellen. Da an Material zu dieſen Ar- 
beiten verhältnismäßig wenig gebraucht wird, fo 
kann man hier und da auch Seidenſtoffreſte mit⸗ 
verwenden, die oft genug bei der Hausſchneiderei 
zurückbleiben. Auch aus einer farbig ſeidenen 
Bluſe, die nicht mehr getragen wird, weil ſie an 
einzelnen Stellen vielleicht defekt iſt, kann man immer noch ein 
Häubchen herſtellen, wie das vielgereihte Abb. 372. Das vor⸗ 
liegende Modell war von leichter moosgrüner Seide gearbeitet. Der 
Kopf iſt dicht gereiht. Vorn wird das Geſicht des Kindes von einer 


Abb. 372 u. 373. 
Zwei moderne Babyhäubchen. 


" vollen Quetſchfaltenrüſche umrahmt, deren 
= Innenſeite mit lichtblauem Taft abgefüttert 
iſt. In der gleichen Farbe iſt das Gar⸗ 
nitur⸗ und Bindeband gehalten. Kleine 
zierliche Vergißmeinichttuffs find graziös 
in die Schluppen der oberen Garnitur 
hineingeſteckt. Der Schnitt zu dieſem 

Häubchen iſt für 35 Pfennig erhältlich. 

Das andere Häubchen Abb. 373 zeigt einen 

glatten Kopfteil von ponceauroiem Samt. Die 

das Geſicht einrahmende Formblende iſt oben⸗ 
auf gleichfalls von Samt, innen mit weißem 
Tuch bekleidet. Breite ponceaurote Binde⸗ 
bänder vervollſtändigen dieſes ſehr aparte 
Häubchen, das nicht nur von ganz kleinen, 

7 ſondern auch noch von Mädchen bis zu fünf 

ö Jahren getragen werden kann. Der Schnitt iſt 

in zwei Größen für das Alter von zwei bis fünf 

Jahren für 35 Pfennig erhältlich. 
Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung 

verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung 

von Kleidungsſtücken ſind zu den Modefiguren 

Nr. 364—373 gegen Einſendung des Betrages von 

der Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., 

Zimmerſtr. 37-41, zu beziehen. Für Taillen, Män⸗ 

tel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das über den ſtärkſten Teil 

von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, 
das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Der 

Betrag kann den Beſtellungen in Briefmarken beigelegt werden. 
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Bagebutten. 


Von H. Schumm. 


Roſenſtrauch. Längſt ſchon ift feine duftende Blüten- 

herrlichkeit dahingegangen. Aber wenn der Altweiber⸗ 
ſommer ſeine ſpinnwebfeinen Fäden über die Gefilde fliegen 
läßt, dann prangt der Roſenbuſch wiederum in einer neuen 
Schönheit, im Schmuck der flammendroten, glänzenden Hage- 
butten. 

Doch nicht zur Augenweide allein ſchuf Mutter Natur jene 
prächtig anzuſchauenden Früchte der Roſe, auch in Haushalt 
und Küche behaupten ſie, dank einer vielſeitigen Verwendbarkeit, 
von jeher einen Ehrenplatz. Schon in ſehr alten Kochbüchern 
findet man Vorſchriften zu ihrer vorteilhaften Verwertung, 
Rezepte, die heute noch wie vor Jahrhunderten, der Hausfrau 
reiches Lob eintragen werden. Auch die moderne Kochkunſt 
und feinere Küche ſchenkt neuerdings der Hagebutte wieder 
mehr Beachtung und verwendet ſie mit Vorliebe zu feinen 
pikanten Saucen und Konfitüren. 

Die Hagebutte enthält außer Gerbſtoff, Harz, einigen 
Salzen und Gummi noch Schleimzucker und beſonders Apfel- 
und Zitronenſäure und zeichnet fih durch einen eigenen fein: 
aromatiſchen, äußerſt angenehmen Geſchmack aus. Aus dieſem 
Grund eignen ſich die fleiſchigen Fruchthüllen beſonders zur 
Herſtellung feiner Marmeladen, Kompotte, Paſteten, Flammeris 
und weinähnlich ſchmeckenden Suppen. Wir geben hier einige 
der bewährteſten Rezepte: 

Hagebuttenſuppe mit Milch — nach Philippine Welſer 
— für Kinder beſonders zu empfehlen, bereitet man wie folgt: 
Friſche Hagebutten, je größere, deſto beſſer, ſchneidet man der 
Länge nach durch, entfernt die harten, ſamenähnlichen Frucht 
kerne nebſt den Härchen, wäſcht die Früchte, ſetzt ſie ohne 
Gewürz mit kaltem Waſſer zum Feuer und kocht ſie völlig 
weich. Dann treibt man die Maſſe durch ein Sieb, fügt den 
nötigen Zucker hinzu und bindet die wieder zum Kochen 
gebrachte Suppe durch ein in Milch verrührtes Löffelchen 
Weizen⸗ oder Kartoffelmehl. Nachdem die Suppe noch zehn 
Minuten gekocht hat, gibt man ſie über in Butter gebratenen 
Semmelſcheibchen oder Makronen zu Tiſch. 


ei» jteht am Feldrain und Waldesrand der milde 


Hagebuttenſauce, zu Wildſchweinskopf und dergleichen 
beliebt, wird wie folgt zubereitet: Ein halber Liter friſche 
Hagebutten — nach dem Entkernen gemeſſen — werden mit 
dreiviertel Liter Waſſer und einem halben Liter Wein, etwas 
Zimt und Zitronenſchale weich gekocht und durchs Sieb 
geſtrichen. Dann wird die Sauce wieder zum Feuer gebrcecht. 
nach Bedarf mit Zucker ſowie mit ein bis zwei Löffel Johannisbeer 
gelee geſüßt und unter beſtändigem Rühren ſchön glatt gekocht; 
man kann dieſe Sauce noch zuletzt mit einem Eigelb abziehen. 

Eine andere Hagebuttenſauce wird auf nachſtehende Art 
bereitet: Man kocht die Hagebutten marmeladenartig ein und 
ſtreicht ſie durch ein feines Sieb. Dieſes Mus zieht man 
unter die von Wildſchweinsbraten gewonnene Sauce, fügt etwas 
Zitronenſaft und wenig Zucker hinzu und reicht ſie zum 
Braten. 

Hagebuttenflammeri eine angenehme erfriſchende 
und bekömmliche kalte Speiſe. Die nach vorigem Rezept Jer- 
gerichteten Hagebutten werden mit kaltem Waſſer angeſetzt und 
völlig weich gekocht, durch ein Sieb gegeben und ordentlich 
geſüßt, hierauf wieder aufs Feuer geſetzt und dem kochenden 
Hagebuttenbrei unter fortwährendem Rühren bis zu der zum 
Stürzen nötigen Konfiſtenz. in Wein verquirltes Maismehl 
oder auch Maisgries zugeſetzt. Der Flammeri wird, wie jeder 
andere Griesflammeri, in eine mit Waſſer ausgeſpülte Form 
gegeben, nach dem Erkalten geſtürzt und mit einer Vanillen⸗ 
ſauce oder ſüßer Sahne ſerviert. 

Hagebuttenmarmelade gewinnt man, indem man die 
Hagebutten mit zwei drittel Teilen Zucker einkocht. Je ſteifer 
ſie gekocht wird, je wohlſchmeckender und haltbarer wird dieſe 
Marmelade ſein. Da ſie ihr eigenes feines Aroma beſitzt, ſo 
iſt jedes Würzen überflüſſig. 

Eingemachte Hagebutten. Recht große fleiſchige Hage— 
butten entkerne und waſche man, dann nehme man auf zwei 
Pfund Früchte anderthalb Pfund Zucker, koche dieſen, bis 


üt 


er breit vom Löffel fällt, gebe dann die Hagebutten fünf 
Minuten hinein und laſſe ſie noch zwanzig Minuten ganz 
langſam bis zum Weichwerden kochen. Nachdem das Cin: 
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gemachte etwas abgekühlt, aber nicht erfaltet ift, füllt man es 
in die Gläſer und ſchließt dieſe ſofort. Nach einiger Zeit müſſen 
die Hagebutten mit ihrem Zucker noch einmal 15 bis 20 Minuten 
durchgekocht werden, ehe man ſie endgültig wegſtellt. 
Hagebuttenpaſtete. Dieſe Paſtete kann man ſowohl 
aus friſchen, als auch aus getrockneten Hagebutten, ſowie von 
Marmelade herſtellen. Die Bereitung iſt ſtets die gleiche. 
Man legt eine Backform mit gutem Blätterteig aus, gibt die 
Marmelade oder das friſch gekochte, mit etwas Zitronenſchale 
gewürzte und genügend geſüßte Hagebuttenpüree hinein, ver— 
ſchließt die Form mit dem Blätterteigdeckel, ſticht mit einer 
Gabel einigemal hinein, damit ſich der Deckel nicht aufbläht 
und die Dämpfe des ſich erhitzenden Obſtes entweichen können, 
und bäckt die Paſtete bei guter Hitze dreiviertel bis eine Stunde. 
Auch einen äußerſt ſchmackhaften Likör kann man aus 
Hagebutten ſehr einfach zubereiten. Vorgerichtete, am beſten 


ganz friſche Hagebutten, füllt man ohne jedes Beigewürz in 
eine Flaſche, übergießt ſie mit einem halben Liter weißem 
Nordhäuſer und läßt diefe Grundeſſenz ſechs Wochen möglichſt 
in der Sonne deſtillieren. Dann wird die Eſſenz filtriert und 
noch ein halber Liter weißer Nordhäuſer, ſowie drei viertel 
Pfund weißer Kandiszucker zugeſetzt. Sobald der Zucker ſich 
vollſtändig gelöſt hat, iſt der, eine prächtige rote Farbe zeigende 
Hagebuttenlikör zum Anbieten fertig. Sämtliche hier an— 
geführten Rezepte, in denen die Verwendbarkeit der Hagebutte 
noch lange nicht erſchöpft iſt, können auch von eingequellten, 
getrockneten Früchten ausgeführt werden. 

Damen, deren Zeit es geſtattet, können ſich ihren Vorrat 
an Hagebutten auf ihren herbſtlichen Spaziergängen mit geringer 
Mühe ſelbſt einſammeln, für die vielbeſchäftigte Mutter und 
Hausfrau bieten Delikateßgeſchäfte und Wochenmarkt vollauf 
Gelegenheit zum Ankauf. 
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O diefes Abends wundervolle Stille . . 


O diefes Abends wundervolle Stille, 

Jn die kein Lårmen mebr des Alltags dringt! 
Die Vögel ſchlafen. Nur zuweilen fingt 

Am Wiefenrand verloren- eine Grille. 


hod) ftebt der Wald in heiliger Traumesfeier. 

Ein Stern erglübt. Durchs Ried ein Raunen rinnt. 

Aus tiefen Tälern fteigt die Nacht und fpinnt 

Um Bufd und Baum des Märchens dunkle Schleier .. 


Albert Sergel. 
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Der entilohene Spa. 


Eine Gefchichte in Schattenbildern. — Von Alix von O plen. 


„Ja, Kinder, wie gejagt,” ſpricht Onkel Guſtav mit jeiner 
dröhnenden Stimme, und der Schalk ſchaut ihm dabei aus 
den tauſend feinen Fältchen um Mund und Augen heraus, 
„wie geſagt, als wir ſo alt waren wie ihr, da wußten wir 
noch nichts von Langeweile. Gott, wenn ich denke, was wir 
für herrliche Spiele erſannen; ſo ein Sonntagnachmittag war 
weg im Umſehen, auch wenn's mal regnete und wir Stuben— 
arreſt hatten. Nicht wahr, Mariechen?“ wendet er ſich an die 
Mutter, die mit luſtig klappernden 


Stricknadeln neben dem Bruder auff 
dem Sofa ſitzt. UPON E ROG EE 
„Freilich, Gujtav! Weißt dn 


noch, wie ihr euch Pfeifen am Bach N 
ſchnitztet und wir Mädel Reih um | = 
mit dem alten Bello danach tanzen 
mußten? Und dann die Pilzfahrtenn = 
durch die braune Heide, der Draden- | 
wettſtreit auf Nachbar Fiedlers Stop- 
pelfeld, die Murmelſchlachten und 
in der großen Halle das Kasperle— 
Hai 
„Und unſere famoſen Schatten —. 
ſpiele, Marie — die waren doch 
beinahe das feinſte von allem. —“ 
„Schattenſpiele, Onkel?!“ rufen 
UTILI * 
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nicht mehr Mode — wer kennt fie noch? Mariechen, was 
meinſt du, wollen wir die alten Künſte 'mal wieder verſuchen 
und dem Kleinzeug hier ein Stückchen vormimen?“ 

Lachend packt Frau Marie ihre Strickarbeit zuſammen und 
holt aus dem Vorratsſchrank ein ausrangiertes Tiſchtuch herbei, 
das ſie mit feinen Nägeln ſtraff und faltenlos an die Wand 
heftet. Onkel Gujtao aber kommandiert: „Schere her und 
und beginnt allſogleich allerhand ſeltſame 
Figuren aus dem Karton zu ſchneiden. 
Dann nimmt er die Glocke von der 
Lampe ab und ſtellt dieſe ſelbſt 
auf einem Tiſchchen vor der Wand— 
beſpannung auf, ſo daß ſeine Hand, 
die er prüfend zwiſchen Licht und 
Tuch ausſpreizt, auf letzteres einen 
ſcharfen Schatten wirft. 

„Is gut,“ nickt er zufrieden, 
„und nun kann's losgehen! Alſo, 
Kinder, paßt auf, jetzt werde ich 
euch die Geſchichte vom entflohenen 
Spatzen erzählen, und Mutter wird 
die Bilder dazu liefern.“ 

„Wir hören, Onkelchen, wir 
hören“, rufen die Kinder und drän— 
gen ſich dicht an den alten Herrn 


ſteifes Papier“ 
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die aufhorchenden Kinder durchein— 


Abb. 1. Vetter Michel. 


heran. Der plinkt der Mutter mit 


ander. „Was war denn das? Er— ee ace utn: diu s verſchmitztem Geſicht zu, als wollte 
"T . * Belommt eine Schirmmu Is der geirummien Unken Land, * " ..- ` 

zähle doch, bitte, bitte, goldener deren Heiner Finger fid) geradeaus ftredt und eine lange er fagen: Wirſt du's auch nod) 
Onkel, es iſt ja ſo gräßlich lang— Naje nebſt vorſtehendem Kinn aus den entſprechend geboge: können, Mariechen? rückt ſich in 


weilig, wenn man nicht raus kann 
und der Regen immerzu an die Scheiben trommelt.“ 
„Langweilig?“ wieder ſchüttelt Onkel Gujtav ſeine Haar— 
mähne. „Kinder, Kinder, wie kann man ſich langweilen, wenn 
man den ganzen Schrank voll Spielkram hat! Aber freilich, 
unſere Schattenſpiele machten uns auch mehr Pläſier als die 
Bleiſoldaten und das andere Zeugs. Heut ſind ſie wohl 


nen und geſtreckten Fingern der rechten Hand. 


feiner Zofaede zurecht und beginnt: 

„Alſo: Es war einmal ein alter Bauer, der hieß Vetter 
Michel und wohnte in einem kleinen Haus am See. Und da 
er viel allein war, hatte er ſich einen Spatz gezähmt, der 
mitten im Winter mit zerſchundenem Flügel auf ſeinem Fenſter— 
ſims gelegen hatte. Vetter Michel pflegte das Tierchen, ſo gut 
er's vermochte, und es war ganz zutraulich geworden, flatterte 


Abb. 2. Nachbar Claus mit der Pfeife, 
Beide Hände werden zuſammengelegt, bie IinIe nach oben, 
deren kleiner Finger bildet den Mützenrand, der geſtreckte durch 


vergnügt in 
der Stube 
herum und 
pickte ſogar 
Brotkrumen 
und Speck— 
ſtücke aus Mi⸗ 
chels arbeits- 
harter Hand. 
Mittlerweile 
nun war der 
Winter ver— 
gangen, und 
die erſten lau- 
en Frühlings- 
winde ſtrichen 
Vetter 


Mittelfinger die Hakennaſe. Ring- und kleiner Finger der 3 á 
Rechten formen den Mund; zwiſchen beiden jtedt die Pfeife. Michels Gar 


ten. 


Jetzt kann man auch wohl wieder ein Fenſter aufmachen, 
dachte der Alte eines Morgens und öffnete vorſichtig einen 
ſchmalen Spalt, damit nicht zu viel Luft in die Kammer käme. 
Und wie er noch ſo ſtand, die Kappe mit dem breiten Schirm 


auf dem ſtruppigen Kopf, 
da ging es ſchwirr' an 
ſeinen Augen vorüber. 
Verdutzt ſah der Alte in 
die Höhe. Seine lange 
Naſe witterte in die Luft, 
das ſpitze Kinn wurde 
noch ſpitzer, die kleinen 
Augelchen zogen ſich ganz 
zuſammen. So ſtand er 
und ſtarrte .. .. ſeht 
Kinder, genau ſo, wie 
Mutter ihn dort an die 
Wand zeichnet.“ (Abb. 1.) 
„Vetter Michel — 
Vetter Michel, o wie rei— 
zend iſt das!“ jubeln die 
Kinder, aber der Onkel 
kommandiert Ruhe: 
„Ja, da ſtand nun 
der Alte und kraute ſich 
bedächtig hinter den Oh- 
ren. Was war das? 
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ſchwebte. — 
Seht fo! (Ab- 
bildung 3.) 
„Hans!“ rief 
Vetter Michel, 
aber der Vogel 
hörte nicht. 
Da wollte 
er ihm nad- 
gehen und ihn 
ſuchen. 
Mittlerweile 
hatte auch Ra: 
ro, Der treue 
Hofwächter, 
von dem Ber- 
luſt ſeines 
Herrn gehört. 
Laut bellend 
ſprang er her- 


jiredt zu halten; 


Die beiden leicht aneinander gelegten Hände ſind recht ge— 
der gelrümmte Zeigefinger der Linken 
bildet die Stirn des Hundes, die Daumen verwandeln fic 
in Ohren, die nach unten 

Unterliefer des 


eſtreckten kleinen Finger in den 
ellenden Hofhundes. 


zu, wackelte mit den Ohren (Abb. 4) und machte einen Luft— 
ſprung nach dem andern, doch der Vogel war zu hoch, und 


runter kam er natürlich nicht. 


Abb. 6. Der Mann mit der Angel. 


Schiff, Mütze und Fiſch ſind aus Karton g 
hängt, wird am Daumen der rechten Han 
Mittelfinger geklemmt und das Schi 


eſchnitten. 


gegen das Handgelenk gehalten. 


Das Stäbchen, an dem der Fiſch 
feſtgebunden, die Mütze zwiſchen Zeige- und 


Auch die Enten kamen herbei. 


riefen ‚Wack mad? und 
ſperrten entſetzt die Schnä- 
bel auf (Abb. 5). Vetter 
Michel aber dachte nur 
daran, wie er den Spatz 
wieder holen könne. Der 
Vogel flog immer weiter 
und Michel lief hinterher. 
So kam er an den See. 
Da ſaß ein Mann im 
Kahn und angelte. Ein 
Fiſchlein zappelte eben an 
der Leine (Abb. 6), aber 
Vetter Michel wartete nicht, 
bis es ſicher im Kahn war, 
flehentlich bat er den Mann, 
ſeinen Hans zu fangen, der 
eben dicht übers Waſſer 
ſtrich. Der Herr mit dem 
großen Hut war auch gut— 
mütig genug, die Angel 
hinzulegen und auf den 
See hinauszurudern. Wie 


War das Hans, ſein Spatz? Er pfiff — aber kein Hans | er aber ein Stückchen gefahren war — Himmel, da tauchte 


kam; er lockte: „Hans, mein Hanfelchen!‘ nichts regte fich. Da 
ſtapfte er in den Garten hinaus, wo eben der Nachbar Claus 


vorüberging. 


„Claus, ick glöw, min Vogel is fort.‘ 


„J nee? ſagte Claus, ‚wo is er denn?“ 


FEN iMi 
P. 


VW 


Abb. 3. Der entflobene Spatz. 


Beide Daumen werden verſchränkt und die Finger an jeder 
Hand zuſammengedreht. ſtellte er ſich 


Und dabei 
reckte er den 
Hals vor und 
wackelte mit 
der alten Ton: 
pfeife. Ma- 
riechen, zeig 
uns doch mal 
den Nachbar 
Claus! (Ab— 
bildung 2.) 
Richtig, wie 
er leibt und 
lebt! Und ſo 


breitbeinig 


neben Vetter Michel und guckte mit ihm ins Blaue hinein. 
„Da!“ ſagte er plötzlich und zeigte auf einen Vogel, der 
ſtill mit ausgebreiteten Flügeln in die klare Luft hinein— 


plötzlich ein gräßlicher Kopf aus den Fluten auf, ein Rachen 
mit ſpitzen Zähnen klappte auf und zu, der Kahn ſchwankte 
und das zitternde Männlein hob die Hände auf und flehte 


um Gnade. ‚Erbar- 
men, Erbarmen, ich 
will ja nur den Vo— 
gel ſuchen!' wimmerte 
er, aber das Krokodil 
— ja, Kinder, es 
war ein leibhaftiges 
Krokodil, ihr ſeht es 
ja ſelbſt (Abb. 7) — 
alſo, das Krokodil 
ſchnappte noch ein— 
mal, und fort waren 
Mann und Kahn. 
Vetter Michel ſah 
es vom Ufer aus — | 
was galt ihm der | 
fremde Mann! Sei— 


Abb. 5. Die beiden Enten. 


Jede Hand bildet einen der Entenköpfe in der 
nen Vogel wollte er Reife, wie das Bildchen es lehrt. Dritter und 
haben! Und ſo rief vierter Finger bilden den Schnabel. Zeigefinger und 

. Rei Daumen den Kopf. Zwiſchen beiden läßt man einen 
er nun einen Reiter ſchmalen Spalt, damit die Enten auch Augen haben. 
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an, der auf ſchmuckem 
Roß eben über die Wieſe 
ſprengte, und bat ihn, 
dem Vogel nachzujagen. 
— Mariechen, laß mal 
den Jokei ſein Roß zü— 
geln, ſchön! Da ſtand 
er nun (Abb. 8) und 
hörte ſich Michels Leidens— 
geſchichte an, und dann 
ſprengte er davon. Ob 
er dem Vogel nachgeritten 
iſt, weiß ich nicht. Michel 
wartete eine ganze Weile, 
aber er kam nicht wieder 
und auch kein Vogel kam, 
ſoviel er auch winkte und 
pfiff. Da ſagte er ganz 
traurig: ‚Min Vogel, min 
leiwe Vogel!“ 

| „Soll ich dir fuchen 
helfen?“ klang plötzlich ein 
feines Stimmchen aus dem 
Gras herauf, und wie 


Michel näher zuſah, war es 
ſeine Fühler unternehmungsluſtig in die Luft ſtreckte 
runden Häuschen 


Abb. 8. Der Jockei. 


Hierzu werden die Finger der 
linken Hand ſcharf geſtreckt, die 
der rechten leicht gekrümmt. 
Eine Jockeimütze aus Papier 
Zeige 
Mittelfinger der rechten Hand; 
werden von 
Daumen gehalten. 


lommt zwiſchen 


die Zügel 


und ſich langſam mit ſeinem 
näherſchob. 
Jetzt mußte der alte Michel beinahe 


ihm gar nicht fröhlich zumute war. 


lachen, 
Aber er wollte das ge— 


e 


Abb. 7. Sine unangenehme Begegnung. 


Auch hier muß leichter Karton aushelfen und das Boot, 
den Hut des bebenden Männleins und den furchtbaren 


Rachen des Krolodils liefern. 


Die rechte Hand iſt ſo zu 


[rümmen, daß fid) ein möglichſt entſetztes Geſicht ergibt. 
Das Schiff wird angebunden. 


und 


den 


ein Schneckchen, das 


trotzdem 


fällige Schneck— 
chen nicht krän— 


ken, und ſo 
ſagte er nur: 
* 2 > 
Ja, ja, lauf 


man tau!“ 
Nicht ſo ſchnell, 
Schweſterherz, 
ſo ſchnell lief 
unſer Schneck— 
chen (Abb. 9) 
nicht, und da— 
rum konnte es 
auch den ent— 
flohenen Spatz 
nicht einholen. 
Der flog ſchon 
weit, weit hin— 
ten über Feld 
und Wald da— 
hin, und Vetter 
Michel ſah es 
und ſchüttelte 
den Kopf: der 
kam wohl nicht 
wieder. 

Still ſetzte er 
ſich auf einen 
Stein und ließ 
den Kopf hän— 


gen. So fand 
ihn der Herr 
Magiſter, der 


eben ſeinen Morgenſpaziergang machte, und den uns Mutter 
dort ganz prächtig vorführt (Abb. 10). 


„Ei Michel, 


wo 


fehlt's 


Denn?’ ſagte 


und blieb vor dem Alten ſtehen. 
Betrübt berichtete Michel ſein Mißgeſchick, und als er 
geendet, hob er die lange Naſe treuherzig zu dem gelehrten 


Herrn empor und fragte: 


der würdige Herr 


hin und her, 


nicht wahr, Marie— 
chen? Nun wollen 
wir Abendbrot eſſen, 
und wenn ihr euch 
wieder langweilt ..“ 

„Dann machen 
wir Schattenbilder, 
Onkelchen, und er— 
finden ſelber eine 
Geſchichte dazu!“ 

„Recht ſo, Kinder, 
es ſoll mich freuen, 
wenn ihr die alte 
Kunſt nun wieder zu 
Ehren bringt! Wir 
Alten haben uns, 
als wir ſolche Kieks— 
in die Welt waren 
wie ihr, manch ſchöne 
Stunde damit ge 
macht!“ 


„Un wat ſeggen's no dortau, Herr Magiſter?“ 
Der Magiſter bewegte nachdenklich den ſchmalen Kopf 


ſo daß die Troddel an ſeinem Barett 


über der Stirn zu tanzen anfing und reckte den hageren 
Zeigefinger zur Naſe empor. 

„Ja ja, Michel,‘ ſagte er dann bedächtig, ‚dann wird 
er ja wohl weg fein!” 


Und mit dieſem Urteil 
des klugen Mannes mußte 
ſich Michel zufrieden geben. 
Langſam trollte er wieder in 
ſeine Hütte zurück, ſchloß 
dort das Fenſter mit lautem 
Knall und lebte fortan, wie 
er früher gelebt hatte, ein— 
ſam und allein in ſeinem 
Häuschen am See. Der 
Spatz aber freute ſich der 
wiedergewonnenen Freiheit 
und hat nie mehr zu dem 
alten Michel zurückverlangt. 

Und damit iſt meine Ge— 
ſchichte aus und Mutter iſt 
auch ganz müde geworden, 


Abb. 9. 


Das Schneckchen. 

Zeigefinger und Mittelfinger der rechten Hand 
bilden, geſpreizt, die Fühler, die übrigen, dicht an 
den Daumen gepreßten Finger den Kopf des Schneck— 
chens; ein Topfdeckel wird zum Schneckenhaus. 


Abb. 10. Der Herr Magister. 


Bekommt eine Troddelmütze aus Karton, Nafe und Kinn bilden fid) aus dem 


Zeigefinger 


und dem kleinen Finger der linken Hand. 
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ä Frauenarbeit. | 
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Bauspflegevereine beiteben in allen größeren Städten, und 
wo fie noch nicht gegründet find, follte fic) die allgemeine Wohl: 


fahrtspflege ihre Schaffung angelegen fein laſſen. Vor einiger Zeit | 


hat Leipzig über die Wirkſamkeit dieſer ſchönen ſegensreichen Gin: 
richtung Bericht erſtattet. Nun folgt auch Berlin mit einem Bericht 
des neunten Geſchäftsjahres, aus dem vor allem zu erſehen iſt, 
daß die Zahl der Pflegefälle wiederum geſtiegen iſt — von 4734 
auf 5209 — und daß 
die Hilfstätigkeit des Haus— 
pflegevereins nicht mehr 
lediglich von Privaten be— 
anſprucht, ſondern auch 
von Korporationen und 
großen Fabrikbetrieben, ja 
ſogar von Königlichen In— 
ſtituten, z. B. der Eiſen— 
bahndirektion Berlin für 
ihre Angeſtellten heran— 
gezogen wird. Ebenſo läßt 
ſich erfreulicherweiſe ver— 
zeichnen, daß die Mittel zur 
Erhaltung gleichfalls nicht 
mehr ausſchließlich aus 
privaten Säckeln fließen. 
Der Miniſter des Innern 
hatte für 1905 eine Staats— 
beihilfe von 300 Mark 
gewährt; der Staatsſekretär 
des Reichspoſtamts ſteuerte die gleiche Summe 
bei. Die Großinduſtrie ſtiftete einen Fonds, 
die Beſichtigungen von Ateliers und Kunſtſamm— 
lungen ergaben ebenfalls einige Einnahmen, ſo 
daß der Verein vor den ſchlimmſten materiellen 
Sorgen geſchützt iſt. Aber werktätige Liebe darf 
nicht ſtillſtehen, und deshalb dürfen auch die 
Quellen nicht verſiegen, die dem Unternehmen 
immer neue Heilkraft verleihen. Alle Haus 
pflegevereine machen es ſich zur Aufgabe, der 
arbeitenden Bevölkerung im Fall der Erkrankung 
der Hausfrau Sorge und Not zu erſparen. 
Ihre Helferinnen leiſten nicht nur körperliche 
Pflege, ſie nehmen ſich auch der Führung des 
Haushalts an, ſo daß Mann und Kinder der 
Erkrankten nichts entbehren. Der Mann braucht 
nicht ſeine Mahlzeiten im Wirtshaus zu ver— 
zehren, die Kinder werden zu Ordnung und 
Gehorſam angehalten und finden ihre Betreuung jederzeit ſo, als 
waltete die Mutter ihres Amtes. Daß durch dieſe weitgehende Hilfe 
die wirtſchaftliche Lage einer Familie unerſchüttert bleiben kann, das 
i5 der nicht genug zu preiſende Fortſchritt, den die Gründung der 
Hauspflegevereine allenthalben angeſtrebt und erreicht hat. 


Q— — — — — 
= Hauswirtſchaft. — — 
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Doppelarmige Campe. Unſere ebenſo einfache wie ge- 


fällige doppelarmige Lampe iſt die reine Verwandlungskünſtlerin! 
Je nach dem Belieben ihres Beſitzers ändert ſie dreimal die Form, 
beleuchtet, ſenkrecht von der Decke der Loggia niederhängend, mit 
doppelter Flamme den Teetiſch, verbreitet, in die Mauerſteine ein— 
geſchraubt, als Wandleuchter ihr ruhiges Licht, oder dient auch als 
Stehlampe und Windlicht, wenig Platz fortnehmend, leicht zu tragen 
und infolge ihres breiten runden Fußes vor dem Umfallen geſchützt. 
Eine ſchlichte kleine Erfindung verleiht ihr ſolch große Vielſeitigkeit: 
ein beweglicher Arm, der ſich dem Standort anpaßt und die 
Lampe immer in ſenkrechter Lage hält! Ein langer, hoffentlich 
ſchöner Herbſt liegt noch vor uns, mit den ſtillen, milden Abenden, 
die der Deutſche ſo liebt — da bietet ſich oft Gelegenheit, unſere 
Lampe auf die Probe zu ſtellen, ob ſie die gerühmten Vorzüge 
auch wirklich beſitzt! 


Ariſtalltaſſe. Die Glasbläſereien und +»jchleifereien ſtehen 
heute auf der Höhe, ſie bringen wahrhafte Kunſtwerke der Form 
und Farbe hervor. Auch die hier abgebildete Taſſe aus zwei— 
farbigem Kriſtall iſt ſolch ein Meiſterwerk moderner Glasinduſtrie. 
Das tiefe Blau, Grün oder Rot des Grundes bricht ſich in wunder— 
baren Tönen in 
den Facettenſchnit— 
ten des Muſters 
— man ſcheut ſich 
faſt, aus ſolch 
köſtlichem Gefäß 
das Eis zu löffeln, 
das die Hausfrau 
in Anbetracht des 
heißen Tages uns 
reichen läßt. Und 
doch erkennen wir 
auch hierin die 
feine Liebenswür— 
digkeit der Gaſt— 
geberin: ſie wußte 
wohl, welchen Genuß es für den kunſtverſtändigen Menſchen bedeutet, 
auch im Hausrat, in den kleinen Gebrauchsgegenſtänden des täglichen 
Lebens die Schönheit walten zu ſehen — die Benutzung der herr— 
lichen Taſſe ſollte dieſem Schönheitsgefühl ſchmeicheln. 

Das Waſchen der modernen weißſeidenen Band» 
ſchuhe kann man ſehr gut ſelbſt vornehmen. Man fegt klares 
Waſſer mit feingeſchnittener weißer Kernſeife 
aufs Feuer, tut die Handſchuhe hinein und läßt 
ſie langſam eine halbe Stunde kochen. Dann 
ſchüttet man die Handſchuhe mit dem Seifen- 
waſſer in eine Schüſſel und läßt ſie dort er— 
kalten, um ſie alsdann in reinem kalten Waſſer 
klarzuſpülen. Sollen die Handſchuhe gelblich 
gefärbt werden, ſo bindet man etwas Safran 
in ein Mulläppchen und drückt dies ſo lange in 
friſchem Waſſer aus, bis dieſes die nötige Farbe 
hat. Beſſer iſt es, erſt an einem Stückchen 
Seide auszuprobieren, ob die Farbe auch nicht 
zu dunkel ausfällt. Nun ſpült man die Hand— 
ſchuhe in dem gelben Waſſer, läßt ſie im 
Schatten trocknen und zieht ſie ſofort einen 
Augenblick an, damit ſie ausweiten. 

Flaſchenſpüler. Mit Hilfe des kleinen 
praktiſchen Inſtruments, das unſer Bild ver— 
anſchaulicht, kann man die 


— - + + — 


— 


t al 
Í - degree LPS 31 


vielen Flaſchen, die im 
Haushalt gebraucht wer— 


den, und deren regelechte 
Säuberung ſonſt eine recht 
zeitraubende Arbeit be— 
deutet, ebenſo ſchnell wie 
gründlich reinigen. Der 
Korkanſatz des Gummiballs 
wird in den Flaſchen— 
hals eingefügt, nachdem 
man die Flaſche zuvor 
mit Waſſer gefüllt hatte. 
Drückt man nun auf den 
Gummiball, ſo öffnet ſich 
innen eine Klappe, und 
eine Anzahl Schrotkörner 
fällt heraus, die man 
durch tüchtiges Schütteln 
hin und her bewegt. So— 
bald Ränder und Boden 
des Glaſes klar erſcheinen, 
dreht man die Flaſche um, 
läßt durch abermaligen 
Druck auf den Ball die Körner zurückfallen, entfernt das Inſtrument 
und ſpült nach. Schrot zum Spülen zu benutzen, iſt ja ein altes 
Hausmittelchen, hier aber handelt es ſich um eine weſentliche Ver— 
beſſerung, denn es war nicht immer leicht, die Schrotkörner vollzählig 


Balkonlampe. 
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und ſchnell wieder aus der Flafde zu ent: 
fernen, ſie verloren ſich nur zu oft auf 
dem Küchenboden. 


—— Toilettenfragen. -— 


Kinderkleider für die Sommers 
friſche ſollten ſtets fo einfach fein, daß fie 
leicht gewaſchen und geplättet werden können. 
Graue, blaue oder weiße Leinenkleider, die 
mit einer Kreuzſtichbordüre in leichtem Muſter 
beſtickt oder mit den käuflichen bunten Borten 
beſetzt ſind, in der gewöhnlichen Schürzenform 
gearbeitet, mit einer Paſſe am Hals und einer 
Zugvorrichtung unterhalb der Taille, die beim 
Waſchen ausgelaſſen wird, erfüllen für ver— 
nünftige Mütter jeden Anſpruch an praltiſche 
und auch hübſche Bekleidung während dieſer 
Zeit der Erholung, die den Kindern nicht 
durch Rückſichtnahme auf ihre Kleidchen ver— 
kümmert werden ſollte. Für kleine Mädchen 
erweiſen ſich zum Spielen ſowohl Kleidchen 
wie Springhöschen aus gleichem Stoff als 
ſehr praktiſch. 


— -b 
Handarbeit. 
O 


Geſtickter Vorhang für einen 
Bücherſchrank. In dieſem Jahr fol mit den Weihnachtsarbeiten 
aber nicht wieder bis zum letzten Moment gewartet und dann die Nächte 
durchgeſtickt werden, wie letztmals, wo man trotz aller Hetzerei nicht 
fertig wurde und recht beſchämt ein nur halbgeſticktes Kiſſen über— 
reichen mußte! Die ſchönen langen Herbſtnachmittage im Garten 
oder in der Loggia bieten ſo gute Gelegenheit zum Arbeiten, da 
wird nach und nach wohl auch ein großes 


Stück "s fertig, ohne daß man's recht merkt. 
Y, ] 


L 
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Oestickter Vorhang für einen Bücherschrank. 


flaschenspüler. 


Und eine große Arbeit bedeutet ber Bor- 
hang zum Büchertiſch, denn die zu be— 
ſtickende Fläche iſt anſehnlich lang, und 
das Aufnähen der dunkelgrünen Blätter 
will ſehr ſorgſam ausgeführt ſein, um 
ſchön zu wirken. Das Tuch zum Vorhang 
wird ſo gewählt, daß es zu den Farben 
des Zimmers paßt — wunderſchön ſieht 
z. B. zu einer dunkelblauen Einrichtung 
ein Vorhang aus graugrünem Tuch aus! 
Nachdem man das Muſter auf den Stoff 
übertragen hat, werden die Blätter aus 
dunkelgrünem Tuch ausgeſchnitten, auf: 
geklebt und mit weitläufigen Langetten— 
ſtichen (ſ. die Einzelvorlage) in gleich— 
farbiger Stickſeide befeſtigt. Den Über— 
ſchlag des Blattes ſtickt man in Flachſtich 
mit einer helleren Schattierung. Nun 
werden die Umriſſe der Silberblättchen 
ſauber ausgeſchnitten, das Tuch auf der 
Rückſeite in der Breite des Muſters mit 
gutem Klebſtoff beſtrichen und ein Streifen 
hell ſilbergrauen Samts dahintergeklebt, fo 
daß ſeine obere Seite durch die ausgeſchnitte— 
nen Offnungen dringt und ſo die Silber— 
blättchen bildet. Die Umriſſe werden 
mit feinen Silberſchnürchen umrandet und 
mit Überfangſtichen aus ſilbergrauer Seide 
befeſtigt. Sämtliche Stiele ſind mit dunkel— 
grünem Perlégarn in Stielſtich auszuführen. 
Die Arbeit iſt außerordentlich wirkungsvoll und lohnt die auf— 
gewandte Mühe reichlich. 


— . — — —— 
= Geſundheits- und Körperpflege. = 


Schlecht angewandte Sommerfriſche. Wer in den 
Sommerfriſchen auf den Gartenbänken, auf den Ruheplätzchen im 
Wald die Gruppen häfelnder und ſtickender junger Mädchen und 
Frauen anſieht, wie ſie ſo eifrig beſchäftigt ſind, als gäbe es nichts 
wichtigeres auf der 
Welt, als müßten alle 
dieſe Arbeiten ſchon 
heut oder morgen fer— 
tig ſein, der muß ſich 
unwillkürlich fragen: 
Iſt das denn not— 
wendig? Und in 
zweiter Linie — iſt 
das denn nützlich, ge— 
ſund, richtig? Stun— 
denlang, ganze Vor— 
mittage lang ſitzen ſie 
zuſammen, manchmal 
in lebhafter Unterhal— 
tung, ſehr oft auch 
ſchweigſam, über die 
Arbeit gebeugt, eifrig 
und emſig. Und wenn 
ſolche Sommerfriſchler 
von der Reiſe zurück— 
kommen, dann wun— 
dern ſie ſich, daß ihnen 
der Landaufenthalt 
nicht beſſer bekommen 
iſt. Nun iſt ja ge— 
wiß ein bißchen 
leichte Handarbeit an einem regneriſchen oder trüben Tag nicht 
zu verachten, obgleich es da auch beſſere Beſchäftigungen für dieſe 
Erholungszeit gibt. Aber das ſtundenlange Handarbeiten an 
ſchönen Tagen iſt eine Unſitte, die man gar nicht genug bekämpfen 
kann. Die Sommerfriſche gehört der Erholung, nicht der Hand- 
arbeit, und wenn fleißige Frauen und Hausmütter behaupten, daß 

ſie das Nichtstun nicht vertragen können, und daß das bißchen 
Handarbeit ſie nicht anſtrenge, ſondern ihnen angenehm ſei, ſo iſt 
darauf zu erwidern, daß gerade das Nichtstun an jid) ſchon ein 
Heilmittel ijt, für Hausmütter, die das ganze Jahr ftarf beſchäftigt 
ſind, und daß jede Handarbeit, die uns vom Spazierengehen in der 


Detail zum gestickten Vorhang. 


friſchen Luft abhält, eine Sünde gegen den heiligen Geiſt der 
Sommerfriſche iſt. Nicht das Sitzen, auch in der beſten Luft nicht, 
iſt geſundheitfördernd, zumal wenn der Körper ſich zuſammenpreßt, um 
zu arbeiten, wenn die Lungen nur flach atmen und die Aufmerkſam⸗ 
keit auf die Handarbeit gerichtet iſt. Tief 
atmen ſoll der Menſch, ſich bewegen in 
der friſchen Luft, den Körper ausarbeiten. 
Die beſtändige Ruhe iſt auch für ſolche 
Frauen, die übermüdet von ihrer Jahres⸗ 
arbeit ſind, ſehr ſchädlich. Zum Ausruhen 
iſt die Nacht da, und in der Sommerfriſche 
ſoll man ſehr früh zu Bett gehen, nicht 
bis tief in die Nacht hinein ſitzen und 
plaudern. Um zehn Uhr beginnt die Ruhe⸗ 
zeit, und jie kann für febr Ermüdete bis 
um acht Uhr vormittags ausgedehnt wer⸗ 
den, nicht länger. Am Tage aber ſollen 
wir uns bewegen — natürlich nicht über: 
müden durch unſinnige weite und anſtren⸗ 
gende Touren — aber behaglich ſchlendern, 
an einem ſchönen Platz ausruhen, mit 
offenen Augen die Schönheit um uns ſehen, 
neue Eindrücke in uns aufnehmen, einmal 
aus dem ewig gleichen Kreislauf der Ge- 
danken und kleinen täglichen Sorgen her⸗ 
auskommen. Das verlangt unſer Körper 
und unſer Geiſt. Beim Handarbeiten 
gehen die Gedanken unwillkürlich wieder 
zu all dem Kleinkram unſeres Lebens, den 
wir ja gerade einmal loswerden ſollen, 
zurück. Tauſendmal beſſer iſt's für die 
Mutter, ſie ſpielt mit ihren Kindern, als daß ſie die ſchönſte und 
kunftvollſte Decke ſtickt, und die jungen Mädchen ſollen lieber herum⸗ 
laufen, ftatt endloſe Häkelſpitzen und Stickereien zu machen. Darum 
alſo fort mit der Handarbeit in der Sommerfriſche. 


Garten- und Blumenpflege. und Blumenpflege. | 


Zwei Baumfägen. Wenn die 
Früchte im Garten abgeerntet find 
und jeder Windſtoß ſchon gelbe 
Blätter von den Zweigen reißt, 

hält der Gärtner im Garten 
Gericht über alles, was als 
unfruchtbar, dürr und nicht mehr 
lebensfähig ſich erwieſen hat. 
Die Leiter wandert von Baum 
zu Baum, Schere und Baumſäge 
gehen unbarmherzig dem ab— 
geſtorbenen Aſtwerk zu Leibe. 
Unſere beiden, nur durch den Griff 
unterſchiedenen Sägen zeigen gegen 
die bisher gebräuchlichen Inſtrumente 
der gleichen Art eine kleine, praktiſche 

Abweichung. Die Zähne find nämlich, 

wie auch auf der Abbildung erkennt⸗ 

lich iſt, zu je zweien gegeneinander 
abgeſchrägt und meſſerartig geſchliffen. 

Es leuchtet auch dem Laien ein, daß 

ein ſo geſchärftes Inſtrument ſeine 

Arbeit ſchneller und gleichmäßiger ver: 

richten muß, als die leicht ſtumpf 

werdende Säge, die dem Gärtner 

früher zur Verfügung ſtand! Auch 

der ſo gern im Garten baſtelnde 
Hausvater freut ſich der Neue— 
rung, die auch im Haushalt 
vielfache Arbeit findet. 

Blumenſtänder aus einer 

Kiſte hergeſtellt. Unſer reizen- 

der Blumenſtänder ſieht aus, als 

fei er für teures Geld in einem der modernen Möͤbelgeſchäfte er: 
ſtanden. Und doch iſt es nur das Werk geſchickter Laienhände und 
kann mit leichter Mühe nachgemacht werden. Man benötigt zuerſt 
eine feſte, doch nicht zu ſchwere, viereckige, flache Kiſte. Vier gleich 
lange eckige Stöcke, wie man ſie zum Auſbinden von Roſen benutzt, 
werden an den Ecken als Stützen angenagelt und feſtgeleimt, des— 


Sleganter Blumentisch. 


Zwei neue Oartenságen. 
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gleichen auf dem als Boden benügten Kiſtendeckel, wodurch das 
Ganze Halt bekommt. Vier Klötzchen ergeben die niedrigen Füße, 
und als Verzierung werden Querleiſten, etwa fünfzehn Zentimeter 
über dem unteren Brett befeſtigt und mit dieſem durch ſchmale 
Hölzchen verbunden, die man aus einem 
dünnen Holzbrettchen oder einer Zigarren⸗ 
kiſte ſchneidet und gleichfalls annagelt. 
Der fertige Ständer wird weiß oder grau⸗ 
grün lackiert und, vollſtändig getrocknet, 
noch einmal überſtrichen, desgleichen die 
zwei Blecheinſätze, die der Klempner paſſend 
herſtellt. Dieſer einfache Ständer, gefüllt 
mit blühenden Blumen und Schling⸗ 
gewächſen oben, und Moos und Farnen, 
die den Schatten vertragen, unten, iſt eine 
hübſche Verzierung für jeden Balkon. 


| Anſere Kinder. ! 


Ein Ichrreiches Spielzeug. Tie 
Herren Söhne baſteln, leimen, Dümmern 
und ſchneiden gar zu gern — nicht immer 
zur Freude der Mutter, die mit wiſſenden, 
angſtvollen Augen den Anſtrengungen zu⸗ 
ſieht! Iſt doch ein Fleck oder Riß im 
Anzug, eine Schramme in der Politur des 
Tiſches und verdorbenes Material oft das 
einzige Ergebnis des „heißen Bemühens“. 
Wir wollen den jungen Handwerkern ein⸗ 
mal mit gutem Rat beiſtehen, damit etwas 
Rechtes zuſtande kommt. Um ſich die hier abgebildete ſinnreiche 
Waſſeruhr herzuſtellen, bedarf der geſchickte Quintaner oder Tertianer 
nur einer Pappſcheibe, eines Endchens Draht, zweier Korkſtückchen und 
Nadeln und einer alten Blechbüchſe, die Mama gewiß gern aus der 
Vorratskammer beiſteuert. In diefe Blechbüchſe, die runden Katao- 
büchſen eignen ſich beſonders gut dazu, wird ein kleines Loch (b) 
gebohrt, das ſo groß ſein muß, daß das in die Büchſe gefüllte Waſſer 
genau 24 Stunden braucht, um durchzulaufen. Nun nimmt man ein 
Stück Pappe von 28 Zentimeter Höhe und 6 Zentimeter Breite, ſchneidet 
es wie Bild a zurecht und bringt den aufgezeichneten Ausſchnitt an. 
Dieſe Pappe wird in der Blechbüchſe an⸗ 
geleimt oder befeſtigt. Ein Draht von 
20 Zentimeter Länge wird oben durch 
ein Korkſtückchen geführt und am unte⸗ 
ren Ende in einer runden Korkſcheibe 
befeſtigt, in den Ausſchnitt der Pappe 

geführt und vermittels 
zweier Nadeln, die nach 
einer Richtung durch 
das obere Korkſtückchen 
geſteckt werden, ſo feſt⸗ 
gehalten, daß die 
Pappe zwiſchen den 
beiden Nadeln läuft. 
Dieſe Nadeln zeigen 
auf ein Zifferblatt, 
das, wie auf Bild d 
erſichtlich, der Papp⸗ 
ſcheibe aufgezeichnet iſt. 
Sinkt nun das Waſſer 
in der Blechbüchſe, ſo 
ſinkt auch die Korf: 
ſcheibe mit dem Draht, 
und die Stecknadel— 
Zeiger verfolgen ihren 
Weg das Zifferblatt 
entlang. Um die 
vordere Nadel beſſer 
ſichtbar zu machen, kann man ſie 
ſchwarz anſtreichen, oder auch eine 


ſtärkene Nadel nehmen. Ls ijt 
am beiten, die Büchſe jeden Tag 
pünktlich um 1 Uhr zu füllen, 


da die Nummern auch mit eins 
anfangen; ſie wird nicht verſagen, 
wenn die Größe des Abflußloches 


peinlich genau ausprobiert iſt. 


Sine Wasseruhr. 


T 
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Allerlei Winke für jung und alt. 


Läufer in Ceinenſtickerei. Wie viel feſtlicher doch ein gedeckter] Arbeit in einen, der Länge des Läufers entſprechenden Rahmen eingeſpannt 
Tiſch ausſieht, wenn ihn ein ſchön beſtickter Läufer ziert. Das wird werden. Nun müſſen zuerſt alle Umriſſe mit dem grünblauen Stickgarn 
wohl jede Leſerin dieſes Blattes ſchon beobachtet haben. Mit neben⸗ in Stielſtich genäht werden, ſodann werden alle Bänder, die dem Läufer 
ſtehender Abbildung möchte ich nun auf einen Läufer aufmerkſam machen, | feine Einteilung geben, mit Kreuznahtſtichen in gelbgrüner Farbe ausgefüllt. 
der ſowohl in der Zeich Das Mittelſtück, das aus 
nung als auch in der einer zwölfteiligen Ro- 
Farbenwahl etwas ſehr lette beſteht, wird zum 
Vornehmes hat. Mate⸗ Teil mit Spinnen und 
rial: 1,10 Zentimeter mit ſtrahlenartigen Füll⸗ 
feine, gleichmäßig ge- ſtichen mit dem qelb- 
wobene weiße Leinwand, braunen und dem grau⸗ 
vier Strängchen grün⸗ grünen Stickgarn gear⸗ 
blaues, vier Sträng⸗ beitet. Vom Mittelpunkt 
chen hellgelbgrünes, ein aus gehen ftrablenartig 
Strängchen hellgrau⸗ 2½ Zentimeter lange 
grünes, ein Strängchen grünblaue Stielſtich⸗ 
gelbbraunes und ein linien, die immer am Ende 
Strängchen hellgrün⸗ mit einem Knötchen ver⸗ 
blaues Glanzſtickgarn ſehen ſind. Die übrigen 
Nummer 35. Da die Formen ſind teils mit 
Leinwand gewöhnlich geſtickten Punkten, teils 
81 Zentimeter breit iſt, ſo Läufer in Leinenftiderei. mit Lochſtickerei und 
muß von der Breite ſo viel i einer beliebigen Durch⸗ 
abgeſchnitten werden, daß noch 46 Zentimeter übrig bleiben, die die Breite bruchſtickerei verſehen. Den Abſchluß des Läufers bilden 2½ Zentimeter 
des Läufers angeben. Die jid) auf Pauspapier befindende Zeichnung muß breite Säume, bie mit dem einfachen Hohlſaum in grünblauer Farbe 
mittels Blaupapiers auf den Stoff übertragen werden, doch muß man geſchmückt ſind. Die Zeichnung des Läuſers ließe ſich auch ebenſo gut nur in 
darauf bedacht fein, daß die geraden Linien der Zeichnung dem Faden zwei Tönen ausführen, z. B. Gelb und Weiß wirkt immer febr ſchön. Die 
nach auf die Leinwand gelegt werden. Bit dies geſchehen, fo kann die | fertige Länge des Läufers beträgt einen Meter, die Breite 40 Zentimeter. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Seidel & Naumann - Dresden 


eigene Meter Actiengesellschaft für Feinmechanik eigene Hase 


„Cermanid“ fubräter 


sind die besten 


Schreibmaschine 


ist bei vielen Behörden und ersten 
Firmen eingeführt. Sichtbare Schrift 
vom ersten bis letzten Buchstaben. 


Jährliche Erzeugung: 30000 Stück 
Bisheriger Versand: ca. 500000 Stück 
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sind weltberühmt 


N n» Jährliche Erzeugung: 100000 Stück 
— B'sherigerVersand: ca. 2 Mill. Stück 


Exakte Werke der Feinmechanik. 


DR HOMMEL'S 


Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 


blutarme sich matt fühlende und NEFWÖSE überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt Nervensystem gestärkt. 
BE“ Man verlange jedoch ausdrücklich das chte „Dr. Hommel’s‘! Hematogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. 


Berle i 


ST 


isenach5. 


Stets geöffnet. Sanitätsrat 
Dr. Bilfinger, Dir. Johann Glau. 


Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung | 
Chemnitz, 


Modernste Einrichtungen, Zander- 
Institut. Behandlung von Nerven-, | 
Magen-, Frauen-, Darmleiden, Herz- 
krankheiten, Gicht etc, 5 Arzte, 
Cheíarzt Dr. Disqué, Prospekt frei, frei, 


aid 


Bodens 
Sana- 

torium I, Rgs- 
nach Dr. Lahmann. 
Günstige Erfolge; auch für Er- 
holungsbedürftige; und zur Nachkur ge- 
eignet. Aller Komfort, elektrisches Licht, Zentral- 
Heizung, 2 Aerzte, I Aerztin. Illustrierter Prospekt frei. 


ohannisbad 


Muster-Sanatorium fir Natur- 
heilverfahren. Prosp. grat. frk. 


Herbst- Trauben- 
Winterkuren 


pr. i Zieling's Waldsanatorium Jannenhof | 


Fam. Charakter ——31 Friedrichroda —— Prospekt frei! | 


Sanatorium Schloss Spetzgart * 


bei Ueberlingen a. Bodensee. 530 M. ü. M. Maturheilanstalt. Herbst- u. 
Traubenkuren. Man verlange meine Naturheillehre (1 Mk.) Or. med, Kleinschrod. 


"Erholungsheim Villa Enemies ane 


4| Bad-Pyrmont far 
a Derven: und 


2 Gemütskranke. | 


Pension mit Familienanschl. inkl. 
ärztl. Behandl. monatl. 100 bis 
150 Mk.  Zentralheiz Elektri- 
sches Licht. Wasserspülune und 
Badeeinrichtungen. Herrliche isol. 
Lage neben dem  Solbadehaus. 


Dr. Weiser's Sanaforium 
ls, Neustadt a. d. 6rla (Thür.). %% 


individuelle Behandlg. 

tür Nerven-, Frauen-, Herz-, Magen-, Stoffwechselkrankheiten, Geh- u. 
Bewegungsstörungen, Physikal.-diät. Kurmethoden. Schwed. Heil- 
gymnastik, Zander-Apparate, Vibrationsmassage. Zentralheizung, 


Für Minderbemittelte entsprechende Preisermássigung. 


Behandlung chronischer Fälle nach bewährter Methode, 


Spezialbehandlung von Keuchhusten 


Broschüre gratis. Dr. med. Assmann, Mainz II. 


Dr. Stadelmann's Empfehlenswerte 


— Klinik für Nervenkranke — 
Dresden-A., Hübnerstrasse 2 


ezialbehandlu 
p ng Aachen, Henrion's Grand Hotel u. Bád. I. R. 


krampfkranker Kinder Berlin, Fürstenhotel, f. Lage, aller Komfort. 
sowie reizbarer, schwer erziehb.,schwach | Elend (Harz), Hampe s Hotel, prachtv. geleg 


Hotels: 


beanlagter, usw. Beschr. Patientenzahl. | Genf, Hot Rich 1emond, Terrasse, Auss. See 
Nauheim (Bad), Hot. August: aViktorıa,H.I.R, 
Thusis, Posthotel, Z.\ fr an. a. Münchnerb. 
Wien, Hotel Métropole, Litt. Zim. 3.50 Kr ab. 
Weitbekannte Anstalt. Vorzgl. Kurmittel.] Wildungen. Quisisana, b. Lage, vorn. Hotel. 
80 Zimmer. Stets offen. Prospekt frei. || Zwile Preise. 

Dr. Max Rosell ITE 

früher Ass.-Arzt b. Dr. Lahmann. . bei. 
Ballenstedt a. Harz. | Cassel 
Herrliche, milde, regenarme Lage. | Ideal- Kuranstalt f. net Heil w. Gr. Erfolge. 
Ges: amtkosten 8—13 Mk. tir "lich. M. paige | age V' ald „W. x ersport,Jagd. 
Prosp. Equip. Teleph. P lin " zt: Dr. Schaumlöffel. 


‚In schönster Lage 


Malchow ::: 


Steuern gering, Sommerfrische. 
| B Pu 


| für Damen v. Frau Elise Brewitz. Berlin W., 


U. Abiturientenexamen ra 


Töchter-Pensionat Richter-Hunte, 
Villa Kaitzerstr. 27. Beste Reierenzen. 


Ws H aush. -Pensionat, verbunden mit höh» 
Soot hie Voi t Kochschule und Industrieschule, für 
Töchter gebildeter Stände, gewährt gründ- 
liche Ausbildung in allen wirtschaftlichen 
Fächern. Gelegenheit zur Fortbildung in Wissenschaft, Musik, Sprachen. — 
Tanzunterricht. — Vorzügliche Verpflegung. Aus Ausführliche Prospekte. 
Angenehmes Heim mit Garten. ———— D d 

. Goethestr. 12, Dresden. 


Badens Reſidenz, hervorrag. geſunde, moderne Stadt. 
Karlsruhe, reiches, geiſtiges u. künſtl. Leben („Schulitadt”), prächt. 

Gärten und Parkanlagen, Bäder, Heilanjtalten, 
billige Wohnungs: und Lebensverhältniſſe. Sitz zahlreicher Rentner und 
Penſionäre. Schwarzwaldtonren. Bel. Anziehungspunkte für Herbſt 1906: 
Gr. landw. Ausſtellung, Feſtzug, Landes trachten, Archivalten⸗, Gartenbau- u 
Plakat-Ausſtell. Ausf. koſtenl. b. d. Verein zur Hebung des Fremdenverkehrs. 


in Mecklenburg-Schwerin, Stadt und Kloster, 4500 Einwohner. 


Station der Eisenbahn Ludwigslust-Waren, Malchower See, gr. 
Waldungen, gute Mittelschule u.höh. Mädchenschule, Pensionen. 
Prosp. gratis d. d. gemeinnützigen Verein od. d. Magistrat. 


ildburghausen 


Hóhere Maschinenbau- und Elektrotechnikerschule, 
Mühlenbauschule, Baugewerk- und Tiefbauschule. 


—— Programm frei. 


 Crossherzogliche Baugewerk- u. Maschinenbauschule 


Varel a. Jade. Programm kostenfrei. Direktor Pühl. 


echnikum 


Ingenieurschule zu Mannheim 


Stadtisch subventionierte hohere technische Fachschule 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Chemie und Hüllenkunde. 


Programme kostenlos 


Sprach- u, Handelsinstitut | Vorbereitungsanstalt 


| Berlin W. ‚30, Zietenstr. 22 


v. Dir. Dr. Fischer, 1888 staatl. konzess. f. alle 
Milit - u. Schulexamina. Unterricht, Disci- 
plin, Tisch, Wohnung sind von den hóchst. 
| Kreisen vorziigl. empfohlen. Uniibertrofiene 
Erfolge: 1905 bestanden 35 Abitur., 93 Fahn- 
riche, 9 Priman., 21 Einjahrige, 81. "NL. Klass. 


Potsdamerstr. 90. Ausb. zur Buchhalterin. 
Korresp.,Sekret.,Bureaubeamt.,Handelslehr. 


Beal 
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q ‘Oberbuchhalrer 


Primaner- | SW 
cher, billigst. 
Rektor a. D., 


für das Freiwilligen-, 
Fühnrich-, 


Vorbereitung 


sch, si 
Dresden-N. 8, Moesta, Dir. u. 
g keprun er Oberlehrer 


Korrespohdenten, Kontoristen, 
schnellrechner und 


finie X hünschreiber 
SSRIS 
Prospekt — hats für ei einen dies tu 


| Musikerkrampf, i Nail ahnl. Bewegungsstörung 
Lus thode d. ur 


ach d y rk 
en:: ne 


il. Julius 
Wolff s n iliis se Ib st ausgebildete RN 
Tochter u angi ahr: einz. Assistentin, Frau N Ct Ww N ; 
Thea Fuchs- Wolff, nur ii Pht bots al F. Simon, Berlin | W. 62 No. 11, 
Niederwaldst G'änz. Atteste! Man verl. Proscekte. gerichtl. vereid. Bücher-Revisor. 


für den Dausgarten. 


Das Verjüngen der Obſtbäume. Selbſt wenn wir unſere Bäume 
regelmäßig ausputzen und pflegen, kann es vorkommen, daß ein Baum 
wenig treibt, dürre Aſte aufweiſt, unvollkommene Früchte bringt ober 
Waſſerſchoſſe treibt. Einen ſolchen Baum müſſen wir verjüngen. Es gibt 
auch Obſtſorten, die ſchon in ſrüher Jugend und jährlich reichlich tragen, 
dadurch wird der Baum aber zu raſch erſchöpft: er entwickelt nur noch 
Fruchiknoſpen, treibt nach und nach fein Holz mehr, die Früchte werden 
kleiner, erhalten Sprünge, bilden ſich teilweiſe nicht mehr aus, und der 
Baum geht bald zugrunde. Treibt ein folder Baum hier und da Waſſer⸗ 
ſchoſſe am unteren älteren Holz, ſo zeigt er dadurch an, daß er nicht mehr 
fähig iſt, die alten Aſte zu ernähren und neue zu bilden. Er muß daher 
zurückgeſchnitten, d. h. verjüngt werden. Solche Bäume ſind ſtets nach 
Verlauf von zehn bis zwölf Jahren zu verjüngen. Wir verjüngen auf dieſe 
Weiſe von Apfelſorten: Goldparmäne, Große Kaſſelerreinette, Roter König⸗ 
licher Kurzſtiel, Champagnerreinette, Baumausreinette uſw.; von Birnen, die 
das Verjüngen durchſchnittlich ſehr gut vertragen, beinahe alle Sorten, auch 
lönnen Kirſch⸗, Pflaumen- und Zwetſchenbäume gleichfalls mit Erfolg ver⸗ 
jüngt werden. Nur der Nußbaum verträgt kein Verjüngen. Schließlich 
wird das Verjüngen auch noch nach Hagelſchlag, Stürmen, Froſtſchäden, 
oder wenn infolge einer Krankheit ein Teil der Kronenäſte zugrunde ging, 
vorgenommen und jn im Herbſt oder Frühjahr. Man merte fid) hier- 
bei: 1. Am erfolgreichiten wird diefe Operation im September aug- 
geführt, jie fann aber auch im Oktober, Februar und März vorgenommen 
werden. 2. Man ſchneide je nach Form und Alter beinahe alle Aſte bis 
zur Hälfte, bei ſtarker Erſchöpfung bis auf ein Drittel zurück 3. Man fange 
hierbei vom Gipfel des Baumes an und ſuche dieſem eine pyramidale, 
mindeſtens aber eine hochrunde Form zu geben, damit Luft, Licht und 
Tau der Zutritt zu den unteren Aſten nicht entzogen werden kann. 
4. Man ſchneide, wenn möglich, die Aſte immer über einem Zweig ab, 
damit die Wunde raſcher verwächſt. 5. Die Schnittflächen ſollten nicht 
über 100 Zentimeter Durchmeſſer betragen; auch ſollten alle Schnittränder 
gut nachgeſchnitten werden. 6. Vorhandene paſſende Waſſerſchoſſe läßt 
man als Zugäſte ſtehen. Unter den Schnitten an den Aſten ſitzende 
tleine Seitenzweige läßt man dem Baum, da ſolche als Zugäſte und Saft: 
ableiter bei der in Stockung geratenden Saftbewegung dienen müſſen. 
7. Das Verjüngen kann mit Erfolg bei Zwetſchenbäumen noch bis zum 
zwanzigſten Jahr, bei Kernobſtbäumen bis zum vierzigſten Jahr vor⸗ 
genommen werden. 8. Ein Jahr nach der Verjüngung iſt an dem ver⸗ 
jüngten Baum ein Teil der ausgeſchlagenen Triebe wegzuſchneiden, damit 
die Krone nicht zu verworren wird. Auch iſt den verjüngten Bäumen 
unter und über der Kronentraufe tüchtig mit Düngung nachzuhelſen. P. H. 
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ist alles das enthalten, was zum Aufbau des Körpers notwendig ist. 


Das Bleichen und Aufbewahren der Endivienſtöcke. Sobald fih 
— ungefähr ſechs bis acht Wochen nach der Pflanzung — die Endivien 
vollkommen entwickelt haben, werden s gebleicht. Das Bleichen geſchieht 
von Anfang September bis Mitte Oktober, man bleicht nämlich nie mehr 
Pflanzen, als man gebraucht. Das Bleichen geſchieht auf zweierlei Weiſe. 
Weniger bekannt, doch mehr gegen Fäulnis ſchützend, iſt das Bleichen 
mittels Dachhohlziegeln. Man wäſcht vorher die Dachziegel ſauber ab und 
läßt ſie gehörig trocknen. Bei gutem, trocknem Wetter, wenn die Blätter 
keine Feuchtigkeit mehr aufweiſen, legt man einen Dachziegel ſo auf die 
Endivienpflanze, daß ſie an allen Seiten flach auf der Erde liegt. Bis 
die Endivien gelbweiß geworden, alſo gebleicht ſind, bleiben die Steine 
darauf liegen. Unter den Ziegeln bleiben die Pflanzen, die nicht, wie die 
aufgebundenen, dem Regenwetter und infolgedeſſen oft der Fäulnis aus⸗ 
geſetzt ſind, ganz trocken und faulen nicht. Das Bleichen durch Aufbinden 
der Pflanzen geſchieht folgendermaßen: man umfaßt ſämtliche Blätter 
mit den Händen und bindet ſie eine Hand hoch über der Erde und 
weiter oben noch einmal mit Stroh, oder beſſer noch mit Baſt zuſammen. 
Es iſt beſonders darauf zu achten, daß die äußeren, langen Blätter die 
inneren jüngeren vollſtändig einhüllen und von der Luft abſchließen. 
Durch dieſes Aneinanderliegen der Blätter und den Luftabſchluß werden 


Blätter und Stengel weißgelb und zart. Damit die Herzen nicht ſo leicht 


ſaulen, bindet man nur an trockenen Tagen. Nach ungefähr drei Wochen 
ſind die Pflanzen verbrauchsfähig. Selbſtverſtändlich iſt es eigentlich, daß 
man anfangs nur immer die ſtärkſten Pflanzen aufbindet und die ſchwächeren 
erſt nachwachſen läßt. Zu Salat ſind ungebleichte Pflanzen nicht ver⸗ 
wendbar, nur zu Gemüſe. Meiſtens hebt man die Pflanzen zum Winter⸗ 
bedarf vor dem Eintreten von Fröſten aus und pflanzt ſie, die Blätter mit 
der Hand platt zuſammengenommen, bis zur Hälfte der Blattlänge im 
Keller in Sand, wo ſie noch vollends gebleicht werden und ſich einige 
Wochen halten, oder man hebt Gruben aus und ſchlägt in dieſe die 
Endivien ein; ungebleichte Endivien werden dazu mit Sägmehl oder trockener 
Erde leicht überdeckt, damit ſie bleichen. Die Grube verſieht man ſelbſt⸗ 
verſtändlich mit einem ſchrägen Dach, damit das Waſſer ablaufen kann, 
und die Pflanzen vor Froſt geſchützt ſind. Auch das Stellen der 
ungebleichten Endivienpflanzen in Bottiche mit Waſſer wird viel angewendet, 
doch darf das Waſſer eigentlich nur die Wurzeln, nicht die Blätter berühren, 
damit die Blätter nicht faulen In drei Wochen ſind die Endivien gebleicht 
und können verwendet werden. Ph. Held. 
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Kinder 


sind Milch und Kuchen die besten Nahrungsmittel; denn in diesen einfachen Speisen 


Auf den 


Päckchen von Dr. Oetker's Backpulver steht das beste Rezept zu den leicht 


und billig herzustellenden Kuchen. 


Die Milch wird stets gut vertragen in der Form 


von Puddings, bereitet mit 


Dr. A. Oetker, Bielefeld, Institut für Küchenchemie. 


Dr. Oetkers Pudding-Pulver! 


1 Päckchen 10 Pfennig. : 


3 Stuck 25 Pfennig. 


e Seit 18 Jahren bewährt! mm 
Lauterbach'sche à; 


Hühneraugen -= Seife 


beseitigt Hühneraugen und Hornhaut in 
wenigen Tagen radikal und gefahrlos. Ver- 
möge ihrer Affinität dringt diese Seife mit 
überraschender Leichtigkeit in die Haut- 
wucherung ein und löst sie schmerzlos. | 
Vorrätig in den meisten Apotheken und 
Drogenhandlungen. — Eventuell direkt v. d. 
Fabrik Ferdinand Lauterbach, Breslau X. 
Neumann - v. Schönfeld, 


Stottern Zurich (Schweiz). Prosp. fr. 


Grésstes, erstes Institut. 


I a 
300Gallenstein 


—— 
verlor ich schmerzlos und ohne Operation 
in einigen Tagen. Rat und Auskunft erteilt 
gegen 10 Pig.-Retourmarke Frau Ingenierr 
Pohlmeyer, Düsseldorf, Vulkans:r. 20. 


—— | 

1 fiugenieiden und Die 
Ophthalmol-Therapie 

Natürl. Methode, hervorrag. Erfolge, zahlr. 
vorzügl. ärztliche Gutachten. Broschüre 
frei vom Generaldépót Dr. P. Völter, 
Apotheker, Cannstatt 41, 
Jdeale Büste 
sicher zu erlangen durch 
ärztl. glänz. begut. unschäd- 
liches Verfahren. Anfragen 
- mit Retourmarke. Baronin | 
von Dobrzansky, Halensee - Berlin 4 


heilt garantiert Institut 


find. dauernde Heil., Unterr. 
i. fremd. Sprach. usw. Prosp. 
gr. Schloss Mayenfels, Pratteln. Schweiz. 


Deutsche Müllerschule 
mr Dippoldiswalde 


BApril u. 
Jk tober Sachsen. 
Stadt. Technikum. 


Fachschuled.Verb. DeutscherMüller 


echnikum 
Strelitz i. Mecklenb. 


Einzelunterr. 
Proyramm unberechnet. 


Eintritt tag). 


Technikum Eutin 


= Maschinen- und Baufach. = 
ne 


Technikum Rudolstadt 


Maschinenbau. Elektrotechnik. Hoch- 
und Tiefbau. 4 bis 6 Semester. 
Eisenbelon. Architektur. 


Maschinenbau und 
Elektrotechnik 


Königreich Sachsen 
TechnikunHainichen 


Masch.- u. Elektro-Ingenieure. Techn. 
Werkm. Neuztl. Laboratorien. Prgr. fr. 


Lehrfabrikwerkstätten. 


Hehrfabrik Ilmenau 


Ausbild. v. Volontären i. Maschinen- 
bau u. Elektrotechnik. Prosp. gratis. 


Sachsen- Altenburg. 


Technikum Altenburg 


Maschinenbau. Elektrotechnik. 
Papiertechnik. Automobiltechnik. 
| Prog 


mit Haupttrefſern von 500000, 300 000, 
3x 50 000, 
Hauptziehung: vom 3. bis 
125, Fünftel 50 Mk. u. eine Mk. zu 
Verrechnung — Pläne und 


: 000 %, 


jed. Auftrage jf. Porto u. 
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- » m J ` | 
Z — 


EXTRACT. 


Diese’ Präpa 


Diachylon- 


fl Einstreupulver für 


und Rótung der Haut 


Puders: 


a. ^ 


| 


Dieser Puder hat den 
dass er nicht so stark 
gar nicht lästig fällt u 


Dip CHYLON’, 
‚Wunn-pupeß i} 


schen Entbindungsanstalt ist derselbe eingeführt. 


Kollegen, die denselben anwandten, bestätigen mei 


Fabrik pharm. 
Zu beziehen durch die 


flaster fein verteilt in Puder — 


zeimischung von Borsäure. Unübertroffen als 


Herr Dr. Vömel, Che e 
bindungs-Anstalt, schreibt über die Wirkung des 


à. AVAN 
4 ANT THA = > 2 
Preis n > 2 antiseptische Diachylon- 
E. i D, von mir seit Jahresiris 
2 lich angewendet und immer mit vorzüglichem 


kleine Hautfalten, auftragen lässt. 
kleiner Kinder ist er mir ganz unentbehrlich geworden, 
in meiner ganzen Klientel sowie auch in der stadti- 


Präparate Karl Engelhard, 


rat enthalt das bekannte heilkraftige 
unter 


kleine Kinder, gegen Wund- 


laufen der Füsse, starkes Transpirieren, Entzündung 


ere: ` 
'hefarzt an der hiesigen Ent- 


Der in der Fabrik pharmaceutischer Prä- 
parate von Herrn Karl Engelhard dargestellte 


und-Puder wird 
ausschliess- 
Erfolge. 
grossen Vorzug vor anderen, 
stäubt, den Atmungsorganen 
nd sich dennoch gut, auch in 
Beim Wundsein 


t vielfach, nahezu 


Bei starkem Transpirieren der 


Füsse und Wundlauien bewährt sich der Puder gleichfalls vortrefflich. Auch andere 


ne guten Erfahrungen.“ 
Frankfurt a. M. 


Apotheken. 


Lose 2. 150. Kgl. Sachs, Landes-Lotterie 


150000, 100000, 60000, 
2:3 40000, 4%30000, 7x20000 2c., event. 800000 Mf. — 
23. ftb. cr. — Ganze 250, Halbe 
Liſte zur 
Proſpekte gratis — verf. die fong. Kollektion v. 


Heinr. Schäfer in Leipzig, Petersſtr. 33. 


= 1000 


echte Briefmarken, wor. 210 ver- 
schiedene, enth: Mexico, Chile, Türk., 
924 Argent., Ansi ziak Bulgar., 
Madag., Aeg., Japan, China, 
Costarica, Réunion etc. nur ] Mark. 
Porto 20 Pig. extra. Kasse voraus, 
Paul Siegert, Hamburg 44. 
Preisliste gratis. 


yaarjátbekam 


graue oder 2 


rothe 
Haare echt 
blond. 
braun oder 
schwarz 
farbend. 
c Völlig un- 
NO. schadlich! 2 | 
Patent. — Jahrelang brauchbar — Dis- 
krete Zusendung i. Brief. — Stück 3 Mark, 


Rudolf Hoffers Cosmet.Laboratorium, 


Berlin. 8. Koppenstr. 9. 


Ein reelles Entfettungsmittel 


Apotheker Grundmanns 


＋ Entfettungs-Tee 


auf Grund wissenschaftlicher Er- 
fahrungen zusammengestellt, ist ein 
wirklich vortreffliches Mittel zur Ent- 


fernung übermässigen Fettansatzes, 


Korpulenz 


und Erlangung normaler, gesunder 
Körperformen. 
Preis für 3 Pakete 5 Mark, zu einer 
Kur erforderlich. 

Bin mit dem Tee sehr zufrieden; habe 

bei 3 Paketen 25 Pfund abgenommen. 
H. B., Mühlenbes. Sievern, 17. 7. 06. 

Apoth. Grundmann, Berlin SW.12 
Friedrichstr. 207. Depot: Katzbachstr. 9. 


ez ideale düst erlangt man 

d IN 0 sicher durch 
mein glänz. bewährt. Mittel 
„Sinulin“. Anfr.m.Retour- 
ınarke, Elise Biedermann, 
dipl. Spezialistin für Schön- 
heitspflege, Leipzig 2, Hain- 
Í str. 291 Goid.Med.Leipz. 1906. 


Au 


— 


Billige Briefmarken ie 


3ZFEfU . ——.—. 
gratis sendet August Marbes, Bremen 10. 


2 üppiger Busen, wird in | MONAT 
A entwickelt, gefestigt und wie- 
> derhergesllt, ohne Arznei und 


in jedem Alter, durch die be- 
ta rühmte LAIT d'APY ( Kon- 
A zentrirte Kräuter Milch). 
(Einfaches Einreiben ge- 
nügt). Unerreichtes, harm- 
loses Produkt, von reeller 
und durch 10.000 Atteste 
? beglaubigter Wirkung. Eia 
Flacon venugt. Prospekt gratis. Diskreter Post 
| Versandt gegenVorhereinsendung von Mk.4.50 p. 
Postanw.od. Mk. 5 in Briefmark od. Nachn. Rriefe 
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kosten 90, Kart. 40 Pfg. Porto. Einziges 
| S.LUPER, Chem. 32, rue Boursault. 


Steckenpferd- 


Lilie 


erzeugt ein zartes, reines Gesicht, rosiges, jugendfrisches Aussehen, weisse, sammetweiche 
Haut, blendendschönen Teint und beseitigt Sommersprossen, sowie alle Arten Haut- 
unreinigkelten. à Stck. 50 Pfg. in allen Apotheken, Drogen-, Parfüm- u. Seifengeschäften. 
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e e 
für die Kücbe. 
Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. 


Sonntag: Tomatenſuppe, Gebackene Seezungen mit Remonladenſauce, 
Wildente in Sahnenſauce mit Sauerkraut und Püreekartoffeln, Pfirſich⸗ 
kompott, Kabinettspudding mit Chandeauſauce“); oder: Erbſenpüreeſuppe 
mit Würſtchen, Geſpicktes Kalbsſrikandeau mit Spinat und Setzeiern, 
Kaiſerkuchen““) mit Fruchtſauce. 

*) Kabinettspudding mit Chaudeauſauce. Sechs ganze Eier und 
vier Eigelb werden mit 1½ Liter füßer Sahne oder Milch, in der man eine halbe 
Stange Vanille und 100 Gramm Zucker gekocht hat, kalt zerquirlt. In eine glatte, 
gut ausgebutterte Form, deren Boden und Seitenwände mit Papier kr HR unb 
ausgebuttert werden, legt man eine Lage Löffelbistuit, ſtreut einige Roſinen, ein: 

emachte entſteinte Rirfden oder Erdbeeren darüber und gießt fo viel Vanillenmilch 
azu, als das Biskuit einzieht. Dieſes lagenweiſe füllt t und Abgießen mit 
Banienmild ger man fort, bis die Form ziemlich gefüllt iff, und bäckt jte in einem 
heizen BWafferbad 45 Minuten im Ofen. Nach behutſamem Stürzen wird das Papier 
entfernt und der Pudding mit einer Chaudeauſauce zu Tiſch gegeben. 

) Kaiſerkuchen. Von fünf Semmeln wird die Rinde abgerieben, in Milch gee 
legt und ausgedrückt. Nun rührt man 100 Gramm Butter leicht flaumig, gibt nach 
und nach die Semmeln, 125 Gramm fein geſtoßene Mandeln, 60 Gramm Zucker, die 
e tle Schale einer halben Zitrone, etwas Zimt, 60 Gramm Rofinen ſowie 
echs Eigelb hinzu und zieht zum Schluß den ſteif Ke Schnee der ſechs 
Eiweiß unter die Maſſe. In eine gut gebutterte, mit Semmelmehl beſtreute Form 
gefüllt, wird die Maſſe etwa 45 Minuten im Ofen gebacken. 


Moutag: Baumwollſuppe, Kalbsleber in ſaurer Sahne“) mit Brat- 
lartoffeln oder Friſche Birnen mit Kartoffelklößen und Rauchſpeck, Käſe 
mit Pumpernickel und Butter. 


) Kalbsleber mit faurer Sahne. Eine gut gehäutete Kalbsleber 
wird mit fein geſchnittenem Speck geſpickt und einige Zeit in Milch gelegt. Dann 
brat man fte mit einer Zwiebel, etwas Guppengemüje und Gewürz in Butter oder 
Fett raſch an und löſcht fie mit etwas Bratenjus ober Fleiſchbrühe ab. Nachdem 
die Sauce etwas eingeſchmort iſt, gibt man einen halben Liter ſaure Sahne dazu, 
ſchließt das Geſchirr gut und dämpft die Leber eine Stunde lang im Ofen. Man 
3 m Scheiben geſchnitten an und gießt die bid eingekochte Sauce durch ein 

ieb darüber. 


Dienstag: Leberklößchenſuppe, Kabliau mit Kräutern gedämpft“), mit 
Kartoffeln, oder Karotten mit Schoten und Briſoletten, Pflaumen mit ge⸗ 
backenen Grieswürſtchen. 


) Rabliau mit Kräutern aaa Drei Pfund Kabliau, gereinigt 
und gewaſchen, werden in Stücke geſchnitten gefalgen, mit Zitronenſaft beträufelt und 
mit eiwas faurer Sahne übergoſſen. Dann d t man fein gehackte Zwiebeln, 
Peterſilie, Kerbel, Eſtragon in ter, gibt die Kabliauſtücke dazu, übergießt fle nach 
etwa zehn Minuten mit einem eg Liter ſaurer Sahne und läßt fte nod) etwa 
15 bis 20 Minuten im Ofen welter ſchmoren. Kurz vor dem Anrichten wird der 
Fiſch glafiert, die Sauce beim Anrichten mit etwas ſüßer Butter aufgerührt und 
über den Fiſch gegoſſen. 


Mittwoch: Sellerieſuppe, Gebackene Kalbsbruſt mit Tomaten und 
Kartoffelſalat oder Blumenkohl mit holländiſcher Sauce und Räucherzunge, 
Kapuzinerauflauf“). 

*) Kapuzinerauflauf. Man reibt von vier Semmeln die Rinde ab, 
ſchneidet das Sere in feine Scheiben, kocht es mit einem halben Liter ſüßer Sahne 
und ſtellt es bis zum Erkalten zur Seite. Nun rührt man 125 Gramm Butter 
ſchaumig, gibt nach und nach die Semmeln, ſechs Eigelb, die abgeriebene Schale 
einer halben 1 etwas Zimt, 60 Gramm Zucker, 125 kleine und große Rofinen 
hinzu und zieht zum Schluß den Schnee der ſechs Eiweiß unter die Maſſe, die in 
einer Auflaufform etwa 25 bis 30 Minuten in heißem Ofen aufgehen muß. 


Donnerstag: Klare Suppe mit Plinſen, Weiße ſaure Bohnen mit 
gebratenem Schweinebauch, oder Hammelragout mit Gemüſe und Kartoffeln, 
Engliſcher Brotpudding mit Erdbeerſauce. 


Freitag: Schwarzbrotſuppe, Fiſchpudding“) mit Kapernſauce, oder 
Sauerbraten mit Bayeihden Kartoffelklößen, Apfelſchmarren. | 


*) Fifmpudding. 125 Gramm Butter werden mit ein Zehntel Liter Milch 
delt gemacht, über vier abgeriebene Semmeln gegoffen, zugedeckt und zur Seite ge⸗ 
ſtellt. Nun entgrätet man ein Kilo gelochte oder gebratene gide gibt 60 Gramm 
gereinigte Sardellen, eine Heine Zwiebel, etwas Peterfilie, Gramm Rindermark 
und einige Kapern dazu und hackt alles zuſammen, nicht g fein. Mit ben ein- 
geweichten Semmeln verrührt nian ſechs Eigelb, Mah das Gehackte ſowie vier zu 
Schnee gefhlagene Eiweiß darunter, füllt ble Maffe in eine gut ausgebutterte 
Form und kocht fie im Waſſerbad 45 Minuten. Eine Sardellenfauce wird gu dem 
geſtürzten Pudding gereicht. 


Sonnabend: Hühnerſuppe mit Gemüſe, Gerührtes Kalbshirn mit 
Setzeiern oder Hirſchragout auf Jägerart“) mit Nudeln, Bayriſche Dampf⸗ 


‚nudeln mit Vanilleſauce. 


*) Hirſchragout auf Jägerart. Gel oder oder Hals wird in kleine 
Stücke gehauen und in geſchnittenem Speck, Fett oder Butter raſch angebraten. 
Dann ftäubt man zwei bis drei Eßlöffel Mehl darüber und läßt es braun werden. 
LA mit Eiſig und Fleiſchbrühe ab, gibt Gemüſe und Gewür dg und läßt das 
Fleiſch halb weich kochen, worauf es herausgenommen und die Sauce durch ein 
Sieb ge oer wird. Dann ſchneidet man 125 Gramm Näucherfped in kleine Würfel, 
brät ſie mit feingehackten Zwiebeln an, gießt ein Viertel Liter Wein ſowie etwas 
Eſtragoneſſig zu und gibt aud) die Wildſauce daran. Wenn das Ganze aufkocht. 
legt man das Fleiſch wieder hinein, läßt es in der Sauce weich kochen und miſcht 
bi zu 155 ervieren einige in Würfel geſchnittene Pfeffer⸗ und Salzgurken unter 

as Ragou 


Apfelſpeiſe Nyon. Man kocht ein 15955 ſüßes Apfelmus und vermiſcht es 
mit gequenim Korinthen, Mandelſtückchen und Pomeranzenmarmelade. alsdann nimmt 
man die gleiche Menge geriebene Semmel, den Schnee von 4 Eiweiß auf etwa 
12 Eßlöffel voll Apfelmaſſe und 12 Etzlöffel Semmel. ſchmiert eine Backform gui 
aus, beitreut fie mit Semmel und Man mo und backt bie Cpeije 1½ Stunde 
in mäßig heißem Ofen und trägt fie mit Weinſchaum auf. 
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für alle 4 Ausgaben. 


Berlin C., Molkenmarkt 6 


Gegründet 1836. 


ohnungsKunst für das Bürgerhaus 
Mässige, feste Preise. c 

Eigene Tischlerei, Tapeziererei und Malerei 

Eigene maschin. Holzbearbeitung u. Bildhauerei 


Drucksachen und Kostenanschläge kostenfrel. 


| Wie wäre es Mittags mit | 
Mondamin-Frucht-Flammeris? 


| Als Nachſpeiſe erfriſchend 
und köſtlich im Geſchmack. 
Natürlich nur Mondamin 


verwenden. 


„Mondamin“ überall zu haben in Paketen à 60. 80 u. 15 Pf. 


Otto Weber? Trauer magazin 


Mohrenstr. 35, BERLIN W., Mohrenstr. 35 nahe der Markgrafenstr. 


kaon jede Dame, weiche farbig pekleidet eintrat, in passender Trauerkloidung verlassen, 


Schwarze reinWollene Kostümstoffe in den Preistagen. 


Nicht zusagende Kostümstoffs werden umpetiuccht oder Botrag zurückgezahlt. 


Schwarze reinwollene fert. Kostüme von u an vorrätig. D 


Echt amerikanische elastische Unterleibshalter , Nabel- 
und Bauchbruchhalter, Operationsbinden 


für Mànner und Frauen sind die besten der Welt. Schmerz- 
loses, leichtes und bequemes Tragen. Keine lästigen 
Schenkeiriemen oder Stäbe vorhanden. Vorzüglich 
als Stütze des Leibes vor und nach der Entbindung, 
für Hängeleib, Starkleibigkeit, Wandernieren, Senkung. 
Darmleiden, überhaupt für alle unterleibschwache und 
leidende Personen, Empire elastische Bandagen schnüren 
den Leib nicht ein und geben jeder Bewegung nach. — 
Empire elasti- und geschwollene 
mma Binden fir Rrampfadern Bo übertreifen 
Gummistrümpfe in jeder Hinsicht. 
Allein- 


Verkauf J. J. Gentil, Ber lin W. 7, Vene Sic Beschreibang 


NESTLE. 


Altbewährte Nahrung Ki L d € rm e h | 


für gesunde u kranke Kinder, sowie Magenleidende. 
Verhütet u.beseitigt Brechdurchfall, Diarrhoe, Darmkatarrh. 


7 / 


für Dausfrauenfleiss. 


Decke mit Applikation. (Größe ein Quadratmeter.) Auf mattgrünes 
Tuch ſind die Margueritenſträuße in zwei Schattierungen hellgelber Taſt— 
ſeide aufgenäht, und zwar ſo, daß der hellſte Ton des Mittelkranzes auf 
der Höhe eines jeden Straußes liegt. Die Umriſſe der einzelnen Blüten 
deckt ein ſchräger Plattſtich aus einteiliger Filofloßſeide in zwei Nuancen 
Gelb. Die Kelche werden durch kleine, in goldgelber Seide geſtickte Knöt— 


N E 
DEN N 


IE M NE 


Dede mit Applikation. 


chen gebildet. Ebenfalls durch Plattſtich aufgenäht find die aus grünem 
daft hergeſtellten Blätter. Zur Ausführung der dickgeſtickten Linien dienen 
drei Töne reſedagrüne, zweiteilige Filofloßſeide als Material. G. 
Vi tenſtartentäſchchen aus Seder. Auf dem untenſtehend abgebildeten, 
aus ſchönem gelbbraunen Leder gefertigten Aiſttentartentcſchchen iſt die 
Zeichnung mittels Blaupapiers aufzutragen. Die Umriſſe der Zeichnung 
müſſen nun zuerſt mit dem ſpitzen Brennſtift gleichmäßig fein eingebrannt 
werden. Blätter, Stiele und der Buchſtabe werden ausgemalt, während 
der Grund leberjarben bleibt. 
Zur Bemalung der Formen 
werden Bronzen verwendet 
und zwar grüne, Kupfer- und 
Goldbronzen. Dieſe Bronzen, 
die man am beſten als Pulver 
kauft, müſſen entweder mit 
gutem flüſſigen Gummi oder 
mit Bronzetinktur auf einer 
Glasplatte angerichtet werden, 
und zwar muß ſo viel Flüſſig⸗ 
feit dazu genommen werden, 
daß die Bronzen ſich mit dem 
Pinſel gut aufmalen laſſen. 
Das untere dreiteilige Blatt 


wird mit der grünen Bronze 
übermalt, die beiden oberen 
mit grüner und kupferfarbiger 
Bronze. Die Stiele ſind mit 
der Goldbronze ausgefüllt, 
während der Buchſtabe kupfer— 
farbig wird. Beim Auftragen 
der Bronzen muß ſehr vor— 
lidtig vorgegangen werden, 
damit von ihnen nichts in die 
gebrannten Konturen kommt; 
denn dieſe müſſen als braune 
vertiefte Linien wirken. Zur 
Dauerhaftigkeit des Ganzen 
Viſitenkartentäſchchen aus Leder. übergehe man die Arbeit mit 
Sagronlack. Die Größe des 

Viſitenkartentäſchchens beträgt 10 Zentimeter Höhe und 7 Zentimeter Breite, 
Sehr ſchön würde ſich die Bronzemalerei auch auf taubengrauem Leder aug- 
nehmen, das Viſitenkartentäſchchen würde dadurch noch eleganter, aber auch 
heikler ausfallen. K. B. | 
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Kegelmässige 
Schnell «Fist ampfer-Verbindungen 


BREMEN 


mach 


AMERIKA 


eu- Vork * "toren" “FAR? 

Baltimore Galvestom Cuba 
Süd Amerilfa:Scasilien-LaPlata 
Mittelmeer. Aegypten 


Ostasien Australien 


& Qpecialprospecte werden auch von 
samtlichen Agenturen kostenfrei ausgegeben 


Norddeutscherlloya 


> — Bremen 


für hr Bluterme; Bleichetich Bleichsüch- 
tige, Herz- und Magen- 
kranke. — Wo nicht er- 
haltlich, direkt ab Fabrik 


R. Bohlig, Bad Liebenstein. 


Allen . 


sei hiermit das Bruchband System Dr. Wolfermann empfohlen; es ist nach Ausspruch 

erster med. Autoritäten das 
M beste der Welt und wirkt wie 
kein anderes auf Heilung des 
Bruches hin. (S. Centralblatt 
für Chirurgie.) Das Bruchband 
sitzt áusserst bequem. Die 
Pelote, aus weichem Gummi 
bestehend, übt einen durchaus 
milden, auch von empfind- 
lichen Patienten leicht zu er- 
tragenden Druck aus; sie 
verschliesst vermöge ihrer 


— sinnreichen Konstruktion die 
Bruchpforte mit grösster Sicherheit. Prospekte und Anweisung zum Massnehmen 
sowie Empfehlungen der med, Fachpresse und ärztliche Gutachten werden gratis 


u. franko Kommandanten-Strasse 5 
versandt. E; Kraus, Berlin 9: Spezialiabrik f. chirurg. n end 


Das eigene Portrat als 


Briefmarkenphotographie!! 
liefern wir in anerkannt unübertroff. Ausführung 


nach jedem einges. Bilde innerhalb 2—3 Tagen 
gummirt und perforirt fertig zum Aufkleben auf 


Visil-, Gralul.-, Verlob.-, Menu-, Geschafls- ele. Karlen. : 


Die eingesandten Bilder folgen unversehrt zurück. " 


Preise: 20 $L Mk L— N A. Mk 2 IN $i. M. 3.50 
hochleine Visil-, Gratul- ele. Karlen zum Bekleben 10 SL 75 Pig. 


auch mit eingedrnckten Namen versehen. 
Versand gegen Nachnahme oder Voreinsend. des Betrages 
(aueh in Briefmarken aller Länder) für Mückporto sind 
20 Pfg. beizulegen. Ausland 40 Prg. 


Gebr. Laifle & Co., phot. Runstanstalt, Regensburg s | 


Wiederverkäufer, wo noch nicht vertreten, gesucht 


Das Fortschreiten der Magen-Darmkatarrhe der Säuglinge wird am besten durch Ernährung der Kinder mit Kufekes 
Kindermehl, in Wasser gekocht, ohne Zusatz von Milch, verhindert. Kufekes Kindermehl bietet den Darmkrankheitserregern einen. 
schlechten Nährboden dar, bringt dadurch die Gärungsvorgänge im Darme zum Stillstande und beschränkt somit die Krankheit. Ausser- 
dem ist Kufekes Kindermehl aber auch ein ausgezeichnetes, leicht verdauliches Nähr mittel, welches vermöge seines reichen Gehaltes 
an Nährstoffen sehr gut zur ausschliesslichen Ernährung der Säuglinge dienen kann. Erkrankte Kinder erhalten daher im Kufeke-Mehle 
selbst beim Fortlassen der Milch eine vollkommen genügende Nahrung. Für an Magen-Darmkatarrhen leidende Kinder kocht man 
1 Esslöffel Kufeke-Mchl mit 1 Liter Wasser 25 Minu'en und gibt ihnen davcn alle 2 Stunden sovicl sie trinken wollen. 


Schulen und Lebranttalten 


Radows Handelsakademie, Berlin, 
Leipzigerſtr. 89 (mabe Charlottenſtr.) — 
Oktober, Januar, April, Juli beginnen 
Bierteljahrs-, Halbjahrs⸗ und Jahreslurſe. 
verbunden mit praltiſchem Uebungskontor: 
Damenkurſe: Ausbildung als Buchhal⸗ 
terin, Geſchäfts⸗Stenographin. Korreipon« 
dentin. — Herrenkurſe: Ausbildung in 
allen eee Honorar — 
25.—. 90.— monatlich. — Ausfübrlicher 
Proſpekt gratis. — Seuaniffe, Stellen: 
nachweis loſtenlos. — ser er, freie 
Wahl: Buchführung. orreſpondenz. 
Rechnen, Wechſellunde, Kontorpraxis, 
Stenographie, Ma uen reiben. Schreib- 
unterricht. Deutſch. Engliſch, anden. 
— Vormittagskurſe. — Nachmittagskurſe. 
— Abendkurſe. 


Stellenangebote 


Köchin, in feiner und häuslicher Küche 
erfahren, wird unter günſtigen Vedingun⸗ 
gen zum 1. Oktober für herrſchaſtlichen 
Haushalt geſucht. Offerten bittet man 
unter A. M. 915 bei Daube & Co., Ber: 


lin W. 8. Leipzigerſtraße 26 einzureichen. 


auenverein in Antwerpen ſucht für 


Der Deutſche auen⸗ und . 
eine Stütze, die 


In dieſe Rubrik werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverkehr in ein⸗ 
zeiliger Nonpar.⸗ Schrift aufgenommen. 


Töchterpenſionat⸗Glenholm White⸗ 
haven⸗Eugland. Angebotene Penſion, 
vorzüglicher Unterricht zu ermäßigtem 
Preis. einer jungen Dame, welche deutſche 
Stunden geben kaun. Näheres durch die 
Vorſteherin Miß Blackmore, guc Zeit 


Gundelsheim, Württbg. 


Suche zum 15. September oder 1. Okto- 
ber für meinen Haushalt (2 erwachſ ene 
Kinder, 7 und 5 Jahre) als Stütze ein 
gebildetes junges Mädchen nicht unter 
20 Jahren (bevorzugt Lehrerstochter). 
Dieſelbe muß im Kochen und Schneidern 

ut bewandert ſein. ined ptis unb 

urſche vorhanden. amilienanſchlu 
Gehalt monatlich 25 Mark. Frau 
mann Beder Grokbaudlig b 
beln i. Sa., Villa Selma. 


Uermiſchtes 


Junge, gebildete Mädchen werden 
von dem Frankfurter chweſtern⸗ 
Verband in einer ſtädtiſchen Kranten. 
Anſtalt gut ausgebildet are Zwecke 
dauernder Anſtellung als Rranfen: 

Ee in dem genannten 

erbanbe, bei guten Gehalts- nud 
Pen one nerga tniffen, Die Satzungen 
des Verbandes ſind beim „Vorſtand des 

rankfurter Schweſtern⸗Verbandes“ 

u aus net a. M., Städtiſches Rrau: 
kenhaus (Gartenſtraße), zu erhalten. 


aupt: 
Dö: 


b 
tritt in die ſtädt. Schweſternſchaft ge: 
währt geſicherte, gute Lebens ſtellung und 
ee bei Krankheit. Invalidität 
und im Alter. Bereits ausgebildete 
Schweſtern werden angenommen. Mel⸗ 
dungen an die Krankenhaus Direktion. 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube. 


Damen pebilecter Gtánbe (25—35), 
die feine Neiaung für Rranfenpflege haben 
wohl aber als weſtern in der Boll3- 
pflege beruflich tätig fein möchten, finden 
Ausbildung für praktiſche ſoziale Ar⸗ 
beit im Seminar ips Volkspflege der 
Genoſſenſchaſt Mädchenheime des Ev. 
Diakonievereins in Diering hauſen. 
Bezirk Köln a. 1 Damen von 16 
Jahren an bietet das Seminar mit 
Fochſchule, Gärtnerei, Mähſtube und 
Kindergarten als . 
Jeane we auf dem Lande grün 
liche Vorbildung für den Hausfrauen⸗ 
und Mutterberuf. (Geprüfte Lehrkräfte.) 
Proſpekt durch die Vorſteherin. 


Nervenleidende, Bleichſüchtige. an 
Wanderniere Leidende finden ange: 
nehmen Aufenthalt und zweckmäßige Be⸗ 
handlung. Sanatorium Ueterſen bei 
Tone Broipelte‘ frei durch die 

ireltion. 


Welcher Gbelbenfeube verhilft einer 
älteren Dame zu einer Stellung, durch 
die ſie ihren Lebensunterhalt verdient 
und vor Elend und Verderben geſchützt 
iit. Suchende war jahrelang in größerem 
Betriebe als Kaſſiererin und Wer 
tranensperſon bis P einer Geſchäfts · 
umwandlung tätig und befindet ſich jetzt. 
da ſie Infolge ihres Alters (50 Jahre) 
trotz beſter et guter Bildun 
Klugheit und Intelligenz keine Beſchäf⸗ 
tigung finden kann. in traurigſter Lage. 
An viele e gewöhnt, eignet 
ſich die Bittende zu k em Vertrauens⸗ 
police größeren Stils. Gütige Zu- 
chriften wolle man richten unter A. P. 
708 an Daube & Co., G. m. b. H. Berlin 
W. 8, Leipzigerſtraße 28. 


Adoption. Geſundes Kind, beſſerer, 
wenngleich diskreter Herkunft, wird gegen 
einmaligen Erziehungsbeitrag von 
kinderloſem, beffetem Ebepaar adoptiert. 
Liebevollſte, ſorgfältige Taima ler 
ten unter M. G. 333 Hauptpoſt Muffig, 
Böhmen. Nur gegen Inſeratenſchein. 


nſertions Tarif: 20 Pfennig für jedes 
und 25 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schrift. 


ort in gewöhnlicher Nonpar.⸗Schrift 


Damen und Herren mit großem Be 
kannienkreis für den Verlauf von Klei 
derſtoſſen nach Muſtern geſucht! Jedes 
Maß; guter Verdienſt. Muſter frei. 
Johannes Schulze, Greiz. 


Guten Nebeuverdienſt erhalten 
(ohne Vorkenntuis) Damen durch 
leichte Stickerei. Näheres und Muſter 
40 fennig in Marken. Frau Uhlitzſch. 
StidereicBerfand, Jena Y. 


Dringende Bitte. Schwer lungen: 
leidender Familienvater, deffen Frau 


und Kinder an der gleichen Krankheit zu 


leiden beginnen, wünſcht du aufter- 
andel mit Kurz⸗ unb ollwaren 
ſten, Spitzen und dergl., die durch 


nicht verkäuflich find, fein kärgliches Ein- 
kommen zu erhöhen und ſo gleichzeiti 
den für ſich und ſeine Familie dringen 
notwendigen Aufenthalt in ger: Luft zu 
genießen. Edeldenkende Fabrikanten 
und Groſſiſten, die genannte Artikel 
vorlänſig anf Kredit liefern würden, 
oder Meuſchenfreunde, die bereit wären. 
mit einem kleinen zeiten Virgidaft 
au übernehmen, werden gebeten, ji mt 
dolf Knäbel, Köln a. Nh., Achter 
ſtraße 65 in Verbindung zu ſetzen. 


erzliche Bitte. Ein armer voll- 
ſtändig gelähmter, von großen Schmer ; 
zen gepeinigier und durch Krankheit ſowie 
Not und Sorgen aufs "uw e 
magerter ehem. Kanzliſt bittet edel- 
denkende Menſchen um gütige Speuden 
u einer mehrwöchigen Kur und 
Diege, forie zur Erleichterung feiner 
troftiofen Lage. Zur näheren Auskunft 
un NG une tft gern 
ete err Prediger Freuſche, Ver: 
lin N., Wichertſtraße 155. 


50 Jahrgänge Gartenlaube 1856 bis 
1905, gut gebunden, abzugeben. Offerten 
an Georg Heyl. Darmſtadt. Eliſabeth⸗ 
ſtraße 48. 


e 
Sabrifations "ne. an die Kundſchaft 


Deutschlands 


einziges Spezialgeschäft 


Matrosen- Rnaben - Anzüge | 


und Bekleldungs - Gegenstände 


genau n. Vorschrift d. Kaiserl. Marine 
Gnutzmann & Sebeliin, 
Hoflieferanten, Kiel. 
Neu aufgenommen: ,,Madchen-Anzige*. 


Zeichn. und Preisliste gratis. 


Elektr. Klingein, 
Moment-Beleuch- 
tung, Telephone 
und Motore 
Georg Schöbel 


Leipzig 68. 


Reichsstrasee. 


können Sie Ihre ein- 
gemachten Früchte und 
Konserven am besten 
schutzen, wenn Sie beim 

Einkochen derselben 


Dr. Crato's 
Salicyl 
verwenden. Per Päck- 


chen 10Pfg. mit Prämien- 
Bon überall zu haben 


Stratmann & 
Bielefeld 


Meyer 


deutsche Schaumweinkellerei 
o GEGR.1826 » 


G.C. KESSLER aCie 
Kgl. Württ. Hoflieferanten 
ESSLINGEN 


Gesetzlich 
geschützt. * 


„POSENDA« 


Gesucht 


Dame zum Besuch von Koch- und Haushaltungsschulen sowie sonstigen An- 
stalten mit grosser Küche in Süd- und Mitteldeutschland zwecks Propaganda 


für einen der renommiertesten Artikel der Nahrun 


mittelbranche. Eine Ver- 


kaufstätigkeit wird nicht verlangt. Die Betreffende soll ca. 30 Jahre alt und 


von angenehmem Aeusseren sein, gewandte Umgangsformen und eine gediegene 


Bildung besitzen, sowie guter Familie entstammen. 


Möglichst ausführliche 


Anerbieten unter Beifügung eines kurzen Lebenslaufes, einer Photographie, 
sowie Angabe von Referenzen unter A. S. 836 befördern Daube & Co., 
Berlin W. 8, Leipzigerstrasse 26. 


Vermögen =<, Einkommen | Fabrikation rr cce 


für Jederm. ganz leicht zu vervielfachen. | W. Sehiller & Co., Berlin C. 2. Katal. gr u fr. 


Prosp. gratis. fm & Blow, St. Ladwig L E 
Hochfeinste, einfarbige 


amentuche For: 


Farbsorti- 
ment sowie 
Moderne Anzug- und Paletotstoffe 
vers. meterweise zu billigsten Preisen. 
Versand gegen Nachnahme. Muster frei. 
Hermann Werner, Forst i. L. 4. 


* Gesetzlich 
geschützt. 


Tollettepulver weltberühmt durch den herrlichen Blütenduft, konservierenden 
und antiseptischen Eigenschaften. 


583 
PO 

POS 
POS 
POSENDA ist glänzend begutachtet. 


POSENDA ist das anerkannt beste Toilettepulver. 

DA wird von höchsten Herrschaften gebraucht. 

DA benutzen gefeierte Pariser, Londoner und Wiener Schönheiten. 
DA wird in den Familien allgemein gebraucht. 

EMOA macht das Wasser sehr weich. 


POSENDA ist wunderbar in Wirkung und Geruch. 
POSENDA schafft und erhält Schönheit und Jugend. 


POSENDA erfrischt den gesamten Organismus des Körpers. 


P 
POSENDA verleiht dem Teint 


OSENDA verhindert Sommersprossen, gelbe Flecken, 
einheit und aristokratisches Aussehen. 


öte, Pickel und Mitesser 


POSEHDA ist auf allen beschickten Ausstellungen preisgekrönt. 
POSENDA kostet ein Original-Pack 25 Pfennige. 
Mit Posenda ist das Problem der volikommen hygienischen Haut- und Teintpflege 


, 
PII 
P 
i 


Casar & Minka 


Erhältlich in Apotheken, besseren Drogerien und Parfümerien. 


Racehundezüchterel u. 
» « » Handlung « « « 
ZAHNA (Preussen). 
Edelste Racehunde 
eden Genres (Wach-, Renommier-, | 
egleit- und Damenhunde, sowie 
alle Arten Jagdhunde), vom grossen 
Ulmer-Dogg-u.Berghund biszum 
kleinsten Salon-Schosshündchen. 


Der grosse Preiskurant enthält Ab- 
bildungen von 50 Racen gratis und 
franko, ebenso Prospekt über Er- 
nährung des Hundes. 
Grosse eigene permanente 
Ausstellung am Bahnhof Zahna, 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 

Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. 

Anfragen an Verlag für Litera:ur, 
unst und Musik in Leipzig. 


Opern- und Konzertgenuss im 
Hause durch die 
Opera-Maschine 
Unerreichte Tonstärke und Tonreinheit, 


Bequemste 


Monatszahlungen 


ohne jeden Preisaufschlag. :: 
Reichillustr, Prosp. gratis u. fiko, 
Otto Jacob sen., 
Berlin 43, Bf. 


J ae mess EN R 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl d. m. b. H. und Daube & Oo. C. m.b. H., BerlinSW.68 Filialen: Bremen, Zeilenpreis M. 2.50 
Bresiau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. * tar alle 4 Ausgaben. 
— —— ſ— 


| oes Zur Kurzweil. 


Bilderrätſel. 


ei 


x. 


Er; 
é "tm eh 


- Lungenkrankheifen - 
- Kalarrhen,Keuchhusten,.- 
Influenza, Scrofulose 
SIROLIN Roche” 
von zahlreichen Professoren und Aerzten 
ständig verordnet, 


Wechſelrätſel. 


Wenn ein e in der erſten Silbe ſteht, 
Nennt ein Wort einen Fluß, der nach Norden geht; 


Mit i hingegen iſt es bekannt 
Als Mädchenname im deutſchen Land; 


Mit u erhellt es die dunlle Nacht, 


Es glänzt am Himmel in milder Pracht. 
F. Müller: Saalfeld. 


Zahkenrätſel. 
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" ankungen der Arhmungsor ^ 
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(Thiocoı Teens 
Hl a minderwertige Nachahmungen angeboten 


Werden, biffenwir stets zu verlangen 
< Originalpackung,Roche” — 


Die Zahlen find durch beſtimmte Buchſtaben zu erſetzen, fo daß ſowohl 
die fenfrechte als auch die wagerechte Mittelreihe einen in der „Garten- 
laube“ veröffentlichten Roman nennt, während die übrigen wagerechten 
Reihen bezeichnen: 1. ein Reich bei Aſien, 2. eine griechiſche Göttin, 3. einen 
Raubvogel, 4. eine Stadt an der Wolga, 5. die Anfertigung von Waren 


außerhalb von Fabriken, 6. einen Fruchtſtrauch, 7. einen Singvogel, 8. eine e 
Stadt in Oberitalien, 9. einen Komponiſten, 10. ein europäiſches König: | | & Lol! * 
reich, 11. einen Fiſch, 12. einen Badeort in Böhmen. A. St. JJC teed an ET AT ct Sate oe àg 
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ERHAITLIN DROGERIEN PARFUMERIEN uAPOTH EKEN.EN GROS b.CHEM. FABRIK .AUG FALKWIEN! A ) 


psn ene AN 


EIN annie : 


P tain I 
FLECKENREINIGUNGS - PASTA 


* 
PREIS 40 «605 pr TWO 


Kieler Matrosen-Anzüge 


für Knaben aus Marine-Moltong — Serge — Cheviot. Reine Wolle, 

echtblau u. stark. Vorzügl. Schulstoffe, Vorschriftsmassige Anfertigung 

nach Mass. Matrosen-Mützen- und Mützenbänder, Kragen 
= u. Knoten, Abzeichen u. -Knópfe. 

Marinetuche in den feinsten Qual., sehr beliebt für Damenkostüme, 
Illustrierter | 'rachtkatalog gratis und franko. 

Hermann Holstein, Kiel, Lieferant der Offizier- u. Seekadetten-Kleiderkasse. 


August — 


Markneukirchen i. S. No. 703. Vorteilhafteste 
Bezugsquelle seit 1862. Preisliste postſrei. 


= NR 1:7) Der solideste und billigste 
Nav. Sofabezug ian 
N ; Plüsch bunt- oder 


glattfarbig 
Direkt und billig zu haben 


om nn ae SCHWEIZER 
E CHOCOLADE 


nähret selbst! 


— 


schafft Milch 
und stärkt Mutter und Kind! 


Amtlich in Säuglingsheimen eingeführt und 
von Tausenden von Aerzten empfohlen. — 
Erhältlich in Apotbeken und Drogerien. 
Eine interessante und lehrreiche Broschüre 
über „Natürliche Sauglings - Ernährung“ 
versendet gratis und franko die 


Vasogenfabrik Pearson&Co. 
HAMBURG 


„Heinzelmännchen“ D. R. P. 


Hoch- Back- und Bratapparat | 


mit fast gänzl. Feuerungs-Ersparnis. 


Unerreicht! Konkurrenzlos! 


Zu haben i.allen besseren Eisenwaren-, x 2 - ANS 2 | : 
Naturreine Badische Weiss- u. Rotweine. Krafft-Vogt 


Haus- und Küchengerátehandlungen, 
wo nicht erháltlich, direkt durch die . 
Heinzelmännchen- Companie | | Spezialitat: Markg räfler. Suts- und Weinbergebesitzer 
P m nn d 
G.m.b.H. Berlin SW. 19. BÉ Preisgekront aul mehr als 30 Ausstellungen Schallstadt 


— für Eigenbau — . — Preislisten franko, — Bad. Oberland. 


Prospekte kosten.rei. 


Vor den 


CACAO ts: 


von 80 Piennig an 
6 Proben gegen 50 Piennig in Marken. 
E. Walther, Halle a. S., Reilstrasse 2 


Vorzügl. Musikinstrumente aller Art. 


Niedrigste Preise. Katalog frei 
| Armin E. Voigt, Markneukirchen 321 


ZN Warum: ? 


ift bie befte Girtmade 
büchſe der Welt bie 


| Perfect- 
vt Konservebüchse? 


Weil bei derſelben der 
Inhalt, wie Gemüle, 
W Obit dal nur mit Glas 
in Berührung kommt. 
ſomit die Reinheit des 
Geſchmacks der Konſer— 

ven erhalten bleibt 
Weil der Perfect-Verſchluß abſolut zuver- 
läſſig iſt und viele Jahre halten kann. 

Weil die Konſerven niemals dem Ber: 
derben aus 'gejept find, denn im Falle 
ungenügenden Einkochens hebt fid) bet 
Glasdeckel von ſelbſt, welchen Vorzug 
lein anderes Glasdeckel⸗Syſtem aufweiſt. 

Jeder Büchſe ijt eine genaue Gebrauchs⸗ 
anwe iſung über das Einmachen beige legt. 

Zu haben in allen beſſeren Glas-, Bor: 
zellan⸗ und Haushaltungs geſchäften. event 
weiſen 


Glashüttenwerke Adlerhütten A.-G. 
in Penzig i. Schl. Bezugsquellen nach. 


Musik erg: 


fir Private u. Gastwirte 
Grammophone, Phono- 
graph , Polyphone, Zug- 
harmonikas,Bandonions, 
Violinen Zithern, Orche- 
strions, elektrisch oder 
mit Gewichtsaufzug, 
elektrische Pianos. — 
Billigste Preise. Teilzahig. gestat. 
Spezial-Ratalog auf Verlangen frei. 


i», Otto Hopke, 


Automatenfabrik, 
Eisenberg S.-A. No. 2 


wirtschaftlichen Kampf gestellt ...! 


Als die „Gartenlaube“ vor Jahresfriſt unter obigem Titel ein Preisausſchreiben erließ, wandte ſie 
ſich an alle die Frauen und Mädchen ihres großen Leſerkreiſes, die ſich unerwartet der Not des 
Lebens gegenübergeſehen und den aufgezwungenen Kampf ums Daſein mutig aufgenommen hatten, 
mit der Bitte, ihre Erfahrungen und Enttäuſchungen, ihre Siege und Niederlagen zu Nutz und 
Frommen ihrer Schickſalsſchweſtern niederzuſchreiben und der Redaktion einzuſenden. Der Erfolg 
war überraſchend. Briefe über Briefe liefen ein aus allen Geſellſchaftskreiſen, allen Berufs- und 
Altersklaſſen. Die beſten und lehrreichſten von dieſen Briefen haben wir der Oeffentlichkeit in 
einem Buche übergeben, das ebenfalls den Titel trägt: „Vor den wirtſchaftlichen Kampf geſtellt ...“ 
Das praktiſche Beiſpiel ift der befte Cebrmeifter. Deshalb ift dies Buch eine dankenswerte Gabe 
für alle Frauen und Mädchen, die ſich ihr Brot verdienen müſſen. Es ſollte aber auch den im 
Wohlſtand heranwachſenden Töchtern in die Hand gegeben werden, damit ſie lernen, daß eine tüchtige 
Ausbildung und Hochachtung vor der ehrlichen Arbeit in jeder Geſtalt die beſte und koſtbarſte 
Mitgift auf ihrem Lebensweg ſind. Die erſten 20,000 Exemplare waren ſchnell vergriffen, das 


21.—20. Tauſend 


ift ſoeben erſchienen. Das elegant ausgeſtattete, mit farbigem Umfchlag verſehene und 240 Seiten 
ſtarke Buch kann zum Preiſe von 1 Mk. durch alle Buchhandlungen und durch die Geſchäftsſtellen 
der „Woche“ ſowie für 1.20 Mk. durch bie Verlagsanſtalt Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H., 

Leipzig und Berlin, poſtfrei bezogen werden. 


r3 Zur Kurzweil. 


Wechſelrätſel. 


Weide, (Tauber), Arm, Zola, Herr, Gram, 
Keule, Tyrus, Haft, Wache, Nahe, Ball, 


Weite, Keim, Ritter, Rinne, Meise, Gros. 


Aus jedem der obigen Wörter bilde man dadurch ein neues Wort, daß 
man irgend einen Buchſtaben ſtreicht und durch einen neuen erſetzt. (Das 
eingeklammerte Wort Tauber iſt doppelſinnig; bei ihm wird der geſtrichene 
Buchſtabe wieder eingefügt.) Hat man die richtigen Buchſtaben getroffen, 
ſo ergeben die geſtrichenen Buchſtaben zuſammen mit den dafür eingeſetzten 
diefe aber rückwärts geleſen — einen Spruch aus dem Erdgeſchoß im 
Berliner Rathaus. | 


Matfel. 
Der Städte eine ohne Schluß 
„Verwandelt jid) in einen Fluß; 
Der Fluß hinwieder ohne Ende 


Wird eine Zeit; wer nas wohl fände? E. S 
Nätſel. 
Eine ſchöne Blume nahm 
Einſt ich in die Hände; 
Wenn der Blume Anfang kam. 
Findeſt du das Ende. E. S. 


Auffófung der „ in der 2. Beilage 

zur vorhergehenden Nummer. 
1. fS—g""7, h8xf6, 
2. gbxe"7, f6xd4, 
3. d8—c9, b10xd8, 
4. g" —f8, d8xt6, 
5. e5X gl. 

Mun führt jeder feine Steine glatt auf die Zielfelder, z. B. 
5. „ d4—e5, 
6. g7 —h8, e5—f4, 


7. c9— b10, f4—g5, 
8. b6—c7, g5— h4, 
9. a7— b8, $6 —e5, 
10. b8—c9, e5—d6, 
11. e"? —b8, d6— c5, 
12. e7—d8, e5—b4 


und Schwarz muß noch b4 - a3 und h4 — iz ziehen. 


Auflöfung des Nätſels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Helgoland. 


Auflöfung bes Rilderrätſels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Rummer. | 


Großmut verzeiht, Leichtſinn vergißt. 


Aufldfung des Nöſſelſprungs in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Von jedem, der dir durch das Leben ſchritt, 
Bleibt eine Spur an deiner Seele hangen; 
So bringſt du am Gewand ein Stäubchen mit 
Von jedem Wege, den du biſt gegangen. 
| : A. Zink. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
— — . .T——ñ— . ͤ—— EEE 
Das Technikum Eutin in Oſt⸗Holſtein ift eine höhere techniſche 
Lehranſtalt für alle Zweige des Maſchinenbaues, Hoch⸗ und Tiefbaues, 
insbeſondere bietet es auch neben dem Fachſtudium Gelegenheit für die 
Vorbereitung zum Examen als Einjährig⸗Freiwillige ohne und mit fremd⸗ 
ſprachlichen Vorkenntniſſen. 


furfe zur Verkürzung der Schulzeit. 
ihrem regierenden Landes fürſten, Sr. König 
wohnte. Im Winterſemeſter beginnen die Hauptkurſe am 1. November, 


die Vor⸗ und Repetitionskurſe am 3. Oktober. Programme ſind von der 
Anſtalt unentgeltlich zu beziehen. 


Die Schule gehört zu denjenigen höheren 
Fachſchulen, die keine Maſſenausbildung pflegen, und hat beſondere Spezial⸗ 
Die Anſtalt beging im November 
vorigen Jahres die Feier ihres e Beſtehens und wurde von 

Hoheit dem Großherzog Fried⸗ 
rich Auguft von Oldenburg, eingehend beſichtigt, der dem Unterricht bei- | 


Oaube & Co 


Annoncen-Expedition 
n sid SW. e. Leipzigerstr. 26 — 
—— fi an. 
———— 


Joegetgain 


ist das beste baumwollene 


Strickgarn, Häkel- und Stickgarn. 


wer Neger-Glunz-Stickgurn, Neger-Füllgumn 


nur in wasch-, licht- und luftechten Farben. 
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SIK-WER 


— 


Schokolade aller Art 
Nahrhaft wie Fleisch. — -N 
Arztl. empf. — Dep. durch Plakate kenntl 


Peter Nissen's H 
— Original -Matrosen-Rleid 
n. Vorschrift d. K. Marine 
für Knaben u. Mádchen 
ist unübertrof. dauerhaft, 
gesund, kleids., bequem. D 
Matrosenstoffe für un- FR 


=, . LE 4 segen Monats fen 2Mk.an- 

mit Abbildung. portofrei, ae, sfr K ra T yisu. fte 

peter Nissen, Kiel H. E Biaj 2 Ind Breslau 
— Lund, BT 


Küchen⸗ Handtücher 


42 cm breit, 100 em lange 
Millionen im Gebrauch! 
6' Mark ein Dutzend extra gute 
2 prachtvolle, ganz weiße 


Damast-Bandtücher Dr: 


110 cmlg. 
Muſter aller Leinenwaren franko! 


Aug. Herrmann, Hand- Weberei in 
Schönwalde. Kr.Sorau(Prv. Brandenburg). 
Lieferant bielerfóniglid)er Anſtalten. 


rankonfahrsfühle 
Hrankenmöhel 


jeder Art liefert die Spezial - Fabrik 

Richard Maune 
Dresden - Löbtau 8 d 

Katalog gratis! —— 


Mark koſtet bei mir ein Dutzend 
3 / üußerjt fefte reinlein. rotfantige | — 
2 


Hor 
verlange 


B Prospekt. 
Ueber 2000 im Gebrauch. = 


*» Billige Briefmarken’; 


| gratis sendet Hugo Siegert, Altona (Elbe), 


ohne Diätvorschrift und sämt!. 
Stoffwechselerkrankungen, 
wie: Nierenleiden, Harnsanre 
Diathese etc., durch physiolog. 
Nährsalze: Glänzendste Heil- 
erfolge. Aerztlich empfohlen. 
Belehrende Broschüre gratis. 
Preis des Präparat. 3 u. 4.50M. 


Dr. J. SCHAFER, Barmen, Wertherstr.91 


Fabrikt. Chemisch-Pharmac. Praparate. 


M 


sein eigener 


Dergolder 


durch Gebrauch der unver- 
gleichlich schönen 
Excelsior- Bronzen: 
Erháltl. in Drogen-, Farben-, 
Papier-Handlungen etc, ete. 
M. Brünn & Co., Fürth in Bayern. 


Rronzefarb.- u. Blattmetallfabr. 


usikinstrumente 


für Orchester, Schule u. Haus. 


r 
en 


ge 


Verlangen Sie gratis 
ülustrierten KATALOG 


HVgienischer 


uter alter Geig 
1917 feste — 


Grosses Lag 


zo mR) Bedarfsartikel m. Dr. med. 
P 1 H 1 Mol 's belel 2 E kl t e 
| Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. Sanitätshaus , Aesoulap" 


Geschäftshäuser: St. Petersburg, Moskau, Riga. Franxfurt a. M. 9. 


TEE-SCHMIDT-Ceylon-tee- 


Cacao Soma 


Chokolade Soma 


e 


- == Katalog gratis. 
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: : Carlsbad 
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8 -TURNEN 2 Kaffeegewürz ist seit Jahr- 
> / zehnten bewáhrt und an- 
8 D. R. P. No. 163 736 nach Dr. med. 3 erkannt Zu haben in 
Q Georg Müller, Spezialarzt für fs oy ome 7 £ x 

Q9 Orthopädie, Berlin. ^^ Kolonialwaren- und Katfee- 


8 A Geschaften, Drogen- und 
w ^ Delikatessen - Handlungen. 
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W beiStuhlverstopfung), Uebungen, e 
die das Bauch- und Hüftenfett & 
zum Schwinden bringen. Her- Á | 
QJ beiführung vollendeter Körper- ay 


Q haltung. Gegen Schädigungen e 
durch den Beruf. Nach dem e 
W Urteil massgebender ärztlicher e 
© Autoritäten ist der Autogymnast als 


der sinnreichste, zweckmässigste 
Apparat für Gesundheitsturnen £4 
in jedem Alter, für jedes Ge- kw 
W schlecht. Im Hause, im Freien, AN | 
W überall ohne weiteres anwend. 4 
W bar. Leicht mitzunehmen. Preis 4? 
Q M. r5.—. Ueberall zu haben, sonst 7 
direkt per Nachnahme. Man hüte & 
sich vor falsch konstruierten, My» 
WY gesundheitsg refährlichen Muske l- AN 
v stärkern. Kolberger Anstalten für 2 
x Exterikultur, Ostseebad Kolberg. 
AS 


$5232522200050000505802P 


Hochelegante ee a 


Fahrräder 2 9 


stabil u. leicht lauf 

fünfjáhrig., schrift- 
liche Garantie u.4 Woch. Dt. Schiller. 
E Ansicht. Extraprima Pneumatiks. 
15 Monate Garantie, alle Zubehorteile 
für Fahrräder, Nàh-, Wring-. Wasch- 
und Mangelmaschinen, weltberühmte 
Zeitzer Kinder-Sport- und Leiterwagen, 
Musikwerke etc. kaufen Sie bei uns zu 
staunend billigen Preisen. — Haupt- 
katalog gratis. — Vertreter gesuc ht. — 
Erstes Sächs. Versand- DRG 


„Saxonia“ Zeitz Nr.! 


hon von M. 3.— an, bis 
ur feinsten Ausführung. 
ow. sämtl. Bedarfsartikel 

zu billigsten Preisen. 


Hess & Sattler, 
Mainz 6. 


— ———— s — 


| Zu haben in besseren Parfümerie-, Drogen- und Friseurgeschäften, 


Tapeten und Linoleum d 


Billigste Bezugsquelle 
neuester Muster von 


Richard Wecker, Rostock i.M. 
Muster iranko. 


Mein Enthaarungsms 
beseitigt bei einmaligem Gebra sofort 
schmerzlos alle unliebsamen Gesichts- 
u. Körperhaare gänzlich 
mit der Wurzel. 
Keine Reizung der Haut! 
Aerztlich empiohlen. Viele 
Dankschreiben. Erfolg und 
Unschädlichkeit garantiert! 
Preis M. 5.50 irko. Versand 
diskr. Wachi. od. Einsendungi.Briefmarken. 
Institut für Schönheitspflege 
Frau p. Schréder-Schenke, Konstanz i. Baden. 
— Pramiiert goldene Medaillen Paris und London 1902. — 


von Jllustrationen 
jeden Genres für 


Zeitschriften, Kalender, 
: Jilustrierte Werke : ’ 


August Scherl. 
G. m. b. H. 
Klischee - Abteilung 
Berlin S. W. 12 


Telegramm- Adresse: 
Scherl JllustrationenBerlin 


Vervielfáltiqungs-Apparal rat 
Presse 


= Jeichnung Notenune rei 
Dresden 50 
— Lieferant dar Mininlärisn, Staatsbabnen 
itive - und Gerichtsbehörden. 


Kor» ulenz 


("a d 


wird beseitigt durch die Tonnola-Zehrkur, 


| Preisgekrónt mit gold, Medaillen u. Ehren- 


diplomen. Kein starker Leib, keine starken 
Hüften mehr, sondern jugendlich schlanke, 
elegante Figur und graziöse Taille. Kein 
| Heilmittel, kein Geheimmittel, lediglich ein 
| Entfettungsmittel jür korpulente, gesunde 
| Personen. Ärztlich empfohl. Keine Diät,keine 
Anderungd.Lebensweise. Vorzügl, Wirkung. 
Paket 2,50 M. fr. gegen Postanw. od. Nachn 


D. Franz Steiner & Co., Berlin 101, KöniggrätzerStr. 70. 


bildet HEINRICI'S 


neueste ges gesch. 


ar Zimmer- 


Pn 


Hervorragend schone, 
gediegene Konstructi on. 
elegante Ausstattung. 


i "Ma fontaine. 
L | 


Als Geschenk für 
alle Gelegenheiten 
passend. 


Louis Heinrici, 
—— XwicK20/scnsen. 


IR 


c - CT o HE = 


randmalerei 
Rerbschnitzerel 
Tarso-Arbeit 


liefert sämtliche Artikel in 


Line Auswahl billigst 
J Brendel, Y Mint, 23, Pal 


gerkeit + 


+ Magerkeit + 


Schöne, volle Kérperformen durch unser 
orientalisches Kraitpulver, N 
oe ie in Paris 1900, Hamburg 1901 

6—8 Wochen bis 30 Pfund | 
pansy Aurztiche empfohlen.Streng reell. | 
Kein Schwindel. 
Preis Karton mit 


Gebrauchsanweisung 


2 Mark. Postanw. od. Nachn. exkl. Porto. 


er D. Franz Steiner & Co. 


BERLIN 132, BunIggrätzeretr. 7 "^ 


Bedarfsartikel. Katalog gratis und: franko. 
and Versandhaus, Berlin SW. 
, Hagelbergerstrasse 17/19. 


\ereinigte em E MAQUET, G. des 
eidelberg u.Berlin W. 35, Lütowstr.89-90 


Krankenfah rstühle 


für Zimmer u. Strasse 
Un ersalstühle, 
Tra«tstühle, Lese- 
pulie, verstellbare 
odi cic toda etc, 


1 Mh otosraph. 
e Ipparate 


M BR 


Chr. Tauber, WiesbadenG. 


Viele Dankschreiben. | 


mbach's 


Halbe Kochzeit. Erhöhte S8zhmackhatt 


absolut Beste 
Mund " Zàhne. 


verblüffender ne 


Mu 


Denis y gegen Schul 


Vorzügliches Antiseplikum Glänzende Erfolge 


sowie trocken ~ Densos- Tabletten - 

(in Wasser leicht löslich) 60 St. 

== | Karton 60 Pf. in einschlägigen 
Geschäften vorrätig. 


Nach Orten, wo nicht zu haben, versende bei Aufträgen 
von 3 Mk. an und Voreinsendung des Betrages, portofrei. 


Da von hohem Wert, stelle Aerzten Proben zu Versuchen zur Verfügung. 


Fritz Schulz, Chemische Fabrik, Leipzig 


N 1 Dtz. 1.25 M., 3 Dtz. 3.00 M. ‘ 
i OA Gürtel 0.50 M. 


Sparsame Hausfrauen kochen nur mit 


s Dampftöp pfen 


eit aller Speisen. KU 
In allen einschlägigen Geschäften; sadist direkt v. Fabrikanten 


Chr. 0. Umbach, Bietigheim (Württemberg). 


i 


Indotorm 


Densus- 


Neueste Erfindung zı 


Gicht 
ischias 


Rheumatismus 
Influenza 


Neuralgie 
Kopi- l. Lahnschmerz 


ilt 


theken vorrätig. 


sum 


Ga nend u. Kasten 
zu haben in allen Spielwarenha 
K.M.SEI EHE. 


We DRESDEN -28. nü 


esto BET squelie direkt vom 
NS * 


* MS M un» 
a” 8 : a 
- (XM m ' 


$ GustavKreire 
frankis u. Markneukirchen/s^ 


abuser Sie gratis 
labos Preislisten über 


T 


Jilustriert. Ratgeber 
von Dr. Philanthropus für Ehegatten 
unentbehrlich nur 50 Pf. (Porto 20 Pf.) 
Hygien, Versandhaus Wiesbaden C. 4. 


Glafey-Nachtlichte | 


Getränkewärm 
wärmt für 3 Pf. 12 Stunden 
lang 2 Liter Fliissigkeit. 
1 50 garantiert. ersand 
3 zu 
n en — 
a M. 1.55 frank 


= — 
e 
7 Bedartsartikel empfiehlt Y 
Frau Anna Hein, Berlin 5, 
Oranienstr. 65, Katalog gratis. 
Beste Monatsbinden 


Der Gartenlaube- Kalender 


für das Jahr 1907 


Seit einer langen Reihe von Jahren ift der „Gartenlaube Ralender” 
„Gartenlaube“. 
mit gleicher Freude begrüßt und erwartet. 


verliehen hat, 


der ſtete Begleiter der 


Er genießt das gleiche Hausrecht wie dieſes beliebte Familienblatt und wird 


Was dem „Gartenlaube -Kalender“ diefe Beliebtheit 
ift in erſter Linie die Reichhaltigkeit feines Leſeſtoffes, der vom politiſchen Bericht 


bis zur Novelle, vom ſozialen Artikel bis zur Poeſie alles umfaßt, was an Literariſchem nur aus 
der Druckerſchwärze hervorgeht. Für jeden Geſchmack und jedes Alter iſt hier geſorgt: der eine 
findet ein zuverläſſiges Nachſchlagebuch, der andere anregende Anterhaltung, und die Kleinen, die 
noch nicht leſen können, ergötzen ſich an der bunten Fülle künſtleriſch ausgeführter Bilder, die 
überall im Text verſtreut ſind. Daß die beliebte Schriftſtellerin W. Heimburg ſich diesmal mit 
einer reizenden Erzählung „Gute Freunde und getreue Nachbarn“ in den Dienſt des Kalenders 
geſtellt und auch Adelheid Weber eine ihrer gemütvollen Geſchichten beigeſteuert hat, wird von 
den Leſern des Kalenders mit ganz befonberem Jubel begrüßt werden. — Der elegant in Halb- 
leinen eingebundene Kalender kann für 


1 Mark 


durch alle Buchhandlungen und die Geſchäftsſtellen der „Woche“ bezogen werden, für 1 Mark 
20 Pfg. direkt von der Verlagsanſtalt Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. Leipzig und Berlin. 
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Nervenleiden 


behirnleiden. 


Gehirn und Rückenmark bilden zusammen die Zentrale des gesamten Nervensystems, 
die Nervenfasern sind nur ihre Nebenorgane. Was als Nervosität, Nervenschwäche, Neu- 
rasthenie und Hysterie bezeichnet wird, sind nicht eigentlich Schwächezustände der Nerven- 
fasern. die den Körper durchziehen, sondern ihrer Zentrale, des Gehirns oder Rückenmarks. 
Sie können angeboren oder durch Ueberanstrengung, Ausschweifung, Sorgen und Gemüts- 
effekte entstanden sein. Das Nervensystem, genauer ausgedrückt, das Gehirn mit seinen Ausläufern, wird dann 
eben infolge seiner Schwäche durch die geringsten Ursachen gereizt, es ist überempfindlich geworden und 
bedarf dringend der Stärkung, die ihm aber nicht durch sogenannte nervenberuhigende (richtiger nerven- 
betäubende!) Mittel, sondern nur durch Zufuhr geeigneter Nährstoffe gebracht wird. 


„Ohne Phosphor kein Gedanke!“ 


sagte der berühmte Philosoph Moleschott: Was das Eiweiss für die Muskeltätigkeit, das ist der Phosphor 
für die Gehirnarbeit.. Ohne Phosphor weder Gedanke noch Gedächtnis, weder Intelligenz noch Tatkraft. Bei 
ungenügender Zufuhr von verdaulichem Eiweis Schwächung der Muskelkraft,. bei ungenügender Zufuhr von 


aufnahmefähigem Phosphor Schwächung der geistigen AV egeo des Gedächtnisses, der Arbeitskraft, 
zunächst aber die allgemeinen- Erscheinungen 


der Nervositat, der Neurasthenie, der Hysterie, 


z. B. erhöhte Empfindlichkeit gegen Geräusche, Gerüche und andere Sinneswahrnehmungen, Kopfschmerzen, 
Zuckungen, reissende oder stechende Schmerzen in Gesicht, Hals und Gliedern, Ameisenkriechen, Herzklopfen, 
Schwindelanfálle, Mattigkeit, Angstgefiihle, unruhiges, launisches Wesen, Reizbarkeit, besonders morgens nach 
dem Erwachen, Beklemmungen, Schlaflosigkeit, Gefühl flatternder Bewegungen, Wein-, Lach- oder Gahnkrampfe, 
schwere Tráume, sonderbare Geliiste oder Abneigungen, Blutwallungen, Klopfen in den Adern usw. usw, 

Im Gehirn und in der Nervensubstanz überhaupt ist der Phosphor als organische Verbindung, das so- 
genannte Myelin, enthalten. Es wird im Gehirn verbraucht und muss ersetzt werden, geschieht das nicht, so 
ist das Gehirn und der ganze Nervenapparat weder leistungstüchtig noch widerstandsfáhig, er gerát bei jeder 
Kleinigkeit in Aufruhr, man ist vergesslich, reizbar, unruhig, zu geistiger Arbeit nicht aufgelegt, kurz „nervös“. 

Hier hilft auf die Dauer kein Antipyrin, kein Brom und kein sonstiges Nervenbetäubungsmittel, sondern 
nur Zufuhr eines geeigneten Nähr- und Ersatzmittels, und ein solches ist 


Dr. Hartmanns Antineurasthin (,, Nerven nahrung“), 


deren hauptsächlichster wirksamer Bestandteil eben die organische Phosphorverbindung Myelin (Lecithin) ist. Die 
Wirkung ist nicht nur schnell, sondern, was mehr ist, auch dauernd und ohne alle schädlichen Nebenerscheinungen. 

Wir verzichten darauf, sie ausführlich zu schildern, sondern geben jedem Interessenten Gelegenheit, sich 
ohne jede Geldausgabe selbst zu überzeugen. Wir liefern an jeden, der sie durch Postkarte verlangt, 


eine probedose umsonst und portofrei! 


Eine hochinteressante, belehrende Broschüre über Nervenleiden fügen wir (ebenfalls gratis!) der Sendung 
bei. Würden wir gratis Proben abgeben, wenn wir nicht wüssten, dass die beste Empfehlung des Mittels in 
seiner Güte liegt? Senden Sie kein Geld ein, sondern nur Ihre Adresse an 


Dr. med. Karl Hartmann. d. m. b. H.. Berlin 35, 4. 2 


Louis Abel, Berlin, 
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Der ſtille Weg. 


Roman von Richard Skowronnek. 
2m konnte man ihre erſte Begegnung nicht qut 


nennen. Im Gegenteil, fie entbehrte nicht eines ge- 
wiſſen komiſchen Beigeſchmacks, vielleicht mit einem 
leiſen Stich ins Pikante. 

Henner von Sacrow, Oberleutnant im Jagerbataillon 
Gneiſenau, bewegte, wie allabendlich nach dem Dienſt, ſeine 
engliſche Vollblutſtute Beſſie, ließ ſie nach einem ſcharfen 
Galopp auf dem weichen Boden des Waldgeſtells in Schritt 
fallen und begann von neuem das Kapitel „Sicherung der 
Etappenſtraßen eines im Vormarſch befindlichen Armeekorps“ 
zu wiederholen, das er am Abend zuvor ſchon mit ſchlaf— 
müden Augen durchgenommen hatte. Aber es war kein rechtes 
Lernwetter heute. Trotz der ziemlich ſpäten Abendſtunde 
flimmerte die heiße Luft zwiſchen den grauroten Kieferſtämmen 
wie am Mittag, in dem ſonnenverbrannten Gras ſchrillten 
die Heuſchrecken, und allenthalben, aus Unterholz und Wad- 
olderbüſchen, brachen ganze Heerſcharen blutgieriger, kleiner 
Räuber hervor, ſchwirrende Stechmücken und brummende 
Bremſen, winzig kleine Fliegen und großflügelige Schnaken 
peinigten den Gaul und ſtachen den Reiter trotz brennender 
Zigarette und heftiger Gegenwehr mit einem abgebrochenen 
Birkenzweig. Draußen im freien Feld aber war's womöglich 
noch ärger. Da kam zu aller Ungezieferplage noch die liebe 
Sonne, die wie ein glühender Feuerball am dunſtgrauen 
Himmel hing, während man hier im Wald fih wenigſtens 
einreden konnte, man reite im Schatten. 

Und eigentlich ein bißchen viel auf einmal, ſo mußte er 
denken: ſtellvertretender Kompagniechef mit dem geradezu 
greulichen Dienſt dieſer geplagteſten aller Truppenführer und 
dazu eine ſehr ernſthafte Vorbereitung zum Examen für die 
Kriegsakademie. Aber es mußte geſchafft werden! Aus tauſend 
triftigen Gründen ... Erſtens weil es überhaupt höchſte 
Zeit war, falls er in ſeiner militäriſchen Laufbahn etwas 
Ordentliches erreichen wollte, zweitens, weil er den dringenden 
und begreiflichen Wunſch hegte, endlich aus dem kleinen oft- 
preußiſchen Grenzneſt herauszukommen, in dem er nun ſchon 
mehr als vier lange Jahre lag, und drittens, weil der alte 
Onkel Jobſt von Sacrow auf Klintzewen ſich mit einem Male 
höchſt energiſch geweigert hatte! Nämlich die Schulden des 
letzten Jahres zu bezahlen, ehe der Herr Neffe ihm nicht durch 
die Tat bewies, daß das leichte Rennreiterleben ein Ende ge⸗ 
nommen hatte . . . Lumpige viertauſend Mark und ſozuſagen 
lauter kleine Bären, aber ſie brummten vernehmlich, denn ſie 


ſtammten zum größten Teil aus längſt vergangenen Tagen 
und waren eigentlich ſchon einmal bezahlt. Das heißt nur in 
der Idee des Onkels Jobſt, in Wirklichkeit waren die dafür 
beſtimmten Gelder einen andern Weg gegangen, hatten ſich 
einige „Schiebungen“ als notwendig herausgeſtellt, wie das 
immer ſo zu gehen pflegt, wenn man das Ausſchreiben der 
Poſtanweiſungen bis zur Beſchaffung neuer Tinte verzögert ... 
Ein paar dringende Reifen nach Königsberg, ein heftiger An: 
ſchuß beim Frühjahrsrennen und ſchließlich der unvorhergeſehene 
Reinfall mit der Wechfelbürgichaft für den kleinen Beden. 
Aus purer Gutmütigkeit, weil der arme Junge, der ſchon 
mit einem Fuß im Zivil ſtand, gar ſo herzbeweglich ge— 
beten hatte. 

Na, kurz und gut, ſo ein paar tauſend Mark waren 
eben raſcher verplempert, als man dachte! Und der alte Herr, 
der jetzt den Daumen ſo feſt auf den Beutel hielt, ſchien die 
eigene Jugend ganz und gar vergeſſen zu haben, oder zu 
ſeinen Zeiten hatten ſiebzig Taler monatlichen Zuſchuſſes eben 
kein Ende genommen! In allen Zeitungen ſtand ja auch zu 
leſen, wie ſchauderhaft alles, was zu Leibes Nahrung und 
Notdurft gehörte, im Preiſe geſtiegen war, ſogar die Zinſen 
ſchienen teurer geworden zu fein, denn für die letzte Wechſel 
verlängerung hatte der ſonſt ſo kulante Moritz Spieß in 
Königsberg nicht weniger als vierzig Prozent berechnet!! .. 
Dem guten Onkel Jobſt aber war's eigentlich, wenn man 
gerecht ſein wollte, nicht zu verdenken. Er hatte ſelbſt drei 
Jungen in der Armee, und wenn er als Inhaber des Majorats 
gegen den einzigen Sohn ſeines verſtorbenen Bruders auch 
gewiſſe moraliſche Verpflichtungen beſaß — für das Allernot: 
wendigſte war bei den Klintzewer Nachgeborenen durch die 
Sacrowſche Familienſtiftung geſorgt — fo hatten ſelbſt dieje Ver- 
pflichtungen eine Grenze, und zwar in dem Ertrag von Klingewen. 
Sechstauſend Morgen erſtklaſſiger Weizenboden und in guter 
Kultur — aber es waren ihrer zu viele, die davon ſtandesgemäß 
ernährt werden ſollten . . 

Alſo war Onkel Jobſtens Weigerung ſozuſagen das letzte 
Läuten: Glatter Sieg im Examensrennen oder Diſtanzierung 
ins dunkle Zivil! Und Gott ſei Dank nur, daß ein gütiges 
Geſchick ihm neben allem leichten Sinn auch einen leichten 
Kopf geſchenkt hatte, der den ſchier ungeheuerlichen Lernſtoff 
ſpielend bewältigte . . 

In Henners ſorgloſes Leutnantsgeſicht war ein Zug finnen: 
den Ernſtes getreten, während ſeine Gedanken von den Sorgen 
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um das Wohlergehen eines ganzen Armeekorps zu den eigenen 
Nöten ſchweiften, und als zum erſtenmal der Ruf „Hilfe!“ 
irgendwoher aus dem Wald an ſein Ohr drang, hörte er 
kaum hin. Als einzige Wirkung ergab ſich eine ſeltſame 
Ideenverbindung, die Erinnerung an ein altes Ammen- 
märchen aus längſt vergangenen Kindertagen . . So, hieß 
es, rief an ſchwülem Sommerabend die böſe Waldmahr, 
wenn ſie einen einſamen Wanderer erſpähte, der arglos in 
ihr Revier geraten war, lockte ihn immer tiefer in Bruch und 
Heide, bis er im Vorwärtseilen auf tückiſchen Moorboden 
trat, um rettungslos im abgrundtiefen Schlamm zu ver- 
ſinken 

Trotz der brütenden Hitze im engen Waldgeſtell lief dem 
Reiter ein jähes Fröſteln den Rücken entlang, und unwillkür⸗ 
lich flog's ihm durch den Sinn, daß ſein ganzes bisheriges 
Leben eigentlich nichts anderes geweſen war als ein leicht— 
fertiges Schreiten auf trügeriſchem Boden, hinter Tand und 
Verlockung her; jeder Augenblick hatte den ruhmloſen Unter— 
gang bringen können, und gottlob nur, daß noch zur rechten 
Zeit die Warnung gekommen war... So eingeſponnen 
hatte er ſich in Traum und Erinnerung, daß er ſchon nach 
dem Zügel griff, um die Stute auf den Rückweg zu wenden, 
aber da, jetzt kam der Ruf wieder. Eine helle Frauenſtimme 
ſchrie laut „Hilfe!“ drei-, viermal hintereinander, um dann jäh— 
lings wieder zu verſtummen ... Ein armes polniſches Tage- 
löhnerweiblein vielleicht, das auf verſchwiegenem Schmuggler— 
gang einem der an der Grenze lauernden Straſchniks in die 
Hände gefallen war und mit dem rohen Burſchen um das 
bißchen armſeligen Kram rang, den es ſich wegen ein paar 
Pfennig Erſparnis aus dem preußiſchen Maldeinen geholt 
hatte 

Einen Augenblick lang hob Henner den Kopf, um ſich 
über die Richtung zu vergewiſſern, aus der der Ruf gekommen 
war, dann ſetzte er über den Graben und ließ die brave Beſſie 
laufen, ſo raſch, wie das dichte Fichtenunterholz zwiſchen den 
hohen Kiefernſtämmen es erlaubte. Vielleicht, daß es ihm 
gelang, das Herz des rauhen Ruſſenkriegers durch eine blanke 
Reichsmark zu rühren, fo daß er fein armes Opfer fahren ließ... 
Aber, Schwerenot noch mal, die Affäre, die ſich dort ein paar 
hundert Schritte weiter hinter den Bäumen abſpielte, ſchien 
weit weniger harmlos zu verlaufen, als er angenommen hatte. 
Der ſcharfe Knall eines Büchſenſchuſſes zerriß die Luft, brach 
ſich im Widerhall an den ſteilen Ufern des kleinen Waldſees, 
danach aber wiederum ein gellendes Hilfegeſchrei, das nach 
ein paar Augenblicken genau ſo rätſelhaft wie vorhin ver— 
ſtummte. 

Da ſprang er aus dem Sattel, warf die Zügel ſeiner Beſſie 
um den nächſten Fichtenaſt und hetzte vorwärts: zu Fuß ging's 
raſcher in dem dichten, von ſtachligen Wacholderbüſchen durch— 
ſetzten Unterholz. Und als er endlich, außer Atem und das 
Geſicht voll Spinnweben geklebt, am Ufer ſtand, bot ſich ihm 
ein Schauſpiel, das ihn im erſten Augenblick unwiderſtehlich 
zum Lachen reizte. Drüben, auf der ruſſiſchen Seite des Sees, 
durch deſſen Mitte die Grenze lief, ſtand ein ungeſchlachter 
Kerl in dem ſchmutzigweißen Kittel der Grenzſoldaten, das 
Gewehr halb im Anſchlag, und ſchimpfte wie ein Rohrſperling 
in den ziſchenden und gurgelnden Lauten ſeiner Mutterſprache, 
ohne daß weit und breit jemand zu entdecken war, dem die 
greulichen Verwünſchungen gelten mochten. . . 

Im nächſten Augenblick aber verging dem Zuſchauer das 
Lachen: da unten ging's um Tod und Leben! Aus den leichten 
Kräuſelwellen, in denen das Licht der ſinkenden Sonne ſich 
mit tauſend glitzernden Refleren brach, hob ſich ein blaſſes 
Menſchenantlitz, ein kurzer Hilferuf hallte über das Waſſer, 
und aus dem Gewehr des Ruſſen brach ein heller Feuerſtrahl. 
Klatſchend ſchlug die Kugel ein paar Handbreiten hinter der 
Stelle ein, an der der Kopf wieder verſchwunden war, eine 
ganze Flut rotblonden, im Sonnenglanz aufleuchtenden Haares 
nach ſich ziehend — wie eine Welle aus Blut und Gold nahm 
es fid aus. .. 


Den Bruchteil einer Sekunde ſtand Henner noch überlegend 
da . .. wenn er hier eingriff, gab's eine eklatante Grenz— 
verletzung mit nachfolgenden Berichten und Vernehmungen ... 
ein preußiſcher Offizier war einem Vertreter der angeblich be— 
freundeten Nachbarnation bei der Ausübung geſetzlicher Befug: 
nijfe mit Gewalt in den Arm gefallen . . . aber was hinterher 
kam, war egal, ein Menſchenleben ſtand in Gefahr, und zu 
allernächſt mußte dem Kerl da drüben das gefährliche Schieß 
eiſen konfisziert werden! Danach konnte man ja noch immer 
den Verſuch machen, auf der Baſis eines harten Talers in 
gütliche Verhandlungen einzutreten, im abgekürzten Verfahren 
und ohne diplomatiſchen Notenwechſel zwiſchen Berlin und 
Petersburg. 

Henner hatte Waffenrock und Säbel abgeworfen, um 
wenigſtens nicht gleich im erſten Augenblick als preußiſcher 
Offizier erkannt zu werden, und pirſchte mit haſtigen Schritten 
am oberen Rand des Seeufers entlang, hinter den weit— 
läufig ſtehenden Kieferbäumen, ſo gut es anging, Deckung 
nehmend. 

Der Ruſſe aber ſchien ſeine Taktik mittlerweile geändert zu 
haben. Er hatte das Gewehr aus der Hand gelegt und drehte 
ſich in aller Seelenruhe eine Zigarette, anſcheinend, um durch 
ein längeres Zuwarten ſein Opfer zu ermüden. Deſſen Hilfe— 
rufe wurden ſchwächer und ſchwächer, und der Augenblick war 
abzuſehen, in dem es, um Gnade flehend, ans Ufer ge 
ſchwommen kam .. 

Einen Augenblick hatte Henner tief Atem geholt, dann 
warf er ſich die ſteile Böſchung hinab auf den ahnungsloſen 
Gegner, und ſo heftig war der Anprall geweſen, daß der in 
den Knien Dodenbe Kerl vornüberſchlug. Und, während Henner 
ihm mit feſtem Griff das bärtige Geſicht in den weichen 
Moosboden drückte, ſchrie er zu dem in der Seemitte wieder 
auftauchenden Kopf hinüber: „So, und jetzt raſch in die 
Kleider, meine Gnädigſte!“ Denn daß es ſich um kein arm— 
ſeliges Tagelöhnerweiblein handelte, hatte er längſt an dem 
eleganten Reitkleid geſehen, das mit Hut, Gerte und etlicher 
Wäſche am Ufer lag; ein paar Dutzend Schritte weiter aber 
ſtand eine Trakehner Rappſtute, mit dem Zaumzeug an einen 
dichten Weidenbuſch gebunden. | 

„Ja, um Gottes willen, wie kann ich denn?“ kam es halb 
kläglich, halb ärgerlich von der Seemitte zurück. „Und, daß 
Sie mit geſchloſſenen Augen weiterringen, kann ich doch erſt 
recht nicht verlangen?“ 

Da mußte Henner trotz der gewaltigen Anſtrengung laut 
auflachen. „Das geht allerdings nicht, meine Gnädigſte, aber 
warten Sie, bitte, nur noch ein paar Augenblicke!“ Und er 
hieb dem ſich bäumenden und wild um ſeine Befreiung 
ringenden Kerl mit einem höchſt unglimpflichen Fauſtſchlag in 
die Schläfe, ſo daß die langen Gliedmaßen ſich mit einem 
Ruck ſchlaff ausreckten .. . „So, du Tropf, bas ijt für die 
Schießerei, und damit du lernſt, wie man ſich gegen preußiſche 
Damen zu benehmen hat!“ Und während er, ſo gut es 
anging, dem regungslos Daliegenden die Hände auf dem 
Rücken feſſelte mit einem Stück Leinenzeug, das er ihm vom 
Brotbeutel riß, rief er nach rückwärts über die Schulter: 
„Wenn ich jetzt höflich bitten darf, meine Gnädigſte! Für 
die Diskretion dieſes Gentlemans hier kann ich mich während 
der nächſten zehn Minuten verbürgen, und ich natürlich ... 
aber, Schwerenot noch mal, beeilen Sie ſich,“ fügte er ärgerlich 
hinzu, als die Dame im Waſſer noch immer zögerte, „es gibt 
hier noch mehr von dieſen Schlingeln, und wir ſtehen auf 
ruſſiſchem Grund und Boden. Ich habe wirklich keine Luſt, 
hinterher ... alfo mir geht's an den Kragen, wenn der 
Scherz hier nicht ganz inkognito bleibt!“ 

Ein Rauſchen im Waſſer ... 

„Und jetzt nehmen Sie Ihre ſehr geehrten ſieben Sachen auf 
die Arme und heidi, am Seeufer entlang, bis Sie auf der 
andern Seite meine Beſſie finden, 'ne Fuchsſtute iſt's, mit 
weißer Bleſſe. Und dort warten Sie gefälligſt, bis ich Ihre 
Trakehnerin nachbringe!“ 
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Ein leiſer Schritt auf dem weichen Moosboden, die Rapp— 
ſtute am Weidenbuſch wieherte auf .. . plätſcherndes Waſſer— 
gerieſel .. . aha, die ſchöne Unbekannte wand fid) die naſſen 
Haare aus . . . und ſchön war fie, das hatte er vorhin ge— 
ſehen, als der rotblonde Kopf aus dem Waſſer tauchte ... 
Kniſtern und Rauſchen von ſeidener Gewandung ... die 
leichten Schritte entfernten ſich, und nach ein paar Minuten er— 
klangen die Hufſchläge eines davongaloppierenden Gaules ... 

Henner bog ſich hinunter, entleerte die Patronentaſche des 
Ruſſen vorſorglich ins Waſſer, durchſchnitt ſeine Handfeſſel und warf 
einen blanken Taler 
in die am Boden 
liegende ſchmutzige 
Mütze als Schmer- 
zensgeld. Und als 
der von dem un— 
gefügen Schlag Be— 
täubte ſich wieder 
zu regen begann, 
ſchwang Henner 
ſich mit ein paar 
raſchen Sätzen das 
ſteile Ufer hinauf. 
Oben aber mußte 
er an ſich halten, 
um nicht laut auf— 
zulachen, denn der 
Ruſſe hielt ſich mit 
der Linken den 
ſchmerzenden Kopf, 
mit der Rechten 
ſchlug er wohl ein 
paar Dutzend Male 
das Zeichen des 
Kreuzes, wahr— 
ſcheinlich, um einen 
neuen Angriff des 
Böſen abzuwehren, 
der ihm fo unver- 
mutet über den 
Hals gekommen 
war. 

Auf dem Rück⸗ 
weg nahm Henner 
Säbel und Waffen- 
rock auf und war- 
tete ſchicklicherweiſe 
faft eine Viertel- 
ſtunde lang, ehe 
er ſich dem Platz 
näherte, an dem 
er fid) verabredeter⸗ 
maßen mit feiner 
ſchönen Unbefann- 
ten zu treffen ge— 
dachte. Nicht ohne 
ein merkliches Herzklopfen; denn das eben 
überſtandene Abenteuer hatte ſein Blut in Wallung gebracht, 
und in die leicht begreifliche Neugierde, Stand und Namen der 
von ihm geretteten jungen Dame zu erfahren, miſchte ſich ein 
ſeltſames Gefühl, faſt wie ein Bangen vor kommender, folgen— 
ſchwerer Entſcheidung ... Und genau wie vorhin, als er den 
Ruf der Waldmahr zu vernehmen glaubte, flog ihm ein kalter 
Schauder über Hals und Nacken ... nichts weiter als die 
verdammten Nerven! mußte er denken. Aber es war auch 
wirklich zu viel, was er ſich in den letzten Wochen zugemutet 
hatte! Seit fait zwei Monaten ſchon die Kompagnie an Stelle 
feines erkrankten Hauptmanns und mitten in der ſchärfſten 
Ausbildungsperiode, dazu die infamen Geldnöte, die einem 
das bißchen ſo notwendigen Schlafes verkümmerten, und in 
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Der Erſtgeborene. 
Gemälde von K. Larſen. 


jeder freien Minute dieſes öde Einbläuen von allerhand geiſt— 
tötendem Formelkram .. . etliche Male dazwiſchen, um auf 
andere Gedanken zu kommen, ein paar wilde Nächte mit 
reichlichem Alkohol, wovon die Nerven aber gerade nicht beſſer 
wurden. 

„Darf ich jetzt endlich näher kommen?“ fragte er halblaut, 
ehe er durch die dichten Wacholderbüſche auf die kleine Lichtung 
trat, aber es erfolgte keine Antwort. Nur die brave Beſſie 
ſtand da, wie er ſie verlaſſen hatte, und hob leiſe wiehernd 
den feingeſchnittenen Kopf mit den roſigen Nüſtern. Da 
ſchwang er ſich in 
den Sattel und 
ritt heimwärts, ein 
Gefühl bitterer 
Enttäuſchung im 
Herzen. 

Woraufer eigent- 
lich gehofft hatte, 
vermochte er ſelbſt 
nicht zu ſagen, 
nur das eine em- 
pfand er, daß ein 
ſo ſchnöder Ab— 
ſchied nicht recht in 
die Situation paßte. 
Überſchwenglichen 
Dank hätte er ſo 
wie ſo abgewehrt, 
denn er hatte ja 
nichts weiter als 
ſeine Pflicht getan, 
wäre für ein ver- 
ſchrumpeltes altes 
Weiblein dem rohen 
Patron genau ſo 
ans Leder gegan— 
gen, wie für dieſe 
elegante junge Da— 
me mit dem hal» 
ben Dutzend fun- 
kelnder Brillant- 
ringe an den 
ſchlanken Fingern! 
Als ſie haſtig 
nach ihrem kleinen 
Strohhut griff, 
hatte es ſich bei 
aller Diskretion 
doch nicht vermei— 
den laſſen, daß ein 

leuchtendweißer 
ee Arm mit einer 
RNIf n geradezu klaſſiſch 
ſchmalen Hand für 
einen kurzen Au— 
genblick in ſeinen 
Geſichtskreis kam . . . und dunkele Augen 
hatte ſie über einer feinen, geraden Naſe und einen ſchmalen, 
vollgeſchürzten Mund . . . das hatte er ganz genau geſehen, 
als fie endlich mit prachtvoll ausgreifenden Stößen zum Ufer 
ſchwamm ... dunkele Augen, die zu dem rotblonden Haar 
in einem ſeltſam reizvollen Gegenſatz ſtanden, und die er 
nach menſchlichem Ermeſſen nun niemals mehr wiederſehen 
jollte?! Denn die ſchöne Unbekannte ſtammte ſicherlich nicht 
aus der Gegend, alles, was ſonſt auf Meilen im Umkreiſe 
mit langen Kleidern in den Sattel ſtieg, hatte er ja in dieſen 
Jahren ſo ſattſam becourt und betanzt, daß er nach einem 
einzigen kurzen Blick ſchon hätte ſagen können, das gehört 
dahin oder dorthin, nach Goldenau, Czymochen, Lipinsken oder 
wie die Güter alle heißen mochten, in denen es heirats— 


: ES 
PO PRG 


US 


`~ tO de o 
UIT Lu SEIS Sd. 


a ——— — 


Photograviire, Verlag von C. Stender, Kopenhagen. 
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fähige Töchter gab. Wenn aber irgendwo im engeren Kreis 
Beſuch gekommen wäre, noch dazu ein fo auffallend ſchöner, 
ſo hätte man doch im Maldeiner Jägerkaſino am allererſten 
davon gehört. Alſo ſicherlich etwas von jenſeits der Grenze, 
vielleicht eine der Töchter des Barons von Smilecki auf Smilce, 
eines fabelhaft reichen polniſchen Grandſeigneurs und Preußen⸗ 
freſſers, von dem neulich erzählt worden war, er wäre mit 
einem ganzen Troß und Hofſtaat zu kurzem Beſuch auf ſeinen 
Gütern eingetroffen ... Aber auch das war wohl eine falſche 
Fährte, denn eine polniſche Ariſtokratin vom Schlage der 
Smilecki hätte ſo einem Wicht von Straſchnik die Reitpeitſche 
um die Ohren geſchlagen, ſtatt ſich vor ihm ängſtlich im Waſſer 
zu verſtecken ... 

Und als Henner ſo weit gekommen war in ſeinem ſtillen 
Grübeln, ſetzte er ſich im Sattel zurecht, ſagte laut: „Kadett, 
Primaner, Eſel“ vor ſich hin und gab der ungeduldig in die 
Gebißſtange ſchäumenden Beſſie den Kopf frei, um durch einen 
ausgiebigen Galopp die aufgeregten Nerven wieder ins Gleich- 
gewicht zu bringen. Was war denn eigentlich geſchehen, daß 
er fih fo „hatte“? Er hatte einer unbekannten jungen Dame 
nicht ohne eigene Gefahr aus einer mehr als unbequemen 
Situation geholfen, dieſe junge Dame hatte es nicht für nötig 
befunden, ſich zu bedanken — weshalb, mochte Gott allein 
wiſſen — damit aber auch jetzt Schluß, holla und baſta! 
Das war doch wirklich kein Grund, ſich in allerhand Sentiments 
einzuſpinnen, wie man ſie vielleicht hätte hegen dürfen, wenn 
man noch zu einer der obengenannten Jünglings kategorien 
gehörte, bei denen ſich auf derlei Aventüren das bekannte 
ſchmerzlichſüße Ziehen in der Herzgegend einzuſtellen pflegte, 
mit der gleichen Promptheit, wie etwa auf ein zu kaltes Bad der 
Schnupfen .. . Aber ein uralter Oberleutnant und Kompagnie⸗ 
führer, dem fih auf dem Scheitel ſchon die Haare lichteten? ... 
„Pfui, Vogel, alter Tyras!“ ſprach er lachend zu ſich ſelbſt 
und hielt die Affäre damit für endgültig abgetan. 

Gedanken aber waren hartnäckiger als die läſtigen Bremſen, 
vor denen man für ein paar Minuten wenigſtens durch einen 
raſchen Galopp ausreißen konnte! Und, während er ſich 
krampfhaft bemühte, ſeine Aufmerkſamkeit endlich wieder bei 
der „Sicherung der Etappenſtraßen eines im Vormarſch be— 
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findlichen Armeekorps“ zu verſammeln, begann es irgendwo 
im Kopf leiſe zu ſummen, bis ſich daraus mit einem Male die 
Hare Frage entwickelte, ob's denn wirklich gar leinen Anhalti- 
punkt gab, um herauszukriegen, in welcher Gegend des engeren 
oder weiteren Kreiſes dieſe dunkeln Augen und das rotblonde 
Haar heimatsberechtigt waren? Vielleicht, wenn er ſich aufs 
Spüren verlegt hätte, ſo lange es noch Zeit war? Irgend 
einen gebahnten Weg vom Waldſee aus hatte ſie mit ihrer 
Rappſtute doch einſchlagen müſſen, und, wenn er in dem 
pulvertrockenen Sand auch die Hufſpur nicht fand, ſo mußte 
es eben irgend ein anderes Zeichen geben ... ein paar 
Tropfen vielleicht, die aus ihrem feuchten Haar zu Boden 
gefallen waren, und an denen er ihre Fährte als ein kundiger 
Weidmann genau ſo ſicher beſtätigt hätte, wie die eines krank— 
geſchoſſenen Wildes an den roten Schweißſpritzern im weißen 
Schnee . .. Und mit einem Male richtete er fih frohlockend 
in den Steigbügeln auf. „Halloh, Weidgeſell, beſtätigt!“ 
Und daß er nicht fdon früher daran gedacht hatte?! . . . 
Die Rappſtute mit der Ramsnaſe und dem weißen Zeichen 
an der linken Vorderfeſſel, die kannte er doch! Nur früher, 
da war ſie unter einer anderen Reiterin gegangen, aber bei 
der konnte man ſich doch ſo nebenher und ganz unauffällig 
erkundigen, woher es kam, daß die Trakehnerin heute eine 
Rotblonde getragen hatte mit dunkeln Augen? . . . Und er 
griff in die Zügel, wendete kurz auf der Hinterhand, um nach 
einem geräumigen Trab zwiſchen den letzten hohen Stämmen 
aufs freie Feld hinauszuſprengen, über einen Wieſenſchlag 
mit breiten Gräben, Hecken und Zäunen ſeinem Ziel zu. 
Fern am dunſtigen Horizont aus dunkeln Parkmaſſen aur: 
ragend ein ſchartiger Turm mit ſchlanker Flaggenſtange, die 
vor Zeiten das ſchwarze Kreuz im weißem Feld getragen 
hatte, ein uraltes Wahrzeichen aus längſt vergangenen Tagen, 
in denen unter den Rittern des deutſchen Ordens auch die 
Sacrowe gegen ſlawiſche Übermacht gefochten hatten . . Und 
wer mochte wiſſen, ob nicht eben dieſen Weg, den er heute zu 
leichtem Abenteuer ritt, ſchon mal einer aus ſeinem Geſchlecht 
gezogen war, im Eiſenkleid freilich und wohl hinter ernſt— 
hafterem Ziel her als rotblondem Haar und einem Paar 
dunkeler Frauenaugen?! (Fortſetzung folgt.) 


rnit von Bergmann. 
Von Profeſſor Dr. C. Posner. 


ie alte deutſche Kleinſtaaterei hat neben ſo manchem 
Übel, an dem wir heute noch kranken, uns auch 
einige ſegensreiche Erbſtücke hinterlaſſen, die freilich 
nicht ſowohl der äußern Entwicklung und Welt— 
ſtellung unſeres Vaterlandes zugute gekommen ſind, 
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als vielmehr feinem innern Ausbau, feiner reichen Entfaltung 
auf den Gebieten des Geiſtes, des Willens und Könnens. 


Die vielerlei Mittel- und Anziehungspunkte, die kleine 
Fürſtenhöfe und Freie Städte bildeten, geſtatteten den einzelnen 
Stämmen, ihre Eigenart beizubehalten und fortzupflanzen. 
Hohe Schulen und Künſtlerwerkſtätten, Handelsmetropolen und 
Fabrikationszentren konnten, je nach Überlieferung, Liebhaberei 
und geographiſcher Lage, fih aufs reichſte entwickeln; 
heute noch bildet dieſe vielfache Gliederung einen Haupt— 
ſtolz unſerer Nation, ja, ſie bildet ihn eigentlich erſt jetzt, 
nachdem ſich alle Teile willig dem Dienſt des großen Ganzen 
untergeordnet und an ihm ihrerſeits erſt Rückhalt, Zweck, 
Grundlage gewonnen haben. Auch über die politiſchen Gren— 
zen unſeres Vaterlandes geht dieſer friedliche Wettbewerb der 
deutſchen Stämme hinaus. Gern zählen wir wenigſtens geiſtig 
diejenigen zu den Unſern, die jenſeits der ſchwarzgelben Grenz— 
pfähle in den Oſtmarken ihre Art wahren; die Söhne der 
Schweizer Berge ſtehen mit uns in regem Geiſtesaustauſch; 


und mit tiefſtem Mitgefühl verfolgen wir die Schickſale der 
alten deutſchen Anſiedlungen in den baltiſchen Provinzen, 
nehmen warmen Anteil an ihren Beſtrebungen zur Erhaltung 
ihrer geſchichtlichen Überlieferung. ſehen mit Bewunderung. 
wie ſie verſtanden haben, mit dieſen Zielen ſtets die Treue 
gegen ihr Vaterland zu verbinden. Und wer die Geſchichte 
des Geiſteslebens in Deutſchland im letzten Jahrhundert ſchrei— 
ben wollte, würde an mehr als einem Beiſpiel zeigen können, 
wie gerade die Oſtſeeprovinzen auch uns zahlreiche Männer 
geſchenkt haben, denen ein reger, ſchöpferiſcher Anteil an dieſer 
Entwicklung zukommt. 

Die alte Univerſität Dorpat, die leider nicht nur ihren 
ehrwürdigen Namen, ſondern auch einen großen Teil ihrer 
hohen Bedeutung eingebüßt hat, iſt die Pflanzſchule, aus der 
viele treffliche Gelehrte, Forſcher und Staatsmänner hervor— 
gegangen ſind. Insbeſondere ſtand von jeher auf ihr die 
mediziniſche Fakultät in hoher Blüte, und es war noch bis 
vor kurzem nichts Seltenes, daß tüchtige Männer aus dem 
Reich einem Ruf dorthin folgten, ſowie, daß umgekehrt Dorpater 
Profeſſoren an deutſche Hochſchulen gerufen wurden. Und 
wenn wir heute mit Stolz ſagen dürfen, daß die deutſche 
Medizin, inſonderheit die deutſche Chirurgie, im ehrenvollen 
Wettſtreit der Nationen ſich zu einer führenden Rolle auf— 
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Ernſt von Bergmann. 


Nach einer Photographie. 


geſchwungen hat, fo find nicht zum wenigſten die trefflichen 
Kräfte daran beteiligt geweſen, die auf der baltiſchen Hoch— 
ſchule ihre ſtrenge wiſſenſchaftliche und praktiſche Schulung 
empfangen haben! 

Ernſt von Bergmann iſt am 16. Dezember 1836 zu Rujen 
in Livland geboren, einer dort eingeſeſſenen Familie entſproſſen, 
aus der zahlreiche geiſtliche Herren hervorgegangen ſind. Im 
deutſchen Pfarrhaus ſtand auch feine Wiege. Seine wiſſen— 
ſchaftliche Ausbildung genoß er vorwiegend auf der Uni— 
verſität Dorpat, wo insbeſondere Männer wie von Adel 
mann und von Ottingen — beides Namen beſten Klanges — 
Einfluß auf ſeine Entwicklung gewannen; ihr gehörte er von 
1854 bis 1860 als Student an, dort gewann er den Doktor— 
hut, dort verbrachte er ſeine Aſſiſtentenzeit und begann 1864 
feine akademiſche Laufbahn als Dozent. Eine Studienreiſe 
nach Deutſchland brachte ihn mit den hieſigen Chirurgen in 
nähere Beziehung; in Königsberg trat er noch einmal in ein 
Aſſiſtentenverhältnis zu Wagner — und in jene Zeit fällt auch 
ſeine erſte Betätigung als Kriegschirurg: der böhmiſche Feld— 
zug 1866 jah ihn in der preußiſchen Armee. Und als 1870 
der franzöſiſche Krieg ausbrach, der kaum je dageweſene 
Anforderungen an die militärärztliche Tätigkeit ſtellte, da 
trat Ernſt von Bergmann zunächſt in Berlin zur Armee— 
reſerve ein, wirkte unter Richard Volkmann und Theodor Bill— 
roth in Mannheim im Reſervelazarett, übernahm dann als 
dirigierender Arzt das Barackenlazarett in Karlsruhe und 
leitete in der Zeit, die bis zu deſſen Fertigſtellung verlief, 
Sanitätszüge. die zur Evakuierung Verwundeter ins Innere 
Frankreichs geſandt wurden. Hatte es damals auch ſchon den 
Anſchein, als würde er dauernd der Unſere bleiben, ſo ging dieſe 
Hoffnung zunächſt doch noch nicht in Erfüllung. Die Verhand— 
lungen mit deutſchen Univerſitäten zerſchlugen ſich. Daher folgte 
Bergmann noch 1871 einem Ruf nach Dorpat, als Nach— 
folger ſeines alten Lehrers von Adelmann. Seine dortige 
Lehrtätigkeit wurde nach einigen Jahren von neuem durch 
kriegeriſche Ereigniſſe unterbrochen: der türkiſche Krieg im 
Jahr 1878 rief ihn wieder zur Armee, diesmal aber in 
der Stellung eines konſultierenden Chirurgen. Bergmann 
machte im Hauptquartier des Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch 
die gewaltigſten Ereigniſſe dieſes Feldzuges mit — den Donau— 
übergang und die Erſtürmung von Plewna — und hatte 
ſomit reichſte Gelegenheit, Erfahrungen auf dem Gebiet der 
Kriegschirurgie zu ſammeln, die ihm ſo viel wichtige Errungen— 
ſchaften dankt. Bald nachher aber erfolgte ſeine endgültige 
Überſiedlung nach ſeinem neuen Vaterland. 1878 übernahm er 
die Profeſſur für Chirurgie in Würzburg; und als 1882 die 
Direktion des chirurgiſchen Klinikums zu Berlin durch von 
Langenbecks Rücktritt erledigt war, richteten ſich aller Blicke auf 
Bergmann, der denn auch dem Ruf auf dieſen durch Tradition 
und Bedeutung höchſten Platz, den ein deutſcher Chirurg 
einnehmen kann, folgte — hier hat er ſeither eine ſegensreiche, 
an wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Erfolgen wie an äußeren 
Ehren gleich reiche Tätigkeit entfaltet. 

In früherer Zeit beſchränkte ſich die Aufgabe des Chirurgen 
weſentlich auf die möglichſt kunſtgerechte aber handwerksmäßige 
Ausführung von Operationen; es iſt noch nicht allzulange her, 
daß der „Wundarzt“ als eine untergeordnete Perſönlichkeit dem 
eigentlichen Arzt gegenüberſtand. Dies Verhältnis iſt in der 
Neuzeit von Grund aus umgeſtaltet worden; nicht bloß iſt der 
Zug der Zeit überhaupt jetzt ein „chirurgiſcher“ geworden, das 
heißt, man hat eine große Zahl von Erkrankungen, die früher 
als ganz unangreifbar galten, mit dem Meſſer zu behandeln ge— 
lernt, ſondern es hat ſich auch die Chirurgie im ganzen auf 
eine ſtreng wiſſenſchaftliche Grundlage geſtellt und alle, von 
andern Zweigen der Medizin gelieferten Forſchungsergebniſſe 
ſelbſtändig zu verarbeiten und weiter zu entwickeln getrachtet. 
Das läßt ſich am beſten am Beiſpiel der Wundkrankheiten 
zeigen. Wenn ein Menſch durch Zufall eine blutige Verletzung 
erlitt oder auch, wenn ihm vom Arzt eine ſolche abſichtlich 
bei der Operation zugefügt wurde, ſo erhob ſich bis vor kurzem 
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immer als Schreckgeſpenſt die Gefahr der ſogenannten 
Blutvergiftung, das heißt einer zur Wunde hinzutretenden 
fieberhaften Allgemeinkrankheit, durch die nicht bloß an 
ſich geringfügige Verletzungen einen ſehr bedenklichen Charakter 
annehmen konnten, ſondern die auch oft genug die er— 
hoffte Heilung bei der Operation vereitelte und, ſtatt der 
Rettung, den Tod des Kranken verurſachte. Dieſe Blutver: 
giftung bedrohte den Verwundeten auf dem Schlachtfeld ſo 
gut wie den Operierten im Krankenhaus; die Furcht vor 
dieſem entſetzlichen, durch keine ärztliche Kunſt zu bannen— 
den Zuſtand lähmte die Hand des Chirurgen bei irgend 
größeren Eingriffen und hemmte ſein Meſſer, wo es galt, 
mit kühnem Entſchluß tiefe Krankheitsherde aufzudecken und zu 
entfernen. Einſichtige Köpfe erkannten frühzeitig, daß das 
ganze Schickſal der Chirurgie davon abhing, ob ſie dieſer Gefahren 
Herr zu werden vermöchte. Dazu war vor allem eine genauere 
Erforſchung der bei der Blutvergiftung fic) abſpielenden Vor— 
gänge notwendig. Mit dieſer Arbeit ſehen wir auch Ernſt 
von Bergmann in feiner Dorpater Zeit beſchäftigt. Damals 
forſchte man eifrig nach der Natur der hierbei beteiligten 
Fäulnisgifte, und einige ſeiner erſten Arbeiten, gemeinſam mit 
Schmiedeberg, beziehen fih auf dieſen als „Sepſin“ bezeich— 
neten Körper. Alsbald brach ſich die Erkenntnis Bahn, daß 
dieſe chemiſchen Stoffe ihrerſeits hauptſächlich Erzeugniſſe der 
kleinſten Lebeweſen, ſogenannter Bakterien, ſeien, die auf die 
Wunden gelangen, dort fortwuchern und Krankheiten erregen; 
der große engliſche Chirurg Lord Liſter, deſſen Name den 
Beginn einer ganz neuen Ara auf mediziniſchem Gebiet be 
zeichnet, war der erſte, der in großem Maßſtab und mit be 
wußter Folgerichtigkeit auf dieſe Erkenntnis ſeine neuen 
Methoden der Wundbehandlung gründete. Er war damals 
der Meinung, daß dieſe Krankheitserreger überall in der Luft 
verbreitet ſeien, und z. B. beim Operieren auf die Wunde ge 
langten. Daher ſuchte er — dies iſt der Kern der ſo— 
genannten Liſterſchen Wundbehandlung — nicht bloß die 
Luft durch Verdampfen bakterientötender Mittel während der 
Operation zu reinigen, ſondern brachte ſolche Mittel (namentlich 
die Karbolſäure) auch auf die Wunde ſelbſt und bedeckte dieſe 
mit komplizierten Schutzverbänden. Die Erfolge diefer ,, Antiſepſin“ 
waren glänzend, aber die weitere Forſchung deckte hier doch 
noch einen bedeutungsvollen Irrtum auf: nicht die Luftbakterien 
find die Feinde — die Gefahr liegt vielmehr ganz weſentlich 
in der unmittelbaren oder mittelbaren Übertragung der Krank— 
heitserreger von einer Wunde auf die andere durch direkte 
Berührung, durch Verbandſtoff, durch Hand und Meſſer des 
Chirurgen ſelbſt. Dieſe Erkenntnis, die erſt möglich war, 
nachdem Robert Kochs geniale Methode einen tieferen Cin- 
blick in das Weſen der eigentlichen Krankheitserreger eröffnet 
hatten, wurde namentlich durch Bergmanns Verdienſt auf 
die Chirurgie praktiſch übertragen. Er zeigte — und hier 
darf auch ſeines allzufrüh verſtorbenen Schülers Schimmel— 
buſch nicht vergeſſen werden — daß an Stelle des Arbeitens 
mit bakterientötenden Mitteln weſentlich die Benutzung keim— 
freier (ſteriliſierter) Stoffe zu treten habe. Die Haut des 
Patienten, die Hände des Arztes, alles, was während der 
Operation mit ihm in Berührung kommt, muß frei von Krank— 
heitserregern ſein. Dieſe „aſeptiſche“ Methode iſt in der 
Bergmannſchen Klinik bis in die feinſten Einzelheiten aus- 
gearbeitet worden und gibt in ihren Grundzügen jetzt die Richt— 
ſchnur ab, nach der überall die Operateure verfahren. Auch auf 
die Kriegschirurgie, bei der man ja freilich mit viel ſchwierigeren 
Verhältniſſen zu kämpfen hat als im wohleingerichteten Spital oder 
ſelbſt in der Landpraxis, hat dieſe Methode ihre ſinngemäße 
Anwendung gefunden. Und wenn je wieder unſere Truppen 
im Feld zur Verteidigung des Vaterlandes ſich den Kugeln 
der feindlichen Geſchoſſe werden ausſetzen müſſen, ſo dürfen 
wir hoffen, daß auch dann die moderne Wundbehandlung ihren 
Segen erweiſen wird. In einer trefflichen Gedächtnisrede auf 
femen großen Vorgänger im Amt, Bernhard von Langenbeck, 
hat Bergmannn (1888) mit markigen Strichen die Entwicklung 
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des preußiſch⸗deutſchen Militärſanitätsweſens gezeichnet; ſeither 
find auch hier die neuen Fortſchritte mit wachſamem Auge ver- 
folgt und mit muſtergültigem Gelingen in die Tat umgeſetzt 
worden. Auf eine Idee, die beim Militärſanitätsweſen in glück— 
lichſter Weiſe durchgeführt iſt, ſind wohl auch die Beſtrebungen 
zurückzuführen, die Bergmann neuerdings zugunſten eines 
regelmäßig organiſierten ärztlichen Fortbildungsweſens verfolgt. 
Unſere Militärärzte genießen ſeit langen Jahren den großen 
Vorteil, immer wieder in kurzen Zwiſchenräumen, durch Kurſe, 
übungen und Vorleſungen mit den jüngſten Errungenſchaften, 
namentlich auf chirurgiſchem Gebiet, bekannt gemacht zu werden 
und Auge und Hand immer von neuem zu üben und zu bilden. 
Bei den Zivilärzten iſt eine derartige Maßnahme als allgemeine 
Verpflichtung aus vielen Gründen nicht durchführbar, hier muß 
der gute Wille des einzelnen dafür ſorgen, daß er ſtets auf 
der Höhe der Zeit ſich erhalte. Eine neue Organiſation, weſent— 
lich aus Bergmanns Anregungen hervorgegangen und in dem 
glänzend eingerichteten Kaiferin-Friedrich- Haus zentraliſiert, be- 
zweckt nun, den Arzten dieſe früher ſchon gebotene Möglichkeit 
durch zahlreiche, und zwar unentgeltliche Kurſe immer mehr zu 
erleichtern. Dieſem Prinzip iſt überall lebhafteſte Zuſtimmung 
gewiß und eine weitere Fortentwicklung dieſer Einrichtung als 
ſtaatliche Inſtitution dringend zu befürworten. Die Fortbildung 
muß ſich der Ausbildung der Arzte anſchließen, der ja neuerdings 
vom Staat die vortrefflichſten Kliniken mit allen modernen 
Hilfsmitteln zur Verfügung geſtellt ſind; gerade für den 
chirurgiſchen Unterricht gilt ſeit langer Zeit das Königliche 
Klinikum zu Berlin als eine muſtergültige Stätte. Eine berühmte 
Rede von Bergmanns über die Entwicklung des chirurgiſchen 
Unterrichts in Preußen lehrt am beſten, wie ernſt es der große 
Kliniker gerade mit dieſer Seite ſeiner Tätigkeit nimmt. 

Was zum Beſten der ärztlichen Ausbildung geſchieht, das dient 
dem Allgemeinwohl; aber weit über dieſen mehr mittelbaren 
Nutzen gehen von Bergmanns Beſtrebungen, Verletzten und 
Verunglückten unmittelbare Hilfe zu bringen. Nicht nur daß, 
wie ſelbſtverſtändlich, ſeine perſönliche Kunſt und die reichen 
Mittel ſeiner Klinik in dieſen Dienſt geſtellt ſind — mit weitem 
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Blick hat er auch erkannt, daß gegenüber den vielfachen, 
— dank der modernen Entwicklung des Verkehrs, der Fabri— 
kation, der Bautätigkeit — immer ſteigenden Gefahren für 
Leib und Leben, namentlich in den großen Städten, eine immer 
erhöhte, ſtets bereite Vorſorge im gewaltigſten Maßſtab ge— 
troffen werden muß. Die von ihm ins Leben gerufene 
Berliner Rettungsgeſellſchaft, die vor allem in umfaſſender 
Organiſation ſämtliche chirurgiſchen Krankenhäuſer unſerer 
Stadt in den Dienſt dieſer Sache geſtellt hat, iſt ein ebenſo 
glänzendes Zeugnis für ſeine humane Geſinnung wie für 
ſeine Geſtaltungskraft. Unermeßlichen Nutzen ſtiftet ſie Tag 
für Tag — fie verdient vorbildlich zu werden für alle Be: 
ſtrebungen ähnlicher Art! 

Für den Fachgenoſſen würde das hier ſkizzierte Bild der 
Leiſtungen unſeres großen Mitbürgers recht unvollſtändig ſein: 
fehlen doch hier alle die Einzelleiſtungen auf chirurgiſchem 
Gebiet, die Zeugnis ablegen nicht bloß von dem hohen 
Können, ſondern insbeſondere von der eingehend wiſſenſchaft— 
lichen Vertiefung, aus der ſie erwachſen ſind. Als Beiſpiel 
hierfür mögen vielleicht noch ſeine Arbeiten auf dem Gebiet 
der Hirnchirurgie erwähnt werden, die beſonders deutlich belegen, 
wie die Errungenſchaften der inneren Medizin und Nerven- 
heilkunde, richtig verwertet, zu glücklichſten Erfolgen auf dieſen 
ſchwierig zu betretenden Pfaden zu führen vermögen. Berg— 
manns Tätigkeit als Chirurg iſt in eine Epoche emſigſter Ent— 
wicklung gefallen. Nie zuvor waren der Aufſchwung eines Faches 
der Medizin ſo gewaltig, die Erfolge ſo glanzvoll, wie in 
dem Zeitraum ſeit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. 
Der neugewonnenen politiſchen Machtſtellung unſeres Vater— 
landes entſprechend hat die deutſche Chirurgie, begünſtigt durch 
das einſichtige Wohlwollen unſeres Herrſcherhauſes, namentlich 
aber durch die perſönliche Hingabe und Fürſorge der verewig— 
ten Kaiſerin Auguſta, ſich zu nie geahnter Bedeutung und 
Größe entwickelt. Als einer ihrer vornehmſten Vertreter, deſſen 
Wirken von bleibender Bedeutung für das Wohl unſeres qe- 
ſamten Volkes fein wird, wird allezeit mit höchſter Ehre ge: 
nannt werden: Ernſt von Bergmann! 


Meine Kafemattenhaft in Raltatt. 


Von Karl Blind. 


bwohl zu Kriegsgefangenen erklärt, wurden wir am 

29. September 1848 an die gewöhnlichen Gerichte 

verwieſen. Kaum war dies jedoch geſchehen, ſo erfolgte 
ein neuer Verſuch, uns vom Leben zum Tod zu bringen. Der 
Urheber war Karl Mathy, Mitglied der badiſchen Zweiten 
Kammer, ehemals als Verbannter in der Schweiz lebender 
Demokrat, Freund und Geſinnungsgenoſſe Mazzinis, 1848 
bekannt oder vielmehr berüchtigt als der Mann, der ſeinen 
Wohltäter Fickler unter falſcher Anſchuldigung verhaftete und 
ſich einen Miniſterpoſten erwarb. 

In Frankfurt ließ Mathy ſich zum Abgeſandten der Reichs $= 
gewalt nach Karlsruhe ernennen, um, gleich wie Graf Keller 
und Freiherr von Andlaw, unſere Hinrichtung zu er— 
wirken. In Karlsruhe angekommen, erfuhr er jedoch, daß 
kurz vorher die Nachricht von der „Nichtkompetenz“-Erklärung 
des Standgerichts in Müllheim eingelaufen war. 

Daraufhin erklärte Mathy in einer Sitzung des groß— 
herzoglichen Staatsminiſteriums im Namen der Frankfurter 
Zentralgewalt ſeine Unzufriedenheit mit der badiſchen Regierung. 
Schon die Zuſammenſetzung des Standgerichts, ſagte er, ſei 
ein Fehler geweſen. Solche „Halbheit“ ſei geeignet, zu ent— 
mutigen. Man müſſe dafür ſorgen, daß „die Ruheſtörer 
unſchädlich gemacht“ und „ihre Spießgeſellen abgeſchreckt 
werden“. „Wenn die Regierung nicht die Schwäche in dieſem 
lritiſchen Augenblick ablegen und ſich nicht entſchließen könne, 
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die Kraft zu entfalten, die zur Rettung Deutſchlands und 
ihrer ſelbſt nötig ſei, ſo bleibe der Zentralgewalt nur die 
Wahl zwiſchen zwei Wegen: entweder die Reichshilfe zurück— 
zuziehen und der badiſchen Regierung zu überlaſſen, ſich mit 
ihren eigenen Mitteln zu helfen, oder dafür zu ſorgen, daß die 
Zügel der Regierung Badens in kräftigere Hände gelegt werden.“ 

Hier war eine offene Drohung ausgeſprochen, daß, wenn 
die großherzogliche Regierung uns nicht auf den Sandhaufen 
niederſtrecke, „ohne ſich an Förmlichkeiten zu ſtoßen“ (Mathys 
eigene Worte), ſie ſelbſt ihrer Stellung entſetzt werden würde! 

Der oberſte Staatsminiſter Bekk, ein entſchiedener Gegner 
unſerer Beſtrebungen, erklärte in ſeinem ſpäteren, gegen den 
Freiherrn von Andlaw gerichteten Werk „Die Bewegung in 
Baden“: eine Erfüllung der in den Mathyſchen Drohungen 
gemachten Zumutung wäre ein „Juſtizmord“ geweſen. 

Im übrigen ergibt ſich aus Mathys Bericht, daß in der 
Konferenz im großherzoglichen Staatsminiſterium von feiten des 
letzteren zur Verteidigung bemerkt wurde, „es liege in der Be— 
fugnis des Reichskommiſſars, an der Zuſammenſetzung des Ge— 
richts und ſeiner Anwendung auf Freiſchärler, die ſchon vor der 
Verkündigung des Staatsrechts eingefallen waren, diejenigen 
Anderungen zu treffen, die er an Ort und Stelle für zweckmäßig 
halte“. Auch wurde verſichert, die Regierung werde nicht unter— 
laſſen, mit allem Nachdruck gegen ſolche zu handeln, die nach 
Verkündigung des Standrechts unter dieſes fallen ſollten. 
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Es fam mdeſſen nicht zu der von Mathy geforderten Ein- 
berufung eines neuen, aller „Förmlichkeiten“ entkleideten Stand⸗ 
gerichts, da diejenigen, die es auf unſern Tod abgeſehen 
hatten, einander gegenſeitig die Verantwortlichkeit zuſchoben. 

In Baden ſelbſt gärte es fortwährend ſtark. In Berlin 
und in Wien war die Bewegung noch im vollem Gang. Mathy 
perſönlich fand es unter dieſen Umſtänden geraten, keinen Be- 
weis ſeiner geheimen Tätigkeit in Karlsruhe auf dem Leib zu 
tragen. Am Schluß ſeiner Zuſchrift an den Reichsminiſter heißt 
es nämlich: „Dieſen vorläufigen Bericht nebſt Anlagen gebe 
ich zur Poſt, weil dieſer Weg ebenſo ſchnell und ſicher ſcheint, 
als wenn ich ſie bei mir tragen wollte. Heute abend gedenke 
ich in Frankfurt einzutreffen und behalte mir weitere münd— 
liche Mitteilung vor.“ 

Es wäre doch etwas ſchneller als mit der Poſt gegangen, 
wenn er die für ihn verfänglichen Papiere mit ſich gebracht 
hätte. Aber unter dem Volk war damals ſein Spitzname 
„Pfui“, und er hielt es für den Fall der Erkennung ſeiner 
Perſönlichkeit bei der Fahrt nach Frankfurt für klüger, ſolche 
erneuten Blutgerichtsvorſchläge nicht in der Rocktaſche zu haben. 

Ich muß hier erwähnen, daß Mathy gegen mich perjün- 
lich ergrimmt war. Ich hatte ſeine kommende Abtrünnigkeit 
von der 1847 auf 1848 ſcheinbar noch von ihm vertretenen 
Volksſache mehrere Monate vor der Märzrevolution voraus- 
geahnt und in den bitterſten Worten öffentlich im Druck 
vorausgeſagt. Sein erſter Anblick in der Karlsruher Stände— 
verſammlung ſtieß mich unwillkürlich zurück. Sein Geficht 
flößte mir das Gegenteil von Vertrauen ein. 

Als Mathy einmal in der Kammer doppeldeutige Worte 
fallen ließ, die mir wie eine Anerbietung an den Hof klangen, 
gab ich eine ſatiriſch gehaltene Schilderung ſeines Weſens, die 
unter den mir befreundeten Abgeordneten großes Erſtaunen 
erregte, aber auch Unruhe. So hatte man ſich ihn doch nicht 
vorgeſtellt. Als Gegenhieb verſuchte Mathy die Regierung zu 
meiner Ausweiſung aus Karlsruhe zu veranlaſſen. Dies wäre 
ein ſchlimmer Schlag für die „Mannheimer Zeitung“, das 
bedeutendſte radikale Blatt, geweſen, deren Beilage, die „Land— 
tags⸗Zeitung“, ich mit einem Bekannten zuſammenſtellte. 

Indeſſen war Anfang 1848 die Hochflut der Volfs- 
bewegung unter dem Eindruck des Sieges der Eidgenoſſenſchaft 
über den Sonderbund, die Vorgänge in Süditalien und der 
Reformbankette in Frankreich bereits ſo ſtark im Anzug, daß 
die Regierung meine Ausweiſung nicht wagte. 

Als die von Hecker und Guſtav von Struve geplante 
erſte Erhebung bevorſtand, ſchlug Mathy plötzlich um. Auf 
eigene Fauſt verhaftete er an der Eiſenbahn ſeinen Freund 
Fickler unter der erdichteten Anſchuldigung landesverräteriſchen 
Zuſammenſpielens mit franzöſiſchen Angriffsgelüſten. Keck be- 
hauptete er, urkundlichen Beweis dafür in dem Zimmer des 
hochgeachteten, gemäßigt liberalen Vorſitzenden der Stände- 
verſammlung, des Profeſſors Mittermaier, geſehen zu haben. 
Dieſe Angabe brandmarkte Mittermaier ſofort als eine Er— 
findung. Der Zorn der Maſſen wurde dann ſo heftig gegen 
Mathy in ſeinem Wahlbezirk Mannheim, daß er nahe daran 
ſtand, der Volkswut zum Opfer zu fallen. 

Als ich nach Ficklers Verhaftung von Frankfurt, wo ich 
des Vorparlaments halber geweſen war, über Karlsruhe zurück— 
kehrte, um, obwohl an einer Wunde leidend, zu Heckers Frei- 
ſchar zu ſtoßen, teilte mir ein gutgeſinnter Beamter der Zweiten 
Kammer mit, daß auch mein Name auf der Liſte der zu 
Verhaftenden ſtehe. Alsbald begab ich mich in Thiebaults 
Gaſthof in Ettlingen, deſſen Beſitzer mir bekannt war und 
unſerer Richtung angehörte, blieb dort über Nacht in Sicherheit, 
und fuhr dann rheinaufwärts um mit Heckers Schar zuſam— 


menzutreffen. Ohne die Warnung jenes Beamten hätte Mathy 
{chon damals feine Rache üben können. 
* * 
* 


Nachdem das Standgericht in Müllheim fich für nicht 
ſpruchfähig erklärt hatte, wurden wir, immer in den ſchweren 
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Ketten, nach Freiburg verbracht. Dort ſperrte man Struves 
Gemahlin in eine enge, ſchmutzige Zelle und trennte ſie von 
da an von ihrem Gatten. Wir Männer wurden weiter nach 
der Feſtung Raſtatt abgeführt und zuerſt in eine dunkele unter— 
irdiſche Kaſematte geſteckt, in der ſich nichts befand als ein 
hölzerner Schragen, mit etwas Stroh bedeckt, auf dem für je 
zwei von uns eine dünne, alte, abgetragene Decke lag. Da 
ſchliefen wir in unſern Kleidern und Ketten. 

Abends erhielten wir Suppe und nichts weiter, nachdem 
wir einen Tag lang nichts zu eſſen bekommen hatten. 

Am nächſten Tag wurden wir in eine Kaſematte zu ebener 
Erde verbracht, worin ſich wieder nur ein Holzſchragen fand. 
Kein Bett, kein Stuhl, kein Tiſch; nichts auch, was zum Waſchen 
dienen konnte. In einem kleinen, durch keine Tür geſchiedenen 
Vorraum war die Anſtalt für Befriedigung natürlicher Bedürf— 
niſſe für uns alle ſo greulicher Art, daß die Anhäufung und 
der ekelerregende Geſtank jeglicher Beſchreibung ſpottete. 

Zuletzt kam der Befehl, uns zu trennen. Die ſataniſche 
Abſicht ſchien vorzuliegen, uns im Lauf der Tage und Nächte 
in eine immer tiefere Hölle der Leiden zu verſetzen. Ich 
wurde in eine unterirdiſche Kaſematte geführt, wo die un— 
vollendete Mauer, die ſie von einem anſtoßenden, dunkeln 
Raum trennte, viele Lücken aufwies, gerade als habe eine 
Bombardierung ſtattgefunden. Die Tür war nach oben etwa 
um einen halben Fuß kürzer als die Füllung, ſo daß ein 
wenig Luft hereinkommen konnte. Aber welche Luft! Der 
unebene Boden der Kaſematte war einfach Lehm. Ein feuchter 
Geruch herrſchte, wie aus einem Grab. Ein Steinkrug diente 
zugleich zum Trinken und zum Waſchen, mittels einer kleinen 
Zwehle. Weder ein Becken, noch Kamm oder Haarbürſte 


wurde gegeben. 


* z 
x 


In dieſer düſteren Höhle war ich nun allein. In der 
Nacht wurde der Schlaf beſtändig unterbrochen durch das 
unwillkürlich verurſachte Hinabziehen der die Hand und den 
Fuß in entgegengeſetzter Richtung feſſelnden Kette, mit der 
man in den Kleidern, auf dem harten, mit wenig Stroh 
bedeckten Bretterſchragen liegen mußte. Herumrennende 
Ratten verurſachten oft ein weckendes Geräufch, über deffen 
Urſache ich mir, kaum halb wach, lange nicht klar wurde. 
Es war ein unbeſchreiblicher Zuſtand der nächtlichen Marter. 
Dreimal am Tage — wenn Tag das richtige Wort iſt — 
ſtellte ein Soldat etwas grobe Nahrung herein. Sonſt erſchien 
niemand. 

Mit einer gewiſſen tückiſchen Verſchärfung barbariſcher Be— 
handlung wurde ich ſpät nachts von einem Soldaten mit einer 
Stallaterne aus dieſem gräulichen Loch heraufgeholt. Im 
Haar und Bart mit Strohhalmen bedeckt, hatte ich vor einem 
Unterſuchungsrichter zu erſcheinen. Die Laterne mit ihrem 
ſchwach flackernden Unſchlittlicht wurde auf ein Tiſchchen ge— 
ſtellt. Dies ungewöhnliche nächtliche Verfahren ſollte offenbar 
einen ſchreckhaften Eindruck machen, mich mit Furcht vor noch 
kommendem Schlimmerem erfüllen. Meine Antworten be— 
wieſen dem Richter jedoch bald genug, daß dieſer Verſuch bei 
mir nicht gelingen werde. 

Nach einiger Zeit wurden Struve und ich aus der Feſtung 
Raſtatt in das Bruchſaler Zellengefängnis verſetzt. Diesmal 
führte man uns, immer noch in Ketten, zu Fuß durch die 
Stadt und zwar unter der Bedeckung preußiſcher Truppen, 
mit einem Major an der Spitze. Je einer von uns wurde 
zwiſchen zwei Reihen Soldaten genommen. Ich erinnere mich, 
wie lächerlich kurz mir die Waffenröcke der im Stechſchritt 
einhertretenden Wehrleute vorkamen. 

Als wir am Gefängnistor anlangten, rief der Major, ein 
unterſetzter, ſtark beleibter Mann mit dickem, fuchsfarbenem 
Schnurrbart und einem zum Schlaganfall geneigten roten 
Kopf, mit ſchnarrender Stimme: „Nu bejeben wir uns in 
ein Hotel. Da werden die Türen weit ufjemacht, und dann 
jeſchloſſen — und für Sie nich wieder jeöffnet! Juten Tach!“ 
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Endlich nahm man uns die Ketten ab. 
waren die lange Zeit über verloren gegangen. Ein Schloſſer 
mußte gerufen werden. Er hämmerte eine gute Weile daran 
herum, und das verurſachte nicht wenig Schmerz. Ich ertrug 
es ſchweigend. Viele Wochen lang litt ich nachher noch an 
dem wunden Knöchel, der durch das beſtändige Reiben der 
Ketten während ſo vieler Tage und Nächte verletzt war. 

Die Zelle in Bruchſal war ein paar Fuß lang und breit. 
Alles ganz ſauber. Ein Streifen matten Glaſes an dem hoch 
oben angebrachten Fenſterchen hielt das Himmelslicht ab. Das 
enge Matratzenbett, auf dem man ſich nicht wenden konnte, 
wurde in äußerſter Morgenfrühe an die Wand zurückgeſchraubt. 
An der gegenüberſtehenden Wand diente ein ſchmales Brett 
als Tiſch; davor ein Bänkchen — beides unbewegbar. 

Kein Stuhl. Keine Möglichkeit, ſich während des Tages 
niederzulegen. Unmöglich, in der Zelle auf und ab zu gehen, 
wenn man nicht durch fortwährendes Drehen ſchwindlig 
werden wollte. In der Tür wurde die Nahrung durch einen 
kleinen Schalter hereingeſchoben. Jeden Augenblick konnte der 
Gefangene von außen durch ein Guckloch betrachtet werden. 
Auf dem Gang lagen Matten, die ein totenähnliches Schweigen 
ſicherten. Die Wärter glitten unhörbar darüber hin. Kein 
Ton drang durch die entſetzliche Stille. 

Ein Teufel, kein menſchliches Weſen ſchien ſolche Einrich— 
tung ausgedacht zu haben. 

Wie bisher, wurde ich auch aus dieſer Zelle keinen Augen- 
blick während des Tages hinausgelaſſen. Alle Bedürfniſſe 
hatte man innerhalb dieſes Raumes zu befriedigen. Keine körper- 
liche Bewegung. Kein Buch. Keine Beſchäftigung irgend— 
welcher Art. Mein Gehörſinn ift ſtets ungemein ſcharf 
geweſen und iſt es heute noch. Ich fühlte die Abweſenheit 
irgendwelchen Lautes ſo ſchmerzhaft, daß, wenn ich nachts 
ſchlaflos oder halbwach dalag, das nach irgend einem Ton 
begehrende Ohr fih ſelbſt Wahngebilde ſchuf. Während 
einiger Nächte, zwiſchen Wachen und Schlummer, war es, 
als vernähme ich die Stimmen von Menſchen, die man 
erwürge . 

Wahrſcheinlich erzeugte die in der engen Zelle furchtbar 
verdorbene Luft beunruhigende Traumbilder. 

Vergebens ſuchte ich mich am Tage von dieſen nächtlichen 
Schreckhaftigkeiten als von bloßen Hirngeſpinſten zu befreien, 
um einer beſſeren Nacht entgegenzuſehen. Nacht um Nacht 
kehrten die ſchaurigen Gebilde wieder. In der unterirdiſchen, 
aber geräumigen Kaſematte zu Raſtatt, mit ihren Lücken in 
der Wand und der zugigen Tür, hatte ich, trotz des nächt— 
lichen Rattentreibens, keine ſo gräßliche Empfindung gehabt. 

In Bruchſal konnte ich auch kaum Nahrung zu mir 
nehmen. „Sie werden ſterben, wenn Sie nicht eſſen!“ 
flüſterte Matt, der Gefängniswärter, eines Tages teilnahms— 
voll durch das Schiebloch. Es war mir gleichwohl unmöglich. 
Die groben Speiſen fand ich auffällig ungeſalzen, als wären 
ſie abſichtlich dadurch unverdaulich gemacht worden, um die 
Geſundheit zu zerrütten. Es war eine förmliche Folter. Gegen 
allen Gebrauch wurde mir, da doch kein gerichtliches Urteil 
noch erfolgt war, nicht geſtattet, aus meinem eigenen Geld, 
das uns bei der Gefangennahme abgenommen worden, irgend— 
welches Nahrungsmittel beſchaffen zu laſſen. 

Ich hatte mir vorgenommen, alles ohne ein Wort der 
Klage zu dulden. So furchtbar aber litt ich nun, daß ich 
endlich um ein wenig Salz und einige Trauben für mein 
Geld bat. Allein trotz ſeines Mitleides wagte Matt, da er 
ſelbſt von ſeinen Mitgefängniswärtern beobachtet wurde, es 
nicht, auch nur ein bißchen Salz zu bringen. Mein Ver— 
langen, ſagte er, ſei von der Behörde abgeſchlagen worden! 

Eines Tages ging das Schiebfenſter auf, und ein preußiſcher 
Offizier ſchaute herein und machte eine höhniſche Bemerkung. 
Ich wandte ihm den Rücken zu, und er ging knurrend weg. 

Mitten in der Nacht wurde einmal die Zellentür geöffnet. 
Ich lag wach da, obwohl mit geſchloſſenen Augen. Ein 
Gefängniswärter trat mit einer Laterne herein, die er mir 


Die Schlüſſel 


plötzlich ins Geſicht hielt. Ich ſollte geſchreckt werden. Hinter 
ihm kam eine andere Geſtalt, mit einem ſcheußlichen Grinſen 
in den Zügen. Kaum traute ich meinen Augen. Ich 
betrachtete den Menſchen genauer .. 

Ja, er war es, Maſſa, der Spitzel, der uns Ende Februar 
in Karlsruhe verraten, und vor dem ich ſchon damals gewarnt 
hatte, nachdem unſer Freund Peter Alfred Michel ihn als 
einen der Verläßlichſten und Entſchiedenſten, angeblich einen 
„vortrefflich geſinnten Arbeiter“, eingeführt hatte und trotz meiner 
leiſen Abmahnung dabei blieb. 

Mit einem teufliſchen Lächeln ſchaute der Spitzel mich einige 
Minuten an und ſchlich dann mit dem Wärter wieder hinaus. 
Dieſe nächtliche, bühnenhaft angeordnete Erſcheinung war augen— 
ſcheinlich darauf berechnet, den Geiſt eines Gefangenen, der 
gleich einem wilden Tier im Käfig gehalten wurde, ohne 
körperliche Bewegung, ohne irgend eine geiſtige Beſchäftigung, 
nach Möglichkeit zu ſtören. So verliefen die wenigen entſetz— 
lichen Tage und Nächte in Bruchſal. : 


* : * 

Dann wurden Struve und ich wieder nach Raſtatt zurück— 
geſchafft. Abermals unter ſoldatiſcher Bedeckung, gleich Kriegs- 
gefangenen, da man offenbar wieder einen Befreiungsverſuch 
fürchtete. In der Feſtung ſtellte uns General Hinckeldey, 
ein bekannter äußerſter Rückſchrittsmann, in ſonderbarer Weiſe 
an eine Mauer. Die Leute traten ſo an, als ſolle „Feuer!“ 
kommandiert werden. Eine Trommel wurde gerührt und von 
einem Unteroffizier etwas verleſen, deſſen Inhalt wir nicht 
verſtanden — ausgenommen, daß unſere Namen darin vor— 
kamen. Es ſah wie eine Vorbereitung zur Hinrichtung aus. 

Plötzlich erſcholl der Befehl, uns abzuführen, und jeder 
wurde in eine beſondere Kaſematte gebracht; diesmal oberhalb 
des Erdbodens. War dieſe Zelle — ſo konnte man ſich 
fragen — zu unſerm letzten kurzen Ruheplatz beſtimmt? 

Ich war nach allem, was vorhergegangen, meiner voll— 
kommen gewiß, bei öffentlicher Hinrichtung ein Beiſpiel von 
unbedingter Feſtigkeit geben zu können. Die Ausſicht, hinter 
Feſtungsmauern insgeheim abgeſchlachtet zu werden, ohne 
Zeugen, die im Notfall einer Verleumdung hätten wider- 
ſprechen können, quälte mich dagegen ſehr. Ich ſchritt das 
Kerkergemach nachdenkend auf und ab. Mit einem Male kam 
mir, in der Erinnerung an frühere Gefängniserfahrungen, der 
Gedanke, die Zeichen an der Ecke einer Bettdecke nachzuſehen. 
Ich fand, daß es die Zeichen des Zellengefängniſſes von 
Bruchſal waren, aus dem wir ſoeben gekommen. 

Mit Blitzesſchnelle ſchloß ich: Wenn man es der Mühe 
hat wert gehalten, dieſe Sachen von Bruchſal herzubringen, 
ſo zeigt das klar, daß wir hier auf einige Zeit verbleiben. 

Damit war ich ſo weit beruhigt. Ich erwartete nun eine 
Gerichtsverhandlung vor Geſchworenen. Die Hinrichtung mit 
dem Schwert war allerdings auch dann noch möglich -- 
ebenſo freilich eine erneute ſtarke Volksbewegung. Jedenfalls 
ſagte ich mir, daß ich vor Geſchworenen nicht ſowohl meine 
Verteidigung führen würde, als vielmehr eine Anklage, wie ſie 
vor Gericht nie gehört worden, gegen eine Fürſtenherrſchaft 
werde erheben können, durch die die deutſche Nation ſo tief 
heruntergedrückt worden war, daß ſie zum Spott fremder 
Völker wurde. | 

Hinckeldey hatte fih augenſcheinlich ein Vergnügen daraus 
gemacht, uns durch ein Gaukelſpiel den Glauben beizubringen, 
als ſollten wir ſofort erſchoſſen werden. Sein Gebaren hatte 
freilich einen uns damals unbekannten, ernſthaften Hinter— 
grund — nämlich jene Bemühung Mathys, ein neues, an keine 
„Förmlichkeiten“ gebundenes Standgericht zuwege zu bringen. 

Im folgenden Jahr (1849) traf es ſich ſo, daß nach 
der Erhebung von Volk und Heer zum Schutz der deutſchen 
Nationalverſammlung dieſer ſelbe Hinckeldey mit mehreren 
Offizieren, die eine hoffnungsloſe Gegenrevolution verſucht 
hatten und gefangen genommen waren, ſpät nachts im Rat— 
haus zu Karlsruhe vor mich gebracht wurde. Ich war, da 
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unter Brentanos Leitung bie Regierungsgeſchäfte febr läſſig 
betrieben wurden, allein mit meinem Bruder Valentin auf- 
geblieben, um auf eigene Hand vieles zu erledigen, und 
unterzog die Gefangenen einem kurzen Verhör. Nachdem dies 
beendigt war, trat Hinckeldey ganz demütig an mich heran 
und fragte mit ſanfteſter Stimme: „Wollen Sie mir erlauben, 
lieber Herr Blind, meine Haushälterin zu ſehen und mir von 
ihr meinen Schlafrock bringen zu laſſen?“ 

Bei dieſen Worten legte er ſeine Hand bittend auf 
meinen linken Arm. Ich ſchob feine Hand unwillig zurück 
und erwiderte: „Jawohl, Sie ſollen Ihre Haushälterin ſehen 
und auch Ihren Schlafrock haben! Aber ich heiße für Sie 
nicht lieber Herr Blind!“ 

* * 
* 

Der ſchmale Streifen Kaſematte, in dem ich nun in 
Raſtatt eingepfercht war, hatte ungeheuer dicke Mauern und 
ein längliches, vergittertes Fenſter hoch oben vom Zimmer- 
boden. Ein Tiſchchen, ein Stuhl, ein Nachtſtuhl und ein 
Steinkrug, der zugleich als Trinkgefäß diente, bildete mit dem 
Bett die Ausſtattung. In dieſem hatte ich die folgenden 
achthalb Monate, von Oktober 1848 bis Mitte Mai 1849, 
zu verbringen, ohne je einen Augenblick an die Luft zu 
kommen. Es war, als wäre man lebendig begraben. 

Ermüdet legte ich mich aufs Bett. Eine Roßhaarmatratze 
war da, ſo hart wie Holz, darunter ein Strohſack. Kein 
Kopfkiſſen; nur ein dreieckiges Stück ebenſo hartes Roßhaarpolſter. 

Zum erſtenmal fühlte ich wieder Eßluſt, nachdem ich 
den Tag über ohne Nahrung gelaſſen worden war. Spät abends, 
als ich ſchon zu Bett war, kamen Soldaten und ein Gendarm 
mit einer Schüſſel Milchſuppe herein. Ein Unteroffizier leuchtete 
mit einer Laterne, während ich dies armſelige Mahl genoß. 
Ci fab mir mit offenbarem Ausdruck der Teilnahme zu. 
Dann wurde die Tür mit ihrem ſchweren Schloß und ihren 
dicken Riegeln geräuſchvoll zugeworfen. Ich verſuchte zu 
ſchlafen, fühlte aber eine ſcharfe Kälte aus den Mauern und 
dem ſchlecht ſchließenden Fenſter kommen, unter dem ſich das 
Kopfende des Betts befand. Die für das Lager dienende 
Decke war äußerſt dünn; der kleine Ofen ungeheizt. 

Außen auf dem Gang und im Hof unter dem Fenſter 
ſtanden Schildwachen. Etwa ein oder zwei Stunden mochten 
verfloſſen ſein, als ich aus dem Schlummer durch Tritte auf 
den ſteinernen Treppen geweckt wurde. Die Ablöſung der 
Schildwachen fand ſtatt. Ich hörte, wie ein Gewehr geladen 
und die Worte geſchrien wurden: „Wenn der Gefangene aus— 
zubrechen ſucht, ſchießen Sie ihn nieder!“ 

Wie ein ſolcher Verſuch hätte gemacht werden können, 
war unbegreiflich. Bald aber ſollte ich erfahren, daß die 
gleichen Drohworte Tag und Nacht bei jeder Ablöſung 
wiederholt wurden. Dieſe nächtlichen Vorgänge bildeten eine 
neue leibliche und geiſtige Qual. Noch ſchlimmer: jede Nacht 
wurde die Tür alle paar Stunden geräuſchvoll geöffnet. 
Da traten regelmäßig einige Soldaten und ein Gendarm 
herein, von denen einer mir ſtets die Laterne dicht ins Geſicht 
hielt. Sie ſollten ſehen, ob ich noch da ſei! Eine ganz 
ausgeſuchte „chineſiſche Tortur“! 

Ich ertrug es ſchweigend, obwohl ſolche Barbarei einen 
Menſchen zum Wahnſinn oder Selbſtmord hätte bringen können. 
Meine Abſicht war, gründliche, kalte Verachtung ſolcher Grau— 
ſamkeiten und derer, die ſie veranlaßt hatten, zu zeigen. 

Tagesblätter zu leſen, wurde ſelbſtverſtändlich nicht ge— 
ſtattet. In einer Zeit, wo jeder Tag die ungeheuerſten poli— 
tiſchen Wendungen bringen konnte, blieb ich während vieler 
Monate in völliger Dunkelheit über die Ereigniſſe. Zuerſt 
wurde nicht einmal ein Buch geſtattet. Viele Tage hindurch 
ſaß oder lag ich da, lediglich über meine eigenen Gedanken 
hinbrütend. Das Gehirn marterte ſich unermüdlich mit fort— 
währenden, fruchtloſen Verſuchen ab, die ſargartige Abgeſchloſſen— 
heit geiſtig zu durchdringen. 


Wohl beobachtete ich den Geſichtsausdruck der Gendarmen 
und Soldaten, um zu erforſchen, ob etwa infolge äußerer 
Vorgänge ein Hoffnungsſtrahl vorhanden ſei. Allein ich ſprach 
kein Wort. Ich war zu ſtolz, irgend jemand auf den, wenn 
auch noch ſo irrigen Gedanken zu bringen, als ſei eine 
Außerung von mir ein Zeichen der Verzweiflung oder ein 
Verſuch, mildere Behandlung zu erreichen. 

So verging eine geraume Weile ohne irgend eine geiſtige 
Nahrung. Als einzige Unterbrechung in der grauenvolle Stille 
kamen — von den nächtlichen Martern abgeſehen — die 
Verhöre vor dem Unterſuchungsrichter. Sie fanden in der 
kleinen Wachtzelle zunächſt meiner Kaſematte ſtatt. Dort 
hielten ſich Tag und Nacht zwei Gendarmen auf — wahr— 
ſcheinlich zugleich zu meiner Bewachung und zur Aufſicht über 
die im Gang und unter dem Fenſter meiner Zelle aufgeſtellten 
Schildwachen. Bei den wenigen Verhören antwortete ich dem 
Unterſuchungsrichter über unſere Erhebung höflich, aber feſt, in 
Worten, die ihn über die Maßen erſtaunten. 


* * 
* 


Endlich erhielt ich einige Bücher. Das erfte war die 
Bibel; dann ein Werk von Guts Muths über Erdkunde. Die 
dichteriſchen Beſchreibungen und die geſchichtlichen Teile des 
Alten Teſtaments, in Luthers ſprachgewaltiger Überſetzung, 
hatten ſtets als hervorragende Stücke hebräiſchen Schrifttums 
großen Eindruck auf mich gemacht. In der traurigen Cin- 
ſamkeit des Kerkers las ich nun gern das Alte Teſtament mit 
ſeinen kräftigen Stellen gegen fürſtliche Tyrannei. In Guts 
Muths’ Werk waren die bunten, allerhand Völkerſtämme dar: 
ſtellenden Bilder dem hungernden Auge ein erfreulicher Genuß. 
Ich las alles von Anfang bis zu Ende. 

Mit dem Bett, dem Tiſch, dem Nachtſtuhl, dem Ofen und 
einem, nach geraumer Zeit aus der Schweiz angekommenen 
Koffer, der einige meiner Kleider enthielt, war das enge Ge— 
mach ſo angefüllt, daß für Bewegung kein Raum blieb. Von 
einer als ganz ungewöhnlich geltenden Körperſtärke, litt ich in 
ſolcher Haft unſäglich. Manchmal vermochte ich nicht dem 
Drang zu widerſtehen, die ſchwere hölzerne Bettſtatt in einer 


Art Ringerwut emporzureißen und zu ſchütteln, um für die 


niedergehaltene Kraft etwas Ableitung zu erlangen. 

Bald nachdem ich in den ſteinernen Käfig geſperrt worden 
war, kam ein neuer Schrecken. Die geringe, fo oft durch nacht: 
liches Eintreten der Wächter unterbrochene Ruhe wurde jetzt auch 
durch entſetzliche Träume geſtört. Ohne Zweifel war die Ur— 
ſache die gleiche wie in Bruchſal — nämlich die bedrückende, 
verdorbene Luft in der Zelle, aus der ich nie hinausgehen 
durfte, und andererſeits die ſchmerzhafte Härte der Kopfunter— 
lage, die ſo ſteif war wie Holz. Ich ſuchte dies zu mildern, 
indem ich meinen Rock darüber legte, den ich bis dahin, im 
kalten Spätherbſt, über die ärmlich dünne Bettdecke gebreitet 
hatte. Dann fröſtelte mich aber um ſo mehr. Nichts weiteres 
wurde zur Erwärmung gegeben. Die Folge all dieſer Leiden 
war, daß ich etwa drei Monate hindurch, Nacht um Nacht, von 
dem gleichen entſetzlichen Traum gepeinigt wurde. Meine liebe, 
ein paar Jahre vorher geſtorbene Mutter erſchien mir als eine 
geiſterhafte Schreckensgeſtalt mit entſtellten Zügen. Vergebens 
gedachte ich, wenn ich mich niederlegte, der großen Liebe, die 
ſie mir ſtets bewieſen. Es war alles umſonſt. Wenn die 
Nacht kam und ich irgendwelchen Schlafes teilhaftig wurde, 
erhob ſich die gleiche furchtbare Traumgeſtalt, und ich erwachte 
mit einem jähen Schrei ... 

Dies hörte plötzlich ganz unerklärlich auf. Vielleicht geſchah 
es, weil ich endlich, trotz der heftigen Kälte, nachts das Fenſter 
etwas öffnete, ehe ich mich niederlegte. Selbſt das hatte ich 
auf perſönliche Gefahr hin zu wagen, denn ſobald ich auf die 
hohe Fenſtervertiefung ſtieg, hörte ich oft die Schildwache unten 
den Hahn am Gewehr ſpannen und einen drohenden Anruf 
tun. Dann ſprang ich ſchnell auf den Tiſch zurück und in 
die Zelle herab. 
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Allerlei vom Ropfen. 


Von C, Falkenhorst. 


qr Ufergebüſch und in feuchten, aber lichten Auenwäldern 
rankt bei uns der wilde Hopfen in die Baummipfel 


Wert, denn nur er liefert die würzigen Dolden, und jv 
entſchloß man ſich bald, ihn durch Stecklinge zu vermehren, 
empor. Er iſt ein ausdauerndes Gewächs; im Winter ſterben durch die mit Augen beſetzten unterirdiſchen Teile der Hopfen— 
feine Ranken ab, unter der Erde jedoch bildet der Wurzelſtock rebe, die man im Herbſt und im Frühjahr vom Wurzelſtock 
neue Knoſpen, die im Früh— abſchneiden konnte. „Hopfen— 
ling erwachen und friſche TET Y. fechſer“ werden diefe Steck: 
Jianfen oder Neben treiben. linge von Fachleuten genannt. 
Kommt der Hopfen im Som- Der männliche Hopfen war 
mer zur Blüte, fo merfen wir, im Hopfengarten nicht nur 
daß die Pflanze zweihäuſig wertlos, ſondern wurde bald 
iſt; denn die einen Stöcke ſogar als ſchädlich erkannt. 
bedecken ſich nur mit männ— Man fand ſogleich heraus, 
lichen Blüten, die riſpenartig daß die Dolden, ſobald ſie 
find und denen des männ- | | 1 JEU E LE i Wh befruchtet wurden und Ga: 
lichen Hanfes gleichen, die (UMBRA N aun m Wi ^ men bildeten, an bem toit 
andern dagegen ſchmücken | Mae} vli lichen Aroma und den bitteren 
ſich nur mit den grünlichen Würzen eine Einbuße erlitten. 
weiblichen Blüten, von denen So rottete man den wilden 
40 bis 60 die zapfenartigen männlichen Hopfen ſelbſt in 
Hopfendolden bilden. In den der Nähe der Hopfengärten 
dachziegelartig angeordneten aus. In der tauſendjährigen 
Deckblättern befinden ſich be— Me. — ; Kultur haben fih auch bei 
ſondere Drüſen, die ein Aufſtellen der Stangen. dieſer Nutzpflanze verſchiedene 
bitterliches Harz, die Lupulin— Varietäten oder Sorten aus— 
körner, ausſcheiden; außerdem ijt in den Dolden ein ätheri- | gebildet, fo gibt es Frühhopfen, der zeitiger im Jahr den 
ſches Ol enthalten, das ihnen den eigentümlichen Hopfen- „Anflug“ bekommt, b. h. feine Blüten treibt, und den Spät- 
geruch verleiht. hopfen. Was aber die Güte der Dolden anbelangt, ſo iſt 
Dieſer Duft war es wohl, der ſchon frühzeitig die Auf: | diefe im höchſten Maß von der Bodenbeſchaffenheit und dem 
merkſamkeit der Menſchen auf dieſe in Europa, Aſien und | Klima abhängig. Dagegen läßt fid) wenig tun. Der feinſte 
Nordamerika heimiſche Liane lenkte. In dem Hopfen er- Hopfen entartet doch nach Jahren, wenn er von einer günſtigen 
kannten die Völker Mitteleuropas eine Heilpflanze, der | in eine weniger günſtige Lage 
„beruhigende und öffnende“ Wirkungen nachgerühmt " 4 Gs verpflanzt wird. Als die beiten 
wurden. Als nun das £ $ "x Hopfenlagen gelten feit lange 
Chriſtentum nördlich von UNIS a die Umgegend von Saaz in 
den Alpen vordrang, . Böhmen und von Spalt in 
pflanzten die Mönche in Bayern. Für die Hopfenpro 
ihren Kloſtergärten hin duktion iſt Deutſchland das 
und wieder auch dieſes wichtigſte Land. In den letzten 
heilſame Kraut und be - Jahrzehnten betrug hier die 
gannen es verſchiedenen Anbaufläche 36000 bis 47000 
Getränken zuzuſetzen. Bei Hektar, und der Ernteertrag 
dieſem Probieren wurde ſchwankte zwiſchen 100000 bis 
eine wichtige Entdeckung 350000 Doppelzentner. Es 
gemacht. Der Hopfen gibt faſt keine in größeren 
vermählte ſich mit dem Mengen kultivierte 
Malz und veredelte in Pflanze, bei der 
vortrefflicher Weiſe das Ernte und Preis 
ſeit alters her gebraute ſolchen Schwan— 
Bier. Die Kunſt, aus kungen unter— 
gekeimtem und dann ge— liegen, wie 
röſtetem Getreide allerlei dies beim 
Getränke zu bereiten, iſt Im Hopfengarten. Hopfen der 
ja uralt. Aber dieſes Fall iſt. So 
Bier hatte einen Fehler; es war wenig halt— wurden im 
bar, verdarb raſch und mußte bald ausgetrunken Durch— 
werden. An Verſuchen, ihm verſchiedene aro— ſchnittvom 
matiſche Stoffe zuzuſetzen, hat es nicht gefehlt, Hektar in 
aber haltbarer wurde dadurch das Bier nicht. l | den — febr 
Erſt als man der Bierwürze Hopfen zuſetzte, war Abpflücken der Dolden. ſchlechten 
der große Wurf gelungen, und es ſteht feſt, daß Jahren 
man gehopftes Bier zuerſt in den Klöſtern an der nur 2,5 Doppelzentner und in 


TH 


galliſch⸗germaniſchen Grenze herſtellte. ſehr guten bis 8 Doppelzentner ge— 
Die Verwendung des Hopfens breitete ſich raſch aus, und erntet, während der niedrigſte Preis für 


nun ſah ſich der Menſch veranlaßt, die wilde Liane in | einen Zentner 15 Mark, der höchſte aber 800 Mark be 
ſeine Pflege zu nehmen und regelrecht den Hopfenbau zu | trug. Bayern nimmt in Deutſchland, was die Menge der 
betreiben. Nur der weibliche Hopfen war für ihn von Produktion anbelangt, die erſte Stelle ein, dann kommen 
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Württemberg, Elſaß Lothringen, Baden und der Regierungs- 
bezirk Poſen. Ferner wird der Hopfen in England, in 
Oſterreich-Ungarn, in Belgien, in Ruſſiſch-Polen in größerem 
Maß angebaut, und in neuerer Zeit iſt dieſe Kultur auch in den 
Vereinigten Staaten von Amerika zu hoher Bedeutung gelangt. 
Wir haben ſchon erwähnt, wie ſehr die 

Güte des Hopfens von der Bodenart und 
dem Klima abhängt. Es lohnt 
ſich darum nur, in bewährten 

günſtigen Lagen die Kultur 
einzurichten; wo dieſe 
Vorbedingungen fehlen, 
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Hopfenernte. 


kann ber Hopfengarten nur Verdruß und Verluſte bringen. 

Nachdem das Land zweckmäßig vorbereitet wurde, beginnt 
man im Frühjahr mit dem Stecken der Fechſer. Je nach der 
Sorte des Hopfens pflanzt man die Fechſer dichter oder weiter 
voneinander, jo daß ihr Abſtand 1 bis 1½ Meter beträgt. Die 
Fechſer werden ganz mit der Erde bedeckt, und in der Regel 
beginnen ſich ſchon nach 10 bis 14 Tagen die Triebe zu zeigen. 
Sind die Pflanzen 30 bis 40 Zentimeter lang geworden, ſo gibt 
man ihnen Stützen, an denen ſie emporranken können. Seit alters 
her benutzte man dazu glatt geſchälte Stämme von 20 bis 
25 jährigen Fichten oder andern Bäumen, dieſe Hopfenſtangen 
brauchen, wenn Frühhopfen gepflanzt wurde, nur eine Länge 
von 5 bis 8 Meter zu haben, bei Späthopfen müſſen ſie aber 8 bis 
11 Meter hoch ſein. Mit einem Locheiſen bohrt 
man in einer Entfernung von 20 bis 30 Zenti— 
meter von der Pflanze ein Loch vor und wirft in 
dieſes von oben zielend die Stange hinein, 
worauf die Erde feſtgetreten wird (Abb. 1). 
Hierauf werden die jungen Reben um die 
Stange gebunden. Dieſe langen Stangen 
verleihen den Hopfenlandſchaften ein charak— 
teriſtiſches Gepräge, aber ſie werden jetzt ſel— 
tener; denn ſeit der Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts iſt man auf den Gedanken gekommen, 
im Hopfengarten ſturmſicherere Gerüſte zu 
bauen, die mit Drähten geſpannt werden, 
auf denen dann die Reben emporklettern. Es 
gibt verſchiedene Syſteme dieſer Drahtanlagen, 
bei den einen läßt man den Hopfen hoch wie 
an den Stangen emporſchießen, bei den andern 
wird er gezwungen, ſich mehr horizontal aus— 
zubreiten, und niedriger gehalten. 

Was der Hopfenbauer ſehen will, ſind 
Blüten, und er muß darum beſtrebt ſein, die Pflanze zu 
möglichſt reichem Blütenanſatz zu veranlaſſen. Die Beobachtung 
lehrt nun, daß die Dolden wohl am oberſten Ende der 
Rebe erſcheinen, vor allem aber an den oberen Seitenzweigen 
auftreten. Der untere Teil der Rebe bis zu einer Höhe 
von 1½ Meter über dem Erdboden trägt keine Blüten, und auch 


die von ihm ausgehenden Seitenzweige ſind blütenlos. Darum 
verſchneidet man den Hopfen, um die Ausbildung blüten— 
tragender Zweige zu fördern. 
Die Ernte, welche die junge Hopfenpflanze im erſten 
| Jahr bringt, ijt nur gering an Menge, und der „Jungfer— 
hopfen“ läßt auch an Feinheit zu wünſchen übrig; 
aber von Jahr zu Jahr erſtarken die Pflanzen, 
es kommt in günſtigen Jahren die freudige 
Erntezeit. 
Je nach der Sorte der Pflanze und je 
nach der klimatiſchen Lage des Gartens 
bildet ſich der Anflug von Mitte Juni 
bis Ende Auguſt. Pflückreif werden die 
Dolden, wenn ſich an ihnen die erſten 
Zeichen des Abſterbens bemerkbar machen, 
wenn ihr Grün ins Gelbliche hinüber— 
ſpielt, wenn ihre Blätter „rauſchen“, 
wenn man ſie quetſcht. Dieſer wichtige 
Zeitpunlt muß genau abgepaßt werden; 
pflückt man die Dolde zu ſpät, ſo blät— 
tert ſie ſich inzwiſchen auf und verliert 
viel von den harzigen Lupulinkörnchen. 
Früher erntete man den Hopfen der— 
art, daß man die Reben abſchnitt und ſie 
nach Hauſe brachte, wo dann die Dolden 
abgepflückt wurden. Noch heute iſt das 
vielfach der Fall, und wir ſehen auf unſerer 
zweiten Abbildung in einem Schuppen 
eine Schar von Arbeiterinnen auf dieſe 
Art beſchäftigt. Man hat aber die Er— 
fahrung gemacht, daß der Stock durch 
dieſes frühzeitige Abſchneiden der Reben geſchädigt wird, daß 
er dagegen im nächſten Jahr kräftiger gedeiht, wenn man 
nur die Dolden pflückt und die Reben bis zum Ende des 
Herbſtes ſtehen läßt; er ſammelt dann mehr Reſerveſtoffe in 
ſeinen unterirdiſchen Organen. Man nimmt darum die Ernte 
derart vor, daß man in Stangenanlagen die Stangen mit 
den Reben niederlegt, die Dolden abpflückt und die Stangen 
wieder aufrichtet. Viel bequemer hat man es in Gärten mit 


Drahtanlagen, da man die Drähte leichter oben aushängen 
und dann wieder auf das Gerüſt aufziehen kann. 

Schon bei der Ernte wird der Hopfen ſortiert, indem man 
weniger gut ausgebildete, verlaubte oder kranke Dolden bei 
Seite tut. 


Die friſch gepflückte Ware iſt noch ſehr feucht, 
die Dolden 
enthalten 60 
bis 75 v. H. 
Waſſer. Der 
Hopfen muß 
aljo getrock— 
net werden, 
und dies ge— 
ſchieht zumeiſt 
auf Bö⸗ 
den 


Trocknen des Hopfens. 


oder in Schuppen, die dafür beſonders gebaut ſind. Der 
Hopfen wird auf dem Boden ausgebreitet und dann je 
nach dem Fortgang der Trocknung in Haufen von 20 bis 
30 Zentimeter Höhe und zuletzt auf etwa 1 Meter hohe Haufen 
zuſammengezogen. Je nach der Witterung kann das Trocknen 
zwei bis drei Wochen dauern. In neuerer Zeit hat man für 
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dieſen Zweck beſondere 3rodenbóben und auch mit Heizung 
verſehene Hopfendarren eingeführt. keiten, Alkohol u. dergl., auszuziehen ſucht. Dieſe Extrakte 

Iſt alles ſo weit gediehen, ſo kann der Hopfen eingeſackt werden dann der Bierwürze zugeſetzt. Mehr eignen ſie ſich 
werden, und wenn die Marktpreiſe günſtig ſtehen, ſieht der | zur Herſtellung von Hopfenlikören, die in Belgien, England 
Hopfenbauer mit Freuden, wie die Säcke der und Amerika ſich einer gewiſſen Be— 
Bahn anvertraut werden. Sein Abnehmer liebtheit erfreuen. Es ſei noch er— 
iſt aber nur in ſeltenen Fällen der Brauer wähnt, daß auch die Blätter und 
ſelbſt, ſondern zumeiſt der Hopfenhändler, Reben des Hopfens in friſchem und 
der oft den Hopfen noch nachtrocknen und getrocknetem Zuſtand Nutzen abwerfen, 
ſortieren muß, bis er indem man ſie als Futter für Rind— 
ihn an die Brauerei vieh und Schafe verwendet. Man 
verkauft. Durch das will beobachtet haben, daß ſie bei 
Lagern verliert der Hop— Kühen einen ſehr günſtigen Einfluß 
fen an Güte. Seit lan- auf die Milchabſonderung haben. 
ger Zeit wurde darum In Hopfengegenden gibt unſere 
der Hopfen konſerviert, Pflanze auch für den Menſchen ein 
indem man ihn ſchwe— ſchmackhaftes Gemüſe. Man kann 
felte, ſpäter kam noch die Fechſer, die im Herbſt geſchnitten 
der Verſchluß in luft- Verladen der Hopfenſäcke. werden, im Keller in Erde einſchlagen 
dicht ſchließenden Büchſen und bringt ſie im Dezember in ein 
auf. In den letzteren erhalten ſich die wirkſamen Beſtandteile | mäßig warmes Miſtbeet, fie treiben dann üppig junge Sproſſe, 
der Dolden ſelbſt Jahre lang, ſo daß die Brauer immer die wie Spatgel zubereitet werden und auch ähnlich ſchmecken. 
guten Hopfen zur Verfügung haben können. Seit hundert | Dieſe Hopfenſproſſe werden namentlich in franzöſiſchen und 
Jahren bereitet man auch Sopfenertrafte, indem man die belgiſchen Gärtnereien in Maſſen getrieben. 


würzigen Beſtandteile der Dolden durch verſchiedene Flüſſig— 


. — —ſ — 
e. * .yr 
Gin wunderlicher Heiliger. 
(4. Fortſetzung.) Von Rudolph Stratz. 
homaſine Rasmuſſen war länger, als fie anfangs gewollt, Wo mochte er nur geſtern hingeraten ſein, nachdem er das 


des Abends auf dem Ballfeſt geblieben. Da, im Trubel | Hotel verlaſſen hatte? Erich Bardefleet, der kurz vor dem Lunch, 
und Gelächter um fie her, flug fie fich leichter dieſe ärgerliche | geftiefelt und geſpornt und über und über mit Staub bedeckt, 
Geſchichte mit Kilian Böhm aus dem Kopf, als oben in der vom Morgenritt kommend, einen Augenblick bei ihr vorſprach, 
Einſamkeit ihres Zimmers. Und eigentlich amüſierte ſie ſich brachte ihr Nachricht. Kilian Böhm war ſpät nachts noch 
auch ganz gut. Erich Bardefleet war gegen fie aufmerkſamer | von einigen deutſchen Herren in einem Kaffeehaus geſehen 
und ernſthafter denn je; die engliſchen Sudanoffiziere, feine | worden, immer noch im Geſellſchaftsanzug, aber feinen europä- 
Freunde, machten ihr den Hof und luden fie ein, doch nad) iſchen Hut hatte er auf der Straße an einen Neger verſchenkt 
Khartum zu kommen — dort wollten ſie ihr zu Ehren eine und ſeine engen Lackſtiefel beim Kellner gegen alte türkiſchrote 
Fahrt den blauen Nil aufwärts veranſtalten, nach Faſchoda | Lederbabujchen eingetauſcht. Auch die weiße Binde war ihm 
hin, in Gegenden, wo ſie noch Nilpferde und Krokodile ſehen [abhanden gekommen, er hatte ſie unterwegs im Mondſchein 
würde, und ein alter deutſcher Paſcha, der den roten Fes auf | an einem Palmenzweig befeſtigt, fo wie die Mohammedaner 
dem Grauhaar trug, hatte in feinem breiten Schwäbiſch aller- | aus Aberglauben Zeugſtreifen an heiligen Bäumen zum Schutz 
hand drollige Anekdoten erzählt, und der Morgen dämmerte | gegen die böſen Geiſter aufzuhängen pflegten, und er fah im 
ihon drüben über den weißen Moſcheen, die erſten Gebetrufe | ganzen etwas abenteuerlich aus. So hatte er jid) zu den 
tönten ſchon von den Türmen, und in den Gaſſen der ara- Herren geſetzt, viel Pilſener Bier getrunken und, ohne auf die 
biſchen Altſtadt löſten die Schreie der erſten Straßenhändler | Vorfälle des Abends weiter einzugehen, ſtundenlang mit einem 
das nächtliche Gefläff der gelben Hunde ab, als Thomaſine | großen Redeſchwall eine Theorie entwickelt, die die göttliche 
Rasmuſſen fih zur Ruhe begab und auch ſofort feft einſchlief. | Wlhwiffenheit auf natürlichem Wege löſte. Nämlich: die Licht— 

Aber am nächſten Morgen oder ſchon beinahe Mittag, wellen brauchten doch Zeit zu ihrer Fortbewegung, allerdings 
während ſie etwas blaß und übernächtig unten im Garten nach in einer Sekunde ſiebenmal um die Erde, aber immerhin, bis 
dem Frühſtück in einem geflochtenen Wiegſtuhl jab, fih müde | fie zu den nächſten Firiternen oder gar in die Milchſtraße 
ſchaukelte, das Buch, in dem ſie las, aus der Hand legte und hinein gelangten, ſähe man dort nicht mehr, was ſich in dieſem 
vor fih hin fah und nicht recht wußte, was mit fid) und der [Augenblick, ſondern vor Stunden oder Tagen oder Jahren 
Welt beginnen, da kam allmählich immer mehr ein ſchweres | oder Jahrhunderten auf der Erde zugetragen, die Schlacht bei 
Schuldbewußtſein über ſie. Sie war zu hart und ſchroff gegen Lützen oder Cäſars Ermordung oder Buddhas erſte Predigt 
Kilian Böhm geweſen. Weil in einem Kreiſe wie dem geſtern | von der Urart im Luſtwald Ukkatha, und fo zittere die ganze 
ba unten nichts fo ſchrecklich, geradezu tötend war, als die Weltgeſchichte bis zum Anfang aller Dinge als Lichtwelle durch 
unfreiwillige Lächerlichkeit, deswegen hatte fie ſich von ihrer | das große Nichts, und die Zeit würde zum Raum, und beides 
Erbitterung zu weit hinreißen laffen. Sie hätte jdjonenber, | fet nur eine Trübung des Nirwäna, und er ſelbſt fei auch 
freundlicher zu ihm ſein müſſen. Sie hatte ihn doch nun betrübt, ſehr betrübt. Und als er ſo weit gekommen war, habe 
einmal auf dem Gewiſſen. Ohne ſie würde er jetzt noch er plötzlich bitterlich zu weinen angefangen, und ſei in ſeinem 
friedlich draußen am Fuß der Cheopspyramide im Sand Frack und feinen roten Pantoffeln und mit bloßem Kopf in 
ſitzen. Nur für fie war er aus der Wüſte zu den Menſchen | die Nacht hinausgelaufen und verſchwunden. Sein Bier habe 
gekommen, förmlich wie ein ungeſchickter Hirte, der ein ver- er nicht bezahlt, das hätten die deutſchen Herren für ihn getan. 


lorenes Schaf retten will. Und daß er ſich dabei weltfremd Erich Bardefleet berichtete das alles ernſthaft, mit ge— 
wie ein Mondſcheinwandler benahm, dafür war er eben | dämpftem Ton. Er ſpottete jetzt nicht mehr über Kilian Böhm. 
Kilian Böhm. Der war erledigt. Man mußte nur noch Thomaſine Zeit 
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geben, fih voll von dieſer herben Enttäuſchung durchdringen 
zu laſſen. Darum war er heute von einer ganz auffallenden 
Zurückhaltung und empfahl ſich bald wieder. Aber als er 
ging, war ſie erſt recht von Reue und von Mitleid mit dem 
armen Kilian Böhm erfaßt. Sie ſah ihn vor ſich, wie er da 
ſchluchzend, mit geballten Fäuſten, nachts durch die dunkeln 
Straßen lief und ihr fluchte. Wie friedlich und harmlos hatte 
er ſeine Tage verbracht! Da hatte man ihn aus ſeiner Be— 
ſchaulichkeit geriſſen, ihn zum Geſpött gemacht, und als er es zu 
toll trieb, wieder unſanft vor die Tür geſetzt — wirklich gleich 
einem läſtig gewordenen Hofzwerg, wie ſie das einmal zu Barde— 
fleet geſagt. Nun war er verbittert ſein Leben lang. Und 
ſein Leben war doch ohnedies ſchon arm und verloren genug. 

Sie beſchloß, ein gutes Werk zu tun und ihn noch einmal 
aufzuſuchen, draußen an den Pyramiden. Heute noch. Da 
wollte ſie mit ihm ſprechen, ihm erklären, daß ſie das geſtern 
nicht ſo böſe gemeint, und daß er ſchließlich doch auch ſelber 
durch ſeine Mißgriffe daran ſchuld geweſen, und dann von ihm 
endgültig Abſchied nehmen. Dann hinterließ ſie ihm eine 
klare und gute und verſöhnliche Erinnerung und er ihr — 
wenn auch ſein Bild — das Bild von früher — in ihr ver— 
blaßt und verſchwunden war und nie wiederlehren konnte. 

So fuhr ſie des Nachmittags nach Ghizeh hinaus und 

ließ ſich von einem Beduinen zu ſeinem Zelt führen. Und bald 
erſchien das rieſenhafte Schattendreieck der Pyramide, das 
weithin den gelben Boden verdunkelte, und in ihm der 
Heine, geflickte und verblichene Leinwandplan, und vor dem 
Einſchlupf ein Araber — ein Mann mit krausbärtigen, weich— 
lichen, eigentlich an ſich ſchönen Zügen und tiefen, dunkeln 
Augen, der maleriſch in ſeinen weißen Burnus gehüllt, un— 
beweglich, in einer beinahe feierlichen Ruhe im Sand kauerte. 
Und ſie erſchrak beim Näherkommen förmlich vor ſich ſelbſt 
und vor der Wandlungsfähigkeit und Wiederkehr der Dinge. 
Das war wieder der Kilian Böhm von einſt — der Weiſe 
— der Wunſchloſe — in das Geheimnis des Entſagens und 
Schweigens und Alleinſeins Gehüllte — und all das Geſtern 
war weſenlos geworden — ſo, als habe man nur von ihm 
etwas ganz Ungereimtes geträumt, das gar nicht zu ihm paßte 
und ſich nur Gott weiß wie flüchtig mit der Vorſtellung von 
ihm verbunden hatte. 
Er blieb ſitzen, als ſie herankam, und ſchaute ſie nur un— 
verwandt an, ſo jammervoll, ſo troſtlos traurig, daß es ihr 
ins Herz ſchnitt. Stumm, mit einer haſtigen Bewegung, 
reichte ſie ihm die Hand. Er nahm ſie. Aber dann ſeufzte 
er tief auf und verhuͤllte plötzlich fein Geſicht mit einem Zipfel 
ſeines Mantels, gleich als dürfe er ſie und die Sonne und 
die ganze Welt nicht mehr ſehen. So blieb er und hielt 
dabei ihre Rechte immer feſt, als Troſt und Unterpfand ihrer 
Nähe. Und ſie ſtand neben ihm und wußte nicht recht, was 
beginnen, und wurde allmählich ungeduldig, als ſich nichts 
mehr unter den weißen Falten regte, und ſah zum Überfluß 
aus der Ferne, von den andern Zelten, noch ein paar Ge— 
ſtalten herankommen, die wahrſcheinlich zu dem Einſiedler 
wollten — und ſo machte ſie ſich denn endlich frei und ver— 
ſetzte: „Ja, aber Herr Doktor Böhm, dazu bin ich nicht 
herausgekommen, um hier bei Ihnen Schildwache zu ſtehen. 
Seien Sie doch vernünftig! .. . Wir wollen bod) in aller 
Ruhe miteinander reden . . .“ 

„Aber nicht hier!“ Kilian Böhm hatte ſich aus dem 
Burnus gewickelt und ſah ſcheu um ſich Er hatte nicht 
geweint. Aber ſeine Augen waren heiß und brennend. Eine 
ſonderbare Unruhe lag darin. Sie ſchob es auf ſeine Furcht 
vor Störung, und da ſagte er auch: „Nur keine Menſchen 
jetzt! Kommen Sie! Kommen Sie!“ 

„Wohin denn?“ 

Er winkte ihr nur, ihm zu folgen, und ſtieg behutſam vor 
ihr her, mit lautlos im Sand verſinkenden Schritten, mitten 
in das tote, gelbe Dünenmeer hinein, das ſich unabſehbar vor 
ihnen dehnte, und in deſſen ewigem Gleichmaß von Wellen 
und Tälern man ſich hoffnungslos hätte verirren können, wenn 
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nicht dort drüben, als bie rieligiten Wegweiſer der Welt, die 
Pyramiden geragt hätten. Es war drückend heiß. Die Sonne 
glühte auf Thomaſines Schirm und brannte auf ihren Schuhen. 
Und er ſchritt beharrlich fürbaß. Nachgerade wurde es ihr 
unheimlich, wie er ſie immer weiter in dies Nichts hineinlockte. 
Sie drehte ſich um und vergewiſſerte ſich, daß ihr Araber ihr 
folgte, und nun machte auch Kilian Böhm plötzlich Halt — 
warum gerade an dieſer Stelle, war unerklärlich, denn es war 
eine Sandmulde wie jede andere — und kauerte ſich da nieder 
und lud ſie mit einer Handbewegung ein, neben ihm Platz zu 
nehmen, während der Beduine ſich etwas abſeits hinſtreckte. 

Um ſie war tiefſte Stille, ſo wie kaum anderswo in der 
Welt. Und das Auge ſah nichts als das Zittern heißer Luft 
über gelbem Sand und darüber den tiefblauen, ewig klaren 
Himmel des Pharaonenlandes, in dem die Sonne langſam 
ſank, und Kilian Böhm, mit ſeiner Fähigkeit, ſich in die Dinge 
zu verlieren, deutete auf das Geſtirn und ſagte ergriffen: „Der 
große Ral . .. Nun geht er ſchlafen! ... Hören Sie das 
Schweigen?“ 

Der Ri, das war die Sonne. Das wußte fie und ver- 
ſetzte etwas ungeduldig: „Wir wollen doch lieber jetzt über 
näherliegende Sachen reden, Herr Doktor Böhm!“ Und er 
zuckte bei ihren Worten ſchmerzlich zuſammen. Sie begriff: 
er fürchtete eine Flut von neuen Vorwürfen, und ſie wollte 
das arme Geſchöpf doch nicht wieder kränken und verbeſſerte 
ſich haſtig: „Was geſtern geſchehen iſt, das iſt natürlich ab— 
getan! Das wollen wir vergeſſen, nicht wahr?“ 

Da erhellten ſich ſeine vergrämten Züge. Er holte tief 
Atem und ſah ſie wieder mit jenem Blick der Dankbarkeit an, 
die ſich ſonſt förmlich wie Hundetreue in ſeinen ſchwarzen, 
weichen Augen ſpiegelte. Aber jetzt war noch etwas anderes 
in denen — eine Glut — ſie begriff es nicht ganz oder wollte 
es, mit einem leiſen inneren Unbehagen, nicht begreifen und 
ſagte heiter: „Es wäre doch ſchade, mit der Erinnerung an 
geſtern abend auseinanderzugehen, Herr Doktor Böhm! Dazu 
ſind Sie mir zu viel geweſen, in mancher Hinſicht. Ich reiſe 
ja nun bald ab. und da möchte ich Ihnen vorher aufrichtig 
dafür danken. Darum kam ich noch einmal zu Ihnen heraus!“ 

„Ach . . . Sie reifen doch nicht ab!“ ſagte Kilian Böhm. 
Jetzt lächelte er ſtill, aber nur einen Augenblick. Es war wie 
ein flüchtiger Sonnenſchein ... 

„Doch! . . . Doch! . . . Und vorher müſſen Sie mir heute 
noch ein bißchen von fid) erzählen. Sehen Sie . . . Sie ſprachen 
immer nur von den Pyramiden und der Ewigkeit und der 
Seelenwanderung, aber von fidh ſelber nie! Und das möchte 
man doch wiſſen, wenn man einem Menſchen ſo nahegetreten 
iſt, in gewiſſer Art, wie ich Ihnen, und von ihm über die 
ernſteſten und tiefſten Dinge Aufklärungen bekommen hat . .. 
und vielleicht könnte ich Ihnen auch ein wenig helfen oder 
nützlich fein, irgendwie, wenn ich nur erft weiß .. .“ 

„Was kann man denn wiſſen?“ ſagte Kilian Böhm und 
wendete ihr voll ſein Geſicht zu. In ſeinen Augen lag eine 
leiſe, ſanfte und träumeriſche Hoffnung, ſo wie die ganze Zeit 
bisher. Er ſchöpfte eine Handvoll Sand vom Boden und 
blies hinein, daß die Körnchen flogen: „. . . Das itt unſere 
Weisheit. Und wenn man gar nichts mehr weiß, nennt man 
fidh einen Philoſophcen. Es gibt aber nur eine vernünftige 
Philoſophie, die beſteht darin, das Denken unter allen Um- 
ſtänden zu vermeiden. Und das kann ich nicht .. .“ 

Da entſchlüpfte er ihr wieder und verlor ſich in die Nebel 
gänge ſeines einſamen Brütens und Schauens, und ſie ſagte, 
entſchloſſen, ihn zu ſtellen und zu Rede und Antwort zu 
zwingen: „Sie können doch nicht immer ſo geweſen ſein, wie 
Sie jetzt ſind, Herr Doktor Böhm?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Aljo, wie find Sie's denn nur geworden? ... Ich 
frage das doch nicht aus roher Neugier! ... Ich nehme 
doch wirklichen Anteil an Ihnen! Glauben Sie mir!“ 

„Ja, wie ſoll ich das geworden ſein?“ ſagte Kilian Böhm 
und ſah ſie dabei ſo rätſelhaft an, als wären all dieſe Worte 


zwiſchen ihnen nur leeres Lippenwerk, als wäre etwas anderes, das 
in ſeinen Augen lag, das einzig Wahre. „Wer bin ich denn? 
Wiſſen Sie's? Ich nicht! Man lebt ſo viele Leben, nicht 
nur nacheinander, auch nebeneinander, da ſtreitet eines gegen 
das andere, es iſt ein Gedränge, ich finde mich ſelber nicht 
darin zurecht ...“ 

„Aber Sie waren doch einmal ein Kind und hatten ein 
Elternhaus . . . damit ſollten Sie anfangen!“ 

„Ein Elternhaus? Das hatt ich ſchon ...“ antwortete 
er zerſtreut. „Ganz dicht am Wald! Wenn mein Vater auch 
Landarzt war, das Haus, das lag jo, als ob es eine Förſter— 
wohnung wäre, ſo einſam. Der Wald war viele Stunden 
weit. Es gibt ſo ſchöne Buchenwälder da im Heſſiſchen. Ich 
erinnere mich wohl. Ich träum' ſie noch manchmal.“ 

„Und da ſind Sie aufgewachſen?“ 

„Der Fehler iſt, daß man leſen und ſchreiben lernt!“ 
verſetzte der kleine Wüſtenmenſch neben ihr. „Lieber Gott... 
mit was allem päppeln fie einen groß... die Eltern... 
die Lehrer ... ich hab's in mich hineingeſogen wie ein 
Schwamm — ich war ein Wunderlind ... auf dem Gymnaſium, 
da war ich der Primus — und erft auf der Univerſität! ... 
Liebes Fräulein Rasmuſſen!“ er machte große erſchrockene 
Augen und dämpfte ſeine Stimme und beugte ſich zu ihr 
hinüber, als müſſe er etwas Schreckliches verraten: „. .. das 
hätten Sie ſehen follen... da karrten mir bie Profeſſoren nur 
jo ihren Schutt in den Kopf ... eine Fuhre nach der andern 
das ging wie in einen Abgrund — ich hatte immer noch 
Platz. Ich bin jetzt noch nicht bis zum Rand voll!“ 

„Ja — das glaub ich, daß Sie viel gelernt haben!“ 
ſagte Thomaſine Rasmuſſen, und er zog die Brauen hoch. 

„Nennen Sie das lernen? ... Von der Sonne da kann man 
lernen .. . oder vom Gand... aber wenn man immer nur 
jo in fremden Köpfen herumſitzt ... wenn ich aus einem 
heraus war, dann bin ich doch gleich in den nächſten ge— 
ſtolpert . . . und jedem hab' ich geglaubt — ich muß ja alles 
glauben und behalten, was man mir vorſagt — ich kann doch 
nicht anders — und jeder hat aus mir gemacht, was er 
wollte! Und das waren nicht nur Köpfe mit Brillen und 
Glatzen . .. an manchen haben auch lange, lange Haare ge: 
hangen und... ach . . . das ijt ein Vierteljahrhundert her ... 
damals war ich ein hübſcher Menſch ... willen Sie das?“ 

Er verſtummte und ſchaute vor ſich hin, mit einem fonder- 
baren, verſtohlenen Lächeln. Galt das ihr? Oder jenen Er— 
innerungen? Ihr wurde ängſtlich zumut. Und plötzlich 
geſtand Kilian Böhm entſchloſſen: „Ich war ſchon damals 
verbummelt! Glauben Sie nicht, daß ich nicht manchmal weiß, 
daß ich verbummelt bin. Ich muß es wiſſen. Denn wer mich 
ſieht, der ſagt's! Und damals fon gab's einen alten, zahn— 
lojen Mann . .. der lehrte mich Agyptologie und Sanskrit 
und war mein Gönner — und der alte Profeſſor ſagte immer 
zu mir — das war zu komiſch, wenn er fich jo in feiner Ver: 
zweiflung in ſeinen paar weißen Haaren kraute: Es iſt ein 
Jammer mit Ihnen . .. andere find dumm und fleißig — und 
Sie haben diefe Gaben und machen nichts daraus ...“ 

„Ja — aber warum denn auch?“ fragte Thomaſine, und 
der kleine Mann im Burnus ſchüttelte den Kopf — ſorgen— 
voll — hoffnungslos — etwas erſtaunt, wie man ihn ſo 
etwas fragen könne. „Ja — was ſoll man wohl tun? Es 
geſchieht alles ſo mit einem — ich weiß auch nicht wie — 
das iſt, wie wenn ein Ball durch die Luft fliegt — immer 
hin und her — der Vater wirft einen der Mutter zu — und 
der Lehrer dem Pfarrer, und dieſer Profeſſor jenem, und das 
Lieschen der Grete und ein Jugendfreund dem andern — 
und ſchließlich wird einem ganz dumm im Kopf! Und da 
haben ſie geſagt: So — nun kann er Doktor der Philoſophie 


werden . . . und haben mich mit meiner Weisheit verſtöpſelt 
und verſiegelt und auf Reifen geſchickt — mit einem Stipen- 
dium — hierher — um Mumien aufzurollen und wie eine 


Hyäne in den Gräbern von Leuten herumzuſchnüffeln, die ſo 
gern ſchlafen möchten. In Alexandrien bin ich gelandet —- 
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mit dem Oſterreichiſchen Lloyd — und mit einem Kofferchen in 
ber Hand vom Schiff heruntergeſprungen. War das ein 
blauer Himmel an dem Tag. Ach Gott ja!“ 

„Da waren Sie doch nun frei!“ ſagte Thomaſine. 

Er ſeufzte tief auf und ließ die Arme ſinken und hielt 
ſein Geſicht gerade, faſt ohne zu blinzeln, gegen die Sonne, 
die ſchon im Schwinden war und über ſeine Züge ein trüge— 
riſches Rot goß. Dann ſprach er leiſe weiter: „Ja — da 
war ich die lebenden Menſchen nun los. Aber dafür ſind 
die toten Menſchen aufgeſtanden — jetzt erſt recht, wo man 
allein war gegen ſie und nur Steine und Wüſte um einen — 
und haben mich nur ſo hin- und hergezerrt — alle, die 
je etwas zu ſagen gehabt haben — von Moſes und 
Buddha bis zu Plato und Mohammed — und ich wußte 
ja Jo genau, was jeder gejagt hat — ich kann ja nichts ver: 
geſſen — mein Hirn iſt zäh wie Vogelleim — an dem 
bleibt alles kleben, und alles arbeitet gegeneinander. Jeder ſagt 
das Gegenteil vom andern, da bleibt einem, wenn man nicht 
ganz verrückt werden will, gar nichts übrig, als der Kaffee 
und das Haſchiſch und das Pilſener Bier und die wilde böſe 
Muſik aus den Araberkneipen. Die hat fo etwas Quälendes 
und Lockendes, nicht? Sie zieht einen an fij... Es greift 
jo alles nach einem ... man geht dahin, wo man fid) betäuben 
kann, und ihr feid alle jo nüchtern, jo verſtändig ... da 
ſchlägt man ſich zu denen drüben, den braunen Leuten in 
bunten Kleidern ... den Tänzerinnen, den Eſeltreibern, den 
Derwiſchen, das ijt alles fo anders, gar nicht mehr recht wie 
Menſchen, das lebt und atmet nur und zeigt ſeine Zähne und 
lacht, und man ſchwimmt mit ihnen mit und geht in Mantel 
und Pantoffeln und ...“ 

Er zuckte zuſammen und brach ab. Er dachte wieder an 
geſtern, wo er wieder einmal hatte Europäer ſein wollen. 
Und Thomaſine Rasmuſſen fragte: „Ja — und Ihre Wiſſen— 
ſchaft .“ 

Er lächelte trübe. Wieder ſtreifte ſie ſein Blick. In dem 
brannte ein ſanftes, beſtändiges Feuer. Er ſtützte den Kopf 
auf beide Hände und ſtarrte vor ſich hin und murmelte: 
„Wenn man alle Weisheit der Welt zuſammengießt, das iſt 
wie ein großes Meer, in dem ſchwimmt man und ſchwimmt 
und kommt nicht ans Ufer, und taucht und kommt nicht auf 
den Grund, und will hinauf und kommt nicht an die Ober— 
fläche, und kann nicht leben und nicht ſterben ... oh ... 
das ift greulich ... das ift hoffnungslos .. .“ 

Er kauerte ſich in dem heißen Sand zurecht, ſo als ob 
ihn fröſtelte. „Dann möchte man bloß nicht mehr denken,“ 
ſagte er, „ſondern ſtill daſitzen und die Sonne haben. Und 
an einem gleitet etwas vorbei, oder man gleitet an dem vorbei, 
und es ſteht ſtill, und das iſt das Leben, aber es tut nicht 
mehr weh und iſt wie ein Traum, und um einen träumt es, 
und die. Wüſte liegt ſtill und die Pyramiden rühren ſich 
nicht ... und wenn man auch noch einen Körper hat, der ſich 
zuweilen aufrafft und nach Kairo bummeln geht, der kommt 
auch wieder, das iſt nur wie Ringe im Waſſer, die ſchließen 
ſich . . . dann ijt alles wie zuvor.“ 

„Kümmert ſich denn gar niemand um Sie?“ forſchte Tho— 
maſine Rasmuſſen leiſe. Und er verneinte, immer noch den 
Kopf zwiſchen den Händen: „Früher, da kamen zuweilen noch 
Stimmen von drüben — ein Brief — der Vater iſt geſtorben --- 
die Schweſter hat ſich verlobt — ein Freund denkt an einen — 
das hat allmählich aufgehört. Jetzt it längſt alles ſtumm.“ 

Er ſchwieg. Thomaſine Rasmuſſen auch. Sie wußte nicht, 
was ſie ihm erwidern ſollte. Das war ja ſo hoffnungslos, 
dies Verhängnis eines Menſchen, der viel zu viel Geiſt und 
viel zu wenig Willenskraft beſaß und im Miß verhältnis beider 
ſich verzehrte. Und nun hub er wieder an, und es war 
förmlich ein verzücktes Funkeln in ſeinen ſonſt ſo ſanften, 


ſtillen Augen: „Ach . .. was liegt daran, was war! Jetzt 
ſind Sie da!“ 
Unwillkürlich rückte ſie ein wenig zur Seite. Aber er 


rutſchte ihr im Sande nach und fuhr fort, verklärt, in einem 


e 


innigen Flüſtern: „Einmal im Leben kommt die große Stunde. 
Die hat mir geſchlagen. Sie ſind in mein Leben gekommen. 
Da brennt jetzt das Licht — ein heiliges Licht ...“ 

„Um Gottes willen . . . was fol denn das heißen?“ Sie 
machte einen Verſuch, aufzuſtehen. Aber er ließ ſie nicht dazu 
kommen. Er ſprach leidenſchaſtlich weiter: „Hier ſind all die 
andern Menſchen, und da ſind Sie! Sie ſind ganz anders 
als alles übrige auf der Welt! Sie ſtehen ganz für ſich allein. 
Sie ſind ein Wunder. Und das iſt mir widerfahren. Das 
hab' ich gleich das erſtemal gemerkt, wie die Rotte Korah 
mich hier heimgeſucht hat und Sie allein mich nicht verſpottet 
haben. Da bin ich abſichtlich an der Sphinx vorüber nach 
Kairo, weil die Araber mir ſagten, dort wären Sie. Und 
wie ich kam, da haben Sie ſich von den andern getrennt und 
haben auf mich gehört. Und wie Sie bei den Pyramiden 
ſtanden, bin ich raſch dort hingeſprungen und war ſo ſelig, 
daß ich wieder zu Ihnen reden durfte, und ſo verzweifelt, wie 
ich Sie dann nicht mehr geſehen hab'“. .. Da hab' ich 
den dummen Streich geſtern gemacht . . . verzeihen Sie ihn 


mir .. . aber ich mußte doch zu Ihnen hin! ... Nicht 
wahr? .. . Ich kann doch nicht mehr ohne Sie fein und 
leben . . ." 


Nun hatte fie fih erſchrocken erhoben. Aber er hielt fie 
am Saum ihres weißen Kleides feſt. Er hatte ſich nur halb 
emporgerichtet, ſo daß er vor ihr kniete und gläubig und 
flehend zu ihr hinaufſah wie ein armer Bettler oder wie ein 
Pilger zum Madonnenbild. Und ſo ſagte er verträumt: „Sie 
ſind mein Segen! Sie ſind das Beſte und das Höchſte! Eine 
Heilige! In Ihnen erfüllt ſich mir die Welt!“ 

Sie wollte ſich befreien. Er ließ ſie nicht los. „Wie 
können Sie das wagen,“ ſtieß fie atemlos hervor, „. .. mir 
das zu jagen ...“ 

„Aber Sie wiſſen es doch!“ 
in die Höhe. 


Er lächelte erſtaunt zu ihr 
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„Das foll ich willen .. .?“ Nun fatte fie fid) frei ge 
macht unb kämpfte mit den Tränen des Zorns. „Und dann, 
glauben Sie, wäre ich zu Ihnen herausgekommen?“ 

„Aber Sie kommen doch immer zu mir heraus“, ſagte 
Kilian Böhm leiſe, voll Seligkeit. „Das iſt doch heute ſchon 
das drittemal . ..“ 

„Aber doch nicht fo . . . um Gottes willen!“ Sie wandte 
ſich ab. Sie wollte fort, nur fort. Aber nun war auch er 
auf den Beinen und faßte nach ihrer Hand und bekam ſie, 
und das Blut ſtieg ihm vollends zu Kopf, und er ſtammelte 
unter ſeiner weißen Beduinenkapuze, halb ängſtlich vor Glück, 
ihr ins Geſicht: „Doch! Doch! ... Wir gehören zuſammen ... 
Und ich bin ja gar nicht ſo arm. Ich habe viel zu geben. Ich 
bin ein König, hier im Staub! Und Ihnen geb' ich alles ... 
Sie lieb' ich . .. ich lieb' Sie ... ich lieb Sie...“ 

„Laſſen Sie mich!“ Er wich vor ihrer Stimme ſeitwärts. 
Die klang ſo hart, obwohl ſie vor Schrecken und Beſchämung 
bebte. So grauſam klang ſie, voll Kälte und Stolz. Und ſo 
ſchaute ſie ihn auch an, daß er ganz hilflos mit herabhängenden 
Armen daſtand und allmählich immer mehr vergeiſtert wurde 
und ein bleicher Schein tiefſten, bitterſten Grauens ſich über ſein 
Antlitz legte, und ihre großen, blauen Augen funkelten vor Zorn. 
während fie ſagte: „Zurück! . .. Und wagen Sie nicht, mir zu 
folgen . . . Damit winkte fie ihrem Araber und eilte, fo rajd 
ſie konnte, durch den lockeren Sand den Pyramiden zu, hügelauf. 
hügelab, über Steine und Schutt, atemlos, um nur recht bald 
in die Nähe von Menſchen, nach der Station, in die Stadt 
zurückzukommen. Die Angſt beflügelte ſie. Sie lief und 
lief, immer ihren eigenen, geſpenſtiſch langen Abendſchatten wie 
einen Wegweiſer vor ſich. Erſt an der Fahrſtraße wagte ſie 
es, ſtehenzubleiben und ſich umzuſchauen. Hinter ihr in der 
Wüſte, ganz fern, ſchimmerte ein kleiner weißer Fleck. Das 
war Kilian Böhms Burnus. Und der weiße Fleck blieb, wo 
er war, und rührte ſich nicht. (Fortſetzung folgt.) 


ASD: 


Der 80. Geburtstag des Herzogs Ernſt von Sadfen-Affei burg 
wird am 16. September mit beſonderem Glanz gefeiert werden, auch 
der Kaiſer beabſichtigt, zu dieſem Tag in Altenburg einzutreffen. 
Herzog Ernſt wurde in Eiſenberg geboren, trat am 
17. Auguſt 1845 in das Altenburgiſche Regiment ein 
und iſt ſeit dem Krieg von 1866, den er auf Preußens 
Seite mitmachte, General der Infanterie. Auch im 
Deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieg hat der Herzog 
mitgekämpft und ſich 
bei den Belage: 
rungen von Toul 
und Soiſſons das 
Eiſerne Kreuz ver— 
dient. Der Herzog 
gehört zu den älteſten 
regierenden Fürſten 
Europas, er beging 
am 17. Auguſt 
vorigen Jahres das 
ſeltene Feſt ſeines 
60 jährigen Dienſt⸗ 
jubiläums als ak⸗ 
tiver Offizier. 

Bernhard Dern- 
burg. (Zu dem nebenſtehenden Vild- 
nis.) Der neue Leiter der Kolonial- 
abteilung iſt nicht, wie vielſach erwartet 
wurde, aus Beamten: oder Offizierskreiſen hervorgegangen, ſondern ge- 
hörte dem Kauſmannsſtand an und kann wohl als „self-made-man“ 
gelten, denn was er in der Handelswelt als Bankier und Leiter großer 
finanzieller Unternehmungen bedeutete, das dankt er eigener Kraft und 
Tüchtigkeit. Bernhard Dernburg wurde am 17. Juli 1865 in Darm- 
ſtadt geboren. Der kauſmänniſche Beruf ſührte ihn ins Reich der „un— 
begrenzten Möglichkeiten“, nach Amerika, und es muß wohl der rechte 
Boden für ſeine junge Kraſt geweſen fein, denn er flieg ſchnell empor, 
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Herzog Ernft von Sacfen- Altenburg. 


Bernbard Ternburg, 
Der neue Leitet der Aoloiialabliciluiig. 


trat, nad) Deutſchland zurückgekehrt, in die Deutſche Bank ein, wurde 
zur Leitung der Treuhand-Geſellſchaft berufen und war feit 1901 in 
der Direktion der Darmſtädter Bank. Als Auſſichtsrat war er an 
einer großen Reihe von Induſtrie- und Terrain⸗Unter⸗ 
nehmungen beteiligt. 

Wilhelm Raabes 75. Geburtstag ijt am 
8. September d. J. von vielen mitgefeiert worden, die 
den greiſen Dichter 
des „Hunger⸗ 
paſtors“ und all 
der andern gemüt⸗ 
und humorvollen 
Bücher nie von 
Angeſicht zu An: 
geficht geſehen, und 
es iſt wohl, ſoweit 
Deutſche wohnen, 
an dieſem Tage in 
Liebe und Vereh⸗ 
rung des Meiſters 
gedacht worden, 
deſſen Feder ſo Köſt⸗ 


liches, ſo Urdeutſches 
geſchrieben hat. 
Raabe wurde zu 
Eſchershauſen geboren, und die Stadt 
Braunſchweig, in der er nun ſeit 
einem Menſchenalter wohnt, iſt ihm 
ſo zur Heimat geworden, daß er ſie 
kaum je zu einer kurzen Reiſe verläßt. In ruhigen Bahnen ſpielt ſich 
ſein Leben und Schaffen ab, die Sorgen, die ihn früher oſt 
bedrückten, ſind geſchwunden, friedlich und ſtill iſt der Abend des immer 
noch friſch und ſreudig Schaffenden geworden. Wir wiſſen uns mit 
einer nach Tauſenden zählenden Verehrerſchar Raabes eins in dem 
Wunſche, daß der verehrte Meiſter ſich noch lange dieſer Schaffenskraft 
und des wachſenden Erſolges ſreuen möge. 


Wilhelm Raab.. 


H. Müller⸗Bravel, phot. 
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Der jüngſte Hohenzoller. Am 4. Juli b. J. taten die Kanonen im 
Luſtgarten zu Berlin ihren ehernen Mund auf und verkündeten in 101 
donnernden Salutſchüſſen, daß im Marmorpalais zu Potsdam ein Prinz 
geboren, dem preußiſchen Königstum ein Thronfolger erſtanden fei. 
Zwei Monate ſind darüber ins Land gezogen; der kleine Menſch, auf 
dem ſo viel Hoffnungen, ſo viel treue, ehrliche Segenswünſche ruhen, 
hat angefangen ſich zu entwickeln und zu erſtarken, die Sorge um die 
zarte Wöchnerin iſt beruhigter Freude gewichen, und das ſtille Eltern— 
glück, das auf unſerm Bild ſo herzerfreulich ſichtbar iſt, wird auch vom 
Volk mit empfunden als etwas menſchlich Schönes und Rührendes. 
Glück auf Königsthronen iſt ſelten, denn die Politik greift auch in das 
Privatleben der Herrſcher hinein, ſchlingt die Fäden, beſtimmt die 
Schickſale, ohne zu fragen, was das Herz dazu ſagt. Im Hohenzollern- 
hauſe aber herrſcht 
ein Familienleben, 
wie es inniger, 
wärmer auch am 
bürgerlichen Herd 
nicht gedacht mer- 
den kann, und in 
den ſonnigen ric- 
den ſolches Glücks 


hinein ward der 
Prinz geboren. 


Am 29. Auguſt 
wurde er auf den 
Namen Wilhelm 
getauft. Möge er 
im Sonnenſchein 
der Elternliebe, in 


ſeliger Kindheit 
Kraft gewinnen 
für das ſchwere 


Amt eines Herr- 
ſchers, zu dem er, 
menſchlicher 
Vorausſicht nach, 
dereinſt berufen 

iſt. 
Parkanlagen 
in Großſtädten. 
Als im vorigen 
Jahrhundert die 
Städte mit dem 
Aufſchwung der 
Induſtrie zu 
wachſen begannen, 
blieben bei ihrem 
Ausbau Fragen 
öffentlicher Ge— 
ſundheitspflege ſo 
gut wie unberück— 
ſichtigt. Man war 
an das enge 
Zuſammenwohnen 
neben- und iiber- 
einander gewöhnt, 
und zwar ſchon 
ſeit dem Mittels 
alter, wo das 
Gebiet der Stadt 
durch Mauern und 
Wälle eingeengt 
war. Man blieb 
bei der alten Ge— 
wohnheit ſelbſt 
dann, als die 
Feſtungswerke 
fielen, um jo mehr, 
als eine freiere 
Bauart durch die 
Verteuerung von Grund und Boden erſchwert wurde. Nur ausnahms— 
weiſe dachte man daran, in dem wachſenden Häuſermeer grüne Oaſen 
zu ſchaffen, räumte vielmehr rückſichtslos unter den ſchönen Privat- 
gärten der Vorſtädte auf. Heute weiß man die Bedeutung der öffent— 
lichen Parkanlagen in Großſtädten zu ſchätzen; Man würdigt ihre 
erfriſchende Wirkung auf den Stadtbewohner und bezeichnet ſie treffend 
als die Lungen der Großſtädte. Das Verſäumte iſt allerdings gegen— 
wärtig ſchwierig nachzuholen; man kann die Häuſerreihen nicht nieder— 
reißen und an ihrer Stelle Bäume pflanzen. Daher iſt auch der Beſitz 
an Parkanlagen und öffentlichen Gärten in einzelnen Großſtädten ſehr 
verſchieden beſchaffen. So beſitzt London 2486 Heltar ſolcher Anlagen, 
Wien 979, Berlin 487 und Paris gar nur 186 Hektar. Die abſoluten 
Zahlen find nicht entſcheidend, man muß dabei auch die Bevöllerungs 
ziffer in Betracht ziehen. Tun wir dies, ſo ſtellt ſich folgendes heraus. 
Auf einen Bewohner Londons kommen 5,6 Quadratmeter öffentlicher 
Parkanlage, auf einen Berliner nur 2.8 Quadratmeter, und der Pariſer 


Anſer Kronprinzenpaar mit ſeinem Sohn Wilhelm. 


muß ſich mit 0,7 Quadratmetern begnügen. Der Wiener verfügt über 
6 Quadratmeter. Am günſtigſten iſt München geſtellt; denn dort 
lommen auf einen Bewohner 13 Quadratmeter Parkanlagen. Von 
andern deutſchen Städten ſeien erwähnt Hamburg mit 2, Leipzig mit 
5,5, Breslau mit 6,7, Dresden mit 6,8, Köln a. Rh. mit 4, Stuttgart 
mit 4,6 und Chemnitz mit 1 Quadratmeter für je einen Einwohner. 
Auch die Ausgaben, die aus der Unterhaltung der öffentlichen Gärten 
den Städten erwachſen, ſind ſehr verſchieden. In London betragen ſie 
55 Pfennig jährlich für den Kopf der Bevöllerung, in Berlin dagegen 
nur 20 Pfennig. Die Vereinigten Staaten von Amerika folgten gleich— 
falls dem Zug der Zeit. Nach der letzten Volkszählung beſaßen ſie 
38 Großſtädte mit mehr als 100000 Einwohnern, darunter drei 
Millionenſtädte, New 9)orf, Chicago und Philadelphia. Aber bie Grok- 
ſtädte zeigen dort 
ein anderes Bild. 
Die Städte— 
gründer jenſeit des 
Ozeans waren im 
Bauen nicht be- 
ſchränkt, die angel- 
ſächſiſchen Ein⸗ 
wanderer brachten 
aus ihrer Heimat 
die Sitte mit, im 
Einzelhauſe zu 


wohnen. Miet- 
kaſernen, Vogel- 


käfige, in denen 
bie Menichen über: 
einander hauſen, 
gelangten dort 
nicht zur Ent⸗ 
wickelung. Nur 
im geſchäftlichen 
Mittelpunkt der 
Städte entſtanden 
hohe Häuſer, ſelbſt 
Wolkenkratzer. 
Aber der Ameri— 
kaner beſorgt in 
der City nur ſeine 
Geſchäfte und 
wohnt in der 
Umgebung der 
Stadt zumeiſt in 
eigenem Ein⸗ 
familienhauſe. Die 
amerikaniſchen 
Großſtädte haben 
darum eine ſehr 
bedeutende räum— 
liche Ausdehnung. 
Während der 
Flächeninhalt 
Berlins 6332 Hek⸗ 
tar beträgt, wird 
die Geſamtfläche 
New Norks mit 
84000 Hektar, 
die Chicagos mit 
19000 und die 
von Philadelphia 
mit 34000 Hektar 
angegeben! Dabei 
haben die Ameri— 
kaner von Hauſe 
aus auf Schaffung 
öffentlicher Park— 
anlagen Gewicht 
gelegt. Chicago 
z. B. iſt eine 
Gartenſtadt im vollſten Sinne des Wortes. Eine Anzahl großer Parls 
umſchließt die Stadt, und in ihrer Mitte ſind mehr als zwanzig lleinere 
zerſtreut; zuſammen bedecken ſie einen Flächenraum von 7,7 Quadrat— 
kilometern, d. ſ. 770 Heltar. In europäiſchen Städten zeigt ſich in der 
Neuzeit das Beſtreben, vom Innern der Stadt nach der Umgebung 
abzuwandern. Aber auch in den neu entſtehenden Stadtteilen wird 
durch die Boden- und Bauſpelulation das breitere freiere Wohnen 
erſchwert, und auf die Anlage öffentlicher Parkanlagen nimmt man nur 
ſelten Rückſicht. In dieſer Hinſicht ſollten der Staat und die Gemeinden 
mehr Energie entfalten. Kaiſer Joſeph II. nannte den von ihm an 
gelegten Augarten in Wien einen „allen Menſchen gewidmeten 
Erluſtigungsort“; für uns find aber öffentliche Parkanlagen weit mehr: 
weſentliche Hilfsmittel zur Geſunderhaltung des im ſteinernen Häuſer— 
meer arg bedrohten Großſtädters. ; 
Vom großen Fürſtenſchießen in Zwickau i. 5. (Zu ber Ab 
bildung auf der umſtehenden Seite.) Zur Crinnerung an einen der 
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Vom großen Fürſtenſchießen in Zwickau i. S. 


glänzendſten und luſtigſten Tage der Zwickauer Stadtgeſchichte fand 
am 22. Auguſt d. J. auf dem Gelände der Zwickauer Gewerbe- und 
Induſtrieausſtellung eine geſchichtlich treue Nachahmung des großen 
Freiſchießens von 1573 ſtatt. Ein impoſanter Feſtzug, von deſſen 
32 Gruppen unſer Bild eine wiedergibt, leitete die Feſtlichleiten 
ein. Es gab ein buntbewegtes Bild von den farbenprächtigen Moden 
jener Zeit und bot in ſeinen drei Abteilungen eine reiche Fülle belebter 
Szenen. Jede Einzelheit war ſo treu der Vergangenheit abgelauſcht, 
daß die Menge der Schauluſtigen wohl denken lonnte, ſie träumte ein 
luſtiges, 333 Jahre altes Märchen. Auch das fröhliche Tanzen am 
Abend fand ſtatt, ebenſo wie der üppige Schmaus der feſtfrohen 
Bürgerſchaft. Ob es aber auch diesmal „14 Gerichte“ gab, wie 
dazumal, und ob 
es auch diesmal 
am Schluß 
ſtimmte, „daß 
mancher da ſein 
Haupt beſchwert“, 
das lönnen wir 
nicht verraten, 
möchten's aber 
wohl annehmen, 
denn die Trink— 
luſt der Deutſchen 
bei ſolchen Ge— 
legenheiten iſt 
gleich geblieben, 
wenn auch die 
Schützenfeſte nicht 
mehr ihre alte, 
große Bedeutung 
haben. Bis zum 
30 jährigen Krieg 
bildeten dieſe 
Freiſchießen, die 
ſeit der Erfindung 
des Schießpulvers 
an Stelle der 
ritterlichen Tur— 
niere getreten 
waren und das 
ſelbſtbewußte 
Bürgertum in 
ſeiner großartigen 
Gaſtfreundſchaft, 
jeinem ſelbſtge⸗ 
fälligen Behagen 
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Franz Boerner beide in Berlin. — In 
Nachdruck verbo 


Die durch ein Bombenattentat zerſtörte Villa Stolypins zu St. Petersburg. 
Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. E Pelpilp- Verantwortlider Redakteur: Dr. Hermann Tiſchler; für den Anzeigenteil verantwortlich: 


und ſeiner friſchen Kraft ſo recht zeigten, das wichtigſte Mittel zur 
Pflege deutſcher Geſinnung. 

Jofeph Faul, der älteſte aktive Feuerwehrmann Deutſchlands, wurde 
am 7. September in Breslau dem Saijcr vorgeſtellt. Er ijt am 
31. März 1820 in Warmbrunn geboren, ſeines Zeichens Schuhmacher⸗ 
meiſter, feit über einem Jahrzehnt Hilfsbriefträger und dient in der 
Feuerwehr vom Jahre 1874 an. 1904 erhielt Jofeph Paul das 
Allgemeine Ehrenzeichen. Der rüſtige Greis, der vor zwei Jahren 
wohlauf mit ſeiner Gattin Amalie, geb. Bayer die Goldene Hochzeit 
feierte, beſitzt drei Töchter, zwölf Enkel und acht Urenlel und ift 
wohl bie populärſte Perſönlichleit des bekannten ſchleſiſchen Badeortes 
Warmbrunn. Er erzählt gern, daß er in ſeinem langen Leben nie 
auch nur eine Stunde lang krank geweſen, 
und man glaubt es ihm wohl, wenn man 
ſieht, wie ſtramm der Alte noch auf den 
Beinen ſteht, wie hell die Augen unter dem 
Feuerwehrhelm hervorſchauen. Möge er noch 
lange ſo bleiben! 

Wie alt wird die Inſel Helgoland! 
Immer wieder allarmieren Nachrichten über 
die Zerſtörungen an der Düne von Helgoland 
die Bevöllerung; demgegenüber hat ein Sach— 
verſtändiger, der über jahrzehntelange Be— 
obachtungen verfügt, feſtgeſtellt, daß z. B. der 
geſamte Verluſt, den die Düne durch die 
Stürme des letzten Winters erlitten hat, ſich 
insgeſamt auf 4000 Kubilmeter beläuft. Die 
Düne nimmt am Südende ſehr viel mehr zu, 
als ſie am Nordende hergeben muß, und das 
Südende iſt jetzt einen Kilometer lang. Je 
nach Windrichtung und Strömungen wird es 
hin und her bewegt, im allgemeinen wächſt es 
aber ſtetig in der Richtung nach Südoſten. 
Und was die Lebensfähigkeit, die vorausſicht— 
liche Lebensdauer der Inſel anbelangt, ſo kann 
ſie nach dieſen Beobachtungen wohl gut auf 
etwa 2000 Jahre angegeben werden. 

Zerſtörung der Stolypinſchen Villa 
zu St. Petersburg. Unſer untenſtehendes 
Bild zeigt den Schauplatz eines ſchrecklichen 
Bombenattentats, die von Grund aus zer— 
ſtörte Villa des ruſſiſchen Miniſterpräſidenten 
Peter Stolypin auf der Apothelerinſel. Es 
war am 25. Auguſt d. Is. gelegentlich eines offiziellen Empfangstages 
bei Stolypin, der ungefähr 50 Perſonen im Landhauſe des Miniſters 
verſammelt hatte, als vier Unbekannte, die in qut beſpanntem Miets⸗ 
wagen vorgefahren waren, ſich Eingang zu verſchaffen wußten und bis 
zur Pförtnerſtube vordrangen. Durch einen Zufall explodierte das 
mitgebrachte Geſchoß idon hier, doch war bie Wirlung immerhin noch 
jo entſetzlich, daß über zwanzig Leute ſoſort getötet, eine etwa eben- 
ſolche Anzahl verwundet wurden und das Haus ſelbſt in eine Ruine 
verwandelt ward. Der Miniſter und ſeine Gattin blieben wunder⸗ 

barerweiſe une 
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Sofef Paul, 
der älteſte akt. Feuerwehr- 
mann Deutſchlands. 


wurden die Kin- 
der Stolypins, 
Die ſich im obe- 
ren Stochwert be- 
fanden, furchtbar 
verwundet. Von 
den Urhebern 
des fluchwürdi⸗ 
gen Verbrechens 
ſind drei getötet, 
der vierte wurde, 
ſchwer verwundet, 
in Haft genom: 
men. Bei den 
Hausſuchungen, 
die infolge des 
Attentats in allen 
Stadtteilen Pe— 
tersburgs vorge— 
nommen wurden, 
ſoll eine weit ver— 
zweigte politiſche 
Verſchwörung 
entdeckt worden 
fein, die Atten- 
täter ſelbſt wa⸗ 
ren junge Leute, 
augenſcheinlich 
Mitglieder der 
terroriſtiſchen 
Partei, die immer 
weiter ihren bluti⸗ 
gen Weg verfolgt. 


o angam für Herausgabe und Redaktion verantwortlich: B. Wirth in Wien. 
en. Alle Rechte vorbehalten. 


verletzt, dagegen 


Es gibt ein Wort, das nimmer mir gefällt: 
Wenn einer ftirbt, er gehe aus der Welt. 


Ich glaube, daß es mehr zur Wahrheit werde: 
Wenn einer ſtirbt, er geht nur von der Erde. 
Alb. Roderich. 


Käuferin und Uerkäukerin. 


Uon Adele Kindermann. 


eines Wiſſens find bie „Erinnerungen einer Verkäuferin“ 
noch nie geſchrieben worden; ſchade! Sie müßten ein 
intereſſanter Beitrag ſein zu dem Thema: „Frauen 
untereinander“. Einen Spiegel würden ſie uns vorhalten, 
in den wir bisher noch nie geblickt, und manch eine von uns 
dürfte bag erſtaunt fein ob des Angeſichts, das ihr da ent- 
gegenſchaut: bar aller weiblichen Güte, aller Sanftmut und 
Geduld, die wir Frauen doch bekanntlich in Erbpacht haben. 
Wo in aller Welt haben jene prächtigen Eigenſchaften 
denn nur geſteckt in dem Augenblick, als wir nicht Frau oder 
Fräulein Soundſo, ſondern ſchlechtweg die Käuferin waren? 
Iſt unſer Vorrat an Güte ſo armſelig, daß wir ſie nur An⸗ 
gehörigen und Freunden gegenüber ausſtrahlen laſſen und den 
warmen Strom abſtellen müſſen, ſobald wir aus dieſem engen 
Kreis heraustreten unter fremde Menſchen? Oder machen 
wir innerhalb dieſer noch Unterſchiede auf Grund gefellichaft- 
licher Abſtufung? 

Vielleicht erklärt fid) aus ſolchen Urſachen mancher Miß⸗ 
ton, der in die ſtärkſte Bewegung unſerer Zeit, die der Frauen, 
immer noch hineinklingt. „Achtung vor der Berufsarbeit!“ 
„Geſchloſſenes Vorgehen!“ „Gemeinſame Sache!“ — und 
dennoch ſo viel Hüben und Drüben im eigenen Heerlager, 
ſo viel ſcharfe Trennung, ſo viel Schranken, über die hinweg 
ſich noch kein volles Verſtändnis zu ſpinnen vermochte. 

Eine dieſer Schranken, eine ſichtbare und greifbare, ſcheint 
mir der Ladentiſch zu ſein, und wer für das Kapitel: „Frauen 
untereinander“ einiges Intereſſe hat, für den lohnt es ſich 
wohl, die Praxis des Kaufens und Verkaufens, dieſes un⸗ 
aufhörliche Zuſammentreffen der „Parteien“, ein wenig in der 
Nähe zu betrachten. 

Ein Anſchauungsmaterial von verſchwenderiſcher Fülle 
bietet die Großſtadt mit ihren Weltgeſchäften, mit dem Rieſen⸗ 
betrieb der großen Warenhäuſer, in denen Frauen und aber⸗ 
mals Frauen in erdrückender Mehrzahl ſich bewegen. Und 
zwiſchen ihnen und den Herrlichkeiten der Auslagen ſteht ver- 
mittelnd wiederum ein ganzes Heer weiblicher Geſtalten: die 
Verkäuferinnen. 

Eine Fundgrube für den Beobachter, diefe weibliche Menſch— 
heit in ihren Einzeltypen; in der Verſchiedenheit deſſen, was 
ſie bewundern; in der Unbeherrſchtheit ihrer Geſichtszüge und 
in der Art, wie ſie ſchließlich ihren Kauf bewerkſtelligen mit 
Hilfe des „Fräuleins“. 

Daß das Fräulein von Berufs wegen zur Höflichkeit, Auf- 
merkſamkeit und Geduld verpflichtet iſt, wogegen die kaufende 
Dame hinſichtlich ihres Benehmens keinem Menſchen Rechen- 
ſchaft ſchuldet, das ift es, was zwiſchen Käuferin und Ber- 
käuferin jene Beziehung ſchafft, die ſo ziemlich das ganze 
Übergewicht auf eine Seite legt. Es iſt damit — für die 
Spanne Zeit des Kaufens wenigſtens — einer Frau eine ge- 
wiſſe Macht gegeben über eine andere Frau. 

Macht! Wir haben keinen beſſeren Prüfſtein für die Be⸗ 
urteilung eines Menſchen als die, wie er ſich im Beſitz einer 
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durch kein Verdienſt erworbenen Macht benimmt; wie er Ge⸗ 
brauch macht von feinen Rechten, ob und wo er bem fchranfen- 
loſen Dürfen freiwillig eine Grenze zieht. 

Ein großer Denker, ein Philoſoph, den fie den „gries- 
grämigen“ nennen, hat einmal über das Verhältnis zwiſchen 
Menſch und Mitmenſch geſprochen; zwei Auffaſſungen ſind es, 
die er einander gegenüberſtellt. Die eine ſagt vom Nächſten: 
„— nicht ich;“ die andere: „— noch einmal ich.“ 

Es ijt dies wundervolle Wort das A und O aller Herzens: 
weisheit. „Nicht Ich“ — an dieſem Wort ward und wird 
die Güte geboren. 

Dieſe Güte des Herzens ift etwas anderes als Gefühls- 
duſelei, etwas anderes auch als flache Liebenswürdigkeit. Sie 
ſchließt den ſachlichen Ernſt, den berechtigten ehrlichen Zorn 
nicht aus, fie verlangt auch nicht Aufgabe der Perſönlichkeit 
— was zum Verzweifeln langweilig fein würde — und eben- 
ſowenig Verzicht auf das Recht der Kritik. 

Wo immer wir Dienſte verlangen und verlangen müſſen, 
wird man uns mehr oder weniger ſchuldig bleiben. Auch die 
verkaufenden Damen — um auf mein Thema zurückzukommen — 
ſind keineswegs alle berufene Vertreterinnen ihres Fachs, und 
nicht immer find fie es, die zu einem gequälten Seufzer An: 
laß haben. 

Jede Partei kann der andern das Leben herzlich ſauer, 
genauer geſagt: den Kauf zu einer ſehr unerquicklichen Sache 
machen; zunächſt liegt jedoch die Macht, der Sachlage das 
Gepräge zu geben, in den Händen der Käuferin. 

Es iſt der Ton, der die Muſik macht; wehetun kann er 
und wohltun, dieſer Ton; keine Frau, die von ſeinen feinen 
Wirkungen unberührt bliebe — auch nicht die jenſeits des 
Ladentiſches. 

Uns allen geſchah es wohl ſchon einmal, daß wir plötz⸗ 
lich während des Prüfens und Wählens aufblickten, mitten in 
ein paar müde blaue Mädchenaugen, in ein kleines blaſſes 
Geſicht, das von Stubenluft und Sonnenmangel ſprach. Wir 
ſahen in der Verkäuferin das junge Mädchen, das, ſchmächtig 
und kraftlos, wie es war, ins Gebirge gehört hätte oder in 
den friſchen Atem der Seeluft. Oder das ältere Mädchen, 
das ſchon Jahr um Jahr ſeine Tage hinter dem Verkaufstiſch 
verbrachte, Frühlingstage, Sommertage, Herbſt⸗ und Winter ; 
tage. Alle „Saiſons“ hindurch, jo viele Hochfluten der Bor: 
feſtzeiten, mit der wilden Jagd der gedrängt vollen Minuten, 
ohne Atemſchöpfen. 

Wir können beiden nicht helfen: die eine nicht an die See 
ſchicken und der andern nicht einen Feierabend nach jabre: 
langer harter Arbeit ſchaffen, aber wir finden wohl kleine 
Wege, wohlzutun, wo die großen nicht gangbar ſind. Ich 
ſah einmal, wie eine Verkäuferin einer älteren Dame einen 
langen warmen Blick nachſchickte; dieſe hatte vier Meter Blufen- 
ſtoff bei ihr gekauft. Und da wußte ich's: auch in der Art, 
wie wir vier Meter Waſchſeide kaufen, können wir uns aus- 
weiſen darüber, wie viel von den Erbgütern der echten Frau 
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— ich zählte fie eingangs auf — wirklich auf unfer Teil 
überkommen iſt. 

Soweit der Ton der Sache. Ein weiteres Moment iſt 
die von der einen Seite verlangte, von der andern zu leiſtende 
tatſächliche Arbeit. 

Das Geſchäft würde ſich immer ziemlich glatt abwickeln, 
wenn wir in jedem Fall genau wüßten, was wir kaufen 


wollen. Es kommt aber nicht ſelten vor, daß eine vorherige 
unverrückbare Feſtſtellung des zu kaufenden Gegenſtandes 


unmöglich iſt. Das eigene Intereſſe der Käuferin zwingt zu 
genügender Überlegung, die vielleicht um ſo ſchwieriger iſt, als 
etwa vorhandene oder nicht vorhandene Dinge die bisherigen 
Dispoſitionen völlig über den Haufen warfen. 

Das ſind die Fälle, die an die Geduld der Verkäuferin, 
an die Sachlichkeit und zielſichere Entſchlußfähigkeit der Käuferin 
ziemlich hohe Anforderungen ſtellen. 

Daß ſie einander überhaupt verſtehen, iſt die erſte 
Schwierigkeit; und von der knappen klaren Darlegung der 
weſentlichſten Punkte ſeitens der kaufenden Dame wird es ab— 
hängen, ob die Verkäuferin in der Lage iſt, ſich über das 
Gewünſchte klar zu werden und durch entſprechende Auswahl, 
auch durch Vorſchläge, die Wählende zu unterſtützen. 

So erwartet es die Kundin. 

Sie erwartet ferner nicht nur, daß dieſe Ratſchläge ſich 
von dringlichem Zureden fernhalten, ſondern auch, daß die 
Verkäuferin ihren beſonderen Geſchmack, und zwar innerhalb 
weniger Minuten, genau erfaßt und ſich um das neue Kleid 
und ſeinen Beſatz, oder was es ſonſt ſei, mit dem heißen 
Intereſſe und. der Hingabe bemühe, als handle es fid) um 
ihre persönliche Angelegenheit. 

Rechnen wir zu dieſer nicht unerheblichen geiſtigen An- 
ſtrengung noch die körperliche: Herbeiſchaffen ſchwerer Kartons 
und ähnliches, ſo hätten wir etwa die Liſte der zu leiſtenden 
Dinge beiſammen — für den Einzelfall. Das Tagespenſum 
einer Angeſtellten in einem lebhaften Geſchäft dürfte hiernach 
abzuſchätzen ſein. 

Daß auch eine Perle in ihrem Fach nach zehnſtündiger 
Ausſchaltung jeglicher eigener Intereſſen zerſtreut und ab— 
geſpannt ſein wird, darf uns nicht wundernehmen; wer einen 
geſchlagenen Tag lang mit den Augen anderer ſehen, mit den 
Gedanken anderer denken mußte, der wird ſich in der letzten 
Stunde ſchwerlich noch mit Hingebung in die großen und 
kleinen Wünſche anderer verſenken können. 

Wir werden alle müde vom Tagewerk, gewiß; nicht nur 
die Verkäuferinnen. Nur um nutzlos verpulverte Kräfte iſt es 
herzlich ſchade, allerorten. Und es gibt kaufende Damen, die 
dank ihrer Zerfahrenheit, ihrem Mangel an korrektem Denken 
und klarer Ausdrucksfähigkeit von der ſie bedienenden Ver— 
käuferin ein gut Teil mehr Nervenkraft in Anſpruch nehmen, 
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als der Gegenſtand es erfordert. Das iit Verſchwendung 
fremden Guts. 

Die Gerechtigkeit erfordert es, 
Medaille nicht unbeachtet zu laſſen. 

Ich erwähnte ſchon, daß der leidende Teil nicht immer auf 
ſeiten der Verkäuferinnen zu finden iſt. Wir würden die 
Tüchtigen unter ihnen wohl kaum in ſolchem Maß würdigen, 
ja manch einer eine freundliche Erinnerung bewahren, lernten 
wir nicht andererſeits auch ſolche kennen, die zum Leidweſen der 
Käuferinnen und zum Schaden des Chefs hinter den Ver— 
kaufstiſch geſtellt wurden. 

Es laſſen ſich da Typen aller Arten beobachten. Zu den 
harmloſen gehört die „Zerſtreute“, die während des Mer: 
kaufens mit einer Kollegin heimlich kichert, etwas läſtiger iſt 
ſchon die „Zungenfertige“, die uns mit heißem Bemühen Dinge 
aufzuſchwatzen ſucht, die wir nicht einmal geſchenkt haben 
möchten; auch die „Intereſſeloſe“, die mit eiſiger Gleichgültig 
keit zwiſchen Käuferin und den in Fächern aufgeſtapelten Kauf— 
objekten ſteht, kann die auf ihre Vermittlung angewieſene 
Kaufende zu leiſer Verzweiflung bringen. Wir kennen ferner 
wohl alle die „Kurzſichtige“, deren Geſchäftsintereſſe ſich darin 
ausdrückt, daß ſie etwa bei einem nicht zuſtande gekommenen 
Kauf der Kundin die Sonne ihrer Huld plötzlich entzieht, jede 
ſonſt übliche Höflichkeitsform nicht mehr für nötig erachtet und 
die Käuferin durch dies Benehmen ein für allemal aus dem 
Laden treibt. 

Das gleiche Ergebnis erzielt die hochnaſige Verkäuferin, die 
dank der wertvollen Schätze, die zu hüten ſie angeſtellt iſt, ein 
wenig „große Dame“ — was ſie darunter verſteht — geworden 
iſt, die Beſitzer begrenzter Portemonnaies als Menſchen „zweiter 
Klaſſe“ einſchätzt und ihnen infolge deſſen auch nur eine Be— 
dienung zweiter Klaſſe zukommen läßt. Sie iſt nicht gerade 
unartig vielleicht, ſpricht aber doch mit einem leiſen Unterton 
müder Geringſchätzung, deſſen feine Abſtufungen eine Fundgrube 
der Beobachtung ſind für Leute mit einigem Humor. Wer den 
nicht hat, wird freilich mit einem recht ärgerlichen Eindruck 
zurückdenken an die „große Dame“, die ihn auf ihrem ſpeziellen 
Gebiet ihre Macht fühlen ließ, die Macht der Verkäuferin. 

So ungleich verteilt, wie es auf den erſten Blick erſcheint, 
find die Machtbefugniſſe zwiſchen der kaufenden und der ver: 
kaufenden Frau demnach doch nicht. 

Bei jeglicher Beziehung zwiſchen Menſch und Menſch gibt 
die Weſensveranlagung des einzelnen die letzte beſtimmende 
Note, gleichviel, ob dieſe Beziehung von langer oder kürzerer 
Zeitdauer iſt. Unter N Geſichtspunkt gewinnt der Vor- 
gang des Kaufens und! Verkaufens, der tagtäglich Tauſende 
von einander fremden Frauen in Berührung bringt, eine ge— 
wiſſe Bedeutung für die Beurteilung weiblicher Herzens- und 
Geiſteskultur. 


auch die andere Seite der 


Schloß Wilhelmstal und feine Schönheilsgalerie 


Von Jarno Jeſſen. 


Als ijt ein köſtlicher Genuß, auf hiſtoriſchem Boden zu 
wandeln, ſich zu erfreuen an Bildern, die bunt und 
farbenprächtig aufleuchten aus dem Dunkel der Jahr- 


hunderte, und über dem Einſt das Heute zu ver— 

geſſen! Wie eine Offenbarung kommt's über uns 

an den Stätten alter Kultur, daß wir das Denken und 

Streben weit zurückliegender Epochen, ihre Luſt und Not 
plötzlich verſtehen, als ob's die eigene wäre. 

Unſer deutſches Vaterland iſt reich an Stätten, die ſolche 


Verzauberungsmacht üben. 

Im ſchönen Heſſenland, in der vornehmen Reſidenzſtadt 
Kaſſel z. B. geht der Rückſchauende wie in einem Bann um— 
her — ſo ſtark ſpricht die Vergangenheit zu ihm aus alten 
Bauwerken, bedeutſamen Namen. Führt ihn der Zufall aber 
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nach all den Herrlichkeiten der Wilhelmshöhe, auf wundervollem 
Waldweg gar nach dem benachbarten Schlößchen Wilhelms— 
tal, ſo wird er nicht anders meinen, als Trianon ſei aus 
dem Verſailler Park durch Geiſterhände hierher getragen. Eine 
Perle des Rokoko ſchimmert aus deutſchem Waldesgrün. 

Noch ſtärker wird der Zauber, wenn man das Schlößchen 
ſelbſt durchwandert. 

Hier redet das achtzehnte Jahrhundert mit ſeinen Üppig— 
keiten und Pikanterien ſo überzeugend, daß wir durch die 
Fenſter nach den vielſpännigen vergoldeten Karoſſen ausſchauen, 
aus denen die lachenden Kavaliere im Puderzopf mit Schnallen— 
ſchuhen und die lachenden Schönen mit tiefem Miederausſchnitt 
und Reifrock hervorkommen ſollen. Wie flink und bunt und 
zierlich, wie viel leichtgeſchürzter als im Treiben unſerer Tage 


muß in dieſer Umgebung einjt der Menſch mit dem Menſchen 
verkehrt haben. 

Beſonders Charakteriſtiſches 
rühmte Schönheits⸗ 
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Freund der Frauenanmut geweſen fein, und dieſer Anlage 
verdanken wir die Schönheitsgalerie an den Wänden ſeines 
und Zeittypiſches vereint die be- | Schloſſes. 


Der Begriff der Schönheit war zur Rokokozeit mit 
Schick identiſch. 


galerie des grün— 
weiß-goldenen Ge- 
maches. Sie iſt 
kein Unikum in der 
Geſchichte der Ma— 
lerei. In Hampton 
Court bei London 
und in der Mün⸗ 
chener Reſidenz be— 
gegnen wir auch 
ſolchen Bildkollek— 
tionen auserleſener 
weiblicher Tages— 
geſtirne. Aber die 
reizenden Modelle 
der Hampton Court- 
Sammlung ſind 
bereits durch die 
Zerſtörerin Zeit arg 
mitgenommen wor— 
den. Echte Frauen- 
ſchönheit nach un— 
jern Begriffen, Lieb- 
lichkeit mit klaſſi— 
ſcher Vornehmheit 
und einem feinen 
Zug der Romantik 
gepaart, weiſt der 
Münchener Zyklus auf. Im Auftrag Lud— 

wigs I. ſtellte ihn der Maler Joſef Stieler aus weiblichen 
Muſterbeiſpielen des Landes zuſammen. 

Die Wilhelmstaler Schönheitsgalerie behauptet daneben 

durchaus ihren Platz. Landgraf Wilhelm VIII. muß ein großer | 


—— 


wil 0 


— —— erpa 


Schlafgemach in Schloss Gilhelmstal. 


ELIT 


Schloss Milhelmstal. 


Cupido trieb fein 
Weſen, Cupido der 
ſinnlich begehrliche, 
aufreizende, nicht 
Amor, den es nach 
der Pſyche ver— 
langte. Die anmut— 
vollen Hoffräulein, 
die Tiſchbeins Pin- 
ſel zur Erquickung 
ſeines landgräfli— 
chen Herrn im Bild 
feſthielt, blicken uns 
alle aus munteren, 
klaren Augen ein 
wenig kokett, ein 
wenig ſentimental 
oder hochmütig an. 
Es iſt recht leer in 
dieſen hellen Tie— 
fen; es wohnt nur 
das Lachen, nicht 
das Denken darin. 
Aber dieſe Däm— 
chen waren ſtreng 
ſtilgerecht mit ih— 
ren weißgepuder— 
ten Coiffuren, den 

Weſpentaillen, den wippenden Schäferhütchen 
oder den Blumen- und Juwelentuffs an der Stirn. Und alles, 
was ihre Beſchäftigungen andeutet, das Muſizieren mit dem 
Dudelſack oder am Spinett hat um Gottes willen kein ernſt— 
haftes Gepräge, iſt nur ſinniges Tändeln mit den Muſen, nur 
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elegantes Liebhabertum. Stark wird ihre 
Zierluſt betont, denn fie drapieren fich 
mit Blumengirlanden, zeigen ihre Mas- 
ken, Sonnenſchirmchen, flatternden Band- 
ſchleifen und Spitzenvolants. Auch 
ländliche Inſtinkte holder Schäferinnen 
werden hervorgehoben, oder ein frauen— 
rechtleriſches Gebaren durch Stulphand— 
ſchuhe und Spazierſtock. Aber alles, 
alles ſind nur Waffen weiblicher Gefall— 
ſucht. In dieſer heſſiſchen Bildnis— 
ſammlung lebt echtes Rokokogefühl, all 
dieſe Schönen ſind Kinder einer ge— 
ſchmacksgebildeten, oberflächlichen Zeit, 
der der ſchöne Schein ſo weit höher 
galt als das echte Sein. 

An Schloß Wilhelmstal hat die 
zerſtörende Hand der Zeit nicht gerührt, 
kein Verfall ſtimmt uns ernſt, ſondern 
wie eben geſchaffen redet die Schönheit 
zu uns von Decken und Wänden. Vor 
allem aber erſtaunt 
uns die Reinheit 
des Rokoko in der 
geſamten Innen- 
ausſtattung des 

Treppenhauſes 
und der Gemächer. 
Wir vertiefen uns 
ein wenig in die 
Chronik und er— 
fahren, daß Land— 
graf Wilhelm VIII. 
ſeinem Oberbau— 
direktor Du; Ry 
1753 den Auftrag 
gab, ihm nach fran- 
zöſiſchem Muſter 
eine würdige Reſi— 
denz zu erbauen. 
In dieſer künſtle— 
riſch jo charalter- 
loſen Zeit war das 
Nachahmen die 
Tugend der Künſt— 
ler. Hinweggefegt 
hatte der Dreißig— 
jährige Krieg alle 
edeln Blüten deutſchen Kunſtſchaffens, 
alles Selbſtgefühl deutſcher Meiſter, ſo 
daß das achtzehnte Jahrhundert die 
ſichergereifte Kultur Frankreichs dankbar 
als Vorbild begrüßen mußte. Der feine 
Sinn für das Ausſchmückende, Dekora— 
tive feierte von Paris her Triumphe. 
Das Rokoko hatte es leicht, deutſche 
Herzen zu erobern. Im Schloß Wil— 
helmstal war ſein Sieg glänzend, 
weder in Sansſouci noch in Würz— 
burg oder Brühl hat es ihn reiner er- 
fochten. 

Die edle lichtgelbe Faſſade des 
architektoniſchen Schmuckkäſtchens redet 
noch in feierlichen Proportionen, als 
halle die Weihe der Hochrenaiſſance in 
ihr nach; der launenhafte Geiſt des 
Rokoko verhüllt auch hier, wie bei den 
meiſten Außenſeiten der Bauten jener 


Zeit, ſein tolles Weſen. Aber wie rankt 


und klettert und ſchnellt und ſprießt es 
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Fraulein von Bardeleben. 


in goldenen Linien um lichtroſa, licht— 
blaue, lichtgrüne Flächen an den Pla— 
fonds der Innenräume, um die Türen 
und Möbel und Bilderrahmen. Mit 
Entzücken verfolgt der Blick das freie 
Phantaſieſpiel ſchalkiſcher Kurven und 
Schwänze, die wie ein quellendes Ge— 
lächter alle geradlinige Würde verſpotten. 

An köſtlichſten Holzſchnitzereien und 
Nadelmalereien, an naturaliſtiſchen oder 
chineſierenden Impromptus der Motive, 
aus denen Vögel, Kindsköpfe und Amo- 
retten auftauchen, tiſcht uns das heſſiſche 
Schlößchen eine volle Prunktafel auf. 
Um ſo mehr wundern wir uns, in 
einigen Gemächern die Möbel aus dem 
Stil fallen zu ſehen, und wie ein Largo 
nach dem Allegretto mutet dort das 
würdevolle ſtrenge Empire nach dem 
leichtſinnigen Rokoko uns an. Auch 
hierfür wird die Geſchichte zum Er- 
klärer; denn ſie 
lehrt, daß zur Zeit 
der Enkel des Er- 
bauers, der durch 
Napoleons Macht: 
ſpruch ſchnell ge- 
ſchaffene König 
Jérome von Weſt— 
falen, mit ſeiner 
Gattin Katharina, 
der Tochter des 
Königs von Würt— 
temberg, hier refi- 
dierte. Von ſechs 
weißen Hirſchen 
gezogen, ließ ſich 
Fürſt „Morgen 
wieder luſtik“ durch 
den Park kutſchie⸗ 
ren, während die 
Gemahlin ihre 
Gäſte empfing. 

Ihre Schlaf— 
zimmereinrichtung 
mit dem wunder— 
baren Schnitzbett 
it ein Muſter⸗ 
beiſpiel des Empiregeſchmacks. 

Nach dieſem Aufleuchten einer kurzen 
Königsherrlichkeit iſt es im heſſiſchen 
Wilhelmstal dann ſehr ſtill geworden. 
Vorbei waren die galanten und über— 
mütigen Tage — eine Stätte der Welt— 
flucht wurde aus der Perle des Rokoko. 
Aus ihren Goldrahmen konnten die 
reizenden Frauen der „Schönheitsgalerie“ 
auf die Schweſter König Friedrich 
Wilhelms III., die Kurfürſtin Auguſte, 
blicken, die ſpäter, vor allem Welt— 
geräuſch geborgen, bis zu ihrem Tode 
hier weilte. Aber der Kunſtſinn der 
Menſchen hat die Schönheitsfülle des 
heſſiſchen Fürſtenſitzes aufgeſpürt, und 
die Lobpreiſungen der Kunſthiſtoriker 
führen heute den Zug der Reiſenden 
zu den Rokoko- und Empireſchätzen dieſes 
Heſſenſchloſſes. i 

Mehr als Innendekoration und Möbel 
feſſeln manchen hier die Gemälde. Frei— 
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lich, wer irgend | fennen, entdeckt. Er verſchickte den jungen Provinzler zu Drei- 
eine holdprimitive | zehnjährigem Studium nach Paris, an die Quelle aller Kunſt. 
Frühkunſt oder rei- | Dann lenkte er die Aufmerkſamkeit feines Freundes, des Land- 
fe Hochkunſt jucht, | grafen Wilhelm VIII. auf den Schützling. „So kann fein 
darf nicht hierher- Deutſcher malen, nur ein Franzoſe“, war deffen Ausſpruch 


8 kommen, denn Wil- über das Tiſchbeinſche Damenporträt einer Mainzerin. „Stellen 

22 helmstal zeigt das | Sie ihn auf die Probe”, beſtand Stadion, und der Landgraf 

d$ ließ den Künſtler, den gerade ein furcht- 
T bares Zahnweh quälte, jtehenden Fußes 
bp zu ftd) befehlen. Trotz nagender Schmer- 


‘7 


zen hatte er das landgräfliche Porträt 
zu vollenden, und Tiſchbeins Spartaner— 
tum wurde durch eine dauernde Anſtellung 
als heſſiſcher Kabinettsmaler belohnt. 
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frau von Syrsdorf geb, von Buttlar. 


deutſche Epigonentum des achtzehnten 
Jahrhunderts. Hier hat Johann Hein— 
rich Tiſchbein ber Altere (1722 — 1789), 
das Haupt des vielgliedrigen, durch ganz 
Deutſchland verbreiteten, gleichnamigen 
Malergeſchlechts, der würdige Direktor 
der Kaſſeler Kunſtakademie, einige ſeiner 
Hauptleiſtungen geſchaffen. Sein Zyklus der Telemach-Aben— 
teuer und vor allem ſeine Bildniſſe zeugen von ernſten Aus— 
landsſtudien und von ſeiner Franzoſenbegeiſterung. Wohl blickt 


Fräulein von Duffay. 


Wir fehen man- 
chen jeiner vielen 
Prinzeſſinnen— 


zuweilen die deutſche Seele ſchüchtern aus dem Empfindungs- | bilder in Wil- HERRN, 
leben einzelner Gejtalten, aber ber Mut zum Perſönlichen fehlt, | helmstal Die Le eae. A 
niederländische, franzöſiſche und venezianiſche Erinnerungen Ungeduld der Dame eit der Mache, 


überwuchern. Dennoch hat es dem heſſiſchen Kabinettsmaler | Sigerinnen an, 

nicht an Temperament und Geſchmack gefehlt. Er hat das die ihn zu einer Art eleganter Schnellmalerei verurteilte. 
Handwerkliche ſeiner Kunſt gemeiſtert und Anwandlungen von Jedenfalls haben Landgraf Wilhelm und ſein Hofmaler 
faſt venezianiſchem Farbenrauſch verſpürt. Sein Talent hat Tiſchbein durch Wilhelmstal und feine Schönheitsgalerie der 
der Mäcen Graf Stadion, den wir aus dem Leben Wielands Kulturgeſchichte einen charakteriſtiſchen Beitrag beſchert. 


<== 


Zur Reform des ITláochen-Elementacuntettichts. 


Von Eliza Jchenhaeuser. 


Wohl kein von der Frauenbewegung angeſchnittenes Gebiet „ Schneiderei ufi. angewieſen, und nur den Bevorzugten ijt es bis 
darf auf ſo viel Verſtändnis und Sympathie rechnen, jetzt vergönnt, in guten Anſtalten, wie am Letteverein, am Peſta— 
wie das der Mädchenerziehung. Laien und Fachleute find fih lozzi-Fröbelverein u. a. m., eine tüchtige Ausbildung zu genießen. 
darüber einig, daß unſere Schulen die Mädchen weder zu Auch das allgemeine Wiſſen, das den Frauen vermittelt 
tüchtiger, ſyſtematiſcher Hausarbeit, noch zu verſtändnisvoller | wird, iſt jo oberflächlicher Natur, daß die, die ſich deſſen be— 
Kindererziehung, weder zu beruflicher Arbeit, noch zu gründ- | wuht werden, ihr Leben lang unter den Lücken ihrer Bildung 
lichen Kenntniſſen auf irgend welchen Gebieten befähigen, leiden, die andern aber jo verbildet ſind, daß fie für die 
ſondern nur ein allgemeines, ganz oberflächliches Wiſſen ver- | wahren Bedürfniſſe des Geiſtes und des Herzens unempfänglich 
mitteln, das für das praktiſche Leben ſehr ſchlecht ausrüſtet. wurden. 

Das einfache Mädchen, das die Volksſchule verläßt, um Über die Reformen, die auf dem Gebiet des höheren Mädchen— 
ſofort in Dienſt zu gehen, iſt mit dem Erlernen ihres nun. ſchulweſens ſeitens der Frauen angeſtrebt wurden, hat die beite. 
mehrigen Berufes dem Zufall preisgegeben. Das in die Ehe Autorität auf dieſem Gebiet, Fräulein Helene Lange, an dieſer 
tretende Mädchen ſteht ihren neuen Pflichten oft hilflos gegen. Stelle jeinerzeit*) eingehend berichtet. Mir bleibt es überlaſſen, 
über, und das zur Hausarbeit nicht neigende, auf einen andern den Teil ber Mädchenbildung, der noch nicht in die „höhere“ 
Beruf angewieſene Mädchen ſieht ſich im Fall vollſtändiger | fällt, zu behandeln, und da möchte ich mit dem Kindergarten 
Mittelloſigkeit gezwungen, zu ungelernter Arbeit zu greifen, anfangen. Denn es gebührt ihm zweifelsohne eine große 
wodurch es gewöhnlich dauernd eine ſchlecht bezahlte Arbeiterin | Bedeutung, auch wenn er leider nicht in das ſtaatliche Schul— 
bleibt. Selbſt das mit etwas beſſeren Mitteln ausgeftattete | wefen eingeordnet wird. 

Mädchen iit gewöhnlich auf die billigen und raſchen Privat- | ————— 
anſtalten für Schreibmaſchine, Stenographie, Bureauarbeit, ) Siehe Jahrgang 1905 Nr. 14. 


Seit Fröbel die Erziehungswiſſenſchaft für den mütterlichen 
Beruf begründet hat, iſt die Einſicht, daß alle Grundlage für 
den menſchlichen Werdeprozeß in der Kinderſtube gelegt werden 
müſſe, ſtändig gewachſen. Um dieſer Erkenntnis entſprechend zu 
handeln, iſt zweierlei nötig! In erſter Reihe müßte die weibliche 
Jugend für ihren erziehlich mütterlichen Beruf in Fröbelſchen 
Kindergärten gründlich vorgebildet werden. In zweiter Reihe 
müßte allen Kindern Gelegenheit gegeben werden, den Kinder- 
garten zu beſuchen. Vor allen Dingen natürlich denjenigen, 
deren Mütter an der Erziehung ihrer Kinder verhindert ſind. 

Zu dieſem Zweck aber müßten die Kindergartenanſtalten 
ausgebaut und verſtaatlicht werden. Erſt dann werden ſie 
allen an ſie geſtellten Anforderungen zu genügen vermögen, 
erft dann und dadurch werden die geeigneten Kräfte heran- 
zuziehen ſein, erſt dann wird der Beſuch unentgeltlich und da— 
durch allen zugänglich ſein. 

Iſt die gemeinſame Erziehung der Kinder aller Volkskreiſe 
ſchon im Kindergarten erwünſcht, ſo in der Volksſchule erſt 
recht. Stellt auch die Volksſchule wohl die einzige Lehranſtalt 
dar, in der Mädchen und Knaben gleichwertig ausgebildet 
werden, ſo genügt doch auch ſie nicht mehr den Bedürf— 
niſſen des Lebens. Mit Recht betonte die Volksſchullehrerin 
Anna Blum auf dem Berliner Internationalen Frauenkongreß, 
daß die Volksſchule Erziehungsſchule fei und nicht aus Nütz⸗— 
lichkeitsgründen zur Fachſchule gemacht werden dürfe, daß ſie 
ihre Ziele nicht nur durch Übermittlung von Kenntniſſen, ſondern 
auch durch ernſte, liebevolle Zucht und durch die Perſönlichkeit 
der Lehrenden anſtrebe. Um dieſes Ziel zu erreichen, müſſe 
die Klaſſenüberfüllung, die eine Individualiſierung der Erziehung 
unmöglich mache, abgeſchafft werden, die ungeeignete Stoff 
auswahl durch eine verminderte, dafür aber vertiefte erſetzt 
und dem weiblichen Einfluß zum Zweck der beſonderen, der 
Mädcheneigenart entſprechenden Einwirkung mehr ſtattgegeben 
werden. So wenig die männliche Lehrerſchaft auch früher den 
Wünſchen der Lehrerinnen entgegenkam, ſo vermindert ſich doch ihre 
Gegnerſchaft in der Gegenwart, und ein großer Teil von ihnen 
gibt den ethiſchen und ſittlichen Einfluß der Frau in der 
Schule zu und würdigt die Anſtrengungen der nunmehr organi— 
ſierten Lehrerinnen für die geiſtige und pädagogiſche Förderung 
ihres Standes vollkommen. Doch trotz ihrer Erfolge ſind die 
Lehrerinnen immer noch in der Erwerbung ihrer Bildung 
ihren männlichen Kollegen gegenüber benachteiligt, weil die 
Lehrerinnenſeminare zum überwiegenden Teil noch ſtädtiſch oder 
privat ſind und ihr Beſuch dadurch mehr oder weniger koſt— 
ſpielig ift, während die Lehrerſeminare fajt ausſchließlich ftaat- 
lich ſind und ihr Beſuch unentgeltlich iſt. 

In Amerika haben die Lehrerinnen die Lehrer der Zahl 
nach bedeutend überflügelt. Wenn man das nun auch nicht als 
wünſchenswertes Ziel hinſtellt, ſo kann man doch der Anſicht 
ſein, daß es ſehr günſtig wäre, wenn wenigſtens die Hälfte der 
Lehrer an Mädchenſchulen Frauen wären, da gerade während 
der Entwicklungszeit der weibliche Einfluß auf die Mädchen 
von großem Wert iſt, doppelt groß in der Gegenwart, wo der 
mütterliche Einfluß infolge von Berufsarbeit ſo oft fehlt. 

Was nun die Einheitsſchule betrifft, ſo ſcheinen mir ihre 
Vorzüge klarer zutage zu treten. Sowohl der pädagogiſche 
Vorteil, daß die Wahl eines geeigneten Berufs durch den 
gemeinſamen Unterbau in eine ſpätere Zeit verlegt und dadurch 
den Fähigkeiten entſprechender gewählt werden kann, als auch 
der ſoziale der Aufhebung der Klaſſenunterſchiede für die Jugend, 
und die Möglichkeit, die dadurch allen gewährt wird, ihre Fähig— 
keiten nicht nur zu erkennen, ſondern beſtmöglichſt zu entwickeln, 
laſſen die Einheitsſchule als die Schule der Zukunft erſcheinen. 
Selbſtverſtändlich gehört zur Verwirklichung dieſes Wunſches 
Unentgeltlichkeit des geſamten Schulunterrichts oder wenigſtens 
Bemeſſung des Schulgeldes nach dem Vermögen der Eltern. 

Sicherlich würde für das im Volkskindergarten aufgewach— 
ſene Kind die Einheitsſchule die richtige Fortſetzung ſein. In 
den nun folgenden fünf Jahren, die für jede weitere Aus— 
bildung den Unterbau abgeben müßten, würden die Kinder 
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der verſchiedenen Kreiſe einander immer beffer verſtehen und 
voneinander lernen können. Die Fähigkeit würde dann für 
den weiteren Unterricht maßgebend ſein, würde entſcheiden, ob 
die Schülerin weiterhin die Ergänzungsſchule, die Realſchule 
oder das Gymnaſium zu beſuchen hat, ſo daß es auch der 
mittelloſen fähigen Schülerin möglich gemacht wäre, ihre Fä— 
higkeiten zu entwickeln. Vor allen Dingen aber muß ſchon Beute; 
auch ehe der Traum der Einheitsſchule ſich erfüllt, für die 
Mädchen das gefordert werden, was die Knaben bereits beſitzen: 
die obligatoriſche Fortbildungsſchule. 

Die Entlaſſung des vierzehnjährigen Mädchens aus der 
Schule in die Berufsarbeit und ins Leben, ohne jede weitere 
Kenntnis, ohne jede weitere Unterweiſung, iſt eine Grauſam— 
keit, die ſich bitter rächt. 

Mit vollſtem Recht wird die Volksſchule ohne obligatoriſche 
Fortbildungsſchule ein Haus ohne Dach genannt, denn ſie 
iſt und ſoll ausſchließlich Erziehungsſchule ſein, während die 
Fortbildungsſchule gleichzeitig Erziehungs- und Berufsſchule ſein 
muß, d. h., ſie muß in erſter Reihe das von der Volksſchule 
begonnene Werk fortſetzen, während ſie in zweiter Linie die 
Schülerin fürs Haus und Erwerbsleben vorbereiten muß. 

Wie kann man von einem vierzehnjährigen Mädchen er— 
warten, daß es genügende Kenntniſſe in ſich aufgenommen haben 
ſollte, um vollſtändig fürs Leben, für den Beruf, die Ehe und 
die Erziehung ihrer künftigen Kinder ausgerüſtet gu fein? Wie 
kann man von ihr genügende fittliche Feſtigung und Charakter- 
ſtärke erwarten, um den Anfechtungen des Lebens erfolgreich 
entgegenzutreten? Gerade in dieſem Alter erwacht erſt die 
Luſt und das Verſtändnis zur Bereicherung des Wiſſens, gerade 
dieſes Alter iſt ſeine aufnahmefähigſte Lebensperiode, und es 
wäre eine Verſündigung gegen die ganze Zukunft von Millionen 
von Mädchen und ihre dereinſtigen Familien, ihnen das koſt— 
barſte Gut, das man ihnen geben kann, dauernd zu verſagen. 

Man darf nicht außer acht laffen, daß die modernen Verhalt- 
niſſe eine fo vollſtändige Umwälzung im Leben der Frau hervor: 
gerufen haben, daß nicht allein das eben konfirmierte Mädchen 
dem Schutz und Schirm der Familie entriſſen wird, um ins 
Berufsleben zu treten, ſondern daß einerſeits die hausfrauliche 
Erziehung in vielen Fällen ſehr fragwürdig geworden ift, an- 
dererſeits das patriarchaliſche Verhältnis ganz geſchwunden iſt. 

Für die Leiſtungen im Erwerbsleben iſt es natürlich eben— 
falls entſcheidend, ob der Eintritt in dieſes mit oder ohne 
Kenntniſſe erfolgt. Es wurde an dieſer Stelle in den Ab— 
handlungen über die wirtſchaftliche Stellung der Frau gezeigt, 
wie viele Frauen ſich in abhängiger Stellung befinden, wie 
ſchlecht ihre Arbeit zum großen Teil bezahlt wird, und wie ſie 
dadurch zur Lohndrückerin des Mannes werden und all das 
nur, weil ihre Arbeit zum überwiegenden Teil ungelernt iſt. 

Alſo ſowohl aus idealen ethiſch-ſittlichen Gründen, als aus 
den praktiſchen der Notwendigkeit einer beſſeren hauswirtſchaft⸗ 
lichen, erziehlichen und beruflichen Ausbildung, ijt die obliga: 
toriſche Fortbildungsſchule notwendig. Eine Autorität auf 
dieſem Gebiet, die Leiterin der Viktoria-Fortbildungsſchule in 
Berlin, Fräulein Margarete Henſchke, verlangt von der Fort: 
bildungsſchule, ſie ſoll: 

1. diejenigen Fächer pflegen, die der Allgemeinheit der 

weiblichen Jugend dienen, 

2. diejenigen, die eine elementare hauswirtſchaftliche Bildung 

geben, 

3. diejenigen, die für den beſonderen Beruf der einzelnen 

Schülerin notwendig ſind. 

Zu dieſem Zweck wünſcht ſie, daß der Unterricht im 
Deutſchen, als dem wichtigſten ethiſchen Fach, der Mittelpunkt 
der geſamten Fortbildungsſchule bleibe, daß er in Verbindung 
mit Beſprechungen aus dem Gebiet der Geſundheits lehre, der 
Erziehungslehre, der Volkswirtſchaftslehre und Bürgerkunde an 
realem Gehalt gewinne, während Zeichnen und Geſang auch 
weiterhin das Moment des Schönen in die volkstümliche 
Jugenderziehung hineinbringe und gymnaſtiſche Ubungen der 
Kräftigung des jugendlichen Körpers und des Frohſinns dienen. 
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Als elementare hauswirtſchaftliche Fächer für die Fort- 
bildungsſchulen bezeichnet Fräulein Henſchke: einfaches Hand— 
und Maſchinennähen, Ausbeſſern und Stopfen, einfaches 
Schneidern und Platten, Kochen und hauswirtſchaftliche Red- 
nungsführung, ergänzt durch Erziehungs- und Geſundheitslehre. 

Die berufliche Ausbildung gliedert ſich nach ihr in einer 
voll ausgebauten Fortbildungsſchule im weſentlichen nach drei 
Richtungen und zwar in eine kaufmänniſche, die das Mädchen 
zur Übernahme einfacherer kaufmänniſcher und Bureauſtellungen 
befähigt; in eine freie hauswirtſchaftliche Ausbildung, die ſie 
zum Dienſt in fremden Familien tüchtig macht; in eine gewerb— 
liche, die ſie für den Beruf der Schneiderin, Putzmacherin, 
Weißnäherin uſw. vorbereitet. Für ländliche Fortbildungs— 
ſchulen würden die Grundlagen der Meierei, Geflügelzucht, des 
Dbit- und Gemüſebaues erforderlich fein. Dieſe Forderungen 
entſprechen ſo ganz den gegenwärtigen Bedürfniſſen, daß man 


Zwei Kinderschürzen. (Abb. 374 u. 375.) Nichts Praktiſcheres 
gibt es für die kleinen Mädchen, als eine das Kleid völlig deckende 
Schürze, die neben ihrer ſchützenden jid zugleich den Vorteil 
beſitzt, die Mängel eines nicht mehr ganz 
tadelloſen Kleidchens zu verbergen. 
Für zwei 
dieſer zweck— 

mäßigen 

Schürzen 
geben un⸗ 
fere Ab- 
bildun⸗ 

gen 374 

und 375 

geeigne— 

te Vor⸗ 
lagen. 

Die zier— 

liche, in 

Hänger— 
ſorm ge— 
arbeitete 
Schürze Ab— 
; bildung 374 
Dee ift aus dunkel— 
. blauem Lei: 
nen gefer— 
tigt und 
mit blau— 
weißgeſticktem 
Börtchen und 
weißem Sou- 
Der mittlere Teil ſetzt ſich eingereiht einer 
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Hbb. 374 u. 375. Zwei Kinderschürzen. 


tache verziert. 


beruflichen Pflichten ausrüſtet. 


ſie nicht laut genug betonen kann. Der einzig wünſchens— 
werte Zuſtand auf dieſem Gebiet wird erſt erreicht ſein, 
wenn alle deutſchen Bundesſtaaten die obligatoriſche Mädchen— 
ſchule einführen werden, und zwar nicht wie Baden und 
Württemberg die ein- oder zweijährige, ſondern die drei- und 
vierjährige. Da wir aber leider noch weit von der Erreichung 
dieſer Ziele entfernt ſind, möchte ich allen Eltern ans Herz 
legen, die beftehenden Erziehungs möglichkeiten ſchon jetzt 
nach Kräften zu benützen, um den Töchtern ſo gut wie den 
Söhnen eine wohlüberlegte ſyſtematiſche Ausbildung zuteil 
werden zu laſſen, die ſie ſowohl für ihre häuslichen und er— 
ziehlich mütterlichen, als auch für ihre ſozialen und eventuell 
Mag es auch mitunter als 
eine hohe Anforderung an die Taſche und Arbeitskraft der 
Eltern erſcheinen, ſo iſt es doch das beſtangelegte Kapital, denn 
ſeine Früchte ſind der Kinder Glück. 
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metern halber Oberweite für 50 Pfennig, der für bie Hängerfchürze 
in den gleichen Größen für 40 Pfennig vorrätig. 

Zwei Unterröcke aus Tuch. (Abb. 376 u. 377.) Die modernen, 
unten oft ſehr weiten Kleiderröcke erfordern zu ihrem guten Fall 
einen unten ebenfalls ſehr weiten Unterrock, der, wenn nicht reich 
garniert, zum mindeſten durch einen breiten Volant dem unteren 
Rand des Kleiderrockes einen gewiſſen Stand zu verleihen hat. 
Unſere Abb. 376 u. 377 veranſchaulichen zwei derartige Volant— 
röcke, von denen der hellere aus beigefarbenem Tuch ſeine Garnitur 
durch ſchmale braune Atlasblenden erhält. Oben glatt die Hüfte 
umſchließend, iſt der Rockkörper unten mit einem breiten Serpentin— 
volant verſehen, der durch ein Gloriaſeidenfutter ergänzt wird. Zu 
dieſem leicht herzuſtellenden Rock iſt der Schnitt in 100, 108, 116, 
125 und 135 Zentimetern Hüftweite für 60 Pfennig erhältlich. 

Der zweite, aus dunkelbraunem Tuch gefertigte Rock iſt oben 
ebenfalls ziemlich eng geſchnitten und weiſt einen breiten Volant 
auf, der ſich aus vier aneinandergeſetzten Volants zuſammenſetzt. 
Dieſe ſind, wie erſichtlich, oben in Köpfchen abgereiht und mit brauner 
Soutache beſetzt. Durch dieſes Aneinanderfügen der ſchmalen Volants 
erhält der ganze Volant eine ſehr reichliche Weite und das Gepräge 
des Reichgarnierten. Hierzu iſt der Schnitt 
in 100, 108, 116, 125 und 135 Zenti— 
metern Hüftweite für 60 Pf. erhältlich. 

Drei elegante herbstliche iiber- 
kleider. (Abb. 378 bis 380.) 


ſchmalen eckigen Paſſe an, die unter dem ſchmalen Achſel— 4 W je 


träger verſchwindet. Ein breites gereihtes Epaulett tritt ſtatt 
des Armels unter dieſem Achſelträger hervor und ſtimmt mit 
dem Reihvolant, der den unteren Rand der Schürze beſetzt, überein. 
Sie ſchließt im Rücken mit Knopf und Knopfloch. — Die zweite, 
in Kleidchenform geſchnittene Schürze bietet Gelegenheit zu allerlei 
hübſchen Stickereiverzierungen. An dem aus weißrot geſtreiftem 
Waſchſtoff gefertigten Modell zu Abbildung 375 war bie Kreußzſtich— 
ſtickerei in Rot, Blau und Gelb ausgeführt, wodurch das Schürzchen 
einen äußerſt farbenfrohen Eindruck macht. In breite Quetſch— 
falten geordnet, ſetzen fih die Hängerteile einer geraden Paſſe 
an, die am Hals ein ſchmaler roter Einfaß abſchließt. Das blu— 
ſige Armelchen endigt in einem einfarbig roten Bündchen, mit dem 
der rote Streifen übereinſtimmt, der unten die Kante des Schürzchens 
bildet. Der Schnitt zur Kleiderſchürze iſt in 30 und 34 Zenti— 


Zwei Unterröcke aus Tuch. 


Abb. 376 u. 377. 
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Die Mode in Herbitüberkleidern ift in dieſem Jahr unendlich reidh- 
haltig, wie ſchon die drei untenſtehenden Figuren deutlich erkennen 


laſſen. Man hat die Auswahl unter den verſchiedenſten Schnitt— 
formen, von denen jede einzelne eine beſtimmte Geſchmacksrichtung 
vertritt. Die Abbildung x 

378 zeigt den Em: (ae Ks 


pireſtil in beſonders reiz- 
voller Weiſe und 
zwar nicht nur 
im Schnitt, 
ſondern auch 

in der durch— 

aus neuarti— 
gen Zuſam⸗ 


D 


le 


7 - 5. — Y mdi tinet: 


menſtellung des 
eleganten Materials. 
Der Rod, ein neunteiliger 


Miederrock, beſteht aus breitgeſtreifter blaugrauer Seide, zu der 
das Jäckchen aus ſchwarzem Samt einen wirkungsvollen Gegenſatz 
bildet. Der originelle Schnitt dieſes Jäckchens' zeigt im Rücken und 
vorn engliſche Nähte, die Danbbreit über dem Taillenſchluß in nach 
innen liegende Quetſchfalten verlaufen. Das ſchalförmige Revers 
und die Aufſchläge des kurzen Puffärmels beſtehen aus weißer 
Taftſeide und ſind mit Seidenpliſſees umrandet, deſſen Anſatz durch 
eine zartfarbige blaugraue Stickereibordüre gedeckt ijt, Den frack— 
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Abb. 378 bis 380. Drei elegante herbstliche Überkleider. 


förmigen Ausschnitt füllt ein Jabot von breiten venezianiſchen 
Spitzen. Der Schnitt zum Jäckchen iſt für die Größen 44, 46, 
48 und 32 Zentimetern halber Oberweite vorhanden und  foitet 
80 Pfennig, der Schnitt zum Rock iſt in den Größen 92, 100, 
108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite zum gleichen Preis 
vorrätig. 
Die Gattung der weiten, loſe fallenden Mäntel vertritt 
die Abbildung 379 in charakteriſtiſcher Weiſe. Je nach Art 
des dazu verwendeten Materials kann unſer Modell entweder 
als praktiſcher Mantel für kühle und rauhe Tage, oder, wie 
im vorliegenden Fall, als Schutz für zarte helle Toiletten ge— 
tragen werden. Dieſem Zweck entſprechemd iſt unſere Vorlage 
aus hellem ſandfarbigen Tuch gefer— 
tigt und mit 
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cremefarbigem Atlas gefüttert. Der breite Kragen, ſowie die Armel⸗ 
aufſchläge des weiten Faltenärmels beſtehen aus creme Moireeſeide. 
Eine bunte geſtickte Kante um den äußeren Rand des Kragens 
dient dazu, dem Ganzen etwas Farbe zu verleihen. Der glatte 
elegante Schnitt ift fo gehalten, daß der Rücken in röhrenfoͤrmige, 
oben verlaufende Hohlfalten fällt. Er iſt in den Größen 44, 48, 
52 und 56 Zentimetern halber Oberweite zum Preis von 1 Mark 
erhältlich. — Die Abbildung 380 ſtellt ein einheitliches Jackenkoſtüm 
dar, wie es trotz aller Neuerſcheinungen auf dem Gebiet der Über— 
kleider, immer wieder, beſonders von Damen mit guten Figuren, 
gern gewählt wird. Gerade das vorliegende Jäckchen iſt dazu 
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geeignet, eine gute Figur recht vorteilhaft zur Geltung zu bringen, denn im 
Rücken und ſeitlich ſchließt e$ feit an, während die vordere Kante lofe über 
den Gürtel fällt. Dieſer ſtellt die Verbindung zwiſchen dem Jäckchen und 
einem ſerpentinförmigen Schößchen her. Er iſt gleich dem Bündchen am 
unteren Rand der Armelpuffe mit ſchwarz und weißer Soutache aus glän— 
zender Kunſtſeide beſetzt. Das eigentliche Jäckchen beſteht aus ſteingrauem 
Tuch, das durch eine weiße Tuchweſte mit Silberknöpfen und weißen Tuch— 
revers belebt wird. Der ſiebenteilige Rock iſt ſo geſchnitten, daß zwiſchen 
den einzelnen leicht geſchweiften Bahnen bis Kniehöhe ſchmale Streifen 
eingeſetzt werden, die in vorliegendem Fall mit ſpitzen Tuchblenden beſetzt 
ſind. Unterhalb dieſer Einſätze kreuzen ſich die Rockbahnen und ſind mit 
Zierknöpfen geſchmückt. Schmale geſteppte Tuchblenden garnieren im übrigen 
das ganze Koſtüm in erſichtlicher Weiſe. Der Schnitt zum Jäckchen iſt 
in den Größen von 44, 46, 48, und 52 Zentimetern halber Oberweite 
zu 80 Pfennig, der - des Rockes in 92, 100, 108, 125 und 
135 Zentimetern Hüftweite vorrätig und koſtet ebenfalls 
80 Pfennig. 

Zwei Jackchen für Reform- und Empire- | 
kleider. (Abb. 381 u. 382.) Die hübſche 
Mode der kurzen Bolerojäckchen, die von jung 

| 


und alt gleid gern getragen werden, fommt 
nicht nur den Bluſenkleidern, ſondern auch 
den Reſorm- und Empiregewändern zugute, 


die dadurch einen ſtraßenmäßigen Charakter ; 
erhalten. Mit unfern beiden Abbildungen Zwei Jackchen für Reform- und Empirekleider. 


à 


381 u. 382 bringen wir zwei zur Vervoll— 
ſtändigung der letztgenannten Kleidergattung dienende Jäckchen, von denen das hellere in Falten geordnet 
iſt, die vorn unter einer leicht bogigen, im Rücken ſpitz gehaltenen Paſſe hervorfallen. Vorn tritt das 
Jäckchen leicht auseinander und zeigt die Vorderteilskanten von einer doppelten Falte begrenzt, die über 
den Koller greift und unter dem breiten Umfallkragen verläuft. Dieſer ijt mit leichtgemuſterter Seide 
bekleidet und mit dunklerem Samt eingefaßt, der mit der Samtbandkrawatte übereinſtimmt, die 
vorn ſcheinbar das Jäckchen zuſammenhält. Der Armel zeigt die übliche Keulenform, die mit 
breitem Aufſchlag abſchließt. 

Eins der eleganten ſchwarzen Taftjäckchen, wie ſie mit Vorliebe getragen werden, 
ſtellt das zweite Modell dar. Vorn ebenfalls leicht auseinandertretend, zeigt es die 
Vorderteile unten abgerundet und mit Schnurſtickerei geſchmückt, eine Verzierung, 

die ſich auch auf dem Aufſchlag des halblangen, unten in Falten abgenähten 

Keulenärmels wiederholt. Den Halsabſchluß ergibt ein ſich tief herabziehender 

eckiger Schalkragen aus weißem Atlas, den 

eine in matten Tönen ausgeführte L 
Schnurſtickerei ziert. Das Gange iſt 

mit weißer Seide gefüttert. Der f 

Schnitt hierzu iſt in 44, 48, 52 

und 56 Zentimetern halber 

Oberweite für 50 Pfennig, der 

des Faltenjäckchens in 40, 44, 

gt 48 und 52 Zentimetern halber Ober: 

weite zum gleichen Preis erhältlich. 

modernes Bolerokostüm 

mit Miederrock. (Abb. 383.) 

Miederrock und Bolerofjäckchen 

ſind heuer unzertrennliche Ge— 

fábrter. Tatſächlich ſieht aber 

auch das Bolero über keinem 

Taillenkleid nur annähernd ſo 

hübſch aus wie über dem 

Prinzeß- oder Miederrock, 

und der Miederrock zu 

keiner Taille oder Blu: 

ſe ſo gut wie zum 

Bolero. Die auf Ab— 

bildung 383 darge— 

ſtellte Toilette iſt von 

ſchräg kariertem Mo— 

hair gefertigt, deſſen 

Qu ſchwarz auf weiß 

N ausgeführte Muſte— 

rung noch durch erd— 

beerrote Kugelpunkte 

gehoben wird. Dieſe 
14 geſchmackvolle Farben 
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Abb. 381 u. 382. 
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ſtellung wiederholt jid) 

* in der übrigen Gar: 
a nitur. Eine Wefte aus 
= weißem Seidenleinen 
mit ruſſiſchem Durch— 

bruchſtreifen geht leicht 

Abb. 383. Modernes Bolerokostüm mit Miederrock. bauſchig in den Mie⸗ 
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derrod. Dieſer, in feinen übrigen zwei Bahnen (ijt auch mit fünf 
oder ſieben Bahnen zu arbeiten) geradfädig geſchnitten, hat eine in 
ſchräger Stofflage geſchnittene Vorderbahn mit beſonders untergeſetzter 
Blende, die ſich am untern Rand des extra geſchnittenen Mieders 
fortſetzt. Eine Formblende mit ſchmalem weißen Vorſtoß begrenzt 
das Jäckchen unten herum. Der Schalkragen und die obere Armel— 
ſtulpe find mit erdbeerfarbigem Panneſamt bezogen und von einem 
breiten, weißleinenen Vorſtoß begrenzt. Die nach unten hängende Armel⸗ 
ſtulpe ſtimmt mit der weißleinenen Durchbruchweſte überein. Der 
Schnitt zum Miederrock iſt in 100, 108, 116 und 125 Zentimetern 
Hüftweite für 80 Pfennig, zum Bolerojäckchen mit Weſte in 44, 46, 
48, 50 oder 52 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig erhältlich. 

Prinzess faltenrock aus dunkelblauer und grüner Changeant- 
seide. (Abb. 384.) Die Mieder⸗ und Prinzeßrockmode nimmt fo 
überraſchende Dimenſionen an, daß man ſich kaum denken kann, es 
gäbe überhaupt noch eine Dame, die nicht wenigſtens einen Rock in 
dieſer graziöſen Schnittform beſäße. Unſere Abb. 384 ſtellt den 
beliebteſten Faltenprinzeßrock dar. Die ziemlich dicht nebeneinander 


liegenden Pliſſeefalten, die vorn an der breitgelegten Quetſchfalten⸗ 
vorderbahn beginnen, machen dieſen Rock auch für ſtarke Figuren vor⸗ 
teilhaft. Die Falten ſind nach hinten aufſteigend, bis unter Hüfttiefe 
abgeſteppt. Der Oberſtoff des Rocks hört nach oben in Miederhöhe 
auf, nur das Futter reicht vollſtändig, aber ärmellos, bis zur Schulter. 
Der Schnitt zu dieſem ſehr ſtoffreichen, vornehmen Prinzeßmiederrock, 
der aus fünf oder neun Bahnen geſchnitten wird, je nachdem ob Woll⸗ 
ſtoff oder Seide dazu verwendet werden ſoll, iſt in 44, 46, 48 und 
52 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark 25 Pfennig erhältlich. 

Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte 
zur bequemen Selbſtanfertigung von Kleidungsſtücken find zu den Diode: 
figuren Nr. 374 — 384 gegen Einſendung des Betrages von der Schnitt: 
abteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſtr. 37-41, zu be: 
ziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, 
das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, 
und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der 
Taillenlinie gemeſſen wird. Der Betrag für die gewünſchten Schnitte 
kann den Beſtellungen in Briefmarken beigelegt werden. 
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Amüsante Wissenschaft. 


Von H. Dominik. 


fehlte der Nußlnacker. Vergeblich bemühten fid) die 

Kinder, die harten Haſelnüſſe zwiſchen Daumen und 
Zeigefinger zu zerdrücken. „Man kann ſie aufſchlagen“, ſagte 
der Vater, legte eine Haſelnuß auf einen ſoliden Holzſtuhl 
und ſchlug ſie mit einem ganz leichten, aber blitzſchnellen Fauſt— 
ſchlag auf, fo daß die Schale zerſplitterte und der Kern hin- 
ausrollte. „Das kann ich auch“, meinte der eine Sohn, legte 
ſich auch eine Nuß hin und führte einen langſamen, ſchweren 
Schlag aus. Die Nuß blieb ganz und der Schläger tanzte 
im Zimmer umher, denn er hatte ſich eine tüchtige Beule an 
der Hand geholt. „Ich kann es beſſer“, ſagte der zweite 
Sohn, legte die Nuß wieder hin und führte einen wuchtigen 
ſchnellen Schlag aus. Seine Hand blieb unverſehrt, aber die 
Nuß war bis zur Unkenntlichkeit zuſammengeſchlagen. Schale 
und Kern klebten als dünne zuſammenhängende Schicht auf 
dem Stuhl. „Dieſe Nuß iſt ungenießbar“, ſagte der Vater. 
„Ihr müßt den kurzen ſcharfen Schlag erſt üben, und jetzt 
holt für die Haſelnüſſe den Hammer. Es iſt ein Unterſchied 
zwiſchen Schlag und Schlag.“ 

„Kann man denn mit dem Hammer einen Pfennig zer— 
ſchlagen?“ fragte der eine Sohn. „Ich habe heute einen 
Pfennig auf das Straßenbahngleis gelegt, der ſchwere Wagen 
iſt darüber hinweggefahren, aber der Pfennig iſt unverändert 
geblieben.“ Der Vater betrachtete den Pfennig. „Das war 
der langſame ſchwere Schlag, der hier nichts helfen konnte. 
Ich will mit dieſem Hammer eine Nähnadel durch den Pfennig 
hindurchſchlagen.“ 

Mit dieſen Worten nahm der Vater den Hammer an ſich, 
holte eine mitteljtarfe Nähnadel und einen Flaſchenkork her— 
bei. Der Kork wurde mit dem Meſſer ſo zugeſchnitten, daß 
er genau ſo lang war wie die Nähnadel. Dann wurde die 
Nadel der Länge nach in den Kork geſteckt, der Vater legte 
den Pfennig hohl über zwei gleich hohe Klötzchen und ſetzte 
den Pfropfen mit der Nadel ſo darauf, daß ihre Spitze auf 
dem mittleren hohlliegenden Teil des Pfennigs ruhte. Dann 
führte er mit dem Hammer einen ſicheren Schlag aus und 
die Spitze der Nadel fuhr durch den Pfennig. 

Dieſe Erſcheinung kam zuwege, weil der Nadel durch 
den Pfropfen die Möglichkeit, ſich zu biegen und wegzubrechen, 
genommen war. Sie mußte daher geradeaus gehen. Der 
ganze Hammerdruck konzentrierte ſich dabei in die Nadelſpitze, 
und dieſem gewaltigen Stich konnte das weiche Kupfer nicht 
ſtandhalten. So fuhr die feine Nadel durch den dicken Pfennig 
hindurch, denn der Kork federte ja natürlich unter dem 
Hammerſchlag zuſammen. „Es war der Umſtand, daß alle 
Hammerkraft ſich auf eine Spitze vereinigte, der hier ein Loch 


16 man beim Deſſert war und Nüſſe knacken wollte, da 


machte. Wenn die Hammerkraft ſich über eine große Fläche 
verteilt, ſo vermag ſie zwar umformend und treibend zu 
wirken, aber ſie durchbohrt nicht das Metall, ja nicht einmal 
zarte Lederhäutchen, die zwiſchen den Metallen liegen. Man 
braucht nur an die Herſtellung des Blattgoldes zu denken. 
Das feine Goldblech wird zwiſchen Pergamenthäutchen ſchichten— 
weiſe aufgebaut und mit ſchweren Hammerſchlägen bearbeitet. 
Während die elaſtiſchen Lederblätter dabei unverändert bleiben, 
wird das zähe Gold auseinandergetrieben. Es wird immer 
breiter und dünner, und ſchließlich wird das bekannte Blatt- 
gold daraus.“ 

„Auf dieſe Weiſe wird alſo das Gold eigentlich durch das 
feine Goldſchlägerhäutchen breitgedrückt.“ meinte der älteſte 
Sohn, „ich kenne etwas Ahnliches.“ Er brachte eine Waſch— 
ſchüſſel voll Waſſer herbei und warf ſeinen Fingerring hinein. 
„Ich will dieſen Ring herausholen, ohne mir die Hand naß 
zu machen“, ſagte er. „Gewiß, du wirſt ſie dir mit Ol ein— 
reiben,“ meinte der Zweite. „Nein, ohne das!“ ſagte der 
Erſte. Dann brachte er ein feines Taſchentuch und einen Teller 
mit feinſtem Mehl zum Vorſchein. „Bärlappſamen oder 
Lykopodium iſt beſſer,“ ſagte er, „aber wenn man etwas fix 
iſt, ſo daß das Mehl nicht Zeit hat, naß zu werden, geht es 
aud) jo." Er füllte etwas Mehl in das Taſchentuch und 
bepuderte die Waſſeroberfläche ſchnell mit einer Schicht Mehl. 
Dann griff er hinein, holte den Ring, und die Hand war trocken. 

„Hier hat ſich der Mehlſtaub zwiſchen Hand und Waſſer 
gelegt, wie das Goldſchlägerhäutchen zwiſchen Hammer und 
Gold“, ſagte er. 

„Ihr wollt heut allerlei unmögliche Experimente machen,“ 
ſagte der Jüngſte. „Wenn ihr nun mit Ringen ſpielt, ſo 
will ich euch auch ein Experiment zeigen.“ Mit dieſen Worten 
holte er eine Schnur aus ſeinem Schrank, band ſie an einen 
Lampenhaken und knotete am unteren Ende feinen Ring | feit. 
„Ich will dieſe Schnur verbrennen, und der Ring ſoll doch 
nicht herunterfallen“, ſagte er. Bei dieſen Worten entzündete 
er auch bereits die Schnur. Sie brannte in der Tat ab, aber 
der Ring blieb an der Aſche in der Luft hängen. 

„Das kann ich auch, meinte der andere Sohn und wieder: 
holte den Verſuch mit ſeinem Ring und einer andern Schnur. 
Sowie der Bindfaden aber brannte, riß er ab und der Ring 
rollte zur Erde. „Ich will das Geheimnis erklären“, ſagte 
der Jüngſte, deſſen Ring noch immer an dem Aſchenfaden 
klebte. „Meine Schnur war präpariert. Sie hatte ſozuſagen 
einen doppelten Boden. Ich habe fie vorher einen Tag in 
geſättigte Salzlöſung gelegt und dann getrocknet. Als nun 
die Schnur verbrannte, bildete das Salz immer noch eine 
zuſammenhängende Röhre und trug den Ring. Dieſer ſelbſt 
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ijt überdies eine außerordentlich leichte, wertloſe Imitation. Der Vater nahm ein Stückchen Brot. „Ich werde dies Brot 
Ein ſchwerer goldener Ring würde auch eine geſalzene Schnur jetzt eſſen,“ ſagte er, „und dann will ich es unter einen dieſer 
zerreißen. Noch ſchöner ſieht das Experiment aus, wenn man | Hüte zaubern. Ihr dürft nachher beſtimmen, unter welchen 
einem hochverehrten Publikum ein ausgeblaſenes Ei als ein Hut ich es bringen ſoll.“ 
volles vorführt. Wir nehmen dann ein Stückchen ebenfalls „Es ſoll unter dem mittelſten ſein!“ riefen die beiden Söhne. 
geſalzener Gaze, hängen es an vier in bekannter Weiſe prä— „Euer Wunſch ſoll erfüllt werden“, ſagte der Vater und 
parierten Bindfaden auf und tun wie in eine Hängematte ſetzte ſich den mittelſten Hut auf. „So! Jetzt iſt das Stück 
das Ei hinein, natürlich das federleichte, ausgeblaſene. Zünden | Brot unter dem Hut,“ ſagte er, „denn es ijt im Magen und 
wir nun die Bindfäden an, ſo brennen ſie auch ab, aber das über Magen und Kopf ſitzt der Hut.“ 
Ganze bleibt ſchweben.“ Die beiden Söhne erklärten zwar, daß dies letzte Zauber- 
„Ihr feid ja die richtigen Hexenmeiſter,“ ſagte der Vater; ſtück nicht nach den Regeln der Kunſt wäre. Als ihnen aber 
„nun will ich euch aber zum Schluß eine ganz ſchwierige der Vater vorſchlug, es in der nächſten Konditorei mit Kirſch— 


Aufgabe vormachen. Bringt einmal die Hüte her!“ Schnell kuchen und Schlagſahne zu üben, waren fie bereit, es in ihr 
ſtanden drei Hüte in einer Reihe vor ihm auf dem Tiſch.] Repertoire aufzunehmen. 


Wir wollten wandern und ſchaffen. 


Wir wollten wandern und ſchaffen l Wir wollten ftehen bleiben, 

Am Tag, mein Kind und ich, Wo die Arbeit ben Hammer ſchwingt. 
Tauſend Blüten für meinen Liebling Mein Liebling, lerne, wie herrlich 

And tauſend Sorgen für mich. Das Lied der Arbeit klingt. | 
Wir wollten ftehen bleiben, Und kommt des Weges ein Leuchten, 
Wo die Hände ringt ein Leid. Kommt des Duftes ein Hauch, 

Mein Liebling, lerne des Schmerzes Mein Liebling, lerne den Segen 
Tränenlächelnde Seligkeit. Tauheller Schönheit auch. 


Des Abends neige die Stunde 
Zu uns, die träumende, ſich. 
Goldene Wahrheit für meinen Liebling 


And ein Märchen für mich. 
" j $ Grete Maſſé. 
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Geschmackvoll angerichtete kalte Schüsseln. 


Von H. Bechtel. 


Hi Übung den Meiſter macht, zeigt fid) am beften beim Zu: | Man gibt einige in Würfel geſchnittene Trüffeln, etwas würflig 
richten der „kalten Platten“ und „Schüſſeln“, ſowie beim | gefchnittenen Schinken und etwas Zunge und friſchen Speck dazu, 
Ausputzen der kalten ſüßen Speiſen, Puddings und Cremes. Es ijt | fowie einige abgezogene grüne Piſtazien. Dieſe Füllung wird auf 
unbedingt notwendig, bei der Herſtellung ſolcher Speiſen mit der | das Huhn gegeben und die Haut wird ringsum darüber geſchlagen, 
größten Pünktlichkeit und Genauigkeit vorzugehen und es auch an ſo daß eine gleichmäßige längliche Rolle entſteht. Feſt in eine Ser- 
dem geſchmackvollen Anrichten der fertiggeſtellten Speiſe nicht fehlen | viette eingebunden, in Fleiſchbrühe, Weißwein, etwas Eſſig, Gemüſe, 
zu laſſen; der Ausputz muß in hübſcher Form und in angemeſſener Gewürz, ſowie 250 Gramm Gelatine läßt man das Huhn langjam 
Farbenwahl gehalten fein. Übermäßiges Ausſchmücken ijt zu ver- | etwa ¼ bis 1 Stunde kochen und ſtellt es ſodann im Sud zur Seite. 
meiden, damit die Hauptſpeiſe nicht wie nebenſächlich behandelt er- | Sobald die Galantine vollſtändig erkaltet ijt, was am ſchnellſten er: 
ſcheint, wodurch ja der eigentliche Zweck des Aus— reicht wird, wenn man das gefüllte Huhn auf Eis 
putzes vollſtändig verfehlt wäre. Die angerich— | T jtellt, wird fie in Scheiben geſchnitten, die wieder 
teten Platten und Schüſſeln follen jid) reiz- zuſammengeſchoben werden, damit fie als 
voll, doch zugleich auch einfach darſtellen, Ganzes wirken. Man richtet das Huhn 
wie unſere Bilder es zeigen. Da iſt auf einem Sockel von gekochtem Reis 
zunächſt eine Galantine von Ge— an, den man rings mit kleinen ge 
flügel, die prächtig mit drei ſtürzten Fleiſchgeleeförmchen umlegt, 
Spießen hergerichtet auf unſerm ſowie mit in Scheiben geſchnitte— 
Bild erſcheint. Hierzu wird nen Trüffeln und Tomaten. 
ein Huhn oder ein Kapaun Krauſe Peterſilie und drei 
vollſtändig entbeint, indem in Fleiſchgelee ſteckende Zier— 
man vom Rücken aus be— ſpieße vervollſtändigen den 
ginnend, die Haut mit dem wirkungsvollen Ausputz der 
Fleiſch rings um den Kör— Schüſſel. Auch unfer Wort: 
per losſchneidet, die Keulen ſhire-Schinken, der ſich 
und Flügelknochen auslöſt, im zweiten Bild darſtellt, 
dieſe Fleiſchſtücke mit der wirkt appetitlich genug. Der 
Haut an den innern, flei— Galantine von Geflügel. Schinken wird in 2, bis 
ſchigen Teil anfügt und 3 Stunden langſam weich 
hierauf das ausgebeinte Huhn (die Haut nach unten) auf einen gekocht. Sobald er in feinem Sud erkaltet ijt, wird die Schwarte 
Tiſch legt. Nun werden 500 Gramm Kalb-, 500 Gramm Schweine: abgezogen, das Schinkenfett ſchön gleichmäßig geſchnitten und das 
fleiſch und 350 Gramm friſcher Schweineſpeck einigemal durch die Fleiſch in Scheiben zerlegt. Der obere Rohrknochen wird geſtutzt und, 
Hackmaſchine hindurchgelaſſen, bis das Fleiſch genügend fein er— | wie auf unſerm Bild erſichtlich ijt, in eine Papiermanſchette geſteckt. 
ſcheint. Dann würzt und ſalzt man es und verarbeitet es gehörig. | Man legt den Schinken auf eine längliche Platte und häuft rings: 
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um gehacktes Fleiſchgelee auf. Er ſelbſt erhält einen Ausputz von | ausgeſtochene Biskuitböden aufgeſetzt werden, die mit weißer 


Lorbeerblättern, gehacktem Fleiſchgelee, ſowie leicht gerührter und Eiweißglaſur überzogen find und am Rand mit einem Schokoladen- 
aufgeſpritzter Butter. Auch ein paar Blümchen helfen der Schüſſel | ftreifen eingefaßt erſcheinen. Unſer Bild zeigt febr hübſch, wie man 


Reiz verleihen. Ge— dieſe Biskuitkugeln anrichtet und die Platte 


kochter Schinken liefert 
auch zu den gefro— 
renen Schinken— 

creme: Schnitten 
unſeres unten links— 
ſtehenden Bildes das 
Material. 750 Gramm 
magerer gekochter 
Schinken wird in flei: 


mit einigen grünen zittrigen Blättern ausputzen 
kann. Auch ein Gelee von Früchten, 
eine an heißen Sommertagen gewiß beliebte 
und ſtets erfriſchend wirkende Speiſe, kann 
in anſprechender, von der üblichen ſchlichten 
Art ein wenig abweichender Form auf den 
Tiſch gebracht werden. Man wählt eine 
ähnlich ausſehende Form aus, wie unſer 
letztes Bild unten zeigt, und ſetzt ſie in 


ne Würfel geſchnitten Appetitlich angeríchteter Vorkshire- Schinken. eine mit klein gehacktem Eis gefüllte Schüſſel 
und mit zwei Litern ein. Die Herſtellung eines klaren Weingelees 


ſteif geſchlagener Sahne vermiſcht. Das Ganze wird nun leicht mit | darf als bekannt vorausgeſetzt werden. Der Boden der Form wird 
Karminfarbe gefärbt. Hierauf hat man eine lange viereckige Form, mit Gelee ausgegoſſen. Nun läßt man verſchiedene zuvor fertig 
zu der ein Deckel paßt, auf allen Seiten mit Papier auszulegen gekochte Früchte, die nicht alle die gleiche Farbe haben dürfen, auf 
unb die Maſſe in die Form einzufüllen. Der Deckel wird ge- | einem Haarſieb abtropfen und trocknen. Dieſe Früchte werden 
ſchloſſen, und man ſetzt die Form für etwa zwei Stunden in Eis ein, hierauf derart in die Form eingelegt, daß hernach beim Stürzen 
das, klein gehackt und der beſſeren Haltbarkeit halber mit Ammo- | des Gelees die Verſchiedenartigkeit der Farbe dem Ganzen ein 
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Gefrorene Schinkencreme-Schnitten. Gefüllte Mürbeteigkugeln. 


niaf gemiſcht, die Form von allen Seiten vollitändig umgibt. Iſt | hübfches Ausſehen verleiht. Hat man einen Kranz von Früchten 
die Speiſe hinlänglich gefroren, fo wird fie geſtürzt und in Scheiben | eingelegt, fo wird erfaltetes Gelee darüber gegoſſen, abermals eine 
geſchnitten. Wie unſer Bild zeigt, werden die Scheiben auf einer | Schicht Früchte eingelegt und Gelee aufgefüllt und fo fortgefahren, 
Serviette auf langer Platte angerichtet und hübſch mit Grün um- | bis die Form randvoll ift. Man Hält diefe einen Augenblick in 
legt. Daß ſüße Speiſen ſich gleichfalls in gefälliger Form anrichten] warmes Waſſer, ſtürzt jie auf eine runde, mit einer Serviette oder 
(affen, beweiſen unſere Bilder. Die gefüllten Biskuitkugeln der | Papiermanſchette bedeckte Schüſſel, füllt in die durch den Hohl: 
rechtsſtehenden Abbildung dürfen unſtreitig zylinder der Form 
als leckere Speiſe gelten, die auch dem Auge NN r L3 freigebliebene Mitte 
Genuß bietet. — Zur Herſtellung ber Mürbe— verſüßte Schlagſahne 
teigkugeln rührt man 125 Gramm Zucker und verziert den obe— 
mit 6 Eigelb leicht ab, gibt nach und nach ren Teil der Speiſe 
60 Gramm Weißmehl, 60 Gramm Kartoffel— mit einigen hübſch 
mehl und die halbe abgeriebene Schale einer abſchattierten Früch— 
Zitrone hinzu und miſcht zuletzt den Schnee ten, — 

der 6 Eiweiß darunter. Nun formt man Gerade die ſom— 
von dieſer Maſſe recht gleichmäßige runde merliche Tafel ver: 
Häuſchen, die man auf ein gebuttertes, mit: langt ſo viel Auf— 
Mehl beſtreutes Blech aufſetzt. Die Häuf— : merffamfeit, um in 
chen werden in nicht zu heißem Ofen ge: Gelee von fruchten. der allgemeinen Crs 
backen. Das Backwerk muß nun erkalten, ſchlaffung den Magen 
worauf man je zwei der Kuchen zuſammenfügt und irgend eine | zur Arbeit anzuregen. Alles, was Abwedjlung in den Speiſezettel 
Konfitüre oder Marmelade dazwiſchenſtreicht. So entſtehen Gebäck- bringt und den Appetit anreizt, wird daher der Hausfrau ſtets 
kugeln, die mit einer roten Eiweißglaſur überzogen und auf rund willkommen ſein. 


— 


Wintervorräte. 


von Meta Perz. 


Wenn die Blätter fallen, beginnt für die Hausfrau, die | winterlichen Vorräte, und es ijt zumal für ein friſchgebackenes 
nicht gerade in der Großſtadt lebt, wo „Vorräte“ meijt Hausfrauchen, das vielleicht ganz unerfahren als junge Be: 
ein überwundener Standpunkt geworden find, die Zeit des Ein- | amtenfrau in die Kleinſtadt oder aufs flache Land kommt, 
tragens, der Vorſorge für den Winter. Freilich, das Einkochen | gar nicht fo leicht, alles nach ſeiner Art richtig zu verſorgen. 
der Früchte und das Einlegen der Gemüſe hat ſchon im Juli | Die Vorratskammer muß auch für den Winter hergerichtet 
ſeinen Anfang genommen, und auch die Eier für den Winter | werden, ebenſo wie Keller und Bodenräume. Wo die Vor— 
find ſchon vorſorglich „konſerviert“. Indes auch im September | ratsfammer ſehr frei und kühl liegt, da ijt Gefahr, daß die 
kann man noch bei eigenem Hühnerhof, und da, wo die Eier [Vorräte unter der Winterkälte leiden. Es iſt daher durchaus 
billig „ins Haus gebracht“ werden, ſolche einlegen, fie halten | notwendig, ein Doppelfenſter anbringen zu laffen, bei dem 
ſich ſogar ſehr ſchön und können für den Frühjahrsgebrauch [aber mindeſtens zwei Scheiben zum Offnen eingerichtet ſind, 
zurückgeſtellt werden. Mannigfaltig aber find die übrigen | damit für ausreichende Lüftung geſorgt werden kann. Zwiſchen 
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die beiden Fenſter kommt dann ein dicker Mooskranz, der in 
kalten Gegenden ſämtliche Scheiben extra umrahmen muß. — 
Wo kein Vorfenſter anzubringen iſt, da muß ein feſter Laden 
vorhanden ſein, um die Kälte abzuhalten. Innen bringt man 
einen Vorhang aus dickem Friesſtoff an, der bis auf den 
Fußboden geht, ſo daß das Fenſter ganz bedeckt iſt. Auf 
dieſe Weiſe iſt ein Erfrieren ſelbſt bei ſtrengſter Kälte nicht 
zu befürchten. 

Die Vorratskammer muß bei heller, ſonniger Witterung 
gründlich geſcheuert werden, alle Regale, wie der Fußboden 
werden mit heißer Sodalauge abgewaſchen, und zuletzt wird 
mit Eſſig und Wacholderzweigen geräuchert. Eine ſolche 
Räucherung iſt übrigens alle 14 Tage ſehr zu empfehlen, 
damit ſich kein dumpfer Geruch in der Speiſekammer feſtſetzt. 
Der Keller muß ebenfalls gut gelüftet und ſehr ſauber gefegt 
werden, die Lager für Kartoffeln und Gemüſe ordentlich nad- 
geſehen, ob ſich an Bohlen und Brettern kein Schimmel an- 
geſetzt hat, und die Geſtelle für Obſt müſſen peinlich ſauber 
und trocken ſein. 

Vor dem Einräumen der Vorräte an Eingemachtem prüft 
man genau jedes Glas und jeden Topf, wiſcht ſie mit einem 
Tuch ab und wird dabei vielleicht noch ein oder das andere 
Glas oder manche Büchſe finden, deren Verſchluß nach außen 
ausgebuchtet erſcheint. In ſolchen iſt der Inhalt dem Verderben 
ausgeſetzt und muß, wenn er aus Gemüſe beſteht, weggeſchüttet 
werden. In Saft eingekochtes Obſt muß erhitzt und gekocht 
und dann ſofort verbraucht werden. Man ordnet fih ales fo 
überſichtlich, daß das Gewünſchte auf den erſten Blick zu ſehen 
und mit einem Griff zu erreichen iſt. 

Die Wurft- und Fleiſchvorräte für den Winter dürfen nicht 
etwa liegen, ſondern müſſen ſo hängen, daß ſich die einzelnen 
Stücke nicht berühren. Es iſt gut, die Würſte, Schinken, 
Speckſtücke mit einer ſehr ſtarken Kochſalzlöſung genau ein⸗ 
zupinſeln. Der feine Salzüberzug ſchützt vor Schimmel. Auch 
muß man ſich ein genaues Verzeichnis der Vorräte machen, 
das an der Innenwand eines verſchließbaren Schrankes ſamt 
daran hängendem Bleiſtift angebracht wird, und bei deſſen 
einzelnen Rubriken man jedesmal notiert, was entnommen 
worden ijt. Man kann ſonſt unmöglich eine Überſicht über 
die Vorräte haben, und auch das Abſchließen des Zimmers 
ſchützt nicht immer vor diebiſchen Mäuſen, das heißt vor zwei⸗ 
beinigen. Für die vierbeinigen muß übrigens eine Falle auf— 
geſtellt werden, und zwar eine ſolche, die ſofort tötet, damit nicht 
etwa, wenn zufällig die Vorratskammer nicht betreten wird, 
die arme Gefangene eines qualvollen Hungertodes ſterben muß. 

Die eingemachten Gemüſe werden im Keller aufbewahrt, 
da ſie in der Vorratskammer zu ſtark riechen würden. — Die 
Eiervorräte aber bringt man in die Vorratskammer. Eier 
halten ſich am allerbeſten und einfachſten in einer Waſſer⸗ 
glaslöſung, deren Rezept wir kürzlich an dieſer Stelle brachten. 
Hat man verſchiedene Töpfe, ſo müſſen ſie numeriert werden, 
damit die am früheſten eingelegten auch zuerſt verbraucht werden. 

Tomaten kann man ebenfalls jetzt noch in einer ſehr ſtarken 
Salzlöſung konſervieren. Kommen die erſten Nachtfröſte, ſo 
werden die unreifen Tomaten gepflückt, auf einem Regal neben⸗ 
einander gelegt, ſo daß ſie ſich nicht berühren. Sie reifen 
dann langſam nach und halten ſich bis in den Dezember hinein. 
Alles feine Tafelobſt legt man ebenfalls auf Regale, ſo daß 
ſich die einzelnen Exemplare nicht berühren. Wickelt man jedes 
Stück in Seidenpapier, ſo erhalten ſie ſich um ſo länger und 
tadellofer. Hat man nicht genügend Regale, fo kann man ſich 
mit einer Strohſchütte helfen, doch muß das Stroh völlig 
trocken ſein. : 

Die Butter bedarf einer beſonderen Berückſichtigung. Die 
Septemberbutter eignet ſich noch ſehr gut zu Kochbutter, beſſer 
als die weichere Sommerbutter. Kochbutter erhält fith ohne 
weiteres friſch, wenn ſie gut ausgekocht, ſo lange geſchäumt 
wird, bis kein Schaum mehr entſteht, und dann in ſehr reine, 
trockene Steintöpfe gefüllt wird. Die übrige Winterbutter muß 
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allerbeſter Sorte ſein. Sie wird ſo lange mit friſchem Waſſer 
durchgeknetet, bis dies vollkommen klar abläuft, dann in kleine 
Töpfe eingemacht, die etwa für eine Woche ausreichen. Die 
Hauptſache iſt das feſte Einbringen in den Topf. Auf die 
völlig trockene Butter wird dann fingerhoch ganz trockenes, grobes 
Salz geſtreut und die Töpfe offen in einem luftigen Schrank 
verwahrt, nicht etwa ohne weiteres in die Vorratskammer eim- 
geſtellt, da Butter alle Gerüche annimmt. Alle andern Vorräte 
werden nach ihrer Art in Säckchen ſtehend oder hängend auf: 
bewahrt. Zwiebeln gehören für fih allein auf eine froſtfreie 
Bodenkammer, da ihr ſtarker Geruch ſie gefährlich für alle an- 
deren Vorräte macht. b 

Im Keller wird das Sandbett für Gemüſe und Grünes 
hergerichtet. Dazu wird an einer, durch Bretter eingezäunten 
Stelle recht trockener, ſauberer Sand etwa 30 Zentimeter hoch 
aufgeſchichtet. Reihenweiſe pflanzt man das Grüne ein, Sellerie” 
köpfe, Lauch, Peterſilienwurzel. Die kleinen, eben angeſetzten 
Blumenkohlköpfe werden je 20 Zentimeter voneinander ein- 
gepflanzt, ſie wachſen ſich im Lauf des Winters zu ſchönen, 
feſten, blendendweißen Köpfchen aus. Mohrrüben werden ein- 
fach auf den Sand aufgeſchüttet, Weiß⸗ und Rotkohl dicht neben- 
einander gelegt. Die eingepflanzten Gemüſe werden leicht 
überbrauſt, ſo daß der Sand feucht, aber nicht naß iſt. Bleich— 
endivie pflanzt man dicht nebeneinander ein, natürlich zugebunden 
wie fie ijt. Zuweilen muß man nachſehen, alles etwa An- 
gefaulte herausnehmen und ſofort verwenden. 

Das Kartoffellager muß rein und ebenfalls mit ſehr trockenem 
Sand beſtreut ſein. Die Kartoffeln halten ſich nur, wenn ſie 
ganz trocken und von überflüſſiger Erde befreit ſind. Bei 
naſſem Wetter geerntete Kartoffeln müſſen ſorgfältig nad- 
getrocknet werden. Die Sorten müſſen auseinandergehalten 
werden, auch iſt es ganz angenehm, eine Portion gleich große 
Kartoffeln auszuſondern, die ſpäter als Pellkartoffeln verbraucht 
werden ſollen. Viel kleine Kartoffeln unter den Vorratskartoffeln 
verteuern den Preis; man hat zu viel Abfall davon. Anfang 
März müſſen die Kartoffeln umgepackt werden, da ſie ſonſt zu 
ſtark keimen. 

Die eingemachten Gemüſe, Sauerkraut, Bohnen, Rüben und 
Stielmus kommen ebenfalls in den Keller. Damit ſie ſich tadellos 
friſch halten, muß auf jedem Topf ein in drei Teile geſpaltener, 
ſtark fingerdicker, runder Holzdeckel liegen und darauf ein ſchwerer 
ſauberer Stein, der den Deckel auf das Gemüſe preßt. 

Holt man nun Gemüſe herauf, ſo muß ein Viertel— 
liter ſchwaches Salzwaſſer, ſowie eine Schüſſel mit Waſſer 
zum Abwaſchen von Deckel und, wenn notwendig, vom Stein 
mitgenommen werden. Nachdem das Gemüſe herausgenommen 
iſt, wird die Oberfläche gut geglättet, der ſauber abgewaſchene 
Deckel aufgelegt, das Salzwaſſer zugegoſſen, und ſodann der 
Stein aufgelegt. Auf dieſe Weiſe behandeltes Gemüſe wird 
nie ſchimmelig, faulig oder weich. 

Kochäpfel und »birnen bewahrt man im Keller in hohen 
Körben oder Lattenverſchlägen auf, doch iſt für all dieſe Dinge 
ein beſonders durch Tür oder wenigſtens durch Latten ab— 
geſchloſſener Platz ſehr wünſchenswert. Lattenverſchläge ſollen 
die Querlatten innen haben, damit nicht durch das einfache 
Ausbrechen einiger Latten ein Zugang geſchaffen werden kann, 
auch muß das Schloß einen Kunſtſchlüſſel haben, damit das 
unbefugte Offnen erſchwert iſt. 

Die richtige Aufbewahrung der Wintervorräte iſt für den 
Haushalt ebenſo wichtig, wie die nachläſſige der Wirtſchafts— 
kaſſe nachteilig wird. Setzt man ſich für einen beſtimmten 
Tag der Woche nur eine halbe Stunde an, um alle Vorräte 
nachzufehen, fo kann man ganz ſicher fein, daß nichts ver- 
kommt, nichts verdirbt. Man ſieht dann, welche Gemüſe. 
welches Obſt zuerſt verbraucht werden muß, wieviel von allem 
noch vorhanden iſt, und was vielleicht ergänzt werden muß, 
kann jede Unordnung abſtellen, und alle etwa eingeriſſenen 
Mißſtände beſeitigen. Dieſe halbe Stunde ijt für jede Haus: 
frau nötig, die ihre Vorräte richtig bewahren und verwenden will. 
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Oe ee Litze ein, bie genau zu der Farbe der Seidenſoutache paffen muß. 
Frauenarbeit. pu Für bie Auflagen nimmt man zu grauem Leinen heliotrop, pfaublau 
oder erdbeerrotes Leinen mit grüner Soutache, oder wählt auch Auf⸗ 
Ein weiblicher Tierſchutzinſpektor. In den Straßen | lagen und Linien ganz weiß, für braunen Stoff dagegen dunkel⸗ 
Berlins iſt vor kurzem ein neuer Typ aufgetaucht, der ſich die [braune oder terrakottefarbene Auflagen und dunkelbraune Litze. Die 
Sympathie des Großſtadtpublikums ſchnell gewonnen hat: der weib- Auflagen werden dem Muſter entſprechend ausgeſchnitten, aufgeklebt 
liche Tierſchutzinſpektor! Dem deutſchen Tierſchutzverein ijt diefe | und die Konturen ſowie ſämtliche Linien mit Soutache gedeckt. 
nachahmenswerte Neuerung zu danken, er hat [feit dem 1. Juli [ Schnalle und Lederriemen bilden den Verſchluß. Der Schläger hält 
neben feinen vier männlichen Beamten auch eine Dame angeftellt, | fid) in einer ſolchen Hülle, die ihn vor Regen und Stößen ſchützt, 
und unfer Bildchen zeigt, wie geſchickt und energiſch fie ihres Amtes | mod) einmal fo lange. l 
waltet. Auf flinfem Rad durcheilt fie o—— — — 
die lärmenden Straßen, und wo eine = umee Rinder. p 
arme Kreatur durch Noheit qe- N . ee —  — 
peinigt wird oder einem Unfall "3 Das Hind im Spiegel 
erliegt, ift die Inſpettorin des Spiels. Nie zeigt 
bald mit Rat und Tat ſich das Kind in ſeinen 
zur Stelle. Ver guten und böfen 
bandzeug und die Eigenſchaften, in 


nötigen Inſtru— ſeinen kleinen 
mente führt ſie Schwächen und 
ſtets in einer ſchönen Anlagen 
dem Rad auf⸗ fo klar, fo rück⸗ 

geſchnallten haltlos frei wie 
Taſche mit ſich, im Spiel! Nicht, 


daß es ſich ſonſt 
verſtellte — ein 
geſundes, un⸗ 
verbildetes Kind 
kennt weder Be⸗ 
herrſchung noch 
Verſtellung — aber 
es iſt doch ſtiller, ver⸗ 
ſchloſſener, wenn es ſich beobachtet 


auch Desinfek⸗ 
tionsmittel und 
lindernde Salben. 
Und ſie weiß ſich 
Reſpekt zu ver⸗ 
ſchafſen, die fleißige 
Samariterin, auch 
der Rüdeſte fügt ſich 

ihrem Befehl, und der ſpott 


luftige Mund wird (till, wenn fic e ov | weiß ober in der Geſellſchaft ber Er- 
mit geübter Hand Verbände anlegt und Tierschutzinsptktorin. wachſenen über der Arbeit figt. Einer 


blutende Fleiſchwunden wäſcht — kein noch ſo Mutter bietet ſich deshalb keine beſſere, reichere 
roher Patron wagt es, ſich ihr zu widerſetzen. Denn fie beherrſcht | Gelegenheit, ihr Kind kennen zu lernen, als durch das Spiel, und fie 
nicht nur von Grund auf alles, was zu ihrem Amt gehört, fie hat | folte diefe Gelegenheit, die ihr den Schlüſſel zur künftigen Entwicklung 
auch den perſönlichen Mut, der ſich Reſpekt zu verſchaffen weiß! in die Hand gibt, nicht verſäumen. Sie ſollte aufmerken, ob das Kind 
Unerſchrocken tritt ſie an das wild um ſich ſchlagende Pferd heran, immer das Spiel angeben will oder ſich auch den Vorſchlägen der 
bis es unter ihrer ſachkundigen Behandlung ſtill und fügſam wird. Kameraden unterzuordnen weiß, ob es phantaſtiſch oder nüchtern, ver⸗ 
Sie wird nicht [ange der einzige weibliche Tierſchutzinſpektor bleiben, trüglid) oder zänkiſch, beſcheiden oder prahleriſch ijt, ob es bei vor: 
iſt doch die Samaritertätigkeit, die Liebe, die ſich auch „des Viehes kommenden Streitigkeiten ſelbſt die Verſöhnung ſucht oder das 
erbarmt“ für die weichherzige Frau wie geſchaffen! Geſchehene nachträgt und nicht vergeſſen mag. Unmerklich kann 

ſie im Spiel den kleinen Trotzkopf lehren, in andere ſich zu fügen 


0 | unb ihn fo vorbereiten für das Leben, das ja nur ein ewiges 
Spiele und Sport. pu Nachgeben und Rückſichtnehmen ift. 


Cennisſchläger⸗ Hülle. Bis die erſten Flocken fallen oder Du Doc RT RD 
her herbſtliche Dauerregen einſetzt, der Wege und Plätze = Hauswirtſchaft. —— _ 
grundlos macht, wird von begeifterten Sportliebhabern 8 x 
dem edeln Tennisſpiel gehuldigt. Das Laufen und Moderne Obſtſchale. Einen Aufſatz, eine Schale mit 
Springen erhält ja warm, ob auch das Ther⸗ Früchten zu be⸗ 
mometer bedenklich ſinkt und Nichtſpieler ſpöttiſch] legen, ift für — 
den Kopf ſchütteln ob der wunderlichen Leiden: die ſchönheits⸗ 
ſchaft. Was wiſſen jie von der Luft der frohe Hausfrau 
freien Bewegung, von eine wahreLuſt. 
dieſem wohligen Kraftgefühl, | Beſonders in 
das hinterher die Glieder durch- dieſer geſegne— 
rinnt, die Launen verſcheucht und | ten Herbſtzeit, 
froh und frei eins Leben ſchauen läßt! | wo alles reift 
Wir aber haben unfere Freude daran, | und ſchwillt, wo 
verfolgen mit regem Intereſſe alle | die Natur ſich 
Neuerungen auf ſportlichem Gebiet [vor dem Ster— 
und zeigen unſern jungen Leſerinnen | ben noch ein- 
heute mit nebenſtehender Abbildung, | mal aufrafft zu 
mie fie jid) eine der reizenden Rakett-ſeligem Ber: 
Hüllen, die jetzt fo in Mode find, ſelbſt | ſchwenden und 
anfertigen können. Man legt den | Farben hervor- 
Schläger auf ein doppeltes Stück hell- | bringt von un: 
grauen oder braunen Segeltuchleinens, beſchreiblicher 
\dineidet die Form mit ſehr reichlicher Ju: | Schönheit und — Je — 
Tennisschläger-Bülle. gabe aus und faßt die Ränder mit dunfeler Harmonie. Detail zur Tennisschläger-Bülle. 
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Noch werden die letzten, ſamtenen Pfirſiche feilgeboten, die tauigen Behandlung von Cederſtühlen. Um Lederſtühle, bie 
Pflaumen und Reineclauden, aber daneben kommen die erſten blauen | vom Gebrauch ſtumpf geworden find, wieder glänzend zu machen, 
reibt man ſie mit einer in Eiweiß getauchten Bürſte über. 
Lederkoffer können in der gleichen Weiſe gereinigt und 
aufgefriſcht werden. 


oT 9 
— Handarbeit. 
0 — äũ — 00 

Küchenaarnitur mit Areuzſtichſtickerei. Wenn 
eine Hochzeit vor der Tür ſteht, treten die Freundinnen der 
Braut, das „Kränzchen“, deſſen Mitglied ſie iſt, in ernſter 
Beratung zuſammen. Eine jede möchte ihr etwas ſchenken 
als Zeichen der Liebe, der Er— 
innerung, aber man möchte 
ſie zugleich davor be— 
wahren, dieſe An— 
denken in doppel— 
ter und drei— 
facher Auflage 
zu bekommen, 

und verab— 
redet des— 
halb lieber 


die vor- 
zunehmen: 
Moderne Obstschale. den Hand- 
arbeiten. 
und grünen Trauben ſchon an, die goldgelben Melonen drängen Ein Ge 


ſich auf den Markt, und friſche Haſel- und Wallnüſſe erwecken 
ſchon leiſe Feſtgedanken im Kinderherzen. Dazu das in allen 
Tönen ſpielende Herbſtlaub, das im Verein mit den Früchten 
ſolchem Aufbau zu wahrhaft bezaubernder Wirkung verhilft! Wie 
ſollten Frauenhände ſich ſolcher Arbeit nicht freuen, beſonders, wenn 
auch das Gefäß, das Früchte und Blumen aufnehmen ſoll, an ſich 
ein Kunſtwerk von ſolcher Schönheit iſt wie unſre „moderne Obſt— 
ichale“! Das matte Zinn oder Silber der Umrahmung, das 
ſpiegelnde Kriſtall des Einſatzes geben der ganzen Tafel ein feſtlich 


ſchenk, das 
reizend in 
ſeiner Ge— 
ſamtwirkung 
iſt und unter 
eine ganze Anzahl 
fleißiger Hände ver— 
teilt werden kann, 
ſtellt unſere Küchengarni— 


frohes Anſehen, und die beiden phantaſtiſchen Drachenköpfe der Griffe Beisswasserkanne. tur aus weißem, ober praf- 
(deinen wie gemacht dazu, die Ranken des herbſtlich bunten Weins tiſcher aus grauem Leinen dar. 
zu halten und über das Damaſttuch ſchleppen zu laſſen! — Da kann die eine Freundin den Beſenvorhang, die zweite die Tiſch— 


Beißwaſſerkanne. Dient die moderne Obſtſchale vor decke, eine dritte die Decke für die Eimerbank uſw. übernehmen, und 
allem der Schönheit, dem Schmuck der Tafel, fo erfüllt die Heike | allen dient das gleiche Kreuzſtichmuſter, in gleichen friſchen Farben 
waſſerkanne vorwiegend praktiſche Zwecke, ohne doch der Zierlichkeit | ausgeführt. Die einzelnen Teile werden zugeſchnitten, breit geſäumt 
und des hübſchen Aus— und eine Schmalſeite 
ſehens zu entbehren. mit 3 Zentimeter 
Sie iſt der bewährten breitem Streifen aus 
Form der Gießkanne rotem oder blauem 
nachgebildet, aber aus Schweizerkattun ein— 


edlerem Metall wie JG WEN NM HG > um N A = gefaßt. Für die 
jene gefertigt — im . ET c ue * = | <> Lal | Stickerei heftet man 
vorliegenden Fall war v nicht zu feinen Sane: 


jie aus gehämmertem 
Nickel — und viel 
kleiner und handlicher, 
um auf dem Servier— 
brett wie auch auf 
dem Tablett, das 
das Teegeſchirr trägt, 
leicht Platz finden zu 
können. Ihre Be— 
ſtimmung iſt es, den 
allzu ſtark geratenen 
Tee oder Kaffee durch 
einen Schuß heißen 
Waſſers zu verdünnen 
und bekömmlich zu 
machen, doch wird ſie 
ihr heißes Waſſer auch 
gern dazu hergeben, 
das Waſchwaſſer der 
Kinder an bitterkalten 
Tagen wohltuend m 
„abzuſchrecken“ und |E oP , hängt, und das Pa- 
für empfindliche Jahne Küchengarnitur mit e rabehandtuch; für die 
auch dem Mundwaſſer Eimerbankdecke wird 
eine höhere Temperatur zu geben. Der geflochtene Korbhenkel ſchützt] nur das ſchmale Muſter genommen, das ſich auch auf der Süden: 
die Hände, und ein Klappdeckel erleichtert das Füllen der Kanne. ſpitze wiederholt. Für dieſe kauft man am beſten die ſchon fertig 


vas auf den Stoff 
und ſtickt nun das 
Muſter mit drei 
Schattierungen in 
blauem oder rotem 
waſchechten Garn. 
Dabei erhält der Vor— 
hang unten eine breite 
Kante, Zwiebeln und 
Peterſilienſträußchen 
vorſtellend, mit ein— 
tahem Abſchlußbört— 
chen, das ſich auch 
an beiden Seiten hin— 
zieht und das obere 
ſchmale Muſter um— 
ſäumt. Ebenſo ſtickt 
man die Decke für 
den Tiſch, die wie 
eine Kredenztiſchdecke 
vorn etwas herunter— 
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langettierten klaren Streifen 
und ſpart dadurch das Lan— 
gettieren und langweilige 
Auszupfen der Kanevasfäden. 
Doch nicht nur für den ganz 
jungen Haushalt iſt dieſe 
hübſche Ausſchmückung gut 
— auch den alten, ſchon ab— 
genutzten Möbeln der Mutter 
gibt ſie neuen Glanz und ver— 
hüllt wohltuend die Zerſtörung 
langer, arbeitsvoller Jahre. 


| Blumenpflege. Í : 
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Semper viva. Ein ſelt⸗ 
ſames Gewächs lag vor uns, 
ein ſcheinbar völlig vertrock— 


netes, abgeſtorbenes Knäuel farnenä 
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Rüchengarnitur. 


flaches, ſtark nach Zimt duftendes Gewächs von dunkelgrüner Farbe 
Die Semper viva ähnelt 
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aus dem toten Knäuel geworden mar. 


der berühmten „Roſe von Jericho“. 
Jahre in ihrer Erſtarrung verbleiben, 


das rührende Lebenswunder beobachten möchte. 
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hnlicher Blätter, dem keiner | der Pflanzen in größere Töpfe iſt ſehr weſentlich, auch muß die 
mehr eine Spur von Lebensenergie und Friſche zugetraut hätte. | Höhe des Topfes der inneren Weite entſprechen. 

Kaum aber hatten wir es in lauwarmes Waſſer gelegt, ſo hob ein ; 

wunderliches Beben und Regen in den dürren Blättchen an. Eins 
ums andere fing an, ſich abzuſchälen von dem rundlichen Ballen, 
ſich zu ſtrecken und auswärts zu biegen, bis ein tellergroßes, 


8 258 HH tijd) Stellt die hier abgebildete 
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Auch fie kann lange | fo gern getragen werden, fann man 
ohne Waſſer oder Erde zu | fid) anfertigen, indem man ein ent: 
benötigen und lebt nach Gefallen immer wieder auf, fo oft man | ipredhendes Stückchen Stoff zunächſt 
Noch rätſelhafter | mit einem Bogenrand umgibt. Dieje 
ift es jedoch, daß fogar kochendes Waſſer den Lebensprozeß der | Bogen erzielt man, indem man Fünf- 
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Detail zur Küchengarnitur mit Kreuzstichstickeret. 


ee 


Vom Toilettentiſch. 
Bronzebalter für die Eau de Cologneflaſche. Eine 


reizende Neuerung für den Toiletten: 


Flaſchenhülle aus Bronze dar, die 
bie ſchmuckloſe Eau de Cologneflaſche 
bis beinahe zum Rand umkleidet 
und dadurch dieſen einfachſten und 
erträglichſten „Duftſpender“ auch zu 
einem Zierſtück macht, das ſich 
neben all den Döschen und Schäl— 
chen wohl ſehen laſſen kann. Das 
durchbrochene Gitterwerk der Hülle 
umgeben graziös geſchwungene Em: 
pirekränzchen, Embleme, die gerade 
jetzt wieder hochmodern und beliebt 
ſind — ſo lange es der Mode gefällt! 
Wunderhübſche Ceinen⸗ und 
Batiſtkragen, wie fie noch immer 


Semper viva nicht ſtört, daß fie der Siedehitze ausgeſetzt und doch | oder Zehnpfennigſtücke mit dem Blei— Zierlicher flaschenhalter. 


zu neuem Wachstum gebracht werden kann. 


verödeten Steinfeldern Paläſtinas, 


erzählen gläubig ein liebliches Märchen dazu. 


Maria, ſo berich— 
teten ſie, habe 
auf der Flucht 
nach Agypten das 
Kräutlein berührt 
und ihm ein ewiges 
Leben verliehen. 

Blumen 
töpfe. Das Ge- 
deihen der Zim— 
merpflanzen hängt 
zum großen Teil 
von dem Gefäß 
ab, in das ſie 
eingepflanzt ſind. 
Glaſierte Töpfe 
taugen nichts, da 
ſie weder Luft 
noch Feuchtigkeit 


Vielleicht hat die Sonnen- | ftift umfährt. Darüber werden in 

glut ihres heimatlichen Standortes fie gegen die Einwirkungen der | Abſtänden von drei bezw. fünf Zentimetern Kreiſe vermittels eines 
Hitze unempfänglich gemacht. Beſtändige Dürre herrſcht auf den [ Groſchens aufgezeichnet, die man dann entweder auslangettiert oder in 
wo die anſpruchsloſe Pflanze | engliſcher Stickerei ausführt. Der Stoff wird innerhalb des Kreiſes 
gedeiht, und die Kreuzfahrer, die fie von dort mit heimbrachten, | meggeidnitten und jeder Kreis mit einer Spinne aus waſchechter Seide 


Die Heilige Jungfrau | in beliebiger Farbe — [febr fein ijt goldgelb — ausgefüllt. Noch 


hübſcher werden 
dieſe Krägelchen, 
| $, RS wenn man die 
+ I ?LEVogen in farbiger 
: x * ER Seide auslanget— 
P: tiert und die 
Kreiſe mit gleicher 
Seide in Schrag: 
ſtich beſtickt. Auch 
aus weißer japa: 
niſcher Seide ſehen 
ſie entzückend aus. 
Die Langettierung 
und Stickerei ge— 
ſchieht dann mit 
weißer Seide. Für 
dieſe ſeidenen s 


Semper viva. Krägelchen ijt in: 


des Vorſicht beim 


durchlaſſen, man nehme alfo poröſe Tontöpfe, die jetzt in fo hübſcher [Waſchen anzuraten, wie übrigens für alle mit bunter Seide geſtickten, 
Ausführung zu haben ſind. Am Boden 


bei großen Töpfen mehrere — Abzugsloch 


Teller fängt das überflüſſige Waſſer 


auf. 


des Topfes 
ſein, ein 


muß ein — | felbit wenn die Seide angeblich waſchecht ijt. In dieſem Jahr trägt 
untergeftellter | man auch zu den Kragen paſſende Manſchettenaufſchläge, die in der 
Rechtzeitiges Umſetzen | nämlichen Technik ausgeführt werden. 
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Allerlei Minke für jung und alt. 


Obfiweinbereifung. Beſonders in Süddeutſchland, aber auch in der 
Mark Brandenburg, in der Provinz Schleſien, ſowie in einem großen 
Teil der Rheinprovinz (in der Trierer Gegend) bildet der Obſtwein (Obſtmoſt), 
der aus dem Saft der Kernobſtſorten gewonnen wird, wenn richtig gegoren 
und behandelt, ein beliebtes, erfriſchendes Getränk, das in den betreffenden 
Gegenden den übermäßigen Genuß von Branntwein verdrängte. Zur Be⸗ 
reitung des Obſtweins ſoll das Obſt völlig reif ſein, da es dann den 
höchſten Zuckergehalt und die wenigſte Säure und wenig unlösliche 
Stoffe enthält. 

Da viele Sorten, ſobald ſie reif ſind, nicht lange halten, teigig 
werden und an Zuckergehalt verlieren, iſt das Obſt gleich nach der Ernte 
zu mahlen, abzupreſſen und im Keller gären zu laſſen. Mit dem Lagern 
verändert ſich, nach Kuliſch, die Konſiſtenz des Fruchtfleiſches ſo erheblich, 
daß die Kelterung nach längerem Lagern immer ſchwieriger wird. Ein zu 
langes Lagern iſt aus dieſem Grund nicht angezeigt, weil man ſchleimige, 
ſchließlich ſogar ſchmierige Maiſchen erhält, die ſich ſehr langſam keltern und 
ſchlechte Moſtausbeute geben. Dieſer Geſichtspunkt beherrſcht die Frage des 
Lagernlaſſens mehr als irgend ein anderer. Die bald nach der Baumreife 
gepreßten Obſtweine haben einen mehr neutralen, friſchen, an Traubenwein 
erinnernden Geſchmack. Je länger die Apfel lagern, um ſo mehr kommt 
das Aroma der Frucht im Wein hervor. Sehr ſpät gekelterte Früchte 
lönnen daher übermäßig die ſpezifiſche Apfelweinart zeigen, indem das 
Aroma in den ſogenannten Kerngeſchmack der Apfelweine übergeht. Dieſes 
ijt für Handelsweine ein direkter Fehler. Je ſpäter die Apfel gekeltert 
werden, um ſo ſchleimiger werden die Moſte und um ſo langſamer beginnt 
aus mehrfachen Gründen die (pon fane Gärung. Da bie Obſtſorten im 
Geſchmack verſchieden ſind, viele Moſtbirnen rauher und herber, alſo 


enaiga find als Apfel, und da gerade ber Gerbſtoff viel zur Halts 
arfeit beiträgt, fo ijt anzuraten, die Obſtorten nach ihrem verſchiedenen 
Gehalt an Zucker, Gerbſtoff und Säure miteinander zum Keltern zu 
vermiſchen. | 

Bevor das Obſt gemahlen wird, ijt es gründlich zu waſchen, faute Früchte 
ſind auszuſondern und angefaulte auszuſchneiden. Das Obſt ſoll, weil es 
dann mehr Saft ausgibt, mehr fein gequetſcht als bloß zerſchnitten werden; 
aus dieſem Grund ſind bei den anzuſchaffenden Mühlen ſolche vorzuziehen, 
die Mahlſteine enthalten. Will man die abgepreßten Rückſtände noch mit 
Waſſer auslaugen laſſen, jo bedecke man die den ſogenannten Troß be- 
herbergenden Gefäße mit einem gut verſchließbaren Deckel und arbeite den 
Troß während 24 bis 28 Stunden, bevor er ausgepreßt wird, mehrmals 
um. Der vom Troß ausgepreßte Saft iſt in das Faß zu dem reinen 
Saft zuzugießen. Für je 100 Liter Waſſer, die man dem Saft zugeſetzt 
hat, muß man 10 Kilogramm Zucker geben, der ſich bei der Gärung in 
Alkohol verwandelt; ohne Zuckerzuſatz würde man fein gutes und haltbares 
Getränk erhalten. Sind die Fäſſer mit Moſt gefüllt, ſo ſind Gärſpunde 
aufzuſetzen. Sobald die Gärung beendet iſt, zieht man den Moſt auf ein 
anderes Faß ab, ſpundet es gut zu und bewahrt es in nicht zu warmem, 
trockenem, luftreinem Keller bis zur Verwendung auf. Durch den Bezug 
von Reinzuchthefe aus einer Verſuchsſtation, etwa ein Liter auf ein Hekto⸗ 
liter Moſt, wird, wenn die Hefe bei Beginn der Gärung zugeſetzt wird, 
cine raſchere und völligere Vergärung bewerkſtelligt. Man follte. daher, um 
einen geſunden, wohlſchmeckenden Obſtwein zu erhalten, die geringen Bezugs⸗ 
koſten nicht ſcheuen. ‘ P. H. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Seidel & Naumann - Dresden 


2500 Arbeiter 
Eigene Eisengiesserei 


„Cermania“ Fahrräder 


sind die besten 


Jährliche Erzeugung: 30000 Stück 
Bisheriger Versand: ca. 500000 Stück 


Actiengesellschaft für Feinmechanik 


2500 Arbeiter 
Eigene Tischlerel 


dea 


Schreibmaschine 


ist bei vielen Behörden und ersten 
Firmen eingeführt. Sichtbare Schrift 
vom ersten bis letzten Buchstaben, 


Nähmaschinen 


sind weltberühmt 
Jährliche Erzeugung: 100000 Stück 
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Exakte 


— l BisherigerVersand: ca. 2 Mill. Stück 


Werke der Feinmechanik. 


gebrauchen als Kraftigungsmittel mit grossem Erfolg 


0 ] ohannisbad 


isenachs. 


Stets geöffnet. Sanifitsrat 
Br. Bilfinger, Dir. Jana Gian. 


Staatl. 1. Cebreri 
Muster-Sanatorium für Natur- 


heilverfahren. Prosp. grat. frk. 


Seminar. 


hlungen. Pro 
fpefte. — Denflon 
alle ausmárti 


Schiller, im In 


EEE TREE BET: aushalt.-Pensionat. 
Dr. Rumpfs Sanatorium Ebersteinburg gage acon i ee 


& Für leicht lungenkranke Damen. 


^M TE 


Sanatorium Schreiberhau 


710 m ü. d. Meere Riesengebirge Bahnstation: Ober-Schreiberhau. 


Herrliche Lage, moderne Einrichtungen, gute deal led oe bei Nerven-, 
Verdauungs- und Stoffwechselstórungen. — Sommer und Winter besucht. 
Dirig. Arzt Dr. med. Wilhelm, früher Assistent von. Or. Lahmann. = Prospekt frei. 


wer are Prusek? 


Rönigliche Technische Hochst 


sendung von O,50 M. (Ausland 0,80 


Alttewährte phys. diätet. Kuranstalt. 
in herrlicher, geschützter Lage. 
Sommer und Winter gut besusht. 
Illustr. Prospekte frei. 
Dr. Dahms, B. Stahringer, 
Oberarzt. Direktor. 


Dr. Emmerich’s Neilanstalt 8 
ür Nerven-, Morphium-, Alkohol- etc. Kranke. 


Mildeste Form det Morphium-Entziehung ohne 
B.-Baden. 
Al 


Stottern 
E fiugenleiden » ». 


Ophthalmol-Therapie 


Zwang unt. sof. Wegíall d. Spritze in 4-6 Woch. 
kohol-Entwóhng. nach erpr. Verfahr. Prosp. kostenl, (Geistes- 
kranke ausgeschl.) Besitzer u. dirig. Arzt Dr. Arthur Meyer. 2 lente. 


heilt 


Luftkurort Langebrück b. Dresden. 


Schulze 


Bad-Pyrmont ir 


Erholungsheim ‚Saline,, 


EJ "E ur Or p 
s n * N Natürl. Methode, hervorrag. Erfolge, zahlr | 
) oh A P Ux. IL und vorzügl. ärztliche Gutachten. Broschüre | 
4-4 frei vom Generaldépót Dr. P. Völter, 


Apotheker, 


Cannstatt 41, Württemberg 


Gemütskranke. 


Pension mit Familienanschl. inkl. 
arzt). Behandl. monatl. 100 bis 
150 Mk.  Zentralheiz. Elektri- 


Weitbekannte Anstalt. Vorzgl. Kurmittel. 
80 Zimmer. Stets offen. Prospekt frei. 
Dr. Max Rosell 
früher Ass.-Arzt b. Dr. Lahmann. 
Ballenstedt a. Harz. 


Herrliche, milde, regenarme Lage. 
Gesamtkosten 8—13 Mk. tàglich. 


sches Licht, Wasserspülung und 
Badeeinrichtungen. Herrliche isol. 
Lage neben dem  Solbadehaus. 


Jeder Nervenleidende lese d. Broschüre 
„Ein grosser Fortschritt auf d. Gebiete 
der Heilung sämtlicher Gemüts- und 


Nerven- 


lelden*, wie Nervosität, Schwermut, 
Schlaflosigk., Angstgefühl, Schwindel 
anfälle, nervöse Kopfschmerzen, Ge- 
birnschwäche, Epilepsie, Gegen Ein- 
sendg. von 20 Pf. in Briefm. franko zu 
beziehen durch Apotheker Bässgen 
in Büsingen a. Rh. 44 (Baden). 


fierztiich empfohlen 


bei Erkrankung der Atmungsorgane, des Magens 
der Nieren, Gicht und Rheumatismus etc. 


Neues mediz. Gutachten des Geh. Med.-Rat Prof. Dr. E. Harnack 
von der Universität Halle. 


Prosp. d. Apotheken, Mineralwasserhandlung, £owie auch durch 
Versand-Kontor Martha-Guelle Bad Salzbrunn Vi. 


ee ee ——Ó—— 


Kur-finstalt Ebenhausen 


hei München & Im Isartal 
700 Meter ii d. M. 


Neu eröffnet! 
Sommer-u. Wintersport. 


Mustergültig eingerichtetes 
Sanatorium für dag gesamte 
physikalisch-diätetisch, Heil- 
verfahren, Hohenklima. Herr- 
liche Lage in den bayerischen 


- Oberbuchhalter 


Korrespondenten, 
Schnellrechner und 


Briefliche Ausbildung zum 


Kontoristen, 


^ NS 


3 Kurse 


Voralpen. ~ Sehr geeignet | S 
» H Ps TRASK Rss N ES N 

für rholungsbedürft ge. |j N N SS S 

Prospekte durch d. Verwaltung, B SS raris x ` 
S S ` E D AN J ` N 

* ops TRON ANA NR AN . SG ‘> 

Chefarzt: Ä e A 


Dr. med. Julian Marcuse. Partie aus dem Isartal. 


F. Simon, Berlin W. 62 No. 11, 


| eerichtl, vereid. Bücher-HRevi 
i 4 


SOT. 


Schwächliche, in der Entwicklung oder beim.Lernen zurückbleibende Kinder sowie 
blutarme sich matt fühlende und mervöse überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 


D^. HÜMMEL'S Haematogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 
Man verlange jedoch ausdrücklich daseghte „Dr. Hommel’s** Haematogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen anfreden. 


Marie Voigt’s Institut, Erfurt. 


konzess. IL Indunrieichule. 


nn. d. Bauswirtichaftsfunde. 2. Turnichrerinn. 


konzess. 3. Handarbeitslehrerinnen. : 

Kurje zur Ausbildg. f. Cebrerinnen an höheren Dausbalt.: u. Noch ſchulen. 
Ausbildg. für d. eigenen Haushalt Jabresturie, 
und für einen hauswirrſch. Beruf. £albjabrst. 


L Kochichule. Dierteljabrsfurfe. 


Bvang. Fróbelseminar Kassel. 


Staatl. konz. Kindergärtnerinnen-Seminar mit Erziehungsheim für Töchter der gebild. 
Stände im Alter v. 16—35 Jahre. Leiterin: Hanna Mecke; Vorsitzender d. Kuratoriums: 
Generalsuperint. D. Pfeiffer. Näheres siche Broschüre „Die Arbeit im Frébelseminar™ 


hule zu Danzig in Laugfuhr. 


Die Einschreibungen für das Winterhalbjahr 1906 O7 finden vom 20. 
September bis 25. Oktober 1906 statt. 


en Ein- 
tor. 


Das Programm wird ge 
Der Re 


M.) versandt. 


| ” Cothen-dnhalt 3. 


Programm durch das Sekretariat. / 


gründlich Dr. med. ULLRICH, 


FE R. Denhardt 
in Eisenach, Th. Mehri. 


Stottern staatl. ausgez. wiederholt 


me (|. S. \\. Kaiser Wilhelm |! 


Dr. Móllers Sanatorium 
Brosch. r. Dresden-Loschwitz, Prosp. & 
Diätet. Kuren nach Schroth. 


300 Gallensteine 


verlor ich schmerzlos und olıne Operation 
in einigen Tagen. Rat und Auskunft erteilt 
gegen 10 Pig,-Retourmarke Frau Ingenieur 
Pohlmeyer, Düsseldorf, Vulkanstr. 20, 


Em piehlenswerte 
Hotels: 


Aachen, Henrion's Grand Hotel u. Bad. I. R. 
Berlin, Fürstenhotel, f. Lage, aller Komfort. 
Elend (Harz), Hampe's Hotel, prachtv. geleg. 
Genf, Hot. Richemond, Terrasse, Auss Sec 
Nauheim (Bad), Hot. AugustaViktoria, H. L R 
Thusis, Posthotel, Z. v. 2 fr. an,a.Münchnerh, 
Wien, Hotel Métropole, Lilt,Zim.v.3.50Kr° ab. 
Wildungen, Quisisana, b. Lage, vorn. Hotel, 
Zivile Preise, 
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Allerlei Qlinke für jung und alt. 


 „PBolkstümfihe Wettüßungen“. Neben dem ſchulgerechten Turnen 
einerſeits und dem Sport andererſeits haben in letzter Zeit noch bie volts- 
tümlichen Wettübungen eine große Verbreitung erlangt. Ihr Gebiet läßt 
ſich nicht ſo leicht abgrenzen; man zählt zu ihnen hauptſächlich die Ubungen 
des Laufens, Springens, Werfens und Hebens, des Ningen? und 
Schwimmens, die bald als Vollsbeluſtigungen aus uralter Zeit bei uns 
heimiſch ſind, bald erſt vor kurzem aus dem Ausland eingeführt wurden. 
Neuerdings hat der wohlbekannte Herausgeber der „deutſchen Volksturn⸗ 
bücher“, Dr. Rudolf Gaſch, diefe Übungen. in einem beſonderen Buch 
geſchildert. Jedem Freund der Volks⸗ und Jugendſpiele dürfte diefe Schriſt 
höchſt willkommen ſein, ſind doch in ihr mehr als 300 Wettübungsformen 
beſchrieben. Sehr erfreulich iſt es, daß in dieſer gründlichen Arbeit auch 
die ſcherzhaften Wettübungen berückſichtigt ſind. Sie bereiten viel Ver⸗ 
gnügen, lenken das Intereſſe der Zuſchauer auf ſich und haben auch als 


eibesübungen einen nicht zu unterſchätzenden Wert. Für diefe Art der 


Spiele gewinnt man leicht auch ſolche Perſonen, die ernſteren und mit 
größerer Geſchicklichkeit verbundenen Ubungen lieber aus dem Weg gehen. 

Schon das einſache Laufen lann amüſant angeordnet werden. Eine 
ſcherzhafte Form dieſer Ubung iſt zunächſt das Rückwärtslaufen. Es iſt dabei 
ſtreng darauf zu achten, daß die Läufer geradeaus ſehen und nicht das 
Rückwärtslaufen in ein Seitwärtslaufen übergeht. Dabei können ſehr nette 
Leiſtungen erzielt werden. Ein Amerikaner legte fo 91,4 Meter in 
15% Sekunden zurück; lief alſo fo ſchnell rückwärts, wie ein mittelguter 
Läufer vorwärtsläuft. Beluſtigende Spiele ergibt auch das Laufen zu 
Paaren. Als Beiſpiel ſei nur der Dreibeinlauf erwähnt. Der eine Partner 
ſoll dabei den andern nach Kräften unterſtützen. Die beiden ſtellen ſich 
zunächſt nebeneinander und ihre inneren Beine werden mittels Riemen 
oder Schnüren über den Knie- und Fußgelenken zuſammengebunden. Nun 
judjen die beiden vorwärtszukommen. Übung macht auch darin den Meiſter. 
So haben in einen Berliner Klub ſolche „Zwillingsläufer“ 100 Meter in 
12,8 Selunden zurückgelegt. Für Frauen und Mädchen eignet ſich als 
Wettübung das Eiertragen. Jede Teilnehmerin erhält zwei lleine, aber 
langſtielige Löffel, zum Beiſpiel hölzerne Limonadenlöffel, in jede Hand 
einen, worauf die Eier gelegt werden. Beim Gehen oder Laufen dürſen 
die Eier nicht herabfallen, es gilt alſo, trotz der ſchnellen Bewegung den 
Oberkörper und die Arme ruhig zu halten 

Erheiternd wirken ferner die Schwebekämpfe. Dazu gehört unter 
anderm der Hinkkampf. Innerhalb eines Kreiſes hüpfen die Gegner auf 
einem Bein umher und bekämpfen ſich durch Stöße mit den vor der Bruſt 
gekreuzten Armen. Beſiegt iſt, wer zuerſt mit dem „freien“ Fuß den Boden 
berührt, wer den Fuß wechſelt, hinfällt, oder den Kreis verläßt, auch wer 


die Haltung der Arme aufgibt und die Hände beim Kampf gebraucht. 
Noch ſpannender iſt das uralte „Ringen im Grüblein“. Der eine Kämpfer 
jteht mit einem Fuß in einem Grüblein, in einem kleinen Kreis oder auf 
einer Wurſſcheibe und darf davon nicht wegtreten, während der andere 
Fuß volle Bewegungsfreiheit hat. Er iſt der Verteidiger und gilt als be⸗ 
ſiegt, wenn fein „feſter“ Fuß den Standort verlaſſen muß. Der Angreifer 
hinkt, darf aber ebenſo wie ſein Gegner die Hände gebrauchen, zum Ziehen, 
Stoßen und Schleudern, auch zum richtigen Ringkampf. Er verliert nach 
den Regeln des Hinkkampfes. Auch beim Ziehen und Schieben ergeben 
ſich einſache, aber intereſſante Wettübungen, indem die Gegner ſich zum 
Beiſpiel bei der rechten Hand fajjen und über eine Mallinie oder aus einem 
Kreiſe heraus zu ziehen verſuchen. Wer folde Spiele fennt, kann an jedem 
Ort und zu jeder Jahreszeit in eine Schar junger Menſchen ein fröhliches 
Leben bringen. Es ijt gut, daß das erwähnte Buch „Volkstümliche Wett: 
übungen“ auch diefe ſcheinbar unbedeutenden Wettlämpfe berückſichtigt. u 
der Hauptſache behandelt es ernſtere Übungen im Lauſen, Springen, Stoßen, 
Werſen und dergleichen und wird namentlich den Veranſtaltern und Leitern 
volkstümlicher Wettkämpſe gute Dienſte erweiſen. | 

Beſtimmte Regeln für Wildbereitung. Echte Feinſchmecker werden 
nie dulden, daß Wildbraten gewaſchen wird; nach dem Häuten iſt das Stück 
rajd) mit ſeuchtem Wein- oder Kohlblatt abzuwiſchen, dann zu ſpicken, zu 
ſalzen, nur mit Wacholder gewürzt, in die bereits kochende reine Cahuen: 
butter in die Pfanne zu legen. Wildgeflügel wird ſofort nach dem Schuß 
mit einem Holzhäkchen ausgezogen. Beim Rupfen ift ſehr vorſichtig zu 
verfahren, daß keine Haut eingeriſſen wird. Leber, Herz und Magen jind 
in Waſſer zu legen, der Vogel ſelbſt nicht, ſondern nur innen und außen 
mit Salz anszureiben und raſch mit feuchtem, ſehr reinem Tuch auszuwiſchen, 
mit trocknem nachzuputzen. Einen Wildentenbraten mit allerlei Würzen, 
Ingwer, Pfeffer upv. zu bereiten, ijt eine Barbarei. Mit Speckplatten 
umwunden, mit etwas Wacholder beſtreut, geſalzen, in Butter und Zuguß 
von ſaurer Sahne braten, zuletzt die Sauce kurz einkochen. Allerhöchſtens 
ſind noch ein paar der ſäuerlichen ſogenannten Reben des wilden Weins 
beim Braten anzulegen. Das zarte junge Rebhuhn iſt nach Auszug der 
Eingeweide wie Ente zu behandeln, mit Speckplatten zu belegen, mit Wein: 
blättern von echtem Wein zu umwickeln, mit Wacholderbeeren zu würzen 
und in ſteigender Butter und viel Sahne zu braten. Um die Sahne zu 
erſparen, kann man ſich folgendem Mittels bedienen. Ein Glas voll 
Buttermilch, davon in zwei Eßlöffeln einen Teelöſſel Mehl glatt verrührt, 
drei Tropfen Weineſſig dazu unter Quirlen und Schlagen zu der Butter⸗ 
milch und dies ſtatt Sahne an den Braten. M. Lorenz. 

° Schluß des redaktionellen Teils. 
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Ist nicht nur ausserordentlich sparsam 
und praktisch zurBewältigung der grossen 
Wasche, sondern auch für die feinsten 
Stoffe und Zierstücke mit besonderem Er- 
folge verwendbar. Sunlicht Seife vereinigt 
in sich Reinheit, Ausgiebigkeit und hervor- 


ragendes Reinigungsvermogen — 3 Eigen- 
schaften, denen sie ihre einzig dastehende 
Beliebtheit u. Verbreitung über die ganze 
Erde verdankt. — Ein Versuch überzeugt! 


Bachsen-Altenburg. 


Technikum Altenburg 


Llektrotechnik. 
Automobiltechnik. 


Wa 


>) 


Maschinenbau, 
Papiertechnik. 


MANN LL 


Seekadetten ! Fahnr.! Primaner! Einjähr.! 


Wissenschaftliche Lehranstalt 


Kiel, Düsternbrook 44 (gegr. 1868), 
März-April 1906 bestanden 24 von 
33 Schülern. Ausführl. Prosp. d. d. Dir. 


Technikum Rudolstadt 


Elektrotechnik. Hoch- 
4 bis 6 Semester. 
Architektur. 


Maschinenbau. 
und Tiefbau. 
Eisenheton. 


Vorziglches | BHS 
Ai t. 


i für das Fretwilligen-, 
Vorbereitung Fähnrich-, Primaner- 
u. Abiturientenexamen rasch, sicher, billigst. 
Dresden-N. 8, Moesta, Dir. u. Rektor a D,, | 
geprüfter Oberlehrer. | 


Gewerbe- 


PIS Akademie 
Friedberg 


Glan, 

fädtisch sd bei Frankfurt a.M. 
Polytechnisches Institut 
für Ingenieure und Architekten. 


Praktische 


Brauer-Akademie 


zu Worms a. Rh. 
Programm durch E. Ehrich. 


Thüringisches 


Technikum Imenau 


Maschinenb. u. Elektrotech. Abt. fiir 


bestellen ein 


Probeabonnement 


auf den 


Praktischen Wegweiser 


Haupt-Expedition: Würzburg, ffanuskanergasse 5’ 


Prachtitiicte 5.75, 6, 10, 20 bis 800 . 
Gardin., Portier , Wsbelft.,Steppd. 2c. 


eittisit Gnenjalftaus Sein. 158 


Ratalog 55 u. fe Emil Lefevre. 


Nebenverdienst 


Existe rung 
ohne Kapital —— 
Eine Fülle hóchst 
origineller, praktischer 
Vorschläge. 
Prospekte gratis 
Y / und franko. 
Anfragen unter „Verdienst“ an 
Daube & Co., Hannover, erbeten. 


Bestes Mittel gegen Fuss- u. Hand- 


schweiss usw., erhältlich in Apotheken 
und Drogenhandlungen. 


Chemische Werke Mügeln, Bez. Dresden. 
Br. Wi b 


r. Willy Loebell. 
erlangt man 


Ideale Bü sicher durch 


nein glänz. bewährt. Mittel 
„Sinulin“. Anir.m.Retour- 
marke. Else Biedermann, 
dipl. Spezialistin für Schön- 
M heitsptlege, Leipzig 2, Hain- 
= str. 241 Goid.Med.Leipz 1906. 


Eine Schachtel À 
TABLETTEN | 


in 
allen Apolheken 


N le 
RIVE 


Menschen 


Ingenieure, Techniker u. Werkmeister. 


Lehrfabrik. 


Technik um Bingen 3, 
für Maschinenbau u. Elektrotechnik- 


-haufieurkurse f. Ber.- u. Herrenf: à ; 
Chauffeurkurse f. Ber. u. Herreniahr Auf Gegenseitigkeit. 


Technikum Eutin 
«= Maschinen- und Baufach. - 


Feinste Tafelbutter 


versendet in Postkolli nur gcg. Nachnahme 


Bayerische Moikerel und Kasefaprik, Augsburg. 
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Rrasen-Stiitze 


mit auswechselbaren 
. Fischbein - Stäbchen 


in Meterware. 


Vorziige der Artikel: 


Waschbar, geruchlos, klebfrei, 
luftig und leicht. 
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í Fil est Enos 
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Lebens-, Militärdienst-, Brautaus- 
steuer-, Pensions- u. Renten-Versicherung. 
Allgemeiner Deutscher Versicherungs-Verein in Stuttgart 


Unter Garantie der Stuttgarter Mit- u. Rickversicherungs-Aktiengeselischaft. 


Gesamtversicherungsstand : 650000Versicherungen.— Zugang monatl.6000 Mitgl. 
Vermögensstand mehr als 40 Millionen Mark. 
Prospekte und Versicherungsbedingungen sowie Antragsiormulare kostenfrei. 


Mitarbeiter aus allen Ständen überall gesucht. 


Lieferg. nach allen Ländern. 
Bedeutendstes Einrichtungshaus Mitteldeutschlands. 


verlangen von der Darmstädter o 
y Möbeifabrik Heidelbergerstr. 
Holl, Preisliste u. Abbildg. 300 limmer 
[ie Se E er eT 


ein Jungborn fur die Familie, ist die 
einzige Wanne, welche ein Wellen, Regen-, 
Voll-, Kinder», Sitz- und Schwitzbad bietet. 
Preis für Körperlänge bis 175 cm 42 Mk., 
bis 157 «m 46 Mk., größte 48 Mk. franko 
jeder Babn[tation Deutfchlands. Dampf- 
erzeuger 10 Mk. — Preislijte über alle 
Badeeinrichtungen koftentrei. Sanitats- 
werke Moosdorf & Bochbäusler, Berlin 122, 
KönenickerLandftr. Goldene Staatsmedaille. 2 


Gegründet 1875. 


aut 
Höchstprämiirte Marke. 
PARIS 1900 - GRAND PRIX. 
FAHRRADER & MOTORZWEIRADER 
von grösster Vollkommenheif. 


E ausgestellt u. stets lielerfertig, 


sehen werden kann. Infolge einer besonderen Appretur behält das Gewebe seine Form und Bieg- 
| samkeit. Dieselbe wird durch Feuchtigkeit nicht verándert, ebensowenig durch Kochen der Ware. 


Durch die kordelarligen Kanten 
der Ware wird ein Durchstossen 
der Stábchen absolut vermieden. 


und elastis™ 
Die Stäbchen sind auswechselbar, so dass jede beliebige Halsweite passend mit Schlussstäbchen ver- 
Verkauf nur an Grossisten. 

| 


Alleinige Fabrikanten: 8 
Sichtbare Schrift, 
Einfache Umschaltung. 
vorzüglichstes Material 
Zahliciche Anerkennungen 


Band-Industrie 


G. m. b. H. fiis | er 
Barmen-Rittershausen. | 


WANDERER-FAHRRADWERKE 
SCHÖNAU bei CHEMNITZ 


Sofaläufer in Fülldurchzug. 
Wie manchem älteren Sofa, das 
durch die Sonne etwas gelitten hat, 
oder an dem ſonſt etwas Schad- 
haftes zu verdecken iſt, kann wieder 
aufgeholſen werden durch einen 
Läufer, der geſchmackvoll angebracht 
iſt und der dem Ganzen dadurch 
wieder ein friſcheres Ausſehen ver⸗ 
leiht. Mit nebenſtehender Ab⸗ 
bildung glaube ich mancher Leſerin 
dieſes Blattes ein willkommenes 
Vorbild zu geben. Material: 
130 Zentimeter 35 Zentimeter 
breiten eremeſarbigen Erbstüll und 
12 Strängchen creme Filigran 
Nr. 3. Der Läufer muß von der 
Mitte aus nach beiden Seiten ge: 
arbeitet werden, und zwar wird 
zuerſt das ſchmale Börtchen genäht, 
das dem Läufer feine Einteilung 
gibt. Sodann werden die großen 
auf die Spitze geſtellten Quadrate 
gearbeitet, dann die kleinen Qua⸗ 
drate und Dreiecke und zuletzt die 
Borte, die den Läufer nach unten 
und ſeitlich in Zacken einteilt und 
nach oben geradlinig abſchließt. Das 
ſchmale Börtchen wird nur in Vor⸗ 
ſtichen ſchräg über eine Tüllrundung 


für Dausfrauenfleiss. 
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Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soherl G. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68. Filialen: Bremen, 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. 
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Zeilenpreis M. 2.50 


gearbeitet, während dagegen alle 
übrigen Figuren hin und zurück qe 
arbeitet werden, ſo daß in jede Tüll⸗ 
rundung zweimal eingeſtochen werden 
muß, wodurch das Genähte viel 
dichter wird, ſo daß die Formen 
kräftig aus dem Tüll hewortreten. 
Den Abſchluß der Zacken bilden 
Feſtons, die über zwei Tüllrundun⸗ 
gen genäht find. Den oberen Ab- 
ſchluß des Läufers erhalten wir durch 
die drei Zentimeter breite Borte, auf 
deren Rückſeite noch 3 Zentimeter 
breit der Tüll umgeſchlagen und 
umgeſäumt wird. Bemerlen möchte 
ich noch, daß der Aufwand für dieſen 
Läufer ſowohl an Zeit als auch an 
Geld febr gering ijt, der ganze Koſten⸗ 
punkt beläuft ſich auf ungefähr 2 Mark 
80 Pfennig. Es lohnt alſo, dieſe 
Arbeit ſowohl zu einem Geſchenk als 


auch zum Gebrauch anzufertigen. 


Die volle Länge des Vorbildes 
beträgt 125 Zentimeter, die Breite 
30 Zentimeter, tann aber durch 
Weglaſſen oder Hinzufügen weiterer 
Zacken zu jeder gewünſchten Sofa⸗ 
länge vervollſtändigt werden. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Schone dein Herz! 


für alle 4 Ausgaben. 


Zeitungsnotiz: 
— — — e 


Die Feiſtung des Herzens. Das Herz, deſſen Wirkung der 
einer Pumpe gleichkommt, arbeitet durchſchnittlich ſiebzigmal in der 
Minnte, aljo 4200 mal in der Stunde, 100 800 mal am Tage und 
36 792 000 mal im Jahr. Da bei jedem Herzſchlage eine Blutmenge 
von 100 Gramm Gewicht mit einer Schnelligkeit von 0,45 Meter in 
der Sekunde in die Blutgefäße getrieben wird, fo daß die ganze Blut. 
menge von etwa 28 Litern in einem Zeitraum von 2—3 Minuten 
das Herz paſſiert, jo ijt bie Leiſtung des Herzens eines fünfziglährigen 
Menſchen etwa jo groß, als ob es ein Kilogramm auf 164166 anf: 
einandergetürmte Montblancs gehoben hätte. Ein Mann von hundert 
Jahren hat mit ſeinem Herzen dieſelbe Arbeit geleiſtet, als ob er 
430 mal den Eiffelturm auf die Höhe von einem Meter gehoben hätte. 


(Berl. Morg.⸗Poſt) 


Dieſe enorme Leiſtung unſeres Herzens fordert naturgemäß von jedem vernünftigen 


Menſchen eine zweckdienliche Herzdiät. 


Eine ſolche verbietet vor allem den Genuß auf— 


regender und herzſchwächender Getränke; fie verlangt als tägliche Koſt ein Getränk, das 
unſer Herz abſolut ſchont. Darum empfehlen die Aerzte Kathreiners Malzkaffee, der in 
jeder Hinſicht vollkommen unſchädlich iſt und ſich durch ſeinen bekannten, kaffeeähnlichen 
Wohlgeſchmack auszeichnet.“) Kathreiners Malzkaffee wird von allen, die ihn täglich trinken, 
hoch geſchätzt und als etwas Köſtliches für die Geſundheit mit Wohlbehagen empfunden. 


—— — — ee 


) Dieſe charakteriſtiſchen Geſchmacks-Eigenſchaften des Bohnenkaffees beſitzt jedoch nur der echte Kathreiners Malzkaffee. Die 
untrüglichen äußeren Kennzeichen des echten „Kathreiner“ ſind: Geſchloſſenes Paket in ſeiner bekannten Ausſtattung, Bild, Name und 
Unterſchrift des Pfarrers Kneipp als Schutzmarke und die Firma: Kathreiners Malzlaffee- Fabriken. 


In diefe Rubrik werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverkehr in ein- 
aufgenommen. 


zeiliger Nonpar.« Schrift 


Penfionen 


a) für Knaben. 


Venſtonat für Gymnaſiaſten und 
Realſchüler, Halle a. S., Bernburger: 
ake 28. Gewiſſenhafte, individuelle 
rziehung. Sorgfältige Pflege. Beauf⸗ 
ſichtigung bei Anferligung der Schul⸗ 


arbeiten — 1000 Mark pud einſchließ⸗ 


lich Nachhilfe. — Beſte Empfehlungen 
von Eltern. Proſpekt. Paul Waldſtein, 
Wiſſenſchaſtlicher Lehrer an Höherer 
Kun ibenſchule. 


b) für Mädchen. 


Lanſanne. Penſionat Villa Ariane 
ür Töchter gebildeter Stände. Franzö⸗ 
isch, engliſch. Muſik, Malen, Handarbeiten. 
Kochen. Mme. Glas⸗Chollet. 


n dem ſchönen und geſund gelegenen 
Thüringer Städtchen Weida finden 
junge Mädchen Aufnahme zur Erlernung 
es Haushaltes und geſellſchaftlicher 
Um . Auf Wind) Sprachen, 
Mujit, Maren ac. Prima Referenzen und 
Proſpelt. S. verw. Langhammer. 
Eine Schweizerfamilie, Genferfee 
wohnend, wünſcht einige junge Mädchen, 
am liebſten aus kleiner Stadt, zur er: 
lernung der franzöſiſchen Epräde in 
Penſion zu nehmen. Reſerenzen und 
zroſpelte bei Fr. Wahl, Freiburg 
Baden), Tivoliſtraße 30. 
Töchterpenſionat Werthemann⸗ Schur, 
Bonn. Gründliche. häusliche, wiſſen⸗ 
ſchaftliche und geſellſchafiliche Ausbildung. 


Toöchter⸗Penſionat Stettin. Gründ⸗ 
liche Ausbildung in Haushalt, geſell⸗ 
chaſtlichen Formen, Sprachen und Wiſſen⸗ 
chaften. Ausländerinnen im Hanfe. 

eſchränkte Zahl junger Mädchen. Herz: 
liches Familienleben. Frau Dr. Meiſter, 
Deutſche Straße 12. 


Töchterpenſionat Frau Direktor 
M. Fiſcher, Bensheim an ber Berg: 
ſtraße (Heffen). Eigene Billa, großer 
Garten, Veranden. ſchönſte Höhenlage, 
Sanders Ausbildung in Haushalt. 
Handarbeiten, Schneiderei, Wäſchenähen, 
Wiſſenſchaften. Sprachen, Brenn» und 
Schnitzalrbeiten., auf Wunſch Malen. Ges 
ang. Muſik. Vorzügliche Verpflegung. 

intritt jederzeit. Referen en und Proſpekte. 


Bonn, Töchterpenſionat von Frau 
Bürgermeiſter Thoenes. Gründliche 
äusliche, wiſſenſchaſtliche. geſellſchaftliche 
usbildung. Näheres durch Proſpelte. 

Genf: Franz öſiſches Töchter ⸗Pen⸗ 
onat. 1000 wharf. Mes. Huguenin 
talie 9. 


Penſionat Charlottenburg, Berliner⸗ 
Girage 137. In unſerem Penſionat 
M engſier Verbindung mit der ehemaligen 

zeyrowitzſchen höheren Mädchenſchule — 
Vorſteherin Fräulein Klockow), findet 
beſchränlte Anzahl von PERO ER 
Aufnahme. Proſpekt und Referenzen. 
Emma und Hel. Strelocke. 

eee Hanshaltungs: Pen: 
onat „Marienburg“, Godesberg, 
heinallee 56. Gegr. 1892. — Ausbildung 
zur Selbſtandigkeit. — Beſte Referenzen 
und Proſpekt. Vorſteherin au Maria 
Pahlke. 

Heidelberg. aushaltungspen⸗ 
pais Leopold. ^ cid des Haus⸗ 


alts, Fortbildung. Muſik. Malen. Proſpekt. 


eſerenzen. 

Halberſtadt/ Harz. Penjion fur 
unge Madchen. Gründliche Ausbildung 
m Haushalt, Qand- und Kunſtarbeiten, 
Wiſſenſchaften, Muſil c. Referenzen. 
Fräulein E. Becker. 

faufanne, Töchterpenfionat Lan- 
nedoc. Erſte Lehrkräfte. Zentral. 
eizung. Mark 

Dresden : Weiher Hirſch, Strauß⸗ 
prene Töchterpenſtonat. 300 Mark. 

ro 


Wroipete. O4 — —  __ 
Blankenburg a. H. „ 
Penſionat oppelbanm. Wiſſen⸗ 


ſchaften. Näheres Proſpekt. ff. Rejeren- 
zen. 600 Mark p. anno. 
Neuchatel. 
junge Mädchen. 
arcs du Milieu. 
Freiburg i.) B., Tivoliſtraße 36, Töch⸗ 
ter⸗Penſionat Roſer u. Dittmar, in 
herrlicher Lage, direkt am Walde. 
Wiſſenſchaft, Sprachen. Mujit, Malen. 
Haushalt. Geſellſchaftliche Ausbildung. 
Herzliches Familienleben. Garten. Tennis. 
Proſpekte, L Referenzen durch die Vor- 
ſteherinnen. 


Haushaltungsſchule und Penſionat 
Warmbrunn, Rieſengebirge, erſttlaſſige 
altzenommierte Anſtalt ut herrlicher (Ge: 
birgslage. Gründliche hauswirtſchaftliche 
Ausbildung, auch wiſſenſchaftliche Jort— 
bildung. Ausländerinnen im Hauſe. Pro: 
0 durch die Vorſteheriunen stochfe- 

epler. 


Familienpenſionat für 


Mme. Monney-Guisan, 


Evang. Töchterpenſtonat Voigt, 
Dresden., Rabenerſtraße 5, gegründet 
1897, beginnt mit September⸗Oltober feine 
neuen Kurſe. Proſpekt umgehend. 


Lauſanne. Zum get einige Plage 
frei. Penſionat Spieß. 

Weuſion für junge Mädchen zur 
Erlernung des Haushaltes, geſelliger 

ormen und feiner Handarbeiten. (450 Mk. 
jährlich. Literatur und Muſik auf Wuni 
extra.) Aufnahme jederzeit. Pfarrhau 
Theune. Gröningen. Bez. Magdeburg. 


Caſſel 1. Praktiſches Töchterinſtitut von 
Frau Hoſbuchhändler Klaunig. Gewiſſen⸗ 
bafte häusliche. Austildung, vorzüglichen 
Kochunterricht, Backen, Einmachen. Hand⸗ 
u. Kunſtarbeiten, Biffenfchaften, Literatur, 
Sprachen, Muſik. Malen, Tanzen. Große 
ſonnige Wohn- und Schlafräume, herrlich. 
Garten, Tennis. Beſte Empfehlungen. 


Proſp. frei. 

Bonn a. Rhein. Töchter⸗Penſtonat 
Quamkuſch⸗Bovermann. Wiſſenſchaftliche, 
häusliche, geſellſchaftliche Ausbildung. 
Beſte Referenzen. Pro pelt. Penſions⸗ 
preis 900 Mark. 


Haushaltungsſchule u. Peuſionat. 
Sorgfältige. praktiſche und theoretiſche 
Ausbildung in allen Zweigen des Haus— 
weſens. Angenehmer muſenthalt, qute 
mere mäßige reife. Proſpelt 
durch die Vorſteberin Frau Luiſe Kozel, 
Heilbronn a. N. 


Töchterpenſionat in Halberftadt 
a. Harz von Frau verw Kreisſchulinſrektor 
Lindner. Wirtſcha tliche und wiſſenſchaft⸗ 
liche Fortbildung und geſellſchaftliche 
Formen. Penſionspieis 550 Ml., 800 Mk. 
halbj., 55 Mf. monatlich. 


5 (Blankenburg a. H.) herr- 
liche Lage, Pfarrhaus. Hauswirtſch. 
ie wiſſenſchaftliche Fortbildung. 

after geſellſchaftl. yi Inf. Aufent⸗ 
halt zur Erholung für bleidyrüchtigne, junge 
Mädchen. Noch 2 Plätze frei. la Referenzen. 
60—90 Mark pro Monat. Frau Paſtor 
Meher, geb. v. Peinen. 


Görlitz, Haushaltungspenſionat 
von Frau Oberamtmann Hollmann. 
Penſion 600 M. jährlich. Näheres durch 
Proſpekt. 


fBrübergemeinbe Ebersdorf, Reuß. 

enftonat für fonfirmierte Mädchen. 

ediegene, chriſtliche den Perg ‚nründ» 
liche Ausbildung in den verſchiedenen 
weiblichen Handarbeiten. Turnen und 
Anſtandslehre. anteung in der Gauss 
haltung, Fortbildung in den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fächern. Sprachen. Muſik und 
Malerei. Waldreiche Umgebung. ae 
Ruft. Penſion Mark 450. Proipelt durch 
bie Boriteherin €. Barwig. 


Vad Rreugnadh, Töchter⸗Penſionat 
Luiſen⸗Inſtitut. Gediegene häusliche, 
wiſſenſchaftliche geſellſchaftliche Ausbil- 
dung. Gelegenheit für Sprach- und höheres 
Lehrerinnenexamen. Erholungsaufenthalt. 


Waldpenſionat Vila Kaufmann 
Bad Rehburg bei Hannover, bietet jungen 
Mädchen gründliche Ausbildung in Küche. 
Haushalt. Wiſſeuſchaften. Sprachen, Mu⸗ 
ftf uſw., ganz nach Wunſch. Ausländerin⸗ 
nen im Hauſe. Preis mäßig. Vorzüg⸗ 
liche Empfehlungen. 


Töchterpenſtonat Villa Waldblick 
Bad Tharandt bei Dresden. Dede 
Aufnahme junger Mädchen. a enfchaft- 
liche Fortbildung, Sprachen, Muſik. Dalen, 
en Anleitung im Haushalt. 

chöne, waldreiche Umgebung, eigene Villa. 
Tennis. Näheres durch die Vorſteherin. 


Töchterpenſlonat von Frl. Gülden⸗ 
apfel, Weimar. Ausbildung in Haus⸗ 
Coane Schneiderei. Handarbeit, wiffen- 
chaftliche Fortbildung. Muſil. 


jn dem Töchter⸗ unb Haushaltungs⸗ 


inftitute von Fräulein L. Müller, 
Zittau Sa., erhalten junge Mädchen 
eine ‚gebienewe wiſſenſchaftliche und 
raktiſche hauswirtſchaftliche Wud: 
ildung und religiös: ſittliche indivi: 
duelle Erziehung, die ſie in jeder 
Weiſe befähigt, ihre Stellung im Leben, 
ſei es als Hausfrau und Gattin, oder in 
einem ſonſtigen Frauenberufe, voll aus: 
ufüllen. Deutſche, franzöſiſche. engliſche, 
Miujife, Haushaltungs Lehrerinnen im 
Haufe. Umgangsſprachen E und 
engliſch. Herzl. Familienleben. Eigene 
Villa mit Garten und Spielplatz. Herr⸗ 
liche waldreiche Gegend. Vorzügliche 
Referenzen. 


Suderode Harz. Wiſſenſchaftliches 
und Haushaltungspenſionat von 
Eliſabeth ape. Engländerin und 
Franzöſin im Hauſe. Penſionspreis mit 
Unterricht 900 Marl. Cigene Villa. großer 
Garien. 


Hildesheim, Jöchterpenſionat für: 
Kochen, Sprachen, Muſik, geſell⸗ 
ſchaftliche Ausbildung. 11 jährige 
Referenzen. Drei Plätze Oktober frei. 
Raipur Hoebel. 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube. 


Töchterpenſtonat it Sachſa (Süd⸗ 
Dara). Belle Referenzen. Baltor Schleiff 
und „Frau. 


Caſſel⸗ Wilhelmshöhe. Penſionat 
für An» unb Auslanderinuen, Töchter 
gebildeter Stände. Villa Angelika. Siein⸗ 
höferſtraße⸗Ecke. Gediegener Unterricht 
in Deulſch. Sprachen. Muſik, Geſang. 
Malen. Gand: und Kunſtarbeiten, Tanz. 
Haushalt (gute Küche), Geſellſchaftl. Deut⸗ 
ſche. e franzöſiſche und Koch⸗ 
Haushaltungslehrerin im Haus. Gut emp» 
ohlen. (Schloßpark. Garten. Tennis.) 

rofpefte frei. Vorſteherin Frau A. Dietz. 


Go8lar:Harz. Wiſſenſchaftl. unb 
Saudhaltunge-Penftonat. Herrſchaft⸗ 
liche eigene Villa, in nächſter Nähe des 
Waldes. Tennisplatz in großem Garten. 
ans in geſellſchaftlichen Formen. 

ründliche Erlernung des Haushaltes. 
Wiſſenſchaftliche und Koch⸗Lehrerin ſowie 
Ausländerinnen im Hauſe. Vorzügliche 
Verpflegung. Beſte Referenzen. Jahres⸗ 
preis 1 Marl. Proſpelt durch Frau 
Helene Dettmer, Villa am Steinberg. 


Haushaltungspenſiouat Heidelberg. 
Gründliche Erlernung des Hausweſens. 
Gemütliches Sim Eigene Billa. Pro- 
ſpelte durch Fräulein Rall, Landhausſtr. 23. 
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pra 
pol und Cugländerin im Hau org: 
ältige Körperpflege. Garten am Hauſe. 
Vorzügliche Reierenzen. Näheres Proipekt. 


Willa Jolanda“, Internationales 
Töchterpenſionat Godesberg. Fran 
Helene Eſcher. 


Dresden: A., Willa Kaitzerſtraße 18, 
Schweizerviertel. Töchterpenſionat 
Küſter⸗ Bertram, gegründet 1860. An: 
haberinnen Johanna Kießling, geprüfte 
Lehrerin. Clara Jäkel, geprüſte Lehrerin 
für Handarbeit. Sorgfältige Erziehung. 
Allſeiiige Fortbildung. Proſpekt und Res 
ferenzen durch die Vorſteherinnen. 


Töchter Penſionat verbunden mit 

rauen⸗Induſtrieſchnle, Dresden, 

liasplatz 4, L, Gediegene Aus- 
bildung in allen Wiſſenſchaften. fremden 
Sprachen (Engländerin und Franzöſin im 

auſe. Malen uf. Sämtliche Hand- und 
Luxusarbeiten. Sif: und Tanzunterricht. 
Auf Wunſch Anleitung im Haushalt. Pro- 
pekte und Referenzen durch die Bor- 
teherinnen! Marg. Heinrich. Math. 
reſſel. 


Halle⸗Giebichenſtein Haushaltungs⸗ 

enſionat von Fran Baumeiſter 
Sö rng, Sorgfältige Ausbiidung in 
Haushalt. Kochen. Backen. Handarbeiten, 
Wäſchenähen, geſellſchaftl. Formen. 
Bun Sprachen, Literatur. Kunfte 
eſchichte, Malen, Muſik. Herzliches 
Familienleben. Eigene Billa, arten. 
dhe Solbad Wittelind. Beſte Refe- 
renzen. Proſpekte. 


Penſtonat u. höhere Töchter⸗Schule 
Villa Mahr (früher Billa Preller), Bad 
Ilmenau in Thür. Gediegener wiſſen⸗ 
ne Interriht fur ſchul⸗ 
pri tige und Fonfirmierte Mädchen. 

ründliche Ausbildung in Küche unb 
Haushalt. Erfolgreicher Aufenthalt 

r ſchwächliche Kinder und junge 

kädchen. Kräftige Gebirgs- u. Waldluft, 
Auna e. 560 Meter, geſundes Winter: 
llima: Wintersport (Rodeln. Schlittichuh⸗ 
und Skilaufen). Individuelle Erziehung. 
Charakter- u. Gemütsbildung. Herz: 
liches Familienleben. Vorzüg liche 
Empfehlungen. Proſpekt und Lehrplan 
durch Mialwine Mahr, geprüfte Schul⸗ 
vorſteherin. 


Dresden, Töchterpenſionat Pohler, 
Villa augelite, e Gartenparl, Tennis. 
Erſte Lehrkräfte. Aufnahme jederzeit. 


Töchterpenſionat Framm, Dresden, 
gegründet 1859, jetzt Villa Striefener: 
lag 11. Gediegene ſprachliche, wiſſen⸗ 
chaftliche, muſikaliſche. geſellſchaftliche 
Ausbildung. Ausländerinnen im Hauſe. 
Proſpelte und Referenzen durch die Bor- 
ſteberinnen. 


Braunichweig, Haushaltungs-Wen⸗ 
ftonat. Frau Juſpeltor Senger 


Töchterpenſionat Lohmann, Godes⸗ 
berg am Rhein, Hauptſtraße. Gründ⸗ 
liche wiſſenſchaſtliche und häusliche Aus: 
bildung. Beſte yieferenzen. 


Bad Pyrmont. Töchterpenſionat 
von Fräulein Strasburger⸗Koch. Auch 
Aufnahme erholungsbeduͤrftiger junger 
Mädchen. Kurgebrauch. 

rang Töchterinſtitut, Oberlahn: 
ftein a. Rhein bei Coblenz. Gegr. 1576. 
Anleitung im Haushalt; vorzüglicher Une 
terricht in Wiſſenſchaften. Muſik, Malen. 
Handarbeiten; franz. engl. Konverſation. 
Beſte Referenzen. Vorſteherin Adelh. 
Hoecker. 

Weimar. Prakt. Töchterinſtitut 
Gruber, Wiſſenſchaftliche, wirtſchaftliche 
und gewerbliche Ausbildung. Mal- Muſik⸗ 
und Taänzſtunde. Proſpekt. 


Auf 


I 
Sod in gewöhnlicher Nonpar.» 
und 25 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schrift. 


iſertions - Tarif: 20 Pfennig für jedes 


chrift 


Dresden, Töchterpenſionat Sheli 
berg, Bernhardſtraße 99. Schön gelegene 
Villa. Garten. Gediegene Ausbildung 
Wiſſenſchaften. Sprachen, (Ausländer. 
Hand⸗Kunſtarbeiten. Muſik. Malen x. 
Aneignung geſellſchaftlicher Formen. 
Sorgfältigſte Erziehung. Beſte Emp- 
fehlungen von Eltern. 


‚Bent. Chateau de la Jonction, Avenuc 
d'Aire, Töchterpenſionat. Wundervolle ge. 


funde Lage. Großer Park. Tennis. 


Halle, Penſſonat Ningleben. 


‘ ür 
junge Mädchen. Referenz: Paftor 
Jordan, Halle a. S. 


c) für Familien. 


Lauſanne Ouchy. ‚Billa Hortenſia“, 
Chriſtliches Haus, beſſeren Ständen em 
pfohlen. Mildes Winterklima. Mäßige 
Preise. Referenzen. Proſpekt. 


Cryiehungsanitalten 


„Schwachbegabte Kinder finden in der 
Wilde iden Ergiehungsanitalt in Nord 
bauen (Harz) individuellen Unterricht und 
Vorbildung zu einem Berufe. Proſpelt. 


Für Schwa een igte Kinder. Bins 
termann⸗Imhoffs Lehr: und Ergiehungs 
venjionat mit Gärtnerlehrſchule. Bremen 
Proſpekte. 


Dr. Sommer B »Benfion, verbunden 
mit Erziehungsanſtalt. fur Blinde und 
Schwach ſehende. Proſpefie. Bergedorf 
Hamburg. 


Geiftig Zurückgebliebene, Minder 
begabte finden auf Grund langjädriger 
Erfahrung ſorgfällige Behandlung in 
Pflege. Er iehung und Unterricht in 
Schröters heilpädagogiſcher Anſtalt, 
Dresden⸗N., Oppell trabe 41'44b. 


Schulen und Lebranttalten 


Kieler Kochſchule mit wirtſcha 
lichem Töchter ⸗Penſionat A 
Stände. Ländlicher Aufenthalt im Eigen⸗ 
deſitztum: „Heuer » Adlers Ruh”, 
Ellerbek bei Kiel. Vorſteherin: Frau 
ar Heuer. Ausbildung zu tüchtig., 
elbſtandigen Hansfrauen. Während 
es langjährigen Beſtehens der Anſtalt 
von 1881 bis 1906 wurde eine große Anzahl 
Schülerinnen ausgebildet. Der Aufenthalt 
in der dicht an der See gelegenen Anſtalt 
lommt in ſeiner Wirkung dem Beſuch eines 
Seebades gleich. Exſte Referenzen. Alles 
Näbere durch den Lehrplan. 


Venfionat der Böhme ſcheu Reale 
chule, Dresden. Die Schule gewahrt 
Freiw. -Zeugnis. Bis jetzt beſtanden 897 


Abiturien en. Direktor Koldewey. 


Vorbereitung in Tr. Schuſters Lehr: 
anſtalt, ate, B. Eidonienitraße 59, Mr 
t 


Maturitäts⸗, ima:, Einjährigen⸗, 


jähnrich:, Seekadettenexamen und 
ämtliche eli To URteE Schulen. (Ren: 
ionat). Proſpekt 


Pädagogium, real und aymnaſial. 
Einjährige. Zoſſen bei Berlin, 


Inſtitut Deleffert, Chateau de 
Lucens. rans fife Fi Ge- 
ründet 1864. Span zh. ugliſch. 
eutſch. Italieniſch, Spaniſch. — Handel” 
lorreſpondenz und Konverſation. — Euv 
tritt jederzeit. Mäßige Breife. Sleftri- 
ſches Licht, Zentralheizung. Bäder. — 
Proſpelte und Referenzen gratis unb. 
franfo durch Porchet 8 Pfaff. Siret 
toren und Beſitzer. 


Großherzogliche Baugewerk⸗ nnb 
Ma ſchinenbanſchule Varel (Jade). 
Programm kohenfiei. 


Staatlich konz. Fröbel⸗ Seminar 
verbunden mit Koch⸗ nnb Dauéhab 
tungspenſtonat. Wiſſenſchaftliche. 
ſprachliche, muſikaliſche und häusliche 
Ausbildung zu Erzieherinnen, Leite⸗ 
rinnen einer Anſtalt. Kindergärt⸗ 
nerinnen l. und Il. 2. Franzöſin unb 
Engländerin im Hanfe. Vorzügliche 
Empfehlungen und Brofpelt durch die 
Vorſteherin Frau J. Koethe, Eisleben. 


Caſſeler Pädagogium. Vorberei ; 
tung: Einjährige, Primaner, Babu: 
riche, Abiturienten. Vorzügliche 
Erfolge. Proſpekt. Dr. Schaumburg. 


Inſtitut Erdmann, Burgſtädt. 
Indiv. Vorbereitung für Prima Realg. 
Seit 17 Jahren vorzügliche Erfolge. — 
R. Erdmann. bisher in Lauſigk. 


Halle a. S. an tait für Abitu⸗ 
rienten. Primaner. Einjährige don Dr. 
Herm. Krauſe. Bisher beſtanden 51 
Abiturienten (darunter 10 Damen), 61 Pri- 
maner, 192 Einjährige. 104 Schüler für die 
übrigen Klaſſen höherer Lebranſtalten. 


(Jortſetzung auf der 4. Seite 
dieſer Beilage.) 


für die Küche. 


(Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet). 


Sountag: Blumenkohlſuppe, Fleiſchragout in Blätterteig“), Geſpickter 


gajan mit bayriſchem Kraut und Champignonſauce, Melonenkompott, 
Apfelkoch mit Fruchtſauce“): oder Hirnjuppe, Geſpicktes Rotwild in 


Sahnenſauce mit Makkaroni au gratin, Schokoladenauflauf. 

*) aan! in Blätterteig. Zu Fleiſchragouts können bie bet: 
ſchiedenſten Fleiſchreſte von Kalb⸗, Gammel- Rinderfilet, Schmorbraten, Rinder: 
unge, Wild oder Geflügel verwendet werden. Das Fleiſch wird von Haut und 

ehnen befreit, in kleine Stücke geſchnitien und einige weich gekochte Morcheln. 


Champignons oder Trüffeln, Steinpilze, ferner Gänſe⸗ oder Hühnerlebern. Kalbs⸗ 


brieschen (Milchen) und kleine Fleiſchllöße dazugegeben. Als Sauce gibt man zum 
weißen Fleiſch eine gute weiße eee bie mit Weißwein ausgekocht, mit 
Zitronenſaft abgeſchmeckt und mit einigen Eigelb legiert ijt, zum braunen Fleiſch 
eine feine fdjmadbafte Madeira: oder Tomatenſauce. Das Ragout wird mit der 
Sauce einmal aufgekocht und bis zum Servieren in ein heißes aſſerbad greften 
Man richtet das Ragout entweder in einem Blätterteigring oder in einer Paſtete 
[Bol auvent) an oder auch in einem Ring von Reis oder Riſotto. 

**) Apfelloch mit Fruchtſauce. Eine Melonenform, gut ausgebuttert 
und ſtark mit Zucker beſtreut, wird mit einem gleichmäßig ausgerollten Blätterteig 
ſorgfält'g ausgelegt, der Teig jedoch am Rand fo reichlich bemeſſen. daß er über 
bie i Bund geſchlagen werden kann. Zwanzig gefchälte feine Apfel werden febr 
fein gefchnitten, leicht in Butter, Zucker, etwas Zimt und Weißwein N und 
Bi rfaiten zur Seite geſtellt. 150 Gramm Roſinen werden mit Gramm in 


eine Scheiben geſchnittenen Mandeln gemifcht und diefe mit den Apfeln abwechſelnd 
und lagenweiſe in die Melonenform eingefüllt. Der überſchlagene Teig wird mit 


Eigelb feſtgedrückt und in nicht zu heißem Ofen langſam etwa eine Stunde gebacken. 
Auf eine flache Schüffel geftiirgt, wird die Speiſe heiß mit irgend einer Fruchtſauce 
zu Tiſch gegeben. 

Montag: Linſenſuppe, Spinat mit Setzeiern und Nierenſchnitten“) 
oder Saure Bratwurſt mit Piireckartoffeln, Pflaumenkuchen. 


2 Nierenſchnitten. Zwei Kalbsnieren werden mit dem Fett in Scheiben 
eſchnitten und mit fein gehackten Zwiebeln in heißer Butter raſch auf offenem 


euer halb gar geſchwungen, ſodann mit dem Innern zweier Semmeln, das vorher 


in Milch eingeweicht und ausgedrückt war, fein gehackt, mit zwei ganzen Eiern, etwas 
Pfeffer. Soy und Muskatmuß ſowie g Peterſilie verrührt und auf Weißbrot⸗ 
ſchniiten dick aufgeſnichen die man in Eiweiß und Kanierbrot wendet und in heißer 
Butter oder in Schweineſett backt, auf der beſtrichenen Seite zuerſt. 


Dienstag: Klare Suppe mit Schinkenklößchen“), Paprikakoteletten mit 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


| 


| 
| 


| 


Reis oder Lungenhaſchee mit gebackenen Eiern, Spritzkuchen n 


Chaudeauſauce. l 
d Schinkenklößchen. Nachdem 125 Gramm Butter gut ſchaumig gerührt 
wurde 


n, gibt man nach und nach zwei ganze Eier, ein Gelbes, etwas Salz. Muskatnuß. 


forie 150 Gramm mageren, ſehr fein geſchnittenen Schinken und zwei bis drei Löffel 
Semmelmehl oder Panierbrot dazu. Von dieſer Maſſe werden lleine Klößchen ge⸗ 
formt, in Fleiſchbrühe etwa acht bis zehn Minuten gelocht und darin aufgetragen. 


Mittwoch: Lauchſuppe, Schellfiſch mit Senfbutter oder Gänſepökel⸗ 


keule mit Rotkohl, Vanilleſchnitten. 
Donnerstag: Haferflockenſuppe, Raſenkohl mit gebackener Kalbsleber 


oder Sahnenroſtbraten mit Bratkartoffeln, Griesmehlpudding mit Hage⸗ 
buttenſauce “). N 

) Griesmehlpudding. Ein halber Liter Sahne oder Milch wird mit 
125 Gramm Butter aufgekocht, 250 Gramm Griesmehl unter e bi Rühren in 
die kochende Milch eingeſtreut und die Maffe fo lange abgedämpft, bis fie fid) von 
der Kaſſerolle loslöſt. In die leicht abgekühlte Maſſe werden nach und nach 


125 Gramm Zucker, zehn Eigelb, die fein gehackte Schale einer Zitrone, 60 Gramm 
rein gefloßine Mandeln. 100 Gramm Rofinen, ſowie der Schnee der zehn Eiweiß 
gemiſcht. In eine gut audsgebutierte Puddingform gefüllt, wird der Pudding etwa 
1½ Stunden im Waſſerbad im Ofen gebacken und mit einer Fruchtſauce ſerviert. 
Freitag: Franzöſiſche Weißbrotſuppe, Faſtenpaſtetchen mit Champignon⸗ 
jauce*) oder Frikaſſierte Froſchſchenlel oder Pökelkamm mit Salat, Ananas⸗ 
ſchnitten mit Zucker. 
Faſtenpaſtetchen. Eine ſtarke Handvoll roher Spinat wird fein e 
in Butter genom: durch ein Sieb geſtrichen und halb crfaltet, mit zwei Eigelb, 
ein Viertel Liter Sahne und etwas Salz und Muskalnuß verrührt. Sodann zieht 
man vier git geſchlagene Eiweiß darunter, füllt die Maſſe in kleine ausgebutterte 
Förmchen und backt fie 10 bis 15 Minuten im Ofen. Auf eine runde Platte ge- 
lürzt, gibt man fie mit einer Champignonſauce zu Tiſch. 


Sonnabend: Tapiokaſuppe, Geſchmorte Rebhühner in Sahnenſauce 
und Riſotto, oder Friſche Rinderrippen mit Meerrettichſauce und Brüh⸗ 
kartoffeln, Mannheimer Apfelkuchen“). i 


* Mannheimer Apfelkuchen. Fünfzehn bis zwanzig Apfel werden nad) 
dem Schälen in Schnitze geteilt, vom Kernhaus befreit, gut mit Zucker beftreut und 
in 10) Gramm heißer Butter geſchwenkt. Auf einem mit Blätterteig ausgelegten 
Kuchenblech werden die Apfel nebencinander aufgelegt, mit Zucker beſireut und in 
heißem Oſen halb gebacken, ſodann mit es d übergoſſen: 125 Gramm 
Mandelmakronen werden fein geftoßen, 125 Gramm Zucker und ſechs Eigelb damit 
mate ſo und ein be Liter ſüße Sahne zugegoſſen. 0 der Kuchen mit dieſer 
Maile o gefüllt, daß die Apfel vollſtändig bedeckt find, fo wird er im Ofen fertig 
gebaden. 


Blumenkohlſuppe. Das Blumenkohlwaſſer unb der übrig gebliebene Blumen⸗ 
fobi werden zuſammen durch ein Sieb gerührt und zu einer hellen ann ge: | 
geben, fo daß eine leicht gebundene Suppe entſteht. Sie wird mit etwas Muskatnuß 
Nie und vor dem Amichten mit einem Eigelb, das mit einem Löffel guter 

ilch verrührt wurde, abgezogen. | 


ftaffeepubbing. 120 Gramm ungejalzerie Butter ſchaumig rühren, 120 Gramm 
aten 8 Dotter Y, Stunde rühren. 2 runde Semmeln werden in eine Taſſe febr 
tarfen, kalten Kaffees geweiht, ausgedrückt und tein verrührt. zur Maffe getan. 
uletzt von 8 Eiweiß ein feſter Schnee bereitet, 120 Gramm mit der Schale geriebener 
Wandeln abwechſelnd und leicht in die Maſſe gerührt, eine SUN ausgebuttert. 


mit Mehl ausgeſtäubt und langſam eine halbe Stunde gebacken, noch heiß mit 
Marillenmarmelade geſtrichen. . i 


Schluß des redaktionellen Teils. 


—ᷓ— . . — ——— ſ—T—T—— ed 

Ein neuer Goerz-Katalog. Die optiſchen Anſtalten legen großen 
Wert auf inhaltlich gute und würdig ausgeſtattete Druckſachen, und der 
photographiſchen Fachliteratur wird durch werwolle Kataloge, Nachſchlage⸗ 
bücher uſw. eine beachtenswerte Bereicherung zuteil. Insbeſondere iſt es 
die Firma C. P. Goerz, A.⸗G., Friedenau-Berlin, die ihren Geſchäfts⸗ 
druckſachen große Aufmerkſamkeit zuwendet. Das beweiſt von neuem der 
ſoeben herausgegebene Goerz-Katalog, der fic) als ſtattlicher Band in hüb— 
ſchem Umſchlag präſentiert. Abgeſehen von der wpographiſchen Ausſtattung 
des Werkes ijt der Inhalt das Wichtigſte. Reich illuſtriert, gewährt der 
Katalog einen guten Überblick über die Leiſtungsfähigteit der Goerz-Objek⸗ 
tive. Ausführlich au dieſer Stelle darüber zu berichten, würde zu weit 
führen. Aber jedem Intereſſenten, ob Fachmann oder Amateur, kann nur 
dringend empfohlen werden, jid) den Katalog von C. P. Goerz, A.-G., 
Friedenau-Berlin, kommen zu laſſen. | | 


Festgestellt 


ist die Tatsache, dass 


Dr.Crato: 


BacKpulver 


das Beste und Vorteilhafteste ist. Es 
ist aus dem allerbesten Rohmaterial 
hergestellt, gibt ein lockeres und wohl- 
bekömmliches Gebäck und schmeckt 
absolut nicht durch wie minderwertige 
Backpulver. Ausserdem erhält jeder 
Einsender von 50 Bons von Dr. Crato's 
Bachpulver, Puddingpulver, Vanille- 
zucker, Salizyl etc. gratis und franko 
eine Dose mit ff. Bielefelder Knus- 
perchen von den alleinigen Fabrikanten: 


Stratmann & Meyer 
Bielefeld. 


In dieſe Mubrif werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverkehr in ein» 
zeiliger Nondar.⸗Schriſt aufgenommen. 


Kleiner Vermittler der Bartenlaube. 


nſertions⸗Tariſ: 20 Pfennig für B sers 
ott in gewöhnlicher Stonpar. Schrift 
unb 25 Pfennig in fetter Nondar.⸗Schrift. 


Schulen und Lehranſtalten 


Reals u. Handelsſchule Milten- 
berg aM. altrenommiertes Einjäh⸗ 
rigen⸗Inſtitut. 


Tábagogium Waren in Meckleu⸗ 
burg am Müritzſee, dicht am Wald 
gelegen. bereitet von Gerta an für Tertia, 
Sehinda, Prima, das e gens 
Examen und Abiturinm vor. ute 
Penſion. Individueller Unterricht. Körper⸗ 
pflege unter ärztlicher Auſſicht. 


Dr. Stremme s Pädagoginm, 
Roßla am Harz. 


Halleſaale. Lehranſtalt Dr. Sarang'à 
Einjähr.⸗Primaner⸗Abiturienten⸗Prüfung. 
Penſion! Bericht! 


Nackows Handelsakademie, Berlin. 
Leivginerftr. mahe Charlottenſtr.) — 
Oktober, Januar. April, Juli beginnen 
Bierteljahrs«, Halbjahrs⸗ und Jahresturie, 
verbunden mit praltiſchem Uebungskontor: 
Damenkurſe: Ausbildung als Budhal- 
terin, Geiſchäfts⸗Stenographin. Korreſpon⸗ 


dentin — Herrenkurſe: Ausbildung in 
allen Handelsfächern. Honorar 30 — 
25.—. 20.— monatlich. — Ausführlicher 


Proſpekt gratis. — Zeuaniſſe, Stellen» 
nachweis loſtenlos. — Lehrfächer, freie 
Wahl: Buchführung. Korreſpondenz. 
Rechnen. Wechſelkunde. ftontorpiarid, 
&tenogtapbie, Maſchinenſchreiben. Schreib- 
unterricht, Deutſch. Englifch, aan dende 
— Bormittagsfurie. — Nachmittagskurſe. 
— Abendkurſe. 


Pädagogium Bad Sachſa, Südharz. 
Realſchuſe mit Gymn. kleine Klaſſen 
Heines Internat. 


Angelika Hartmann: Hans, Leipzig. 
Marienſtr. 13. Lehrerinneu⸗ und Kin: 
dergärtnerinnen Seminar. a) Ane: 
bildung zu Lehrerinnen an Kindergärtne— 
rinnen⸗Seminaren und für Familien, b) zu 
Kindergärtnerinnen J., die auch den erſten 
Unterricht erteilen können, c) zu Stinder: 
gärtnermnen II. Penſion in der Anſtalt. 
Stellung für Schülerinnen garantiert. 
Vorzügliche Reſerenzen. 


Herzogin Marie : Snftitut Gotha. 
Chriſtliches Penſionat⸗ Erternat. 
Herrliche Lage. Seminar, im Inſtitut 
ſelbſt 2mal jährlich Prens. Lehrerinnen 
examen. Hohe Reſerenzen. Amy 
Huguenin⸗Virchaux, Vorſteherin. 


Stellenangebote 


Köchin, in feiner und häuslicher Küche 
erfahren, wird unter günſtigen Vedingun⸗ 

en zum 1. Oktober für herrſchaftlichen 

aushalt geſucht. Offerten bittet man 
unter A. M. 915 bei Daube & Co., Berlin 
SW. 68. Jeruſalemerſtr. 53/54 einzureichen. 

Suche zum 1. Oktober oder früher 
eine Kindergärtnerin II. Klaſſe oder 
Kinder fräulein zu 2 Knaben von 4 
nud 1½ Jahren. Muß in Pflege und 
3e! ditigung der Kinder bewandert unb 
durchaus ene ſein. Offerten mit 
Zeugnis⸗Abſchriften und Anſprüchen an 
grau Ritterguidpadter üller, 
öllriederhof bei Würzburg. 


— 


Stellengeſuche 


Gebildetes, älteres Fräulein, tüchtig 
im Hausweſen und Nähen. fade Stellung 
als Hausdame oder Stütze. Offerten 
unter A. P. 981 Fefdrdern Daube & Co., 
Berlin SW. 68, Jeruſalemerſtraße 53 54. 


Uermiſchtes 
Junge, gebildete en werden 


ad 

von dem Fraukfurter Schweſtern⸗ 
Verband in einer ſtädtiſchen Kranken⸗ 
Auſtalt aut ausgebildet zum Zwecke 
dauernder Wnftelung als Kranten: 
flegeſchweſter in dem genannten 

erbande, bei guten Gehalts- und 
Penſions⸗Verhältniſſen. Die Satzungen 
des Verbandes ſind beim „Vorſtand des 
Frankfurter Schweſtern⸗ Verbandes“ 
u ii lav a. M., Städtiſches Kran: 
kenhaus (Gartenftrage), zu erhalten. 


Städt. Schweſteruſchule am Kranten: 
hauſe Moabit⸗Berlin NW. 21. Jahres 
furfe beginnen 1. April und 1. Oktober. 
Aufgenommen werden gebildete Mädchen 
und unabhängige Franen von gutem Ruf 
im Alter von 20—35 nn Der Gin- 
tritt in die ſtädt. Schweſternſchaft ge 
währt geſicherte, gute vebensſtellung und 
Berforgung bet franthele Invalidität 
und im Alter. Bereits ausgebildete 
Schweſtern werden angenommen. Mel⸗ 
dungen an die Krankenhaus-Direktion. 


Damen gebildeter Stäude (25—35), 
die leine 1 qung für Krankenpflege haben 
wohl aber als weſtern in der Volf- 
pflege beruflich tätig ſein möchten, finden 
Ausbildung für praktiſche ſoziale Ar⸗ 
beit im Seminar für Volkepflege der 
Genoſſenſchaſt Mädchenheime des Ev. 
Diakonievereins in Dieringhauſen. 
Bezirk Köln a. Rhein. Damen von 16 
Jahren an bietet das Seminar mit 
Kochſchule, Gärtnerei, Nähſtube und 
Kindergarten als hanswirtſchaftliche 
Fraueuſchule anf dem Lande gründ⸗ 
liche ee für den Hausfrauen⸗ 
und Mutterberuf. (Geprüfte Lehrkräfte.) 
Profpelt durch bie Vorſteherin. 


Nervenleidende, eee an 
Wanderniere Leidende finden ange⸗ 
nehmen Auſenthalt und zweckmäßige Be⸗ 
handlung. Sanatorium lleterfen bei 
amburg. Proſpekte irei durch die 
Direktion. 


Herzliche Bitte! Vater von fünf 
nnerwachſenen Rindern, feit 5 Jahren 
vollſtändig gelähmt und in bitterſter 
Not, möchte ſich durch Verkauf von 
Schreibwarenartikeln, Stahlfedern 
niw. befter Qualität, bie infolge beſonders 
begünſtigten Bezugs zu außergewöhnlich 
niedrigen Preiſen 0 werden 
können, den nötigſten Lebensunterhalt er: 
werben und bittet Edeldenfende um gütige 


Berückſichtigunag. Zu näherer Auslunft 
ift Herr Oberpfarrer Krieghoff,. 
angewieſen gern bereit. Freundliche 


Anfdjriften erbittet Max Schumann, 
Buchbinder, Langewieſen. 


Dringende Bitte. Schwer lungen 
leidender Familienvater, deffen Frau 
und Kinder an der gleichen Krankheit zu 
leiden beginnen, wünſcht durch Hanſier 

andel mit Kurz⸗ und Wollwaren, 
Reften, Spitzen unb dergl., die duro 
Fabrikationsfehler an die Kundſchaft 
nicht verkaͤuflich find, fein kargliches Cin- 
kommen zu erhöhen und ſo gleichzeitig 
den für ſich und ſeine Familie dringend 
nolwendigen Aufenthalt in freier Luft zu 
genießen. Edeldenkende Fabrikanten 
und Groſſiſten, die genannte Artikel 
vorläufig auf Kredit liefern würden 
ober Menſchenfreunde, die bereit ware: 
mit einem kleinen Betrag Bürgſchaft 
ü übernehmen, werden gebeten, nd mi! 

dolf Knäbel, Köln a. NY., Achter 
ftrage 65 in Verbindung zu fegen 


gür 15 jährige guterzogene Waiſe 
wird durch Lormund foſtenfreies Unter: 
kommen geſucht, möglichſt an Kindesſtat 
Offerten befördern sub L 2174 Daube & Co. 
Leipzig. Petersſtraße. _ 

zu dem am 1. Oktober beginnenden 
einjährigen Ausbildungskurſus in der 
Kinder- und Säuglingspflege können ſich 
noch einige gebildeie, junge Mädchen 
melden. äheres durch die Leitung des 
Gijela » Kinderfpitals, München, Haim 
hauſerſtraße 1. 


50 Jahrgänge Gartenlaube 1856 bi? 
1905. gut gebunden, abzugeben. Offerte: 
an Georg Heyl. Darinftadt Eliſabeid⸗ 
ſtraße 48. 


— — — 


Von einem ftünftlee moderner Rit- 
tung (Architekt) wirklich ſtilvoll und 
künſtleriſch eingerichtete Garcon: 
wohnung, 3 Zimmer. Küche, Bad ec. 
paffend für Arzt. Rechts anwalt. Offizier. 
Künſtler, Kaufmann uſw., komplett aue: 


eitattet, viele wertvolle füunftgegem 
ände, echte Perſer Teppiche, Gc 


mälde, Kronen, Geſchirr uſw., in idoll. 
Villa am Viltoriapark in Berlin mitte: 
im Grünen gelegen, ift möglichſt mit 
Mielskontrakt verſetzungshalber weit 
unter Wert zu verkaufen. Offerten 
unter A. G. 6695 beſördern Daube & Co. 
Berlin SW. 68, Jeruſalemerſtraße 6251. 


Republique et Canton de Genève M 


Ecole secondaire et supérieure des jeunes filles. 


x Enseignement 


— — Finance scolaire: 


— Classes spécialement destinées aux Gléves de langue ¢trangére. — 
Enseignement pratique du Francais. Leçons facultatives de sciences natu- 
relles, de géographie, dhistoire et de diction. 
75 francs par semestre. 


du Français. 


2 annces d études. 


— 


2 


Ouverture des leçons: Lundi 10 Septembre A 8 heures. 

M 
: Hochfeinste einfarbige mE 
Wiesbaden D : in reichem 
Viktoriastr. 14. amentuche Farbsorti- 


Fernspr. 2161. Villa Wilhelmine 


Alkoholfreies Erholungshaus, 
Fremderpension in vornehmer, ruhiger 
Viller lage, nahe beim Bahnhof u. Kurha ts; 
diatetische Küche; Bader. Zivile Pre se. 


Prospekt durch E. Menger. 


P angbarer Handelsartikel 
F abrikation $ lehrt auch praktisch 
W. Schiller & Co.. Berlin C. 2. Katal. gr. u. fr. 


- -= 
er 
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KOnigi. Preuss. Hoflieferant. 


t 
N 
* 


pflege 


LÀ 


t3 


Dresden- A., Wilsdruffer 


EEEE 


J. fi. Henckels 


Zwillingswerk in Solingen 


bedingte Gewähr geleistet. — Wodie 
Fabrikat nicht führen, bitte sich zu wenden 


Hauptniederlage 


Berlin W., Leipziger Strasse 118. 


Eigene Verkaufs - Niederlagen: 
trasse 7, Frankfurt a. M.. Kossmarkt 15. 
Hamburg, Gr. Johannis - Strasse 6, Wien I, Kärtner Strasse 24, 


ment sowie 

Moderne Anzug und Paletotstoffe 

vers. meterweise zu billigsten Preisen. 

Versand gegen Nachnahme. Muster frei 

Hermann Werner, Forst I. I. 4. 
und 


Vermögen ;a Einkommen 


für Jederm. ganz leicht zu vervielfachen. 
Friedländer & Bülow, St. Ladwig i. E. 


A ae ae ae] 


K. K. Oesterr. Hof-Stahlw.-Fabrikant 


_— fabriziert und empfiehlt: — 
Messer und Gabeln, Messer für alle Gewerbe und Künste, Taschen- und 
Gartenmesser, Scheren für alle Zwecke, auch in Etuis, Etuis für Nagel- 
(Manicure), Rasiermesser, 


Für jedes Stück, welches mein Zwillingszeichen 


Jagdmesser, Hirschfänger etc. 


trägt. wird un- 
Branche mein 
an die 


esch. d. 


Cóln a. Rh., Hohe-Strasse 144. 


ana ir june Mädchen 


Chateau et Villa Brillant-Meat 


Lausanne, Schweiz. 


. Chateau Brillant-Mont. Gediegene Ausbildung in Sprachen, Wissenschaften, Musik, 


Malen etc. II. Villa Brillant - Mont. 


Gründliche Erlernung des Haushalts, Kochen, 


Handarbeiten, Französisch und Englisch. 
Sorgfältige Pflege. — Herrliche, gesunde Lage. — Grosse Garten. — Moderne E:r- 
richtungen. — Tennis, Turnsaal. 
Prospekt und Referenzen durch die Vorsteher Mr. et Mme. Heubi und Tochter. 


Vertrauensstellung. 


Damen und Herren 


(Beamte, Kaufleute u. selbst- 
stand. Person.), die über freie 
Zeit verfügen, kann ein guter 
Nebenverdienst 
(bis zu 3000 M. im Jahr), 
erreichbar durch Empfehlung 


im Bekanntenkreis naclige- 
wiesen werden, 
Bewerbungen unter J.645 sind 
zu richten an 

Dzube & Co., G. m. b. H. in 
Berlin SW., Jerasalem er: rasse 53-54. 
Strengste Diskretion zu- 
gesichert! 


—— 


enthalten meine fatalo 


S 


Wichtig für Hausfrauen. 
Die besten, unverwüstlichen 


Hauskleider: 
‚stoffe, Damenleden, Hemespun:, 


Stoffe 


zu Herren- und 
Ans vangardarone 
beziehen Sie am billigsten unt. 
Einsendung alter Wollsachen 
direkt v. d. Wollwarenfabrik v. 


Gustav Greve, "sterodea.H. 26 


Versäumen Sie in Ihrem In- 
teresse nicht, sich die Muster 
franko senden zu lassen! 


 Honig-Aus- 


verkauf. Meinen Bestand feinsten ge- 
rantiert naturreinen, hellen Bliten- 
honigsverkaufc von jetzt ab aufráumung:- 
halber à 10 Pfd.-Dose: Ia kalt ausgelassenen 
zu 6.25 Mark; Schleuderhonig, feinste 
Qual tat, zu 7.25 Mark franko Nachn. Glanz. 
Anerkennungen. keine Mischung minders. 
ausländ. Honigs. Nichtgef. nehme zurick. 


J. Wewer, saw, Friesoythe XVII, Olden. 


A 


Katzenzungen-, Noisette- 


a ay 


— 


| Schweizer Milch-Chocolade 


j r 281 
Unübertroffen w 


M7 
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Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl d. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., BerlinSW.68, Filialen: Bremen, $ Zeilenpreis M. 2.50 
Bresuau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. für alle 4 Ausgaben. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Decke in Applikation, Die 90 Sentimenter im Quadrat mefjende 
Decke ijt aus gelber Gloriaſeide gearbeitet und ganz in einer Farbe ge- 
halten. Je nach der Farbe des Zimmers darf die Ausführung dieſer in 
moderner Linienführung gehaltenen Decke auch beliebig wechſeln. In den 
Ecken iſt ein Kranz von ſtiliſierten Blüten angeordnet, zu dem ein Bündel 
Blätter emporſtrebt. Die Decke iſt ſowohl in Hand⸗ wie Maſchinenſtickerei 
auszuführen und wirkt ſehr vornehm. A. F. 


Billige Briefmarken . 


gratis sendet Hugo Siegert, Altona (Elbe), 


Ich stopie ays 
| nicht H 


benutze nur die billigen, 


bequemen : | i 
Ersatz-. SN 
ae 2 r 
Füsse tü J 


der Strumpffabrik und des Versandhause 


Paul €. Droop, Chemnitz 1 LN 
CEC of. If feste s, flüssige 
| QA " 


Högienischer 


Bedarfsartikel m. Dr.med. 


weisSu/zart 
Uberall zu haben. 


Dede in Applikation. 


Pergtl6tes Elfenbein. Nicht alles Elfenbein tit von Natur weiß; nicht 
ſelten iſt es gelblich und ſelbſt bräunlich gefärbt, und auch das urſprünglich 
weiße Elfenbein erhält, wenn es länger der Luft ausgeſetzt ijt, einen gelblichen 
Ton; dadurch wird der Wert und die Wirkung der Kunſtgegenſtände ver⸗ 
mindert. Glücklicherweiſe läßt ſich aber ſowohl gelbes wie auch vergilbtes 
Elfenbein febr gut bleichen. Man kann zu dieſem Zweck verſchiedene Chemi⸗ 
kalien verwenden, wie z. B. Chlorkalklöſung, muß aber darauf achten, daß dieſe 
keine Säure enthalten, da ſonſt das Elſenbein angegriffen wird. Unſchädlich 
iſt dagegen das Bleichen mit Hilfe einer reinen ee 
In den meiſten Fällen, wo es ſich um Nippſachen im Haushalt, Schmuck⸗ 
na uſw. handelt, kann man auf febr einfache Weiſe gelb gewordenes 
Elfenbein ſelbſt bleichen. Zu dieſem Zweck wäſcht man es mit Hilfe einer 
weichen Bürſte mit einer milden Seife ab und legt es feucht in die Sonne. 
Die Ceije entfernt Staub und Fett aus den oberflächlichen Schichten des 
Elfenbeins und die Sonnenſtrahlen beſorgen dann die Bleiche. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
ꝙ᷑—— — . ̃ —..—ñ— ͤ — | 

Der neue Herbſt⸗Katalog der Firma Heinrich Jordan, Berlin SW., 
Markgrafenſtr. 102 ijt ſoeben zur Ausgabe gelangt und wird auf 
Wunſch gratis und franko verſchickt. Wer Intereſſe für die neueſten 
Schöpfungen auf dem Gebiete der Mode beſitzt, verabſäume nicht, den 
Katalog zu beſtellen. Derſelbe umfaßt mit ſeinem reich illuſtrierten Inhalt 
in ganz hervorragender, geradezu künſtleriſcher Darſtellung Damenkleiderſtofſe, 
Damen⸗ und Kinderkonfektion, Hüte, Putz, Handſchuhe uſw. Die welt⸗ 
bekannte Spezialität der Firma: „Fertige Wäſche jeder Art“ eigener 
Fabrikation bedarf wohl kaum beſonderen Hinweiſes, wohl aber ſei auf die 
große Auswahl, welche ber neue Katalog in Pelz: und Wollwaren bietet, 
noch extra aufmerkſam gemacht. Wem es auf große Auswahl ankommt, 
findet fie im Haupt⸗(Frühjahrs⸗) Katalog oder, falls folder nicht mehr zur * " 

and fein ſollte, in den zahlreichen Sonderpreisliſten, die auf Wunſch : i E 
ſtenlos zugeſandt werden. * : 85 
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moderne 


» Apparate 


‚Anerkähnrf erstkla 


— — 


Fabrikate von - en bequeme 


ista Goerz etc. N zahlungen. 
Goerz Triéder-Binocles" u. Katalog No. 247 c. gratis. 


Biala Freund in Breslau Il. Wien XII. 


Für jedes der 13 Rebusbilder ſuche man das entſprechende Wort. Aus 
dieſen 13 Wörtern bilde man durch Verändern der Anſangsbuchſtaben 
andere bekannte Wörter, und dieſe neuen Wörter ſollen in ihren Anfangs⸗ 
buchſtaben den Namen eines Dramatikers ergeben, deſſen 100 jähriger Ge⸗ 
burtstag in dieſen Tagen gefeiert wird. l 


Mätfel. 
Welche Stadt hab’ ich jetzt wohl im Sinn? 
Feld und Elbe finden ſich darin; 
Dennoch liegt die Stadt nicht an der Elbe; 
Und nun frage ich: wie heißt dieſelbe? 


* 


E. S. 


i Matfel. 


; Ich kenne eine Pflanze, deren Hälfte 
l Genau gleich einer Elle iff, 
Doch mißt die ganze Pflanze keine Elle; 
Ob ihr des Rätſels Löſung wißt? 


Skataufqabe. Von Carl Hempel. 
Mittelhand hat ſolgende Karte: 


— — 
(tr. 9) 


p 


kewe 


— 


(p. 7) 


— N) 
(p. 8) 
Kann hierauf Grand bei ſehlerloſen Gegenſpiel gewonnen werden? 
welcher Kartenverteilung und welchem Spielgang? Skat? Es follen zwei 
Blatt grün liegen. 


A 


(c. 8s) (. 7) 


Bei 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Blutarmut und Bleichſucht. Bei Laien ijt febr häufig der Irrtum 
anzutreffen, daß ein örtliches Krankheitsſymptom auch ſicher die Erkrankung 
des betreffenden Organes bedeutet. Nur in den ſeltenſten Fällen reagiert 
das kranke Organ direkt, meiſt ſind es Reflexerſcheinungen im ganzen 
Organismus, das Krankheitsbild der Blutarmut und Bleichſucht. Schwäche— 
zuſtände aller Art, Atemnot und Beklemmung, Migräne, Herzklopfen, 
Magenbeſchwerden und viele andere ſcheinbare Organbeſchwerden ſind auf 
die mangelhafte Zuſammenſetzung des Blutes zurückzuführen und ſchwinden 
von ſelbſt, ſobald es gelingt, dem Blute ſeine normale Beſchaffenheit wieder— 
zugeben. Und dies iſt auch nicht allzuſchwer zu erklären. Wie das Blut nichts 
weiter ijt, als die Nährflüſſigleit der Organe, jo müſſen alle möglichen funt- 
tionellen Störungen eintreten, ſobald im Blute nicht alle Bauſteine für die 
Orgauernährung vorhanden ſind. Mit anderen Worten: 
Menſchen ſcheinbar organiſche Beſchwerden irgendwelcher 
oben angeführten neben einer vorhandenen Bleichſucht, ſo iſt nichts wirk 
ſamer zur Beſeitigung all dieſer Symptome, als das Blut aufzubeſſern, 
wie man es z. B. mit dem bekannten, wohlſchmeckenden Eiſentropon in 
lurzer Zeit imſtande iſt. 


KEI 


Art, wie 3. B. die 


Beſtehen bei einem 


Schaholadelinguct 


von köstlichem Geschmack. 


ne SSSSBIMOOAAA Se n E a e S 


SCHEp, 
QIP ER y 


Netz-Kinderleibchen 


Kk 2 
vorzüglich fur den Sommer * 


ROSCHERS Gesetzlich 
Geschützte 
Netz- i 
Untertaillen Idea 
“Hervorragende Neuheit” 
Elegant - Zweckmässig. 


Fabrikanten: 


C.A.Roscher Nacht. 


Spezialfabr für Corset schoner, 
Untertaillen, Baby-Art. etc. 


Markersdorf (Bez.Leipzic 


Zu beziehen durch: Erste Grossisten 
u.bessere Detailgeschafte der Branche. 


Orthopädische Gesichtspflege durch Charis. 
Sind es die Falten und Runzeln, die das Gesicht alt 
aussehen lassen, oder das allmähliche Abwärtssinken 
der Gesichtsmuskulatur? Das richtige Altaussehen 
resultiert aus der nachteiligen Veränderung der Ge- 


sichtsformen und Gesichtszuge, veranlasst durch das " 


Bestreben der Gesichtsmassen, sich nach unten zu E. 
senken, Die Mundwinkel, die Stirnhaut mit den Augen- fp 
brauen werden herabgezogen; es bilden sich Stirn- — 


falten, Krähenfüsse (Augenfalten) und Tranenbeutel; u den 40er Jahr. 


Im 18.Lebeos- das Augenlid wird faltig, und das sinkende Wangen- nach vierwüch 
jahre ohne fleisch bildet zwischen Nasenflügel und Mundwinkel häufgem, dann 
Anwendung selt Gebranen 


Furchen und Hängebacken, ferner das unschöne Doppel- 
kinn und herabhängende Mundwinkel, Das fortschrei- 
tende Bestreben der Gesichtsmassen, sich nach unten zu senken und dadurch eine 
nachteilige Veränderung der Qesichtsform und Gesichtszüge zu bewirken, beginnt 
ganz allmählich, oft schon in jüngeren Jahren. Allen diesen nicht eben an- 
mutigenErscheinungenist abzuhelfendurchAnwendung von „Charis“ 
„Charis“ ist eine leicht zu handhabende orthopädische Vorrich- 
tung zur Gesichtspflege (gesetzl. geschützt) Deutsches Reichspatent 
No. 131122, K. k. Oesterreichisches Patent No. 14879, Schweizer (Eid- 
genössisches) Patent No. 26378+ und kann zujeder Tages- oder Nacht- 
zeit eigenhändig angelegt und mit einem Griff jederzeit wieder 
abgelegt werden. 

Zur Verbesserung unschöner Nasenform und abstehender Ohren werden extra 
Teile geliefert. Die Wirkung durch ,Charis* macht sich wie folgt bemerkbar: Sind 
in jüngeren Jahren die Schönheitsfehler in kürzerer Zeit beseitigt, so macht sich der 
Erfolg bei vorgeschrittenem Alter auch bald in eríreulicher Weise bemerkbar; jedoch 
muss bei tiefen Altersspuren „Charis“ noch länger getragen werden, bis die Ver- 
besserung vollkommen ist. Doch auch in den 40er und 50er Jahren hat sich „Charis“ 
auf das beste bewährt. Ausführliche Prospekte über diese Erfindung versendet die 
Erfinderin Frau Schwenkler, Berlin D, Potsdamer Strasse 86B. Das patentierte „Sei 
gegrüsst" ist ein Mittel zur Verschönerung des Teints. (Kein Puder, keine Schminke.) 


Fortuna-Spieldosen 


à 8, 12, 14, 18, 30, 40, 60, 75-200 M. 

Musikschränke von 175—750 M. 

bieten durch ihre reizende Musik nicht nur eine 

schöne Unterhaltung für jung und alt, sondern sie 

tragen auch dazu bei, das musikalische Gehör und 
die Liebe zur: Musik zu wecken, 

Du Nur echt, wenn mit Aufschrift „Fortunas 


Jul. Heinr. Zimmermann » Leipzig. 


von Charis. vou Charis. 


——— g 


cuum 
Spieldosen 


3 


über fussgerechte Leisten, gesch. d. D. R. P. Nr. 149 805 
Nur echt, wenn mit nebenstehender Schutzmarke versehen. 


„Ehrendiplom der Jubilaumsausstellung des |. Vereins für Naturheilkunde Leipzig, Mai 1904. 
Die Stiefel beseitigen in dauerndem Gebrauche Hühneraugen, eingewachsene Zehen- 


nägel, verkrüppelte Zehen. 
eingeführt. 


Wo nicht, wende man sich direkt an 


In Deutschland bereits in über 300 grösseren Platzen 


F. A. Keil, Arnstadt i. Thür. 


E — A oe EE ü: .. ] —— GE. eee <a ä.d“o! ð iv.... ůP⁰—— 


Lose 2.150. Kgl. Sachs. Landes-Lotterie 


mit pen von 50000^, 800000, 200000, 150000, 100000, 60000, 

8x50000, 8x40000, 4x80000, 7x20000 x., event. 800000 Mi. — 

Sauptziehnna: vom 3. bis 28. Olt. er. — Ganze 250, Halbe 

125, Panne SOME. u. eine Mk. zu jed. n f. Porto u Lifte zur 

< Verrechnung — Slane und Proſpekte gratis — verf. die konz. Kollektion v. 
Wit e 


Heinr, Schäfor in Leipzig, Petersſtr. 88. 
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Javol ZZ Haar! 


Javol-Haarpflege ist die solideste Art natürlicher 
Haarpflege. — Javol reizt, beizt und brennt nicht. 
— Viele Millionen Flaschen im Gebrauch. — Allein 
in Deutschland tühren ca. 20 000 Geschäfte Javol. 
— Berühmt als solidestes Haarpflegemittel. — 


| ! Spitalen-SiülTrátfef. 
anaaddeeceeefiikllimnn| 
noooóprrrrrru v. 


Die Buchſtaben find derart einzutragen, daß 
die einzelnen Reihen nennen: 1—2 deutſchen 
Dichter, 2—3 Männername, 3—4 Wald⸗ 
pflanze, 4—5 Oper von Bellini, 5—6 Monat, 
6—7 Geſtein, 7—8 Stadt in Arabien, 8—9 
Fluß in Afrika, 9—10 Name von Päpſten. 


ID 


* 


Nätſel. 
Mit b iſt's gepanzert, 
Mit i ift es rund; 
Iſt dir nun, mein Leſer, 
| Die Löſung wohl kund? E. S. 


Wie hässlich ist eine Glatze. — Sollte man nicht etwas 
tun, ehe es zu spät ist? — Mit Jucken fängt es an. — 
Lassen Sie sich von einem ernsten Manne sagen: Javol ist 
das Einzige. Millionen sind überzeugte Anhänger — Millio- 


| Aufföfung des Wilderrätfels in der 3. Beilage nen schenken ihm Vertrauen. — Kennt jemand etwas, das 
zur vorhergehenden Nummer. Det m ? Haben a je die WON cup uer med ena 

; i empfunden? — Die Vorzüge sprechen für sich selbst. — 

Der Gerechte muß viel (eeu Köstliche Milde — Soarsame Anwendung — Absolute Un- 
schädlichkeit — Gediegenheit der Zusammensetzung — 

Anfföfung des Wechſelrätſels iu der 3. Beilage Echter innerer Wert — Vornehme Solidität. — Prüfen Sie, 

zur vorhergehenden Summer. wie Sie wollen — Der gründliche, ehrliche Prüfer kommt 

Lena, Lina, Luna. immer wieder zu dem Resultat: „Eins A — Hervorragend 


— Ganz hervorragend“ — Eine Hauptsache ist aber: Je eher 
Sie etwas tun, desto besser ist es für Sie. Seien Sie ängst- 
lich, misstrauisch gegen die Wundermittel-Reklame, ebenso 
gegen die Schwindelmittel, welche die Volksgesundheit 
untergraben. — Haarpflegemittel, die nicht ganz erstklassig 
sind, müssen als wertlos bezeichnet werden. Der kleinste 
Mangel in der Zusammenstellung hat oft schlimme Folgen. 


Aufföfung des 3affenrátfefs in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


in 
kahler 


FFC A e 


Kopf 
wirkt 
häßlich. 
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Auſtöſung des Wechſelrätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


„Der Armut fehlt einiges, der Habsucht alles.“ 


Weide, (Tauber), Arm — Zola, Herr, Gram, Keule, Tyrus — Haft 
Wache, Nahe, Ball, Weite — Keim, Ritter, Rinne, Meise, Gros, 
Eros, Messe — Rinde, Retter, Krim — Weihe, Baal, Nabe, Wachs, 
Haut, Cyrus, Kehle, Grat — Hera, Zoll, Alm, (Tauber), Weise. — 
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e 


Auflöfung bes Nälſels in der 3. Beilage Ü 

zur vorhergehenden Nummer. Id 

Maing, Main, Mai. 8 d 

Y = Be 

Auffófung des 3tátfe(s in der 3. Beilage Y Se > ne _ SSS y 
zur vorhergehenden Nummer. © Wer zur Pflege des Haares nichts anderes als Jawol be- 


. Kam—elie. 
j Sahin des redaktionellen Teils. 


Kauft Schweizer Seidel 


Verlangen Sie Muster unserer Neuheiten in schwarz, weiss od. farbig von 


nutzt, besitzt damit die Garantie, seinem Haar die natiir- 
lichste, nützlichste Pflege angedeihen zu lassen. Jawol, das ' 
nach Reichsgerichtsentscheidung kein Geheimmittel ist, 
steht in hygienischer, kosmetischer wie ökonomischer Hin- 
sicht tatsächlich unerreicht da. Die Erfahrung lehrt, dass 
Freunde des Jawol, die — durch Reklame verführt — sich 
zur Abwechslung einmal anderer Präparate bedienten — 
mochten sie auch noch so teuer und warm empfohlen 
sein — schnell und für immer zum Jawol zurückkehrten. 
Das alles bestätigt die ausserordentliche Nützlichkeit 
und Unentbehrlichkeit des Javol, weshalb jedermann 
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95 Pig. bis 15 Mk. per Meter. — Spezialität: Seidenstoffe für Gesell- ; ; 
scha Braut-, Ball- u. Strassen-Toiletten u. für Blusen, Futter etc. nach dem stets erfolgreichen Wahrspruch handeln sollte: 
Wir verkaufen ADS garantiert solide Seidenstofíe direkt doe és ô 100 hr 
an vate zoll- und portofrei in die Wohnung. J | D H V 
chweizer & Co., Luzern (Schweiz) E 


Seidenstoff- Export — Königl. Hoİlief. 


„Javol ist das Einzige!“ 
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150% Jubiläums-Ziehung der | 
Kgl. Sächſ. Landes-Lotterie 


Kollekteur Carl Flatau, Leipzig. 


M 
Giinftigfter Spielplan aller Bargeld-Lofterien. Jedes zweite Los gewinne | 


Hauptziehung: 3. bis 23. Oktober 1906. | 
Haupttreffer mit Prämie Mark 800,000, | 


Gewinne zu Mk. 500,000, 300,000, 200,000,150,000, 
100,000, 50,000, 40, 000, 30,000 etc. et. | 


Ganzes Los fiir alle 5 Mafjen giae At. 251.—, Halbes At. 195.50, Fünftel A. 50.50, 
geh 


bardinen 


Stores i VS EG Moderne 
Leinen- BM. d. Künstler- 
Vorhänge BM x fp & Gardinen. 


Der 
reich illustrierte 


T h M SP 14 H 4 Haupt-Katalog | J 

uc = a ic. E 4 | 
d A p Y mi N wird auf Wunsch meistens hygienische Artikel. 
Vorhänge eae Tet AS frei zugesandt. le Al euer: Lassen Sie sich meine Preisliste senden über kon- 
WE mS n kurrenzlos billige Preise. Otto Walter, Bremen 209. 


2 — — = Pickel im Gesicht 
Horm I j IN | 


sprossen verschwind. 
Lack à. 


“tel . M. 25.50. 
Los-Verſand durch den 
Königl. Kollekteur Carl Flatau, Leipzig I. 


Proſpekte und amtlicher Plan auf Verlangen ſofort und gratis. 


Rouleaux 


Haar- Feind s: Schwarziose 
u ͤ —— fernt alle 
hässl. Gesichts- u. Tan 
gofort u. unschädlich. Dose 2 M. Nur 
Berlin Lelpzigerstr. 58, Colonnaden 


üb. Nacht durch An- 


wendung des Cosmet- 
Seidenumschlages 


| T X Cosmocoton Brybl ore 
Nase und sanmetseche Haut gene, Photographische Apparate - 


— ose 3 Mk. — Erfolg attestiert! rium, | d für Fach- und mid his 
Rudolf Hoffers semei; Fee. m; 


- Ausserordentliche Preisermässigung. - 


Poetho s alkoholfreien 


n naturrein, aus edlem EJ | 
i ein, aus edlem, | 
Apfelsaft frischem Obst, unbe- æ SEIFE 
grenzt haltbar, ideales PUDER. , 


Gesundheitsgetrink fiir Kinder, Nervöse, 
Genesende, versend. p. Fl. 30 Pf. exkl. Glas 


u. Kiste, von 30 Flasch. aufwärts geg. Kasse | FA @nübertroffen zur Erhaltung, 


Ferd. Poetko. Buben 62 einer schönen Haut ! EWO SCH. RARLSRUHE.  ] 
. ! — — 


Grésst.ApfelweinkeltereiNorddeutschlands. 


L Leichte Reise- und Touristen- 
Hand- und Stativ - Apparate 


— Man verlange Preisliste — 


F.A.Zimmermann & Co.: 
B ²˙ a 


+ Magerkeit + 


t nid órperformen durch unser 
orientalisches Kraitpulver, preisgekrónt 
de old. I rg Paris 1900, Hamburg 1901, 
erlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Pfund 
ZB Aerztlich empfohlen.Streng reell. 
Kein Schwindel. Viele Dankschreiben. 
Preis Karton mit Gebrauchsanweisung 
B es te S 2 Mark. Postanw. od. Nachn. exkl. Porto. 


Fabrikat! Latten D. Franz Steiner & Co. 


BERLIN 132, Königgrätzerstr. 78. 


| sein eigener Photograph! 


— . ue 


von Illustrationen 
jeden Genres für 


Zeitschriften, Kalender, 
: Jilustrierte Werke : 


Dürkopp & Co., Act.-Ges., Bielefeld. 
Filialen mit Reparaturwerksiatt mod Germe: Beru QU. 7, Unter den binden 70 and ScbiMaverdamm 35— 7 
— P HAn——— benecver: Ecke Nordmann and Geer 8589 Xͤu;r«Ä1—5j1t³ßx¹³ͥFq— 


August Scherl 
O. m. b. H. 
Klischee - Abteilung 
Berlin S. W. 68 


Telegramm- Adresse: 
Scherl JilustrationenBerlin 


Vertretungen: mit Reparatunwerkstant und Gorage : 
For Süddeuts Ba: v Deg ener -Böning, Fr enkluri a. (D, AussieBus gu Am Scha susplelhaus Garage ond 
Reparcturperks Manze ssirasse 101. DOsseldorl: Smober & Erdmann, Ko! ser Wilhelm- nd Korn „Ede. 
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- wirtschaftlichen Rampf gestellt. 


Als bie „Gartenlaube“ vor Jahresfriſt unter obigem Titel ein Preisausſchreiben erließ, 
wandte ſie ſich an alle die Frauen und Mädchen ihres großen Leſerkreiſes, die ſich 
unerwartet der Not des Lebens gegenübergeſehen und den aufgezwungenen Kampf ums 
Daſein mutig aufgenommen hatten, mit der Bitte, ihre Erfahrungen und Enttäuſchungen, 
ihre Siege und Niederlagen zu Nutz und Frommen ihrer Schickſalsſchweſtern niederzu⸗ 
ſchreiben und der Redaktion einzuſenden. Der Erfolg war überraſchend. Briefe über 
Briefe liefen ein, aus allen Geſellſchaftskreiſen, allen Berufs- und Altersklaſſen. 
Die beſten und lehrreichſten von dieſen Briefen haben wir nun der Offentlichkeit in einem 
Buche übergeben, das ebenfalls den Titel trägt: „Vor den wirtſchaftlichen Kampf geſtellt“. 


Inhalt des Buches: 
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denführerin wird 22. Grit „höhere Tochter“ im 33. Ein Putzgeſchäft 
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Das praktiſche Beiſpiel iſt der beſte Lehrmeiſter. Deshalb iſt dies Buch eine dankens⸗ 
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Seit einer langen Reihe von Jahren ift der „Gartenlaube - Kalender” der ſtete Begleiter der 
„Gartenlaube“. Er genießt das gleiche Hausrecht wie dieſes beliebte Familienblatt und wird 
mit gleicher Freude begrüßt und erwartet. Was dem „Gartenlaube -Kalender“ diefe Beliebtheit 
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Der ſtille Weg. 


(1. Fortſetzung.) 


Nrtzoze kochani! Um Gottes willen, Kindchen, liebes, 
V einzigſtes, goldenes, wie ſiehſt du aus?!“ Die 
alte Frau in polniſcher Bäuerinnentracht hatte 
mit einem lauten Aufſchrei die runzligen Hände 

en zuſammengeſchlagen und ſtarrte aus erſchrockenen 
Augen ihrer jungen Herrin in das totenblaſſe Geſicht. „Die 
Haare offen und ganz zerzauſt, das Reitkleid ſchief zugehakt 
und | 

Die Komteß Prahlſtorff hob die Hand und liek fid) erſchöpft 
in den nächſten Stuhl fallen. „Still jetzt, Wawerka! Ich dank 
dem Himmel, daß ich unbemerkt über bie Turmtreppe hinein- 
geſchlüpft bin, und du ſchreiſt mir das ganze Haus zuſammen!“ 

Die Alte lief geſchäftig hin und her, trug Riechſalz herbei 
und Kölniſches Waſſer. „Da, mein Kindchen, mein goldenes, 
erquick dich erſt ein bißchen! Und ſei nicht bös, aber der Schreck 
war mir wie ein ſpitzes Meſſer ins Herz gefahren! Als wenn 
du dem leibhaftigen Tod begegnet wärſt, ſo ſiehſt du aus!“ 

„Der Tod! So etwas Ahnliches war es vielleicht!“ Alir 
Prahlſtorff verſuchte zu lächeln, aber es gab nur eine Grimaſſe. 
„Und jetzt raſch, ſpring in den Stall zum alten Sareyka. 
Er ſoll die Rappſtute ordentlich mit Stroh abreiben, ehe er 
ſie einſtellt; im Laubengang, hundert Schritte vorm Turm 
hab' ich fie angebunden. Und gib ihm "men Taler, damit er 
meiner Couſine nichts ſagt, denn ich hab' die Stute halb zu- 
ſchanden gejagt auf dem Heimweg vom Sdrinsnoſee.“ 

„Sehr wohl, mein Herzchen, mein goldenes, und wie du 
befohlen haſt, ſoll es geſchehen. Aber einen ganzen Taler 
für das bißchen Schweigen?“ Sie hob die ſchmale Oberlippe 
über dem zahnloſen Mund, und in ihre blaßblauen, halb 
erloſchenen Augen trat ein glitzernder Schimmer. „Ich werd' 
ihm drohen, daß ich ſeine Kuh verher' und über ſein Deputat— 
korn den ſchwarzen Brand regnen laſſ', wenn er auch nur zu 
einem einzigen Menſchen den Mund aufmacht. Das iſt billiger, 
wird aber viel beſſer helfen, denn über Geld würd' er ſich 
nur unnütz wundern, an meine Wiſſenſchaften aber glaubt er!“ 
Und die alte Wawerka ging, um den empfangenen Befehl auf 
ihre Art auszuführen. Keine Spur aufdringlicher Neugierde in 
dem faltigen, von zwei ſchneeweißen Haubenbändern umrahmten 
Geſicht. In ihrem langen Dienſtbotenleben hatte ſie gehorchen 
und warten gelernt, und wenn fie noch eine kurze Viertel 
ſtunde wartete, erfuhr ſie ohne unziemliche Fragen, was ge— 
ſchehen war, denn ihr großes Sorgenkind hatte keine Geheim— 
niſſe vor ihr. Seit man es ihr vor jenen Jahren als ein 
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Roman von Rihard Skowronnek. 


kläglich weinendes, in koſtbare Spitzen gewickeltes Bündel in 
den Arm gelegt hatte, war ſie nicht mehr von ihm gegangen. 
Wie lange es her war, wußte ſie nicht mehr, denn ſeit ſie ſo 
viel in den merkwürdigen Ländern lebten, in denen es keinen 


Winter gab, hatte ſie das Zählen nach Jahreszeiten verlernt, 


ebenſo, wie ſie ſich kaum entſann, daß ſie einmal einen andern 
Namen getragen hatte als den. mit dem ſie von einem Paar 
ſtammelnder Kinderlippen zuerſt gerufen worden war: „Wa⸗ 
werka“. Wenn die gnädige Komteſſe in einem fremden Hotel 
die Anmeldung ausſchrieb, gab es zwiſchen ihnen ſtets ein 
Gelächter, denn beide mußten ſie immer erſt nachdenken, daß 
fie eigentlich Jozefa Bofia Gryzanka hieß ... Eins nur wußte 
ſie noch genau, nämlich, woher der Name „Wawerka“ ſtammte. 
Wenn ſie allein geweſen war mit dem mutterloſen kleinen 
Grafenkind, hatte ſie es mit Küſſen und Tränen bedeckt und 
immer mit dem Namen des eigenen gerufen, der kleinen 
Warwara, die man ihr aus dem Haufe getragen hatte, ſtill 
und kalt; vielleicht, weil der liebe Gott dem armen Würmchen 
die Schande hatte erſparen wollen, ohne einen Vater auf- 
zuwachſen, der fih vor der Welt zu ihm bekennen durfte .. 
ein gar vornehmer Herr, viel zu vornehm für die hübſche 
Koſſätendirne, die er genommen hatte, wie man eine bunte Feld: 
blume abpflückt, um fie nach einer Weile wieder fortzuwerfen ... 
Alle Welt hatte ſich damals gewundert, daß das erſte Wort, das die 
kleine Komteſſe Alix Prahlſtorff ausſprach, „Wawerka“ lautete, 
und dabei die runden Armchen nach ihrer Amme ausitredte... 
Sie aber lachte nur heimlich, und in jenem Augenblick begab 
ſich in ihrem Herzen ein Wunder: ſie vermochte die beiden 
Kinder nicht mehr voneinander zu trennen, das tote eigene 
und das lebende fremde, und ſie empfand nur noch eine 
einzige Liebe. . . Von jener Stunde an gehörte das kleine 
Grafenkind ihr, wer's ihr genommen hätte, wäre geſtorben. 
Ein Dutzend Gouvernanten hatte ſie aus dem Hauſe gebracht, 
weil dieſe gemeinen Perſonen verſucht hatten, ſie bei ihrem 
Kind zu verdrängen: waren zum Herrn Grafen gelaufen und 
beklagten ſich, ſie übe auf die junge Komteſſe einen ſchlechten 
Einfluß, pfropfe ihr das Köpfchen voll von allerhand aber⸗ 
gläubiſchem Kram, erziehe fie zu Stolz, Hoffart und Dünkel 
. . . Die törichten Gänſe! Was wußten die denn von ihren 
geheimen Kräften und Künſten? Daß ſie die Zukunft zu 
leſen verſtand aus den Karten oder drei friſch geſchnittenen 
Zweigen, die ſie rückwärts über die Schulter warf? Daß ſie 
jede Krankheit zu heilen wußte mit Kräutern, Beſprechen oder 
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Auflegen der bloßen Hand? Und Stolz und Hoffart? Ja, 
ſollte eine Grafentochter, die mit ihrer weißen Hand achtund— 
zwanzigtauſend Morgen Wald und Acker zu verſchenken hatte, 
vielleicht die Augen unter ſich ſchlagen wie ein armes Tage— 
löhnerkind? Und der Herr Graf gab ihr immer recht, denn 
er hatte andere Dinge im Kopf als die Erziehung ſeiner 
Tochter, er ſagte nur jedesmal zu den Gouvernanten: „Ja, 
mein liebes Fräulein, wenn Sie fih mit der Wawerka nicht ver- 
tragen können, dann bedaure ich ſehr . ..“ So hatte fie das 
Kind behalten dürfen, hatte es in die Penſion begleitet und ſpäter 
auf allen Reiſen, und nur ein einziges Mal war das Wort 
Trennung zwiſchen ihnen gefallen, als ſie nach dem Tode des 
Herrn Grafen das Schloß verlaſſen mußten. Sie aber hatte nur 
gelacht: „Wegen Geld willſt du mir das Herz zerbrechen, ſoll 
ich von dir gehen, mein einzigſtes Kind? Ei, wozu hab ich 
denn geſpart all die Jahre, meinen Lohn und die Geſchenke? 
Und wo ich ſo reich bin, weshalb willſt du mich jetzt auf 
dn jo arm machen, daß ich dir nicht mehr dienen 
ſoll?“ — 

Als die alte Wawerka über die knarrende Holztreppe 
wiederkam, fand ſie ihre Herrin immer noch auf dem 
Stuhl ſitzend, die Augen ftare auf den Boden geheftet. .. 
Da trat ſie leiſe hinter ſie und begann ihr das rotblonde 
Haar zu ſtrählen. Rieb es mit weichem Tuch und entwirrte 
mit linder Hand die ineinander verſchlungenen langen Strähne. 
Und halb ſingend, wie einſt, wenn ſie das ungebärdige Kind 
in den Schlaf wiegte, begann ſie zu ſprechen: „Die Rappſtute 
iſt verſorgt, und der Sareyka wird ſchweigen. Drei Kreuze 
hat er geſchlagen, als ich mit der aufgehobenen Hand in dem 
dunkeln Stall vor ihm ſtand. Und außer uns iſt niemand 
zu Hauſe, nur die beiden jungen Herren mit ihrem Lehrer, aber 
fie dürfen das Zimmer nicht verlaſſen, die Mutter hat's ver- 
boten, weil ſie heut nachmittag unartig geweſen ſind. Der 
Herr Baron aber iſt noch auf dem Feld, und die Frau 
Baronin iſt gegen Abend nach der Heinrichswalder Grenze 
pirſchen gefahren, vor Dunkelwerden kommt ſie nicht zurück.“ 

Alir warf den Kopf in den Nacken und ſchüttelte das 
dichte Haar, das mit feinen Spitzen faſt den Boden ftreifte. 
„Um ſo beſſer, dann gibt's auch das dumme Gefrage nicht: 
Wo biſt du geweſen und wo kommſt du her? Soll ich vicl- 
leicht ſagen: In Beidritten, aber der Herr Graf von Rehna 
waren nicht zu Hauſe?“ 

Die alte Wawerka ſchlug die Hände zuſammen. „Nicht 
zu Hauſe? Wo du ihm geſtern geſagt hatteſt, wenn das 
Wetter gut bleibt, wirſt du vielleicht kommen, ſeine Fohlen 
anzuſehen? Alſo iſt das Wetter vielleicht ſchlecht geweſen?“ 
Sie ſpie verächtlich aus. „Ah, psa krew! Blut und Seele 
von einem Hund! Früher in Prahlſtorff, wenn du damals 
geſagt hätteſt: Vielleicht werd' ich kommen, hätt' er acht 
Tage und Nächte gewartet, dir die Hände unter den Fuß 
gebreitet, wenn du wirklich gekommen wärſt! Aber heute? 
Na tröſt' dich, mein Herzchen, jetzt weißt du wenigſtens, um 
was er dir damals ſeine Liebe geſchworen hat! Umbringen 
hat er ſich damals wollen, und jetzt iſt er nicht zu Hauſe? 
Nicht zu Haufe, weil du nicht mehr deine drei Güter mit- 
bringſt, wenn du geritten kommſt? Oh, welch ein Schlachtſchitz, 
welch ein Staroſt und Graf! O til” Und fie [pie 
wiederum aus, während ſie den Friſiermantel holte und nach 
Kamm und Bürſte griff. Alix Prahlſtorff aber erhob ſich und 
trat vor den ſchmalen Spiegel in dem dürftig ausgeſtatteten 
Fremdenzimmer. Eine ganze Weile lang muſterte ſie ihr 
weißes Geſicht, ob die ausgeſtandene Todesangſt in der glatten 
und zarten Haut keine Spuren hinterlaſſen hätte, dann reckte 
ſie die ſchlanken Arme und ließ ſich auf den von der alten 
Wawerka zurechtgeſchobenen Rohrſtuhl nieder. 

„Alſo es iſt aus, Wawerka, und ich hab' genug von der 
Heimat. Heute noch fängſt du an zu packen, und morgen 
wird kurz Adieu geſagt!“ 

„Wie du befiehlſt, mein Täubchen! Aber gegen die Karten?“ 

„An deine Karten glaub' ich nicht mehr!“ 
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Die alte Wawerka legte den Kamm aus der Hand. „Oh 
Kind, verſünd'ge dich nicht! Haben die Karten ſchon einmal 
gelogen? Und haben ſie vielleicht nicht damals die Wahrheit 
geſagt, vor jenen ſechs Jahren, als immer das liebe Geld in 
der fremden Hand ſtand und der ſchwarze Brief über den 
langen Weg ins Haus? Und war's nicht vielleicht ein langer 
Weg von Baden-Baden nach Prahlſtorff, wie wir auf die 
Depeſche von dem Unglück nach Hauſe fahren mußten? Ganz 
geſund hatten wir den Herrn Grafen verlaſſen, ich ſeh ihn 
noch, wie er auf dem Bahnhof ſtand in ſeinem grauen Staub 
mantel und uns mit dem Taſchentuch nachwinkte ...“ 

Alix ſchüttelte unwillig den Kopf. „Hör ſchon auf, Wa 
werka! Und damals haben deine Karten vielleicht recht gehabt. 
Aber heute? Ehe ich fortritt, fragte ich dich, ſoll ich nicht 
lieber zu Hauſe bleiben? Du hobſt dreimal ab auf Ja und 
Nein und ſagteſt: „Reiten iſt beſſer als zu Hauſe bleiben!“ 

Die Alte hob die Schultern. „Ja, Kind, liebes, wo 
ſteht es denn geſchrieben, daß ſich alles, was die Karten ſagen. 
immer gleich am ſelben Tag erfüllen muß? Die Karten haben 
gewollt, daß du reiten ſollſt; ob du aber den Grafen Rehna — 
der liebe Gott ſoll Krätze regnen laſſen über ihn und ſeine 
Verwandtſchaft — ja, ob du aber dieſes Hundeblut treffen 
wirſt, davon haben ſie nichts geſagt!“ 

„Na ja, aber in den Tod hätten ſie mich faſt getrieben!“ 

„Panie Kristusze pomilui sie, Herr Jeſus Chriſtus erbarm' 
dich!“ Die Alte ſchrie auf und umſchlang den rotblonden 
Kopf mit beiden Armen. „Alſo darum war dein Geſicht ſo 
blaß und die Haare feucht, als ich ſie in meine Hände nahm?“ 

Alix Prahlſtorff nickte mit geſchloſſenen Augen. „Ja, 
ſeinetwegen bin ich doch nur hierhergekommen, und weil wir 
gehört hatten, er wäre unverheiratet geblieben. Und es ging 
ja alles ganz gut, er kam täglich von Beidritten herüber . . .“ 

Die Wawerka nickte. „Ich weiß, mein Kindchen, ich weiß.“ 

„Na ja alſo, wie er aber immer wieder fortritt, ohne 
geſprochen zu haben, da glaubte ich, ich müßte ihm einen 
Schritt entgegenkommen, um ihm zu zeigen, daß ich gegen 
damals andern Sinns geworden war. Und wie er mich 
geſtern abend, als wir allein durch den Park gingen, fragte. 
ob ich mir nicht einmal ſeine Fohlenkoppel anſehen wollte, da 
hab' ich noch mehr geſagt, als ich dir geſtern zugeſtand, um 
nicht von dir geſcholten zu werden, hab' geſagt, wenn das 
Wetter gut bliebe, würde ich ganz beſtimmt kommen!“ 

„Kindchen, liebes, wie konnteſt du bloß! Wer von dem 
Mannsvolk greift denn nach einer Hand, die fid) ihm entgegen: 
ſtreckt? Und jetzt brauchſt du mir weiter nichts zu erzählen, 
denn ich weiß Beſcheid: Rache hat er nur an dir nehmen 
wollen wegen damals, und jetzt reitet er vielleicht herum auf 
den Nachbargütern und prahlt vor allen Leuten, daß er dir 
den Korb ausgezahlt hat.“ 

„Schweig, Wawerka!“ Sie riß der Alten mit einer un— 
geſtümen Bewegung die Haare aus der Hand, und ihr ſchlanker 
Leib bäumte ſich unter dem Zorn auf, der ſie jählings über— 
flutete. „Zwei Stunden ritt ich ſchon an der Fohlenkoppel 
auf und nieder, ein Knecht kommt endlich auf mich zu. Ich 
frag' ihn: ‚Sft dein Herr nicht zu Haufe?‘ Und da grinſt der 
Kerl: ‚Nein, Fräulinko, der Herr Graf find ſchon am Bor: 
mittag fortgefahren, nach Maldeinen. Mir aber haben der 
Herr Graf befohlen, ich fol bei der Fohlenkoppel aufpaſſen. 
ob nicht eine Dame kommen wird mit rotem Haar ... 
Da zog ich dem frechen Hund die Reitpeitſche durch das 
grinſende Geſicht. ‚Da, richt' das deinem Herrn aus, und wo 
ich ihn treffe, geht's ihm ebenfo‘, jagte davon ohne Sinn und 
Verſtand, bis ich ans erſte Waſſer kam, oder die Stute hatte 
mich hingetragen, denn ſie trat an den Rand und fing an zu 
trinken. Und da kam's über mich, in dem ſprindigkalten 
Waſſer meinen Zorn zu kühlen, mich müd' und ruhig zu 
ſchwimmen, ehe ich hier wieder unter die neugierigen Geſichter 
meiner Verwandten trat. Und da zog ich mich aus und 
ſchwamm hinaus auf die Tiefe, wie in jenen Zeiten, da ich 
noch als halbwüchſiges Mädel von Prahlſtorff aus faſt jeden 


Tag nad) dem einfamen Waldſee geritten war. 
wandte ich mich wieder zum Ufer, da richtet fid) neben meinen 
Kleidern ein Straſchnik auf, hebt das Gewehr, und ich ſoll 
ihm auf den Poſten folgen, um mich auszuweiſen, mit welchem 
Recht ich auf ruſſiſchen Boden übergetreten wär! In meiner 
Aufregung hatte ich nicht daran gedacht, mich diesſeits der 
Grenze zu halten.“ 

Die alte Wawerka ſtöhnte auf: „O Jezusze, panie kochani, 
dieſes Volk wird immer frecher!“ 

„Und ich war ſo verſchlagen und erſchrocken, daß ich auf 
den See hinausſchwamm und laut um Hilfe ſchrie. Da fing 
der Kerl an zu ſchimpfen, ſchoß nach mir zweimal, und ich 
gab mich verloren, denn die Todesangſe nahm mir alle Kraft, 
kaum daß ich mich noch im Waſſer halten konnte. Aber da, 
mit einemmal liegt der Kerl am Boden, ein junger Mann 
kniet über ihm, ſchlägt ihn mit der Fauſt in die Schläfe, ruft 
mir etwas zu, aber ich verſtehe nichts, weiß nur, daß ich ge— 
rettet bin. Auch wie ich herausgekommen bin, weiß ich nicht 
mehr, weiß nur noch, daß ich wieder im Sattel ſaß und nach 
Haufe jagte, als wär' noch immer der Tod hinter mir her!“ 
Sie lehnte ſich erſchöpft zurück, und die alte Wawerka nahm 
ſie zärtlich in den Arm, ſchmiegte ihre runzlige Wange an ihr 
weißes Geſicht. „Oi Duszinka moia, mein Seelchen, mein 
armes, was haſt du ausgeſtanden! Und Gott ſei Dank nur, 
daß ich dich wieder hab! Aber der Kavalier, der dich gerettet 
hat — denn ſicherlich war es ein Kavalier — alſo, was iſt 
aus ihm geworden? Haſt du dich nicht bedankt und mit 
ihm geſprochen?“ 

„Geſprochen? Oh Gott, Wawerka, ich war ja ſo be— 
ſinnungslos vor Angſt, daß ich mich nicht einmal mehr an 
ſein Geſicht erinnere! In Hemdsärmeln war er, das iſt 
das einzige, was ich weiß, aber auch das kann ich nicht ganz 
genau behaupten, es kann auch ein heller Rock geweſen ſein!“ 

Die alte Wawerka ſchlug die Hände zuſammen. „Boze 
kochani, hat man ſchon ſo etwas erlebt! Läßt ſich von 
einem Kavalier das Leben retten, ſpricht kein Wort des Dankes, 
ſondern reitet fort und weiß nicht einmal, wie er ausſieht?“ 
Und mißbilligend fügte ſie hinzu: „Kindchen, Kindchen, wer 
weiß, was du da verpaßt haſt! Die Karten haben nicht um— 
ſonſt geſprochen: Reiten iſt beſſer, als zu Hauſe bleiben!“ 

Alix Prahlſtorff ſchob die Unterlippe vor. „Na ja, wenn 
du's ſo nimmſt, dann haſt du natürlich recht! Auf die Art 
und Weiſe kann man jede deiner Prophezeiungen zum Guten 


auslegen! Und es bleibt dabei: morgen, mit dem Abendzug 
wird gefahren. Erſt nach Berlin, und dort wollen wir weiter 
überlegen. Vielleicht, daß wir uns nach Schleſien einladen 
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laſſen zu meinem Vetter Siegberg, oder. .. 

Zwei Paar kräftige Knabenfäuſte hämmerten gegen die 
Tür. „Tante Alix, Tante Alix, wir müſſen dich jetzt haben! 
Der Arreſt iſt glücklich abgeſeſſen, und jetzt geht's in die Jagd— 
gefilde der Rockyh-Mountains. Dazu aber brauchen wir eine 
Squaw!“ 

„Ich werd' euch die Wawerka ſchicken“, ſagte Alix lachend. 

„Unterſteh dich!“ rief Heinz, der ältere der beiden Queſſen⸗ 
dorpfer Sprößlinge, zurück, und Fredi, der jüngere, fügte hinzu: 
„Das alte Opoſſum ſoll in ſeinem Wigwam bleiben, wenn 
ihm ſein Skalp lieb iſt!“ | 

„Alſo dann mögen meine weißen Brüder nur vorangehen, 
ich komme gleich nach!“ Und, während die beiden ungebärdigen 
Jungen die Turmtreppe hinabpolterten, ſagte ſie lachend zu 
der alten Wawerka: „Da, haſt du's gehört? Vor kaum ein 
paar Stunden hab ich mit dem Tod geſpielt, und jetzt ſoll 
ich dasſelbe tun, aber mit dem jungen, blühenden Leben?“ 

Die Alte ſteckte ihrem Sorgenkind die ſchweren, rotblonden 
Flechten auf und jah aus glanzloſen Augen auf ihre Arbeit. 
„Spielen, mein Seelchen, mein einzigſtes? Spiel iſt alles, 
nur wir Menſchen ſind immer ſo dumm, daß wir es ernſt 
nehmen. Alſo ſpiel', mein Seelchen, ſpiel'! Spiel' mit den 
Menſchen, ſpiel' mit den Herzen, tu ihnen weh und quäl' 
ſie, nimm die Zeit wahr, denn ſie geht raſch vorüber. Da— 
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nach aber kommt die Nacht. Sieh, auch ich war einmal 
jung und ſchön, und die Männer, wenn ich über die Straße 
ging, reckten den Hals nach mir. Heute aber wenden ſie ſich 
ab und ſagen ‚Here‘ hinter mir her, denn meine Augen find 
trübe und mein Fleiſch iſt welk.“ 

Alix Prahlſtorff ſchauerte zuſammen, über ihre Schultern 
war ein Fröſteln gelaufen. „Wawerka, raſch, beeil' dich! 
Hier iſt es kalt, ich will wieder ins Freie hinaus!“ 

„Schön, mein Goldkind, ſchön! Und wie iſt es nun: 
bleibſt du bei deinem Befehl, daß wir morgen fortreiſen follen, 
wo doch die Karten nicht einmal, ſondern zehnmal geſprochen 
haben: In der Heimat wirſt du reicher werden, als du je 
geweſen biſt?“ 

„Geh, Wawerka, quäl' mich nicht, ich weiß es nicht!“ 

* * 
* 

Die „Rote Prärieblume“ — Alix Prahlſtorff — ſtand an 
den Marterpfahl gebunden, der „Hinkende Hirſch“, Häuptling 
der Siouxindianer, dargeſtellt von dem Kandidaten der Theo— 
logie und Hauslehrer Gotthilf Steinmann, bewachte das 
Opfer, Old Shatterhand aber und ſein Freund Winnetou — 
die beiden Queſſendorpfer Sprößlinge — ſaßen ein paar hundert 
Schritte davon in ernſthafter Beratung, wie die Schweſter 
Winnetous am beſten aus der Gefangenſchaft der feigen Hunde 
von Sioux zu befreien wäre. Das „Caloumet“ — eine aus— 
gehöhlte und mit trockenen Kirſchblättern gefüllte Kartoffel — 
war unter heftigem Spucken geraucht worden, und gerade 
ſchickte der vom Los erwählte Winnetou ſich an, das Sioux— 
lager, natürlich unhörbar, zu beſchleichen, als eine helle, ans 
Kommandieren gewöhnte Stimme über die Parkmauer rief: 
„Tag, Jungens! Sind Papa und Mama zu Hauſe?“ 

Heinz, der ältere, ſprang auf und verneigte ſich wie ein 
vollendeter Kavalier. „Nein, Herr von Sacrow, aber lange 
wird's nicht mehr dauern. Wenn Sie vielleicht die Liebens⸗ 
würdigkeit haben wollen, inzwiſchen mit unſerer Geſell— 
ſchaft vorlieb zu nehmen?“ Der Jüngere aber hob, Schwei— 
gen gebietend, die kräftige Hand. „Mein großer weißer Bruder 
möge ſeine Stimme dämpfen, denn wir ſtehen auf feindlichen 
Jagdgründen. Und wenn dieſe Coyoten von Sioux auch als 
blindgeborene junge Hunde auf die Welt kommen — Winnetou 
der Apatſchenhäuptling lacht über ſie — ſo müſſen wir doch daran 
denken, daß vielleicht ein Kundſchafter in der Nähe ſein könnte!“ 

„Ach ne,“ ſagte Henner mit ſcheinbarem Ernſt, „dann 
habe ich wohl die Ehre, mit dem berühmteſten aller roten 
Krieger zu ſprechen?“ l 

„Howgh, |o ift es, bu ſprichſt die Wahrheit!“ 

Henner verneigte fid) mit übertriebener Höflichkeit im Sattel. 
„Winnetou iſt der Schrecken ſeiner Feinde, und ſeinem Scharf— 
ſinn bleibt nichts verborgen. Alſo kann er mir vielleicht auch 


-fagen, unter wem heut nachmittag die Rappſtute ſeiner Frau 


Mutter gegangen iſt?“ 

„Die „Rote Prärieblume hat fie geritten, aber jetzt befindet 
fie fic) in der Gefangenſchaft der Giour!“ Und Heinz, der 
ältere, fügte mit einem mitleidigen Seitenblick auf den jüngeren 
Bruder hinzu: „Er meint nämlich Tante Alix Prahlſtorff, Herr 
von Sacrow. Sie iſt ſeit acht Tagen bei uns auf Beſuch!“ 

Da lachte Henner fröhlich auf: die Fährte war beſtätigt, 
und in wenigen Minuten hoffte er vor dem verfolgten Wild 
zu ſtehen. Den Zügel warf er über einen Aſt, und gleich 


aus dem Sattel ſchwang er fih über die Mauer. „Aljo 
ſchön, meine Herren Häuptlinge, dann ſpiele ich mit. Und 
erſt wollen wir uns mal eine Friedenspfeife anſtecken“ — er 
hielt den beiden raſſigen Jungen, die ungeniert zugriffen, ſeine 
Zigarettendoſe hin — „dann aber beraten, wie wir dieſer 
Bande von Sioux am beiten ans Leder gehen ...!“ 
* * 
* 


Alix Prahlſtorff hatte fid) nach ihrer Gefangennahme durch 
den Häuptling der Siouxindianer geduldig an den Marter 
pfahl binden laſſen, einen breiten Eichenſtamm, der auf einer 
kleinen Lichtung mitten in dem weitläufigen Queſſendorfer 
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Park ſtand, aber die fröhliche Laune, mit der fie jid) auf das 
wilde Spiel der beiden von Kraft und Übermut ſtrotzenden 
Jungen eingelaſſen hatte, war raſch verflogen. Und jetzt 
langweilte ſie ſich ſträflich, denn der wilde Indianerhäuptling 
hatte ſich gar raſch in einen ſchüchternen Theologiekandidaten 
zurückverwandelt, jak zu ihren Füßen und ſprach kein Wort. 
Vorhin, als ſeine beiden Zöglinge noch mitagierten, war er 
ganz amüſant geweſen, hatte mit wilder Gebärde ſein Schlacht— 
beil geſchwungen und die auf der einſamen Wieſe luſt— 
wandelnde „Rote Prärieblume“ mit Triumphgeſchrei nach ſeinem 
Wigwam geführt, um ihr die Alternative zu ſtellen, ſeine 
Squaw zu werden oder am Marterpfahl zu ſterben. Und 
das, ſo dachte Alix, wäre doch ein ſehr netter Anknüpfungs— 
punkt geweſen, ihr ein bißchen den Hof zu machen; mit aller 
Wahrung des Abſtandes natürlich, aber er hätte ja nur ſeine 
Rolle weiter zu ſpielen brauchen, ihr in der pathetiſchen 
Sprache der Rothäute zu beteuern, daß fein wildes Häuptlings— 
herz vom erſten Augenblick an, da er die „Rote Prärieblume“ 
geſehen, ſich vor Liebe verzehrte, daß ſie den grauſamen Tod 
am Marterpfahl ſterben müßte, wenn ſie nicht einwilligte, ſeine 
Squaw zu werden, denn er würde es nicht ertragen, ſie an 
der Seite eines andern zu wiſſen. Und ſie empfand es faſt 
als eine Beleidigung, daß dieſer junge Menſch ſo befangen, 
oder vielmehr, wenn man's genau beſah, gleichgültig neben 
ihr ſaß. Sein von einem kecken Schnurrbärtchen beſchatteter 
Mund ſah gar nicht ſo aus, als wenn er noch niemals einem 
jungen Mädchen allerhand verliebte Torheiten in die Ohren 
geflüſtert hälte, und die Schmiſſe auf feiner linken Wange 
zeigten doch deutlich, daß er auch etwas anderes während 
ſeiner Univerſitätszeit getrieben hatte als nur das Studium 
der Gottesgelahrtheit. Und war ſie denn ſchon ſo alt und 
reizlos geworden mit ihren ſechsundzwanzig Jahren, daß man 
ihr weigerte, was ihr ſonſt als etwas Selbſtverſtändliches, als 
ein ſchuldiger Tribut erſchienen war, den die Männerwelt 
ihrer Schönheit zollte, überall, wo fte fid) nur ſehen ließ, be- 
wundernde Blicke und huldigende Worte? So alt, daß der 
eine, zu dem ſie heut nachmittag geritten war, es hatte wagen 
dürfen, ſie höhniſch zu beleidigen, und der andere, mit dem 
ſie noch vor wenigen Minuten im Scherz und Spiel Bruſt 
an Bruſt gerungen hatte, jetzt gleichgültig zu ihren Füßen 
ſaß, ihren biegſamen Leib hatte umſchlingen dürfen, und 
jetzt vielleicht an eine andere dachte, an irgend ein kleines 
Mädel da irgendwo oben in Königsberg, für das er haus— 
lehrern ging, um es nach vollendetem Studium als ſein Weib 
in die endlich erarbeitete Pfarre zu führen? Eine böſe Regung 
hob ſich in ihrem Herzen, es doch einmal zu verſuchen, ob ſie 
denn wirklich ſchon ſo reizlos geworden wäre, daß es nicht 
mehr reichen ſollte, dem jungen Bürſchchen da zu ihren Füßen 
den Kopf zu verdrehen?! Ihm mit allen Künſten fo den 
Sinn zu betören, daß er alles vergaß und hinter ſich warf, 
was bisher den Inhalt ſeines Lebens ausgemacht hatte?! 

Sie machte eine ungeduldige Bewegung, der junge Theologie— 
kandidat {prang auf die Füße. „Pardon, gnädigſte Komteſſe, habe 
ich im Eifer des Gefechts die Feſſeln vielleicht zu eng zugezogen?“ 

Alix Prahlſtorff ſah ihn mit einem herausfordernden Lächeln 
an. „Nein, nur die „Rote Prärieblume“ findet, daß der 
Hinkende Hirſch' fid) wenig Mühe gibt, fie in ihrem Entſchluß, den 
Marterpfahl ſeinem Wigwam vorzuziehen, ſchwankend zu machen!“ 

„O Gott, verzeihen Sie, Komteſſe,“ ſtotterte er verlegen, 
„ich war im Augenblick mit meinen Gedanken ganz wo anders. 
Aber, wenn Sie befehlen, natürlich .. .“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, um eine zudringliche kleine Fliege 
zu verſcheuchen. „Nein, ich danke, auch mir iſt die Stim— 
mung verflogen, wollen uns lieber ein bißchen vernünftig unter— 
halten. Soll ich einmal raten, an was Sie eben gedacht 
haben? Aber ehrlich Ja ſagen, bitt' ich mir natürlich aus, 
wenn ich's getroffen habe!“ 

„Wie Sie befehlen, gnädigſte Komteſſe!“ 

„Alſo dann“ — ſie machte eine kleine Pauſe und ſah 
ihn aus rätſelhaft ſchimmernden Augen an — „an Ihre Braut!“ 
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Der gute Junge wurde rot bis unter die Haarwurzeln. 
„Wie . . . woher wiſſen Sie das, Komteſſe?“ 

Alix Prahlſtorff lachte beluſtigt auf: „Na, es war nicht 
eben ſchwer zu erraten. Und jetzt erzählen Sie mir ein bißchen 
von ihr, Herr Kandidat, es intereſſiert mich.“ 

„Wirklich, gnädigſte Komteſſe?“ 

„Würde ich Sie ſonſt darum bitten? Afo wie.. . . wie 
lange ſind Sie ſchon verlobt, Herr Kandidat?“ Eigentlich hatte 
ſie etwas anderes fragen wollen, nämlich wie er in ſeinen 
jungen Jahren dazu gekommen wäre, ſich ſchon für alle Zeiten 
zu binden; aber in dem offenen Geſicht hatte etwas geſtanden, 
was ſie warnte, ſich eine unbedachte Blöße zu geben, deren 
fie fih hinterher vielleicht hätte ſchßämen müſſen .. 

„Wie lange?“ ſagte er nämlich, und in ſeine Augen trat 
ein glückſeliges Leuchten.. „Na, was man jo richtig ver- 
lobt nennt, erſt ſeit ein paar Tagen, denn vorgeſtern erſt iſt 
meine Prüfungszeit um geweſen, und fie hat nun geſchrieben. 
jetzt wollte ſie endlich meine Braut werden. Nämlich, Sie 
müſſen wiſſen, gnädigſte Komteſſe, fuhr er eifrig fort und 
offenbar froh, für ſein junges Glück eine ehrliche Teilnahme 
zu finden, „auf der Univerſität war ich ſo gut wie verlumpt 
und verbummelt, hatte zu ſaufen und raufen angefangen. 
Zuerſt, weil ich das mir aufgedrungene Theologieſtudium haßte, 
dann aber, weil ich zu einem ordentlichen und anſtändigen 
Lebenswandel keine Luſt mehr, noch Kraft hatte. Da lernte 
ich mein Mädel kennen, merkte ſofort, daß ich ihr gefiel, und 
gedachte wieder mal ein leichtes Abenteuer zu erleben, denn 
fie war aus einem Stand, wo unſereins als Student — 
entſchuldigen Sie, gnädigſte Komteſſe, daß ich ſo rückhaltslos 
ſpreche — fich nicht allzu viel Skrupel macht . .. Weißzeug— 
näherin war ſie in einem Geſchäft auf der Junkerſtraße. Alſo 
ich dachte, nicht viel Federleſens zu machen, pouſſierte in der 
üblichen Weiſe, aber, halloh! es gab einen Widerſtand. Sagt 
das Mädel doch und blitzt mich aus ſeinen blauen Augen an: 
„Ich kenn' Sie ſchon lange, Herr Steinmann, Sie gefallen 
mir auch ganz gut, aber mit einem ſo ausgemachten Saufaus 
und Raufbold verkehr' ich nicht. Wenn Sie ein anſtändiger 
Menſch geworden find, dann können Sie 'mal wieder an- 
fragen. ... Na, erſt lachte ich natürlich darüber, dann 
ſtieß es mich ein bißchen, und ſchließlich fing ich ganz ernſt— 
haft an nachzudenken ... Aber nicht, daß ich mich gleich 
umgekrempelt hätte wie'n Handſchuh, im Gegenteil, eine ganze 
Weile lang trieb ich's nur um ſo toller; nur, wenn ich dem 
Mädel auf dem Couleurbummel in der Junkerſtraße begegnete, 
und es ſah mich aus ſeinen blauen Augen an, fo halb mit- 
leidig, halb verächtlich, dann ſchämte ich mich ein bißchen. 
Alſo da wurde es mir zu dumm, ich zog meinen Bratenrock 
an und ſuchte das Mädel in ſeinem Haus auf an einem 
Sonntagvormittag, weit draußen auf dem Sackheim. Da 
wohnte fie mit ihrer alten Mutter und einer lahmen, fränt- 
lichen Schweſter in einem Häuschen, das von außen wie ein 
Bettler, von innen aber wie ein rechtes, ſauberes und tugend— 
haftes Frauenzimmerchen ausſah, ich aber kam mir mit meinen 
unlauteren Gedanken vor wie ſo ein rechter Urian. Na, ich 
will Sie nicht langweilen, gnädigſte Komteſſe, in dieſem 
Häuschen bin ich allmählich wieder ein anſtändiger Menſch 
geworden. Erſt hab ich mich mit unſerm lieben Herrgott ver- 
tragen, der immer noch viel klüger iſt, als die dummen Kerle, 
die ihn leugnen, auch nur ahnen, dann fing ich an zu 
arbeiten, machte mein erſtes Examen, immer meinen wider— 
ſpenſtigen, lieben, kleinen Kerl als Ziel vor Augen. Als ich 
aber ganz geſchwollen vor Stolz und Selbſtherrlichkeit vor ihn 
hintrat, da gab's eine gewaltige Enttäuſchung. ,Diefe kurze 
Zeit, Herr Steinmann, ſoll mir eine Gewähr ſein für ein ganzes, 
langes Leben? Jetzt fängt Ihre eigentliche Prüfungszeit über 
haupt erſt an. Erſtens, ob das Leben eines anſtändigen Menſchen 
Ihnen jo in Fleiſch und Blutübergegangen iſt, daß Sie garnicht mehr 
anders leben können, und zweitens, ob Sie mich ſo lieb haben. 
daß Sie mich in zwei Jahren nicht vergeſſen. Wenn Sie, 
Herr Kandidat, nach dieſer Zeit immer noch geſonnen ſind, die 
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arme Weißzeugnäherin und Lehrerstochter vom unteren Sad- 
heim zur Frau Paſtorin zu machen, dann werd' ich vielleicht 


nicht Nein ſagen.“ Na, und vorgeſtern waren diefe zwei Jahre 


herum, ſie hat Ja geſagt, und ſehen Sie, gnädigſte Kom— 
teſſe, nun bin ich ſo glücklich, daß mir im Herzen lauter kleine 
Vögel zwitſchern. Gar nicht zu laſſen weiß ich mich vor Glück, 
und wenn ich den alten Adam nicht ganz und gar ausgezogen 
hätte, würde ich ſagen, ich müßte mich unbedingt einmal 
daraufhin gründlich bekneipen. Aber das geht nicht, mein 
kleiner Polizeiwachtmeiſter würde mir einen zu großen Krach 
machen! ... Und nun, nachdem ich Ihnen fo offen mein 
Herz ausgeſchüttet habe, werden Sie mir vielleicht verzeihen, 
gnädigſte Komteſſe, wenn ich vorhin, beim Spiel, nicht ſo ganz 
bei der Sache war.“ 

Alix Prahlſtorff hatte die böſe Abſicht, mit der ſie das 
Geſpräch begonnen, ganz und gar vergeſſen, in ihre dunkeln 
Augen war ein feuchter Schimmer getreten. „Ihre Braut iſt 
wohl ſehr hübſch, Herr Kandidat?“ 

„Ach Gott, gnädigſte Komteſſe ... fo nach den land- 
läufigen Begriffen vielleicht nicht, aber für mich iſt ſie die 
Schönſte! Wenn ich an ſie denke, wird's mir immer ganz hell 
in der Bruſt, und ich weiß nur das eine, daß ich um ſie noch 
viel, viel ſchwerere Prüfungen beſtanden hätte!“ Und er ſah 
mit einem glücklichen Lächeln zu dem blauen Stück Himmel 
empor, das ſich über die Lichtung ſpannte, als ſuchten ſeine 
Augen dort zwiſchen den im Abendſonnenſtrahl roſig auf— 
leuchtenden Federwölkchen das Bild eines tapferen kleinen Mädels, 
das ſeinem verlotterten Leben neue Richtung gegeben hatte. 

Alix wollte irgend etwas erwidern, ein Wort des Dankes, 
daß er ihr ſo rückhaltlos ſein Vertrauen geſchenkt hatte, aber 
ſie fühlte, daß ihr die Tränen kamen. Allerhand unklare 
Gefühle rangen in ihrer Bruſt, bitterer Neid auf dieſe kleine 
Kandidatenbraut, die es verſtanden hatte, die ganze Seele eines 
Mannes ſo mit ihrem Bild auszufüllen, daß daneben für 
nichts anderes Platz war, zorniger Haß gegen ſich ſelbſt und 
die eigene, nur von glatten und banalen Empfindungen ge— 
lenkte Vergangenheit, immer erſt die Fragen „was hat er?“ und 
„was kann er dir bieten?“ ehe man ſich kaltherzig entſchloß, ſo 
etwas wie Liebe zu heucheln. .. Aber auch vorher, als hinter 
ihrer Schönheit noch der Glanz des gewaltigen Beſitzes ſtand, eine 
gähnende Leere, aus der ſich kaum eine flüchtige Erinnerung 
hob, rauſchende Feſte und tändelnder Flirt .. . Ein paar viel- 
leicht unter den zahlloſen Werbern, die es ernſthaft meinten, ſie 
ſelbſt aber ſo maßlos hoffärtig, daß ſie alle verlachte, immer da— 
bei aber auf dem Grunde der Seele die Sehnſucht nach jenem 
ſtarken Gefühl, das jeden Stolz und alles Denken auslöſchte, 
nach der heißen Leidenſchaft, die in Not und Verderben führte, 
oder jener demütigen, den ganzen Menſchen heiligenden Liebe, 
die über Sorgen und Entbehrungen dahinſchritt wie über eine 
blumige Wieſe, an deren jenſeitigem Rand die Seligkeit winkte ... 
Und heute ſchrie ihr Herz lauter denn je .. 

Am Rand der Lichtung tauchten ihre beiden kleinen 
„Befreier“ auf. Heinz und Fredi ſchwangen die mit bunten 
Hahnenfedern geſchmückten Lanzen über den Köpfen und er— 
gingen ſich in herausfordernden Schmähreden gegen die feigen 
Hunde von Sioux, die es zwar verſtänden, wehrloſe Mädchen 
aus dem Hinterhalt zu entführen, aber ſich natürlich ſcheuten, 
ſolchen Helden wie Winnetou und Old Shatterhand im offenen 
Kampf zu begegnen. Der Theologiekandidat wandte ſich lachend 
um. „Die „Rote Prärieblume' wird mit mir zufrieden fem“, 
griff nach ſeinem „Tomahawk“, einem verdorrten, vorjährigen 
Kohlſtrunk, und eilte mit übermütigen Galoppſprüngen feinen 
Gegnern entgegen. Und Alix ſtimmte in feinen lauten Schlacht— 
ruf ein: „Auf ihn und drauf ihn, Winnetou und Old Shatter— 
hand, denn denkt euch nur, dieſes Scheuſal von Rothaut 
hat mich bloß aus Übermut geraubt, hat ſchon längſt eine 
Squaw in ſeinem Wigwam!“ Die ſentimentalen Regungen 
waren in dem Augenblick, da wieder das luſtige Spiel begann, 
verflogen. Wozu ſich heute mit finſtern Gedanken plagen 
morgen ging's ja fort von hier, in die weite Welt hinaus, 
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und irgendwo mußte doch auch ihr einmal das Glück begegnen. 
Da erklang hinter ihr eine helle Stimme, die fie ſchon einmal 
am Spätnachmittag gehört hatte, nur in einer ernſthafteren 
Situation, ſprach genau die gleichen Worte, wie damals: „Wenn 
ich jetzt höflichſt bitten darf, meine Gnädigſte?“ Ihre Feſſeln 
löſten ſich, ſie fuhr herum, und vor ihr ſtand ein ſchlank ge— 


wachſener Offizier in etwas ſtrapazierter grüner Jägeruniform, 


verneigte ſich mit zuſammengeklappten Hacken und ſah ſie aus 
übermütigen blauen Augen an, ein fröhliches Lachen in dem 
ſonnengebräunten Geſicht. 

Alix Prahlſtorff war durch das unvermutete Zuſammentreffen 
ſo überraſcht, daß ſie im erſten Augenblick nichts anderes zu 
ſagen wußte, als: „Was... was foll das alles bedeuten?“ 

Der Offizier verneigte ſich von neuem. „Ein wohlgelungenes 
ſtrategiſches Manöver, gnädigſte Komteſſe, auf Grund deſſen 
ich meine Verſetzung in den Generalſtab beantragen werde, denn, 
wie Sie ſehen, hat ſich der Feind durch die Demonſtration in 
ſeiner Front zu einem übereilten Vorſtoß verleiten laſſen!“ 

Alix verſuchte ſich zu verbeſſern, geriet aber nur immer 
mehr in Verwirrung . .. „Ach Gott, das meine ich natür 
lich nicht, ſondern, wie kommen Sie hierher?“ 

„Aus Maldeinen, gnädigſte Komteſſe, mit einem kleinen 
Umweg über den Sdrinsnoſee. Und eigentlich war ich ſchon 
halbwegs wieder zu Hauſe, aber eine Ahnung ſagte mir, daß 
ich heute noch einmal Gelegenheit finden würde, Ihnen gegen 
allerhand wilde Völkerſchaften beizuſtehen .. .!“ Da wurde 
ſie ärgerlich, daß ſie ſich hier von dem fremden Offizier wie 
ein Backfiſch hatte in Verlegenheit bringen laſſen, und machte 
ein ganz förmliches Geſicht. „Sehr liebenswürdig von Ihnen, 
Herr Leutnant, und Sie erinnern mich daran, daß ich's bisher 
verabſäumt habe, mich bei Ihnen, wie es wohl meine Pflicht 
geweſen wäre, zu bedanken!“ Er aber verneigte ſich mit über— 
triebener Höflichkeit, den Schalk in den blauen Augen ... 
„Keine Urſache, gnädigſte Komteſſe, Sie rufen mir eine viel 
ſchwerere Unterlaſſungsſünde ins Gedächtnis zurück, aber Sie 
werden vielleicht ein wenig Nachſicht üben, wenn Sie gütigſt 
erwägen, daß ich durch die animierte Unterhaltung mit Ihrem 
ruſſiſchen Freund etwas in Anſpruch genommen war. Alſo 
geſtatten Sie, daß ich das Verſäumte nachhole: Henner von 
Sacrow, Oberleutnant im Jägerbataillon Gneiſenau, augen: 
blicklich Ehrenhäuptling und Blutsbruder der Apatſchen. Und 
ich lege mich der ‚Roten Prärieblume‘ zu Füßen, aber wenn fie 
das nächſte Mal wieder im Sdrinsnoſee baden will, bitte ich 
um vorherige Benachrichtigung, ich laſſe dann an der ruſſiſchen 
Grenze eine Kompagnie Gneiſenaujäger ausſchwärmen!“ 

„Ich wollte ja gar nicht“ ... Alix Prahlſtorff wurde 
rot und verbeſſerte ſich raſch: „das heißt nämlich als Kind 
habe ich in dem kleinen Waldſee Hunderte von Malen gebadet, 
ohne je von einem menſchlichen Weſen geſtört worden zu ſein. 
Und heute nachmittag hatte ich einen langen Ritt hinter mir, 
der allerhand alte Erinnerungen weckte ... ich weiß nicht, 
ob es Ihnen bekannt iſt, Herr von Sacrow, daß mein ver— 
ſtorbener Papa hier in der Gegend anſäſſig war . . . und als 
ich den vertrauten Seeſpiegel zwiſchen den Bäumen ſchimmern 
ſah, da vergaß ich, daß ich inzwiſchen doch eine leidlich er— 
wachſene junge Dame geworden war, für die ſich ſolche Waſſer— 
partien eigentlich wohl nicht mehr recht ſchicken .. .“ Sie 
brach plötzlich ab, denn es überkam ſie mit einem Male ein 
unerklärlicher Ekel, unter den blauen Augen da drüben, die 
ſie ſo harmlos vertrauend anlachten, weiter zu lügen. Und in 
vollkommener Verwirrung ſchloß ſie: „Jedenfalls danke ich 
Ihnen herzlich, Herr von Sacrow, und wenn ich noch einmal 
an Ihre Ritterlichkeit appellieren dürfte .. . meine Couſine 
Fanny Queſſendorpf hat von meinem Abenteuer keine Ahnung, 
und ich möchte nicht gern . . . alfo man wird dann immer 
jo ſchrecklich viel gefragt . . .“ 

„Aber natürlich, ſelbſeverſtändlich, gnädigſte Komteſſe!“ Er 
griff an ſeinen Mützenſchirm und umfing ſie mit einem heißen 
Blick; in ihrer Verwirrung, die er für echt mädchenhafte Ver— 
legenheit nahm, erſchien ſie ihm wie die leibhaftige Verkörpe— 
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rung aller auf Erden überhaupt nur vorhandenen Schönheit 
und Holdſeligkeit. Da hob ſie die dunkeln Wimpern, um ihm 
mit einem ſtummen Blick zu danken, ſenkte ſie aber ſogleich 
wieder, denn aus den blauen Augen da drüben war es ihr 
wie eine heiße Flamme entgegengeſchlagen. Und die Flamme 
ſprang zu ihr über . . . erit war es, als wenn ein ſeltſames 
Wohlgefühl ihr durch alle Nerven rieſelte . . . dann wurde 
ihr das Herz ganz groß und weit in der Bruſt, und ſchließlich 
war in ihrer Seele ein einziges Frohlocken und Jubilieren . .. 
jetzt war es endlich gekommen, das Glück, auf das ſie ſo 
lange gewartet hatte, die Prophezeiung eingetroffen, die ſie 
nach der alten Heimat zurückgeführt hatte: ſie war reicher ge— 
worden, als fie je geweſen war ... 

Das Spiel war zu Ende, die beiden Queſſendorpfer Spröß— 
linge hatten ihren Hauslehrer, der ihnen in der Freizeit ein 
zu allen Streichen aufgelegter Spielgefährte, in den Schul— 
ſtunden aber ein ſtrenger Zuchtmeiſter war, im Triumph als 
Gefangenen eingebracht, und man ſchritt paarweiſe dem Schloß 
zu, denn von der Parkveranda her rief der Gong mit laut 
hallenden Schlägen zum Nachteſſen. Fredi, der jüngere, hatte 
ſich in Alixens Arm gehängt und ſtiefelte wacker mit, plötzlich 
aber blieb er ſtehen und ſagte verwundert: „Tante Alix, was 
iſt denn mit dir los? Wieſo biſt du denn auf einmal ſo 
hübſch geworden?“ 

„Närriſcher Junge,“ ſagte ſie und bog ſich zu ihm hin— 
unter, denn ſie fühlte deutlich, daß ſich ihr eine dunkele Purpur— 
welle über Hals und Nacken ergoß, „bin ich denn früher 
häßlich geweſen?“ 

„Ne, das nich, nur, du ſiehſt jo... na alſo, fo anders 
aus. So, als wenn dir irgend was Feines paſſiert wär'!“ 
Da ſagte ſie: „Vielleicht, mein Junge“, und hob lächelnd den 
ſtolzen Kopf. Ein paar blaue Augen ſahen ſie werbend an, 
und da wiederholte fie leiſe: „Vielleicht .. .“ 


* 
* 


Und ſpät abends, als fie fid) in dem ſchmalen Fremden- 
bett ausſtreckte — die Wawerka ſtrich ihr wie immer die 
Decke glatt und machte das Zeichen des Kreuzes über ihr — 
ſchlang ſie den Arm um den Hals der Alten und raunte an 
ihrem Ohr: 

„Laß das 
Weile hier... 


Packen, Mütterchen, wir bleiben noch eine 


in Kaiſerwort hat die beſte deutſche 
Bühne ins Leben gerufen; im 
Jahre 1776 ließ Joſeph Il. 
den deutſchen Schauſpielern durch 
ſeinen Oberſthofmeiſter, Fürſten 
Khevenhiller, eröffnen, daß 
er das Theater nächſt der Burg 
zum Hof- und Nationaltheater 
erhebe und daß fortan nichts 
als gute regelmäßige Originale 
und wohlgeratene Überſetzungen 
aus andern Sprachen darin auf— 
geführt werden ſollten. Veredlung 
der Sitten und Verbreitung des guten 
Geſchmacks jellte der Fahnenſpruch der neuen Hofſchauſpieler 
ſein. Leſſing, der erſte Kenner des damaligen Bühnen— 
weſens, wurde vom Sendboten Joſephs II. zu Rate gezogen 
in belangreichen dramaturgiſchen Fragen, Schröder, der be: 
rufenſte Theaterleiter und größte Darſteller jener Tage, vom 
Kaiſer ſelbſt zu folgenreichen Gaſtſpielen nach Wien eingeladen. 
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Die Alte nickte unb fah aus trüben Augen in die flackernde 
Kerze, die zu Häupten des Bettes brannte. „Ich hab's gewußt, 
als ich euch vom Park her kommen ſah, aber glaub mir, dieſer 
iſt's nicht, um den wir in die Heimat gekommen ſind!“ 

Alir lachte laut und fröhlich auf. „Geh, geh, Alte, 
und was weißt du denn, wie's bei mir da drinnen ausſieht? 
Und wie hat der junge Gottesmann geſagt? Ich bin fo 
glücklich, daß mir im Herzen lauter kleine Vögel zwitſchern, gar 
nicht zu laffen weiß ich mich vor lauter Glück!“ Und jetzt geh 
ſchlafen, Wawerka, ich hab viel was Wichtigeres vor, ich will 
von einem Paar blauer Augen träumen und einem lieben Burſch, 
der jetzt an mich denkt, während er durch den ſtillen Wald 
nach Haufe reitet . . . Und fieh, Wawerka, fo lieb hab ich 
ihn, daß ich ihm ſchon heute ohne Beſinnen gefolgt wäre, 
wenn er mich gefragt hätte: Kommſt du mit? Arm iſt er wie 
eine Kirchenmaus — meine Couſine Fanny glaubte mich wohl 
damit zu ärgern, als ſie es mir beim Gutenachtſagen mit auf 
den Weg gab; aber ich lachte nur dazu, und dir ſage ich 
jetzt: deine Karten haben zum erſtenmal die Wahrheit ge— 
ſprochen, denn er hat mich reicher gemacht, als ich je geweſen 
bin. Zerſchlagen und gedemütigt lag ich am Boden, er hat 
mich aufgerichtet, und ich ſoll es ihm nicht danken? Ihn nicht 
glücklich machen, den ich liebe? Was wiſſen denn alle die, die 
mir im Leben begegnet ſind, wie viel Glück ich auszuteilen 
habe, wenn ich liebe! .. .“ Sie lehnte fid) in die Kiffen 
zurück und ſchloß mit einem ſeligen Lächeln die Augen ... 

Die Alte löſchte das Licht aus, ſtrich ihr zum Gute— 
nachtgruß leiſe über das volle Haar. Und während ſie über 
den dunkeln Korridor nach ihrer Kammer ſchritt, betete ſie 
inbrünſtig, die gebenedeite Mutter Gottes möge ihr Sorgenkind 
von dieſem Fieber befreien, das ſo plötzlich aufgetreten war, 
denn hinter dieſem Fieber ſtand irgendwo der Tod . . . 

Als ſie das ſtolze Paar vom Park herkommen ſah, war 
ſie an die Lindenhecke getreten, hatte mit ſcharfem Meſſer drei 
kurze Zweige geſchnitten und warf ſie dreimal hinter ſich mit 
dem uralten Zauberſpruch, der das Tor der Zukunft öffnet: 
„Ihr, die ihr von der Erde ſeid und zum Himmel zeigt, 
gebt an, was das Ende fein wird! . . . Auseinandergehen, 
Hochzeit oder Begräbnis?“ .. . Und dreimal hatten zwei 
der geworfenen Stäbe das Totenkreuz gebildet, nur es war 
nicht deutlich zu erkennen geweſen, nach welcher Seite es zu— 
ſtand, zu ihm oder zu ijr — — — — (Fortſetzung folgt.) 


Heinrich Taube und das Wiener Burgtheater. 


Von Anton Bettelheim. 


aufſtrebenden deutſchen dramatiſchen Kunſt zu bewähren, geſchah. 
Die Wiener wollten anfangs Tierhetzen, welſche Komödien und 
die Hanswurſtiaden der Stegreifſpieler nicht im Stich laſſen. Das 
Burgtheater hatte daher zunächſt wenig Zulauf. Allein leere 
Häuſer beirrten den zielſicheren Herrſcher nicht; mit dem Zuruf: 
„Nur fo zu, fie werden ſchon kommen“, beſchwichtigte er die 
Zaghaften, befeuerte er die Tapferen. Und als er vorzeitig ſtarb, 
ging ſeine Saat trotz Wind und Wetter während der Revolutions— 
und Napoleoniſchen Kriege nicht zugrunde. Unter Kaiſer 
Franz war es insbeſondere Schreyvogel, der in der be— 
ſcheidenen Stellung eines „Theaterſekretärs“ die Pläne Joſephs II. 
feſt im Auge behielt. Schreyvogel war in Weimar und Jena 
mit Wieland, Schiller und Goethe perſönlich zuſammengetroffen; 
er war ſelbſt ein Mann von bedeutender Bildung und großem 
Spürſinn für das Lebensfähige; zudem vom Glück begünſtigt 
in der Wahl neuer Dichter und Schauſpieler. Schreyvogels 
Blick entdeckte den jungen Grillparzer und den Anfänger 
Bauernfeld; Schreyvogels Hand ſtellte die Größen des vor— 
märzlichen Burgtheaters, allen voran Anſchütz und La Roche, 
an die rechte Stelle. Soweit es die Engherzigkeit des Metternich— 


Was in der Macht des Kaiſers ſtand, fih als Schirmherr der [ſchen Syſtems nur irgend zuließ, bahnte er den gewaltigſten 


Dramen der Weltliteratur, Goethe, Shakeſpeare, Leſſing, Schiller, 
Spaniern und Franzoſen, den Weg zum Burgtheater. Schnöder 
Undank entfernte Schreyvogel aus feinem Amt, das er jog 
ſagen als Statthalter Leſſings verwaltet hatte. Unfähige und 
träge Nachfolger, Deinhardſtein und Holbein, beugten ſich 
willenlos den Launen ihrer höfiſchen Vorgeſetzten, dem Macht— 
ſpruch einer tyranniſchen, gedankenmörderiſchen Zenſur; ihr 
von allen Muſen verlaſſenes Regiment war gleichwohl nicht 
imſtande, in einem Menſchenalter niederzureißen, was Schreyvogel 
in wenigen Jahren aufgebaut hatte: die unzerſtörbare Grundlage 
eines klaſſiſchen Repertoires, die ſichere Überlieferung eines 
wohlabgeſtimmten Zuſammenſpiels. Auf Schreyvogels Spur 
ſchritt Heinrich Laube fort, als er 1849 zum artiſtiſchen 
Direktor des Burgtheaters ernannt wurde. Derſelbe Mann, 
der in den dreißiger Jahren als Burſchenſchafter und Führer des 
Jungen Deutſchlands vom Bundestag gebannt, von Preußen in 
der Berliner Hausvogtei neun Monate in Unterſuchungshaft ge— 
halten, endlich zu anderthalb Jahren Feſtung verurteilt worden 
war, kaiſerlicher Hofbeamter! Hofbeamter in einer Vertrauens— 
ſtellung und einer Machtfülle, die kaum 
zurückſteht hinter Rang und Einfluß des 
Miniſters für Kultus und Unterricht. 
Ein ſo grundſtürzender Wandel der 
Dinge wäre ohne das Jahr 1848 nicht 
denkbar geweſen. Allein ſelbſt dieſer un— 
geheure Umſchwung hätte den verrufenen 
Preußen und Ketzer nun und nimmer 
zum Leiter des Burgtheaters gemacht, 
wenn nicht die Mutter des jungen 
Kaiſers Franz Joſeph, Erzherzogin 
Sophie, ſeine Fürſprecherin geworden 
wäre. Laube kannte Wien und das 
Burgtheater ſchon von früheren Be— 
ſuchen her. Eng befreundet war er 
ſeit langem mit den berühmten Hof— 
ſchauſpielerinnen Amalie Haizinger 
und Luiſe Neumann, für die er 
die Generalin Rieger und die Laura 
ſeiner „Karlsſchüler“ geſchrieben hatte. 
Vor der Märzrevolution blieb jeder 
Verſuch dieſer Damen, Laubes Shiller- 
ſtück im Burgtheater durchzuſetzen, ver— 
geblich. Als die Frühlingsſtürme des 
Tollen Jahres endlich die „Karlsſchüler“ 
burgfähig machten, bewunderten ſie Laube auf den Proben als 
geborenen Theaterfeldherrn dermaßen, 
Oberſtkämmerer, dem Grafen Dietrichſtein, nicht genug vor 
ſchwärmen konnten von dieſem Ideal eines Dramaturgen. Der 
Graf gab ungemein viel auf den Rat dieſer Sachverſtändigen, 
und Laube ſah, ſcheinbar achtlos, dieſer Vorbereitung ſeiner 
Kandidatur ſeelenvergnügt zu. Die erſte Aufführung der „Karls— 
ſchüler“, der auch der Hof beiwohnte, brachte nun im Burg— 
theater bisher ungehörte, demonſtrative Stürme; jede Freiheits- 
rede wurde mit toſendem Beifall begleitet, und nach der großen 
Szene zwiſchen dem Herzog und Schiller wollten die Enthuſiaſten 
durchweg den Darſteller des Schiller, Fichtner, herausjubeln. 
Nun beſteht im Burgtheater aber ein altes, weiſes Hausgeſetz, 
das den Hofſchauſpielern das Hervortreten nach dem Aktſchluß 
unterſagt: Lob und Beifall ſoll nicht vom Drama und Zu— 
ſammenſpiel auf Einzelleiſtungen abgelenkt werden. An jenem 
großen Abend raſten die Zuhörer aber ſo ungeſtüm, daß alle 
Leute hinter den Kuliſſen den Kopf verloren und Fichtner zum 
Bruch des Hausgeſetzes, zur perſönlichen Dankſagung veran— 
laſſen wollten. Nur Laube behielt ruhig Blut. Er ließ auf— 
ziehen und dankte dem Publikum im Namen des Darſtellers. 
Sein Ausweg war der einzig richtige. Die Zuſchauer ver— 
ſtanden den Autor. Und — in der Hofloge gewann ſich Laube 
durch ſein entſchloſſenes Vorgehen das Vertrauen der Erzherzogin 
Sophie, die bei den folgenden, über Jahr und Tag ſich hin— 
ziehenden Verhandlungen zu guter Letzt den Ausſchlag für Laube 
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Heinrich Laube. 


gab; 


| unvergängliche 
daß fie dem damaligen Grillparzer, 


ſie hatte mit guter Witterung, in dem vermeintlichen 
Rebellen einen Mann der Ordnung erkannt. Als Abgeordneter 
in der Paulskirche und mehr noch in ſeinem unmittelbar vor 
ſeiner Ernennung zum Direktor des Burgtheaters vollendeten 
Meiſterbuch „Das deutſche Parlament“ zeigte Laube die gleiche 
Haltung und Beſonnenheit. Als neuer Herrſcher im Bühnenreich 
offenbarte er ebenfalls die Fähigkeiten, Ordnung zu machen und 
ſtrenge Zucht zu halten. Vor allem begehrte und erreichte er 
auch, dank dem Eingreifen der Erzherzogin und der energiſch 
als Gewährsmänner beigezogenen nächſten Ratgeber des Kaiſers, 
Miniſterpräſident Fürſt Felix Schwarzenberg und General- 
adjutant Graf Grünne, weſentliche Vollmachten. Mit eiſerner 
Ausdauer und erſtaunlicher Tatkraft ging der Neuling nun ans 
Werk. Was Laube in den 18 Jahren feiner Direktionsführung 
zuwege gebracht hat, iſt am lehrreichſten in dem „großen 
Soufflierbuch aller Burgtheaterforſcher“, wie die Biographin 
von Amalie Haiginger fein klaſſiſches Buch „Das Burgtheater“ 
ſchalkhaft genannt hat, und in feinen gehaltvollen „Erinnerun— 
gen“ zu leſen. Schaffen war ſeine Loſung. Herbeiſchaffen 
alter und neuer brauchbarer Stücke, 
Herbeiſchaffen alter und neuer Schau— 
ſpielkünſtler, Herbeiſchaffen alter und 
neuer urteilsfähiger Zuſchauer. An 
Widerſachern und Schwierigkeiten fehlte 
es bei keiner dieſer drei Aufgaben. Bei 
der Bildung des Repertoires hatte er 
unausgeſetzt mit dem Widerſpruch ſeiner 
Vorgeſetzten, mit der Rückſicht auf die 
„Komteſſen“ in den abonnierten Logen, 
mit der Torheit und Bosheit der Zenſur 
zu kämpfen. Bei einer Neuſzenierung 
von „Wallenſteins Lager“ wurde Laube 
einmal — der Kapuziner geſtrichen; 
das war ihm zu bunt, und da er 
nirgends Rat oder Beiſtand fand, 
nahm er reſolut Audienz beim Kaiſer 
Franz Joſeph, der lachend das Verbot 
beſeitigte. Wo ſolche Widerſtände gegen 
Klaſſiker möglich waren, mag man 


denken, wie ſchwer es war, Lebende 
ungefährdet durchzuſetzen. Unverdroſſen 


hat Laube Monat um Monat und 
Jahr um Jahr die Sache der rechten 
Dramatiker zu der ſeinigen gemacht und 
Verdienſte um die Wiedereinbürgerung von 
um die Neueinführung von Otto Ludwig und 
Guſtav Freytag fih errungen. Für Hebbel hatte er wenig 
übrig, dennoch ſorgte er, nachdem er „Die Nibelungen“ 1. Teil 
angenommen, mit großer Sorgfalt für ihre würdige Darſtellung. 
Über Nektar und Ambroſia vergaß er die Hausmannskoſt oder, 
wie er ſcherzhaft ſagte, ſogar das Theaterkommißbrot nicht, immer 
das Ziel vor Augen, im Gegenſatz zu der nur Franzoſen 
pflegenden Comédie Francaise die dramatiſche Weltliteratur in 
ihren Hauptſchöpfungen dem Burgtheater zu ſichern. 

Nicht minder rührig, als um die Mehrung des Repertoires, 
war Laube auf die Ergänzung ſeiner Truppen bedacht. „Es 
gibt keine Talente mehr!“ rief alle Welt, als ich eintrat. All— 
mählich aber gehörten zum Burgtheater folgende Mitglieder, 
die von aller Welt Talente genannt wurden: Joſef Wagner, 
Dawiſon, Meixner, Gabillon, Lewinsky, Baumeiſter, 
Lußberger, Kraſtel, Sonnenthal, Förſter, Hartmann, 
Schöne (männlichen Geſchlechts); Gabillon, Seebach, 
Boßler, Goßmann, Baudius, Schneeberger, ſpäter 
Frau Hartmann, Wolter (weiblichen Geſchlechts). Jeder 
dieſer Namen bedeutet einen Sieg deutſcher Schauſpielkunſt. 
Faſt jeder aber auch einen Erfolg von Laubes Finderglück 
und Schulung. Die meiſten „Neuen“ hat Laube aus der 
Verborgenheit nach Wien gebracht. Viele gegen den Ein— 
ſpruch ſeines Chefs, den Spott der Kritik und das Widerſtreben 
des Publikums, das von älteren Lieblingen nicht laſſen will, durch— 
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geſetzt. Nimmermüde Dat er mit jedem einzelnen jede wichtige | daß genau fo, wie „man“ Schreyvogel nicht mehr geitattete, 
Rolle, mit der Geſamtheit jedes Stück durchprobiert: jelbft | feinen Regenſchirm aus der Kanzlei zu holen, „man“ Laube 
ein Sprecher erſter Güte, fähig und geneigt, jede Szene und zur Feier des hundertjährigen Beſtehens des Wiener Burg— 
den Bau jedes Dramas bis ins kleinſte dem Faſſungsvermögen | theaters weder einen Freiſitz, noch eine Einladung zuſchickte. 
ſeiner Leute nahezubringen. Trotz ſeines ſchnarrenden Organs | „Für achtzehnjährigen Dienſt wurde mir“ — fo meldet er wortkarg 
und ſeiner Baſchkirenmiene war Laube aller Töne mächtig, ein in ſeinen „Erinnerungen“ — „eine Penſionsſumme angewieſen, 
Meiſter der zarteſten Wandlungen des Mienenſpiels. gerade ſo groß wie für meinen Nachfolger, der nach 
Er riß beim Vortrag tragiſcher Rollen und ſchmel— anderthalbjährigem Dienſt entlaſſen ward.“ 
zender Liebesſzenen, in Zornesausbrüchen und Es war Laube nicht gegeben, ſolche Unbill 
Poſſenſzenen alle — ſelbſt ſeine perſönlichen ſchweigend hinabzuſchlucken. Er hat als Kri— 
Gegner — widerſtandslos mit fih fort. tiker des Burgtheaters — wie er ſpäterhin 
Sein Feuer flammte in ſeinen Nothelfern gleichfalls ſelbſt zugab — mehr als einmal 
auf. Sein berühmtes Loſungswort „Vor— überſcharf und gereizt geurteilt. Er hat 
wärts!“ beflügelte die Müden und Lauen. überdies in den ſiebziger Jahren eine Trup- 
Nicht ohne Grund iſt ihm der Ehrenname bühne, das Wiener Stadttheater, gegründet, 
„Marſchall Vorwärts des deutſchen deren bedeutendſte Kräfte (Robert, 
Theaters“ beigelegt worden. Reuſche, Tyrolt, Kathi Frank, Ka— 
Schneidig und ſiegesgewiß wie der alte tharina Schratt, Luiſe Schönfeld) 
Blücher, konnte Laube nicht weniger rauh allerdings mit ihren erfolgreichſten Neuig— 
und derb ſein als der Fürſt von Wahlſtatt. keiten in das Burgtheater übergingen, ſo daß 
Das hat er, der ſeine großen Gaben nicht ver ſelbſt Laubes Heereszug gegen die Hofbühne zum 


ſchweigt, ehrlich zugegeben. Er bekannte gelegent- Laub a edaille Heil für ſie ausſchlug. Am Ende ſeiner Tage ſah 
lich in Briefen an Gräfin Luiſe Neumann— ber J anten er ſelbſt ein, daß dem Burgtheater nicht beizu— 
Schönfeld, daß ein Despot in ihm ſtecke. Er kommen ſei. Juſt weil das ſegensvolle Wirken 


geſteht in ſeinen „Erinnerungen“ unumwunden ein, daß er von Meiſterdramaturgen wie Schreyvogel und Laube Geſchlechter 
gallig, daß er kein Engel ſei. Und es iſt kein Zweifel, daß überdauert. Mit den zu Generalen emporgeſtiegenen Rekruten der 
Laube ſich außer den Feinden, die jeder Machthaber ſich Laubetruppe (Sonnenthal, Lewinsky, Gabillons, Wolter, Hart— 


unvermeidlicherweiſe durch Neinſagen, Zuwendung von Begünſti— manns uſw.) haben zehn, zwanzig und dreißig Jahre hernach 


gungen, Förderung von Nebenbuhlern machen muß, unbedacht Dingelſtedt, Wilbrandt, Burckhard und Schlenther die größten 
und trotzig gar manche überflüſſige Gehäſſigkeiten zugezogen Burgtheaterſchlachten geſchlagen. Und das Burgtheater hat bei der 
hat. Nach achtzehnjährigem, faſt unumſchränktem Regiment Eröffnung des neuen Hauſes altes Unrecht wieder gutzumachen 
Laubes gelang es feinen verbündeten, aus den verſchiedenſten | gefucht und Laube eine lebensgroße Bildſäule im Foyer gewidmet. 
Lagern kommenden Gegnern, ihn zu Fall zu bringen. Dieſe Dem Wiener Volk aber, dem das Burgtheater als Wahr— 
Vorgeſchichte feines Sturzes ift in ihren Einzelheiten lange zeichen der Vaterſtadt jo lieb und vertraut ijt wie Kahlenberg 
nicht ſo bekannt wie die Vorgeſchichte ſeiner Berufung. Eine und Stephansturm, hat ſich Heinrich Laube dauernd ins 
neue Zwiſchenſtelle, die Intendanz, an deren Spitze Friedrich | Herz gejchrieben als einen feiner größten Erzieher zum rechten 
Halm (Baron Münch Bellinghauſen) trat, gedachte Laubes Genuß rechter Kunſt. Und da Kronprinz Rudolf das Burg— 
Vollmachten einzuſchränken. Hitzköpfig und übereilt, nach der theater einmal die beſte Univerſität der Wiener genannt haben 
Anſicht der Fernſtehenden, feiner Sache und Aufgabe treu, wie | fol, gebührt Heinrich Laube der Ehrenname als Rector 
Laube ſelbſt jagt, ſtellte er die Kabinettsfrage und — fiel. | magnificentissimus dieſer nunmehr ſchon in das zweite 
Fiel, faſt ebenſo ungnädig verabſchiedet wie ſeinerzeit Shrey- Jahrhundert gehenden Bildungsſtätte, derengleichen nicht leicht 
vogel: es verdient jedenfalls geſchichtlich feſtgehalten zu werden, zu finden ſein wird. 


Meine Kafemattenhaft in Raltatt. 


Von Karl Blind. 
III. 


as Nahrung betrifft, ſo gab es davon nicht viel; [das Gehirn. Da die Zelle, kurz bevor ich als Inſaſſe hinein— 
doch das ſchadete in fo unbedingter Abgeſchloſſen- | fam, ſtark mit Bleiweiß getüncht worden war, jo entſtand ein 
heit und bei dem Mangel aller Bewegung feines- Halsleiden mit Geſchwür. Ich konnte nur unter Schmerzen 
wegs. Nur zweimal in der Woche wurde ein | Speife zu mir nehmen. Dies zwang mich zuletzt, davon zu 
Stückchen ausgekochtes Suppenfleiſch zu dem Ge- ſprechen, und ich erhielt ein Gurgelwaſſer. 
müſe gereicht. Das Brot war grobes Kommißbrot, wie es Für ein Bad, für Waſchung des Körpers, war nicht das 
damals üblich war, in dem die Zähne oft auf etwas knirſchten, geringſte vorhanden. Der Steinkrug und das kleine Hand- 
das fid) wie Sand anfühlte. Weder Gabel noch Meſſer war | tüchlein ſollte zu allem dienen. Dies konnte ich nicht länger 
erlaubt; nur ein Löffel. Ich hatte das zähe Fleiſch mit den erdulden. Nachdem ich dem Gefängniswärter davon qe- 
Händen zu zerreißen. ſprochen hatte, wurde mir zu meiner unſagbaren Erleichterung 
Meine Fußnägel wuchſen in das Fleiſch der Zehen; aber endlich alle Woche einmal ein kleiner Zuber mit einem Stück 
feine Schere wurde dafür geſtattet. Die Fingernägel hatte | Seife gewährt. 


ich abzubeißen. Haupt- und Barthaare fielen leicht ab, ſobald In dem ſchmerzlichen Zuſtand der ganz ausgehungerten 
ich mit der Hand durch ſie ſtrich. Selbſt als das Haar die Sinne traten mir im Geiſt oft die Bilder von Wald und 
Schultern erreicht hatte, wurde es nicht geſchnitten. Strom, von Berg und blumigen Wieſen, die ſtets eine mächtige 


Anziehungskraft auf mich geübt hatten, in eigentümlichem 
Sehnen vor das innere Auge. Wir hatten in meiner ſpäteren 
Jugend zwiſchen zwei Forſten voll von Wild gewohnt. Länd— 
liche Erinnerungen drangen auf mich ein, die mich die Enge 
der Marterzelle um ſo ſchlimmer fühlen ließen. Ich erinnere 


Holz für die Ofenheizung wurde nur in dürftigſtem Maß 
gegeben. Bitter empfand ich die Kälte in dem ſehr harten 
Winter. Infolge der Zugigkeit am Fenſter, unter dem das 
Bett ſtand, bildete ſich auf dem Kopf eine nervöſe Reizung 
aus, als kröchen Ameiſen in geſchlängelten Windungen über 
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mich, wie beim Eintritt eines Gendarmen einmal eine frühe 
Weſpe hereinflog. Ich empfand wahre Freude bei dem Anblick 
des Tierchens. Es kam mir wie ein Frühlingsbote vor, und 
ich hätte gewünſcht, das kleine geflügelte Ding könnte bleiben. 
Doch es wußte ſich beſſer Rat. 
* * 
* 

Eines Tages hörte ich ein leiſes Klopfen an der Tür- 
Durch das Schlüſſelloch kam ein kaum hörbares Flüſtern: 
„Pit! Bit!“ 

Was mochte das bedeuten? War da etwa ein Freund 
unſerer Sache im Gewand einer Schildwache? 

Eines Gefangenen Stimmung wechſelt ſchnell zwiſchen 
plötzlicher, froher Hoffnung und dunkelm Verdacht und Ver- 
zweiflung ab. 

Ich ſchaute durch das Schlüſſelloch. Gebückt ſtand vor 
der Tür eine Schildwache von auffällig feinen Geſichtszügen 
und gewiſſermaßen vornehmer Erſcheinung, ſo weit ich dies 
erkennen konnte. 

„Ich habe Ihnen traurige Nachricht zu bringen!“ ſagte er 
leiſe. „Die Revolution in Wien ift niedergeworfen ... 
Der Belagerungszuſtand iſt erklärt Robert Blum 
iſt guillotiniert; mit ihm viele andere Blut fließt 
überall!“ 

Kaum waren die paar Worte hingehaucht, als man ein 
leichtes Geräuſch an der Tür der Nebenzelle vernahm, wo ſich 
die wachthabenden Gendarmen aufhielten. Raſch trat ich zu— 
rück und warf mich auf das Bett, als ob ich ſchliefe. Unter— 
des hörte ich, wie der Soldat mit dem Gewehrkolben auf— 
ſtieß, als wollte er ſogar die leiſen Schallwellen ſeines eiligen 
Wiſperns zerſtören. Wieder war alles ſtill. 

„Robert Blum guillotiniert! . . ." Seine Geftalt und 
ſein Geſicht kamen mir lebhaft ins Gedächtnis, wie ich ihn 
beim Frankfurter Vorparlament im vollen Glanz ſeiner Volks— 
beliebtheit geſehen hatte. Von ſeinem Aufenthalt in Wien, 
von einer dortigen neuen revolutionären Erhebung hatte ich 
keine Ahnung. Erſt längere Zeit nachher vernahm ich von 
ſeiner Reiſe dorthin in Geſellſchaft Julius Fröbels, den 
ich Ende März kennengelernt hatte, und des Dichters Moritz 
Hartmann. 

Guillotiniert war Robert Blum nicht worden, wie der 
Soldat vom Hörenſagen berichtete, ſondern ſtandrechtlich, geſetz— 
widrig erſchoſſen. Ganz Deutſchland, Liberale in Miniſter⸗ 
ſtellung eingeſchloſſen, zeigten ſich von Ingrimm erfüllt und 
empört. Freiligrath, der „Barde der Revolution“, widmete 
Blums Andenken eines ſeiner ergreifendſten Gedichte. 

Die ſo heimlich, in haſtig bruchſtückweiſen Worten mir 
gemachte Mitteilung däuchte mir faſt zu ungeheuerlich, als 
daß ich ſie trotz allem, was ich erlitten, glauben mochte. 
Robert Blum war der Abgott der Maſſen. Seine Unverletz— 
barkeit als Mitglied der Deutſchen Nationalverſammlung hätte 
ihn vollkommen decken müſſen. In dieſer Meinung war er 
ruhig in der Stadt geblieben und hatte ſogar ſeinen Paß 
verlangt. Sollte ich da glauben, daß ein ſolches Verbrechen 
gegen die Volksſouveränität, die von dem Freiherrn von 
Gagern bei Eröffnung der Nationalverſammlung feierlich aus— 
gerufen worden, verübt werden konnte? Wenn ja, welch 
weitere Untat war von der ſiegreichen Tyrannei zu erwarten? 
Tage lang ſann ich über dieſe geheime Erzählung nach. 


x * 
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Einige Wochen ſpäter wurde abermals ein leifer Ton am 
Schlüſſelloch vernehmbar. Ich blickte hindurch. Derſelbe 
Soldat kniete da! 

„Ich kann es nicht mehr aushalten!“ flüſterte er. „Ich 
will das Land verlaſſen. Können Sie mir raten, wohin?“ 

Ich betrachtete ſcharf ſeine Züge und ſeine Augen. War 
etwa ein Fallſtrick für mich gelegt? Konnte dieſer Mann mit 
dem auffallend feinen Geſichtsſchnitt etwa ein verkleideter 


Offizier ſein, der mich zu locken gedachte? Wie, wenn etwa 
die Gendarmen nebenan unſerm Geſpräch als künftige Zeu— 
gen zuhörten? Einen Soldaten zur Fahnenflucht verleiten, 
konnte das in einer Zeit ſo gewalttätiger Willkürherrſchaft 
nicht zur Anordnung eines neuen Standgerichts gegen mich 
benutzt werden? 

Die Stimme des Soldaten hatte die alemanniſche Ton- 
färbung, als wäre er aus dem Schwarzwald. Ich lämpfte 
gegen die in mir aufſteigenden Zweifel an, antwortete jedoch 
vorſichtig, obwohl innerhalb meiner politiſchen Grundſätze. 
Ich ſetzte dem Mann den Weg auseinander, den die Aus— 
wanderer nach Amerika gewöhnlich einſchlugen, fügte indeſſen 
hinzu: 

„Ich hoffe, Sie bleiben im Land. Unſere Sache wird 
noch ſiegen. Mit Ihren Anſichten haben Sie auch eine Pflicht 
zu erfüllen.“ | 

„Dank!“ erwiderte er; „ich will ſehen, was zu tun!“. 

In der Totenſtille des Kerkers ſchweiften meine Gedanken 
unabläſſig auf dieſe verſtohlenen Geſpräche zurück. Manchmal 
kam mir wieder der quälende Zweifel. Manchmal glaubte 
ich, ein guter Freund ſei erſchienen, obwohl mit einer blutigen 
Mär, und er könne ſich noch nützlich erweiſen. 

$ + 
* 

Monate verfloſſen. Ich vernahm nichts weiter von dem, 
was draußen vorging. In der Kaſpar Hauſerſchen Einſamkeit 
(wie Amalie Struve in ihren „Erinnerungen“, die ihrem 
Gemahl und mir gewordene Art der Haft nannte) hatte ich 
aus Mangel an Bewegung, oder wenn ich in der engen Zelle 
raſch auf und ab zu gehen ſuchte, öfters einen Taumelanfall, 
als drängten die Mauerwände auf mich ein. 

Trotz all dieſer grauenhaften Erfahrungen verlor ich 
nimmermehr den Mut oder den Glauben an unſere Grund— 
ſätze. Andern Troſt hatte ich als entſchiedener Freidenker, 
den Anſichten von Feuerbach und Strauß, von Empedokles 
und Lukrez huldigend, nicht. 

Eines Tages wurde ich durch den Beſuch meines älteren 
Bruders überraſcht. Er kam in ſeiner Wehrtracht als 
Artilleriſt aus Norddeutſchland, wohin er während des 
Schleswig-Holſteiniſchen Krieges mit ſeinem Regiment beordert 
worden war. Ich ſprach zu ihm mit gebührender Ruhe. 
Ihm aber, einem außerordentlich ſtarken Mann, rannen die 
hellen Tränen die Wangen herab, und er fand eine Zeitlang, 
beim Anblick meiner Lage, kaum ſeine Faſſung. Damals 
ſchwante ihm nicht, daß er ſelbſt ſpäter, nach der blutigen 
Unterdrückung der neuen Erhebung von 1849, an der er als 
erwählter Offizier teilgenommen, ein gleiches Schickſal haben 
würde. Von preußiſchen Truppen gefangen genommen, deren 
Führer, dem gegebenen Namen Blind nach, glaubte, ich wäre 
es, wurde mein Bruder an einen Baum gebunden und ſollte 
kurzweg erſchoſſen werden. 

„Ich bin nicht Karl Blind!“ hatte er gerade noch Zeit, 
haſtig auszurufen; „mein Name iſt Valentin Blind.“ Er 
wurde dann losgebunden. Vom Kriegsgericht zu ſieben 
Jahren Zellenhaft verurteilt, litt er ſchwer und ſtarb eines 
vorzeitigen Todes. 

Ein anderer, auf etwa zehn Minuten geſtatteter Beſuch war 
der Friederikens, meiner ſpäteren Gattin. Wir hielten beide 
vollkommene Selbſtbeherrſchung aufrecht. Ich ſprach die feſte 
Überzeugung unſeres kommenden Sieges aus, wurde aber von 
dem Gendarmen ſofort unterbrochen, während der Gefängnis— 
wärter Matt ſich ſtill verhielt. 

Dieſer Beſuch war wie ein Sonnenſtrahl in dem Kaſe— 
mattengrab. 

* * 


* 

Mit der faſt übernatürlichen Einſicht, die ſich bei einem 
Eingekerkerten entwickelt, meinte ich aus dem Blick, aus dem 
Stimmton Matts allmählich zu erkennen, daß ich ihm trauen 
dürfe. Eine künftige Belohnung ihm zu verſprechen, war bei 
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der fteten Anweſenheit von Gendarmen und Soldaten unmöglich. 
Trotzdem entwarf ich einen Plan. 

Im Lauf der Zeit waren mir Bücher erlaubt worden, 
die Friederike mir ſandte, alle nicht politiſcher Art. Sie lagen 
auf dem Tiſchchen aufgeſtapelt. Sogar einige Orangen, damals 
in Süddeutſchland noch eine teuere Frucht, wurden hereingelaſſen, 
jedoch nur in unregelmäßige Stücke zerſchnitten, da man viel- 
leicht eine Feile darin verborgen glaubte. Die Befürchtung 
war unſinnig genug, da ja Schildwachen mit geladenen Ge⸗ 
wehren unter dem Fenſter und vor der Tür ſtanden. 

Aus einem Buch riß ich ein weißes Blatt. Alles zum 
Schreiben Nötige war mir jetzt zur Aufſetzung meiner Ver— 
teidigung vor dem bevorſtehenden Schwurgericht gewährt; doch 
wollte ich ſolches Papier nicht gebrauchen, da vielleicht eine 
behördliche Beſichtigung der Zelle bevorſtand. Durch ein Ber- 
ſehen bei meiner Einkerkerung war mir ein Stück Siegellack 
in der Weſtentaſche verblieben. Damit ſiegelte ich einen vor- 
ſichtig gehaltenen Brief an Friederike. Ich legte ihn hinter 
die als Schirm dienenden Bücher; und als Matt hereintrat, 
um nach gewohntem Befehl den Tiſch zu unterſuchen, gab ich 
ihm einen verſtändlich ſein ſollenden Seitenblick mit einer leichten 
deutenden Handbewegung. 

Entweder verſtand er nicht, oder er fürchtete ſich vor dem 
an der Tür wachenden Gendarmen. Wiederholt mißlang mein 
Verſuch, Tag um Tag. Endlich aber ergriff Matt, dem 
Gendarmen den Rücken zuwendend, den Brief, den er ſchnell 
in ſeine Bruſttaſche ſchob; und ſo war nun ein Verkehr mit 
der Außenwelt eingeleitet. 

War dem Mann aber wirklich zu trauen? Zweifel quälten 
mich oft. 

Endlich kam ein Brief Friederikens, offen durch die Feſtungs— 
behörden hereingelaſſen. Zu meiner Freude enthielt ihre Ant— 
wort das von mir beſtimmte geheime Zeichen des richtigen 
Empfangs meines Briefes. 

Bald flüſterte mir aber, zu meinem Entſetzen, eine andere, 
gutgeſinnte Schildwache durchs Schlüſſelloch zu: „Sobald der 
Gefängniswärter Ihre Tür geſchloſſen hat, macht er vor den 
Soldaten ſpottende Gebärden über Sie. Er iſt ein falſcher 
Kerl..“ 

Alſo doch Verrat? Nach vielem Hin- und Herſinnen kam 
ich indeſſen zu dem Schluß: Matt will die Gendarmen täuſchen. 
Er verſtellt ſich nur. So war es in der Tat. 

Faſt wäre der Siegellack, den ich, aus Ermangelung 
einer Kerze, am Ofen heiß zu machen hatte, zum Verräter 
geworden. 

„Was für ein Geruch iſt denn das?“ fragte einer der 
hereintretenden Gendarmen mürriſch. 

„Wie ſoll ich es wiſſen?“ erwiderte ich. 

„Aber der ſonderbare Geruch iſt am Ofen!“ 

„Er wird wohl vom Torf ſein,“ erwiderte ich, „der riecht 
manchmal ſchwefelig!“ 

Nun rochen die Leute dicht am Ofen, und bald waren 
ſie befriedigt, daß wohl eine beſondere Art Torf daran 
ſchuld war. 

Auf Matt nunmehr vollkommen vertrauend, konnte ich 
mancherlei für ein befreundetes Blatt beſtimmte Zuſchriften 
hinausbefördern. In ihnen ſetzte ich unter anderm aus— 
einander, daß das von der Regierung eigentlich ganz unregel— 
mäßig zuſammengeſetzte Schwurgericht in einer Zeit der all— 
gemeinen Umwälzung ſeinen Wahrſpruch nicht lediglich nach 
den Tatſachen abzugeben habe. Vielmehr müſſe es nach ſeinem 
Gewiſſen, nach ſeiner innern Überzeugung von der Lage des 
in ſeiner Freiheit und Einheit abermals bedrohten Vaterlandes 
das Urteil fällen. Handle es ſich darum, einen Kämpfer der 
Volksſache dem Henkerſchwert zu überliefern, jo müſſe der Uus- 
ſpruch eines gutgeſinnten Geſchwornen, trotz aller zur Ver— 
urteilung vorgeführten Tatſachen, ein „Nein!“ ſein — mit der 
Bedeutung: „Nichtichuldig!” 

Dieſe Darſtellung wirkte in der Tat ſpäter. Zu allen 
Fragen, die die Todesſtrafe in ſich ſchloſſen, ſagten ſogar die 
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unter Regierungseinfluß ernannten Geſchworenen, trotz der offen- 
kundigen, von uns eingeſtandenen Tatſachen: „Nein“. 

Nach und nach, in dem Maße, wie draußen die Volfs- 
bewegung wieder mächtig anſtieg, durfte ich jetzt durch Friederike 
die ihr von der „Mannheimer Abendzeitung“ gelieferten Blätter 
aller Schattierungen erhalten. Die ſtrenge Behandlung in der 
Zelle blieb die gleiche. Nie wurde mir in all der Zeit meiner 
Kerkerhaft geſtattet, einmal im Hofraum Luft zu ſchöpfen. 
Nach wie vor verblieb ich in der verpeſteten Kaſematte. Aber 
mit Begierde las ich alles, bis zu den Anzeigen herab, in den 
Zeitungen. So ſtark war der Durſt nach den kleinſten Zeichen 
des wirklichen Lebens, nachdem jeder erdenkliche Verſuch ge— 
macht worden, einen Gefangenen zum Wahnſinn oder zum 
Selbſtmord zu treiben. 

Obwohl ich nun genügend mit Leſeſtoff verſehen war — 
darunter Luthers und Shakeſpeares Werke, auch ſolche von 
Seume und George Sand — war ich, ſobald im Winter die 
Dämmerung in dem dunkeln Gelaß anbrach, aus Mangel 
an Licht meinen eigenen Gedanken überwieſen. Ich konnte 
nur auf die hohe Mauer gegenüber oder an den Himmel 
durch das vergitterte Fenſter ſtarren oder mich auf das harte 
Lager ſtrecken. 

In der Stille der Nacht machte der ferne Pfiff 
einer Dampfmaſchine, das Rollen eines Bahnzuges oder 
der Trompetenruf der Feſtungsbeſatzung das hoffnungsloſe 
Sehnen nach Freiheit nur um ſo ſchmerzlicher. Oft er— 
hob ich mich, um nach dem Stückchen Himmelsgewölbe zu 
ſchauen. Solche Ruhe da oben! So teufliſche Grauſamkeit 
hienieden! Der Mond glitt dahin, unbekümmert um menid)- 
liches Leiden. 

Indeſſen hatte ich mir vorgenommen, vor den Geſchworenen 
in einer Weiſe aufzutreten, wie ſie noch nie dageweſen war. 
Kein Klagewort ſollte aus meinem Mund kommen, nur An— 
klage gegen diejenigen, die unſeres Vaterlandes Freiheit und 
Einheit zerrütteten. 

Ich muß hier die elftägigen Gerichtsverhandlungen in 
Freiburg übergehen. 

Als wir von Raſtatt dafür nach Freiburg gebracht wurden, 
ließ man mir zum erſtenmal Haar und Bart ſchneiden, damit 
mein Ausſehen nicht zu verwildert erſcheine. Viertauſend 
Mann waren zur Sicherheit in die Stadt gelegt. Gegen 
die Geſchworenen, falls fie einen Freiſpruch täten, wurden 
mehrfach von reaktionärer Seite Todesdrohungen laut. Im 
Gerichtsſaal ſtanden vier Gendarmen mit aufgepflanztem Bajo— 
nett hinter uns. 

„Hier ſitzen“, ſagte unſer Hauptverteidiger, Dr. Lorenz 
Brentano, Mitglied der badischen Kammer und der Deutſchen 
Nationalverſammlung, „zwei Männer unter der ſchweren An— 
klage des Hochverrats. Je nachdem die Geſchworenen ſie 
ſchuldig oder nichtſchuldig ſprechen, kann ihnen der Kopf vor 
die Füße gelegt werden, oder ewige Kerkernacht ſie bedecken, 
oder ſie werden der Freiheit wiedergegeben“. 

Auch meinen Außerungen bei den Zeugenverhören in Frei 
burg und meiner vierſtündigen Schlußrede kann ich hier nicht 
gedenken. Heutzutage hielte man die Sprache vielleicht für un 
glaublich. Den baldigen Sturz der Regierung, fagte ich voraus; 
ich erklärte, fie fei „auch nur proviſoriſch“. Binnen kurzem 
beſtätigten es die Ereigniſſe. Nachdem das Urteil gefällt und 
von unſern Verteidigern, wegen Formfehler, Berufung an das 
Oberhofgericht eingelegt worden war, wurden wir nach Raſtatt 
zurückgebracht. 
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Dieſelbe traurige Kaſematte. Mittlerweile war gerade 
durch die Gerichtsverhandlungen im Heer ſelbſt eine große 
Wirkung erzielt worden. Wenn die Nacht einbvad), vernahm 
ich oft ein dumpfes Getöſe, wie von Aufruhr. Mit eigentüm: 
lichen Erwartungen horchte ich da auf. 

Wieder gab eine Schildwache ein leiſes Zeichen durch das 
Schlüſſelloch. 
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„Es find Leute unter uns,“ flüſterte der Soldat, „die 
bereit ſind, Sie zu befreien. Wollen Sie mit uns kommen, 
wenn wir die Tür öffnen?“ 

„Und was ſoll mit Struve geſchehen?“ fragte ich. 

„Ich weiß nicht“, war die Antwort. 

Dies fiel mir auf. „Und wie wollt ihr es anfangen?“ 

„Das kann ich noch nicht ſagen!“ 

Dann plötzlich: „St! St!“ als Zeichen des Schweigens. 

Ich hatte ſchnell wieder die Geſichtszüge des Mannes zu 
erkennen geſucht. War das eine ehrliche Anerbietung oder 
eine Falle? Wie wenn etwa ein Plan vorläge, anſcheinend 
eine Befreiung anzuzetteln, während deren wir nieder— 
gemacht würden? Wie ſollten wir auch das Feſtungstor mit 
Sicherheit erreichen? Maſſa, der Spion, kam mir wieder in 
Erinnerung. | 

Zu meiner äußerſten Überraſchung durfte nun ein unſern Ge- 
ſinnungen naheſtehender Gaſtwirt mir, Tage hindurch, ein gutes 
Mahl mit einer halben Flaſche Wein als Geſchenk ſenden. Meſſer, 
Gabel und ein Glas, alles Dinge, die ich ſo lange nicht 
geſehen, lagen in dem Korb. Kaum traute ich meinen 
Augen, als der Gefängniswärter dies hereinbrachte. Von 
dem Wein genoß ich nur wenig, in dem Wunſch, daß der 
ſchmächtige, ſtets kränklich blaß ausſehende Matt den Reſt zu 
ſich nehmen werde. 

Nach ein paar Tagen ſtellten ſich aber plötzlich jedesmal 
nach dem Eſſen böſe Anfälle von Schwindel mit ſonſtigen 
beunruhigenden Anzeichen bei mir ein. War vielleicht von 
feindlicher Hand etwas auf dem Weg in den Wein getan 
worden? Ich ſchöpfte Verdacht, gab den Wein bald ganz 
auf und empfand von da an keine üblen Wirkungen mehr. 

Da ich aus allem ſah, daß die Aufſicht in kleinen Dingen 
mehr und mehr nachließ, behielt ich allmählich zwei Meſſer zurück 
und verſteckte ſie im Bett. Nach einiger Zeit wurde ich wieder 
durchs Schlüſſelloch angeſprochen. Es war derſelbe Soldat, 
der mir die Hinrichtung Robert Blums mitgeteilt hatte. 

„Ein Kamerad“, flüſterte er, „hat mich an ſeiner Stelle 
die Schildwache übernehmen laſſen. Alles iſt in der Feſtung 
im Durcheinander. Die Soldaten ſind des harten Dienſtes 
müde. Viele gehen jetzt mit der Volkspartei. Einige bringen 
ein Hoch auf Struve und Sie aus, für die Republik oder für 
die Reichsverfaſſung. Die Offiziere haben keine Gewalt mehr 
über die Leute. Einige Leute habe ich ſagen hören, Struve 
und Sie ſeien die Urſache des harten Dienſtes.“ 

Nach einer Pauſe, da ſich in der Gendarmenzelle et— 
was zu regen ſchien, ſtieß der Mann noch haſtig die Worte 
heraus: 

„Seien Sie auf der Hut! 
Leute gegen Sie auf. 
will Sie ermorden!” 

Ich geſtehe, daß ich einen Schauder empfand, im Käfig 
wie ein wildes Tier abgeſchlachtet zu werden! Mir, der ich 
an ſolche Prophezeiungen nicht glaube, kamen doch die Worte 
Alfred de Horters in Erinnerung. Als wir im Begriff ſtanden, 
den Freiſcharenzug zu unternehmen, bat er mich auf der 
Rheinbrücke zu Baſel, ihm meine Hand zu zeigen. Er wollte 
aus ihren Linien mir wahrſagen. Ich lachte darüber, gab ſie 
ihm jedoch auf ſeine wiederholte Bitte. 

„Sie werden“, ſagte er, „an einer Schlacht teilnehmen . .. 
Sie werden zum Gefangenen gemacht werden ... Wenn Sie 
im Gefängnis ſind, wird ein Ihnen im Weg Stehender ſterben 
. . . Nach einiger Zeit werden Sie — ja, ich fehe es — im 
Kerker ermordet werden.“ 

Alles, bis auf das Letzte, war bisher eingetroffen. Un: 
ermüdlich klangen mir dieſe Worte jetzt wieder in den Ohren. 

Raſch entſchloß ich mich, jedenfalls, wenn ich ermordet 
werden ſollte, mein Leben ſo teuer wie möglich zu verkaufen. 
Wenn nachts das ſchaurige Aufruhrgetümmel in der Ferne 
hörbar wurde, zog ich mich ſchnell an, nahm ein Brett aus 
der Bettlade und ſteckte die zwei verborgen gehaltenen Meſſer 
in die Bruſttaſche. Dann ſtellte ich mich hinter die Tür, 


Ein paar Offiziere hetzen die 
Die Tür ſoll erbrochen werden; man 
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den Ofen im Rücken. Kam ein mörderiſcher Angriff, fo 
wollte ich den erſten Hereindringenden mit dem Brett nieder- 
ſchlagen, es daraufhin fallen laſſen und, mit einem Meſſer 
in jeder Hand, auf die andern Mörder losſtürzen. 

So ſtand ich oft ſtundenlang da. Das Herz ſchlug raſch, 
wenn das Getümmel näher und näher zu kommen ſchien. 

Glücklicherweiſe geſchah nichts. An Schlaf war nach ſolcher 
Nachtwache nicht zu denken. Manche Nächte hindurch hatte ich 
dieſe entſetzliche Befürchtung durchzumachen. Inmitten dieſer 
Schrecken erhielt ich durch die Feſtungsbehörden einen Brief von 
Amalie Struve. Die Anrede war: „Lieber Bruder!“ | 

Ich dachte zuerſt, der Brief fet für ihren Bruder beſtimmt; 
doch bald ſah ich, daß er mir galt. Die Erinnerung an das, 
was ich für ſie nach dem Kampf bei Staufen, beim Rückzug 
über die Berge, ebenſo nach unſerer Gefangenſchaft gegen— 
über dem mit dem Kolben ſie fortſtoßenden Soldaten getan 
hatte, mochte wohl die Urſache ber beſonders warmen Sprache 
des Briefes ſein. 

Vielleicht iſt daraus die in einigen Schriften über die 
deutſche Revolution enthaltene irrige Angabe entſtanden, Struves 
Gattin, die als eine „dämoniſche Schönheit“ darin geſchildert 
iſt, ſei meine Schweſter geweſen. Sie war mir in keiner 
Weiſe verwandt; noch auch iſt der Ausdruck „dämoniſch“ 
gerechtfertigt. In dem gefühlvollen Ausdruck ihres Antlitzes 
malte ſich vielmehr Sanftmut, gepaart mit edler Begeiſterung. 

Vierzehn Tage nach den Gerichtsverhandlungen in Freiburg 
wurde ſie mit ihrem Bruder aus der Haft entlaſſen. Die 
Regierung hatte keine Macht mehr. Der Unterſuchungsrichter 
wollte die Gefangenen zu einer Bittſchrift um Begnadigung 
bewegen; aber ſie hielt es unter ihrer Würde. Stets bewies 
ſie die größte Tapferkeit. 

x * 
* 

In grauer Morgenfrühe, wohl etwa um drei Uhr, trat 
plötzlich ein Unteroffizier mit einigen Soldaten und zwei 
Gendarmen in meine Kaſematte. Da die nächtlichen Heim: 
ſuchungen in letzter Zeit aufgehört hatten, war ich ſehr erſtaunt. 

„Stehen Sie auf!“ ſagte man mir. 

„Warum?“ — Keine Antwort. 

„Wohin will man mich bringen?“ — Die einzige Antwort 
war: „Wollen Sie aufſtehen?“ 

Zu ſo ungewöhnlicher Stunde empfand ich eine begreifliche 
Beſorgnis, erhob mich jedoch ſchweigend. Man führte mich 
an ein unterirdiſches Gewölbe eines nicht vollendeten Fejtungs- 
teiles. Dort wurde Halt gemacht. Lange Zeit verging, ohne 
daß ich ahnen konnte, was mein Los ſein werde. Da erſchien 
Struve, und wir wurden beide in eine geſchloſſene Kutſche 
geſetzt. Von ihm hörte ich, er habe das Schlimmſte gefürchtet 
und eine gute Weile hindurch ſich geweigert aufzuſtehen; alle 
ſeine Fragen ſeien ebenfalls unbeantwortet geblieben. 

In der Kutſche ſaßen zwei Gendarmen uns gegenüber; 
jeder hielt uns, wie früher, einen gezogenen Hirſchfänger auf 
die Bruſt. Auf dem Bock ſaß ein Soldat mit aufgepflangtem 
Bajonett. Dragoner ritten zur Seite. Als wir an das Feſtungs— 
tor kamen, erſcholl lärmendes Geſchrei in der Nähe, als wäre 
ein Befreiungsverſuch beabſichtigt. So viel wir ſehen konnten, 
ſchwangen die Dragoner da ihre Säbel ſeitwärts. Dann war 
wieder alles ſtill. | 

Nun wurden wir abermals nach Bruchſal verbracht, Dies- 
mal ins Weiberzuchthaus. Der Plan war, wie wir ſpäter 
erfuhren, uns aus dem bereits in voller Empörung befindlichen 
Land auf die Bundesfeſtung Mainz zu ſchaffen. 

Das war jedoch nicht mehr möglich. Am Zuchthaus an— 
gelangt, hörten wir bereits Willkommenrufe und Freiheits- 
lieder, die hinter den Fenſtergittern erklangen. Die Schild 
wachen waren in ihrem Dienſt locker geworden. Amalie 
Struve erhielt die Erlaubnis, ihren Gemahl zu beſuchen. Da 
ich noch in der Zelle gehalten wurde, verlangte ich durch 
Matt ſofortige Unterredung mit dem Gefängnisdirektor, was 
anfänglich verweigert wurde. Ich erklärte dann, ich müſſe ihm 
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eine wichtige perſönliche Mitteilung machen, und er erſchien fofort. 
In ruhigſtem Ton ſagte ich ihm: „Sollten Sie mir noch länger 
eine Unterredung mit meinem Freund verweigern, und das 
Volk hereinſtürmen, um uns zu befreien, fo kann ich Ihnen 
nicht dafür ſtehen, daß man Sie nicht an dieſem Türpfoſten 
aufhängt. Eingreifen würde ich nicht. Sie haben die Wahl!“ 

Der Direktor war über dieſe unumwundene Sprache tief 
beſtürzt. Er wurde leichenblaß und gewährte ſofort die 
Unterredung. Die Zellentür blieb von da an offen. 

Dann ſtürzte Matt mit verzerrten Mienen, voll Todes— 
furcht, herein. „Man droht mir,“ rief er, „mich zu er— 
ſchlagen. Hereingekommene Leute haben es mir mitgeteilt. 
Das Volk und die Soldaten ſind alle auf Ihrer Seite. Man 
will ſich an mir rächen. Oh, retten Sie mich, ich bitte Sie! 
Sie wiſſen ja beſſer als dieſe Leute, was ich getan.“ 
„Haben Sie keine Furcht!“ antwortete ich, indem ich die 
Hand auf ſeine Schulter legte. „Wenn Sie ſich dicht an 
mich halten, ſind Sie vollkommen ſicher. Ich werde Sie 
decken. Ihnen ſoll kein Leid geſchehen!“ 


* * 
p 


In derſelben Nacht, als die Beſchlüſſe der Volksverſamm— 
lung in Offenburg bekannt wurden, wo etwa 35000 Männer, 
nebſt Abordnungen der drei Waffengattungen des Heeres, unter 
dem ſchwarz-rot-goldenen Banner getagt hatten, vernahm man ein 
donnerndes Getöſe am äußern Gefängnistor. Mit Balken und 
Axten wurde das Tor eingeſtoßen. Eine jubelnde Menge drang 
unter Hochrufen auf Struve und mich herein. Es war ein Hände- 
ſchütteln, ein Umarmen; einige tanzten geradezu vor toller Freude. 

Unter den erſten, die auf mich losſtürmten, war mein ehe— 
maliger Hochſchulfreund Schlöffel, der Sohn des bekannten 
demokratiſchen Mitgliedes der Deutſchen Nationalverſammlung. 
Er hatte dieſe Befreiung recht eigentlich ins Werk geſetzt und 
war dazu nach Bruchſal gekommen. Der mutige, hochbegei— 
ſterte Kämpfer, der liebe, treue Genoſſe fiel bald darauf in 
der Schlacht an der Spitze der von ihm geführten Truppen. 

Während die Volksmenge um uns her wogte, hielt ſich 
Matt dicht an mich. Unabläſſig rief ich: „Das iſt ein guter 
Mann. Niemand foll ihm Leides tun! Er Dat jid) als Volks— 
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freund bewährt!“ So gelangte er wohlbehalten hinaus. Nie 
habe ich ihn aber nachher wiedergeſehen und weiß nicht, was 
aus ihm geworden iſt. 

Nachdem wir uns in einen Gaſthof begeben hatten, mußten wir 
nachts an die außen verſammelte Menge eine Anſprache halten. 
In derſelben Nacht fuhren wir, Struve, ſeine Gemahlin, ich, 
Schlöffel und Herr von Bornſtedt, ein ehemaliger preußiſcher 
Offizier und Leiter der radikalen Brüſſeler „Deutſchen Zeitung“, 
der ebenfalls aus der Haft befreit worden war, in der Kutſche 
ab, gefolgt von einem andern Wagen, in dem Geſinnungs 
genoſſen ſaßen. Wir wollten uns an den Hauptſchauplatz der 
Ereigniſſe begeben. Die Abenteuer dieſer nächtlichen Fahrt 
hätten uns durch eine vorbeiziehende Scharwache von Dragonern 
faſt die Wiederverhaftung zugezogen. Bei dieſer Gelegenheit 
zeigten ſich in Bornſtedts Gebaren die erſten Spuren des durch 
Gefängnisleiden erzeugten Irrſinns, wegen deſſen er bald darauf 
nach Illenau verbracht werden mußte. Solcher Fälle gab es 
damals eine Menge. | 

Nicht geſchildert kann hier werden, wie wir Karlsruhe, 
wo noch alles unſicher hin und her wogte, zuerſt ungehen 
mußten; wie wir uns dann vor die Feſtungstore desſelben 
Raſtatt begaben, wo wir ſo lange gelitten, um Einlaß zu 
erlangen, aber in dem Wirrwarr der Dinge auf eine nod) 
reaktionäre Beſatzung des Tores ſtießen; wie wir dann nach 
einer Unterredung in Baden Baden mit Brentano, deffen ſpätere 
Wendung ich ſofort aus ſeinen Antworten ahnte, eine bewaffnete 
Schar ſammelten und ſchließlich in Karlsruhe einzogen. 

Nun war raſtlos wieder in voller Revolution zu arbeiten. 
Zuerſt empfand ich in der freien Luft öfters ein Gefühl wie 
von einem Taumelanfall. Ging ich eine Treppe hinunter, ſo 
irrte ich mich leicht in den Entfernungen und trat unrichtig 
hinab. Das änderte ſich jedoch bald dank kräſtiger körper— 
licher Anlage. 

Tag um Tag, bis in die ſpäte Nacht hinein, war ich von 
da an auf dem Karlsruher Rathaus unabläſſig tätig, bis 
infolge von Zwiſtigkeiten mit Brentano meine Ernennung als 
Mitglied der badiſch-pfälziſchen Geſandtſchaft in Paris erfolgte, 
wovon ich ſchon früher einmal (1902) in der „Gartenlaube“ 
eine Schilderung gab. 


Ein wunderlicher Heiliger. 


(5. Fortſetzung.) 


ch wäre Ihnen ſo dankbar, wenn Sie mir nur wenigſtens 

heute eine Antwort auf das alles erſparen wollten!“ ſagte 
am nächſten Vormittag Thomaſine Rasmuſſen zu Erich Barde— 
fleet. Und er ſchaute unruhig zur Seite und verſetzte: „Schließ— 
lich gibt es doch Dinge, die zu ernſt ſind, als daß man von 
heute auf morgen feine Meinung über fte wechſelt ... Mfo 
könnten ſie jetzt ſo gut ausgeſprochen werden wie in vierund— 
zwanzig Stunden.“ 

Eben war es geſchehen, was ſie ſchon lange erwartete. Er 
hatte begonnen, ihr ſeinen regelrechten Antrag zu machen. Und 
ſo ſehr ſie auf dieſen ſelbſt gefaßt war, ſo ſehr überraſchte ſie 
der von ihm gewählte Zeitpunkt. Nachdem er noch geſtern 
ſich den ganzen Nachmittag und Abend nicht gezeigt hatte, 
offenbar, um ihre Niederlage mit Kilian Böhm im Ghezireh— 
garten und in Shepheards Hotel voll zu ſeinen Gunſten nach— 
wirken zu laſſen, lief er jetzt auf einmal förmlich Sturm und 
brachte ſie, wenn ſie ihn weiter anhörte, in wenigen Minuten 
in die entſcheidende Zwangslage, die Wahl zwiſchen „Ja“ und 
„Nein“. Und ſie wußte: das „Nein“ brachte ſie nicht mehr 
über die Lippen. Um ſo mehr wollte ſie Zeit für das „Ja“ 
haben, und ſo antwortete ſie: „In vierundzwanzig Stunden 
werde ich viel ruhiger und wieder mehr bei mir ſein als jetzt!“ 

„Aber was it Ihnen denn jo Beſonderes widerfahren ..? 
Sie ſehen auch ſo blaß und angegriffen aus!“ 


Von Rudolph Stratz. 


„Ich habe geſtern etwas erlebt — das hat mich ein 
bißchen aus dem innern Gleichgewicht gebracht!“ 

Sie verſtummte und ſchüttelte heftig den Kopf, als wollte 
ſie eine ärgerliche und quälende Erinnerung verſcheuchen, die 
ſie aufdringlich wie eine Fliege umſummte. Und er fragte ge— 
dämpft: „Wollen Sie mir nicht ſagen, was es war?“ 

„Nein!“ Das klang ſchroff. Aber ſie milderte es gleich: 
„Es war eine Dummheit — weiter nichts! Sie können mir 
da nicht helfen!“ 

Er zuckte die Achſeln. „Wie Sie wünſchen, Fräulein 
Rasmuſſen!“ ſagte er langſam und zögernd. Sein Anſturm 
war noch lange nicht zurückgeſchlagen — das fühlte ſie wohl. 
Vorerſt aber ſchwiegen beide und wandelten nachdenklich, die 
Blicke auf dem Boden, nebeneinander hin. Sie waren des 
Morgens zuſammen in Erich Bardefleets Dogcart aus Kairo 
weggefahren und hatten in dem großen Straußenpark von 
Matariye Raſt gemacht. Zu Hunderten ſtanden und lagen um ſie 
die Wüſtenvögel hinter ihren Gehegen im gelben Sand, Tiere von 
Truthahngröße und andere von anderthalbfacher Manneslänge, 
die mit ihren dummen, kleinen, auf langem Schlangenhals ſich 
wiegenden Köpfen hoch von oben auf die Menſchen herab- 
ſtierten. Aber die unten achteten gar nicht auf fie, und Tho— 
maſine Rasmuſſen ſagte nach einigen ſtummen Minuten: „Es 
wird glühend heiß! Ich möchte in die Stadt zurück.“ 
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„Trumpfas!“ 
Gemälde von H. Lin denſchmit. 


Sie ſtiegen ein und rollten auf der ſtaubigen, von Leb— 
bachbäumen beſchatteten Landſtraße dem weißen Schein fern 
unter dem blauen Himmel entgegen, der Kairo war. Und 
plötzlich hub er wieder an: „Ich finde, es iſt jetzt ſo weit 
zwiſchen uns — dieſer Zuſtand iſt für mich auf die Dauer 
unerträglich. Es muß heute noch zu einer Ausſprache zwiſchen 
uns kommen, Fräulein Rasmuſſen!“ 

Neben ihnen am Weg ſtand eine alte Sykomore, unter 
der der Legende noch die Jungfrau Maria mit dem Jeſus— 


| 


| 


kind gerajtet hatte — gerade als Erich Bardefleet zu fprechen 


begann, war es Thomaſiné durch den Kopf gegangen, wie ihr 
Kilian Böhm neulich von der Flucht nach Agypten und der 
Sphinx erzählt, und ſie hatte an ihn ſelber denken müſſen, 
in nachträglich aufflacerndDem Zorn und einer ärgerlichen Reue, 
daß ſie ſo leichtgläubig und vertrauensvoll und unnötig mild— 
herzig geweſen! Das folgte eben daraus, wenn man ſich mit 
einem Kilian Böhm emließ — durch ſolche Erfahrungen kam 
man gerade wieder auf Erich Bardefleets proſaiſche Welt— 
anſchauung und ſeine kaltblütige Menſchenverachtung zurück. 
Und nun fing er von neuem an und wollte ſeine Macht 
über jie erproben — bis zum äußerſten — gerade jetzt, wo 
er viel ſtärker war, als er wußte. Das reizte ſie, und ſie 
verſetzte: „Ich begreife Sie nicht, Herr Bardefleet! Ich habe 
Ihnen doch nun die Bitte ausgeſprochen, das für heute ſein 


zu laſſen — wacum wollen Sie denn meinen doch gewiß ver— 
ſtändlichen Wunſch nicht achten?“ 

„Weil ich nicht kann!“ erwiderte er heftig. „Das wird 
doch ſchließlich ftdrfer als man ſelber. Mein Charakter ift 
mcht für die ewige Ungewißheit geſchaffen.“ 

„Und mein Charakter iſt ſo,“ ſagte Fräulein Rasmuſſen, 
„daß ich den bloßen Gedanken nicht vertragen kann, unter 
dem Deud eines fremden Willens zu handeln. Dazu bin ich 
zu unabhängig von Natur — nennen Sie's meinetwegen zu 
ſtolz. Jedenfalls — ich muß ganz ich ſelber ſein — bei 
wichtigen Dingen — und bin's ja ſonſt auch! Nur heute 
gerade — warum drängen Sie da, um etwas zu beſchleunigen, 
wozu ich noch Zeit brauche?“ 

„Weil die Zeit vergeht!“ Er beugte ſich vor und gab 
dem Gaul einen Peitſchenhieb, daß die Funken unter den 
Hufen des Tieres ſtoben „In acht Tagen reifen Sie ab ..“ 

„Ich ſage Ihnen noch einmal: bis morgen hat ſich das 
alles in mir wieder geklärt und geſetzt Nur heute will ich 
nicht ſprechen .. in defer Stimmung nicht ..“ 

Es war eine leiſe Angſt in ihren Worten — Angſt vor 
ihm Die konnte fie nicht verhehlen. Die fühlte er fo qut 
wie ſie. Seine alte Macht über ſie war wieder da und größer 
als je. Sie näherten ſich nun ſchon Kairo — die Vorſtädte 
mit den niederen Häuſern der Eingeborenen tauchten auf - 
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in der Ferne ſchimmerten zwiſchen Gartengrün die wei: 
getünchten Herrenſitze der Großen des Landes die erſten 
Bettler liefen herzu in kurzem war man mitten im 
Getümmel der größten Stadt Afrikas — oder vielmehr 
man hatte es ſchon erreicht, ehe Erich Bardefleet wieder zu 
reden begann. Da war ſchon die mächtige Bahnhofshalle — 
da lief die breite, menſchenwimmelnde Verkehrsader auf die 
Hotels an der Esbekieh zu, und nun ſagte er plötzlich laut 


und feſt: „Nein — es geht nicht mehr mit dem Stillſitzen 
und Geduldigfein, Fräulein Rasmuſſen! Ich muß mein 
Schickſal jetzt gleich wiſſen — gerade weil mir eine ganz 


“4 


beftimmte Hoffnung fagt, daß ich feine Fehlbitte tue .. 

Sie ſchrak zuſammen. Sie hatte nicht mehr den Mut, 
ihm etwas zu erwidern. Es wäre doch irgendwie ein „Ja“ 
daraus geworden. Sie war jetzt ganz unter ſeinem Willen. 
Das Erlebnis geſtern mit Kilian Böhm hatte ihr zu ſehr den 
innern Halt genommen. 

Und er fuhr noch entſchiedener fort, mit einer Zuverſicht, 
die ſie förmlich lähmte: „In Ihren Händen liegt jetzt meine 
Zukunft. Ob ich glücklich werde — ob ich Sie glücklich 
machen darf — das ſteht nun bei Ihnen — und ich will 
Ihnen nur noch einmal geloben, daß ich alles aufbieten werde, 
um Sie ſo glücklich zu machen wie ich nur irgend kann. 
Wenn Sie das glauben, können Sie ruhig Ihre Hand in die 
meine legen und werden das nie, Fräulein Rasmuſſen — nie 
bereuen. Darum bitte ich Sie, . . . tun Sie's ...“ 
Gerade daß er ſo einfach ſprach und dabei mit einer 
Innigkeit und Wärme, die ſonſt ſeinem Weſen ganz fremd 
waren — gerade dieſe ſchlichte Form der Werbung machte 
den tiefſten Eindruck auf ſie, und es ging ihr durch den Kopf: 
vielleicht ijt er doch ein viel beſſerer Menſch, als du denkſt 
— innerlich viel gütiger und weicher — und zeigt das nur 
nicht unter der harten äußern Schale. Und zugleich hörte ſie 
neben ſich wieder ſeine Stimme. Er ſagte nur leiſe: 
„Thomaſine ..“ und hatte die Zügel in die linke Hand 
genommen und ſtreckte ihr ſeine Rechte entgegen — und ſie 
war im Begriff, ſie zu nehmen — da rief jemand hinter 
ihnen in hanſeatiſchem Tonfall: „Herr Bardefleet .. . Herr 
Bardefleet . . .“ und, als jener es nicht hören wollte, fondem 
haſtig ſein Pferd antrieb, noch ſtärker: „Herr Bardefleet“ — 
und zugleich ſchoben ſich ein paar aus einer Seitengaſſe 
kommende, mit grünen Zuckerrohrbüſcheln beladene Kamele 
ſchwerfällig und wankend an dem Dogcart vorbei, jo daß er 
halten mußte und der Konſul Huſebeck Zeit gewann, zu den 
beiden heranzutreten und lachend zu ſagen: „Sie haben aber 
ein ſchlechtes Gehör für einen ſo großen Jägersmann, Herr 
Bardefleet . . . . das foll wohl fem ... dreimal hab' ich 
gerufen . .“ Und um Erich Bardefleets Lippen zuckte es, 
und er antwortete mit der Freundlichkeit, mit der ein gereizter 
Tiger fein weißes Gebiß zeigt: „Ach .. Sie ſind's, Herr 
Konſul! Welcher Teu .. .. welcher glückliche Zufall führt 
denn Sie gerade her ..?“ 

„Nu . . ich geh' hier fo'n büſchen ſpazieren!“ meinte der 
alte Herr behaglich. Es gab jeden Tag für ihn eine ſtille 
Stunde, wo er der Obhut ſeiner Gattin entſchlüpfte und dann, 
bedächtig und gravitätiſch, den Weg zu Orten einichlug, wo 
man ihn am wenigſten vermutet hätte, zu den arabiſchen 
Cafés am Fiſchmarkt mit ihren Bauchtänzerinnen und derlei. 
Frau Huſebeck gegenüber ſchützte er dann Beſorgungen vor. 
Und ſie glaubte es auch. 

„So, Sie vertreten ſich hier nur die Beine! Warum rufen 


Sie mich denn dann aber nur um Gottes willen an? Was 
gibt es denn?“ 
„Nichts Beſonderes“, meinte der Konſul erſtaunt. „Man 


ſnackt eben ein paar Worte, wenn man fich gerade trifft . . .“ 
„So, man ſnackt . . .“ Der andere wiederholte das in ſtiller 

Wut und ſchwieg dann und ſah geradeaus vor ſich hin. Er hoffte, 

das Geſpräch wäre nun zu Ende und der Störenfried würde 

weitergehen. Aber der Konſul fühlte ſich hier ganz wohl. 
„Heiß iſt es heute!“ ſprach er harmlos. „Was?“ 


„Ja.“ 

„So'n lütter Regen hier, das täte gut ... 

„Ja.“ 

„Aber das ſoll ja wohl nicht ſein, hier zu Lande.“ 

„Nein.“ 

Gerade eben ſperrte wieder ein neuer Kameltrupp den 
Weg. Der alte Huſebeck wendete fih gemütlich an feine Schutz— 
befohlene. „Nun, ſchon ſo früh zurück, Fräulein Thomaſine?“ 
fragte er und kniff dabei ſchlau ein Auge in ſeinem faltigen, 
bartloſen Geſicht zu, als Zeichen des ſtillen Einverſtändniſſes 
mit ihrem Geheimnis. Und ſie erwiderte: „Ich bin ein wenig 
angegriffen!“ 

„Ja, das hab' ich mir gedacht, daß Sie das mimehmen 
würde! s ift auch eine tolle Geſchichte .. .“ 

Er ſagte das ganz beiläufig, ſo wie man von dieſem und 
jenem redet, und Erich Bardefleet machte zugleich eine heftige 
Bewegung mit Zügel und Peitſche, um, faſt ohne Gruß, über 
die freigewordene Straße wieder anzutraben. Aber ſie legte 
ihm die Hand auf den Arm und bat: „Warten Sie doch noch 
einen Augenblick!“ und fragte dann: „Was iſt denn das für 
eine Geſchichte, Herr Huſebeck? Ich weiß von nichts!“ 

„Ja, hat Ihnen denn Herr Bardefleet nichts erzählt?“ 
Der alte Herr riß die Augen auf. 

„Nein.“ 

„Aber . . . Herr Bardefleet ... Sie haben doch neben 
mir geſtanden, heute morgen, vor dem Hotel. Ihr eigener 
Freund, der Engländer, der die Jacht auf dem Nil liegen 
hatte, iſt doch gerade vorbeigekommen und hat es in meiner 
Gegenwart Ihnen geſchildert ...“ 

„Man braucht doch nicht gleich alles weiter zu erzählen!“ 

„Aber immerhin ... fo etwas .. .“ 

„So etwas Beſonderes iſt das ſchließlich doch auch nicht!“ 
Erich Bardefleet war äußerſt finſter und ungeduldig. „Kommen 
Sie! ... Wir wollen weiterfahren, Fräulein Rasmuſſen!“ 

Aber ſie hörte gar nicht auf ihn, ſondern wendete ſich an 
Klaus Huſebeck: „Was iſt denn nun eigentlich geſchehen? Sie 
machen einem ja wirklich jhon Angſt ... 

„Ja, da iſt doch der närriſche Kauz!“ ſagte der alte Herr 
langſam. „So'n lütter Menſch aus dem Mond mit zu kurzen 
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Hofer, der Sie vorgeitern abend immer im Ballſaal geſucht 
hat, als ob Sie ihn hinbeſtellt hätten ... Sie wiſſen?“ 
„Ja . .. ja... Kilian Böhm .. . und weiter . ..?“ 


„Der iſt ja wohl heute nacht in den Nil geſprungen!“ 
berichtete der Konſul. Und Thomaſine Rasmuſſen fuhr mit 
einem Schrei des Schreckens zurück, und er beſchwichtigte: „Aber 
er lebt! .. . Er lebt! ... Sie haben ihn gerade noch am 
Schlafittchen zu faſſen bekommen und herausgezogen!“ 

Und nun erzählte er, umſtändlich wie er war, das Nähere. 
Alſo jener Engländer, Erich Bardefleets Freund, brachte die 
Nacht auf ſeiner Dahabiye zu, weil er am nächſten Morgen 
ganz früh nilaufwärts ſegeln wollte. Um die zwölfte Stunde 
weckt ihn ein Geräuſch. Er vermutet Diebe, nimmt ſeine 
Pantoffel und ſeinen Revolver, ſchlüpft aus ſeiner Kabine und 
kommt gerade noch auf Deck, um da zu ſehen, wie ein kleiner 
dicker Araber mit dunkelm Vollbart, der auf der Laufplanke 
vom Ufer herübergeſtiegen iſt, ſich zuſammenduckt und ver— 
zweifelt, mit krampfhaft hochgezogenen Knien über Bord ſchnellt 
und wie eine Bleikugel in das Waſſer plumpſt und auch gleich 
untergeht. Zum Glück aber hatte er das alles ſo ungeſchickt 
gemacht und war gegen die Strömung geſprungen, ſo daß die 
ihn gegen die Planken der Dahabiye trieb und da feſtklemmte, 
bis der Engländer und der Rei's, ſein Schiffsführer, und die 
Bootsleute nach ihm greifen und ihn glücklich herausfiſchen 


konnten. Er half ſchließlich ſelbſt dabei. Es war ihm auch 
nicht mehr gemütlich da unten. Nilwaſſer hatte er ja genug 
geſchluckt. Aber das war ja nichts Ungeſundes. Er kam 


jedenfalls mit einem kürzeren oder längeren Krankenlager davon. 
„Und wo ijt er jetzt?“ fragte Thomaſine. Sie war ganz 


ruhig geworden. 


„Sie haben ihn in ſeine Wohnung gebracht!“ 


„Dann bitte, fteigen Sie hier bei uns ein, Herr Huſebeck!“ 

Der alte Herr fügte ſich ihrem Wunſch, der mehr wie ein 
Befehl klang. „Aber wohin ſoll es denn gehen?“ fragte er 
verwundert. 

„Zuerſt wird Herr Bardefleet die Freundlichkeit haben, uns 
recht raſch nach dem Hotel zu fahren, nicht wahr?“ 

„Wie Sie wünſchen!“ ſagte jener und gab dem Traber 
den Kopf frei. Er ſah ſehr finſter und verdroſſen drein, ſo, 
als ob er den alten Huſebeck, der, gemächlich ſich den Schweiß 
von dem Graukopf trocknend, hinter ihm ſaß, am liebſten 
erwürgt hätte. Und nach einer Weile des Schweigens verſetzte 
er ſchroff, und es klang doch wie eine Rechtfertigung: „Schließ— 
lich .. . ich hielt es nicht für nötig, Ihnen brühwarm jede 
neue Dummheit Kilian Böhms zu unterbreiten, auch dieſe letzte 
und größte nicht. Ich wollte erft einmal meine eigenen An- 
gelegenheiten in Ordnung bringen. Sie werden das bod) be- 
greifen!“ Und ſie erwiderte ebenſo kurz: „Ob Sie mir's nun 
geſagt haben oder nicht . . . jetzt weiß ich's ja!“ und da hielt 
auch ſchon der Wagen vor dem Gaſthaus, und fie winkte im 
Ausſteigen den ſchnurrbärtigen Oberkawaſſen im Turkokoſtüm 
heran und fragte ihn, ob er etwas von dem Vorfall am Nil 
wiſſe und dem Effendi, den man da glücklich gerettet habe, und 
wie man wohl am beſten in deſſen Wohnung gelangen könne. 

Nach kurzem Wortwechſel zwiſchen den Eingeborenen wurde 
ein vorübergehender Araber angerufen. Der wußte zufällig den 
Weg und war bereit, als Führer zu dienen. Und nun ſagte Tho— 
maſine Rasmuſſen zu dem Konſul: „Bitte, kommen Sie mit!“ 

„Wohin denn?“ 

„Zu Kilian Böhm!“ 

„Ja — aber...” 

Sie hörte ſein „Aber“ gar nicht oder beachtete es nicht. 
„Wir müſſen wohl zu Fuß gehen!“ ſagte ſie. „Durch die 
engen Gaſſen!“ Und damit ſchritt fie Schon hinter dem Araber 
her, und Klaus Huſebeck ſchüttelte wohl den Kopf, aber er 
folgte ihr, während Erich Bardefleet, den ſie gar nicht weiter 
beachtete, düſter und mit einem verächtlichen Lächeln an der 
Terraſſe ſtehen blieb, und verſuchte noch einmal, ſie, als ſie an 
der Esbekieh dahingingen, umzuſtimmen. Was ſie ſich denn 
nur bei dieſem Unternehmen dächte? — Und ſie zuckte zur 
Antwort nur die Achſeln. Und ob ſie denn wiſſe, wer dieſer 
Kilian Böhm eigentlich ſei? — Und ſie erwiderte nur „Ja — 
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krank ijt er!“ — und hielt dabei die Augen unverwandt auf 
den Wegweiſer gerichtet, um den nicht zu verlieren. 

Denn jetzt ſteigerte ſich ſchon der Straßenlärm zu phan- 
taſtiſchen Lauten, dichter und bunter wimmelten die Menſchen, 
wie ſchwarze Höhlen gähnten die Eingänge der Gaſſen, eine 
feuchte kühle Dämmerluft, langgezogene Rufe, ſeltſam faulige 
Gerüche drangen aus ihnen — man war auf der Schwelle 
zwiſchen Morgen⸗ und Abendland, am Eingang der arabiſchen 
Altſtadt, und Klaus Huſebeck meinte beſorgt: „Weiß Gott, 
wo wir hingeraten! — Womöglich in eine Opiumhöhle ... 
unter Haſchiſchraucher oder in eine levantiniſche Spielhölle . . .“ 

„Strengen Sie nur Ihre Phantaſie an, Herr Huſebeck!“ 
ſagte Thomaſine Rasmuſſen und bog, ihrem Führer folgend, 
in eine finſtere Seitenſtraße, deren Pflaſter hauptſächlich aus 
Gemüſereſten, Hühnerfedern und Eierſchalen beſtand. 

„Und überhaupt: dieſer Doktor Böhm ſoll ja wohl Mo— 
hammedaner ſein. Denken Sie nur: wenn wir da unverſehens 
in einen Harem geraten!“ 

„Das könnte Ihnen wohl paſſen!“ verſetzte ſie erbittert, 
und der alte Herr ſchwieg betreten. Er hatte immer ſchon 
die Angſt, daß Fräulein Rasmuſſen halb und halb hinter ſeine 
Schliche gekommen war. So ſetzten ſie ihren Weg fort, durch 
ein Gewirr von Winkeln und Höhlen, in die kaum mehr die 
Sonne hineinſchien. Am Boden war lauter Schmutz, in der 
Luft lauter Staub, vor den Augen unruhige grelle Farben— 
flecke, in den Ohren wirrer Lärm, und der Araber vor ihnen 
ging weiter und weiter, es ſchien ganz unbegreiflich, wie er 
und die Menſchen, die um ſie ſtrömten, ſich überhaupt noch 
im Innern dieſes Labyrinths zurechtfinden konnten, und führte 
fie durch einen überwölbten Engpaß, den Dutzende von Pan- 
toffelmachern bevölkerten, und an Moſcheen vorüber und über 
Plätze, auf denen es entſetzlich nach den zu Tauſenden auf— 
geſtapelten Fiſchen roch, und Thomaſine begann doch auch 
das Herz etwas zu klopfen. Wie würde ſie Kilian Böhm 
finden? Am Ende wirklich in einem dieſer rätſelhaften, feſt 
nach außen verſchloſſenen niederen Häuſer des Islams, hinter 
deren hölzernen Gitterfenſtern einmal zwei große, mandelförmige 
Frauenaugen über einem weißen Schleier auf ſie herabſahen? — 
oder im Kreiſe fanatiſcher, bärtiger Bettelderwiſche und brauner 
Eſeltreiber? — oder . . . fie dachte nicht weiter und ſchritt 
geradeaus. Sie wollte zu ihm hin. (Schluß folgt.) 
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Waldheimat. 


Dort über der grauen Heide 
Lag meiner Kindheit Wald: 
Schwarzgrün der Kiefern Seide, 
Die Stämme roſtrot, alt. 

Da lag meiner Kindheit Glaube 
Tief drinnen im Dämmerſchein. 
Ich war eine wilde Taube 

Im heiligen Hain. 


Die blauen Heideglocken 
Schwangen im Mittags brand, 

Ich hört' es lachen und locken 
Weit, weit ins Wunderland, 

And hörte das Herz mir pochen 
Vor Schauer und Seligkeit, 

And habe kein Blümlein gebrochen 
Vor Einſamkeit. 


Dort über der grauen Heide 
Steht nun der Wald nicht mehr, 
And über die blache Weide 
Fahren die Winde her. 
Es blitzte die Axt im Bogen — 
Das tat eines Menſchen Hand! 
Die Taube irrt weltverflogen 
Im fremden Land. 
Gertrud Freiin le Fort. 


— 9.89 ——————— 


Lhandersiebungsbeime. 
Von Ludwig Fleiſchner. 


n bem Gefüge und Gebälke unſeres Erziehungs, Unter: 
richt - und Bildungsweſens ſcheint es bedenklich zu 
krachen; der Jahrtauſende alte Bau wird allgemach morſch 

und brüchig, und alle Beſchönigungsverſuche können über die 
Tatſache nicht hinwegtäuſchen, daß das Gebäude in ſeinen 
Grundfeſten wankt und dem Anſturm der Zeit nicht lange 
mehr wird ſtandhalten können. Ein Reformvorſchlag folgt 
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dem andern; dazwiſchen ertönen aber auch die Mahnrufe 
beſorgter Schulmänner, man möge ſich vor Übereilungen hüten 
und das heutige, in manchem Belange doch noch gute Syſtem 
nicht vorſchnell gegen ein unſicheres, neues eintauſchen, das 
erſt erprobt ſein will. . 

Die eigentliche, in der weiten Offentlichkeit freudig begrüßte 
Bewegung gegen Art, Weſen und Erziehungsmethode unſerer 
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Schulen febte aber erft vor etwa fünfzehn Jahren ein, als 
Paul Güßfeldt mit ſeinem Buch „Die Erziehung der deutſchen 
Jugend“ auftrat, als Hugo Göring im Verein mit W. Preyer 
die „Neue deutſche Schule“ begründen wollte, und als der 
Kaiſer ſelbſt in der erſten Berliner Schulkonferenz mit allem 
Nachdruck auf die Schäden und Gefahren hinwies, die der 
ſchablonenhafte Betrieb der Studien an den höheren Schulen 
mit ſich bringe. Eine Flut von Vorſchlägen und Broſchüren 
ergoß fid) damals über das Land — dem preußiſchen Kultus- 
miniſter von Goßler wurden nicht weniger als 487 Reform- 
vorſchläge unterbreitet — und die Anhänger der verſchiedenen 
Richtungen kreuzten in Vereinen, Zeitſchriften und Reſolutionen 
vor aller Welt die Klingen. 


Seitdem aber hat ſich wieder manches geändert; es handelt 
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alfo beiläufig fünf Stunden des Tages, in Anſpruch; 
hauptſächlich auf die Vormittagsſtunden verlegt, 
Nachmittag für Spiel und Sport ſowie Beſchäftigung in den 
Werkſtätten, auf dem Feld und im Garten frei bleibt. Die 
Tageseinteilung im Internat iſt überhaupt ſtreng geregelt. 
Ein Glockenzeichen weckt des Morgens die Schläfer; ſogleich 
nach dem Aufſtehen nehmen die Knaben ein Sitzbad, dann 
ſtellen ſie ſich alle vor dem Schulhaus zu einem etwa zehn 
Minuten währenden Dauerlauf an. Hierauf wird in einer 
Kapelle oder im Freien die Morgenandacht abgehalten. Nach 
dem erſten Frühſtück, das wie alle Mahlzeiten gemeinſam im 
Speiſeſaal eingenommen wird, machen die Knaben ſelbſt ihre 
Betten, dann beginnt der Unterricht, der alle Gegenſtände einer 
einheitlichen Mittelſchule, unter ſtärkerer Anlehnung jedoch an 


ſich jetzt nicht eine Realſchule, 
mehr bloß um die umfaßt, ſo daß 
ſtärkere Betonung die Schüler ſich 
der humaniſti⸗ . Seitoerteilung für je eine Woche in ben Deutſchen Land: am Schluß ihrer 
(den oder rea- erziehungsheimen. Studien, die ſechs 
liſtiſchen Rich— (Der Sonntag iſt dabei nicht in Betracht gezogen.) bis neun Jahre 
tung, ſondern der — À — in Anſpruch neh 
ganze Schulbe— Ilſenburg Haubinda Bieberſtein men, dem Mbi- 
trieb ſoll von Iv e W Hal I» | la turientencramen 
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botsholme gelei— 

teten „New School“ enthielt; 
wurde die alte „Unterrichtsſchule“ 
zogen, und der dritte enthielt eine Skizze des Syſtems der 
neuen „Erziehungsſchule“. Die vorgebrachten Ideen fanden 
viel Anklang, und ſchon im Jahre 1898 konnte Dr. Hermann 
Lietz bei Ilſenburg im Harz ſein „Deutſches Land— 
erziehungsheim“ eröffnen, deſſen Zöglingszahl derart an— 
wuchs, daß ſeitdem, wie wir noch hören werden, ſolche Heime 
unter der gleichen Oberleitung und als Nachbildungen an vielen 
andern Orten entſtanden. 

Es ſoll nun zunächſt eine Schilderung des Lebens und 
Treibens in einem ſolchen Heim verſucht werden, wobei vielleicht 
am beiten die Eigenheiten der dort geübten Erziehungs: 
methoden und ihre Unterſchiede von den üblichen veranſchaulicht 
werden können; es dürften dann gewiß die Erwägungen 
begreiflich erſcheinen, die zur Errichtung der Landerziehungs— 
heime führten. 

Im Verhältnis zu den übrigen Beſchäftigungen nimmt der 
eigentliche Unterricht daſelbſt etwa nur ein Drittel der Zeit, 
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Teil des 
einer ſtrengen Kritik unter— 


im zweiten 
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unterziehen fön- 
nen; ebenjo fün: 


te, an der Ober 

realſchule zu Wiesbaden die Reifeprüfung gut beſtanden, funf 
Schüler der Klaſſe Sekunda erlangten als Externe an der 
Realſchule zu Sonneberg die Reife zum Einjährig Freiwilligen 
dienſt, während drei, die ſich der ſchriftlichen Prüfung unter— 
zogen hatten, dieſes Ziel nicht erreichten. Auch Schüler, die 
ſich außerhalb des Heims einer kurzen Vorbereitung zum 
Eramen unterzogen, beſtanden verſchiedene Prüfungen, ſo z. B. 
zwei Schweizer die Reifeprüfung in ihrer Heimat, ferner jc 
einer die Eintrittsprüfung in Heer und Marine, andere wieder 
das Examen zum Einjährigendienſt. i 
Im allgemeinen kann man ſagen, daß die Heime für das 
Alter von 10 bis 18 Jahren und für die Abſolvierung jener 
Schulen beſtimmt find, die wir als Mittelſchulen (Gymnaſtum, 
Realſchule, Realgymnaſium) zu bezeichnen pflegen, und das 
auf die Erlangung von Berechtigungen kein beſonderes Ge 
wicht gelegt wird — „die Erlangung von Berechtigungs— 


*) Das ſechſte Jahr an deutſchen Landerziehungs heim. Heraus⸗ 
gegeben von Hermann Lietz. (Schloß Bieberjtein, Haubinda und 
Ilſenburg) 
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zeugniſſen kann aber fo wenig Ziel und Zweck der Land- 
erziehungsheime wie irgendeiner andern Erziehungsſchule ſein“, 
ſagt Dr. Lietz, der Gründer und Leiter dieſer Anſtalten. Wohl 
aber werden in den Heimen ſelbſt Zeugniſſe ausgeftellt, die 
das leibliche Ergebnis und die äußere Führung, das ſittlich⸗ 
religiöſe Ergebnis und das geiſtige Ergebnis aufweiſen. Die 
Heime können daher als eine jener Formen angeſehen werden, 
unter denen man ſich die Zukunftsſchule organiſiert denkt; 
ihr Syſtem und ihre Einrichtung wurzeln in den Anſchauungen 
Baſedows, Peſtalozzis, Rouſſeaus und anderer Philanthropen; 
ſie wollen — und darin liegt ihr großer Wert — den Schul— 
betrieb derart regeln, daß ſie gegenüber einer einſeitigen Unter⸗ 
richtsſchule das Erziehende im weiteſten Sinn zur Geltung 


gibt ebenſo Landerziehungsheime für Knaben wie für Mädchen 
und ſolche für beide Geſchlechter, die fid) alle in ihrer Einrich— 
tung — letztere nach dem Prinzip der Koedukation, der gemein: 
ſamen Erziehung — gleich trefflich bewährt haben. Allein bei 
allen dieſen Vorzügen in der Methode und der Arbeitsweiſe 
der Heime drängt ſich doch die Frage auf, ob die daſelbſt ver- 
mittelte Unterweiſung und Erziehung ihr Ziel auch erreichen, 
und ob nicht etwa der intellektuellen Arbeit, dem gedächtnis 
mäßigen Lernen zu wenig Raum gelaſſen werde. Die Freunde 
und Förderer der Heime glauben dieſe Fragen im günſtigen 
Sinn beantworten zu können, denn ſie meſſen dem Gedächtnis 
nur eine untergeordnete Stellung in der Rangordnung geiſtiger 
Funktionen bei, indem ſie darauf hinweiſen, daß bedeutende 


bringen, indem Männer der Wif 
ſie neben dem ſenſchaft nurüber 
wiſſenſchaft⸗ ein ſchwaches. 


lichen, für einen 
beſtimmten Be⸗ 


Ein Tag im Deutſchen Landerziehungsheim. 


| Ilſenburg | Haubinda | Bieberftein| Waunfee Gaienhofen 
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jedoch irgendein 

Fach der ihm gebührenden Selbſtändigkeit beraubt werden 
würde; in den Heimen gibt daher im allgemeinen ein Lehrer 
einer Klaſſe in ſo vielen Fächern Unterricht, wie ihm möglich 
iſt, ſo daß man daſelbſt das Fachlehrerſyſtem mit ſeinen 
mannigfachen Nachteilen nicht kennt. Es iſt ferner als ein 
großer Vorteil anzuſehen, daß in den Heimen die ſo wichtige 
Annäherung zwiſchen Lehrer und Schüler ſtattfindet, daß der 
ſtarke Bann gebrochen wird, der nur zu oft über unſerm 
Schulleben laſtet; ſchon dieſe Tatſache allein, die eine der 
weſentlichſten Seiten der vielbewunderten engliſchen Schul— 
erziehung darſtellt, würde das rege Intereſſe, das alle Eltern 
und Schulfreunde den Landerziehungsheimen entgegenbringen, 
begreiflich erſcheinen laſſen. 

Die Landerziehungsheime nehmen an Zahl raſch zu; neben 
den noch näher zu erwähnenden Heimen in Deutſchland gibt 
es jetzt auch ſolche in Frankreich (die Ecole des Roches und 
die Ecole d' Aquitaine in Chalais), in der Schweiz (das 
Inſtitut „Engiadina“ in Zuoz im Oberengadin) und in Oſter— 
reich (Landerziehungsheim „Juvenile“ in Mürzzuſchlag); es 


ſtaltigen Leben in 

Werkſtatt, Feld und Wald von ſelbſt ergeben, bieten die Land- 
erziehungsheime eine unſchätzbare Gelegenheit zur Charakter- 
bildung des Zöglings und zur Wertſchätzung der körperlichen 
Arbeit. Dabei wird jede Überbürdung und Überlaftung der 
Schüler vermieden; ſie iſt weder durch den Lehrvorgang noch 
durch die Summe des durchzunehmenden Lehrſtoffes möglich, 
indem die Methode pſychologiſchen Grundgeſetzen angepaßt und 
jo eingerichtet ijt, daß das Intereſſe des Schülers ſtets mach: 
gehalten, ſeine freudige und werktätige Mitarbeit am Unterricht 
geſichert wird. Wie klug ijt es z. B., wenn im Vormittags- 
unterricht einiges über das Schlagen von Brücken, über das 
Meſſen der Höhe von Bäumen mitgeteilt und am Nachmittag an 
den Fluß oder in den Wald gegangen wird, um die theoretiſchen 
Unterweiſungen glich auch praktiſch durchzuführen. Ein kurzer 
Überblick über einige der bisher errichteten Landerziehungsheime 
und die daſelbſt erzielten Erfolge möge dieſe Skizze abſchließen. 
Unter den bloß für Knaben beſtimmten Heimen gedeiht 
prächtig das zu Ilſenburg am Harz, das ein Gebiet von 
etwa 20 Morgen umfaßt. Die großen Gärten und Obſt— 
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anlagen verſorgen das Heim mit Gemüſe und Früchten und 
bieten Gelegenheit zu praktiſcher gärtneriſcher Betätigung; 
überdies wird daſelbſt eine kleine Landwirtſchaft betrieben, und 
in einer Tiſchlerei können die Anfänge des Tiſchlerhandwerks 
erlernt werden. In dieſem Heim befinden ſich die Klaſſen 
Serta bis Quarta, alfo jüngere Knaben, deren Zahl 60 nicht 
überſchreiten darf. Je zehn bis zwölf Knaben bilden eine 
Art Familie, damit die Knaben den Übergang vom Eltern— 
haus zur Schule weniger ſtark empfinden. 

Das Heim zu Haubinda bei Hildburghauſen umfaßt 
430 Morgen Wald und 115 Morgen Wieſen, außerdem ge- 
hören Acker, Gärten und Obſtanlagen zu dem Gut. In den 
Werkſtätten des Heims wird womöglich alles hergeſtellt, was 
im Heim ſelbſt an notwendigen Einrichtungsſtücken gebraucht 
wird. In Haubinda befinden ſich die Klaſſen von Untertertia 
bis Unterſekunda, und zwar in jeder Klaſſe höchſtens zwanzig, 
im ganzen Haus etwa neunzig Schüler. Der Schüler, der 
vorher drei Jahre in Ilſenburg zugebracht hat, findet nun 
Gelegenheit, hier weitere drei Jahre zu verbringen, wobei er 
den größeren Ernſt der wiſſenſchaftlichen Arbeit kennenlernt. 

In dem Landerziehungsheim auf Schloß Bieberſtein bei 
Fulda befinden fic) die Klaſſen von Unterſekunda bis Ober- 
prima. In dieſe Abteilung der Heime werden höchſtens 
70 Schüler aufgenommen, damit auch hier „Schüler und 
Lehrer einander näherkommen und die Klaſſen klein bleiben“. 
Auf dieſer Stufe ſoll eine Vertiefung in Wiſſenſchaft und Kunſt 
erfolgen. Dem Leiter des Heims ſchwebt als Ziel ein Der- 
artiges Verhältnis zwiſchen Lehrer und Schüler vor, wie es etwa 
zwiſchen den griechiſchen Philoſophen und deren Jüngern be⸗ 
ſtand. Während die Lehrer der früher genannten Heime zumeiſt 
verheiratet ſind, damit den Schülern Gelegenheit geboten werde, 
auch das Familienleben kennenzulernen, unterrichten auf 
Bieberſtein hauptſächlich unverheiratete Lehrer, damit fie un: 


gehindert gemeinſam mit den Schülern arbeiten können. Unter 


den Landerziehungsheimen für Mädchen ſei zunächſt jenes 
zu Stolpe bei Wannſee erwähnt; es befinden fih da- 
ſelbſt Kinder im Alter von 9 bis 14 Jahren, die in ähn⸗ 
licher Weiſe mit ihren Lehrerinnen zuſammen leben, arbeiten 
und ſpielen, wie es die Knaben in Ilſenburg tun. Für 
Mädchen im Alter von 13 bis 18 Jahren iſt das Heim auf 
Schloß Gaienhofen am Bodenſee beſtimmt. 

Von den außerhalb Deutſchlands gelegenen Heimen wäre 
das im Jahr 1902 errichtete Landerziehungsheim Glarisegg 
in der Schweiz zu erwähnen. Es ſei ferner auf die New School 
Abbotsholme bei Roceſter in Derbyſhire (England) hin- 
gewieſen, die, wie bereits erwähnt, ſeit etwa 17 Jahren beſteht, 
und die eigentlich das Vorbild für die deutſchen Heime abgab. 
Im Unterricht wird auf Abbotsholme verſucht, die modern 
naturwiſſenſchaftlichen Fächer mit den altſprachlichen zu ver— 
binden und die Zöglinge auf den Beſuch von Univerſität und 
Polytechnikum vorzubereiten. Außer dieſer Anſtalt gibt es in 
England noch einige kleinere mit ähnlicher Organiſation. 

Als eins der jüngſten Landerziehungsheime kann wohl das 
im Jahr 1905 eröffnete Heim „Juvenile“ in Mürzzuſchlag 
(Oſterreich) bezeichnet werden, das Knaben und Mädchen zu— 
gleich aufnimmt. Die Wahl der Lehrgegenſtände und das 
Ausmaß des Lehrſtoffes richten ſich im allgemeinen nach dem 
praktiſchen Bedürfnis, d. h. je nachdem, ob die Knaben und 
Mädchen für die Untermatura in 2 bis 4, oder für die eigent- 
liche Matura an einer öffentlichen Lehranſtalt in 6 bis 8 Jahren 
vorbereitet werden wollen. Da aber im „Juvenile“ neben einer 
rein humaniſtiſchen auch eine rein realiſtiſche Vorbildung gegeben 
wird und die Zöglinge für das Abiturienteneramen am Gym- 
naſium vorbereitet werden, ſo haben ſie bei einem Übergang 
an eine Oberrealſchule oder an die Technik eine Aufnahme” 
prüfung abzulegen. | 


Blätter und Blüten. 


Ein Denkmal für Friedrich Lift in Kufſtein. (Zu unten: 
ſtehender Abbildung.) Am 8. September b. Is. wurde in Kuſfſtein, 
wo Friedrich Liſt an den Hängen des Duxer Köpfls ſeinem Leben 


großen Nationalökonomen enthüllt. Aus allen Kreiſen der Wiſſenſchaft 
und Kunſt, Literatur und Induſtrie waren Gäſte eingetroffen, und die 
Stadt hatte reichen Flaggenſchmuck angelegt, um den Toten zu ehren, 


1846 durch einen Piſtolenſchuß ein Ende geſetzt hat, ein Denkmal des 


1906. Nr. 38. 


Von der Enthüllung des Liſt⸗Denkmals in Kufſtein. 


der verkannt und verbittert, ein Märtyrer großer Ideen, einſt gelebt 


ah 


A. Sarg, Kulte phoL 
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hat. Das in llaſſiſchen Formen gehaltene Denkmal ijt eine Schöpfung | 


des Bildhauers Pfretzſchner aus Charlottenburg. Vor einer halbrunden 
Säulenhalle erblickt man die Geſtalt Liſts in ſitzender Stellung mit 
verſchlungenen Armen, den Blick ernſt ins Weite gerichtet. Trotz der 
Schlichtheit, die in Mienen und Poſe gewahrt wird, iſt die Geſtalt 
von großer Wirkung, man empfängt den Eindruck einer bedeutenden 
Perſönlichleit. Profeſſor von Eheberg aus Erlangen ward ſeiner von 
nationaler Begeiſterung der Bedeutung Friedrich Liſts getragenen 
Auffaſſung voll gerecht, und das ſchöne Monument wird an 
dem Toten gutmachen, was Engherzigkeit und Unverſtand 
am Lebenden geſündigt haben. 

Indianerweib von Arizona. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Wie alt iſt das Mütterchen, das dort in 
dem Sonnenbrand Arizonas am Wege hockt? Wie 
alt? Ja, fie weiß es ſelbſt nicht. Damals, wo fie 
das Licht der Welt erblickt hatte, zählte man nicht 
die Jahre, lebte in den Tag hinein; denn es 
blühte noch der Weizen der Apatſchen, und die 
Blaßgeſichter lamen noch nicht in Scharen 
über bie Rocky-⸗Mountains. Es war da- 
mals ſo ſchön, wo die Männer mit Pfeil 
und Bogen jagten, wo ſie hinausritten, 
um ſich Pferde und Eſel zu holen, 
und jeden niederſchlugen, der ihnen 
das wehren wollte. Lang', lang' 
iſt's her, da ritt ſie auch in ſolchem 
Zuge mit, ein blutjunges Ding, nur 
mit lurzem Unterröckchen bekleidet, den 
Vorratstorb auf der Kruppe des Ponys. 
Da geſchah etwas; der Häuptling, der 
ſchöne Häuptling mit der ſedergeſchmückten 
Lederkappe, ſprengte an ſie heran und band 
ihr ein Stück Pumafell in das loſe 
ſchwarze Haar. Es glänzt das Auge der 
Alten. Damals war es, wo ſie die erſte 
Liebe koſtete, und nicht lange darauf, da 
wurde ein Bündel Pfeile über ihrem 
Haupt gebrochen, und ſie war des 
Häuptlings Weib. Doch was ſeufzt ſie 
ſo ſchwer? Sie waren wieder hinaus— 
geritten, um Pferde und Eſel zu 
holen, aber er kehrte nicht wieder; er 
war dort liegen geblieben mit durch— 
ſchoſſener Bruſt. Da idor fid) die Witwe 
in Schmerz und Jammer das lange ſchwarze 
Haar. Es wuchs ja wieder, aber die alte Zeit war dahin. Zerſprengt 

die Apatſchen, beſchränkt aufReſervationen, 

man bettelte, lungerte, und ſchließlich 
griff der Jäger zur Hacke. Ein 
neues Heim, Kinderſchar 
und Enkel, die in 
Schule und 
Kirche ae- 
hen! 


Indianerin 


Das erſte deutſche Unterfeeboot 


von Wilhelm Bauer. 


Sie ſorgen für die Alte, fie Heiden fie warm und ſchön; damals hatte 
lein Apatſchenweib ein ſolches Kleid beſeſſen. Doch was gäbe ſie nicht 
dafür, wenn fie wieder im kurzen Röckchen mit ihm reiten könnte! 
Geduld, Geduld! Wie alt iſt man wohl? Das Ende naht, muß ſicher 
nahen, und der alte Glaube wird wach. Ob ſie ihn nicht wiederfindet, 
jung und ſchön, dort weit, weit in den glücklichen Jagdgründen der Seligen? 

Das erſte deutſche Anterſeeboot. (Zu den nebenſtehenden Ab- 
bildungen.) Im Frühling dieſes Jahres wurden die erſten Verſuche 


mit einem neuen, auf der Germaniawerft in Kiel hergeſtellten Unter 
jeeboot angeftellt, und dieſe Schiffsmanöver, deren Ergebnis von jo 
großer Bedeutung für unſere Marine war, lenkten den Blick rückwärts, 
auf bie erſten noch unbeholfenen Anſätze dieſer Erfindung, die nun zu 
ſolcher Vervollkommnung gediehen iſt. Es war im Winter 1850, 
als das erſte deutſche Unterſeeboot, vom Schiffsvolk „der Teufel 
der See“ genannt, ſeine erſte kühne Probefahrt antrat — 
wunderbarerweiſe ebenfalls im Haſen von Kiel. Der Erfinder, 
der ſich und zwei treue Matroſen in dem ſeehundsartig ge— 
bauten Leib dieſes Bootes verſchloß, war ein einfacher 
Ingenieur, der in ſeiner Dienſtzeit als Kanonier den Plan 
zu der Aufſehen erregenden Erfindung gefaßt hatte. Er 
hieß Wilhelm Bauer, und ſein Name iſt eng 
verlnüpft geblieben mit der Entwicklung des deutſchen 
Rettungs- und Taucherweſens. Wilhelm Bauer 
hat ſein ganzes ferneres Leben dem Dienſt mari— 
timer Erfindungen geweiht und zahlloſe Preiſe 
im In- und Ausland errungen für ſeine 
Taucherkammern und „unterſeeiſchen Kamele“, 
jeine hyponautiſche Korvette, ſeine Revolver- 
batterie für Küſtenverteidigung uſw. Aber 
er hat auch das Los vieler deutſcher 
Erfinder geteilt, in Armut und Ver— 
geſſenheit zu leben, und die „Garten— 
d laube“ hat es für eine Ehrenpflicht 
„ won gehalten, dem deutſchen Volk den 
E uw. Namen dieſes Mannes immer wieder 
ins Gedächtnis zu rufen, alle ſeine 
1 Oy Sha Arbeiten, bie Ergebniſſe langen Grübelns 
F und Verſuchens, eingehend zu würdigen 
‘Se und weiten Kreijen von diejem Leben rajt- 
lojer Arbeit im Dienſt des Vaterlandes zu 
erzählen. Heute bringen wir zwei Bilder 
jenes erſten, von Wilhelm Bauer erfundenen 
Unterſeebootes, den leck gewordenen und ver— 
witterten Schiffsrumpf und die für heutige 
Verhältniſſe ſehr primitiv erſcheinende Maſchine 
mit ihren großen „Treträdern“. Das hier ab- 
gebildete Wrack, das gelegentlich ſeiner erſten 
Fahrt unterging und erſt nach 37 Jahren gehoben werden 
konnte, wurde lange in Kiel verwahrt und iſt kürzlich nach 
Berlin übergeführt und dem Muſeum für Meereskunde über— 
wieſen worden. Es ijt ergreifend, die im Jahr: 
gang 1861 in der „Gartenlaube“ beſchriebene 
Probefahrt des „Teufels der See“ zu leſen — 
man ſteht ſtaunend vor dem an Tollkühnheit grenzenden Mut und 
der Todesverachtung ſeiner einfachen Lenker. 
In Kriegsnöten. (Zu dem Bild Seite 793 


von Arizona. 


und den 


beiden Abbildungen auf der nebenſtehenden Seite.) Die böſen Zeiten 


von 1756 ſind angebrochen, der Preußenkönig marſchiert auf Dresden, 
Schrecken und Furcht beherrſchen das ganze Sachſenland. Der Hof 
hat die Flucht ergriffen, der Adel trachtet ihm nach. Nun gilt es noch, 
die Kunſtſchätze ſeiner Schlöſſer vor der Plünderung zu retten und in 
ſeuerſicheren Gewölben zu verſtecken. Unſer Bild zeigt die Herrichaft, 
mit einigen treuen Dienern in fieberhafter Haſt das Hinunterſchaffen 
beſorgend. Kiſten und Decken ſtehen zum Einpacken bereit, ein vers 
trauter Schloſſer öffnet und richtet die altersroſtige Eiſentür, die zu 
dem geheimen Gewölbe führt; ſie wird ſpäter mit leeren Kiſten und 
Fäſſern ſo verſtellt werden, daß keine Spur davon ſichtbar bleibt. 
Eilige, vorſichtige Hände reichen die Truhen voll ſchweren Silberzeugs 
hinab, die herrlichen Standuhren mit Gold und Email, die chineſiſchen 
Vaſen, alles, was vorher die großen Säle oben ſo heiter ſchmückte. 


Die Maſchine des Bootes 


Aber nun kommt ein Stück, das 
merlwürdigſte von allen, der 
„Ziegenbockreiter“, den der alte 
Graf ſelbſt dem jüngſten Sohn 
behutſam zum Einpacken reicht. 
Was iſt's eigentlich mit dem? 
ſcheint der Blick des jungen 
Mannes zu fragen. Er wird in 
dieſem Augenblick keine Antwort 
erhalten, auch nicht von der 
faſſungslos ſchluchzenden Mutter, 
die bereits alles verloren ſieht. 
Wir aber kennen Herkunft und 
Bedeutung der ſeltſamen Figur, 
die zu den barockſten und origi⸗ 
nellſten Gebilden der altberühmten 
Meißner Porzellanmanufaktur ge: 
hört und den Namen: „Der 
Schneider des Grafen Brühl“ 
trägt. Jeder denkende Beſchauer 
dieſer eben ſo ſeltſamen, wie bis 
in die kleinſten Einzelheiten 
wunderbar fein ausgeführten 
ftunjtmerfe — des Bildhauers 
Johann Joachim Kändler, der in der Mitte des 18. Jahrhunderts als 
Hofkommiſſar und Modellmeiſter in Meißen angeſtellt war, erblickt darin 
wohl ſofort eine zu Porzellan verdichtete Satire, zu der ein beſonderer 
Grund die Veranlaſſung gegeben hat. Und dieſe Annahme iſt durchaus 
zutreffend, wenn wir einer legendenhaften Überlieferung den Rang einer 
geſchichtlichen Tatſache verleihen. Betrachten wir zunächſt die erſte 
der auf einem Ziegenbock reitenden Figuren etwas näher, ſo ſehen wir, 
daß der in ihr dargeftellte Handwerksmeiſter einen langen gelben Rock 
mit buntem, lächerlich großem Blumenmuſter von bäuerlichem Geſchmack 
und auf dem Kopf einen ſchwarzen Hut mit bunten Bändern trügt. 
Auf ſeinem Rücken hängt eine hölzerne Bütte, aus der zwei Zicklein 
hervorgucken; eines meckert ihm ins Ohr. Als Zügel dient ihm ein 
grünes Band, ſtatt der Peitſche ſchwingt er eine mächtige Schere, ſtatt 
des Degens hat er einen Ellenſtab, und an Stelle der Piſtolen ſtecken 
umgekehrte Flaſchen in den Taſchen. Ein Bügeleiſen, das der Bock 
im Maul trägt, vollendet die Ausrüſtung der Figur, an die ſich bezüg 
lich ihrer Ent iner folgende Aneldote knüpft: Graf Brühl, der all- 
mächtige Miniſter nouii des Dritten hatte feinem Schneider im 
Scherz verſprochen, den von ihm geäußerten Wunſch, an einer Hoftafel 
im Reſidenzſchloß einmal teilnehmen zu dürfen, bei Gelegenheit zu 
erfüllen. Da nun der Schneider den Grafen an dieſes Versprechen 
immer wieder erinnerte, an eine wirkliche Teilnahme aber natürlich 
nicht zu denken war, ſo kam Brühl, um ſich Ruhe zu ſchaffen, ſchließ⸗ 
lich auf den Gedanken, ſeinen Schneider, wie oben beſchrieben, in 
Porzellan darſtellen und die Figur als Tafelaufſatz bei Hoffeſtlich⸗ 
keiten verwenden zu laſſen. Nach einer andern Entſtehungsgeſchichte, 
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Porzellan und feine Geſchichte“ (Leipzig 1900) mitteilt, ſoll der 
Kurfürſt die Schneidergruppe haben herſtellen laſſen, um damit auf 
die niedere Herkunft ſeines Konferenzminiſters, des durch Brühls 
Gunſt emporgehobenen Grafen v. Hennicke, anzuſpielen. Dieſer war 
zwar in der Tat vom Lakaien zum Miniſter aufgeſtiegen, mit 
dem Schneidergewerbe jedoch hatte er nichts zu tun gehabt. Ver⸗ 


mutlich kommt hierbei auch nicht die erſte der beiden Schneiderfiguren in 
Frage, ſondern die zweite, die jedenfalls ſpäter entſtanden iſt. Bei 
dieſer trägt der Schneider nicht mehr bürgerliche Kleidung, ſondern die 


Der Schneider des Grafen Brühl. 


eines Kavaliers; er iſt mit einem prächtigen, farbig verzierten Gewand 
angetan, hat mächtige Reiterſtiefel an, und auf der Lockenperücke ſitzt kokett 
der Dreilpig, während aus feiner Patronentaſche und den Piſtolen⸗ 
haljtern Tuchflicken, Garnrollen, Knöpfe uſw. hervorſehen. Der Biegen- 
bod, auf dem er reitet, bat, wie der Schneider felbjt, einen Kneifer 
auf ber Nafe und trägt außerdem ein Bügeleiſen, eine Schere und 
ein Nadelliſſen. Möglich, daß der auf unſerem Bild dargeſtellte un 


bie Profeſſor Kar! Berling in feinem Prachtwerk „Das Meißner | bodreiter zu den wenigen, heute noch erhaltenen Exemplaren gehört, 
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Treibende Eisberge in Alaska. 
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denn fein Berjte im geheimen Gewölbe wird bei den vielen Wechſel⸗ Eine Bronzemedaille zur Erinnerung an die 78. Verſammlung 
fällen des Siebenjährigen Krieges, die Friedrichs Truppenmacht bald — beutfder Naturforſcher und Arzte, die vom 16. bis 22. September 
auf entfernte Schlachtſelder führte, laum geſtört worden ſein. Der in Stuttgart tagt, iſt geprägt worden. Sie zeigt auf der Vorderſeite, 
Hubertusburger Friedensſchluß dürfte ihn, nebſt allen andern Schätzen, | von einem geperlten Rand und dem bez 
zur Freude ſeines Beſitzers dem Tageslicht wiedergegeben haben. kannten Wort des griechiſchen Philoſophen 
Froſeſſor Dr. Hermann Cohn. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Demokrit: „Der Menſch eine kleine Welt“ in 
Der Tod des hervorragenden Augenarztes und Profeſſors der Augen⸗ griechiſchen Lettern umgeben, den Kopf der 
heilkunde an der Breslauer Univerſität Geheimen Medizinalrates Dr. Athene, dem berühmten Kopf von Bologna 
Hermann Cohn, der am 11. September einem Herzleiden erlag, hat in nachgebildet, der von Kunſtkennern beſonders 
der Wiſſenſchaft eine tiefe Lücke geriſſen; galt das unermüdliche und hochgeſchätzt wird. Dieſer herrliche Kopf, 
ſegensvolle Wirken des Gelehrten der die Göttin mit unbedecktem Haar, ge⸗ 
doch dem loſtbarſten Sinn des ſchmückt mit der feſtlichen Binde, nicht als 
Menſchen, dem Geſicht. Cohn war die kriegeriſche Athene, ſondern als Ideal un⸗ 
1838 in Breslau geboren. Zu⸗ berührter Jungfräulichleit darſtellt, wird, nach 
nächſt widmete er ſich dem Studium der Beweisführung von Furtwängler⸗Mün⸗ 
der Naturwiſſenſchaften, erwarb ſich chen, als auf den Typus der einſt hoch⸗ 
1860 den philoſophiſchen Dottor- geprieſenen lemniſchen Athene zurückgehend Vorderſeite. 
grad, wandte jid) dann der Medizin angeſehen, bie Phidias im ee der im 
zu und promovierte auch in biejer | 5. Jahrhundert nach ber Inſel Lemnos auswandernden athenifden 
Wiſſenſchaft 1863 zum Doktor. Von Koloniſten für die Alropolis geſchaffen hatte. Die die Rückſeite der 
1866 ab wirkte er anfangs als Medaille ſchmückende Stele, in Form zweier von einem dreieckigen 
Augenarzt, jeit 1874 als außer⸗ Giebelfeld überdachten Pfeiler, ijt in ihren - 
ordentlicher Univerſitätsprofeſſor in | herrlichen Proportionen den berühmten an- 
feiner Vaterſtadt. In Wort und | tifen Grabdenkmälern dieſes Stils nachgebildet. 
Tat hat Cohn mit beſonderer Gin- | Sie umrahmt die Verſe des „Epirrhema“ 
dringlichkeit und großem Erfolg | von Goethe: „Müſſet im Naturbetrachten 
— 1 Ze — auf bem Gebiet ber augenärztlichen | Immer Eins wie Alles achten. Nichts ijt 
coc je, Breslau Pol. Schulhygiene gewirkt, zahlreiche | drinnen, nichts ijt draußen: Denn was 
Prof. Dr. Hermann Cohn + Orden und Auszeichnungen bewieſen innen, das ijt außen. So ergreifet ohne 
bie Wertſchätzung, deren er fid weit Säumnis Heilig öffentlich Geheimnis.“ Um 
über die Grenzen ſeines Vaterlandes erfreute. Eine den Rand der Rückſeite aber 
ausführliche Würdigung des ausgezeichneten Mannes, „ tläuft die Inſchrift: 78. Ber: 
der unſerm Leſerkreis als treuer Mitarbeiter ſo oft ſammlung deutſcher Natur⸗ 
W i eran A in einer der nächſten jorider und este Rückſeite. 
ummern der „Gartenlaube“ finden. Stuttgart 1906. Die Idee ammlung 
Treibende Eisberge. (Zu der Abbildung auf zu der ebenſo vornehmen 0 
der vorhergehenden Seite.) Ein prachtvolles Sau- wie ſchönen Ausſtattung in Stuttgart. 
ſpiel bietet ſich dem Beſahrer der nördlichen Meere, der Medaille ging von dem entworfen von Dr. P. Gökler 
wenn das Schiff an einer Schar ſchwimmender Eis Stuttgarter Archäologen 
berge vorbeizieht. Wunderbare Werte des Eiſes ſind Dr. P. Gößler aus, der ſie auf Anregung des Stutt⸗ 
dann zu ſchauen. Bald n bie weißſchimmernden garter Numismatiſchen Vereins auch entworfen Bat, 
Koloſſe einſach wie Tafelberge geſtaltet, bald aber während ihre Ausführung in den Händen der auf 
haben die warmen Sonnenſtrahlen an ihnen herum— dem Gebiet der Medaillenkunſt rühmlichſt bekannten 
gemeißelt und ſeltſame phantaſtiſche Gebilde geſchaffen. Medailleure Mayer und Wilhelm lag. 
Wechſelnd iſt die Größe der Eisberge; viele ragen Ein Denkmal für Adalbert Stifter in Ober⸗ 
um 20 bis 30 Meter über den Waſſerſpiegel empor, plan an der Moldau. (Zu nebenſtehender Ab⸗ 
andere erheben fid) bis zu einer Höhe von 50 bis 60 bildung.) Adalbert Stifter, dem Verfaſſer der einſt 
Metern, und mitunter hat ' jo hochgeſchätzten Novellen- 
man in Polarmeeren bis 100 ſammlung: „Studien“, dem 
Meter hohe Eisberge geſehen. Dichter der Natur, deſſen 
Und doch iſt das, was über herrliche Wald- und Land- 
dem Waſſer iſt, uur der achte ſchaftsſchilderungen von Ken⸗ 
bis neunte Teil der Geſamt⸗ nern heute noch mit großem 
maſſe dieſer Gebilde, ſo daß Genuß geleſen werden, iſt 
ein Eisberg, der über 100 in ſeinem Geburtsort, dem 
Meter über den Waſſerſpiegel maleriſch am Oberlauf der 
emporragt, noch gegen 900 Moldau gelegenen Flecken 
Meter in die Tieſe reicht. Oberplan, zum Gedächtnis 
Jahraus, jahrein vollzieht ſich ſeines hundertſten Geburts⸗ 
dieſer Eistransport von den tages ein Denkmal errichtet 
Polen nach den wärmeren worden. Der deutſch⸗böhmiſche 
Gegenden. Unſere Abbildung Bildhauer K. Wilfert d. J. in 
zeigt uns ſchwimmende Eis⸗ Eger iſt der Schöpfer des 
berge in den Gewäſſern von in ſeiner Schlichtheit außer⸗ 
Alaska. Am großartigſten ordentlich anſprechendeu Monu- 
bilden ſie ſich aber im nördlichen ments, deſſen ſchönen Aufbau 
Eismeer an den Küſten Grön: unſere Abbildung deutlich 
lands, des „vereiſten Konti⸗ 5. LM GE PS i an erkennen läßt. Auf einem 
nents“. Noch gewaltiger tritt Denkmal für Adalbert Stifter in Oberplan a. d. Moldau. Sockel, zu dem eine Stuſen⸗ 


dieſe Naturerſcheinung im ſüd⸗ Entworfen von K. Wilfert d. J. terraſſe empor führt, ſteht 
lichen Eismeer auf. Die rieſigen aus Eis die Bronzegeſtalt des Dichters, der als 


geformten Tafelberge, die dort in Scharen umherſchwimmen, find ſchon Vierziger und in der Tracht jener Zeit dargeftellt ijt. In un⸗ 
ein Beweis dafür, daß um den Südpol große Landmaſſen liegen | gezwungener Haltung lehnt er aufrecht, ein Buch läſſig in ber Hand, 
müſſen; denn nur wo von Bergen gewaltige Gleiſcher ins Meer münden, am Sockel, das Auge ſinnend abwärts gerichtet. Die einfache Jn- 
wo Länder unter einer mehrere hundert Meter hohen Eiskappe begraben ſchrift: „Adalbert Stifter“ erinnert an einen echten Dichter, der in 
liegen, können ſolche Eisberge geboren werden. | feiner Art unvergänglich Schönes geſchrieben hat. 
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Der Neid weiß nichts vom tiefiten Leben, 
Will er die Dinge gleich meiſtern und zwingen. 


Ein jeder hat andere Schätze zu heben, 
Ein jeder ein anderes Siel zu erringen. 
A. v. Auerswald. 


Aus dem Gaushalf eines großen Schiffes. 


Plauderei von Anna Ritter. 


An Bord der „Oceana“. 


om frühen Morgen ab, wenn die Trompetenſignale zum 
erſten Frühſtück rufen, bis zu den Rieſenſchüſſeln mit 
Sandwiches, die oft noch in ſpäter Nachtſtunde im Rauch⸗ 
zimmer und auf dem Promenadendeck auftauchen, ſteht für 
die Paſſagiere der Hamburg-Amerika⸗Linie das „Tiſchlein deck 
dich“ bereit. Ein Tiſchlein, das alles trägt, was Herz und 
Gaumen ſich nur wünſchen mögen, und noch einiges mehr. 
Wer aber deckt's? Wo kommen all die guten Dinge her, 
die köſtlichen Apfel, Orangen und Grapefrüchte, die jungen 
Gemüſe und friſchen Salatköpfe, die Tag für Tag die 
Tafel bereichern, während wir, fern von den Stätten der 
Kultur, im höchſten Norden auf dem Meer ſchwimmen? Und 


wo ſpielt das ganze, vielfältige Getriebe ſich ab, das einem 


Diner, wie wir es hier alle Tage aufgetiſcht bekommen, doch vor⸗ 
angeht und an Land den Haushalt oft auf den Kopf zu ſtellen, 
die Hausfrau in tauſend Sorgen und Angſte zu ſtürzen pflegt? 

Man hört keinen Lärm. Man ſpürt keinen Küchendunſt. 
Alles iſt ſauber und gut und pünktlich. Auf die Minute 
pünktlich! Und doch gilt's nicht nur, die eine große Mahlzeit 
herzurichten, fondem von acht Uhr ab eine ellenlange Speiſe⸗ 
karte der verſchiedenſten Gerichte und um Eins ein Gabel- 
frühſtück von fünf Gängen bereit zu halten — ganz abgeſehen 
von den auf Deck ſervierten Dingen: Bouillon und Brötchen, 
Kaffee und Kuchen, Tee und Limonade, u. a. m. 

Die Hausfrau in mir iſt rege geworden, die daheim ja 
nur noch „im Nebenamt“ tätig ſein kann, es lockt mich, ein 
bißchen hinter die Kuliſſen dieſes großen Haushalts zu gucken, 
in dem alles klappt und am Schnürchen geht, in dem immer 
alles „da iſt“, und jeder an ſeinem Platz geſchickt und 
widerſpruchslos die zugewieſene Arbeit verrichtet. Die Er: 
laubnis unſeres liebenswürdigen Hausherrn, des Kapitäns, zu 
ſolchem Inſpizierungsgange habe ich längſt, er hat mir 
lachend geſtattet, die Naſe „in alles zu ſtecken“! Daß ich ſie 
auf hoher See immer nur in die Kiſſen meines ſchmalen 
Kabinenbettchens ſtecken kann — ein klägliches Opfer der 
Seekrankheit, das weder Hausfrauen- noch ſonſtige Intereſſen 
hat, das iſt nicht ſeine Schuld. 

Heute aber bin ich voll Mut und Wageluſt, denn die 
See iſt glatt wie ein Spiegel! Man meint, die „Oceana“ 
ſtünde ſtill, ſo ſacht gleitet das mächtige Schiff dahin, nur 
ein leiſes Zittern der Planken zeigt, daß die Maſchine an der 
Arbeit iſt und die gewaltigen Schrauben umeinander treibt. 

Es herrſcht eine wohltätige Ruhe an Deck: die Stille des 
Verdauungsſchläfchens, dem die meiſten Paſſagiere fih, auf 
bequemen Liegeſtühlen ſo hinduſelnd oder träg in die Sonne 
blinzelnd, hingeben, bis dann der Ruf: „Der Kaffee iſt da!“ 
ſie weckt, und ſie ſich über die Kuchenſchüſſeln herſtürzen, als 
gelte es, fid) nach langer, furchtbarer Hungersnot zum eriten- 
mal wieder ſatt zu eſſen. 

In der „Kaffeeküche“ neben dem unteren Speiſeſaal iſt 
ſchon alles in voller Tätigkeit. Die eleltriſche Kaffeemahl— 


1906. 


frau „Mokka“ 


maſchine ſchnurrt und ſurrt, und über die drei rieſigen Nidel- 
zylinder, in denen Milch, Waſſer und Kaffee erhitzt werden, 
huſcht ſtoßend ſchon der feuchte Schwaden, der aus den Krähnen 
entweicht. Sehr appetitlich ſehen dieſe blanken Behälter aus 
mit den Glasröhren, die genau den Stand der innen noch 
enthaltenen Flüſſigkeit anzeigen, ſo daß ein Platzen der Keſſel 
unmöglich iſt. Auch der mächtige Kaffeebeutel, der, bis zum 
Rand gefüllt, in den letzten Zylinder gehängt und mit dem 
kochenden Waſſer des mittleren Behälters das zugleich zur 
Teebereitung dient — überbrüht wird, iſt tadellos ſauber. 

„Ja — da gibt's nichts!“ meint ſchmunzelnd der Koch, 
als ich das Blitzen des Geräts rühmte, „der — Kapitän“ — 
er hatte erſt „der Alte“ ſagen wollen, nach der Gewohnheit 
der Mannſchaft, verbeſſert ſich aber ſchnell — „der ſieht 
ſelbſt nach allem. In jede Schublade guckt er mir hinein. 
Ja, der weiß, was Arbeit ijt, der veriteht's.” ... Und er 
zeigt mir, augenſcheinlich erfreut über mein Intereſſe, die 
Schubladen voll Würfelzucker, die Trommeln mit Kaffee und 
Blechkiſten voll Tee. Auch die Milch wird in großen Son: 
ſervenbüchſen mitgeführt. 

„Die iſt mir viel lieber als die friſche“, erklärt der Koch, 
eine der Büchſen öffnend, und weiſt mir die wirklich ſehr gut 
ausſehende fette Milch. „Hier weiß ich, was ich habe; die iſt 
einmal wie's anderemal. Aber die friſche Milch — na, ich 
danke. Wie oft iſt ſie mir beim Kochen zuſammengelaufen! 
Dann iſt die ganze Arbeit umſonſt, und die Paſſagiere 
ſchimpfen.“ 

Er tut's nicht anders, ich muß ein Täßchen des friſch ge- 
brauten Kaffees trinken. Prächtig ſchmeckt er, was übrigens 
kein Wunder iſt bei 5 Pfund Kaffee auf 22 Liter Waſſer. 
Das gibt keinen „Blümchen“, das ijt, was die deutſche Haus: 
nennt! 

Auch eine Treppe höher, in den eigentlichen Küchenräumen, 
die, für jtd) abgeſchloſſen, ein beſonderes, dem Oberkoch unter- 
ſtelltes Reich bilden, dampft und brodelt es ſchon, trotz der 
frühen Nachmittagsſtunde; von den vier Feuerungen des großen 
Mittelherdes ſind zwei ſchon in voller Glut. Ein junger Koch, 
von Kopf bis zu Fuß in Weiß, zieht eben eine der mächtigen, 
faſt viereckigen Bratpfannen heraus, und ich betrachte ſtaunend 
die langen Reihen der Hähnchen, „die ſchon ohne Kopf und 
Gurgeln lieblich in der Pfanne ſchmurgeln“, wie es in „Mar 
und Moritz“ heißt. 

„Das iſt erſt der dritte Teil,“ erklärt freundlich der Koch, 
das Schon bräunlich knuſprige Geflügel mit großem Löffel be- 
gießend, „ſechzig Hähnchen und achtzehn Poularden haben heut 
dran glauben müſſen!“ Sechzig Hähnchen und achtzehn Pou- 
larden! Mir ſchwindelt förmlich. Und das iſt doch nur einer 
der vielen Dinergänge! Auf einem Holzbrett fehe id achtzehn 
große Rindslenden, geſpickt und gehäutet, liegen, die ebenfalls 
für den heutigen Abend beſtimmt ſind, und gewaltige Fiſch— 
maſſen harren im Kühlſchrank der Fleiſchkammer auf die vor— 
bereitende Hand. 


Merkwürdig ftill und friedlich geht es hier oben zu; kein 
Scheltwort fällt, es gibt kein Durcheinander, denn jeder weiß, 
was er zu tun hat. Da ift ein Koch, der nur für Kartoffel- 
und Fiſchſpeiſen ſorgt, und einer für Braten und Geflügel; 
ein dritter backt faſt den ganzen Morgen Pfannkuchen aller 
Art und kocht daneben Grützen, und wieder ein anderer, der 
beliebteſte, verwaltet das Amt eines Konditors und Mehlſpeiſen⸗ 
künſtlers. Der aber hat ſeinen Raum für ſich, wie denn über⸗ 
haupt eine ganze Reihe von Nebenräumen die Küche ergänzen 
und entlaſten muß. Sie iſt verhältnismäßig klein, da ſie ur⸗ 
ſprünglich nicht für ſolche Maſſenſpeiſung beſtimmt war — die 
„Oceana“ iſt erſt nachträglich zur Aufnahme der 350 Paſſagiere 
erſter Klaſſe eingerichtet worden — und würde den Anforde— 
rungen nicht genügen, wenn nicht jeder Platz und Winkel ſo 
unendlich praktiſch verwertet worden wäre. 

So läuft zum Beiſpiel an der Seite der ſogenannten 
„Pantry“, durch deren Glasſchiebefenſter den Stewards wäh— 
rend der Mahlzeit die Schüſſeln zugereicht werden, ein langer 
Schrank in Tiſchhöhe her, in dem die fertigen Speiſen bis zum 
Gebrauch warmgeſtellt werden; die Temperatur in ihm wird 
durch zuſtrömende warme Luft immer auf der gleichen Höhe 
gehalten, und unter der dicken zum Aufheben eingerichteten 
Holzplatte, die ihn deckt, befindet ſich ein flacher, mit warmem 
Waſſer gefüllter Kaſten, der wiederum alles aufnimmt, was 
nicht nur warm, ſondern auch feucht gehalten werden muß. 

Beſonders hübſch ſind die ſechs uhrenartigen Eierkocher, 
eine unendlich einfache und doch äußerſt pfiffige Erfindung, die 
ſich auch für den Privathaushalt verwenden ließe — freilich 
unter erheblichen Koſten. Über einer Rinne, die mit ſtändig 
kochendem Waſſer gefüllt iſt, hängen an ſenkrechten Stäben 


die ſechs viereckigen Metallkäſtchen, die zur Aufnahme der Eier 


beſtimmt ſind. Man läßt ſie hinunter ins kochende Waſſer, 
nachdem man den Zeiger am oberen Ende des Stabes auf 
einen der eingravierten Striche geſtellt hat; je nachdem die 
Eier gewünſcht werden, auf eine, zwei, drei oder vier Minuten. 
Iſt dieſe Zeit abgelaufen, ſo ſchnellt das Ei im Käſtchen von 
ſelbſt in die Höhe — es kann alſo nie vorkommen, daß ein 
„pflaumenweich“ gewünſchtes Ei „ſteinhart“ auf den Tiſch 
kommt! 

Das Reinigen des Geſchirrs, das bei dieſem Getriebe ja 
den ganzen Tag nicht abreißt, ſpielt ſich nicht in der Küche, 
ſondern in der ſchon erwähnten „Pantry“ ab; nur die Koch 
töpfe, die je nach Bedarf immer wieder gebraucht werden, ver- 
bleiben im Küchenrevier und werden in einer kleinen Spül— 
kammer zur andern Seite der Küche gewaſchen. 

Mit dem Waſſer braucht ja erfreulicherweiſe hier nirgends 
geſpart zu werden — die Maſchine ſchafft heißes Waſſer ge— 
nug, und ſo befindet ſich auch in der Konditorküche wie in 
der Fleiſchkammer, wo alles für den Tag benötigte Fleiſch 
auseinandergehauen, geklopft, gehäutet und dann im Eisſchrank 
wieder bis zum e verwahrt wird, eine große, bequeme 
Spülvorrichtung. 

Der Oberkoch führt ai ſelbſt herum, ein ruhiger, freund- 
licher Mann, dem die Erfahrung langer Jahre die nötige 
Autorität und Sicherheit gegeben hat. Er zeigt mir auch die 
Brotkammer mit ihren bis oben hin mit allerlei Brotſorten 
gefüllten Schränken, die Kiſten voll Zwieback und die mit 
Toaſt behäuften Bleche. Zwei rieſige Backöfen verſchiedener 
Syſteme und eine mit Elektrizität getriebene Knetmaſchine 
unterſtützen den Bäcker, der ſich trotzdem nicht über Mangel an 
Arbeit zu beklagen hat! 

Ganz am Ende des Ganges liegt die Kabine des Ober— 
kochs, der übliche kleine Raum, der aber durch lange Be- 
nutzung und allerlei Bilder und Erinnerungszeichen ein wohn- 
liches Anſehen erhalten hat. 

„Einmal hab ich Muttern“ mitgehabt,“ erzählt mir der 
Mann, „das war ſchön damals. Da hatte man doch ſeine 
Ausſprache.“ Und über das graubärtige Geſicht huſcht's wie 
ein wehmütiger Zug. Die große Einſamkeit der Seeleute, die 
laftet auch auf ihm. 
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Er begleitet mich noch über das Vorderdeck des Schiffs 
und die eiſernen Treppen hinunter, die zu den Vorratsräumen 
führen, aber hier unten iſt auch er nur Galt, hier führt der 
„Proviantmeiſter“ das Zepter. 

Wie in einem großen, vielfach abgeteilten Warenſchuppen 
ſieht's hier unten aus; ein wahres Labyrinth von Kellern und 
Kammern öffnet ſich, oft bis zur Decke mit Kiſten, Säcken und 
Tonnen gefüllt, ſinnverwirrend für unſereins, für den Proviant 
meiſter aber vertrautes Gebiet. Er weiß nicht nur, wo die 
Hülſenfrüchte und Kolonialwaren, die Ol-, Eſſig⸗ und Petroleum- 
fäſſer, die Gemüſe⸗ und Fruchtkonſerven und Kaffeeſäcke be- 
wahrt werden, er hat ſogar im Kopf, wieviel Tücher und 
Mützen dem Garderobeſchrank der Schiffsmannſchaft entnommen 
und wieviel „Heidſieck“ und „Pommery“ getrunken worden ſind. 
Und was er nicht im Kopf hat, das ſteht in ſeinem großen 
Buch, in dem kein Ei und kein Salatkopf vergeſſen wird. 

Nur ein- oder zweimal am Tag wird's hier unten lebendig. 
wenn morgens in aller Herrgottsfrüh die Küchenvorräte und 
nachmittags die Getränke ausgegeben werden — zwei Männer 
haben den ganzen Tag mit Hin- und Hertragen zu tun — 
ſonſt hauſt der Proviantmeiſter mutterſeelen allein hier unten, 
auf die Geſellſchaft ſeiner Katzen angewieſen. 

Er iſt zärtlich mit ihnen und verſorgt ſie gut, denn ſie 
halten ihm und den Vorräten die Ratten vom Hals, deren es 
auf jedem Schiff gibt. Außerdem teilt er die Katzenliebhaberei 
mit allen andern Seeleuten — es liegt ihr wohl irgend einer 
jener Aberglauben zugrunde, daran das Seemannsleben ſo 
reich iſt. 

Und nun zur „Hausfrau“ des Schiffs, in deren Hand 
alle Fäden zuſammenlaufen, deren Kopf alles bedenken muß. 
die ſich durch nichts und niemand aus der Faſſung bringen 
laſſen darf, alle Klagen anhören, alle Wünſche befriedigen und 
für alles Wirtſchaftliche die Verantwortung tragen muß — 
zum Oberſteward! 

In einem durch Holzwände abgeteilten Kämmerchen des 
unteren Speiſeſaals, nicht viel größer als ein Tiſch, ſitzt er 
und rechnet. Er rechnet Tag für Tag und auch manch liebes 
Mal in der Nacht. Denn ſobald das Schiff wieder in den 
Hamburger Heimathafen einläuft, muß auch die Reiſekoſtenberech⸗ 
nung abgeſchloſſen, muß alles verbucht, geprüft, geordnet fein. 
Nichts von der Ladung verbleibt an Bord. Was übrig bleibt, 
wird ſchon am Tag der Ankunft ausgeladen und nach den 
rieſigen Schuppen der Hamburg Amerika Linie übergeführt. Die 
Vorräte, die ſchnell verbraucht werden müſſen, wie friſches 
Fleiſch, Gemüſe und Obſt, gehen auf die Auswandererſchiffe und 
werden dort verwertet; das andere wird einrangiert. Für jede 
neue Reiſe ſteht eine neue Ladung bereit, ſo reichlich bemeſſen, 
daß unter keinen Umſtänden eine Verlegenheit eintreten kann. 

Vieles kommt ja unterwegs noch dazu. So ſah ich 
Tromsö ein ganzes Boot voll friſch geſchlachteter Kälber an 
der „Oceana“ anlegen, und auf dem Bergener Fiſchmarkt 
wurden gewaltige Mengen von Heilbutt gekauft, deſſen ſchnee⸗ 
weißes, feſtes Fleiſch als große Delikateſſe gilt. 

Der Oberſteward ijt eben, wie jede gute Hausfrau, eifrig 
bemüht, Abwechſlung in den Küchenzettel zu bringen; die 
Beratung, die er jeden Nachmittag zwiſchen 5 und 6 Uhr mit 
dem Oberkoch abhält, iſt deshalb von großer Wichtigkeit. Da 
wird der Küchenzettel für den kommenden Tag beſprochen, die 
Liſte der auszugebenden Vorräte aufgeſetzt — „200 Köpfe 
Salat, 30 Pfund Butter, 40 Pfund Zucker, 6 Flaſchen Ol, 

4s Pfund Kaffee“ ſtehen z. B. auf der heutigen Lifte, wie ich 

nach flüchtigem Zuſchauen feſtſtelle — und ehe noch morgens 
die Paſſagiere erwachen, iſt alle Unruhe vorbei und alles längſt 
an Ort und Stelle. 

Aber diefe Anordnungen find nur ein Teil feiner aus: 
frauentätigkeit. Gilt es doch daneben nicht nur, über jeden 
einzelnen der Unterbeamten Buch zu führen und ihm ein 
Zeugnis zu ſchreiben, ſondern auch jede Arbeit genau 
zu verteilen und zu überwachen, damit nichts vergeſſen, ver- 
ſäumt oder flüchtig getan werde. 
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Es liegt auf der Hand, daß für ſolchen ſchwierigen und | ſchlimm iſt's nicht mit den Geldern“, aber fein Widerſpruch ijt 
verantwortlichen Poſten nur die tüchtigſten, umſichtigſten Leute | nicht allzu ernſt gemeint. In Gedanken ijt er ganz wo anders, 
unter den Stewards gewählt werden. Wer aber das Biel und er hat mir auch vertraut, weshalb es ihm diesmal fo ſchwer 
erreicht, der iſt geborgen; eine Summe, dem Gehalt eines wird, nicht abzuirren von den langen, langweiligen Zahlen⸗ 
„Kommandierenden“ gleich, iſt ihm als jährliches Einkommen reihen, die ſein Stift ſonſt mit ſolcher Schnelligkeit zuſammen⸗ 
ficher. — „Na na, meint der Oberſteward ſchmunzelnd, „jo | zählt: der erſte kleine Oberſteward jun. iit daheim in Sicht! 
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Die moderne Fensterdekoration. 


Von k. Amrhein. 


Wie ſehr hat ſich doch in den letzten zwanzig Jahren unſer [Eleganz. Die weißen Vorhänge ſelbſt mußten ſehr reich ge⸗ 
Geſchmack auch in bezug auf Fenſterdekorationen ge- | muftert ſein. Wer erinnert ſich nicht noch der Blumenranken, 
ändert. Wie wichtig waren früher im Leben der Hausfrau die | und Girlanden, die fie ganz überſäten, der Vögel und Tier⸗ 
Tage, an denen die Vorhänge gewaſchen und aufgeſteckt wurden. figuren, Die fie muſterten. Ein wenig ſpäter kamen dann die 
Jede Hausfrau hatte ihre | Stores auf, die man 
beſondere Art, das blen- EE gern mit Nachbildungen 
dende Weiß zu erzielen, das irgend einer weiblichen 
ihr Stolz war, und hatte Figur „ſchmückte“. Und 
man die Vorhänge glück⸗ wer der neuen Richtung 
lich gewaſchen, geblaut, wenigſtens einen kleinen 
geſtärkt, geplättet, dann Tribut zollen wollte, der 
begann das Aufſtecken. brachte den Store unter 
Der Ehrgeiz der tüchtigen der bogigen und be⸗ 
Hausfrau war es, die Vor⸗ franſten Ubergardine an, 
hänge ſelbſt aufzuſtecken, und fand, daß es ſehr 
und das erwies ſich als gar ſchön war. 

kein leichtes Werk. Sie Man kann die Um⸗ 
mußten in gleichmäßigen wandlung unſerer Fen⸗ 
Falten nach unten zu fal- ſtervorhänge mit großer 
len, und oft wurden aus Freude begrüßen, denn 
dem weißen Vorhang noch endlich iſt das Fenſter 
bogenartig aufgenommene wieder, was es ſein ſoll: 
Überfälle gebildet, deren der Licht- und Luft- 
richtiges Aufſtecken tat- ſpender. Die modernen 
ſächlich eine ſchwierige Fenſtervorhänge ſind 
Sache war. Jeder Bo- durchweg ſehr klar und 
gen mußte genau ſo lang die bogenförmig aufge⸗ 
ſein wie der andere, die nommene weiße Gardine 
Tütenfalten, die ſie von⸗ iſt ebenſo verſchwunden 
einander trennten, eine ſo wie das halbe Dutzend 
breit wie die andere. Bogen der Ubergardine, 
Das Schwierigſte aber und die das Fenſter 
war das Zurücknehmen deckenden Schals. Wo 
des Vorhangs, denn der überhaupt eine dunkele 
Bogen, den er bildete, Umrahmung des Fenſters 
mußte ſich ſcheinbar von gewünſcht wird, da iſt 
ſelbſt aus den Falten ſie eben nur eine Um⸗ 
ergeben. Im gediegenen rahmung, die faſt das 
Bürgerhauſe war der wei⸗ ganze Fenſter ſelbſt frei 
ße Vorhang die einzige läßt, nur das Mauerwerk 
Fenſterdekoration. Da⸗ verkleidet. In vielen 
zu kam ſpäter für das modernen Zimmern aber 
Wohnzimmer das „Lam⸗ findet man felbjt diefe 
brequin“, zum „gecrem⸗ Umrahmung nicht, irgend 
ten“ Vorhang für die eine andere Art der 
„Gute Stube“ die ge- Dekoration mildert die 
heiligte Übergardine, die, Gemütlicher fensterwinhel. ſtrengen, geraden Linien 
mit Bommelquaiten oder Paſſementerie mehr oder des Fenſterrahmens. Wo es notwendig erſcheint, 
weniger reich beſetzt war und ebenfalls ein in möglichſt vielen | das Fenſter zu verdecken, ijt man zu der alten Scheiben- 
und verzwickten Bogen übereinander geordnetes Lambrequin hatte. gardine zurückgekehrt, die oben und unten eingezogen, die 
Nach der Koſtbarkeit dieſer Fenſterdekorationen, zu denen fic) [Fenſter glatt beſpannt, oder man bringt ziemlich dichte Scheiben: 
dann noch die ebenſo künſtlich geſteckten Portieren gefellten, | ſchleier an, die jedoch kaum ein Muſter aufweiſen. Klarer Tüll 
wurde ſehr oft die Eleganz der Ausſteuer und der Wohnungs- oder Muſſelin oder die ganz leichte japanische Seide werden 
einrichtung beurteilt. Daß diefe Art der Fenſterdekoration | am liebſten dieſem Zweck dienſtbar gemacht. Gegen Sonne 
Licht und Luft aus den Zimmern ausſchloß, fo daß die Salons und den Einblick in das erleuchtete Zimmer ſchützt ein Bug- 
und die beſſeren, ſogenannten Wohnzimmer in ein geheimnis- | vorhang, der manchmal in Goldfarbe, Mattgrün oder Rötlich 
volles Halbdunfel getaucht waren, galt als der Gipfelpunkt der | gewählt ijt und bei einfallendem Sonnenlicht dem Raum einen 
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ganze Fenſter frei bleibt und dem Licht den Gir 
gang nicht verwehrt. Sie decken lediglich den 
Mauerrahmen der Fenſterſeiten. Die erkerartige 
Niſche, die das behagliche Fenſterplätzchen bildet, 
iſt nicht noch einmal durch einen Vorhang vom 
Zimmer abgeſchloſſen. Der Käfig mit dem Star— 
mag auf der einen Seite, die Eule und das Schling— 
gewächs auf der andern Seite mildern die geraden 
Linien des Mauerwerks. Bemerkenswert ſind auch 
die Arbeitslampe über dem Nähtiſch mit dem 
hängenden Gaslicht und der Nähtiſch ſelbſt, deſſen 
Platte mit Kacheln ausgelegt iſt, ſo daß alle Spuren 
irgend welcher Arbeit ſchnellſtens vermittels eines 
feuchten Tuches entfernt werden können. 

Die reizende, mit unſerm nebenſtehenden Bild 
dargeſtellte Erkerdekoration wird ſich gewiß jede 
Leſerin wünſchen. Hier ſind die Fenſterrahmen 
völlig glatt geblieben. Einzig die Beſpannung 
mit Tüll, der die oberen Scheiben völlig verdeckt 

bei den unteren iſt der Tüll in der Mitte jedes 
Flügels zweimal abgebunden — übernimmt die 
Dekoration der Fenſter. Auch das kleine Seiten— 
fenſter hat lediglich eine Tüllbeſpannung. Den 
Abſchluß des Erkers vom Zimmer vermittelt hier 
an jeder Seite ein ſchmaler Längsſtreifen von 
Leinenplüſch. Sehr wirkungsvoll iſt die untere 
Abgrenzung der Fenſter durch aneinander gereihte, 
niedrig blühende Pflanzen, die den Übergang zu dem 
ringsum laufenden behaglichen Sitz bilden. Der 
ſehr hübſche Blumenſtänder aus Schmiedeeiſen, der 
die eine Seite des Erkers deckt, gibt dem Ganzen 
mit ſeiner Füllung von Blatt- und Hänge 
pflanzen noch mehr Freundlichkeit. Auch hier iſt 
hängendes Gaslicht angebracht, deſſen Flamme von 
einer langen Perlfranſe umgeben iſt, die das Licht 
nicht dämpft, ihm aber einen reizenden, opaliſieren⸗ 


Erker dekoration. 


warmen Ton verleiht. Die Übergardinen aus Stoff werden immer 
möglichſt ſchmal gewählt, die Seitenſchals fallen ſtets einfach und 
ungerafft lang herab. Die früher ſo beliebten ſchweren Stoffe, 
deren Fall noch durch Futter verſtärkt wurde, ſind ganz unmodern. 
Höchſtens nimmt man einen Leinenplüſch, im übrigen aber glatte, 
leichte Möbelſeide oder Satin und in neuerer Zeit die ſchönen 
Leinenſtoffe, die in allen Farben und modernen Muſterungen zu 
haben ſind. Sie werden ausnahmslos als Langſchal verwendet, 
der Querabſchluß fehlt völlig. Dem weiblichen Geſchmack iſt hier 
ein neues lohnendes Feld der Tätigkeit eröffnet. Dieſe Art von Vor— 
hängen kann die geſchickte Frau ſelbſt anfertigen, nicht nur die 
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Stoffvorhänge, auch die gradlinigen, einfachen Muſter der weißen * í | v | 
Vorhänge der cremefarbene Vorhang ift fait völlig verbannt — $^) j^! EL * 
die zierliche Ausarbeitung der Scheibenſchleier iſt ſo recht ein Werk für ui ^" g 
ihre Hände. Unſere Kunſtgewerblerinnen tun fidh in den neuen bi 14140 
Anordnungen von Fenſterdekorationen beſonders hervor, wie unſere mA. ^ . 
Abbildungen beweiſen. Dieſe ſtammen ſämtlich aus den Ateliers . Eee A 


zweier Kunſtgewerblerinnen, die in Berlin leben, aber beide Dan: 
noveranerinnen ſind. 

Unſer Bild Seite 595 gibt die Verkleidung eines Wohnzimmer— 
fenſters wieder, deſſen Scheiben notgedrungen völlig verhängt 
ſein mußten, um neugierige Blicke abzuwehren. Hier iſt zu 
nächſt das ganze Fenſter mit in Tollfalten gelegten Scheiben 
gardinen aus weißem, nicht febr klarem Muſſelin verdeckt. 


Muſſelinvorhänge, die unten einfach geſäumt werden, ſind hoch 8 * 
modern. Nach Bedarf kann der Fenſtervorhang, um Licht ein E 


zulaſſen, an einer Seite bogig in die Höhe genommen werden. | 2d 
Die Seitenſchals find, wie man ſieht, jo aufgehängt, daß das fenster mit bandgestichten Vorhängen und Überhängen. 


den Schimmer verleiht. Die 
Plüſchvorhänge ſind dunkelblau, 
der Erkerſitz iſt in einem Blau ge⸗ 
halten, das durch myrtengrüne 
Streifen kariert erſcheint. Dazu 
wirkt das Grün der Blumen und 
Pflanzen beſonders hübſch. 

Die mit unſerm unteren Bild 
Seite 596 wiedergegebene Fenſter⸗ 
dekoration iſt für einen Salon oder 
für ein Wohnzimmer beſtimmt. Hier 
beſteht der das Fenſter deckende 
Store aus klarem Erbstüll, den ein 
modernes, ſehr einfaches Linien⸗ 
ornament verziert, das ſich in 
Durchzugarbeit darſtellen läßt. Die 
blattähnlichen Figuren des Orna⸗ 
ments ſind durch Auflagen von 
bunter leichter Seide hergeſtellt, die 
dem Tüll mit gleichem Seidenfaden 
auffeſtoniert wurden. Ein ähn⸗ 
liches Ornament iſt den Langſchals 
aus matter Seide aufgeſtickt. Statt 
der Seide kann auch Möbelſatin 
oder Leinen gewählt werden. Hier 
ſind die Schals, da das Zimmer 
durch drei große Fenſter beſonders 
hell erſchien, ein wenig breiter und 


faltiger, um die gar zu große Lichtfülle 
ein wenig zu dämpfen. Der ſehr große Raum zwiſchen den Vor⸗ 
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Fensterschmuck eines Speisezimmers. 


bei einigermaßen hohen Räumen 
leicht nüchtern. Es muß dann eine 
ſolche Unterbrechung irgendwie 
hergeſtellt werden. Sehr niedrige 
Zimmer laſſen ſich aber durch das 
hoch an der Decke erfolgende An- 
bringen der Vorhangſtangen und 
durch die ungebrochene Linie — 
den glatten Fall — der Fenſter⸗ 
vorhänge ſcheinbar erhöhen. Die 
Vorhänge unſeres Bildes waren in 
einem ſehr matten Lila gehalten, 
das zu dem Gelb der Rimmer- 
dekoration einen feinen Gegenſatz 
bildete. Durchaus andersartig ift 
das Fenſter des Speiſezimmers de⸗ 
koriert, das unſer nebenſtehendes 
Bild wiedergibt. Es war dies das 
dreiteilige breite Fenſter eines ſo⸗ 
genannten Berliner Zimmers, das 
als einziger Lichtſpender nur wenig 
verdunkelt werden durfte, während 
doch den dicht gegenüber woh- 
nenden Inſaſſen des andern 
Flügels der Einblick verwehrt 
werden ſollte. Infolgedeſſen hat 
das Fenſter nur leichte Scheiben- 
ſchleier erhalten, die am untern 


Rand bogenförmig ausgeſchnitten ſind 
und in einem Volant endigen, der mit einem ſchmalen Spitzchen 


hangſtangen und dem Fußboden wird durch den krippenartigen verziert iſt. Die Kahlheit des ſehr breiten Fenſters ein wenig 


Blumentiſch, der die leere Fläche zwiſchen den Schals genau 
ausfüllt, verringert. Sind die Fenſter lediglich durch glatt 
unb lang herabfallende Vorhänge verhüllt, jo wirkt dies Handbreit herabfällt, 


Japanischer Perlenvorhang. 


zu mildern, iſt oben ein in Falten gelegter, kurzer Querſtreifen 
ſo hoch angebracht, daß er auf das Fenſter ſelbſt kaum zwei 
alſo nicht lichthindernd wirkt. Ein hell 


hal 
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Fenster mit farbiger Verglasung. 


goldfarbener, halbklarer Zugvorhang kann zum Schutz gegen 
das direkte Sonnenlicht vorgezogen werden. Am Abend wird 
dem Einblick in das erleuchtete Zimmer dadurch vollſtändig 
gewehrt. Die tiefe Fenſterniſche hat nur an der einen Seite 
einen ſchmalen Langſchal aus mittelhellem Möbelſatin, der in 
gleicher Farbe gefüttert iſt, ſonſt aber gar keine weitere Ver⸗ 
zierung aufweiſt. 

Zwei ganz ohne Stoffdrapierung dekorierte Fenſter zeigen 
unſere unten auf Seite 597 wiedergegebenen Abbildungen. Die 
Bilder laſſen erraten, daß dieſe Fenſter nach einem großen Platz 
hinausgehen, auf dem Späher nicht zu befürchten ſind. Da ſie 
außerdem nicht ſehr groß ſind, ſo dürfen Licht und Sonne un⸗ 
gehindert eindringen. Nur einer der reizenden, japaniſchen 
Perlvorhänge, die eine geſchickte Frauenhand aus ſelbſt auf- 
gereihten Perlen nachahmen kann, verziert das eine Fenſter; er 
wird am oberen Rand durch eine den Rahmen deckende 
Macrameborde abgeſchloſſen. Eine ſolche Fenſterdekoration kann 
freilich nur in einem Raum wirken, der unter liebevollſter Be⸗ 
achtung aller Einzelheiten ausgeſtattet iſt, wie es hier der Fall 
war. Auf dem Fenſterſims ſtehen in hübſchen Töpfen bli 
hende Pflanzen. Die gerade Linie des Fenſterrahmens wird 
durch die eigenartige Lampe unterbrochen, die zur Seite geſtellt 
iſt. Dieſe bequem tragbare Lampe, die auch auf dem Balkon 
und im Garten reizend wirkt, können wir unſern Leſern warm 
empfehlen. Auf dem einfachen aber ſehr praktiſchen Geſtell 
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Höhe ftrebt, forgt für die Belebung ber Nebenfläche. 
Leſerinnen fet diefe Blattpflanze zur Zimmer- und Fenjter- 
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ift der Halter für bie Lampe angebracht und durch einen 
wunderhübſchen, ballonartigen japaniſchen Schirm verhüllt. 
Der Schaukelſeſſel mit dem weichen Kiſſen ladet zum Ruhen 
und zum träumeriſchen oder intereſſierten Ausblick auf den 
weiten Großſtadtplatz mit dem emſigen Getriebe ein. 

Für diejenigen unſerer Leſerinnen, die mit der hübſchen Kunſt 
der farbigen Verglaſung oder einer ihrer guten Nachahmungen 
vertraut ſind, iſt unſere unten rechts auf Seite 597 ſtehende 
Abbildung beſtimmt. Hier hat die Künſtlerin das langweilige 
weiße Fenſter herausgenommen und es durch ein farbiges, 
verbleites erſetzt. Da iſt freilich kein anderer Fenſterſchmuck 
notwendig. Nur die drei hübſchen, gleichmäßigen Tulpen- 
töpfchen auf dem Fenſterbrett mildern den ſtrengen Umriß. 
und das prächtige Philodendron, das an der Seite in die 
Unſern 


dekoration aufs wärmſte empfohlen. Sie iſt ſehr fchnell- 


wüchſig, begnügt ſich mit wenig Pflege und kommt an jedem 


einigermaßen hellen Platz fort. 

Die Leſerin ſieht, es gehört bei ſo guten Vorbildern nicht 
allzu große Kunſt und Geſchicklichkeit dazu, das eigene Heim 
modern und zugleich geſchmackvoll auszugeſtalten. Ein wenig 


Farbenſinn, das genaue Ausprobieren der Maße und die 


richtige Wahl der Dekorationsart für den beſtimmten Zweck, 
und die moderne Fenſterdekoration iſt fertig. 


Wie gestalten wir die Vergnügungen unserer Kinder? 


Von Marg. TL Zeplet. 


„Mit dem Leben des Hauſes follen die Kinder durch Pflichten 
ſowohl wie durch Freuden wahrhaft verbunden werden“, fordert 
Ellen Key in ihrem Buch „Das Jahrhundert des Kindes“. 

Viele Pädagogen und Menſchenfreunde vor ihr haben die 
gleiche Forderung aufgeſtellt, wie es ja auf pädagogiſchem 
Gebiet im Grunde genommen nur weniges gibt, was nicht 
in irgend einer Form ſchon früher und im Lauf der Zeiten 
immer wieder neu erſtrebt worden iſt. 

Nur wo es ſich um die Schul- und Familienerziehung 
handelt, iſt Neuland; die Gefechte und Erörterungen hierüber 
ſind jüngſten Datums, und die Meinungen gehen noch recht weit 
auseinander über das, was der Schule und was dem Hauſe 
zukommt. Die einen betrachten die Schule als das Univerjal- 
erziehungsmittel, das zugleich lehren und erziehen ſoll und häus— 
liche Eingriffe überflüſſig oder mindeſtens entbehrlich macht, 
die andern halten fie für ein notwendiges Ubel. 

Die fruchtbare Wahrheit liegt eben auch hier wieder in 
der Mitte: Haus und Schule müſſen ergänzend einander 
fördern, müſſen als Freunde ſich miteinander verbünden, müſſen 
in Arbeit und Erholung ſich weiſe teilen. Vieles, was man 
der Schule heut aufpacken möchte, manches, was ſie ſelbſt ſich 
zu eigen gemacht hat, ſollte wieder dem Haufe übertragen 
werden, dem Hauſe, in dem die Mutter waltet. 

Beſonders des Kindes Freuden und Vergnügungen ſollten 
im Hauſe wachſen. Wie aber ſieht es damit aus und wie 
ſollte es ausſehen? 

Frohe Feſte, ſchöne Tage ſind im Kindesleben etwas ganz 
Unentbehrliches. Sie bieten dem Kind das geſunde Gegen— 
gewicht bei Arbeitslaſt und ſtrenger Pflichterfüllung, erhöhen 
die Daſeinsfreude und bleiben eine nie verſiegende Quelle 
ſeliger Rückerinnerung in ſpäterer trüber Zeit. 

Eltern, die vielleicht in beſter wohlmeinender Abſicht ihren 
Kindern harmloſe Freuden entziehen und ſie andauernd zu 
ſtrenger Pflichterfüllung anhalten, ſind meiſt mit dem End— 
ergebnis ihrer Erziehungskunſt nicht zufrieden. Kein Wunder! 
Solche Kinder ſind ja wie Pflanzen, die ohne Sonne gezogen 
wurden. Blaß, kraftlos wachſen ſie heran und werden ſich 
niemals zu voller Pracht und Blüte entfalten können. 


Welche Freuden ſollen wir nun unſern Kindern ſchaffen? 

Das Kind will ſehen, hören, fühlen, empfinden, um zu: 
letzt die aufgenommenen Eindrücke umzuſchaffen. Es nimmt 
fortwährend auf und ſchafft wieder um, kraft der göttlichen 
Macht ſeiner Phantaſie. So bildet es ſich ſeine eigene Welt 
und macht alle toten Gegenſtände zu lebendigen Weſen. 

Dem normalen, geſunden und unverdorbenen Kind gefällt 
alles, was einfach, ungekünſtelt und harmlos iſt, und dieſes 
urſprüngliche Gefühl ſoll man dem Kind erhalten! Darum 
gebe man ihm vor allen Dingen einfaches, ungekünſteltes 
Spielzeug, das eigene Geſtaltung zuläßt. 

Neben dem Spielzeug ſorge man für Spielgefährten. Den 
verschiedenen Altersſtufen entſprechend gewählte Reigen, Tanz; 
und Bewegungsſpiele, Geſellſchaftsſpiele ſind vorzüglich dazu 
geeignet, den Gemeinſinn zu pflegen, herriſche Gemüter ſanfter, 
mürriſche oder verſchloſſene fröhlicher zu machen, von dem 
guten, geſundheitlichen Einfluß ganz zu ſchweigen. Beſonders 
die Pflege der uralten und ewig ſchönen „Singeſpiele“, 
ſollten einfichtsvolle Erzieher fid) angelegen fein laſſen, denn 
ſie helfen Anmut und Schönheitsſinn, Rhythmus und muſi— 
kaliſche Anlagen entwickeln. 

Vom Singeſpiel, das natürlich auch den verſchiedenen 
Altersſtufen entſprechend zu wählen ijt, zum Theaterſpiel ijt 
eigentlich nur ein Schritt. Welchem Kind aber, groß oder 
klein, ſchlüge das Herz nicht höher, wenn es an Mummen— 
ſchanz und Theaterſpiel denkt! Welch wichtiges Ereignis 
bedeutet ihm die geringſte Verkleidung! 

Der primitiven Mimik und einfachen „Verkleidung“ folgt 
bei den Heranwachſenden der Wunſch nach „Aufführungen“; 
dem Spiel mit den Puppen das „Puppenſpiel“ und ſchließlich 
das Theaterſpielen in eigener Perſon. 

Vaters und Mutters Geburtstag find herrliche Gelegen- 
heiten zu „öffentlichen“ Vorführungen, die aber, wie alle 
Familienfeiern, durchaus auf die nächſte Familie beſchränkt 
bleiben ſollten. Häusliche Epiſoden, Erlebniſſe aus der Schule, 
von der Reiſe geben harmloſen Stoff zur Selbſtbearbeitung der 
Vorträge durch die Kinder, auch hübſche Gedichte und Lieder 
ſollen ſie vortragen und Reigen tanzen; aber alles muß ſorg— 


e 009 o— 


faltig von ihnen vorbereitet und bis zu Ende ernſthaft burdj- Auch öffentlich veranſtaltete Feſtlichkeiten werden, wenn fie 
geführt werden. Es folen Feſte fein, bie fie ſelbſt den Eltern richtig geſtaltet find, für die Entwicklung des Gemütslebens der 
darbringen, die ſie mit Eltern und Hausgenoſſen innig vereinen. | Kinder nur von Vorteil fein. Sorgfältige Auswahl guter 

Zum Geburtstag der Kinder wird dann vielleicht von den | Theaterſtücke für die Größeren, Jugendkonzerte, Schülerauf- 
Eltern ein Tänzchen veranſtaltet. Wohlverſtanden, ein harm: führungen, vor allem aber Ausflüge in die Natur, gemeinſame 
loſes Kinderfeſt, nicht das, was man heute leider jo oft mit | Fußreiſen, das alles kann einen großen und wohltuenden 
„Kinderball“ bezeichnet. Springen und Tanzen ſollen ſie nach Einfluß auf das junge Gemüt ausüben. 

Herzensluſt und einladen dürfen, ſo viel ſie nur Freunde haben. Indeſſen, was das Haus, die Familie verſäumt, kann 
Auch in der kleinen Wohnung ift cine oder zweimal im Jahr Maſſenerziehung bei aller Anſtrengung nicht gutmachen. 

Platz für ſolches Feſt. Die Bewirtung wird in einfachen, In den Jugendkonzerten ſcheint mir inſoforn oft ein Miß⸗ 
kindlich zweckentſprechenden Grenzen gehalten, damit dem Kinder- griff zu liegen, als man zu viel ſchwere Koſt vorſetzt, die nur 
ball nicht ein verdorbener Magen oder gar ein Fieber folgt. | von den Muſikbegabten, muſikaliſch Erzogenen und vom Haufe 

Sogar ein „Koſtümball“ ift erlaubt für die Kinder, bie | Vorbereiteten wirklich genoſſen wird. 

„brav geweſen find“! Die Freude der Kinder ijt übergroß Dagegen haben die Kindertheater mit Humperdinck⸗Wettes 
über das bunte Getriebe, unb bie Koſten find ja jo lächerlich | Oper, mit dem „Neuen Kindertheater“ Berlin, mit Gabriele 
gering, wenn man ein bißchen Geſchick und Nachdenken ver- Reuters „Böſem Prinzeßchen“ einen höchſt erfreulichen Auf- 
wendet. ſchwung genommen. 

Singeſpiele, Kinderreigen, Kinderbälle, Mummenſchanz. Gute Schüleraufführungen klaſſiſcher Dichterwerke ſind ſeit 
Puppenſpiel, Theater — welch ein ewig ſprudelnder Born neuerer Zeit in einer ganzen Reihe deutſcher Großſtädte für 
reinſter, harmoniſcher Lebensfreuden liegt hierin für ein Kind! | die größeren Kinder unentgeltlich oder zu ganz geringem Ein- 

Werden die Kinder von klein auf zu ſolchen einfachen | trittsgeld vorgeſehen worden, und fo haben wir berechtigte 
Freuden durch die Mutter angeleitet, ſo dürfen wir hoffen, Hoffnung auf eine Beſſerung in dieſer Beziehung. 
dereinſt auch bei den Erwachſenen edle Geſelligkeit wieder ein⸗ Würden dann noch dem unſterblichen Marionettentheater gute 
kehren zu ſehen, wo jetzt gehetzter Verkehr und oberflächliches Nachahmer erſtehen und weiter wirkliche Dichter ſich bereit 
Mitmachen herrſchen. finden, Kinderſtücke zu ſchreiben, ſo gäbe es mit all dieſen 

Das Haus ſoll der Mittelpunkt aller Freude ſein, durch öffentlichen Veranſtaltungen ſo viel Anregung, daß weder Zeit 
Familienfeſte fol der Familienſinn geweckt und gepflegt wer- noch Geſchmack für die jetzigen Tobevergnügungen und Ab- 
den, der leider ſo ſehr verloren gegangen iſt. | fütterungen in der Familie übrig bleiben würden. 
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Sackmantelchen für kleine Mädchen. (Abb. 385.) Für kleine [durch all die Falten, Blenden, Falbeln verdoppelt wird. Es hat 
Mädchen iſt kaum eine andere Mantelform ſo kleidſam und in ihrer J manch eine geſeufzt unter der Laſt eines ſolchen Faltenrocks von 
Einfachheit geeignet, des Kindes Liebreiz zu heben, wie ſechs, ſieben Metern Weite, und hat ſie doch lächelnden 
ein Sackmäntelchen mit kurzer Pelerine. Das neben— Geſichts getragen und das Kunſtſtück fertig gebracht, 
ſtehende Modell iſt von weißem Eiderdaunenſtoff noch anmutig darin zu erſcheinen! „Hoffart muß 
hergeſtellt. Die Vorderteile des Mäntelchens Pein leiden“, ſagt ein altes gutes Sprichwort, 
ſind mit Goldknöpfen doppelreihig gefchlofien. das im Reich der Mode beſonders gilt. Unſere 
Der Rücken bleibt in der Mitte nahtlos. drei herbſtlichen Anzüge werden darum in 
Den Rand der Pelerine verziert ein ſchma ihrer Schlichtheit von unſern Leſerinnen 
les Pliſſee von Taftbändchen, das von einem, mit ganz beſonderer Freude begrüßt wer⸗ 
fih am Umlegekragen und den Armel⸗ den, ſie vereinen Einfachheit und Eleganz 
bündchen wiederholenden Soutachebörtchen in glücklichſter Weiſe und bringen einen 
begrenzt iſt. Der Schnitt zum Mäntelchen tadelloſen Wuchs zu voller Geltung. 
iſt in 26 und 28 Zentimetern halber Die von ſchiefergrauem Tuch hergeſtellte, 
Oberweite für 50 Pfennig erhältlich. im Rücken halbloſe Jacke für junge 

Drei herbstliche Strassenanziige. Mädchen, Abb. 386, iſt in echter Schnei⸗ 
(Abb. 386 bis 388.) Nachdem man derarbeit ausgeführt und zeigt keinen 
ſich jahrelang an eleganten, ſtoff⸗ und anderen Ausputz als dichte Zierſtepp⸗ 
ausputzreichen, oft faſt überladenen reihen an den Nähten, den Paſſenteilen 
Mänteln ſatt geſehen hat, tut es und den glatten Armelſtulpen. Die gleiche 
dem ſoliden Geſchmack wohl, daß die Verzierung weiſt der Rücken auf, der 
neueſte Mode wieder den engliſchen her⸗ in der Mitte eine von Stoffblende ge⸗ 
ben Geſchmack in den Vordergrund ſtellt. deckte Naht hat. Der in ſchmale, nieder⸗ 
Zwar hat ein kleines, gewähltes Publikum geſteppte Quetſchfalten geordnete Glockenrock 
vornehmer Damen die Schneiderart un⸗ iſt aus ſilbergrauem Covercoat gearbeitet. 
unterbrochen gepflegt, ohne ſich durch andere Er beſteht aus ſieben geſchrägten Bah: 
Modeformen irre machen zu laſſen. In die nen. Der Schnitt zur Jacke iſt in 40, 42, 
ſer Saiſon ſcheint jedoch die engliſche Mode 44, 46, 48, 50, 52, 54 und 56 Zentimetern 
wieder allgemeiner werden zu wollen. Herbit: halber Oberweite für 80 Pfennig, der zum Rock 


und Wintertoiletten fordern mit ihren ſchweren i vr 4 in 92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern 
Stoffen ja auch eine einfache Machart förmlich heraus, if a Hüftweite für 80 Pfennig erhältlich. 

die dicken Tuche beſonders mit ihrem matten Atlas A Das auf Abb. 387 dargeſtellte vollſtändige 
glanz und dem natürlich weichen, eleganten Fall jind $ojüm ift aus ſtahlblauem feinen Cheviot herge⸗ 


zu ſchade, um in abgezirkelte Falten gepreßt zu werden, Abb. 388. Sackmäntelchen ſtellt. Der mit Serpentinanſatz verſehene Rock zeigt 
ganz abgeſehen davon, daß das Gewicht des Kleides für kleine Mädchen. abwechſelnd am Knie beginnende gruppenweiſe 
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Quetſchfalten, die zu aufgeſteppten, knopfverzierten Batten auslaufen, Auch der weite Keulenärmel ijt vom Ell— 
und breite Falten, die dem Serpentinvolant angeſchnitten find und bis bogen abwärts in Pliſſeefalten gelegt, die 
zum Rockbund hinaufreichen. Das Jackett ijt mit engliſchen Nähten ver- gleichfalls feitgeiteppt wurden. Ein 

ſehen, hinten ganz, vorn halbanliegend und mit verdecktem Knopfſchluß ſchulterbreiter, runder Umlege— 
gearbeitet. Der Rücken hat Mittelnaht und Schoßteile. Der Schnitt kragen tritt vorn leicht über— 
zum Jackett iſt in 44, 46, 48, 50, 52, 54 und 56 Zentimetern halber einander und läßt oben den 
Oberweite für SO Pfennig, ber zum Rock in 92, 100, 108, 116 und Hals berzförmig frei. Den 


125 Zentimetern Hüftweite zum gleichen Preis erhältlich. — Aus Ausputz dieſes Mantels ergibt 
zartem modefarbigen Tuch iſt der für größere Mädchen beſtimmte eine auf modefarbigem Samt 
Empiremantel Abb. 388 hergeſtellt. Dem nach in Weiß ausgeführte Soutache— 
unten gerade abſchließenden kurzen Taillenteil bordüre. Der Schnitt iſt in 30, 


ſind die Rumpfteile des Mantels in halb 
niedergefteppten Pliſſeefalten angeſetzt. 
Dieſe treffen hinten und vorn gegenein— 
ander, bilden alſo ſeitwärts unter dem 

Arm eine 
Quetſchfalte. 


, 34, 36 und 38 Zentimetern 
E für 70 Pfennig erhältlich. 
Elegante Teeschürze. (Ab⸗ 
bildung 389.) Zum guten Haus— 
kleid der älteren Damen gehört 
eine gediegene ſeidene Schürze. 
Nebenſtehendes Modell gibt eine mit 
Handarbeit reichverzierte ſchwarze Atlas— * 
ſchürze wieder. Die Stickerei iſt mit Filo— Abb. 389. 
ſellſeide in Flach- und Dickſtickerei aus— Slegante Teeschürze. 
geführt. Sie deckt faſt zwei Drittel der 
Schürze, die in Falten geordnet iſt, und wiederholt ſich am ſpitz geformten 
qs Bund. Hier bildet eine ſeitlich angebrachte Schleife Verſchluß und Ausputz, 
> » unten ijt eine reich eingereibte ſchwarzſeidene Kloͤppelſpitze als Volant angeſetzt. 
Der Schnitt zur Schürze iſt für 35 Pfennig erhältlich. 
Wäsche für ältere Damen. (Abb. 390 bis 392.) Den in einer unſerer 
letzten Nummern dargeſtellten Wäſchevorlagen 
für die Herren Soͤhne laſſen wir diesmal 
einige für die Frau Mama oder Groß— 
mama folgen. Altere Damen ſind in 
Bezug auf Wäſche meiſt konſervativ. 
Die guten alten Schnitte, die 
jie als bewährt ſchon von der 
früheren Generation überkommen 
haben, dienen auch ihnen, während ſie 
jene meiſt mit Spitzen und Stüſchen, 
Einſätzen und Inkruſtationen 
verzierten, unendlich feinen 
Gebilde aus Leinenbatiſt und 
weicher Waſchſeide, die wir vor 
kurzem brachten, gern der Ju— 
gend überlaſſen, deren beweg— 
liche Schlankheit auch beſſer 
hineinpaßt. Wie oft hört man 
nicht, daß ſie ſelber lieber ſtatt 
des vergänglichen Materials 
das etwas derbe, aber haltba— 
rere und mit jeder Wäſche ge: | 
winnende „Hausmacherleinen“ | 
wählen oder das ebenfalls 
eingebürgerte Hemdentuch, 
und daß ſie als Ausputz nur ſchma⸗ | 
le, dauerhafte Stidereien, Hand: | 
langetten oder ſelbſtgehäkelte 
Spitzen verwenden, die unter 
ihren fleißigen Händen mit er: | 
| 
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ſtaunlicher Schnelligkeit hervor: 
gehen. Unſere Abbildungen 
geben die hauptſächlichſten bic: 

ſer ausprobierten Schnitte und 
Macharten wieder. Das mit 
Vorderſchluß verſehene, von 
Hemdentuch hergeſtellte Hemd 

iſt vorn einfach eingereiht 
und hat Armel ohne Zwickel. 
Das aus dem gleichen Ma— 
terial gefertigte offene Bein— 
kleid hat einen rund geſchnittenen 
Kollerbund, kann aber auch mit 
ſchmaler Einfaſſung gearbeitet 
werden. Unten ſchließt das Bein— 
kleid ohne Bündchen mit glatt 
angeſetztem Stickereiſtreifen ab, 


über dem drei Stüſchen an— 
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Abb. 386. 
Jacke in Schneider- 
arbeit und faltiger Abb. 387. | ift ebenfalls in einfachem Schnitt 

Glockenrock. Cheviotkostiim. Abb. 388. Empiremantel aus Tuch. gehalten, jie hat vorn, neben 


gebracht jind. Die Nachtjacke 
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der ſtickereiverzierten Figur eignet. Der unter 


Knopflochmittel-⸗— dem Knie in gruppen: 
falte, an je— À weile Falten 
der Seite #7 geordnete, aus 
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fünf Stüf⸗ i lieben Bah— 
den. Den > u nen beſtehen⸗ 
Bündchen⸗ orf P de Rock iſt 
deem AR: 5 P, . 
en eckig ge⸗ "i1 3 (MS .74 Hüften 
"D. r : + h * 
ſchnittenen P 7 > Be. glatt ge: 
Umlege- HE Y ELS t ſchnitten. 
fragen vers C Wen Der Schnitt 
ziert ein ges 132 zur Taille 
reihter | fee Ue ift in 42, 
Stickereivo⸗ or : N PR 22: 7 44,46, 48, 
lant. Die an ae A TRS oo und 52 
allen drei e TAS I ES Ce Zentime⸗ 
Wäſcheſtük⸗ Sem ES. MS 7 M Sy j sh fF EQ". , tern halber 
ken über⸗ EN EN Se a Fk d „75 EE Oberweite 
einſtim⸗ B. Va m | | ! s^ fr 2 für 70 Pfen- 


mende Schwei— nig, der zum 


zer Stickerei Rock in 92, 
kann auch durch ; 100, 108,116, 
eine handge⸗ Abb. 390 bis 392. Wäsche für ältere Damen. 125 und 135 
flöppelte Lei: Zentimetern 


nenſpitze erſetzt werden. Der Schnitt zum Hemd ijt in 28, 32, 36, | Hüftweite für 80 Pfennig erhältlich. — Das andere Modell Abbil— 
42, 48 und 54 Zentimetern halber Oberweite für 50 Pfennig, der dung 394 veranſchaulicht eines jener reizenden Faltenprinzeßkleider 
zum Beinkleid in 100, 108, 116, 122 130 und 140 Zentimetern für junge Mädchen, die augenblicklich ſo ſehr beliebt ſind. Als Material 
Hüftweite für 50 Pfennig, der zur Nachtjacke in 40, 44, 46, 48, diente feinfädiger Seidenfoulard mit roter Muſterung auf creme Grund- 
52 und 56 Zentimetern halber Oberweite für 50 Pfennig erhältlich. farbe. Man kann an Stelle der dichtgereihten Püffchen die Stoffweite 

Zwei Tanzstundenkleider. (Abb. 393 im Taillenſchluß auch durch Schmale Stüfhen einhalten; letzteres 
und 394.) Kaum ſind die ſommerlichen p würde vorteilhafter fein, wenn das Prinzeßkleid für 
Toilettenſorgen verſtummt, ſo hat die Frau * eine ſtarke Figur beſtimmt iſt; während das Ein— 
Mama ſchon wieder für die Tanzſtunden— reihen ſich für ſchlanke Taillen beſſer eignet. 
kleidung der Fräulein Töchter zu ſorgen. Das Kleid hat einen klei— 
Ein nicht allzu duftig hergeſtelltes Tanz— nen, ſpitz geformten Aus— 


kleid kann gleichzeitig auch für Kaffee— ſſcchnitt, den die jetzt viel: 
kränzchen und zu Beſuchen getragen werden. Ka fad verwendeten Taft- 
Die praktiſch denkende Mutter wählt alſo \ iT it ke bandpliſſees umranden. 
ein Material, das ſolid und doch Auf der Formblende 
elegant erſcheint. Allzu haltbaren E AM am Halsausſchnitt und 
Stoff zu wählen, empfiehlt ih 7 EC Dres : bem Abſchluß des 
jedoch deshalb nicht, weil die M hid E WE. kurzen Puffärmels ift 
Kleider von den jungen TI NES Ie eine mit roter Gor: 
Damen felten länger als yc a i 9 } bonnetjeibe ausge 
eine Saiſon getragen ay E zi führte Kreuzſtich— 
werden können. Un- : IN ſtickerei angebracht. 
fer Modell Abbil- A Je einfacher diefe 
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dung 393 ift aus SUNG | ED -J o T 83 ‘eS Kleidchen gehalten 
meißem Alpaka * ET. Am +». : finb, je pafjender 
hergeſtellt. Auf erſcheinen ſie für 
unſerm Bild dieſes zwiſchen 
iſt der kleine Kindheit und 
runde Halsaus— Erwachſenſein 

ſchnitt mit einem ſtehende Alter, das 
mattblau ſeide— noch durchaus nicht 
nen Stickereikoller anſpruchsvoll auf— 
ausgefüllt; dieſer treten darf. Ein 
kann aber auch weißes Kleidchen 
fortgelaſſen wer— wird immer am 
den. Die Bluſe praktiſchſten ſein, es 
wird in der „verſchießt“ nicht, 
hinteren Mitte wie man dies bei den 


sak 


ar, 


FAR TE DE, 
C 


-T T 

„„ è * 

Wer 
1 
6 


B 


Nac c tang 


“oe zu 72 


y 


SU. S 


"wwe, 
é v) ber tee? 
> 


„ 


geſchloſſen. i 1 I zarten Tönen in 
Der Rücken ift J 72 FI Mattblau und Roſa 
glatt über das 1 -— y ſtets befürchten muß, 
anliegende Fut— : d (ear 3 kann durch farbige 
ter geſpannt und : Yea " ^ es Bander und Blu: 
nur mit bem a n men immer wieder 
über bie Schul: s ein verſchiedenes 


Anſehen erhalten 
und iſt leicht zu 
reinigen. Das Let- 
tere gilt beſonders 
für die Waſchkleid— 


ter greifen- 
den Achſelaus— 
putz verziert. | 4) 
Der Vorderteil iji Minen EER Toe "S 304 Ef» 
reichfaltig bluſig, US > N U 
fo daß diefe Form den aus Mull, 
ſich ſehr gut für g Tüll oder Batiſt, 
eine überſchlanke Abb. 393 u. 394. Zwei Tanzstundenkleider. Die fo unendlich 
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duftig ausſehen und aus jeder Wäſche wieder friſch hervorgehen, fo daß 
die junge Trägerin nicht gar ſo ängſtlich zu ſein braucht, wenn das 
Kleid nach einem Tanzvergnügen einmal arg mitgenommen ſcheint. 
Der Schnitt zu dem anmutigen Prinzeßkleid iſt in 38, 40 und 
42 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark erhältlich. 
Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte 
zur bequemen Selbſtanfertigung von Kleidungsſtücken find zu den Mode: 


figuren Nr. 385 — 394 gegen Einſendung des Betrages von der Schnitt⸗ 
abteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſtr. 37-41, zu be⸗ 
ziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, 
das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, 
und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der 
Taillenlinie gemeſſen wird. Der Betrag für die gewünſchten Schnitte 
kann den Beſtellungen in Briefmarken beigelegt werden. 


Pikante Beigaben. 


Von Meta Merz, 


! Y die „Hausmannskoſt“ nicht nur nahrhaft fein 
IK muß, nicht nur richtig zuſammengeſtellt nach der 
Menge und Art der Stoffe, die unſer Körper zu 
ſeinem Aufbau und ſeiner Erhaltung nötig hat, 
ſondern auch ſo appetitlich zubereitet werden 
ſoll, daß der Gaumen gereizt und dadurch die Aufnahme— 
fähigkeit und Willigkeit des Magens erhöht wird, das ver- 
gißt die Hausfrau zuweilen. Es iſt in vielen Familien 
üblich, einen ganz beſtimmten Wochenküchenzettel aufzuſtellen, 
jo daß man heute ſchon weiß, daß es heute in acht Tagen 
genau das gleiche Gericht gibt. Eine ſolche Ernährungsweiſe 
bleibt vielleicht ohne Nachteil, wenn die Familienmitglieder 
entweder körperliche Arbeit leiſten oder durch regelmäßige aus- 
giebige Bewegung irgend welcher Art für die Ausarbeitung 
des Körpers ſorgen. Wo dies aber nicht der Fall iſt, wie 
bei den meiſten Berufen des Mannes in den mittleren und 
höheren Ständen, da ruft ſolche gar zu gleichmäßige Er- 
nährung leicht eine gewiſſe Gleichgültigkeit gegen die „ſüße 
Gewohnheit des Eſſens“ hervor, und auch manche „nervöſe 
Appetitloſigkeit“ muß auf dieſe Urſache zurückgeführt werden. 
Der Ernährungsprozeß ſoll aber keine gleichgültige Sache, 
ſondern eine angenehme Beſchäftigung ſein, das Eſſen muß 
nicht nur ſchmecken, ſondern „gut ſchmecken“, und es iſt 
ein ſchlechtes Zeichen, wenn das mittägliche Menü mit 
einem mißvergnügten „Schon wieder“ begrüßt wird. 

Es liegt in der Hand der Hausfrau, durch kleine Zutaten 
verſchiedener Art dem Familienmahl ſtets den angenehmen 
und notwendigen Reiz zu geben. In erſter Linie dienen dazu 
die kleinen pikanten Beigaben, die allerdings für die Kinder 
verbotene Genüſſe „bleiben müſſen, was aber für geſunde 
Kinder weiter keine Entſagung bedeutet, da Kinderappetit ſich 
meiſt noch völlig auf ſüße Speiſen richtet. l 

Wenn fid) bei Kindern Luft nach dieſen pikanten Beigaben 
regt, ſo iſt ſchon der Organismus nicht ganz in Ordnung, 
und die Mutter ſollte den Arzt befragen. 

Für Erwachſene aber ſind ſolche Gaumenreize unſchädlich 
und appetitfördernd, und es gibt eine ganze Reihe kleiner 
pikanter Beigaben, die den täglichen Tiſch vorteilhaft bereichern 
können. |; 

In erſter Linie find hier bie fait in jedem Haushalt 
eingelegten Gurken in ihren verſchiedenen Formen zu nennen. 
Es gibt aber auch weniger bekannte Arten dieſer Beigabe, die 
zum Teil ſehr billig find und ihre Aufgabe, den Appetit an- 
zuregen, aufs beſte erfüllen. 

Die beliebten Mixpickles ſind in der engliſchen Art der 
Zubereitung für den deutſchen Magen viel zu beizend, und 
auch die als Konſerven eingekauften ſchmecken manchmal nur 
nach ſchärfſtem Eſſig und Paprika. Legt die Hausfrau ſie 
aber ſelbſt ein, ſo bleibt jeder Gemüſeart ihr Eigengeſchmack 
erhalten, und man kann mit Recht die Mirpickles zu 
den wohlſchmeckendſten und auch feinſten Beigaben rechnen. 
Dazu wird das Gemüſe: Blumenkohl, grüne Bohnen, 
ausgehülſte Pflückerbſen, Karotten, ſehr feſter grüner Wirſing— 
kohl, kleine feſte Roſenkohlſproſſen — alles von allerbeſter 
Qualität — gut gereinigt, der Blumenkohl in Röschen zerteilt, 
der Wirſingkohl in entſprechende Stückchen geſchnitten, die 
Mohrrüben in fingerdicke Scheibchen. Jede Art wird dann 
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für ſich in ſtark geſalzenem Waſſer halb gar gekocht und ebenſo 
getrennt zum Abtropfen auf ein Sieb gelegt. 

Einige Stücke Meerrettich werden in Stückchen zerteilt, 
etwas Zitrone in Achtel, Eſtragon und Dill in Büſchel, worauf 
man ganzen weißen Pfeffer, grüne Lorbeerblätter und etwas 
Senfkörner zugibt. Nun legt man auf den Boden eines 
Steintopfes oder Glaſes die Pickles ſchön geordnet und mit 
ebenfalls halb gar gekochten Perlzwiebeln durchſtreut, darauf 
eine Lage Kräuter und Gewürz, wieder Pickles, und fährt ſo 
fort. Eine Kräuterlage muß den Schluß bilden. Dann füllt 
man das Gefäß mit beſtem rohen Weineſſig und bindet den 
Topf mit Pergamentpapier zu. Beim Servieren gibt man 
nach Belieben kleine Eſſiggurken dazu, dieſe gleich mit einzu- 
machen iſt weniger zu empfehlen, da ſonſt die Pickles leicht 
einen zu hervorſtechenden Gurkengeſchmack annehmen. 

Eine ganz ausgezeichnete Beigabe zu Eſſiggurken ſind die 
gewöhnlichen Zwiebeln, die ſich natürlich viel wohlfeiler als die 
teueren Perlzwiebelchen ſtellen. Man nimmt dazu recht feſte, 
kleine weiße Zwiebeln, ſchält ſie und läßt ſie in ſiedendem 
Weineſſig einmal aufwallen, worauf ſie noch zwei Minuten 
ſtehen bleiben müſſen, ohne zu kochen. Dann nimmt man ſie 
heraus, ſchichtet ſie mit dem Gewürz wie Pickles ein und 
gießt den erkalteten Eſſig darüber. Dieſe Zwiebeln eignen ſich 
auch als Zutat für braune Ragouts, Saucen und Rinderbraten, 
denen man ſie kurz vor dem Garſein zufügt. 

Sehr wenig bekannt ſind auch die aus den Samen der 
Kapuzinerkreſſe gewonnenen „falſchen Kapern“, die ebenfalls 
als Mixpickles-Ergänzung und als pikante Ragoutwürze 
mannigfaltige Verwendung finden. Man pflückt dieſe Samen, 
die zu dritt zuſammenſtehen, ſo lange ſie noch ziemlich klein 
und weich ſind. Der einzelne Same darf nicht viel dicker als 
eine Kaper ſein. Altere und härter gewordene verwendet man 
für ſich allein oder durchſtreut die Gurken damit. Man wäſcht 
die Samen, gibt ſie in ein Porzellangefäß, durchſtreut ſie mit 
Salz und läßt ſie 24 Stunden ſo ſtehen. Dann ſchichtet man 
ſie mit Meerrettich, Dill und Eſtragon, ſowie mit etwas weißem 
Pfeffer ein und übergießt ſie mit gekochtem, kalt gewordenem 
Weineſſig. 

Eine ſehr billige Beigabe, die den Vorzug hat, daß man 
ihr jeden gewünſchten Geſchmack geben kann, iſt der Kürbis. 
Er hat keinen ausgeprägten Eigengeſchmack, nimmt aber willig 
jede Würze an, die ihm zugeſetzt wird. Sehr fein iſt der 
Ingwerkürbis. Dazu nimmt man einen recht guten, zarten 
Speiſekürbis, ſchält ihn bis aufs Fleiſch ab und zerſchneidet 
das Fleiſch, nachdem man das Kernhaus entfernt hat, in ent— 
ſprechende Stücke. Auf drei Pfund Kürbis rechnet man an— 
derthalb Pfund Zucker, einen Liter ſtarken Weineſſig, drei Gramm 
friſch pulveriſierten Ingwer und zwei Gramm weißen Pfeffer. 
Zucker, Eſſig und Gewürz kocht man fünf Minuten zuſammen 
auf, gibt die Kürbisſtücke hinein, läßt ſie zweimal darin auf— 
kochen und ſtellt ſie gut zugedeckt hin. Andern Tages macht 
man den Zuckereſſig kochendheiß, gibt den Kürbis nochmals 
hinein, kocht ihn einmal auf und läßt ihn wieder erkalten. 
Danach füllt man den Kürbis in ein Glas, kocht den Saft 
dick ein und gibt ihn abgekühlt über den Kürbis. Dieſer 
Ingwerkürbis iſt im zweiten Jahr am wohlſchmeckendſten und 
hält ſich ſehr lange. 
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Zu Gurkenkürbis richtet man den Kürbis ebenfo vor, kocht körner, Nelken, viel Meerrettich, einige Lorbeerblätter und 
die Stücke einmal in Eſſig auf und macht fie dann wie Eifig- wenig Salz, ſowie einige Gramm Korianderkörner. Nun 
gurken ein. gießt man kochenden Weineſſig darüber, ſo daß die roten Bete 

Zur Herſtellung von Zuckergurken wählt man große grüne bedeckt find, und legt ein Senfſäckchen darauf. Erft beim 
Gurken aus, bie man ſchält und in vier Teile ſchneidet. So: Gebrauch ſchneidet man die Bete in Scheiben und gibt nach 
dann nimmt man das Kernhaus heraus, teilt die Gurke in [Geſchmack etwas von den eingelegten Zwiebeln, ſowie etwas 
Stücke, läßt fie in ſiedendem Waſſer einmal aufkochen und Eſſig darauf. Das Senfſäckchen muß wieder ſorgfältig auf- 
gibt ſie in kaltes Waſſer. Nun wird jedes Stückchen mit einer gelegt werden. 

Gewürznelke (ohne Köpfchen) und einem Stückchen Zimmt ge- Eine in der Farbe beſonders hübſche Beigabe ſind 
ſpickt, alles in einer ſiedenden Miſchung von anderthalb Litern Karotten (Gelbe Rüben). Man nimmt nur die kleinen ge⸗ 
Eſſig und zwei Pfund Zucker aufgekocht und zum Erkalten in | drungenen Karotten, die man ſauber putzt und mit dem 
ein Porzellangeſchirr geſtellt. Nach 24 Stunden erhitzt man | Ausſtecher in runde Formen ſtechen kann. Hierauf ſtellt man 
den Eſſigzucker noch einmal, gibt die Gurken hinein und kocht | fie in kaltem Waſſer auf, läßt dies langſam zum Kochen kommen, 
ſie abermals auf, worauf ſie wieder erkalten müſſen. Andern [nimmt die Rüben heraus und wirft ſie in kaltes Waſſer. 
Tages ordnet man die Gurkenſtücke in ein Glas, kocht den Gifig | Nun bringt man Eſſig zum Sieden, gibt auf einen Liter 
wieder auf unb fo ſtark ein, daß er die Gurken nur gerade bedecken Eſſig 150 Gramm Zucker ſowie zwei Gramm pulveriſierten 
kann, gießt ihn erkaltet darüber und bindet das Glas gut zu. Ingwer zu, kocht die Rüben darin nicht ganz weich und 

Eine andere ſchmackhafte Beigabe ſind Maiskolben, die man läßt alles bis zum andern Tag ſtehen. Hierauf bringt man 
nur nimmt, ſo lange ſie noch weich ſind. Sie werden ſehr den Eſſig von neuem zum Sieden, erhitzt die Rübchen noch 
ſauber gewaſchen und 24 Stunden in ſtarkem Weineſſig einmal darin, ſtellt ſie abermals 24 Stunden zur Seite und 
mariniert. Dann gießt man den Eſſig in einen Topf, fügt füllt ſie dann in ein Gefäß. Der zum drittenmal ſtark ein⸗ 
auf einen Liter Eſſig ein Pfund Zucker zu und gibt vier gekochte und erkaltete Eſſig wird darüber gegoſſen und der 
große Stücke eingemachten oſtindiſchen Ingwer und einen Teil [Topf gut zugebunden. | 
Ingwerſaft ſowie ein Gramm weiße Pfefferkörner hinein. Richtet man in einem Kabarett ſolche Karotten, 
Dies kocht man auf, kocht die Maiskolben darin, bis fie gar, Bete, Mirpidles, grüne Gurken und Perlzwiebeln hübſch 
aber nicht zu weich find und läßt alles zuſammen 24 Stunden | an, fo wirkt ſchon die Augenweide als Gaumenreiz. Aber 
ſtehen. Danach kocht man den Saft allein auf, macht bie auch einzeln, zierlich auf kleine Glasſchüſſeln geordnet oder 
Kolben darin heiß, nimmt fie fofort heraus, ordnet fie, ſobald | rings um den Braten gelegt, werden fie ihren Zweck nicht 
ſie erkaltet ſind, in einen Topf oder ein Glas und gibt den verfehlen. Die einfachſten Speiſen munden beſſer, wenn ſie 
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abgelühlten Saft darüber. auf diefe Weiſe pikanter gemacht werden, unb auch ein zähes 
Faſt jede Hausfrau macht rote Bete (Rote Rüben) ein oder geſchmackloſes Fleiſchgericht, — auch im beſten Haushalt 
und ärgert fih wohl darüber, daß fie fo leicht verderben. Sie gibt es einmal ein ſolches — wird williger verſpeiſt, wenn 


halten fih aber febr lange, wenn man fie auf folgende Weiſe | e3 durch diefe kleine Ergänzung mundgerechter gemacht tjt. 
behandelt. Man kocht die Rüben auf bekannte Art, zieht fie | Und kommt einmal ein unverhoffter Gaſt, jo kann die Haus- 
ab, ſchneidet fie indes nicht in Scheiben, ſondern läßt fie ganz frau mit den ſelbſtbereiteten Mixpickles und mit dem Inhalt 
und ſchichtet ſie gut neben⸗ und ineinander in einen neuen ihrer Obſtgläſer immer ſchnell aushelfen und das einfache 
Steintopf. Dazwiſchen gibt man Zwiebelſcheiben, Pfeffer [Menü reichhaltiger geſtalten. 


o———— 


Die Frauen der Maori. 


Von Viktor Ottmann. 


s ruft wehmütige Gefühle wach, wenn man ſieht, mie bie | Ihrige, und in kurzer Friſt hat der Eindringling, der erſt fo 
kleineren exotiſchen Völker dahinſterben und die Scholle, ! ſchmeichelnd um Gaſtfreundſchaft buhlte, ſich zum Herrn und 


in der ſie gleich farbenbunten, fremdartig | ſchonungsloſen Vernichter aufgeworfen. Bei den 
ſchönen Blumen wurzelten, dem europäischen Er TUR LAT Maori liegt die Sache beſonders tragiſch, denn 
oberer überlaſſen müſſen. Auch die auf den A md LU EEE es war der höchſtentwickelte ber polyneſiſchen 
hier wiedergegebenen Bildern ſichtbaren "22 Stämme, eine jtaitliche Raſſe von großem 
Frauen und Mädchen gehören einem un dee : Wuchs, intelligent unb kriegstüchtig, bie 
abwendbar dem Untergang geweihten, | E 19 * vor verhältnismäßig kurzer Zeit erſt — 
fernen Volk, unſeren Antipoden an. Als , se , uach ihren allerdings etwas dunkeln 
Cook im Jahr 1769 Neuſeeland be- A l EREA Überlieferungen vor ungefähr 500 
ſuchte, fand er in den dortigen Be- MP | S 4 Jahren — von den Samoa- oder 
wohnern, den Maori, ein die ganze , * Tongainſeln nach Neuſeeland ge- 
Inſelgruppe beherrſchendes, ſtarkes kommen war. Heute noch nennt 
und geſundes Volk vor — heute 3 der Volksmund der Maori die Namen 
gibt es unter den 800 000 Bewoh⸗- " 7 der zwölf Kanus, mit denen ihre 


Vorfahren übers Meer nach der neuen 
Heimat auswanderten. Und wer ſchlug 
die erſte Breſche ins Bollwerk dieſes 
ſtolzen Volkes? Deportierte Verbrecher, 
entlaufene Matroſen aus aller Herren Län- 


nern Neuſeelands kaum noch 40000 
Eingeborene, und auch dieſer Reſt weiſt 
die Spuren ſtarker Vermiſchung mit den 
weißen Einwanderern und in ſeinen fort 
geſchrittenen Kreiſen völlige Anpaſſung an 
engliſche Sitten auf. Es wiederholte ſich hier i dern, ehrloſe Abenteurer, kurz, die unerfreu- 
der gleiche Vorgang wie überall dort, wo ein — lichiten Elemente, die Europa ausgeſtoßen hatte! 
Naturvolk plötzlich den Europäer, ſeine Macht? Fr ert Pentel Cänserin. Sie ließen fih vor 100 Jahren an den Küſten 
mittel, Ränke und Verführungskünſte im Lande ſieht: es läßt [Neuſeelands nieder und kamen auf dem Wege des Taufch- 
ſich wie ein Kind betören, allzu willig folgt es den ſchlauen handels, wobei die ſchön tätowierten und mumifizierten Köpfe 
Verlockungen, die verheerende Wirkung des Alkohols tut das | der Maori als beliebte Kurioſitäten eine große Rolle ſpielten, 


ſchnell zu Wohlſtand. Immer größeren Umfang nahm die 
Einwanderung an, aber erſt in den vierziger Jahren begannen 
die Maori ſich zur Wehr zu ſetzen. Sie haben dann in 
wiederholten Kriegen, die ſich bis 1892 hinzogen, tapfer für 
ihre Selbſtändigkeit gekämpft, aber bei der erdrückenden Über— 


legenheit der Kolonialregierung natürlich ganz vergebens. 
Jetzt herrſcht für immer Frieden — die Ruhe des 
Friedhofs. 


Wer jetzt nach Neuſeeland kommt, in der Hoffnung, 
hier noch alte 
Sitten und Ge— 
bräuche der Maori 
zu finden, wird 
in den Städten 
und allen größe- 
ren Anſiedlungen 


ſehr enttäuſcht 
fein. Er trifft 
wohl hier und , - 


dort eine „Poi— 
Boi”- Tänzerin 
(fiche das Bild 
Seite 603), merkt 


vr 
L 
"7 


aber bald, daß 
es nicht unge 
ſchminkte Natur 


iſt, die ſich den 
Blicken darbietet, 
ſondern daß die 
Vorführung einen 
ſtarken Einſchlag 
ins Fach der 
Fremdeninduſtrie 
hat. Der Poi- 
Poi⸗Tanz, teils 
einzeln, teils in 
kleinen Gruppen ausgeübt, ähnelt bem Hula-Hula der Hawaii- 
mädchen; er beſteht in rhythmiſchen Bewegungen, zu denen 
ein auf dem Boden kauernder Chor mit Inſtrumenten und 
Händeklatſchen eine grauſame Muſik macht. 

Die in der Stadt wohnenden Maori von höherer 
Stellung kleiden ſich völlig modern, und wer die alte National- 
tracht ſehen will, muß ſich aufs Land in die Bezirke begeben, 
wo die letzten ihres Geſchlechts als landwirtſchaftliche oder 
gewerbliche Arbeiter leben. Der weſentlichſte Beſtandteil der 
bei Männern und Frauen ziemlich gleichen Tracht iſt eine 
aus Flachs von ſeidenartigem Glanz geflochtene, 
mit Fäden verzierte Matte, in die ſich 
der Maori bis zum Hals einwickelt. 
Die Haare ſind in einen Schopf 
zuſammengefaßt und mit Federn 
und Muſcheln geſchmückt; 
ebenſo werden Hals und 
Ohren mit Muſcheln und 
feinen Schnitzereien aus 
Knochen und Nephrit 
verziert. Aber nur 
bei alten Leuten 
oder bei beſonderen 
Anläſſen ſpielt die 
Nationaltracht noch 
eine Rolle; die 
jüngere Generation 
der armen Volks— 
ſchicht zieht die eu— 
ropäiſchen Lumpen 
vor, die der Tröd— 
ler um ein Billiges 
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Eine gojährige Eingeborene. 
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die Schuld an der unter den Eingeborenen wütenden 
Schwindſucht zum guten Teil dem Umſtand bei, daß die 
ungebildeten Frauen in der modernen Kleidung kein vernünf— 
tiges Maß einzuhalten wiſſen. Sie 
behängen ſich, und zwar 
gerade in der heißen 
Jahreszeit, aufs 
lächerlichſte mit 
allen nur erreich- 
baren Stoffen, 
mit Flanellen, 
Decken, Pel- 
zen, weil ſie 
das für be- 
ſonders fein 
halten, und 
vermindern 
ſo die Wi— 
derſtands⸗ 
fähigkeit 
des Körpers 
in verhäng⸗ 
nisvoller 
Weiſe. 
Schönheit 
iſt nur bei 
der Jugend 
zu finden — ein Bild des Alters 
bringen wir nebenſtehend, der Jugend 
auf Seite 605. — Das Schönſte 
an den Maorimädchen ſind die 
großen, ſeelenvollen Augen und das 
reiche Haar, aber die ſtark auf— 
geworfenen Lippen ſchwächen den 
angenehmen Eindruck ab. 

Seine einſtigen künſtleriſchen 
Fähigkeiten hat der Stamm leider vollkommen eingebüßt. Bei 
keinem andern Naturvolk fand man ein ſo ſchönes, phantaſievolles 
Spiel dekorativer Linien, eine ſo hoch entwickelte Fähigkeit, die 
verſchiedenſten Stoffe, wie Muſcheln, Knochen, Nephrit, Obſidian 
(das vulkaniſche Glas), mit einer Fülle zierlichſter Ornamente zu 
überziehen. Es gab kaum einen Gegenſtand in ihrer Häuslich— 
keit, den ſie nicht auszuſchmücken trachteten; vom Löffel an bis 
zum Kanu und zu den Hauswänden ſelbſt legte alles Zeugnis 
ab vom künſtleriſchen Ehrgeiz und feinen Geſchmack der Maori. 

Ihre höchſte Kunſtfertigkeit jedoch entwickelten ſie bei der 

Tätowierung; ſie überzogen das Geſicht des 
Mannes mit einem harmoniſchen Gewirr 
der zierlichſten Arabesken, während 
die Frau nur das Kinn ſchmücken 
i^ durfte. Die Sucht ber europa- 

. S PN iſchen Kurioſitätenjäger, recht 

— n ſchön tätowierte und mumi— 
ö fizierte Maoriköpfe zu 
ſammeln, führte in der 
erſten Zeit der Kolo- 
niſation von Neuſee— 
land zu ſo abſcheu— 
lichen Auswüchſen, 
daß auffallend tato- 
wierte Eingeborene 
häufig genug ihres 
Kopfes wegen er— 
mordet wurden. 

Heute führt die 

Hand des Maori 
nur noch Pflug- 
ſchar oder Werk— 


Begrüssung. 
Austausch des „Bongi“. 


verfauft. Nicht mit 
Unrecht mißt man 


Gingeborene Weiber in den heissen Quellen Kleider waschend. 


zeug, und wenn 
hier und dort ein 


mal eine Schöne Schnitzerei 
auftaucht, wird fie in 
den Kurioſitätenläden den 
Touriſten zu hohem Preis 
angeboten. 

Die Erziehung der 
Maoritöchter iſt in den 
beſſern ſtädtiſchen Kreiſen 
vollkommen die gleiche wie 
bei den Koloniſten. Un- 
ter den armen ländlichen 
Schichten wirkt die Miſ⸗ 
ſionsſchule, was aber nicht 
verhindert, daß die Den⸗ 
kungsweiſe von abergläu⸗ 
biſch verworrenen Vor⸗ 
ſtellungen beherrſcht wird. 
Die ſittlichen Anſichten 
waren früher höchſt merk⸗ 
würdig: das junge Mäd⸗ | 
chen genoß nämlich bis zu feiner Verheiratung 


Sine Maorí-Schónheít. 


In dem oberen Bild auf 
Seite 604 ſehen wir zwei 
Mädchen den „Hongi“ aus- 
tauſchen, die ſeltſame Be⸗ 
grüßung, bei der ſich Stirn 
und Naſe berühren. Sie 
ift bei der jungen Gene: 
ration durch den Kuß ver⸗ 
drängt worden. — Beim 
Anblick der großen Wäſche 
(Seite 604 unten) muß 
eine deutſche Hausfrau 
doch Neid empfinden, denn 
die Natur liefert den Neu⸗ 
ſeeländerinnen in den zahl- 
reichen heißen Quellen ein 
ſtets bereites Waſchwaſſer. 
In dieſen heißen Ge⸗ 
wäſſern leben, ſo ver⸗ 
blüffend es auch klingt, 
und da drängt ſich unwill⸗ 


Fiſche und Krebſe; 


ſchrankenloſe Freiheit, die Ehefrau dagegen führte ein Leben | fürlich die Frage auf, wie es möglich iſt, einen Krebs zu 


von einwandfreier Sittenreinheit. 


kochen, deſſen Lebenselement faſt ſiedeheißes Waſſer bildet? 
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Das Heimweh bei unsern Dienstboten. 


Von Ada Menz. 


Sy Bon wie viel Leid, von wie vielen bitteren Tränen 
erzählt nicht dieſes eine kurze Wort! Nur wer es felbit 
einmal empfunden hat mit all feiner verzehrenden Sehnſucht, 
vermag das zu verſtehen. | 

Die erſten Wochen in der Penjion, im Internat find 
gewöhnlich eine häßliche Leidenszeit für das junge Gemüt, 
die mehr oder weniger ſchwer empfunden wird. Ganz nach 
der Individualität wird es fih auch richten, wie fic) das Heim- 
weh äußert. Bei jedem Menſchen von weichem Empfinden, 
mit tieferem Gemütsleben aber wird die erſte Trennung von 
Heimat und Elternhaus wie ein tiefer Riß im Herzen ſich 
fühlbar machen, der freilich wieder heilt, aber in der erſten 
Zeit mit um ſo größerer Rückſicht behandelt ſein will. Wie 
viele kleine Troſtmittel aber wendet man unſern Kindern gegen⸗ 
über nicht an, um ihnen über dieſe ſchwere Zeit hinwegzuhelfen! 
Zerſtreuungen jeder Art, Spiel und Arbeit, Ernſt und Scherz 
werden ihnen geboten, damit ſie ihren Kummer wenigſtens für 
ein paar Stunden vergeſſen, und in jeder Beziehung nimmt 
man auf ſie die Rückſicht, wie man ſie etwa einem Kranken 
angedeihen läßt. Daß aber das arme Dienſtmädchen im gleichen 
Fall teilweiſe auch darauf Anſpruch hätte, vergeſſen wir oft. 
„Sie empfindet das doch nicht ſo!“ heißt es. Das iſt eine 
völlig verkehrte Anſicht. Die Tiefe des Gemütslebens, nach der 
ſich das Heimweh in jedem Fall richtet, iſt nicht an Rang und 
Stand gebunden, gerade in den unteren Schichten des Volkes 
begegnet man oft einer Herzensbildung, die überraſchend iſt. 

Da ſitzt nun ſo ein armes, junges Ding, das vielleicht 
zum erſtenmal von daheim fort mußte, um ſich der Verhältniſſe 
halber ſein tägliches Brot ſelbſt zu verdienen, kaum den 
Kinderſchuhen entwachſen, in der Küche und weint und ſchluchzt 
zum Gotterbarmen. Der ganze Trennungsſchmerz iſt, vielleicht 
nach langem tapferen Kämpfen und Unterdrücken, wieder aus- 
gebrochen, und dazu ſtürmt ſo viel Neues, Unbekanntes auf ſie 
ein, recht danach angetan, ſie den Kopf ganz verlieren zu 
laſſen. Und nun ijt niemand da, der ihr das Herzeleid ab- 


nimmt oder auch nur ein klein wenig tragen hilft. Im Gegen- 


teil, faſt immer ſtoßen die Tränen, auch wenn ſie nur ſcheu 
hin und wieder einmal fließen, auf einen gewiſſen Vorwurf, 
und die ungeduldige Miene der Hausfrau, die inmitten all 
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der eigenen Sorgen das trübſelige Geſicht und gedrückte Weſen 
des ſonſt ſo brauchbaren Mädchens unerträglich findet, iſt auch 
nicht dazu angetan, ihr Troſt und Vertrauen einzuflößen. „Sie 
hat es doch ſo gut, weshalb denn weinen?“ Gewiß, weder 
Beköſtigung noch Wohnung werden dem Mädchen vielleicht 
daheim ſo geboten werden können wie bei uns. Dabei aber 
wird ganz überſehen, daß dies das Lebensglück nicht ausmacht, 
daß niemand Elternhaus und Heimat zu erſetzen vermag. 

„Das Mädchen iſt aber doch nicht dazu da, um den 
ganzen Tag zu weinen und ſich wieder nach Hauſe zu ſehnen, 
ſondern zum Arbeiten!“ Ganz recht, aber nicht nur dazu. 
Wohl bekommt es ſeinen vielleicht ſehr reichlich bemeſſenen 
Lohn, wir haben aber auch bis zu einem gewiſſen Grade 
die Verpflichtung übernommen, darauf zu ſehen, daß ſich das 
uns anvertraute Mädchen in unſerm Hauſe glücklich fühlt. 
Und wieviel läßt ſich in dieſem Fall nicht ſchon mit etwas 
Geduld und Freundlichkeit erreichen! Da heißt es, auch ein— 
mal auf den fremden Kummer eingehen, und wenn auch 3roit- 
gründe nicht gerade das Rechte ſein mögen, ſo doch mit dem 
jungen Dinge ein bißchen plaudern. Man läßt ſich bei einer 
gemeinſamen Arbeit oder ſonſtiger Gelegenheit etwas von ihrem 
Daheim erzählen, man kann das, ohne ſeiner Stellung auch 
nur im geringſten etwas zu vergeben. Da wird ſich uns 
manches offenbaren über Charakter und Eigenart des Mädchens, 
was für die Hausfrau vielleicht ganz wichtig ſein könnte und 
ihr ſonſt lange, wenn nicht immer, verborgen geblieben wäre. 
Vor allem aber ſoll man das Mädchen einmal ordentlich 
ſich ausweinen laſſen, ohne gleich ungeduldig dazwiſchen zu 
fahren, denn Tränen erleichtern. Das alles hilft oft ſchon 
ſehr viel, wenn nur das Mädchen erſt ſieht, daß es nicht ganz 
vereinſamt und verlaſſen daſteht, ſondern von Menſchen um: 
geben iſt, die Intereſſe für ſie und das Ihrige hegen und in 
ihr nicht nur das Vajte und Arbeitstier ſehen. Das erwirbt 
Vertrauen und Anhänglichkeit, die heute ja leider bei unſern 
Dienſtboten felten geworden find. Und wenn auch alles nicht 
gleich glatt geht, ſondern Lachen und heiteres Weſen noch ein 
bißchen auf ſich warten laſſen, nur nicht den Mut verlieren! 
Das Übrige muß man der Zeit überlaſſen, mit deren Hilfe 
{chon größere Wunden geheilt find. 
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Das Stottern der Ainder rührt nicht immer von einem 


endlich vor ihm auf bem Teller liegt. Deren wellenförmige, wnt- 
regelmäßige Form läßt ihn da wohl der alten Forderung gedenken, 
daß die Frau das Brot vorſchneiden ſoll, das der Mann erwirbt, 
und ſcherzend zu dem das Brotmeſſer führenden Haustöchterchen 


Zungenfehler her, es wird ſehr oft durch Anlagen des Gemüts | jagen: „Du kannſt aber doch noch nicht heiraten!“ — „Meinſt du?“ 
bedingt oder ijt die Nachwirkung eines Schrecks, einer Krankheit, Das Haustöchterchen lächelt — an wen mag es denken? — Und 


das Zeichen von Nervoſität. Schon hier— 
aus erhellt, daß der Fehler mit Ruhe und 
Sanftmut behandelt werden muß, nicht durch 
Schelten, Anfahren und Strafen gebeſſert 
werden kann. Man „dettele“ und „dalbere“ 
nicht mit ſeinen Kindern, ſondern gewöhne 
ſie von klein auf an eine richtige, gute Aus— 
ſprache, indem man ihnen jedes Wort langſam 
und deutlich vorſpricht, ſie immer wieder ver— 
beſſert, wenn ſie ſtatt „kann — tann“, ſtatt 
„komm — tomm“ uſw. ſprechen. Auch muß 
das langſame Atmen mit ihnen geübt und 
darauf geachtet werden, daß ſie nur beim Aus— 
atmen ſprechen. Sollten wirkliche Sprechfehler 
vorliegen, d. h. durch die Bildung der Mund— 
höhle und Zunge bedingte, ſo iſt ärztlicher Rat 
einzuholen. Im übrigen wird man auf die eben 
beſprochene Weiſe und durch Singen, Herſagen 
leichter Verschen das Übel ſicher beſeitigen. 
Belehren und Cehren, ohne in dem 
Kind das Bewußtſein des Lernen-ſollens zu 
erwecken, iſt eine ſchwere Erziehungskunſt. 
Gehen die Kinder neben dem Vater her durch 
Wald und Feld, und er weiſt ihnen all die 
Wunder ringsumher, ſo werden ſie aufmerk— 
ſam lauſchen; predigt ihnen der Papa aber 
trockenen Tones von der Zahl der Staubfäden 
und der Schädlichkeit dieſer oder jener Inſekten, 
dann langweilt ſich die junge Geſellſchaft und 
trabt mit blinden Augen an all den Herrlich— 


keiten der Natur vorüber. Der Geiſt eines 
Kindes will geweckt, nicht ermüdet werden, 
ſoll er für ſeine Umwelt Intereſſe zeigen. Täglich und ſtündlich 
tritt an jeden, dem das Gedeihen eines Kindes anvertraut iſt, die 


Pflicht heran, ihm das Leben in ſeinen tauſend und aber tauſend 
Einzelheiten zu erſchließen, und deshalb möge jeder mit ſich zu Rate 
gehen, wie er die richtige Form finde, das Sinnen und die Wiß 
begierde jugendlicher Gemüter zu beſchäftigen und zu befriedigen. 
Freilich gehört dazu vor allem 
der ernſte Vorſatz, ſich in die 
Welt des Kindes einzuleben, im 
Kreiſe ſeiner Betrachtungen 
ſich zu bewegen, um ſo die 
Grenzen ſeines Verſtändniſſes 
ermeſſen und langſam fort 


ſchreitend vergrößern zu 
können. 
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Hauswirtſchaft. 
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Eine Brotſchneide⸗ 
maſchine. Wenn man 
manchmal mit anſehen muß, 
wie Brot geſchnitten wird, 
da überläuft's einen heiß 
und kalt vor Angſt. Wie 


hypnotiſiert ſtarrt man auf 
das breite, ſcharfe Brot 
meſſer, das ſich mühevoll 


durch die harte Kruſte und 
weiche Krume des Brotes 
hindurchzuarbeiten verſucht. „Dein Daumen! Vorſicht, Vorſicht! Du 
wirſt dich doch noch in den Finger ſchneiden!“ entringt ſich die 
Warnung den Lippen des zu tatenloſem Zuſchauen Verurteilten, der 
dann mit erlöſtem Aufatmen auf die Brotſcheibe niederblickt, die 
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Radieschengestell, 


Brotschneidemaschine. 


dann kommt ihr blitzſchnell die Erinnerung an 
eine Brotſchneidemaſchine, die ſie neulich im Schau— 
fenſter ſtehen ſah, und mit der man die dickſten 
Stullen und die mondſcheinzarteſten Scheibchen 
ſchneiden kann. Der verſtellbare Schieber — 
ſiehe unſer Bild — ſchafft je nach Wunſch die 
notwendigen Zwiſchenräume, und die geſchärfte, 
durch Kurbeldrehung in Bewegung geſetzte 
Stahlſcheibe durchfährt das Brot ſo haarſcharf 
und glatt, daß man vergeblich an der ab— 
geſchnittenen Brotſcheibe nach den bemängelten 
Wellenlinien forſchen würde, daß ſchiefgeſchnit— 
tene und dadurch unanſehnlich gewordene Brot— 
kanten überhaupt zu den Unmöglichkeiten ge- 
hören würden. Ebenſo aber auch Schnitt— 
wunden an den Händen. Das Brot liegt feſt 
vor dem Meſſer, und zwar auf beweglicher Platte, 
ſo daß man es weiter vorſchieben kann, ohne 
der gefahrdrohenden Stahlſcheibe zu nahe zu 
kommen. — Außerdem iſt man aber doch 
auch in modernen Anſchauungen erzogen wor 
den, die überall der Hygiene das Wort reden, 
wie würde man ſich da entſchließen wollen, 
das Brot in den Händen zu halten, ſobald es 


auf ſauberer Platte liegen kann. — Wenn 
alſo das Heiraten von der Kunſt, Brot ſchnei— 
den zu können, abhängen ſollte, da dürfte 


unfer Haustöchterchen beruhigt fein, da ware 
Rat geſchafft! 

Kadieschenſtänder. Eine beſonders 
hübſche Art, Radieschen anzurichten, ermöglicht 
das hier abgebildete Geſtell aus vernickeltem 
oder einfach aus Nickel. Um ein Tellerchen, das ein fein 
geſchliffenes Salzfaß trägt, ſteigt das Geſtell pyramidenförmig auf; 
je drei und drei der zierlich zurechtgeputzten Radieschen, an denen 
man die Herzblättchen ſtehen laſſen muß, werden nebeneinander in 
die hierfür beſtimmten Offnungen geſteckt. In der Mitte der Käje- 
ſchüſſel oder wenn man ihn auch mit Butter, allerlei Käſe und Ge— 
bäck herumreicht, der farben 
frohe Aufbau bietet ſtets einen 
prächtigen Anblick. 

Konjervieren von 
Kräutern und Bes 
reitung von Eſſenzen. 
Manche Kräuter, die den 
Wohlgeſchmack der Gemüſe 
und Ragouts bedeutend er— 
höhen, ſind nicht nur im 
Winter ſehr teuer, ſondern 
oft auch gar nicht zu haben. 
Es empfiehlt ſich daher für 
die Hausfrau, ſie zur Herbſt— 
zeit durch Trocknen zu kon— 
jervieren oder aber in Eſſenz— 
form einzukochen. Zum Trock— 
nen eignet ſich beſonders das 
Pfefferkraut, auch Bohnen— 
kraut genannt, das den 
Büchſenbohnen einen ſo pi— 
kanten Geſchmack verleiht, ſo— 
wie die Peterſilie. Man zupft 
die Blättchen von den Stielen, 
läßt ſie langſam im Schatten trocknen und bewahrt ſie in kleinen Porzellan— 
töpfchen auf. Zum Einkochen als Eſſenz eignen jid) beſonders Cham: 
pignons, Reſte von Wildbret und Gewürze. Champignoneſſenz er⸗ 
hält man, indem man auf ein Pfund gut gereinigte Champignons — 


Draht, 
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kleine Champignons werden nur mit Salz abgerieben und mit ihren 
Lamellen benutzt — fünf Gramm Salz mit dem Saft einer Zitrone 
und etwas Eſſig zuſammen dämpft, dann ein halbes Liter Waſſer 
mit etwas Fleiſchextrakt zugibt und alles zuſammen eine halbe Stunde 
einkochen läßt, ehe man die Eſſenz durchſeiht. Zu Wildbreteſſenz 
kann man die Reſte von Wild ſowohl, als auch von Wildvögeln 
` benutzen. 
Man rech⸗ 
net auf ein 
Pfund da⸗ 
von zwei 
Liter leichte 
Bouillon, 
eine gute 
Handvoll 
Salz, eini⸗ 
ge Wachol⸗ 
derkörner, 
ein paar 
gelbe Rü: 
ben und 
Schalotten. 
Auch hier 
wird die Eſſenz eine gute halbe Stunde lang gehorig eingekocht und ſo⸗ 
dann durchgeſiebt. Gewürzeſſenz wird aus ſauberen Pilzreſten her— 
geſtellt, aus zwei zerſchnittenen jungen Sellerieknollen, reichlich Suppen⸗ 
kräutern, einem Liter Brühe, die aus halb Wein, halb aus kräftiger 
Bouillon beſteht. Dieſe muß erſt kochen, dann ein paar Stunden lang 
zur Seite langſam ziehen, bis ſie ſehr eingedickt iſt, ehe man ſie durch⸗ 
ſeiht Bei allen ſolchen Eſſenzen iſt der ſpätere luftdichte Verſchluß 
in gut verkorkten und dann verſiegelten Fläſchchen die Qauptjadje! 
Gar zu lange darf man ſie freilich nicht aufheben wollen. 
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Sitztruhe. Kunſtleriſcher Sinn und kunſtverſtändige 


Hände können das eigene Heim mit wirklich ſchönem Haus: 
rat ſchmücken, wie unſere hier abgebildete Truhe bezeugt. 
Und wie nützlich iſt ſolch ein Möbel, das nicht nur als 
Bank ſeinen Zweck erfüllt, ſondern in ſeinem großen, 
tiefen Kaſten geduldig aufnimmt, was ihm für längere 
oder kürzere Zeit anvertraut wird. Als Handarbeits- 
behälter der Hausfrau, als Aufbewahrungsort ungebun- 
dener Noten und Bücher, 
Winterſachen leiſtet die Truhe vorzügliche Dienſte, und keiner 
ſieht's ihr an, welch proſaiſchen Zwecken ſie dienen muß. Wer 
nicht das Geld daran wenden will, ſich die Rohteile vom 
Tiſchler aus ſchönem weißen Holz anfertigen zu laſſen, und nur die 
Verzierung übernehmen mag, oder wer grade eine recht glatte, ge⸗ 
eignete Kiſte im Hauſe hat, der kann ſelbſt ans Tiſchlern gehen. In 


letzerem Fall entfernt man zuerſt den Deckel der Kiſte und nagelt an 


ſeiner Stelle den Rahmen a auf, in dem an zwei Scharnieren der Sitz 


zurückgelegter Sommer⸗ und 


gießt die Ampel 
über das Zim⸗ 
mer aus, wenn 
hinter buntem 
Glas das Lidt: 
lein flackert. 
Alles ſcheint 
weich, zart, 
heimelig, über⸗ 
all gedämpfte 
Schatten, nir⸗ 
gend grell Her⸗ 

vortretendes 
und in die 
Augen Fallen⸗ 
des. Auch un⸗ 
ſere Ampel hier 
vermag ſolch 
magiſches Hell⸗ 
dunkel hervor: 

zuzaubern. 
Das Haus⸗ 
laternchen kann 
man in den 
Plauderwinkel 
hängen, den 
man ſich in 
einer Zimmer: 
ecke mit aller⸗ 
hand gemit: 
lichem Kram geſchaffen hat. Es kann aber auch zur Erleuchtung 
des vorderen Korridors dienen, in dem öfter ein Fremder wartend 
ſteht, ehe er in das Zimmer eingelaſſen wird, wo auch die geladenen 
Gäſte „ablegen“ und noch raſch einen Blick in den Spiegel 
werfen, ehe ſie den Salon betreten. — Die Ampel iſt ein 
hübſches Stück Schmiedearbeit, gut verlötet und mit feft 
ſchließendem Türchen verſehen. 
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Vorzeitiger Haarausfall. Dem Haarausfall vor: | 
zubeugen, werden leider oft die unzweckmäßigſten Mittel ( 
angewandt, die eher ſchaden als nützen. So können allzu f 
ſcharfe Bürſten, ſchlechtes Haarwaſſer, häufiger Gebrauch von 
Franzbranntwein und Spiritus u. a. m. das Ausfallen der 
Haare geradezu beſchleunigen. Die Hauptſache iſt, ſich zuerſt 
über die Urſache des Haarausfalls klar zu ſein, zu wiſſen, 
ob man es mit einer zu trocknen oder zu fettigen Kopfhaut 
zu tun hat. Im erſten Fall muß ſie öfter mit reinem 
Olivenöl eingerieben, im andern mit Schwefelſeife oder Seifen⸗ 
ſpiritus gewaſchen werden. Beſonders gilt es, die Schuppen 
zu entfernen — Teerſeife iſt ein gutes Mittel — die ſowohl 


Ampel in Form einer Bauslaterne. 
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der Truhe befeftigt wird. Nun werden bie Lehnen nad) Abbildung b, bie | durch Trockenheit wie durch übermäßige Fettbildung der Kopfhaut ent- 


Füße nach Abbildung c ge: 
ſägt und die Füße an die Kiſte, 
die Lehnen auf die Füße ge⸗ 
ſchraubt oder genagelt, worauf 
das ganze Geſtell mit Sand⸗ 
papier glattgerieben wird. Iſt 
das Holz nicht tadellos, ſo kann 
man die Truhe mit feinem 
Tuch oder altem Seidenſtoff 
beziehen, iſt aber das Geſtell 
aus weichem feinen Holz, ſo 
ſieht eine Verzierung in Kerb⸗ 
ſchnitt, Tiefbrand oder Malerei 
ſchön aus, beſonders wenn 
man. wie an unſerm Modell, 
die untere Hälfte des Grun- 
des dunkel tönt, ſo daß ſich 
das Muſter ſcharf abhebt. 


| Zimmerſchmuck. 


Ampel in Form einer 
Hauslaterne. Traulichen Schimmer 


ſtehen konnen. Manchmal 
liegt dem Ausfall der Haare 
aber auch eine wirkliche 
Krankheit zugrunde — wie 
bei der Bleichſucht der jungen 
Mädchen — er wird dann 
mit der Beſſerung des Allge⸗ 
meinbefindens verſchwinden. 

Wie befchäftigt man 
kranke Hinder? Vieles 
Vorleſen und Sprechen erregt 
alle kranken Menſchen, große 
wie kleine; andauerndes eige⸗ 
nes Leſen aber greift die Augen 
zu ſehr an. Deshalb tut man 
gut, lebhaften, ans Kranken⸗ 
bett gefeſſelten Kindern ir⸗ 
gend eine mechaniſche Arbeit 
in die Hand zu geben. Das 
Ausſchneiden und Aufkleben 
von Papierbildchen aus Ka⸗ 
talogen, Spiele mit Hölzchen, 
die zu Figuren gelegt werden — 
Streichhölzchen ohne Köpfe tun hier bereits gute Dienſte — auch 


Sitztruhe. 
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Papierfalzſpiele, Moſaikſpiele oder 
das Ausſchneiden von Figuren zu 
Schattenbildern lenken wohltuend ab 
und laſſen Schmerz und Ungeduld 
wenigſtens für ein Weilchen zur Ruhe 
kommen. Abwechflung ijt bie Haupt: 
fache bei derlinterhaltung der Kranken. 


Neue Wagendecke mit 
Weißſtickerei. Als hübſche Neuheit 
erſcheint eine Decke, die den Formen 
des Wagens entſprechend, an einer 
Seite abgerundet und mit Stickerei 
und Seidenband reich verziert iſt. Die 
Stickerei wird in bekannter Weiſe mit 
kleinen Stichen vorgezogen, ſodann un— 
terlegt, langettiert und kordonniert. 
Für den Durchbruch heftet man an den 
Kreuzungspunkten die ftarfen Einlage— 
fäden mit wenigen Stichen der Vorzeich— 
nung gemäß auf den Stoff auf, lan— 
gettiert ſie, in der Mitte je ein Pikot 
fertigend, und ſchneidet zuletzt das Lei— 
nen darunter fort. Der faltig ange— 
ſetzte Volant wird fünfmal um die 
Rundung herum mit farbigen Band— 
ſchleifen zuſammengehalten. 
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Studierende Frauen in der Schweiz. Immer nod 
iſt die Schweiz der Zufluchtsort der weiblichen Studenten, denen 
anderwärts die Hörſäle verſchloſſen bleiben, eine bunte Menge 
ſtudierender Frauen, die aus aller Herrn Ländern zuſammenlaufen, 
treffen ſich in den Univerſitäten von Baſel und Genf, Zürich und 
Lauſanne. Diesmal aber war die Zahl der ſtudierenden Frauen 
ganz beſonders groß, die Statiſtik ergab, daß an den ſechs ſchwei— 
zeriſchen Univerſitäten in dieſem Sommer nicht weniger als 1518 
Frauen immatrikuliert wurden, und zwar 486 in Bern, 399 
in Lauſanne, 343 in Genf, 276 in Zürich und 14 in Baſel. 
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da weibliche Studenten hier wohl als 
Hörerinnen zugelaſſen, aber nicht immatrikuliert werden. Von dieſen 
Studentinnen gehörten nur die wenigſten, 140, der Schweiz 
ſelbſt an. 1378 waren Ausländerinnen. Rußland war mit 1247 
Frauen weitaus am ſtärkſten vertreten, auf Deutſchland entfielen 40, 
und die übrigen verteilten ſich auf die ſonſtigen Staaten. Das 
Studium der Medizin zählte auch diesmal die zahlreichſten Ver— 
treterinnen — von den 1247 Ruſſinnen ſtudierten 908 Medizin! 
Bedenkt man, daß außer den immatrikulierten Frauen noch 675 
als Hörerinnen zugelaſſen waren, daß ſich die Geſamtzahl der 
Studentinnen alſo auf 2193 belief, ſo kann man ſich der ſteten 
Zunahme weiblichen Studiums freuen und auf eine endlich überall 


Freiburg zählt nicht mit, 


Neue Wagendecke mit Weisstickerei. 


eingepflanzt. 
wickelt, 
je eine Knolle. 


‚ Töpfe, 
Zimmerluft fo rajh austrodnet, 


durchgeführte Eroberung auch der 
deutſchen Univerſitäten hoffen. 
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Garten- und Blumenpflege. | 
. 1765 


Die dreifarbig blühende 
Aapuzinerkreſſe (Tropaeolum 
tricolorum), Viele Hausfrauen kennen 
gewiß die zierlichen, teils gedrungen 
wachſenden, teils rankenden Kapuziner— 
kreſſen mit den meiſt kantigen Blättern 
und großen, langgeſpornten roten, 
orangefarbigen und gelben Blüten. 
Hier und da wird aus den Blüten ein 
feiner Salat hergeſtellt, während die 
praktiſche Hausfrau, wie wir bereits an 
anderer Stelle ſagten, die unreifen 
Früchte einmacht und als gleichwerti— 
gen Erſatz für Kapern in der Küche 
verwendet. Dieſe großblumigen Kapu⸗ 
zinerkreſſen ſind mit einigen im Ge— 
wächshauſe zu ziehenden Ausnahmen 
einjährige Sommerblumen, die im 
Frühling geſät werden und im Winter 
abjterben. Die abgebildete, drei— 
farbig blühende Art aber gehört zu 
den wenig bekannten, Knollen tra: 
genden Kapuzinerkreſſen. Sie iſt eine 
mehrjährige Knollenpflanze und eigen— 
tümlich und intereſſant dadurch, daß 
ſie ſich während des Sommers im 
Zuſtand der Ruhe befindet. Erſt 
Anfang Oktober werden die Knollen 
Da dieſe Art verhältnismäßig wenig Wurzeln ent— 
ſo genügt ein Topf von 10 Zentimetern oberer Weite für 
Man gibt eine ſandige, mit etwas Lehmerde ver— 
miſchte Laub- ober Heideerde hinein. Anfangs wird nur ſehr wenig 
gegoſſen, bis die eigenartigen, fadendünnen und zunächſt völlig blatt— 
loſen Triebe der Knolle entſprießen. Von nun ab iſt ſtets für mäßige 
Feuchtigkeit der Erde zu ſorgen. 
Es empfiehlt ſich, die kleinen 
in denen die Erde in der 


in etwas größere Töpfe zu ſtellen 
und den Zwiſchenraum zwiſchen 
beiden mit Moos auszufüllen, 
das ſtets feucht ſein ſoll. Damit 
ſich die Pflanze ranken kann, ſteckt 
man neben jede Knolle ein viel— 
fach verzweigtes, dünnes Aſtchen 
oder einen aus moͤglichſt dünnem 
und leichtem Draht gefertigten 
Schirm oder Fächer, auch einige 
Stäbchen in der Anordnung der 
Pyramidenform. Bald winden 
ſich die fadendünnen Triebe um 
dieſe Klettervorrichtung und be— 
ginnen dann auch ihre tief— 
geſchlitzten dunkelgrünen Blätt— 
chen zu entfalten. Hauptſache 
iſt ein Standort am ſonnigen 
Fenſter in nur mäßig erwärmter 
Stube. Im Frühling, meiſt im 
April und Mai, bedeckt ſich die 
ganze Pflanze mit Hunderten 
zwar kleiner, aber wunderbar ge— 
färbter Blüten. Ihre Hauptfarbe 
iſt purpurrot, die Blütenkrone 
ſchwarz umſäumt. Einige Zeit 
nach der Blüte beginnt die Pflanze 
allmählich wieder einzuziehen. 
Der Topf wird mit der darin 
verbleibenden Knolle bis zum 
Oktober vollſtändig trocken auf— 
bewahrt. Alsdann nimmt man 
die Knolle aus der Erde, reinigt 
ſie und pflanzt ſie friſch ein. 
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Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68. Filialen: Bremen. 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. 


Zeilenpreis M. 2. 
für alle 4 Ausgaben. 


Neue Bücher. 


„Das einzige Kind und feine Erziehung.“ „Ich bin meiner Mutter | Fingerzeige, wie man dieſen Gefahren durch eine zweckmäßige Erziehung 


einzig Kind, und weil die andern ausblieben ſind, was weiß ich wieviel, 
die ſechs oder ſieben, iſt eben alles an mir hängen blieben; ich habe 
müſſen die Liebe, die Treue, die Güte, für ein halb Dutzend allein auf⸗ 
eſſen. Ich will's mein Lebtag nicht vergeſſen. Es hätte mir aber noch 
wohl mögen frommen, hätt ich nur auch Schläg' für ſechſe bekommen.“ 
In dieſen Verſen drückte der ſchwäbiſche Dichter Möricke die alte Erfahrung 
aus, daß das einzige Kind nur zu oft verhätſchelt und verzogen wird. 
Früher war „das einzige Kind“ nur eine ſeltene Erſcheinung, eine Aus⸗ 
nahme, denn die Familien waren in der Regel reich mit Kindern geſegnet, 
heute iſt das, wie die Statiſtik lehrt, nicht mehr der Fall. So gewinnt 
auch die Erziehung des Einzigen eine allgemeinere und aktuellere Be⸗ 
deutung. Zeitgemäß erſcheint darum das ernſte Mahnwort, das Dr. Eugen 
Neter in ſeinem Büchlein „Das einzige Kind und ſeine Erziehung“ 
an Eltern und Erzieher richtet. Man ſollte meinen, daß der alleinige Erbe 
des elterlichen Guts in ſozialer Hinſicht eine bevorzugte Stelle einnehme. 
Seine wirtſchaftliche Exiſtenz iſt ja beſſer geſichert. In Wirklichkeit iſt aber 
das Los des einzigen Kindes nicht beneidenswert, denn, was es an äußeren 
Gütern gewinnt, das verliert es doppelt am inneren Leben, das ſchließlich 
doch das wahre Glück bedeutet. Immer und inuner wieder muß fid) ein 
ſolches Kind als den Mittelpunkt betrachten, um den fic) die meiſten Er- 
eigniſſe des Familienlebens drehen. Immer und immer wieder genießt es 
alle Vorteile allein, es kommt nicht dazu, Freuden mit andern zu teilen; 
niemals erfährt es, daß die Liebe der Eltern auch andern Kindern geſchenkt 
wird; ſo wird es allmählich eingebildet und egoiſtiſch. Dem einzigen Kind 
fehlt der Verfehr mit Altersgenoſſen, es ift viel zu viel auf den Umgang 
mit Erwachsenen angewieſen, dadurch büßt es feine Naivität ein und wird 
frühreif und blaſiert. Unter ſolchen Verhältniſſen wächſt es zu einem an⸗ 
ſpruchsvollen, menſchenſcheuen und herzenskalten Weſen heran. Das klingt 
gewiß hart, aber es iſt doch im Grunde wahr. Wohl gibt es Ausnahmen, 


aber dieſe beſtätigen nur die Regel. In ſeiner Schrift gibt nun Dr. Neter 


> A E ge A t Gz 
pee Be" a Bf ial 


nach Möglichkeit begegnen kann. Sie find aber nicht allein für Eltern 
eines einzigen Kindes von Intereſſe. Auch in kinderreicheren Familien gibt 
es Fälle, daß einzelne Kinder, z. B. die jüngſten, lange Zeit allein ohne 
Geſchwiſter im Hauſe bleiben, oder daß der Altersunterſchied zwiſchen dem 
jüngſten und den andern Kindern zu groß iſt: dann drohen dem Neſt⸗ 
häkchen die gleichen Gefahren, und ſeine Erziehung muß mit beſonderer 
Sorgfalt geleitet werden. 

Statuen Deutſcher Kultur. Unter dieſem Geſamttitel erſcheint 
neuerdings in München eine Reihe geſchmackvoll und äußerſt gediegen 
ausgeſtatteter Bändchen, die in willkürlicher Reihenfolge die Hauptzwecke 
verſchiedener Zeitepochen bringen und für den Lefer eine Art Literatur: - 
geſchichte darſtellen ſollen, in der er nicht durch Belehrung, ſondern 
durch eigene Anſchauung und Überzeugung, einen Überblick über die Ent⸗ 
wicklung unſeres Schrifttums gewinnen mag. Gewiß eine ſchöne und 
lohnende Aufgabe, der man ehrlich Erfolg wünſchen kann. Der Anfang 
iſt jedenfalls vielverſprechend. Es erſchienen bis jetzt: Hölderlins 
Dichtungen, Jean Pauls Träume, Vorgoethiſche Lyrik und 
Meier Helmknecht von Wernſee dem Gärtner, alſo in bunter Fülle 
Neues und Altes, das von Will Wesper ins Neudeutſche übertragen wurde. 
Der Herausgeber beabſichtigt, wie dieſe Ausgabe klar zeigt, nicht, die 
ſämtlichen Werle bedeutender Autoren neu zu veröffentlichen, ſondern nur 
das für jeden Charakteriſtiſche herauszuheben, ſo daß man gleichſam durch 
eine Stichprobe ein deutliches Bild ſeines Weſens und Schaffens gewinnt. 
Daß auch ſolche Werke ausgegraben werden, die zu Unrecht vergeſſen 
wurden, oder die in einem Wuſt von Minderwertigem verſteckt waren, 
verdient beſondere Anerkennung. So wird es z. B. heut nur noch wenige 
geben, die die Energie haben, ſich durch Jean Pauls poetiſchen Irrgarten 
durchzutaſten, aber dies kleine Büchlein ſeiner „Bäume“ wird mancher leſen 
und jiġ daran erfreuen. 

: Schluß des redaktionellen Teils. 
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Schwichliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 


R. 


blutarme sich matt fühlende und Nervöse überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 
Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 


gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 
werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 


HÜMMEL S Haemat 
s Haematogen. 
Man verlange jedoch ausdrücklich das echte „Dr. Hommel’s™ Hsematogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen anfreden. 


= Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung 
> Chemnitz. 
Modemste Einrichtungen, Zander- 
Institut. Behandlung von Nerven-, 


Magen, Frauen-, Darmieiden, Herz- | Hiinigliche Technische Hochschule zu Danzig in Langfuhr. 


ee 5 ee Aue Die Einschreibungen fur das Winterhalbjahr 1906/07 finden vom 20. 
. Chefarzt Dr. Disqu ospe September bis 25. Oktober 1906 statt. Das Programm wird gegen Ein- 


- m sendung von 0,50 M. (Ausland 0,80 M.) versandt. Der tel tor. 
e | ohannisbad Pisenach5. 


Grossherzogliche Baugewerk- u. Maschinenbauschule 


Varel a. Jade. Programm kostenfrei. Direktor Pühl. 


Muster-Sanatorium für Natur- Stets geöffnet. Sanitätsret 


heilverfahren. Prosp. grat. frk. Dr. Bilfinger, Dir. Johann Glan. Ingenieurschule zu Mannheim 


Stadtisch subventiomerte höhere technische Fachschule 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Chemie und Hültenkunde, 


Programme kostenlos 


Dr. Zieling's Waldsanatorium 3annenhof 
Fam. Charakter Friedrichroda À Prospekt frei’ 


Herbst- Trauben- 
Winterkuren 


torium I. Ros · 
nach Dr. Lahmann. 
- Günstige Erfolge; auch für Er- 
holungsbedürftige: und zur Nachkur ge- 
eignet. Aller Komfort, elektrisches Licht, Zentral- 
Heizung, 2 Aerzte, 1 Aerztin. lllustrierter Prospekt frei. 


Programm durch das Sekretariat. / 


dr. Stadelmann's Sprach- u. Handelsinstitut 


Klinik für Nervenkrenke — für Damen v. Frau Elise Brewitz, Berlin W., 
Dresden-A.. Hübnerstrasse 2 Potsdamerstr. 90. Ausb. zur Buchhalterin 


p ezialb ehan diu ng Korresp..Sekret.,Bureaubeamt.,Handelsiehr. 
krampfkranker Kinder Fir 


sowie reiz barer. schwer erziehb. schwach 
beanlagter, usw. Beschr. Patientenzahl. 


anatorium inkenwalde be: Stettin 


Kia BO ets: He 'arstat tar Nersen. us t! Stattwerhse ara 
Witereien bas Arme Dr. mcd. Fritz n e e, tr e 


Sanatorium Schloss Spetzgart 
bei Ueberlingen a. Bodensee. 530 M.ü.M. Naturheilanstalt. Herbst- u. 
Traubenkuren. Man Man verlange meine N aturheillehre (1 Mk.) Dr. med. Kleinschrod. 


solha Caran Asthma-, Her- u Nervenkanke 


Öttilienquelle. Alter Park, Zentralheizung, Elektrisches Licht, 
bei Paderborn Pension p. Tag 7-11 M, II. KI. 5 M. inkl. Arzt u. Kur, Prosp. grat. 


< bei. 
Cassel 
Ideal- Kuranstalt f. nat. Heilw. Gr. Erfolge. 
Märchenh.Lage,Waldpk.,Wassersport,Jag gd. 
Prosp. Eq: ip. Teleph. Dirig. Arzt: Dr. Schaumlöffel. 


Städtisches | 
| Augenieiten mn b TechnikumSternbera(wecki) 


Ophthalmol- Theraple 


M 2 ie. Ei. 

C m is 
Natürl. Methode, hervorrag. Erfolge, zalılr Höhere u. mittl. Fachschule f. Maschinen- 

Sanatorium Haus Triberg Schwarzwald 750 Mtr | vorzügl. ärztliche Gutachten. Broschüre bau u. Elektrotechn. Baugewerk- u. Tief- 
2 über d. Meer. Physikal. PETERT Generaldepöt Dr. P. Vélter, | bauschule, Staatsaufs. Innungsberechtig 

diät. Kurhaus f. Nerven-, Herz-Stoffwechselleidende u Erholungsbed. | 

jed. Art. Sommer u, Winter geöffnet. Prosp. d. Dr. med. Kuhnemann. : 


» Y* CMO NI m Töchter-Pensionat Richter-Hunte, 
DRESD EN CS viia Kaitzerstr. 27. "Beste Referenzen. 


Apotheker, Cannstatt 41, Württemberg Ton ndustri eschule 


Vorbereitung Fännrich. Primaner. Sehrfabrik Faia 


u. Abiturientenexamen rasch, sicher, billigst, Ausbild. v. Volontären i. Maschinen- 


Dresden- N. 8, Moesta, Dir. u. Rektor a. D., | | bau u. Elektrotechnik. Prosp. gratis. 
geprüſter Oberlehrer. : 


Weitbekannte Anstalt. Vorzgl. Kurmittel. 
80 Zimmer. Stets offen. Prospekt frei. , ; 
Dr. Max Rosell Musikerkrampf, Zittern u. ähnl. Bewcqungsstirung 


Ll ar y ark thode ¢ le 
früher Ass.-Arzt b. Dr. Lahmann: | heilt nach d. alig. anerk. Methode d. un 


längst verstorb. Spezial. Julius 
Ballenstedt a. Harz. Wolff seine von ihm selbst ausgebildete 


Herrliche, milde, regenarme Lage. Tochter u. ép cir einz. Assistentin, Frau 
Gesamtkosten 8—13 Mk. táglich. Thea Fuchs olff nur in Wiesbaden, 
Niederw: ilds tr. 7 Ganz. Ait: ste! Man ver. Prospekte. 


"Mütter, nahret selbst! 


Vorbereitungsanstalt | 


Berlin W. 30, Zietenstr, 22 


v. Dir. Dr. Fischer, 1888 staatl. konzess. Í. alle 
Milit.- u. Schulexamina. Unterricht, Disci- 
plin, Tisch, Wohnung sind von den höchst. 
Kreisen vorzügl, empfohlen. Unübertroffene 
Erfolge: 1905 bestanden 35 Abitur „93 Fahn- 
riche, 9 Priman., 21 Einjáhrige, 8 f. hóh. Klass. 


echnikum 
Strelitz nes 


Eintritt tägl 
Programm unberechnet. 
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Technikum Rudolstadt 


Maschinenbau. Elektrotechnik, Hoch 
und Tiefbau. 4 bis 6 Semester 
Eisenbeton Architektur. 


Korrespondenten, Kontoristen, — € 
Schnellrechner und Kinigreich Sachsen 

S N RER NS M SENS ' — - 
TechnikunHainichen 


Masch.- u. Elektro-Ingenieure. Techn. 
Werkm. Neuztl. Laboratorien. Prgr. fr. 


Lehriabrikwerkstätten. 


Sachsen-Altenburg, = 


Technikum Altenburg 


Maschinenbau, Elektrotechnik, 
Papiertechnik. Automobiltechnik, 


schafft Milch 
und stärkt Mutter und Kind! 


Amtlich in Säuglingsheimen eingeführt und 
von Tausenden von Aerzten empfohlen. — 
Erhältlich in Apotheken und Drogerien. 
Eine interessante und lehrreiche Broschüre 
über „Natürliche Säuglings- Ernährung“ 
versendet gratis und franko die 


Vasogenfabrik Pearson &Co. 
HAMBURG 


für die Küche. 


(Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet.) 


Sonntag: Wildiuppe*), Aal in Salbei gebraten, Prager Schinken in 
Burgunderſauce mit Schotenpüree. Preiſelbeerkompott, Pfirſicheis““); oder 
Kalbfleiſchſuppe, Boeuf a la mode (Sauerbraten) mit Kartoffelklößen, 
Mandelkuchen“). 


à Bildfuppe. Ubriggeblicbenes Reh⸗ oder Hirſchfleiſch wird von den 
Moden gelöſt, die Sehnen entfernt und das Fleiſch in Meine Würfel oder feine 
Filets age gu ae Sind bie Kuochen fein 3etbadt, fo gibt man jie in eine braun 
neröftete Mehlſchwitze von 80 Gramm Mehl und ebenſoviel Butter, nebſt Zwiebel. 
Mohrrübe und ctwas Gewürz. dünſtet die Knochen noch etwas, gießt Fleiſchbrühe 
oder Waſſer hinzu und fodit die Suppe mit etwas Weißwein dreiviertel Stunden. 
Dann dicht man ſie durch ein ſeines Sieb, kocht ſie mit einigen Gläschen Madeira 
auf und gibt ſie heiß über das Wildfleiſch. 

) Pfirſicheis. Reife Pfirſiche werden geſchült, entfernt und durch ein 
Sieb geſtrichen. 500 Gramm dieſes Pürees miſcht man mit dreiviertel Litern Läuter⸗ 
zucker nebſt dem Saft von fünf Zitronen und einem halben Liter Weißwein und 
nicht die Maffe qum Gefrieren durch ein Sieb in bie Geiriermaſchine. Das Eis 
inuß zart und glatt fein, deshalb ift es gut, es mit einem Holzlöffel oft aba: 
ſtechen und glatt zu verarbeiten. 

*** Mandelkuchen. Sechs ganze Eier und ſechs Eigelb werden mit 
250 Gramm Zucker längere Zeit leicht gerührt, 250 Gramm geſchälte, geriebene Man: 
deln, die abgeriebene Schale einer halben Zitrone, drei Eßlöffel Griesmehl und der 
Schnee von drei Eiweiß darunter gemiſcht, die Maſſe in eine mit Butter und Gries⸗ 
inehl gerichtete Kuchenform gefüllt und in guter Hitze 45 Minuten gebacken. 


Montag: Einlaufſuppe, Geſchmorte Schweinsrippen in Sahnenſauce 
mit Bratkartoffeln oder Blumenlohl mit Butterſauce und Pökelrinderzunge, 
Gebackener Milchreis. ö 


Dienstag: Löffelerbſen mit Spitzbeinen, Gänſeleber mit Apfel und 
Zwiebel geſchmort und Peterſilienkartoffein oder Mohrrüben und Kartoffeln 
mit Deutſchen Beeffteals, Eierluchen mit Apſelmus. 


Mittwoch: Kartoffelſuppe, Saure Linien mit Wiener Würſtchen oder 
Gebratene Schweinsohren mit Sardellenkartoffeln“) Vanillecremeſchnitten. 

) Gebratene Schweinsohren mit Sardellen kartoffeln. Die 
mit Gemüſe und Gewürz weich gekochten Schweinsohren werden nach dem Erkalten 
in Stücke geſchnitten, in Mehl gewendet und in Speck oder Butter gebraten. cu 
werden folgende Eardellenfarioffein ſerviert. Rohe geichälte Kartoffeln werden in 
Scheiben geſchnitten und nachdemin 80 Gramm Butter, gehackten Zwiebeln und Reterfilie 
gedämpft, die Kartoffeln mit Salz und Pfeffer dazu gegeben, das Gericht zugedeckt 
und des öfteren geſchüttelt. Sind die Kartoffeln weich, fo gibt man ein Viertel 
Liter ſaure Sahne. mit gehackten Sardellen vermiſcht, dazu und läßt ſie noch einen 
Augenblick damit anziehen. : 


Donnerstag: Legierte Suppe mit gebackenen Griesklößen, Brechbohnen 
mit Kartoffeln und friſcher Rinderbruſt oder Fleiſchluchen“) mit Zwiebel⸗ 
ſauce und Salat, Weißbrotpudding mit Mandelſauce. 


J Fleiſchkuchen. Von vier Semmeln entfernt man die Rinde, ſchueidet 
das Weiche in Scheiben und übergießt es wit einem Viertel Liter kochender Milch. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


In 100 Gramm Butter werden feingefchnittene Zwiebeln und Peterſilie ſowie das 
eingeweichte Brot weich gedünſtet. Fleiſchreſte hat man unterdeſſen fein gewiegt 
und gibt dieſe mit vier ganzen Eiern, Salz und Pfeffer zu dem Gedünſteten, miſcht 
die Maſſe gut durch, füllt fle in eine mit Butter ausgeſtrick ene Kuchenſorm und 
backt fie etwa 30 Minuten im Ofen. Geſtürzt, wird der Fleiſchkuchen in Stücke zer- 
teilt und auf runder Platte angerichtet. 


Freilag: Malkaroniſuppe, Karpfen in Weißwein“) oder Heringe im 
Schlafrock““) oder Kalbskopf mit Kräuterfauce und gebackene Kartoffeln, 
Dukatennudeln mit Vanilleſauce. 


) Karpfen in Weißwein. Ein großer Karpfen, etwa 2½ bis 3 Pfund 
ſchwer. wird geſchuppt, ausgenommen und gewaſchen, ſodann in wel Finger breite 
Stücke geſchnitten, geſalzen und mit fein gehackten Zwiebeln und Beterfilte beſtreut. 
Zu einem en Liter Weißwein gibt man ein halbes Glas Weineſſig und eine Hand⸗ 
voll pela te Perlzwicbeln, läßt dies auflochen, gibt ben ^id) hinzu, dämpft ihn 
in dem Sud ſertig und richtet ihn ſodann aut langer Schüffel an. Nun läßt man 
ben Gub zur Hälfte ein’ochen, verrührt ihn mit feds Eigelb, ſchlägt, fobald er did- 
iS pate einige Stück Butter darunter und gießt die Sauce init den Zwiebeln über 
en x 

y „ im Schlafrock. Einige gut ausgewäſſerte Heringe werden 
entgrätet, die Hälften in Stücke geſchnitten, gut abgetrocknet und die Stücke mit 
einer Fiſchfarce auf allen Seiten überſtrichen. Nun ſchlägt man die Stücke in 
Blätterteig cin und hackt fie in ſchwimmendem Fett. Zur Fiſchfarce wird das von 
pat und Gräten befreite Fleiſch irgend eines Fiſches, etwa 150 Gramm, mit 

Gramm Butter fein getvicat, dazu 40 Gramm in Milch eingeweichtes Weißbrot 
ohne Rinde gegeben und mit zwei Eigelb, Salz und Muskatnuß gut verrührt. 


Sonnabend: Nudelſuppe mit Huhn, Hirſchkoteletten in Sahnenſance 
und Püreetartoffeln oder Gänſebraten mit Apfel und Rotkohl, Gebackene 
Schneeballen “). | 

) Gebackene Schneeballen 250 Gramm gefichtes Mehl werden mit 
ſechs Eigelb, vier Eßlöffeln ſaurer Sahne und etwas Salz auf dem Badbrett zu 
einem glatten Teig verarbeitet. Von dieſem Teig werden in der Größe cines 
Deſſerttellers meſſerrückendicke Kuchen ausgerollt, in deren Mitte mit bem Meſſer 
oder dem Backrädchen fingerbreite Streiſen geſchnitten und zwar ſo, daf ein Teig: 
rand ringsum erhalten bleibt. Mit einem Holzkochlöffel wird nun der erſte Streifen 
eiui es folgt dem der dritte, dann der fünfte und ſofort, bis der Kuchen ganz 
aufgefaßt iſt, worauf er in heißem Fett gebacken wird. en Holzlöffel zieht man 
jedoch erft dann heraus, wenn der Teig angezogen hat und gibt die Schneeballen 
mit Vanillezucker beſtreut zu Tiſch. 


Sardellentorte. Der Boden einer flachen, feuerfeſten 1 wird mit 
dünnen Weißbrotſcheiben, die man vorher in Butter lichtgelb röſtet, leicht bedeckt, 
nachdem man den Boden mit Butter beſtrichen und mit Parmeſankäſe beſtreut hat. 
Die Brot cheiben werden kreuzweiſe mit Sardellen dicht belegt, dieſe mit einigen 
Tropfen Ol beträufelt und mit geriebenem Parmeſankäſe beſtreut. Man bäckt die 
Torte im Ofen, bis der Käſe Farbe angenommen hat, und bringt ſie darauf in der 
Backſchüſſel gleich zur Tafel. 


der 
Kinder! 


Kein Luxusgeback, sondern das vorzüglichste Nahrungsmittel erhalten Sie mit 


Dr. Oetker’s 


Backpulver nach Dr. Oetker s Rezepten. 


Zum Schutze des Eingemachten verwendet man nur Dr. Oetker's Salicyl 
1 Päckchen 10 Pfennig. — 3 Stück 25 Pfennig. 


Rezeptbücher umsonst von Dr. A. Oetker, Bielefeld, Institut für Küchenchemie. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Ein neuer Strumpf. Zu den Reformbeſtrebungen unſerer Zeit gehört 
auch jene, die eine vernünftige Bekleidung für den Fuß fordert. Die 
Modeſchuhſabrilation achtet bekanntlich nicht auf die natürliche Form des 
Fußes, ſondern arbeitet, als ob die mittelſte Zehe die längſte wäre, indeſſen 
doch die Spitze des unverbildeten Fußes nach innen zu liegt. Der Normal⸗ 
ſchuh, der dieje Form berückſichtigt, beginnt ſich ſchon einzubürgern. Nun 
hilft aber der beſte Normalſchuh und der bequemſte Stiefel nicht, ſolange 
der Strumpf noch die übliche Form mit dem ſpitzen 
Ende behält und im Schuh die Zehen zuſammendrückt; 
alſo iſt zuerſt ein normaler Strumpf erforderlich. Viele 
erklären den Strumpf überhaupt für überflüſſig und 
gehen, wenigſtens im Hauſe, in Sandalen allein, was 
als ehr wohltätig geprieſen wird. Es hat auch ſchon 
Strümpfe gegeben, die für jede Zehe ein eigenes Ge⸗ 
häuſe hatten oder wenigſtens ein beſonderes für die 
große Zehe, aber dieſe Neuerung fand wenig Anklang; 
es wurden auch gewebte Strümpfe ohne Ferſe her— 
geſtellt, die ſich ganz nach der Form des Fußes ziehen, 
aber, da ſie um Reihen und Ferſe nicht weiter ſind 
und ſich ſtark ausdehnen müſſen, ſchneller zerreißen als 
andere Formen. Das Neueſte iſt der „einballige 
Strumpf“, nach der Form des Fußes gewebt, wie 
dies die nebenſtehende Abbildung zeigt. Das letzte 
Drittel des Strumpffußes läuft von außen viel ſchräger 
zu als von innen. Wer einen ſolchen Strumpf ſtrickt, 
nimmt an der einen Seite in jeder zweiten Tour je 
zwei Maſchen in ganz lurzem Abſtand ab und ſtrickt 
an der andern Seite glatt weiter bis e, etwa zum 
letzten Sechſtel; mit den letzten acht Maſchen wird 
oben gerade herüber abgeſchloſſen. — Dieſe neue Form 
hat alle Ausſicht auf weitere Verbreitung; daß man 
auf links und rechts zu achten hat und nicht mehr 
beliebige einzelne Strümpfe zu neuen Paaren ver: 
einigen kann, wird lein Hindernis bilden. Einſtweilen liegen dieſe ein⸗ 
balligen Strümpfe nur in ſchwarzer und weißer, ziemlich kräftiger 
Maſchinenſtrickerei vor. J. B. 

„Die Gefangsköniginnen in den letzten drei Jahrhunderten.!“ Das 
Werk, das Dr. Adolph Kohut unter dieſem Titel ſoeben erſcheinen ließ, 
wird, beſonders unter der Frauenwelt, manche Freundin finden. Hat es 
doch von jeher einen eigenen Reiz auf unſere Frauen ausgeübt, dem Leben 
ihrer „berühmten“ Schweſtern nachzuſpüren, den Sternen am Himmel der 
Kunst auch menſchlich naegufonunen. In dieſem Werk aber zieht eine 
lange Reihe der klangvollſten Namen an uns vorüber. Künſtlerinnen, die 
längſt dahingegangene Geſchlechter durch den Schmelz ihrer Stimme, den 
Liebreiz ihres Vortrages hingeriſſen, deren Namen die Verehrung der Mit- 
lebenden unſterblich gemacht hat, Bühnengrößen, von denen wir in der 
Kindheit die Eltern ſchwärmen hörten, und andere, für die wir ſelbſt ge— 
ſchwärmt — hier treten ſie noch einmal vor uns hin mit ihren Mühen, 
ihren Erfolgen. Welch ein Kranz leuchtender Namen, von Fauſtina Haſſe 
und der Mara, der Malibran an bis zu den Größen unſerer Tage, 
bis zu Franceschina Prevoſti, Ernſtine Schumann-Heink und der ewig 
jungen Lilli Lehmann. Und es iſt kein trockener Bericht, der von ſo viel 
Kunſt und Schönheit ſpricht; es ſind Studien, die durch eine Fülle per— 
ſönlicher Erinnerungen, Zitate, Aneldoten belebt werden, aus denen jede 
Geſtalt uns in ihrer Eigenart, ihrem ganz beſonderen Zauber entgegentritt. 


Strumpffoble. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
—— —— ͤ ꝗ́— lſ———— G— —— 


Die Eiweißſtofſe der Kuhmilch bilden im erkrankten Darmkanale 
der Säuglinge einen vorzüglichen Nährboden für die Krankheitserreger 
und geben Veranlaſſung zu abnormen Gärungen; daher muß man die 
Kuhmilch bei Darmkrankheiten aus der Ernährung ausſchalten und eine 
Nahrung geben, welche dieſe Eigenſchaften nicht beſitzt. Hierzu eignet ſich 
am beiten Kufekes Kindermehl, in Waſſer gelocht, weil dasſelbe gärungs— 
widrig wirkt, durch ſeinen Gehalt an Nährſtoffen zur vollſtändigen Er⸗ 
nährung der Kinder ausreicht und ſehr wohlſchmeckend iſt. In der Re— 
lonvaleszenz kann man dann allmählich verſuchen, der Kufeke-Waſſerſuppe 
wieder Kuhmilch zuzuſetzen, muß aber die Menge derſelben ſoſort wieder 
vermindern, ſobald ſich zeigt, daß der Darm durch dieſelbe ungünſtig be 
einflußt wird. Kufekes Kindermehl wird von Kindern jeglichen Alters 
jehr gern genommen und ſtets vorzüglich verdaut. 


randmalerei 
Rerbschnitzerei 
Tarso-Arheit 


liefert sämtliche Artikel in 
grösster Auswahl billigst 

J. Brendel, Maxdorf 23, Pfalz 
Gross. Prachtkat. geg. 50 Pf. Marken. | 


= 600 m 


Anerkennungen gingen ein aus 
höchsten und hohen Kreisen, 


sowie von Arzten uber 


aar-Nährstoff 


v. Apotheker Georg Kühne Nachi., 
Dresden 19. ½ Fl. 2 Mk., !/, Fl. 
4 Mk. Ratgeber für Schön- 


* 
s | 


geg. „Haarausfall“ u. „Schuppen“ | 


heitspílege, 15. Aufl., grat.u.irko. | 
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WEDDA - CEYLONTEE - WEDDA 


Silber u, plattiert zu Fabrikpreis. 


usikinstrumente 


—— —— eee — 
für Orchester. Schule u. Haus. 


M 


Nahrhalt 


wie Fleisch. 
Depots durch Plakate kenntlich. 


QE Filber att 
=X gnKiinne 


ALTENAW. 


Modern. Tafelgerät, Festgaben, 


Grosses Lager 
guter alter Geigen 


— 104) 3jsysta4q — 


Jul. Hein. Zimmermann. Leipzig. 


Geschäftshäuser: St. Petersburg, Moskau, Rica: 
Farbsorti- 


Damentuche 2 


Moderne Anzug und Paletotstoffe 
vers. meterweise zu billigsten Preisen. 
Versand gegen Nachnahme, Muster frei. 
Hermann Werner, Forsti.L.4. 


Hochfeinste, einfarbige — 


in reichem 


garantiert rein 
zu Fabrikpreisen 
V, Kilo 


von 80 Pfennig an 


6 Proben gegen 50 Píennig in Marken. 
E. Walther, Halle a. S., Reilstrasse 2. 


NES 


Altbewahrte Nahrung Ki L d E r m E h | ; 


für gesunde u kranke Kinder,sowie Magenleidende. 
verhütet u. beseitigt Brechdurchfall, Diarrhoe, Darmkatarrh. 


(Sine ausgezeichnete Nahrung für 
Kinder nach dem Zahnen iit 


(ondamin-Milchspeise 


Mondamin verhindert das ſchnelle Gerinnen der Milch 


„Mondamin“ überall zu haben in Paketen à 60, 30 u. 15 Pf. 


Naturreine Badische Weiss- u. Rotweine. Krafft-Vogt 


Spezialität: Mark gr a fle mr. S's und Weinbergebesitzer 


Schalistadt 


LT 
Preisgekrónt auf mehr als 30 Ausstellungen 
Bad. Oberland. 


— für Eigenbau — — Preislisten franko, — 


: be -Matros A zu vorschriitsmässig gearbeitet aus 
KielerKna ] * ge echtem Marine-Moltong für jedes 
* Mam MN aee Alter in 3 Qualitáten stets vorratig. 


A 


Bu (Illustrierte Preisliste gern zu Diensten.) 


Echtfarbige =~ 
Marine-Moltongs 


140—166 cm breit, p. m M. 4.20, 4.80, 5.20, 5.80. 


Rudolph Karstadt, Kiel 8. 
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Stahl-Cakes 


ärztlich empfohlen 


für Blutarme, Bleichsüch- 
tige, Herz- und Magen- 
kranke. — Wo nicht er- 
hältlich, direkt ab Fabrik. 
R. Bohlig, Bad Liebenstein- 


Sparsame Hausfrauen kocten nur mit g 


5 ae EARS - " 
mbach’s Dampftópfen ZI 
11— 
Halbe Kochzeit. Erhöhte Schmackhaftigkeit aller Speisen. & N IN f 
In alten einschlagigen Geschäften ; sonst direkt v. Fabrikanten MN 


Chr. 0. Umbach, Bietigheim (Württemberg). 


Jllastr, Prossekt gratis. 
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zwei folder Teile. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68. Filialen: Bremen. 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart. Wien. 


für Dausfrauenfleiss. 
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Kaſſeewärmer. Als Grundſtoff tjt bei unſerm Original gelbroter Satin 
de Gene, zur Ausführung der Arbeit durchweg Filofloßſeide verwendet und 
zwar die Farben Grün, Hell⸗ und Dunkelgraublau. Hat man die 
Zeichnung mittels durchſtochener Pauſe durchgepudelt und aufgebügelt, ſo 
wird der Stoff in den Rahmen eingeſpannt. Die Blätter werden in 
grüner Seide unterlegt und mit dunlelgraublauer Seide überfangen, das 
heißt, man führt die verſchiedenen Linſen in der Weiſe ans, daß man 
einen ſtarken Seidenfaden auflegt und dieſen in kleinen Zwiſchenräumen 


depo Pg 


ww N 


* 
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Raffeewärmer. 


anſtickt. In derſelben Weiſe werden auch die Konturen der Blätter, der 
Beeren und der Stiele ausgeführt. Die Beeren ſelbſt ſind in hellgraublauer 
Seide in offenem Plattſtich ausgeführt, wie auch die äußere Umfaſſungslinie 
der einzelnen Teile. Nach Vollendung wird die Arbeit auf der linken Seite 
vorſichtig gebügelt, dann aus dem Rahmen genommen und die Teile zu⸗ 
ſammengenäht. Zu unſerm Original ſind drei Teile verwendet, weil es 
zu einer großen Kaffeekanne beſtimmt iſt, für kleinere Kannen genügen auch 
Zwei Blatt Watte werden zwiſchen die Arbeit und das 
Satinfutter eingelegt, und es ijt febr qut, wenn man fie mit großen Stichen 
ſeſtheftet. Zum oberen Abſchluß dreht man jid) aus allen verwendeten 
Farben eine Kordel und näht verſchiedene Schlingen daraus. D. N. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Mau beachte den Unterschied der Gesichtsbildung auf 
B beiden 3 der Erfinderin. Die Anwendung 

von Charis ompiichlt sch nicht nur in den 40 er und 
E er visi sondern auch in der M E 

otographie me (ges. gesch.). Deutsches 
im Institut. Charis Reichspat. 131122, K. K. \ 
Oest. P. 14897, Schweiz. P. 26378,  Aerztl. empf., beseit. ; 
Falten, Runzeln, Tränenbeutel, unschóne N 


Im 18. Leveos- 

jahre ohne 

sel. Gebraucn 
von Charia, 


ne — — 
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29 ZAHN-CREME | 


Š Zeilenpreis M. 2.50 
für alle 4 Ausgaben. 


Ratgeber und Meg weiser durch 
die modernen Liebhaberkiinste 


betitelt fid) ber in neuer Auflage erſchienene 
Katalog 1906/07 der in Liebhaberkreiſen 1 etann: 
ten Firma G. Sobbe in Kassel c. Mit großer 
Erwartung wird aljä'rli dem Erſcheinen 
dieſes für jeden Dilettanten „unentbehrlichen 
Nachſchlagebuchs“ entgegengeſehen. Was den 
Katalog der Firma 


Q1. Sobbe in Kassel e 


gerade ſo anziehend und deſonders wertvoll 
macht, wie feinen andern feiner Art, ift neben 

der vielſeitigen und gediegenen Auswahl — 
225 Seiten mit ca. 2500 Abb:ldungen 
und farbigen Tafeln — die Annehmlichieit. 
daß er auß alle ſchwierigen Fragen, deren fidi 
dem Dilettanten bei der Arbeit viele entgegen 
EE ER ſtellen, in erſchöpfender Weiſe Auskunft gibt. 
NEE Po ba Die in dieſem Jahre vollſtändig neu bearbeitcren 
iiIII.nd bedeutend erweiterten 


Anleitungen für Holzbrand, Tiet- 

brand, Flachschnitt, Kerbschnitt, 

Tarso - Arbeit, Samtglanzbrand, 
Malen, Beizen und Polieren 


ermöglichen an Hand von ca. 60 darauf bezüg ; 
lichen Illuſtrationen ſelbſt dem Ungeübteſten. 
es durch Selbſtunterricht zu einer 
gewiſſen Vollendung zu bringen. Unter andern 
wird jedem Freunde des Tiefbrands und F ach 
ſchnitis die Beſchreibung des EEE Modellierene 
in Holz hochwillflommen fein, ebeuſo des 
Patinierens. Bronzierens Ljw., Der Raum läßt 
leider eine eingehendere Beſprechung der mit 
großer Sachkenntnis bearbeiteten Auleitungen 
uicht zu. Es fei deshalb nur noch auf bie beim Durchllättern des umfangreichen 
Kataloges ſofort in die Augen fallenden Neuheiten kurz hingewieſen. 

Die Tiefbrand und Flachſchnitt⸗Abteilung hat durch Hunderte von neuen 
gediegenen Möbeln eine ganz beſondere Erweiterung erfahren.. 

In ber Kerbſchnitt⸗Kollektion findet fid) neben einer Reihe neuer geſchmackvoller 
Gegenſtände eine ſtattliche Anzahl in modernem K.rtichnitt und Blumen⸗Kerbſchuitt. 

Die Auswahl in Satin⸗Tarſo ift ganz bedeutend erweitert worden, weil gerad. 
dieſe neue Liebhaberkunſt außerordentlich großen Beifall gefunden hat. 

Der Samtglanzbrand 
bictet in ſchönen En miter 


line große Auswahl. f" | Die firma W. Sobbe in Kassel c 


eine große Auswahl. 
Trotz der bedeutenden Er⸗ versendet den Katalog über Liebhaberkünste gegen 
ttofrel. Dad) dem Rus- 


weiterungen wurde der Preis 
des Werkes nicht erhöht, fo daß 
bie Anſchaffſung aufs wärmſte 
empfohlen ſei. 
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| Notenscbrank. 


Einsendung von 75 Pig. 
land ID. 1.25. (Hustandisde briefmarken weiden 
nicht in Zahlung genommen.) 


Ein illustrierter Malvorlagenkatalog 


wird jedem Liebhaber der Oelmalerei wil: p 
kommen ſein. — Der von der Firma 


«IL. Sobbe in Kassel e 


herausgegebene Borlagenlatalog bietet eine | 
Auswahl bon wliklich guten Vorlagen in Still: 
leben, Blumen, Landſchaften uſw. Į 
Da die käufliche Anſchaffung der darin in | 
in verlleinertem Maßſtabe abgebildeten Bor: | 
lagen ben meiften zu teuer kommen dürfte, bat 
die Firma die Einrichtung getroffen, daß jede 
Vorlage — leihweiſe — abgegeben wird, wenn 
die Entleiher auch Abnehmer von Utenſilien ine 
Von der Veröffentlichung kleinerer und hinſicht⸗ 
lich der Technik minderwertiger Vorlagen 
iſt in dem Katalog abgeſehen worden. und 
werden neben Original⸗Oelgemälden nur 
die gediegenſten ar bendrucke geboten, 
welche wir überhaupt beſitzen. Die neben- 
ſtehende Abbildung möge dem Leſer ein unge⸗ 
fähres Bild des im Katalog Gebotenen geben. 


Der Vorlagen Katalog 


wird gegen Einsendung von m. 1.25: portofrei 
von der firma M. Sobbe in Kassel c ver- 
sand. — Nad dem Auslande M. 1.50. (Aus- 
ländische Briefmarken werden nicht in Zahlung 
genommen.) == 
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Birken am Bach von N. Breuer. 
88 — 2 


n diele Rubri? werden 
dus el täglichen Kleinverkehr in 


Penſionen 


a) für Knaben. 


Verſailles, Profeſſor an höherer 
Schule nimmt 1—2 Penſionäre, welche 
bei Defter Verpflegung und Ueberwachung 
ſich in der franzöſiſchen S ache zu ver⸗ 
pollkommnen wünſchen. Näheres: Lehrer 
P. Emmrich, Leipzig. Dr. Beſſe, 30 rue 
Albert Joly. 


Albert Jol g... ñl3łã7k2 
Wenſionat irr qi nnde nub 
Realfdiler, Halle a. S., Bernburger: 
‘rake 28. Geri enbat , inofoibuelle 
rzlehung. Sorgfältige Pflege. Beauf⸗ 
ſichtigung bei Auferii ung er en 
arbeiten — 1000 Mark fii ich einſchließ · 
lich Nachhilfe. — Beſte Empfehlungen 
von Eltern. Proſpekt. Paul Waldſtein, 
Wiſſenſchaſtlicher Lehrer an Höherer 
Knabenſchule. N 


b) für Mädchen. 
x Bit einige Pld 
ta cmt la 


ITEL Veuſtonat OPR ooo 

Eine Schweizerſamilie, Genferfee 
wohnend. wünſcht einige jun e Mädchen, 
am liebſten aus Neincr Stadt, zur €t» 
lernung der franzöſiſchen Sprache in 
Penſton zu nehmen. Referenzen und 
Proſpelte bei Fr. Wahl, Freiburg 
(Baden), Tivoliſtraße 30. ; 


Töchterpenſionat e ee e ur, 
Bonn. W usliche, wiſſen⸗ 
schaftliche und geſellſchaftliche Ausbildung. 


für junge 
aushaltes, 
Formen und feiner Handarbeiten. (450 

jährlich. Literatur und Muſik auf Wunſch 


Töchter⸗Penſionat Stettin. Gründ⸗ 
liche Ausbildung in Haushalt. ers 
led tlichen Formen, Sprachen und Wiſſen⸗ 
6 after. Ausländerinnen im Haufe. 

eſchränlte Zahl junger Mädchen Herz: 
liches DE eben. Frau Dr. Meiſter, 
Deutſche Straße 12. 


Fe Add onat Römer, Lenbs 
nitzerſtraße 19 (adorare Ur 
Dresden. Villa mit allen neuzeitlichen 
le: en a re ticks 
urnhalle, Tennisplatz 2c) Erſte Lehr⸗ 

fräfte. Näheres Proſvelle 
ür 


Halle, Penftonat Ningleben. 
nge ädchen. Referenz: Paſtor 
ordan, Halle a. S. 


evans. Tidterpenfionat Voigt, 
Dresden, Rabenerſtraße 5, gegründet 
1897, beginnt mit September-Oftober feine 
neuen Kurſe. Proſpekt umgehend. 


Penſionat Charlottenburg, Berliner: 
Straße 187. — In unſerem Penfionat 
(in engſter Verbindung mit der ehemaligen 
Weyrowitzſchen höheren Mädchenſchule — 
Borfteherin Fräulein Klockow), findet 
beſchränkte Anzahl von Penſtonärinnen 
Aufnahme. Proſpekt und Referenzen. 
Emma und Hel. Strelocke. 


Halberſtadt Harz. Penſion für 
un ities Gründliche Ausbildung 
m Haushalt. Hand⸗ und Kunſtarbeiten. 
Wiſſenſchaſten. Muſil ꝛc. Referenzen. 
Fräulein E. Becker. i 


„Zaufanne, TEaterpenfional San Ti V 
€ ce e e rtra te. A 
heizung. Mart 960.—. Sentral 


Freiburg i./ B., Tivoliſtraße 36, Töch⸗ 
ter⸗Penſtonat Roſer u. Dittmar, in 
herrlicher Lage, direkt am Walde. 
Wiſſenſchaft. Sprachen, Muſit, Malen. 
"bru bed AE Ausbildung. 

erzliches Familienleben. Garten. Tennis. 
Proſpekte, 
ſteherinnen. 


Hanshaltungsſchule und Penſionat 
Warmbrunn, Jie 1 e, erſtllaſſige 
altrenommierte Anſtalt in herrlicher Ges 
birgslage. Gründliche hauswirtſchaftliche 
Ausbildung, auch wiſſenſchaftliche Fort⸗ 
bildung. Ausländerinnen im Hauſe. Pro⸗ 
0 durch die Vorſteherinnen Koeble⸗ 

epler. 


Referenzen durch die Vor⸗ 


Waldes. 
Fortbildung in geſellſchaftlichen Formen. 
Gründliche Erlernung des Haushaltes. 
Wiſſenſchaftliche und Koch⸗Lehrerin ſowie 
Ausländerinnen im Hauſe. Vorzügliche 
Verpflegung. Beſte Referenzen. Jahres- 
preis 1000 Mark. Proſpekt durch Frau 
Helene Dettmer, Villa am Steinberg. 


Hildesheim, Töchterpenſionat für: 
Kochen, Sprachen, Muſik, geſell⸗ 
ſchaftliche Ausbildung. 11 jährige 
Referenzen. Drei Plätze Oktober frei. 
Kaufmann Hoebel. | 


Toöchterpenſionat in Sachfa (Süd: 
und Beſte Referenzen. Paſtor Schleiff 
und Frau. 


nur me 
n⸗ 
zeiliger Nondar.⸗ Schrift aufgenommen. 


Vo 
Ban 
N 


Allſeuige Fortbildung. Proſpelt und Re⸗ 
fecenaen durch die Vorſteherinnen. 


Haushaltungspenſionat 
Aline 
Wiſſen 
Lehrerinnen. Preis mäßig. 
umgehend. i i 


umgepeno. mmm 
Stargard- Pom. Wiſſenſchaftliches und 


noe He Gesulbor[t derin. En 
emit, e u e , 
lambert, Franzöfin im Hauſe. Proſpelſe 


gratis. 
Dresden, Töchterpenſionat Pohler, 

Villa 

Erſte Lehr 
ent dia onat von 

th 

bildun 


Sprachen, 
Proſpekte. Referenzen. 


Töchterpenſionat Yramm, Dresden, 


un, Töchterpenſionnt Munſcheid. 
liche, wiſſenſchaſtliche, geſellſchaft⸗ 
oe unnd aus en partie ei bildung. 
heres durch Proſpekte. 


i 


orgf 


Bonn, Frau 
aushalt, Handarbe ME 


ift. M. auf Wunſch. Geprüfte 
Brofpelte 


oft, Mu 


und D. 


elita. Gartenpark, Tennis. 
äfte, Aufnahme jederzeit. 


rau Apo⸗ 
er Pohl, Kottbus. Gründl. Aus⸗ 
im Haushalt, Handarbeiten, 
nf zc. igene Villa. 


gegründet 1859, jetzt Villa Strießener⸗ 
fap 11. e ſprachliche, wi 55 
chaftliche, muſikaliſche. geſe haft e 
uàbilburg. Ausländerinnen im Hauſe. 

Proſpelte und Referenzen durch bie Bor- 

ſteherinnen. ; 

Penflonat „Töchterhort“, Weimar 
Weiß ſche Stiftg.), Harlhftr. 41. Biffen 
maftlide, dee: iche und gewerbliche 
usbildung. Befte Referenzen. Mäßige 

Preiſe. Proſpekte durch d. Vorſteherinnen 

Frl. Immiſch⸗Kieß. 

Braunfhweig, Paushaltungs-Pen: 
flonat. Frau Synipeftor Senger. 
Weimar, Töchter⸗Penſionat Reiffen- 
pes vorm. Chambordon, Wiſſenſch. 
prachl gelean tl. Ausbildung. gran: 
fi und Engländerin im Haufe Sorg⸗ 


ältige Körperpflege. Garten am Hauſe. 
orzügliche Referenzen. Näheres Proſpelt. 


Thale, Harz, Wiſſenſchaftliches u. 
Haushaltungspenſionat. Sprachen, 
Literatur, Kunſtgeſchichte, Mufti, Geſang. 
Malen, Umgangsformen, Anleitung im 
gus alt, Kochen, Handarbeit, Schneidern. 

te Lehrkräfte. Gute Pflege. Ausführ⸗ 
liche Proſpelte. Frau Proſeſſor Lohmann. 


Caſſel⸗ Wilhelmshöhe. Penſionat 
für In⸗ und Ausländerinnen, Töchter 
ebildeter Stände. Villa Angelika. Stein» 
baterfea e⸗Ecke. Gediegener Unterricht 
n Deutſch. Sprachen, Mufik, Geſang. 
Malen. Gand: und Kunſtarbeiten, Tan 
Haushalt (quie Küche), Geſellſchaftl. Deul⸗ 
ſche. nel de, franzöſiſche und Koch⸗ 
aushaltungslehrerin im Haus. Gut emp: 
ohlen. (Schloßpark. Garten. Tennis.) 

toipelte frei. Vorſteherin Frau A. Dietz. 


Caſſel 1. Praktiſches Töchterinſtitut von 
Frau [^ fbucdbbanbdler Klaunig. Gewiſſen⸗ 
hafte häusliche Ausbildung, vorzüglichen 
Kochunterricht, Backen, Einmachen Hand: 
u. Kunſtarbeiten, Wiſſenſchaften, Literatur, 
Sprachen, Mufil, Malen. Tanzen. Große 
ſonnige Wohn: und Schlafräume, herrlich. 
Garten, Tennis. Beſte Empfehlungen. 
Proſp. frei. 

Waldpenſionat Willa Kaufmann 
Bad Rehburg bei een bietet jungen 
Mädchen gründliche Ausbildung in Küche, 
Haushalt. Wiſſenſchaften, Sprachen. Mu- 
fit uſw., ganz nach Yun. Ausländerin⸗ 
nen im Haufe. Preis mäßig. Vorzüg⸗ 
liche Empfehlungen. 


Haushaltungs⸗Penſionat Herforth, 
Schandau fads. Schweiz. Praktiſche 
und theoretiſche Ausbildung in Küche, 
Haushalt u. Wäſchebehandlung, Unterr. 
im Schneidern (Hirſch'ſche Meth) Wäſche⸗ 
zuſchneiden und Maſchinennähen, pralt. 
u. Kunſthandarb., Fortbildungsunterricht 
i. Sprachen. Deutſch. Kunſtgeſchichte. 
Engl. und franz. Kouverſ., Umgangsformen, 
Penſionspreis inkl. Unterricht 800 Mark. 
Auf Wunſch Klavier⸗, Geſang⸗, Mals, 
Tanzſtunden. Geprüfte Lehrerinnen im 
Haus. Villa mit großem Garten, Spiel, 
Turn- und Tennisplätzen. Proſp. und 
Nefer. durch die Vorſteherin Helene 


Roesler. 

Töchterpenſionat m Halberſtadt 
a. Harz bon Frau verw Kreisſchulinſrektor 
Lindner. Wirtſchaftliche und wiſſenſchaft⸗ 
liche Fortbildung und geſellſchaftliche 
Formen. Penſionspreis 550 Ml., 300 Mk. 
halbj., 55 Mk. monatlich. 

Dresden, Töchterpenſionat Schell⸗ 
berg, Bernhardſtraße 99. Schön gelegene 
Villa. Garten. Gediegene Ausbildung 
Wiſſenſchaften, Sprachen, (Ausländer). 
Hand⸗Kunſtarbeiten, Muſik, Malen ec. 
Aneiguung geſellſchaftlicher Formen. 
Sorgfältigſte Erziehung. Wefte Emp- 
fehlungen von Eltern. 


Kleiner Vermittler bec Gartenlaube. 


bildun 

Sprachen (Engländerin und Franzöſin im 

gaua Malen uſw. Sämtliche Hand- und 
u 


, tt 8 
iet pa 
ü 


s 

unterricht. Sorgfä 

Beſte 

Gu 

" Aigle Blankenburg a. ©.) bere 

2 
alt 


60—90 Mark pro Monat. Frau Paftor 


Tidter-Penfionat verbunden mit 
rauen⸗Induſtrieſchule, Dresden, 
UHasplatz 4, L, ll. Gediegene Aus- 

in allen Wiſſenſchaften, fremden 


uſik⸗ und Tanzunterricht. 


ex und 
eherinnen: Marg. Heinrich, Math. 
effel. 

Töchterbil⸗ 

10. Wiſſen⸗ 
e und wirtſchaftliche 
u Tanz und Anſtands⸗ 
ge individuelle fie. 
eferengen. Proſpekt dur E 


ildung. 


rt Weiß. 


e Lage, Pfarrhaus. tſch. 
fenes UTE chaftliche Fortbildung. 
er geſellſcha | Inf. Aufent⸗ 
olung für bleichſüchtige, junge 
028 


Meher, geb. v. Beinen. 


Wiener, QED. 9. PEANT !:! 
Guberobe Harz. Wiſſenſchaftliches 


und Sanehaltungdpenfionat von 

Eliſabeth Pape. igländerin und 

Antes iht im peut. Penfionspreis mit 

a t arl. Eigene Villa. großer 
arten. 


Vad Harzburg, Villa Unna, aus: 
plebes. ee (12 junge Ma chen). 

zorzügliche Ausbildung im aushalt, auch 
Küche. Handarbeits⸗ u. Schneiderkurſus. 
Wiffenſchaftliche Fortbildung. Diuftl, Malen 
uſw. Deutſche, engliſche unb franzöſiſche 
Lehrerin i. Haufe. 1. Referenzen der Eltern. 
Näheres Proſpekte. Frau L. Rornemann. 


I Willa Waldblick 
d 
liche Fortbildung. Sprachen, Muſil, Malen. 
deg M nleitung im Haushalt 


Lauſanne. Villa Mont Choift 
Töchter penſionat Mad. Nufer. Pro- 
ſpectus und Referenzen. : 


wecmis und euren... 

Halle (Saale), Kleine Goſenſtraße 3. 
Penflonat Kießler. Wiſſenſchaften, 
Sprachen. Mufik, Handarbeiten. Haushalt. 
Kochen. Garten, Veranda. Ausländerin. 
700 Mark. Proſpekte. 


im 
liche, geſellſchaftliche Fortbildung. J. 
ferenzen. Proſpekt. Fran Paſior Borne: 
buſch und Tochter. 


Erziehungsanltalten 


qum ase ger: Rinder finden in der 
Wildt'ſchen Erziehungsanſtalt in Nord: 
un (Harz) individuellen Unterricht und 

orbildung zu einem Berufe. Proſpekt. 


Für Schwa eels igte Kinder. Wis 
termann:-Jmhoff3 Lehre und Erziehungs- 
penſionat m ärtnerlehrſchule. Bremen. 
Proſpekte. 


Dr. Sommer 8 Benfion, verbunden 


mit Erziehungsanſtalt, für Blinde und 
Schwachſehende. Proſpekte. Bergedorf. 
Hamburg. 


Geiſtig Zurückgebliebene, Minder⸗ 
d dr had finden auf Grund langjähriger 
Erfahrung ſorgfältige Behandlung in 
Erziehung und Unterricht in 
eilpädagogiſcher Anſtalt, 
ppellſtraße 44/44b. 


Schulen und Lehranſtalten 


Kieler Kochſchule mit wirtſchaft⸗ 
lichem Töchter Penſionat beſſerer 
Stände. Ländlicher Aufenthalt im Eigen⸗ 
veſitztum: „Heuer ⸗Adler's Ruh“, 
Ellerbek bei Kiel. Vorſteherin: Frau 
Sophie Heuer. Ansbildung zu tüchtig., 
elbitánbigen Hausfrauen. Während 
es langjährigen Beſtehens der Anſtalt 
von 1881 bis 1906 wurde eine große Anzahl 
Schülerinnen ausgebildet. Der Aufenthalt 
in der dicht an der See gelegenen Anſtalt 
kommt in feiner Wirkung dem Beſuch eines 
Seebades gleich. Erſte Referenzen. Alles 
Nähere durch den Lehrplan. 


Schauſpielkunſt⸗Schule des Vereins 
Theaterreform E. B. Niemand ent: 
ſcheide über feine Ansbildung, bevor 
er unſere Proſpelte geprüft hat Gratis 
und franko von der Direktion Char 
lottenburg, Schlüterſtraße 17. Nach 
abſolviertem Studium Engagement ga— 
rantiert. 

Großherzogliche Bangewerk⸗ und 


Maſchinenbauſchule Varel (Jade). 
Programm loſtenſrei. 


rtions Tarif: 20 
Bo in genden Konbat «erit 


dp f 

Borzügliche 

ſchule, Dresden. 
t 


verbunden m 
tungs 
ſprachl 
Ausbildung zu 
rinnen 
uerinuen |. 
Engländerin im Haufe. 

ped id und Broipelt 


Vorſteherin Frau J. ftoetbe, Eisleben. 


ner! Einjähri 
Lehrauſtalt 
(gegt, 1868). 


ennig 


25 Pfennig in fetter Ronbar.-Schri 


Angelita Hartmann Band, Leipzig: 


Marienſtr. 13. Lehrerinnen und Kin: 
dergärtnerinnen Seminar. 
bildung zu Lehrerinnen an Kindergärtne⸗ 
rinnen⸗Seminaren und 
Kindergärtnerinnen I, í 
Unterricht erteilen lönnen. c) zu Kinder: 
te 


a) Aus⸗ 


ür Familien, b) zu 
ie pA ben erſten 


I. Pengon in der Anftalt. 

ür Schülerinnen garantiert. 

Referenzen. 

Böhme ſchen Real: 
Die Schule gewährt 

eiw.⸗ Zeugnis. Bis d eitanben 847 

rienten. Direktor Koldewey. 


Benfionat der 


dagoginm, teal und aymnajiat. 


Wa 
Einjährige. Hoffen bei Berlin. 


Staatlich konz. Fröbel⸗Seminar 
it Koch⸗ 


$anébal 
eufiouat. . 
de, php alae 


einer ht 
unb II. 2c. 


hueiche! Vrima: 
li 
ie ale 
eſtanden 

a. Ausführlicher Bro- 


Seekadetten! 


on 88 Schülern. 


ſpekt durch die Direktion. 
Themikerinnen⸗Schule Berlin SW. 48. 


Proſpelte fret. 

Hallefaale. Lehranſtalt Tr. Darang’? 
Einjähr.-Primaner⸗Abiturienten⸗ Prüfung. 
Penſton! Bericht! ] 

Amthor ' ſche Höhere Handelslehr: 
anſtalt n era- R. Gegründet 184. 
Drei Abteilungen. Behördliche Beibil'c. 

if beremtiges fie den 
ilitardt 


Neifezengn 
ga n freiwilligen enft. 
Mit Quarta beginnend. Schulpenſtonat. 


Proſpekte koſtenlos. 


Caſſeler 
tung: Ein 


erzogin Marie: Inititut Gotha. 
C liches Penſionat s 8 
Herrliche Lage. Seminar, im 4 nititut 
felbft 2mal jährlich Preuß. Lehrerinnen: 
cramen. ohe Referenzen. Amd 
Hugnenin⸗Birchaux, Vorſteherin. 


Koch⸗, Haushaltungs⸗, Juduftries 
faite, le ewig, Schubert 
trabe 34. tütelte Haushal ae Sach ; 
jens. Eigene Villa. Wirtſcha tlihe und 
geſellſchaftliche Ausbildung für Beruf und 
Haus. Penſion 700 Mark. Proſpekt gratid. 
Vorſteherin A. Schoel. 


Radowê Saubeltalebemin: Berlin, 
Leipzigerſtr. nahe Charlottenſtr.) — 
Oktober, Januar, April, Juli beginnen 
Vierteljahrs⸗ Halbjahrs⸗ und Jahresturſe. 
verbunden mit praitiichem Uebungskontor: 
Damenkurſe: Ausbildung als Buchhal⸗ 
terin, Geſchäfts⸗Stenograp in. Norreipone 
dentin, — Herreukurſe: Ausbildung in 
allen Handelsfächern. Honorar IA — 
25.—. 90.— monatlich. — Ausführlicher 
Proſpekt gratis. — Senaniffe, Stellen- 
nachweis koſtenlos. — Lehrſächer. freie 
Wahl: Buchführung. Korreſpondenz. 
Rechnen, Wechſelkunde, Kontorpr axis. 
Stenographie. Maſchinenſchreiben. Schreib- 
unterricht, Deutſch. Engliſch. Franzöſiſch. 
— Vormittagskurſe. — Nachmittags kurſe. 
— Abendlurſe. 


» Padagogium Vad Sach 
Realſchuke init Gymn. lle 
lleines Internat. 


Halle a. S. 


a, Südharz. 
ne Klaſſen. 


Le ott aay für Abitu⸗ 
rienten. Primaner. 80 hrige von Dr. 
Herm. Krauſe. Bisher beſtanden 51 
Abiturienten (darunter 10 Damen), 61 Pri- 
maner, 192 Einjährige, 104 Schüler für die 
übrigen Klaſſen höherer Lehranſtal ten. 


Ubrigen Klauen 

Eiſenacher Kochſchule, Haushaltungs- 
ihule, Penſionat, Seminar für Koch- und 
Haushaltslehrerinnen in Eiſenach. Das 
Seminar für Koch- und Haushalt3ichre- 
rinnen unterſtelli fih inſichtlich der 
Prüfungen, die nach der neuen preutziſchen 
Prüfungsordnung erfolgen. dem Groß; 
herzogl. Sächſ. Staatsminiſterium. Näheres 
durch illuſtrierten Proſpekt. der auf Ber 
langen foftenfret gugefandt wird. Vor · 
ſteherin: Frau E. Burchardi. 

Staatlich konzeiſionierte Vorberei- 
tungs⸗Auſtalt für Militär- und Schul- 
examen. Direktor Hepke, Dresden. 
Johann⸗Georgen-Allee % Penſion. 
Proſpelt. 

Heppen Wilhelmshaven. Lehranſtalt. 
Abiturium, Prima, Ein ähriges. Höhere 
Töchter, Sonderlurſe. Penſion. 

Allgemeine Fortbildungs- Anſtalt. 
Geſchäftliche Erwerbshülfe. Hamburg. 
Ratbausſtraße 2. 


— 


(Jortſetzung auf der 4. Seite 
dieſer Beilage.) 


„Die Kunst 


des 


Inserierens” 


Neue Broschüre an Interessenten porto- u kostenfrei 
Annoncen-Expedition 


Daube & Co. :: 


Berlin SW.68, Jerusalemerstr. 53-54, u. Filialen: 


Bremen, Obernstrasse 16. Breslau, Schweidnitzer- 
strasse II. Cassel, Obere Königstrasse 27. Dresden, See- 
strasse |. Elberfeld, Herzogstrasse 38. Frankfurt a.M., 
Kaiserstrasse 10. Hamburg, Alterwall 76. Hannover, 
Georgstrasse 9. Këln a. Rh., Hohestrasse 148/50. 
Leipzig, Petersstrasse 19. Magdeburg, Breite- 
weg 184. München, Kaufingerstr. 25. Nurnberg, 
Kaiserstrasse, Ecke Fleischbricke. Strass- 
9 LE. Oiesshausgasse 18/22. Stuttgart, 
Königstrasse 11. Wien I, Graben 28. 


Wieviel kostet eine Wohnungseinrichtung ? 


Welche Holzarten verwendet man dafür? Welche Stilart nimmt man? Wie 
geſtaltet man die Zimmer wohnlich? und andere Fragen werden ſach⸗ 


gemäß in einer kleinen Schrift mit Illuſtrationen von Dittmar's 
Möbel⸗Fabrik, Berlin C., Molkenmarkt 6, beantwortet. Die Schrift trägt 


den Titel: „Wie richte ich meine Wohnung ein?“ und wird von Dittmar 


Mit Hilfe von vier Zwiſchenſtufen, die 
richtige Hauptivörter fein müſſen, verwandle 
man einen Habicht in einen Buſſard. 
Dabei muß jedes Wort aus dem voran⸗ 
gehenden durch Anderung von drei Buch⸗ 
ſtaben hervorgehen, ohne daß die übrigen 


Buchſtaben umgeſtellt werden. Die zu 
ändernden Buchſtaben find durch Sternchen 
angedeutet. A. St. 
Nälſel. 
Steckſt du in Traubenſaft der Zeichen zwei, 
Entſteht ein Sumpf: errätſt du, wie das ſei? E. S. 
Nätſel. 
Drei 1 ſind in ein Gefäß zu geben, 
So da E. S 


ein Vorbau nun ſich kann erheben. 


Aufgabe zum Mühleſpiel. Von A. St. 
$ | 


Weiß zieht und gewinnt mit dem fünften Zuge (einen Stein). 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Der Beſuch von Bad Salzbrunn iſt in dieſem Jahre ein äußerſt 
ſtarker. Schon Mitte Auguft war die Geſamtſrequenz des Vorjahres 
überſchritten; ſie betrug Ende Auguſt 14655 Perſonen, darunter 7981 
wirkliche Kurgäſte. 

Als ein Segen für die am Schreibekrampf Leidenden muß es bezeichnet 
werden, daß der unlängſt verſtorbene Julius Wolff in ſeiner langjährigen, 
von ihm ausgebildeten, einzigen Aſſiſtentin und Tochter 
Frau Thea Fuchs-Wolff eine Nachfolgerin hat, die wohl allein 
beruſen iſt, die von ihr ſchon jahrelang ſelbſtändig ausgeübte Kunſt ihres 
Vaters mit denſelben Erſolgen anzuwenden. Glänzende Zeugniſſe über 
die Wirkſamkeit der Dame, die ihre Tätigkeit nur noch in dem bisherigen 
Filial⸗Inſtitut in Wiesbaden, Niederwaldſtraße 7, ausübt, berech 
tigen zu dieſer Annahme. 
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== Ueber 2000 im Gebrauch. == 


Linder gedei- : 


Kindermehl. 


jedem Lefer dieſer Zeitſchrift auf Wunſch gern koſteufrei geſandt. 


B. PATE DENTIFRICE. 


HIN: 
er n 
,AHAB 
ann's Zahn-Pasta 


Bergm 
i selbst bereitet von 


1 A A. A I es a gg 
in WALDHEIM im “Konigr. SACHSEN. 
| Amtlich geprüft und zunächst zur Reinigung 
und Reinhaltung der Zähne empfohlen, 
unithertroffen, weltberühmt, seit 1852 
allgemein anerkannt als das zuverlässigste 
1L Mittel für eine geordnete M e 
| „„ 


B. TOOTH PASTE. 


B. PASTA DENTIFRICA ` 
VOI AAN ISV 


Ao von Bergmanas Lanng asta: 
Neo eve umd Wig im O ex auch — Den Les ew 
SN NexNeS ew — Gegen S Sue e schükzend 
-— rem extersscnend — Bakterien vernichtend — 
Noe SENSN Mes eriünenäwss an SON eine Wer 
eV- Ne Mund-and ZaenoiWe se wünschen Aden 


Peter Nissen's = 
ongini —Matrosen-Rieldung 
n. Vorschrift d. K. Marine 
für Knaben u. Madchen $$ i 
ist unübertrof. dauerhaft, 
esund, kleids., bequem. 
T R atrosenstoffe für uu - 
i verwüsti. Damenkleid. BE 
| Stoffproben u. Preislisten 
mit Abbildung. portofrei. 
Peter Nissen, Kiel H. 


und 


Den Stolz der 
ard Einkomm Hausfrau 


für Jederm. ganz leicht zu vervielfachen. bilden die mit 


Prosp. gratis.  Friedfánder A Bülow, St. Ludwig l. E. e 
Excelsior-Bronzen 


unvergleichlich schön vergol- 
deten oder versilberten Gegen- 
stände. Erhältlich in Drogen-, 
l'arben-, Papierhandlungen etc. 


I. Brünn & Co., Fürth in Bayern. 


Bronzefarben- 
und Blattmetallfabrik. . 


= 


Badewanne mii direkter Qasheizung 
Rich. Ulrich, Esslingen ay 3 


was e 


IN 'D.R.P. 164659.) DA J 


verlange 


— 


» Prospekt. 


n Verlangen Sie gratis 
B wdustrierten KATALOG 


Hügienischer 


Bedarfsartikelm. Dr.med. 

Mohr's belehr. Erklarung. 

Sanitätshaus „Aesculap“ 
Fran«furt a. M. 2. 


SIK-WER 


a ller A rk 


hen vorzüglich da- 
‚bei und leiden nicht 

an Verdauungs- 
störung. 


a S 


fe ne Wk: e $ 


an 


ye 
e aul. 


In diefe Rubrik werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverkehr in ein» 


nſertions «Tarif: 20 Pfennig für t 
zeiliger Nonpar.- Schrift aufgenommen. 


ort in gewöhnlicher 9tonpar.. 
unb 25 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schrift. 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube, 


Stellengeſuche 


Gebildetes, älteres Fräulein, tüchtig 
im Hausweſen und Nähen, ‚us: Stellung 
als Hausdame oder Stütze. Offerten 
unter A. P. 981 tefdrdern Daube & Co., 
Berlin SW. 68, Jeruſalemerſtraße 53,54. 


Junge, gebildete Schwedin, ſprachkun⸗ 
big und aus guter Familie fudit Stellung 
als Geſellſchafterin. G fi. Offerten er- 
beten an Qrauleta Dederftröm, Olden: 
burg i. Gr., Biegelhofſtraße 51. 


Stellenangebote 


qeiteberinnen geſucht für ariſtokra⸗ 
Abe ürgeiliche Familien, hoher Gehalt, 
Koſtenfreie Auskunft erteilt Mme. Sofie 
Schreiter, Wien. Poſtamt 27. Gouver: 
nantenheim. 


Junge Dame aus beſſerer Famitie, 
die den Haushalt zu erlernen wünſcht. 
findet Aufnahme in feinem Haufe ohne 
gegenſeitige Vergütung. Frau vom 
Hagen, Schwelm i. Weſtf., Haus Hageneck. 

Wirtſchafterin wird zum 1. Oktober 
von einem großen Sanakorium geſucht 
unter e e e Offerten 
unter M. 105 beiördern Daube & Co., 


Allgemeiner deutſcher Verein für 
Hausbeamtinnen. tellenver mitt: 
lung für Haus damen, Wirtſchaſtsfräulein, 
Stüßen, Kinder räulein. Yentralleitung 

rau Pau ine Voigttänder, Leipzig Raben- 
tein, lag 2. Agentur Leipzig, Königſtraße 
261, Agentur Dresden. Pragerſiraße 1. 
22 Agenturen. 33 Sprechitellen. 


Uermiſchtes 


Junge, gebildete Mädchen werden 
von dem Frankfurter Schweſtern⸗ 
Verband in einer ſtädtiſchen Kranten» 
Anſtalt gut ausgebildet zum Zwecke 
dauernder e als Kranken⸗ 

nee in dem genannten 

erbande, bei guten Gehalts-. und 
Penſions⸗Verhältuiſſen. Die Satzungen 
des Verbandes ſind beim „Vorſtand des 
R chweſtern⸗ Verbandes“ 
n Frankfurt a. M., Städtiſches Stran: 
kenhaus (Gartenftrager, zu erhalten. 


Herzliche Bitte! Vater von fünf 
nnerwachſenen Kindern. felt 5 Jahren 
vollſtändig gelähmt und in bitterfter 
Not, möchte fid) durch Verkauf von 
Schreibwarenartikeln, Stahlfedern 
nfto. befer Qualität, die infolge beſonders 
begünſtigten Bezugs zu außergewöhnlich 


lönnen, den nötigſten Lebensunterhalt er- 
werben und bittet Edeldenkende um gütige 


Berückſichtigunag. Zu näherer Auslunft 
ift Herr Oberpfarrer firiegbotf, 
angewieſen gern bereit. Freundliche 


Zuſchriften erbittet Max Schumann, 
Buchbinder. Langewieſen⸗ 


Nervenleidende. Bleichſüchtige. an 
Wanderuiere Leidende finden ange: 
nehmen Aufenthalt und zweckmäßige Be⸗ 
handlung. Sanatorium Ueterſen bei 
Hamburg. Rrofpefte irei durch die 
Direltion. 


Dringende Bitte. Schwer lungen ; 
leidender Familienvater, deffen Frau 
und Kinder an der gleichen Krankheit zu 
leiden beginnen, wünſcht durch Hauſier⸗ 

andel mit Kurz⸗ und Wollwaren, 

eften, Spitzen und dergl., die durch 
Wabritationéfebler an die Kundſchaft 
nicht verkäuflich find, fein kargliches Ein: 
kommen zu erhöhen und ſo gleichzeitig 
den für ſich und ſeine Familie dringend 
notwendigen Aufenthalt in freier iut. zu 
genießen. Edeldenkende Fabrikanten 
und Groſſiſten, die genannte Artikel 
vorläuſig auf Kredit liefern würden. 
oder Menſchenfreunde, die bereit waren, 
mit einem kleinen Betra . t 
zu übernehmen, werden gebeten, ſich mit 
Adolf Knäbel, Kölu a. Rh., Achter; 


Berlin SW. 68, Jeruſalemerſtraße 53,54. | niedrigen Preiſen geliefert werden | frraffe 65 in Verbindung zu ſetzen. 


Damen gebildeter Stände (25—35), 
die [cine Neigung für Krankenpflege haben. 
wohl aber als weſtern in der Holis- 
pflege beruflich tätig ſein möchten, finden 
Ausbildung für praktiſche ſoziale Ar 
beit im Seminar für Volkepflege der 
Genoffenfhat Mädchenheime des Ev. 
Diakonievereins in Dietinggauſen. 
Bezirk Köln a. Rhein. Damen von 16 
Jahren an bietet das Seminar mit 
Kochſchule, Gärtnerei, Nähftnbe und 
Kindergarten als hauswirtſchaftliche 
Irauenſchnle auf dem Lande gründ- 
liche Vorbildung für den Hausfrauen - 
und Mutterberuf. (Geprüfte Lehrkräfte.) 
Proſpekt durch die Vorſteherin. 


Junge Mädchen. welche Luſt baben. 
Aufſä e in deutſcher, engliſcher Sprache 
oder Stenographie zu machen, werden zum 
Beitritt in beu literariſchen Madden: 
Bund aufgefordert. v uskfunſt erteilt Frau- 
lein Olga Juſtitz. Außergefild, Böhmen. 


Danksagung. 


Gar den armen gelähmten Ranglifter 

find von den lieben Gartenlaube-Leſern 

173 Mark bei mir eingegangen Die 

Familie läßt den freundlichen Gebern 

vielmals danken. Freuſche, Baftor. 
Berlin, 7. September 1906. 


Deutschlands 


einziges Spezialgeschaft 


Matrosen-Anaben-Anzüge 


und Bekleidun s- Gegenstände 


genau n. Vorschrift d. Kaiserl. Marine [| 
Gnutzmann & Sebelin, 
Hoflieferanten, Kiel. 
Neu aufgenommen: „Mädchen-Anzüge”. 


Zeichn. und Preisliste gratis. 


Magerkeit + 


orperformen durch unser 


Schöne, volle 
orientalisches Kraitpulver, preisgekrönt 
old. Medaillen, Paris 1900, Hamburg 1901 
erlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Pıun 
` Zunahme.Aerztlich empfohlen. Streng reell. 


Kein Schwindel. Viele Dankschreiben. 
Preis Karton mit Gebrauchsanweisung 
2 Mark. Postanw. od. Nachn. exkl. Porto. 


Hygien. f. Franz Steiner & Co. 
BERLIN 132, Königgrätzerstr. 78. 


Vereinigte Fabriken C. MAQUET, G. w. b. H | 


Heidelberg u.Berlin W. 35, Lütowstr.89-99 f 


Rraukeufahrstihle 


für Zimmer u. Strasse qm - E 
Universalstühle, Tp 
Tragstühle, Lese- 
pulte, verstellbarc 
Kopfkeilkissen etc. 


Sie fahren gut 


Dr. Crato's 


Backpulver 


mit Prámienbons. Für 50 davon 
eine Dose ff. Bielefelder Knu- 
sperchen gratis und franko von 
Stratmann & Meyer, 
Bielefeld. 


TURKPABST; 


FRANKFURT4M. 


Ruhmlichst bekannte: 


Worcester Sauce. Mayonnaise. 


In der Küche ijt TURK & PABST's 28.-Sance wegen ihres pikanten 
appetitreizenden Geſchmacks eine unenlbehrliche Würze geworden. 


Preis 


Billige Briefmarken ‘e's 


gratis sendet August Marbes, Bremen 10, 


Zu haben in besseren Parfümerie-, Drogen- und Friseurgeschäften. 


Billige Briefmarken“, 


Nraukenselbstfahrer, 
; Krankenfahrstühle 


A y liefert die Spezialfabrik 


Dresd.-Löbtau 8 
^ Katalog gratis. 


ia 
7 -nd - -—— 


üppiger Busen,wird in] MONAT 
entwickelt, gefestigt und wie- 
derhergesllt, olıne Arznei und 
in jedem Alter, durch die be- 
rühmte LAIT d'APY( Kon- 
"y zentrirte Kräuter Milch). 


(Einfaches Elureiben ge- 
nügt). Unerreichtes, barm- 
loses Produkt, von reeller 


und durch 10.000 Atteste 
beglaubigter Wirkung. Ein 
Prospekt gratis. Diskreter Post 


on zenuugt 


" F aco > 
gratis sendet Hugo Siegert, Altona (Elbe) | versandt eegen Vorhereinsendunge von Vk & S0» 


Postanw. od. Mk.5 in Briefmark od. Nachn. Rriefe 
Kosten 20, Kart. 10 Pfg. Porto. Einziges NP pet : 
N. LUPER, Chem. 32, rue Boursault Paris 
ie Küche. Monat’ 

Im 


MERC l Fc und Einmiache-Reseg:> 
MASA Ms 


Row ca T ON 
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Haarfärbekamm 


graue oder 4 
rothe ; 
Haare echt 
blond, 
braun oder 
schwarz 
järbend. 
2 Völlig un- 
Y schädlich! 


e 


Patent. — Jahrelang brauchbar — Dis- 
krete Zusendung i. Brief. — Stück 3 Mark, 


Rudolf Hoffars Sera Koppenstr. 8 


behalt eme ses! 
tatige Meinricische 


Zimmerfontaine 


die als das schons'te 
für alle Gelegrr 


heiten passend: Ge 
schenk immer nen 
Beac htung ‘ind +t 
W f © gees. 


Louis Heinrici, 


Zwickau ı S 


— * 


OTT Bh C eI ag 


Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H. und Daube & Oo. G. m. b. H., BerlinSW.68. Filialen: Bremen, 


Zeilenpreis M. 2.50 


Bresiau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. xi für alle 4 Ausgaben, 
—— . A!!! ———————Á— — —————— ————— ——————— k 


Zur Kurzweil. == 


Anffófung des 3Keünsrátfefs in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Wirt — Hirt 

g Bier — Eier 
Alm — Ilm 
Hafe — Rafe 
Degen — Regen 
Aller — Iller 
Feder — Ceder 
Doſe — Hoſe 
Hand — Cand 
Eſſe — Aſſe 

: Ohr — Ahr 

Rad Bad : 


Heinrich Laube. 


Aufföfung des 3tátfefs in der 3. Beilage 
zur vorfergefenben Nummer. 
Elberfeld. 


Aufföſung des Nätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Summer. 
Sellerie. 


Aufföfung der SRataufgabDe in der 3. Beilage 
zur vorhergebenden Nummer. j 
Vorhand hat gW, e D, e 10, gO, rO, r9, 810, 8O,sS, 87. 
Hinterhand s W, eK, eO, gK, rD, r10, rK, sD, sk, 89. 
Skat: gD, g 10. 


Spielgana: 
l. e et eK — 15 
2. 10 e8 eO — 28 
L gO gi K — 35 
4. rD rO r7 — 49 
5. rl0. r9 r8 — 59 


D» 
Dic übrigen Stiche macht der Spieler. 


rr 


Aufföfung des Spiralen-Fülfrätfels in der 3. 33eifag 
zur vorhergehenden Nummer. ' 


Auflöfung des Rätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Krebs, Kreis. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Frau Elife Brewitz, geprüfte Lehrerin und geprüfte Handelslehrerin, 
leitet ſchon über 10 Jahre in Berlin, Potsdamerſtraße 90, ein Sprach⸗ 
| und Handelsinſtitut. Die Vielſeitigkeit des Inſtitutes, an dem 12 der 
| beiten Lehrer und Lehrerinnen unterrichten, ijt erſtaunlich: Frau Brewitz 
gibt in vierteljährlichen, halbjährlichen und Jahreskurſen vollſtändige Aus⸗ 
bildung für den kauſmänniſchen Beruf, erzieht zu fertigen Buchhalterinnen, 
Korreſpondentinnen und Bureaubeamtinnen und widmet beſondere Sorgſalt 
| der Ausbildung von Handelslehrerinnen, die an Handels-, Fortbildungs⸗, 
| Induſtrie⸗ und Töchterſchulen ein fruchtbares Arbeitsfeld finden. Bureaus 
der erſten Geſchäfte und Fabriken im In⸗ und Auslande, auch Redaktionen 
und engga Privatperſonen erſuchen beſtändig um Zuweiſung von Zög⸗ 
lingen des Inſtitutes. Mit der Lehranſtalt iſt ein Damenpenſionat ver⸗ 
bunden, das unter mäßigen Bedingungen gute Aufnahme gewährt und das 
mit Vorliebe von Auswärtigen (wie Töchtern von Offizieren, Paſtoren, 
höheren und mittleren Beamten) beſucht wird. 


— —— 29" ” O 


Lungenkrankheiten 
Katarrhen,Keuchhusten, 
Influenza, Scrofulose 


wird 


SIROLIN, Roche” 


von zahlreichen Professoren und Aerzlen 
ständig verordnet. 


fi 
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1 97 erzitich empfohlenes 


jt fiorragendes Millel bei all) 
wagen der Arhmungsorgi 
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] tn Erwachsene 3-4 Three 
N oa fader 1-2 Theeló/R 
| ` VER aut AFIN? AROLE? GOWRONG VEROR 


T5 - —̃ 
ANN NEIN Er, 


(Thiocoi 10, Orangensirup 140.) 


Da minderwertige Nachahmungen angeboten 
werden, bitten wir stets zu verlangen 
Originalpackung, Roche” 


Erhältlich in den Apotheken à Mk 3.20 


—. E.HOFFMANN-1A ROCHER CE - 
© BASEL, GRENZACH U ] 
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CGG CGG 
Verlangen Sie kostenfrei 
die Denkschrift: 


, 


GESUNDHEITS 
-TURNEN - 
D. R. P. No. 163736. 


] 


|J RASCHu.SIOHER Vt oct 
FLECKENBEINICUNGS PASTA. 


Lose 2. 150. Kal. Sachs. Landes-Lotterie 


mit Haupttreffern von 500000. 300 000, 200000, 150000, 100000, 60000, | 
d» 50000, .3x 40000. 430000, 7.0000 a event. SD wur — | 
Haupt Md pe EA 3. tis 23. Cftb — Ganze 250, Halbe 
125, Fünftel 50 Mk. u. eine ME. zu M Auftrage fes orto u. Lifte zur | 
Revs nung — Pläne und Proſpekte gratis — verf. dic konz. Kollektion v. 


9 Heinr. Schäfer in Leipzig, Petersſtt. 33. 


Millionen 


erfreuen :sich des Genusses einer 
guten Tasse Kaffee, bereitet mit 
Weber’s ‚Carlsbader Kaffeegewürz. 


2 
: 
1 
2 
a 
g ` Nur einzig echt von Otto E. Weber, 
à 
: 
| 
1 
à 
a 


Diese Uebung 
fördert die Ver- 
dauung, regt den 
Stoffwechsel an 
und: kráftigt "die 
Rückenmuskeln. 


RadebeufDresden. Zu haben in 
Kolonialwaren- und Kaffeegeschäf- 


handlungen. = 


* 


Beine in Spreizstellung. Arme 
nach aufwärts strecken, Rumpf 
kreisen, erst linksherum dreimal, 
dann rechtsherum dreimal. Beim 
Kreisen nach oben einatmen, beim 
Kreisen nach unten ausatmen. 


IRET ; 


SCHWEIZER 
CHOCOLADE 


( Verlangen Sie gratis 
Ray Illustrierte Preislisten über 


Unbegrenzte ~ Uebungsméglich- 
keiten zur Kräftigung der Mus- 
kulatur, des Herzens, der Lungen, 
des Rumpfes, des Rückens, des 
Bauches — Anregung der Blut- 
zirkulation u.der Verdauung (z.B. 
bei Stuhlverstopfung), Uebungen, 
die das Bauch- und Hoftenfett 
zum Schwinden bringen. Her- 
beiführung vollendeter KSrper- 
haltung. 1 Schädigungen 
durch den Beruf. Nach dem. 
Urteil massgebender ärztlicher 4 
Autoritäten ist der Autogymnast . 4 
der sinnreichste, zweckmüssigsto 4 
Apparat für Gesundheitsturnen 
in jedem Alter, für jedes Ge- 
schlecht. Im Hause, im Freien, 


+ 


D Jilustriert. Ratgeber 
von Dr. Philanthropus für Ehegatten 
unentbehrlich nur 50 Pf. (Porto 20 Pf.) 
Hygien. Versandhaus Wiesbaden C. 4. 


otograph 
Pe) 


mE. an 3 yd án 12 Stunden won einfacher, aber solider Arbeit Dis für 
lang 2 Liter Flüssi kat bochicinsten Ausführung sowie sämtliche 
Erfolg garantiert Bedarfs-Artikel zu enorm billigen Preisen. 


e Nachnahme a” Apparate von M. 3.— bis M. 585.— 
M. 1 Hod. Einsendung Jllustrierte Preisliste kostenlos. 
von M. 1. 85 ira 


überall ohne weiteres anwend- 
bar. Leicht mitzunehmen. Preis 
M. 15.—. Ueberall zu haben, sonst 
direkt per Nachnahme. Man hüte 
sich vor falsch konstruierten, 
gesundheitsgefährlichen Muskel- 
stärkern. Kolberger Anstalten für 4 
7 nn Ostseebad en. r. 


Glafey Nacichte | 


„5 PU 


(1508) Jubiläum 3 der 


Kolletteur Carl edi Leipzig. 


Gunſtigſter Spielplan aller Bargeld Lotterien. Jedes zweite Los gewinn: 


Hauptziehung: 3. bis 23. Oktober 1906. 


Haupttreffer mit Prämie Mark 800 „000, 


Gewinne zu⸗Mk. 500, O00, 300,000, 200, 000, 150, 000, 
100,000, 50, 000, 40,000, 30,000 etc. etc. 


Ganzes Los für alle 5 Klaſſen gültig AM. 251.— Onnes . 125.50. Fünftel &. 50.50, 
Zehntel M. 25.5 


Los⸗Verſand durch hen 
Königl. Kollekteur Carl Flatau, Leipzig 1. 


Proſpekte und amtlicher Plan auf Verlangen fofort und gratis, 


ten. Drogen- und Delikatessen 


Honig-Aus- 


verkauf. Meinen Bestand feinsten ga- 
rantiert naturreinen, hellen Blüten. 
honigs verkaufe von jetzt ab ayfraumungs- 
halber à 10 Pfd.-Dose: la kalt ausgelassenen 
zu 6.25 Mark; Schleuderhonig. feinste 
Qualität, zu 7.25 Mark franko Nachn. Glänz. 
Anerkennungen. Keine Mischung minder». 
ausland. Honigs. Nichtgef. nehme zurück. 


J Wewer, s Friesoythe XVI, Oldenbg. 


Briefmarken 
reset billig. Grosse Preis}. ces . 
100 versch. Portug. Colonien M. 4,20 frko 
, Cari Kreitz, Kinigswinter 19. 


— — 


Mein Enthaarung:-« 
beseitigt bei einmaligem Gebrauch sofort 
schmerzlos ale unliebsamen Gesichts- 

u. Korperhaare gänzlich 

mit der Wurzel. 

Keine Reizung der Haut: 
Aerztlich empfohlen. Viele 
Dankschreiben. Erfolg und 
Unschadlichkeit garantiert! 
Preie M. 5.50 frko. Versand 
diskr., Nachn. od. Einsendungi.Briefmarken. 


Institut für Schönheitspflege 


| Frau P.Schröder-Schenke, Konstanz i. taia 
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DRESDE 


Vor den 


wirtschaftlichen Kampf gestellt. . 


Als die „Gartenlaube“ vor Jahresfriſt unter obigem Titel ein Preisausſchreiben erließ, wandte fie 
ſich an alle die Frauen und Mädchen ihres großen Leſerkreiſes, die ſich unerwartet der Not des 
Lebens gegenübergeſehen und den aufgezwungenen Kampf ums Daſein mutig aufgenommen hatten, 
mit der Bitte, ihre Erfahrungen und Enttäuſchungen, ihre Siege und Niederlagen zu Nutz und 
Frommen ihrer Schickſalsſchweſtern niederzuſchreiben und der Redaktion einzuſenden. Der Erfolg 
war überraſchend. Briefe über Briefe liefen ein aus allen Geſellſchaftskreiſen, allen Berufs- und 
Altersklaſſen. Die beſten und lehrreichſten von dieſen Briefen haben wir der Oeffentlichkeit in 
einem Buche übergeben, das ebenfalls den Titel trägt: „Vor den wirtſchaftlichen Kampf geſtellt ...!“ 
Das praktiſche Beiſpiel iſt der beſte Lehrmeiſter. Deshalb iſt dies Buch eine dankenswerte Gabe 
für alle Frauen und Mädchen, die ſich ihr Brot verdienen müſſen. Es ſollte aber auch den im 
Wohlſtand heranwachſenden Töchtern in die Hand gegeben werden, damit ſie lernen, daß eine tüchtige 
Ausbildung und Hochachtung vor der ehrlichen Arbeit in jeder Geſtalt die beſte und koſtbarſte 
Mitgift auf ihrem Lebensweg ſind. Die erſten 20,000 Exemplare waren ſchnell vergriffen, das 


21.—26. Tauſend 


ift ſoeben erſchienen. Das elegant ausgeſtattete, mit farbigem Amſchlag verſehene und 240 Seiten 

ſtarke Buch kann zum Preiſe von 1 Mk. durch alle Buchhandlungen und durch die Geſchäftsſtellen 

der „Woche“ ſowie für 1.20 Mk. durch die Verlagsanſtalt Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H., 
Leipzig und Berlin, poſtfrei bezogen werden. 


Erstklassige uis np für M Flasche von 45 Pf., Sorti- 
entskisten 20 Flasc hen von 


a dis che w e i n e € — Feine Tafelwcie 


Freiburger Weinkellerei Otto Gmelin, Freiburg i. B. 


Hauskuren 
Bade- u. Trinkkur. 15 Kod)brun- 
Bäder u. 30 Fl. Kochbrun. genügen. 
Magen-, Cungen-, Herz-, Dervenleid. Er- 
folge frappant. Begeistert ärztl. Beilbericbt u. 
Anweis, gratis. Brunnen-Kontor, Wiesbaden. 


Haut-Krankheit. 
Steinleiden. 


Die im Jahre 1827 von dem edlen Menschenfreunde 
Ernst Wilhelm Arnoldi begründete 


Gothaer 


Lebensversicherungsbank 
auf Gegenseitigkeit 


ji 
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ladet hierdarch zum AY a ein. “Mit einem Bestande 
an eigentlichen Lebensversicherungen von 


890 Millionen Mark 


nimmt sie die erste Stelle auf dem europäischen Fest- 
land ein, Insgesamt wurden von ihr bis Anfang 1906 


AN dibeiier neue Versicherungen abgeschlossen über 1580 Million. M. 
üllige Versicherungssummen ausgezahlt 463 ^ 7 


| als Dividenden zurückerstattet * n 
| Alle Ueberschüsse kommen den Versicherungsnahmern 
| unverkürzt zugute. 

| Die sehr günstigen Versicherungsbedingungen gewähren 


Unverfallbarkeit Unanfechtbarkeit Weltpolice 


von vornherein. nach 2 Jahren. nach 2 Jahren, 
Auskunft erteilen die Vertreter der Bank an allen 


B o i 
i SS ] d ‘ e $ a n ze We f grossen und mittleren Plätzen sowie die Bank in Gotha. 
v 
U 


Versandgeschäft 
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Nr. 403. Kleine Haus- und Schulorgel, imitiert Mr. 350. Sprechapparat In imitiert. Nusshaumgehäuse, 28% 28x 131/.cm, N" 401. Zusanmentahares sch tr er 
Nussbaum, 1 Spiel, 4 Oktaven: 49 Töne mit 42 em — vernickelten Schalltrichter ad 2 ; portables Harmonium, EM; 
1 Kniehebel,ohne Register. 105% 100» 45cm, Nr. 351. Dieser Apparat mit55 cm lang.,vernickelt. Schalltrichter M. 36.—. 4 Oktaven, 49 Tóne. Ohne f 
Gewicht zirka-44 kg-. . Preis M. 110... Nr.352. Dieser Apparat mit 55 cm lang.. ‘puntlack. Blumentrichter M. 37.50. 87X79X89 cm . 
FF M. 8. Nr. 355. Sprechapparat in gebeiztem Eichengehäuse, 323215 cm, * 
Be AA } mit i 3 ERE Schalltricnter (feinste inci um Nr. 402. Dasselbe Instrument. 2$ 
WOW, FOUSUICKEN 28) C. 2 PULO e Var) sers -—. 
e border i 3. womans 1 ey x58 em. Nr.360. Schall- oder Sprechplatten, I. Qualität, aus schwarzer, harter e 98 Töne, 2 Register ul 
3 piele, 5 Oktaven. Masse, 17 em Durchmesser, einseitig bespielt M. 1.—. 5 
122 Tone, 6 Register, 1 Kniehebel Nr. 362. Dleselben Platten, 25 cm Durchmesser, einseitig bespielt M. 2.— Melodia 8, Diapason 8% Œ 
Preis M.210.—. Mr. 364. Dieselben Platten, 25 cm Durchm., doppelseitig bespielt M. 3.—. za. 28 g 3 
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Wir bitten, unseren reichillustrierten J(auptkatalog zu verlangen, den wir unherechuet und portofrei ve 


Der Gartenlaube- Kalender 


für das Jahr 1907 

i E 
Seit einer langen Reihe von Jahren ift ber „Gartenlaube - Kalender“ der ſtete Begleiter der 2 
„Gartenlaube“. Er genießt das gleiche Hausrecht wie dieſes beliebte Familienblatt und wird a 
mit gleicher Freude begrüßt und erwartet. Was bem „Gartenlaube Kalender” diefe Beliebtheit 
verliehen hat, ift in erſter Linie die Reichhaltigkeit feines Leſeſtoffes, der vom politiſchen Bericht 
bis zur Novelle, vom ſozialen Artikel bis zur Poeſie alles umfaßt, was an Literariſchem nur aus 2 
der Druckerſchwärze hervorgeht. Für jeden Geſchmack und jedes Alter iſt hier geſorgt: der eine , 
findet ein zuverläſſiges Nachſchlagebuch, der andere anregende Unterhaltung, und die Kleinen, die | 
noch nicht leſen können, ergögen fid an der bunten Fülle künſtleriſch ausgeführter Bilder, die = 
überall im Text verſtreut find. Daß die beliebte Schriftſtellerin W. Heimburg fid) diesmal mit | 
einer reizenden Erzählung „Gute Freunde und getreue Nachbarn“ in den Dienſt des Kalenders 
geſtellt und auch Adelheid Weber eine ihrer gemütvollen Geſchichten beigeſteuert hat, wird von 
den Leſern des Kalenders mit ganz beſonderem Jubel begrüßt werden. — Der elegant in Halb- 
leinen eingebundene Kalender fann für 


1 Marf 


durch alle Buchhandlungen unb die Geſchäftsſtellen der „Woche“ bezogen werden, für 1 Mark 
20 Pfg. dirett von der Verlagsanſtalt Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. Leipzig und Berlin. 
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Unerreicht! Konkurrenzlos! 


Zu haben i.allen besseren Eisenwaren-, 
Haus- und Küchengerätehandlungen, 
wo nicht erhältlich, direkt durch die 
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origineller, pce 
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Prospekte gratis 
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mit den neuesten Abbildungen und 
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der Compagnie Liebig 
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Illustriertes Familienblatt. e gegründet von Ernst Keil 1853. 


Zu beziehen obne Frauenblatt in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzehnfäglichen Doppeinummern zu je 30 Pf.: 
mit Frauenblatt in wöchentlichen Heften zu je 25 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelbeften zu je 5o Pf. 


Der ſtille Weg. 


(2. Fortſetzung.) Roman von Richard Skowronnek. 


Gi als hinter der letzten Biegung des Weges das blingelnde | Salon „Muſik“ gemacht wurde. Da duldete man dann ſchweigend 
Lichtlein einer Straßenlaterne auftauchte, die den Anfang und ohne Klage, daß die bereits in höheren Dienſtjahren ſtehende 
des Städtchens Maldeinen bezeichnete, entſann ſich Henner, Tochter des Kommandeurs ihrem widerſpenſtigen Sopran die 
daß er für den Abend | | Verſicherung abnötigte, er 
eine Einladung angenom- grolle nicht, oder irgend 
men hatte, und es fiel eine andere, geſangsbefliſ⸗ 
ihm ſchwer aufs Herz, ſene Bataillonsdame in 
daß er's verabſäumt hatte, einem angeblich ſteiriſchen 
He pa ing fn RA Dialekt, ben der unverhei⸗ 
aſino zu telephonieren „ ES i 
3 py ; Xu Ne ratete und infolgedeſſen 


und Herrn und Frau Ober⸗ ks e co M E. auf ber Bank ber Spötter 
leutnant Hartung durch Mi au ^ (eM m 2 ſitzende Kompagniechef der 
eine Ordonnanz eine Ab⸗ Mi NE 18 Erſten, Hauptmann von 
ſage ausrichten zu laſſen. AUS ve Kreienberg, eine mißlun⸗ 


gene Kreuzung zwiſchen 
Elbing'ſch und Wieneriſch 
nannte, die Behauptung 
aufſtellte, ſie wäre ver⸗ 
la⸗aßen, wie der Sto -an auf 
der Stra⸗aßen .. . Derar- 
tige Genüſſe, die den un⸗ 
verheirateten Militärſolda⸗ 
ten vom Leutnant auf⸗ 
wärts unweigerlich in die 
Flucht ſchlugen, gab es 
bei Hartungs nicht, denn 
der Hausherr beſaß die 
gar nicht hoch genug zu 
ſchätzende Eigenſchaft, am 
Vorabend größerer Feſt⸗ 
lichkeiten den Klavier- 
ſchlüſſel zu verlieren. Und 
gab's wie heute einen in⸗ 
timen Herrenabend, ſo er⸗ 
regte die bloße Einladung 
ſchon mittags im Kaſino 
„den Neid der beſitzloſen 
Klaſſe“, obwohl an leib- 
licher Verpflegung nichts 
weiter zu erwarten ſtand 


Er hob die Uhr gegen 
die glimmende Zigarette 
— Schwernot noch mal! 
es ging ſchon auf Mitter- 
nacht; aber wenn er ſcharf 
zuritt, glückte es vielleicht 
doch noch, bei einem Steg⸗ 
reiftrunk unter den letzten 
ſeßhaften Leutnants ſeinen 
Entſchuldigungsvers auf— 
zuſagen. In dem geſelli⸗ 
gen Hartungſchen Hauſe 
lief man ja nicht ſo früh 
auseinander wie anders- 
wo, kaum daß man nach 
dem glücklich überſtande⸗ 
nen „ſauren Mops“ das 
Kunſtſtück vollbracht hatte, 
die ſogenannte Feſtrübe, 
einen mit gleißneriſcher 
Leibbinde ausgeſtatteten 
Knäller, mit der vorforg: 
lich mitgebrachten eigenen 
Zigarre zu vertauſchen, 
und fih dann anſtands 
halber noch eine lange 


halbe Stunde im Herren- — o — — — — Á— C —À als ein auskömmliches 
zimmer herumdrückte, um Ninet Copyright 197 by Frans we Stück Braten und ein Glas 
; Mu Ninetta. Ir ine 
zuzuhören, wie nebenan im Gemälde von N. Sichel. Bier. Aber der Braten 
1906. Nr. 39. 87 


war ſaftig, das Bier gut gepflegt, und die Art der Darbietung 
eine ganz andere als die ſonſt ortsübliche. Vor allem wurden 
nur gleichgeſtimmte Seelen eingeladen, ſo daß man frei von der 
Leber weg reden durfte, keinen die Ohren ſpitzenden Jäger oder 
Lohndiener hinter dem Rücken, der jedes, nicht ganz vorſichtig 
ausbalancierte Wort brühwarm zum Haufe hinaustrug ... an 
der Spitze der Tafel die zierliche kleine Hausfrau, die auch den 
ſchweigſamſten ihrer Gäſte zum Reden zu bringen verſtand, 
um ihm dann mit offenſichtlichem Intereſſe zuzuhören, am 
andern Ende aber der Hausherr, der aufmerkſamen Auges 
für das leibliche Wohl ſeiner Eingeladenen ſorgte, hier die 
Bratenſchüſſel hinreichte, dort ein leeres Glas aus dem hinter 
ſeinem Stuhl ſtehenden Siphon mit ſorgfältig gekühltem 
Maldeiner „Pilſener“ füllte und immer noch dabei Zeit fand, 
der allgemeinen Unterhaltung im kritiſchen Augenblick mit 
einem neuen, intereſſanten Thema beizuſpringen, eine Tiſch— 
geſellſchaft, deren freundlich animierte Stimmung der ſonſt ſo 
biſſige Hauptmann der Erſten ſtets in dem kurzen Trinkſpruch 
zuſammenzufaſſen pflegte: „Lieber Hartung, geſtatten Sie, auf 
das Wohl der holdſeligen Ihrigen! Und heute iſt wieder mal 
ein Abend, der geeignet wäre, den Junggeſellen mit der In— 
ſtitution des Familienlebens auszuſöhnen!“ 

Henner von Sacrow ließ ſeine Beſſie in ſchlanken Trab 
fallen, trotz des holprigen Maldeiner Pflaſters, das bei der 
nur aus ein paar kümmerlichen Petroleumlaternen beſtehenden 
Straßenbeleuchtung gefährliche Untiefen barg, denn es hätte 
ihm leid getan, vor geſchloſſenem Haustor umkehren zu müſſen. 
Und er durfte es ſich ſchon herausnehmen, noch zu ſpäter 
Stunde anzupochen, denn Herr und Frau Hartung waren 
ſeine beſten Freunde — wenn man von wirklichen Freunden 
ſprach, eigentlich die einzigen, die er im Bataillon hatte. Mit 
dem Hausherrn zuſammen hatte er die Kriegsſchule beſucht, 
aber ſo recht aneinandergeſchloſſen hatten ſie ſich doch erſt, 
als dieſer vor drei Jahren von Kolmar nach Maldeinen ge— 
kommen war mit einer jungen Frau am Arm, in die er ſich 
natürlich a tempo und auf Anhieb verliebt hatte, wie im 
übrigen ſo ziemlich der geſamte unverheiratete Leutnant des 
Bataillons Gneiſenau. Ein zierliches, ſchwarzhaariges Perſön— 
chen mit ganz unwahrſcheinlich großen dunkeln Augen in einem 
geſcheiten Geſichtchen, Tochter eines elſäſſiſchen Großinduſtriellen, 
der aber, wie die vorauseilende Fama beſagte, bei irgend 
einem großen Krach ſein Vermögen verloren haben ſollte. 
Ganz ſo ſchlimm war es aber wohl nicht, denn die junge 
Frau trug Toiletten, die nach Stoff und Aufmachung ſicher— 
lich aus einem erſten Pariſer Schneideratelier ſtammten und 
den Neid ſämtlicher Maldeiner Damen erregten; die beiden 
ſtämmigen Buben, die man der ſchlanken Mädchenfigur ihrer 
jungen Mama nicht anſah, waren ſtets wie aus dem Ei ge— 
ſchält angezogen, wenn ſie mit dem Kindermädchen ſpazieren 
gingen, und nach zuverläſſigen Berichten, die aus dem Kreis 
der Dienſtboten auf dem Umweg über die Hintertreppe und 
Küche in die höheren Sphären der Bataillons- und Bürger— 
damen der Maldeiner Geſellſchaft gelangten, wurde dieſe äußer— 
liche Eleganz durchaus nicht mit Entbehrungen im innern 
Haushalt erkauft. Der Jäger beköſtigte ſich, wie bei allen ver— 
heirateten Leutnants, in der Bataillonsmenage, das aus dem 
Elſaß mitgebrachte Mädchen aber behauptete auf Befragen, „ſie 
tit’ fo reichlich koche, daß fic) — sac’ nom d'Dieu — nod) 
immer zehn Pruſſiens an dene übrig gebliebene Reſter ſatteſſe 
könnte!“ Sie ließ an den meiſten Worten die Endſilben fort, 
ganz wie ihre junge Herrin, wenn ſie ſehr lebhaft wurde, und 
dieſer Umſtand im Verein mit ihrer bunten, von der orts— 
üblichen abweichenden Tracht erhöhte nicht nur bei der Mal— 
deiner Dienſtkollegenſchaft ihr Anſehen und ihre Glaubwürdigkeit, 
denn nicht bloß im tiefſten Oſtpreußen pflegt man allem Fremd— 
artigen mit tief eingewurzeltem Reſpekt zu begegnen. Daß 
ihre junge „Madam“ ihre eigene Köchin war, nächtens an der 
Nähmaſchine ſaß, um die „Pariſer Toiletten“ aufzubauen oder 
auf neu umzuändern, daß ſie die Matroſenanzüge ihrer beiden 
Buben ſelbſt zuſchnitt und nähte, war ein landsmannſchaftliches 
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Geheimnis, das von dieſen „Pruſſiens“ ja niemand zu kennen 
brauchte. Und kein Menſch außer Henner von Sacrow wußte, 
daß die Mittel, die dieſer tapferen kleinen Frau zur Verfügung 
ſtanden, nicht allzuviel größer waren als ein baares, blankes 
Oberleutnantsgehalt, denn die reiche Mitgift war damals wirk— 
lich bis auf einen verhältnismäßig geringfügigen Reſt verloren 
gegangen. An dem Tag, da ſein Freund Hartung ihm 
darüber in vertrauter Stunde ein paar Andeutungen machte. 
hörte Henner auf, der jungen Frau die oberflächlichen Hudi: 
gungen eines Courſchneiders darzubringen, und fing an, um 
ihre Freundſchaft zu werben. Aus dieſen Anfängen aber hatte 
ſich mit der Zeit ein faſt geſchwiſterliches Verhältnis entwickelt, 
dem Henner es verdankte, daß er endlich angefangen hatte, 
ernſthaft an die Erfüllung der Bedingung zu gehen, die ihm 
von ſeinem alten Onkel Jobſt auf Klintzewen für die letzte 
Sanierung ſeiner Finanzen geſtellt worden war, denn die junge 
Frau nahm ihre geſchwiſterlichen Pflichten ernſt und konnte nach 
einem Rückfall Henners in das alte, zielloſe Bummelleben zuweilen 
eine höchſt energiſche Mahnerin werden. Von ihrem Gatten, 
der fleißig über den Büchern ſaß, wenn ſie die flinke Nadel 
führte, und dem ſie das durchgenommene Penſum ſtets ab— 
hören mußte, wußte ſie über den für die Kriegsakademie zu 
bewältigenden Lernſtoff ganz genau Beſcheid, und wenn man 
ihr zum Beiſpiel vorzuſchwindeln gedachte, man hätte am Abend 
vorher den Dreißigjährigen Krieg durchgenommen, konnte man 
ſich darauf gefaßt machen, daß ſie einen mit den klugen dunkeln 
Augen prüfend anſah: „So ſo, den Dreißigjährigen Krieg. 
Na dann ſagen Sie mir mal raſch, wie im Weſtfäliſchen Frieden 
die Gebietsverhältniſſe geregelt wurden. Frankreich behielt die 
Bistümer Toul, Metz und Verdun, bekam die Landgrafſchaft 
im Ober- und Unterelſaß ...“ Na und wenn man dann 
natürlich nicht weiter wußte, zuckte ſie mit den Achſeln. „Na 
ſchön. Und nun ſtellen Sie ſich vor, lieber Henner, Sie hätten 
als Thema für die hiſtoriſche Arbeit ‚Richelieus Einfluß auf 
die öſterreichiſche Vormachtſtellung nach Abſchluß des Weſt— 
fäliſchen Friedens“ gekriegt! Mjo doch minus, und zwar 
mindeſtens zehn Punkte! . . .“ Da kniff man die Ohren an, 
ging nach Hauſe und lernte. Oder man hatte den Kopf voll 
Sorgen, trug ein mißmutiges Geſicht herum, weil die Manichäer 
mit der großen Zwacke drohten, ohne daß man ein anderes Be— 
ſchwichtigungsmittel hatte als die Vertröſtung auf die nach 
beſtandenem Examen ſicherlich eintreffende Klintzewer „Silber— 
flotte“, dann wußte die kleine Frau ſtets einen Rat, der für 
eine Weile einen freien Kopf brachte, eine Schiebung mit der 
„Kleiderkaſſe“, einen höflichen Brief mit einer kleinen Ab- 
zahlung oder irgend ein anderes Mittel. Jedesmal aber am 
Schluß ſolcher Konferenzen die Mahnung: „Heiraten Sie, 
lieber Henner, ſonſt werden Sie mit Ihrem angeborenen Talent 
zum leichtſinnigen Geldausgeben niemals Ordnung in ihre 
Finanzen kriegen. Eine wirtſchaftliche und ſparſame Frau 
natürlich, aber Sie brauchen ja nicht weit zu ſuchen. Was 
hier in der Umgegend auf den in bürgerlichen Händen ſtehen— 
den Rittergütern heranwächſt, hat wirtſchaften und ſparen 
gelernt . . .!“ Alfo da hoffte er wohl Abſolution zu finden, 
wenn er noch am ſpäten Abend mit der Meldung kam: 
„Befehl ausgeführt, Frau Annemarie. Und verzeihen Sie 
gütigſt, wenn ich ohne Entſchuldigung fortgeblieben bin, aber 
ich hatte keine Zeit, mußte die zukünftige Frau von Sacrow 
zweimal aus ſchwerer Bedrängnis befreien .. .“ 

Und faſt hätte er den „Anſchluß verpaßt“; als er vom 
Marktplatz in die Allenberger Straße einbog, in der Hartungs 
wohnten, hörte er einen Haustürſchlüſſel ſich kreiſchend im 
Schloß drehen, ein halbes Dutzend Offiziersſäbel klapperten 
ſchon ein ganzes Ende weit vor ihm über das Steinpflaſter 
der ſtillen Gaſſe, aber, Gott ſei Dank! die Vorderzimmer im 
erſten Stock waren noch hell erleuchtet. Da richtete er ſich 
im Sattel auf und klatſchte laut in die Hände. Oben öffnete 
ſich ein Fenſterflügel, der kurzgeſchorene Kopf des Oberleutnants 
Hartung reckte ſich heraus. „Hat einer der Herren vielleicht 
etwas vergeſſen?“ 
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„Ja, nämlich fid) zu entſchuldigen, daß er nicht gekommen ijt! “ 
„Ach jo, du biſt's, Henner? Na für fo ſpäte Gafte ijt 
der Ausſchank eigentlich ſchon geſchloſſen, aber wart' einen 
Augenblick, ich ſchick' den Jäger hinunter, damit er deine Beſſie 
gleich nach Haufe führen kann . ." 
* : * 

Tie crite Überrafhung nach Henners ein wenig krauſem 
Bericht, in dem er vor dem vertrauten Freundespaar ſein 
ganzes Herz »ausgeſchüttet hatte, war vorüber. Er ſaß in 
Hartungs Schreibtiſchſeſſel mit glückſtrahlendem Geſicht, denn 
beim Wiedererzählen all der großen und kleinen Begebenheiten 
des Abends war es wieder wie ein Rauſch von Liebe und 
Seligkeit über ihn gekommen . . . Der Hausherr ging auf 
dem dicken Smyrnateppich auf und ab, rieb nachdenklich, wie 
es ſeine Gewohnheit war, das glattraſierte, bläulich ſchimmernde 
Kinn in der hohlen Hand, Frau Annemarie aber machte ſich mit 
abgewendetem Geſicht etwas an dem Rauchſerviee zu ſchaffen, und 
es entſtand eine lange, ziemlich peinliche Pauſe des Schweigens. 

„Na,“ ſagte Henner ſchließlich ein wenig verwundert, 
„freut ihr euch denn gar nicht mit mir?“ 

„O ja,“ erwiderte der Hausherr bedächtig, „vor allem 
darüber, daß du dich zwar heftig verliebt, aber doch nicht gleich, 
wie es nach deinem Bericht zuerſt den Anſchein hatte, a tempo 
verlobt haſt!“ 

„Das kommt natürlich erſt,“ lachte Henner, „morgen oder 
übermorgen oder ſpäter ... wann, ijt ziemlich egal, ift ja 
auch nur noch eine leere Formalität, denn in der Sache ſelbſt 
bin ich mit mir und, wie ich glaube, auch mit ihr nach dem 
heutigen Abend fo ziemlich einig . . .!“ 

„So jo... hm hm . . . na ja...“ Der Hausherr rieb 
wieder an feinem Kinn . . . „Ich wollte damit auch nur gejagt 
haben, ehe man ſich verlobt, überlegt man doch ein bißchen, 
erkundigt ſich vielleicht auch hie und da, verſucht auch den 
Charakter ſeiner Zukünſtigen ein wenig kennenzulernen, ſo 
weit dieſe kleinen Rackers einen da hineinkucken laſſen — im 
großen und ganzen bleibt's doch ein Lotterieſpiel, ja — und 
ich meine, ein königlich preußiſcher Oberleutenant, ehe er einen 
ſo folgenſchweren Schritt unternimmt, hat mehr als jeder 
andere Staatsbürger die Pflicht, ſich irgendwo eine Goldwage 
auszuborgen, um auf ihr . . .“ 

Henner unterbrach ihn mit einer unwilligen Handbewegung: 
„Na erlaube mal, in dieſem Fall dürfte doch wirklich nicht 
viel zu überlegen ſein. Alexandra Komteſſe Prahlſtorff, Tochter 
des Grafen Prahlſtorff, weiland Rittergutsbeſitzers und Standes» 
herrn auf Prahlſtorff, Langenheide und Bielkau ...“ 

„Ja, der ſich wegen unrettbarer Überſchuldung und einiger 
ſonſtigen Affären, die mit dem Armel an den Staatsanwalt 
ſtreiften, totgeſchoſſen hat. Seine Tochter aber ſauſt ſeitdem in der 
Welt herum, immer auf der Jagd nach der großen Partie ...“ 

Henner war aufgeſprungen. „Franz, wahr' dich, du ſprichſt 
von der zukünftigen Frau von Sacrow . . .!“ Der Hausherr aber 
reckte die unterſetzte Geſtalt heraus, ſchlug mit einem Klatſchen 
die feſten Hände auf dem Rücken ineinander und vollendete 
trotz eines abmahnenden Blickes der Gattin den begonnenen 
Satz: .. . . und da fie diefe anſcheinend auswärts nicht gefunden 
hat, iſt ſie in die alte Heimat gekommen, um zu guter Letzt hier 
noch einmal ihr Glück zu probieren! Was aber dein Anſchreien 
betrifft, mein Jungchen: ein Hundsfott wär' ich, aber nicht 
dein Freund, wenn ich, wo du ſo lichterloh brennſt, mit einem 
Gießkännchen angekommen wär', ſtatt gleich mit der großen 
Feuerſpritze! Alſo ſetz' dich jetzt nur ruhig wieder hin — 
Annemie, ſieh mal nach, ob für ihn und mich noch ein Glas 
Bier da iſt — und dann wollen wir ganz aiſemang und 
duſemang den Fall erörtern. Haben ja noch Zeit, mein Dienſt 
fängt erſt um halber Sechſe an!“ 

Frau Annemarie hatte ſich erhoben und Henner ein Glas 
Bier kredenzt. „Da, Franz hat recht, beruhigen Sie ſich 
mal erſt ein bißchen. Und entſchuldigen Sie, wenn er ſo grob 
herausgeplatzt ijt, aber es war ein zu merkwürdiges Zuſammen— 


treffen. Den ganzen Abend über war nämlich hier von der 
Komteß Prahlſtorff die Rede — die Herren hatten es mittags 
im Kaſino von dem Grafen Rehna erfahren, daß ſie vor acht 
Tagen wieder nach Hauſe gekommen wäre — na und da 
wurden denn die ganzen, wie es ſcheint, nicht beſonders er- 
quicklichen Verhältniſſe durchgeſprochen. Uns beiden waren 
all' die Geſchichten neu, und ich muß ſagen, ich hab' erſt mit 
Intereſſe zugehört, dann aber mich geärgert, denn der Haupt: 
mann Kreienberg erzählte, dieſer Graf Rehna hätte in aller: 
dings nicht mehr ganz nüchternem Zuſtand allerhand An- 
deutungen gemacht, als wäre er vor einem Rendezvous mit 
dieſer jungen Dame am heutigen Nachmittag ausgekniffen, 
weil's ihm zu gefährlich geweſen wär', hätt' er geſagt. Na 
und wie nun unſere Gäſte fort ſind, entrüſt' ich mich ein 
biſſel über dieſen Kavalier, der da aber ſtellt ſich auf und 
ſagt: Paß auf, Annemie! In die Richtung von Oueſſendorf 
it er geritten, und er hat ſchon immer fo 'e Glück, der gute 
Henner, alſo morgen mittag kommt er her und erzählt uns, 
er hätt' ſich in dieſe ſagenhafte Komteſſe verliebt. Aus welchem 
andern Grund ſollte er ſonſt wohl heute abend, dazu noch 
ohne Entſchuldigung, fortgeblieben fein?! Ich lach noch und 
fag: Geh, Alter, mad) Tang‘; aber zehn Minuten ſpäter ſtehen 
Sie hier im Zimmer und erzählen uns wirklich, was der da“ 
— ſie wies auf ihren Gatten — „prophezeit hat!“ 

Henner hatte ſich in ſeinen Stuhl zurückſinken laſſen und 
ſtarrte vor ſich hin. Er verſuchte das eben Gehörte mit dem 
zu vergleichen, was ihm Alix erzählt hatte, als ſie nach dem 
Abendeſſen vor der Queſſendorfer Parkveranda auf und nieder- 
gingen, von dem Jagdunfall, der ihren Vater das Leben 
koſtete, von dem dadurch notwendig gewordenen Verkauf der 
Güter, und das alles hatte ſo wahrhaftig und aufrichtig ge— 
klungen, aber der Schlag da jetzt eben war zu jäh geweſen, er 
vermochte ſeine Gedanken nicht ſo klar zu ordnen, um Wahres 
vom Falſchen zu unterſcheiden. „Ja . .. ſehr merkwürdig“, 
ſagte er ſchließlich mehr zu ſich ſelbſt als zu den beiden andern. 

Frau Annemarie hatte inzwiſchen mit dem Gatten einen 
Blick gewechſelt, auf den dieſer nur mit einem Achſelzucken 
antwortete. Jetzt trat ſie zu Henner hin und legte ihm tröſtend 
die kleine Hand auf die Schulter. „Ach Gott, lieber Henner, 
die Leut' ſchwätze viel daher, am allermeiſt', wenn ſie 'nem 
andere was ahänge könne! Ich mein' alſo, ſelbſt prüfen iſt 
das allerbeſt'“ Nicht übereilen und genau zuſehen natürlich, 
aber dann auch nach dem eigenen Kopf handeln. Und der 
Grobian da hätt' ſeine Bedenken auch vielleicht in ſanftere 
Worte kleiden können!“ 

Henner zog die Hand ſeiner Freundin dankbar an die 
Lippen und nahm den hingeworfenen Gedanken begierig auf. 
„Ja, fährt mir gleich in die Parade, daß ich faſt auf den 
Rücken ſchlage. Und gewiß werd' ich prüfen; aber wer wagt 
denn zu behaupten, ſie hätte mich belogen, als ſie mir heute 
von einem Unfall erzählte? Man hat's ihr erzählt, ihr Vater 
hätte ſo geendet, und ſie weiß es nicht anders. Was aber 
geht's mich denn an, was ihr Vater getan hat und was vor 
der Stunde geweſen iſt, in der wir uns kennenlernten? Unſer 
Leben hat doch erſt heute angefangen, und wenn ihr vor— 
geworfen wird, ſie wäre drauf ausgeweſen, ſich zu verſorgen, 
was beweiſt denn das? Doch nur, daß ſie bisher noch keinen 
Mann getroffen hat, um den ſich's verlohnt hätte, all dem 
Glanz, in dem ſie geboren und aufgewachſen iſt, zu entſagen! 
Und habe ich vielleicht das Recht, da einen Stein aufzuheben? 
Wenn mich Heiratsgedanken plagten, habe ich da je etwa an 
ein armes Mädel gedacht? Traurig genug, daß der Rock da, 
den wir tragen, uns auch nach dieſer Richtung hin nichts als 
Schranken auferlegt!“ 

Der Hausherr war plötzlich ganz ernſt geworden. „Ach 
nein, lieber Henner, nur die allernotwendigſten, um nämlich 
den verheirateten preußiſchen Offizier davor zu bewahren, daß 
er zum Proletarier wird, daß er zum Dienſt nicht mit ſchief— 
getretenen Stiefelabſätzen und ſchäbigen Nahrungsſorgen gehen 
muß. Wenn du die Liebenswürdigkeit haben willſt, dir die 
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einschlägigen Beſtimmungen ins Gedächtnis zurückzurufen, wirft 
du die überraſchende Entdeckung machen, daß dein jetziger per- 
ſönlicher Zuſchuß, mit dem du freilich bisher niemals wirklich 
ausgekommen biſt, nach Anſicht der maßgebenden oberſten 
Kommandoſtellen bereits hinreichend iſt, um ſtandesgemäß eine 
Frau zu ernähren. Was aber traurig iſt“ — der Oberleutnant 
Hartung erhob ſeine Stimme — „das iſt, daß wir dahin— 
gekommen ſind, die Regel als Ausnahme anzuſehen. So ver— 
mammont, verweichlicht und mit allerhand überflüſſigen Luxus- 
bedürfniſſen verſeucht ſind wir, daß die Armut, die früher 
allem Protzentum gegenüber unſern Adel und Stolz ausmachte, 
heute ja noch nicht gerade eine Schande iſt, aber doch recht 
merklich am Fortkommen hindert, den damit behafteten Offizier— 
ſoldaten nämlich!“ 

Henner von Sacrow zuckte mit den Achſeln. „Verſtehe 
nicht, weshalb du dich ſo aufregſt, Franzel, und hier mit hef— 
tigen Armbewegungen den Prediger in der Wüſte mimſt! Das 
iſt doch ganz ſelbſtverſtändlich, daß wir uns mächtig einſchränken 
werden. Ich bin dazu feſt entſchloſſen, und von meiner Zu— 
künftigen bin ich überzeugt ... aber was rede id) da, du 
kennſt ſie ja gar nicht, haſt alſo auch kein Urteil über ſie!“ 
Und er langte nad) feiner wappengeſchmückten Tabaksdoſe, 
um ſich eine Zigarette zu drehen, legte die feinen goldgelben 
Tabakfäden in das ſchmale Papier, rollte ſie einmal raſch 
zwiſchen den geübten Fingerſpitzen und führte den Saum des 
Papierblättchens an die Lippen. Schon bedeutend ruhiger als 
vorhin, denn nach dem erſten, inzwiſchen ja erledigten Anſturm 
ging die Debatte eigentlich nur noch um Selbſtverſtändlichkeiten. 

Der Hausherr hielt ihm ein brennendes Streichhölzchen hin 
und lächelte ſo eigentümlich. „Na ſchön, dann fangt nur an 
mit dem Einſchränken. Es iſt ja auch weiter nicht ſo ſchlimm, 
es gehört nur eine ganze Portion von Charakterfeſtigkeit und 
moraliſcher Tapferkeit dazu!“ Die kleine Hausfrau aber wurde 
ordentlich ärgerlich, titulierte ihren Gatten einen „ſatten Pha— 
riſäer“. Und zu Henner gewandt, fuhr fie lebhaft fort: 
„S'is wirklich e ſtarkes Stück, ſich einzubilde, man hätt' die 
altpreuß'ſch' Entſagungsfähigkeit allein gepachtet, andre Leut' 
könnte ei'm das nit nachmache! Ich bin doch auch leidlich 
verwöhnt geweſen von zu Haus; als es aber darum ging, 
meinem Dicken da ſeinen geliebten Soldatenberuf zu erhalten 
oder ins Zivil abzumarſchieren, da hab ich mir dieſe Ver— 
wöhnungen eben abgewöhnt. Als damals vor drei Jahren der 
ominöſe Brief kam: „Gnädige Frau, trotz aller Anſtrengungen 
iſt es mir nicht gelungen, von Ihrem ganzen Vermögen mehr 
als fünfunddreißigtauſend Mark zu retten', da hab' ich mich 
natürlich erſt gründlich ausgeheult, dann mir aber einen Ruck 
gegeben. Setzte mich an meinen Schreibtiſch und fing an, 
alles abzuſtreichen, was überflüſſig war. Die beiden Gäule, 
die Hunde, die Köchin und das Stubenmädchen, den Weinkeller, 
die Badereiſe, die dicken Zigarren und Taylor-made Toiletten, 
und als ich fertig war, ging ich zu meinem regierenden Gatten 
hinüber, der am andern Fenſter ſaß und vor lauter Stumpfſinn 
und Verſchmetterung ſchon den vierten oder fünften Henneſſy 
trank, und ſagte: „Es geht nicht nur, mein lieber Alter, 
ſondern es bleibt ſogar noch etwas übrig für unvorhergeſehene 
Ausgaben. Nur natürlich war das eben dein letzter Henneſſy, 
und verſetzen müſſen wir uns laſſen, denn ich habe keine Luſt, 
mich hier in Kolmar von den Walküren ſämtlicher Waffen— 
gattungen bemitleiden zu laſſen! . ... Na, und ein paar kleine 
Rückfälle abgerechnet, ging's wirklich. Vier Wochen ſpäter 
landeten wir hier in Maldeinen, und es fing ein ganz neues 
Leben an. Sehr viel beſcheidener als das alte, dafür aber 
wie ſoll ich's nur am beiten ausdrücken? — alfo um fo 
innerlicher. Vor lauter Feſtins und oberflächlichen Zerſtreuungen 
war man ja gar nicht dazu gekommen, ſich ein bißchen auf 
ſich ſelbſt zu beſinnen, und richtig lieb gewonnen haben wir 
uns erſt, als wir aufhörten, daran zu denken, was am Abend 
vielleicht ‚los‘ fem könnte; als wir anfingen, ein gutes Buch, 
das wir zu zweien laſen, einer geräuſchvollen Geſelligkeit vor— 
zuziehen, wie wir mit einem Male merkten, daß uns die kalte 
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Stulle mit einem Gläschen Dünnbier eigentlich viel beſſer 
ſchmeckte als früher die Diners mit ſechs Gängen und drei— 
mal ſo vielen gleichgültigen Menſchen. Na und wie wir heut' 
geſonnen ſind, mein Franzl und ich, möchten wir unſer Leben 
von heute nicht um eine Welt mit dem ewigen Trallala und 
‚morgen wieder luſtik' von früher vertauſchen! Alfo es be- 
kommt gut, das ſpartaniſch einfache Leben, und iſt gar nicht 
ſo ſchwer, nur lieb, rechtſchaffen lieb muß man ſich natürlich 
haben!“ So ſchloß ſie mit einem Aufatmen und ſtreckte ihrem 
Gatten lächelnd die Hand entgegen. Henner aber nickte ſeiner 
tapferen kleinen Freundin, die fo mannhaft für feine Alir in 
die Breſche geſprungen war, dankbar und glücklich zu. Liebe? 
Daran fehlte es, Gott ſei Dank, nicht! Das Herz ſprang 
ihm ja faſt auseinander vor lauter Seligkeit, und in den paar 
Stunden war er ſchon ein ganz anderer Menſch geworden. 
tauſend Gelübde und heilige Vorſätze in der Bruſt .. 

Der Oberleutnant Hartung rieb ein paar Augenblicke lang 
das Kinn in der hohlen Hand, als überlegte er, ob's nicht 
verlorene Mühe wär', an den rettungslos verliebten Menſchen 
da drüben noch mahnende Worte zu verſchwenden, ſchließlich 
warf er den Kopf in den kurzen Nacken zurüd . . . „Na 
ſchön. Jedenfalls braucht man ſich hinterher keine Vorwürfe 
machen zu laſſen, man hätte nicht, ſo lange es noch Zeit war — 
na und ſo weiter! Alſo Junge, Henner“ — ſeine Stimme 
bekam ordentlich einen herzlichen Klang — „ſieh dich vor! 
Spring nicht mit beiden Füßen zugleich in dieſe Affäre hinein, 
laß das Feuer, das jetzt freilich lichterloh brennt, dir nicht 
über dem Dach zuſammenſchlagen! Leg erſt 'mal eine gewiſſe 
Zeit zwiſchen heute und deinen letzten Entſchluß, die Komteſſe 
ſelbſt wird es ſicherlich ja gar nicht erwarten, daß du ſchon 
in den nächſten Tagen eine Entſcheidung haben willſt. Und 
halt mich um Gottes willen für keinen Wüſtenprediger, hab' gar 
keinen Beruf dazu und wäre dir am liebſten, wenn die Affäre 
anders läge, um den Hals gefallen: „‚Menſch, Junge, Bruder- 
herz, id) freue mich unbändig, denn was dir zur Vollkommen 
heit noch fehlt, iſt eben eine ordentliche, tüchtige junge Frau! 
Sparſam, energiſch und ehrgeizig, natürlich dabei aber ein 
lieber Schatz und guter Kamerad . . . alio, Henner, mit einer 
ſolchen Ergänzung deiner koloſſalen Anlagen müßteſt du 
kommandierender General werden!" . So aber? Ein 
Abenteuer mit wenig tröſtlichem Ausgang, wenn du nicht 
deinen klaren Kopf behältſt. Hier in dieſem Zimmer ſind über 
die junge Dame, die du zu deiner Frau machen willſt, zu 
herbe Urteile gefällt worden und, wohlgemerkt, von Leuten, 
die ſie kennen und ihre Zunge nicht gerade leichtfertig ſpazieren 
führen, als daß ich dir nicht mit aller Eindringlichkeit raten 
müßte: übereil' dich nicht! Aber, um endlich Schluß zu machen, 
denn der Morgen graut ſchon in die Fenſter, alſo gib mir 
dein Wort, Henner, vor Ablauf von — na ſagen wir mal 
— drei Wochen der Komteſſe Prahlſtorff keinen entſcheidenden 
Antrag zu machen!“ 

„Bedaure!“ erwiderte Henner ſchroff, erhob ſich und ſtäubte 
die Zigarettenaſche von ſeinen Kleidern. 

Der Oberleutnant Hartung zuckte mit den Achſeln. „Na 
denn nicht, mein Herr! Gute Nacht, ich geh jetzt ſchlafen, 
denn mein Dienſt fängt in etwa drei Stunden an. Wenn 
du mit der lieben Meinigen von deiner Zukünftigen weiter 
ſchwärmen willſt, hab ich nichts dagegen!“ Und ſchon in der 
Tür, wandte er noch einmal den kurzgeſchorenen Kopf. „Ich 
bin nicht etwa beleidigt, Henner, durchaus nicht. Nur traurig. 
daß wieder einmal ein beſſerer Mann, ſozuſagen ein Qualitäts- 
menſch, am Weib zugrunde gehen ſoll! Und zwar wes— 
halb? Weil es nicht eine Ergänzung der fehlenden Eigen— 
ſchaften, ſondern eine Akzentuierung, eine Übertreibung der 
eigenen, ſchlechten Eigenſchaften darſtellt, worüber Ew. 
Hochwohlgeboren in Anſehung des eigenen Falles vielleicht ein 
wenig nachzudenken die Liebenswürdigkeit haben. Gute Nacht!“ 

Er war gegangen, Frau Annemarie ſtand ebenfalls auf. 
„Ja, Henner, ich weiß Ihnen auch keinen andern Rat zu 
geben! Oder vielleicht doch: Bitten Sie die Komteſſe, mich 
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einmal zu beſuchen. Zwiſchen Frauen beſpricht fid) fo etwas 
leichter, und ich will ihr gern aus meiner, doch immerhin 
dreijährigen Erfahrung nicht abreden,“ fuhr ſie be— 
ſchwichtigend fort, als Henner eine raſche Bewegung machte, 
„wie ſollte ich wohl dazu kommen? Wenn ſie aber durch 
mich über das aufgeklärt iſt, was ihrer an Sorgen und 
Pflichten harrt, dann, Henner, ſtellen Sie die entſcheidende 
Frage. Und an ihrem Geſicht werden Sie es ſehen, ob ſie's ehr— 
lich meint. Steht darin die heilige Entſchloſſenheit geſchrieben, 
mit Ihnen durch dick und dünn zu gehen, wie es auch kommen 
mag, gut, dann wagt es miteinander. Wenn aber nicht, lieber 
Henner, dann nehmen Sie Ihr Herz in beide Hände und tröſten 
ſich: Bin einem bunten Vogel nachgelaufen, als ich ihn aber 
bei den Federn griff, da ſah ich, daß er keine Seele hatte!“ 

Er zog die beiden kleinen Hände nacheinander an die 
Lippen. „Gute Nacht, Frau Annemarie, und haben Sie Dank. 
Aber haben Sie mir wirklich keinen beſſern Rat mit auf den 
Weg zu geben? Keinen beſſern Rat, als prüfen, warten 
und noch einmal warten?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf mit den dicken ſchwarzen Flechten, 
die wie eine dunkele Krone über dem feinen, klugen Geſichtchen 
ſtanden. „Nein, Henner! Denn im innerſten Herzen muß 
ich meinem Mann recht geben. Es iſt ein ſchwerer Weg, und 
es gehört viel, viel mehr Liebe dazu, auf ihm nicht zu 
erlahmen, als eine flüchtige, heiße Stunde hergeben kann. 
Und der „Scheffel Salz' iſt ein zwar proſaiſches, aber um ſo 
wahreres Wort. Man muß ihn wirklich miteinander gegeſſen 
haben, um auf den Punkt zu kommen, auf dem man praktiſcher 
Philoſoph wird. Alle paar Tage aber eine Anfechtung: Warum 
gerade mir ſo? Warum gerade mir dies Leben voll von 
Entſagungen und grauen Pflichten, die nur durch die Art 
der Betrachtung eine freundlichere Färbung gewinnen?? .. 
Die bunten Schmetterlinge, die nicht zu rechnen brauchen, 
haben's viel leichter, und es gehört viel Tapferkeit dazu, den 
häßlichen Neid immer wieder aufs Haupt zu ſchlagen, nament— 
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lich, wenn man ſelbſt früher ein fo bunter, ſorgloſer 
Schmetterling war ... na, Gute Nacht, Henner! ...“ 
„Gute Nacht, Frau Annemarie .. .“ 
* a 


+ 


Er ging durch die ſtahlblaue Dämmerung des aufiteigen- 
den Morgens nad) Hauſe, ſcharf zeichneten fich in dem ſchleier— 
loſen Licht die armſeligen Konturen der niedrigen Häuſer ab; 
ſein ſporenklirrender Tritt weckte in der ſtillen Gaſſe lauten 
Widerhall, und mißtönend hoben ſich aus Dachrinnen und 
Baumgezweig die Stimmen der erwachenden Spatzen. Ver- 
flogen war die übermütige Siegerſtimmung, das traumhafte 
Glückſeligkeitsgefühl, der nüchterne Werkeltag zog wieder auf. 
Fünf Uhr dreißig ſtand die Kompagnie feldmarſchmäßig aui 
dem Kaſernenhof, die Aufgaben für die beiden Vizefeldwebel, 
die ihre Offiziersprüfung ablegen ſollten, waren noch zu über 
denken . .. keine der üblichen „Türken“, denn der Kommandeur 
hatte fih angeſagt . . . eine reichliche Fauſt voll Rofen mußte 
er auch noch natürlich am Vormittag nach Queſſendorf hinüber 
ſchicken .. . natürlich, das war doch das wenigſte, was tte 
beanſpruchen durfte, zum Zeichen, daß er ihrer gedacht hatte 

. eigentlich hätten dazu ein paar nette Verje gehört, aber 
am Ende war's wirklich beſſer, ſich nicht gleich von vornherein 
fo feit zu binden . .. Unſinn, die dunkeln Augen, die ſich 
heut abend tief in die ſeinen verſenkt hatten, konnten nicht 
lügen! Darin hatte es geſtanden: mit dir geh ich durch Feuer 
und Waſſer, über Steine, Dornen und Tiefen. Alſo komm, 
faß an, herzallerliebſter Schatz, ſpring mit mir über die Flamme 
hinein in das heiße Leben! Wie in den alten Mären am 
Sonnwendtag die ritterbürtige Magd mit dem Schwertträger 
durch das Feuer ſprang — was jenſeits lag, ſcherte ſie den Tod 
und den Teufel! . . . Und ein heißes Begehren ſtieg in ihm 
auf, wie in dem Augenblick am Waldſee, da ſich ein weißer, 
ſchlanker Arm mit eee Hand vor ſein Geſicht ge— 
ſchoben hatte —— — (Fortſetzung folgt) 
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Aber Berufskrankheiten der Lehrer. 


Von Dr. Cohen⸗Kyſper. 


Nach einer ſtatiſtiſchen Erhebung, die einmal über die Er— 
krankungen vorgenommen wurde, die unter der Leipziger 
Lehrerſchaft während eines Jahres vorgekommen waren, fand 
ih, daß 28 v. H. aller Fälle die Atmungs- und Sprachorgane 
betrafen. Eine andere Umfrage, die unter den engliſchen 
Volksſchullehrerinnen angeſtellt wurde, kam ſogar zu dem 
Ergebnis, daß 45 v. H. aller Lehrerinnen an ausgeſprochenen 
chroniſchen Affektionen des Rachens und Kehlkopfes litten. — 

Das ſind bedeutende Zahlen. Wenn auch die letztere 
fider mit Vorſicht aufzunehmen ijt. Denn wenn man darauf 
ausgehen wollte, ſeine Mitmenſchen, ganz gleich welchen Be— 
rufes, peinlichſt auf Veränderungen in den Halsorganen zu 
unterſuchen, beſonders diejenigen, die mit 16 bis 20 Atem- 
zügen in der Minute ebenſooft eine Luft einatmen, die als 
„Großſtadtluft“ in ihrer ganzen tauſendfachen Verderbtheit ge— 
kennzeichnet iſt, dann könnte man wohl zu der Anſicht ge— 
langen, daß normale Halsorgane ſeltene Ausnahmen ſeien. 

Allein die Natur ſelbſt iſt gar nicht ſo peinlich. Die 
wunderbare Anpaſſungsfähigkeit des Organismus geſtattet eine 
weitgehende Inanſpruchnahme und Abnutzung beſonders ſolcher 
Organe, die mit der rauhen Außenwelt am meiſten in Be— 
rührung kommen, und infolgedeſſen auch Abweichungen von 
der ſtrengen Norm, für die der Begriff der Krankheit doch 
noch nicht gerechtfertigt wäre. Aber immerhin weiß jeder Arzt 
und jeder Halsſpezialiſt, daß die Lehrerſchaft einen beſonders 
ſtarken Anteil zu den Erkrankungen der Organe ſtellt, die 
in ihrem Beruf am meiſten gefährdet ſind, nämlich zu katar— 
rhaliſchen Afſektionen im Gebiet der Luftwege und Störungen 


Recht, von Berufs- 


zuſammen. Zu— 


im Kehlkopf. Man hat daher wohl das 
krankheiten der Lehrer zu ſprechen. 
Verſchiedene Urſachen treffen dabei 
nächſt das viele Sprechen. Anhaltendes Sprechen bewirkt 
eine ſtärkere Blutfüllung der Schleimhäute; dieſe wieder iſt 
der Boden, auf dem ſchädliche Reize leichter ihre Wirkung 
entfalten können. Ein ſolch ſchädlicher Reiz kann im Winter 
allein ſchon die Schulluft fein, beſonders dann, wenn nicht 
alle Forderungen der Technik und der modernen Hygiene er— 
füllt find, wenn der Raum im Verhältnis zur Kovfzahl zu 
klein iſt und wenn die Heizungsanlagen nicht den beſten 
Syſtemen entſprechen. Dazu kommt dann noch die häufig 
ſchwierig zu löſende Aufgabe, gründliche Lüftung zu erzielen 
und dabei Zugluft zu vermeiden, und vor allem macht ſich der 
rauhe Wechſel vom Warmen ins Kalte geltend, wenn der 
Lehrer, noch erregt vom Unterricht, den kalten Korridor be— 
tritt, oder wenn er unten im Hof die liebe Jugend zu über 
wachen hat. Die Kinder ſind dabei viel beſſer dran. Sie 
tummeln fid) umher und vermeiden dadurch leichter Erkältun— 
gen. Auch pflegen ſie ſich für gewöhnlich durch ihren Anteil 
am geleiſteten Penſum nicht fo übermäßig erhitzen zu lafen; 
im Gegenteil, ſie ſetzen ja leider den heißen Bemühungen 
um ihre Kultur häufig nur allzuviel Kälte entgegen. 
Übrigens hat der Arzt auch bei Kindern häufig Gelegen— 
heit feſtzuſtellen, daß ſie mehr an Erkältungen zu leiden 
beginnen, ſowie ſie erſt die häusliche Ungebundenheit verlaſſen 
haben und die ernſte Zeit der Schule für ſie gekommen iſt. Es 
zeigt fich dann ſchon vielfach das, was man eine katarrhaliſche 


i -—o 819 o 


Dispoſition nennt. Dieſe Erſcheinung macht fih gewöhnlich 
ſchon frühzeitig bemerkbar, und gerade unſer Thema läßt ein 
beſonderes Wort darüber angepaßt erſcheinen. 

Es gibt Menſchen, die kaum jemals einen Schnupfen 
haben. Sie gebrauchen ihre Taſchentücher nur, um fih Ber- 
geßlichkeitsknoten hineinzumachen. Es kommt ſogar vor, daß 
ſie ſich aus dieſem Grund für krank halten oder wenigſtens 
nicht ganz vollwertig, denn ab und zu ein tüchtiger Schnupfen, 
„wenn's recht herauskommt“, das gilt als Erfordernis regel- 
rechter Geſundheit. Es iſt das noch ein Reſt aus den alten Zeiten 
der Humoralpathologie, die die Krankheiten auf die „Säfte“ des 
Körpers zurückführte, die, nebenbei geſagt, nachdem ſie durch die 
exakte mediziniſche Forſchung einmal gründlich ausgetrieben war, 
neuerdings auf dem gleichen Weg wieder zurückgekommen iſt und 
in der Torin- und Antitoxinlehre eine merkwürdige Wieder: 
auferſtehung gefeiert hat. Andere Menſchen wieder können tun 
und laſſen, was ſie wollen, und kommen doch nie aus ihren 
Erkältungen heraus. Der geringſte Anlaß genügt, um Katarrhe 
in den verſchiedenen Teilen der Luftwege auszulöſen. Es iſt 
das eine Anlage, die man gewöhnlich bei mehreren Familien- 
mitgliedern findet, die alſo auf Vererbung beruht. Denn auch 
pathologiſche Dispoſitionen können ſich vererben, genau wie 
alle anatomiſchen Merkmale und pſychiſchen Beſonderheiten von 
den allgemeinen Charaktereigenſchaften bis zu den Eigentümlich— 
keiten der Handſchrift. Früher meinte man, daß ſich die 
Krankheiten ſelbſt vererben, und auch jetzt noch wird dem Arzt 
Dice Frage öfter vorgelegt. Das gibt es nicht. Wo es fhein- 
bar vorkommt, liegt eine Übertragung von Krankheitserregern 
vor. Was ſich vererbt, iſt nur die Neigung, auf gleiche ſchäd— 
liche Einflüſſe in gleicher Weiſe zu reagieren. Findet ſich alſo 
eine ſolche katarrhaliſche Anlage bei einem Kind, dann 
liegt, wenn die Frage der Berufswahl reif iſt, alle Veran— 
laſſung vor, den Lehrberuf ausſcheiden zu laſſen. 

Es wird in dieſer Beziehung gar nicht ſo ſelten geſündigt. 
Vorbeugen iſt alles. Späterhin, wenn die Schwierigkeiten be— 
merkbar werden, ſcheut man davor zurück, zu einem andern 
Fach überzugehen, und ſo gibt es viele Lehrer und Lehrerinnen, 
die immerfort mit dem Arzt zu tun haben, ohne daß man 
ihnen doch durchgreifende Hilfe bieten könnte. 

Auch ſonſt will es ſcheinen, als ob den körperlichen Ber- 
hältniſſen der Jugend, die zum Lehrerberuf beſtimmt wird, nicht 
immer genügend Aufmerkſamkeit gewidmet wird. Vielfach 
ſcheinen in dieſer Hinſicht falſche Anſchauungen maßgebend zu 
ſein. Es gibt Eltern, beſonders in minderbemittelten Kreiſen, 
die den Sohn gerade aus dem Grund für beſonders geeignet 
zur Lehrtätigkeit halten, weil er ihnen zu ſchwächlich erſcheint, 
um in die Werkſtatt des Vaters mit einzutreten oder ſonſt ein 
Fach zu ergreifen, das vorwiegend körperliche Kräfte verlangt. Nun 
iſt es ja richtig: der Lehrer, als geiſtiger Arbeiter, hat hervorragende 
Muskelkräfte nicht nötig. Wohl aber gehört doch ein ſolides 
Kapital von Nervenenergie zu ſeiner Ausrüſtung, und deswegen 
ſollten ſchwächliche und geſundheitlich minderwertige junge Leute 
recht ſorgſam geprüft werden, ob ſie in dieſer Beziehung den 
Anforderungen des Berufs gewachſen ſind. Beſonders die Zeit 
der Ausbildung iſt dann häufig ein kritiſches Stadium. Die 
Eltern ſind oft nicht in der Lage, den Sohn zu ernähren, 
dann heißt es, mit kümmerlichen Stipendien haushalten; dazu 
die einſeitig geiſtige Tätigkeit, die Vernachläſſigung einer harmo— 
niſchen Ausbildung des Körpers, und dies zu einer Zeit der 
Entwicklung, wo ſie am nötigſten wäre. Zweifellos wird in 
dieſer Periode häufig der Grund zu ſpäterer Neuraſthenie ge— 
legt, dieſer Krankheit des Jahrhunderts, die, wie die Nerven— 
ärzte behaupten, ganz beſonders häufig im Lehrerſtand an— 
getroffen wird. Iſt doch der Lehrer auch ſpäter ſo oft nicht 
in der Lage, ſich ſorgenfrei ſeinem Beruf zu widmen. Wie 
viele, die ein zahlreiches Häuflein Kinder im Haus zu füttern 
haben, müſſen nicht die Zeit, die ſie ſich ſelbſt gönnen ſollten, auf 
Nebenarbeiten verwenden, um ihrem Budget etwas aufzuhelfen 
und die Sorge fernzuhalten. Denn, leider, eine der Hauptkrank— 
heiten dieſes ſonſt ſo herrlichen Berufes, die er allerdings, was 


ja als ſchwacher Troſt gelten kann, mit manchem andern teilt, 
das iſt die beſcheidene materielle Anerkennung ſeiner Leiſtungen. 

Daß die Organe, die im Beruf des Lehrers vor allem in 
Tätigkeit kommen, einer beſonderen Pflege und Überwachung 
bedürfen, verſteht ſich von ſelbſt. So ſollte zum Beiſpiel ſtets 
darauf geachtet werden, daß die Naſenatmung frei erfolgt. 
Denn dies iſt die phyſiologiſch richtige Atmung, da die Naſe 
einen Filtrierapparat darſtellt, der ſtaubförmige Körper der 
Atmungsluft abfängt; außerdem wärmt ſie die Luft vor und 
feuchtet ſie an. Sie iſt alſo eine Schutzvorrichtung für die 
tieferen und empfindlicheren Teile der Luftwege, und das ſollte 
von allen, die viel zu reden haben, gewürdigt werden. Es 
ſei aber bemerkt, daß unter normalen Verhältniſſen alle Art 
Spülungen, die vielfach beliebt ſind, unnötig ſind. 

Dann ijt die Stimmhygiene ein wichtiges Kapitel und ein 
weites Feld. Und dies kann man in dem kurzen Satz zu— 
ſammenfaſſen, daß die beſte Fürſorge der richtige Gebrauch iſt. 
Es iſt klar, daß ein Organ, das ſo viel hergeben ſoll, eine ge— 
wiſſe Rückſichtnahme verdient; alſo vor allem ſollten übermäßige 
Anſtrengungen vermieden werden. Denn jeder Mechanismus wird 
ſich um ſo länger leiſtungsfähig erhalten, je zweckmäßiger 
damit umgegangen wird. Dutch nichts wird die Abnutzung aller 
Organe im Körper mehr beſchleunigt als durch eine Über— 
anſpannung ihrer Funktion. Dieſe übermäßige Belaſtung 
braucht nicht allein in zu lautem Sprechen zu beſtehen, woran 
übrigens auch viele Lehrer leiden. Beſonders jüngere neigen 
im ſchönen Eifer für ihre Sache häufig dazu, die Eindring— 
lichkeit ihres Vortrages durch die Gewalt ihrer Stimme er— 
höhen zu wollen. Hauptſächlich ſind es die vielerlei Unarten und 
Fehler beim Sprechen, die eine übermäßige Anſtrengung des 
Organs mit ſich führen. Wie ein gut ausgebildeter Sänger 
auch nach einer großen Wagnerpartie völlig friſch ſein ſollte, 
ſo ſollte man auch ſtundenlang reden können, ohne immerfort 
das Glas Waſſer auf dem Pult ergreifen zu müſſen oder gar 
am Schluß heiſer zu ſein. Alſo müheloſes Sprechen, das iſt 
das Ziel der vorbeugenden Stimmhygiene. Jeder kann ſich 
durch Studien und Selbſtdisziplin dazu erziehen und, voraus 
geſetzt, daß nicht beſondere Anomalien vorliegen, ſeine Stimme 
dadurch zu andauernder Leiſtungsfähigkeit heranbilden. Er 
braucht nur nach dem Grundſatz des geringſten Kraftmaßes zu 
verfahren, d. h. ſo zu ſprechen, daß er das Gefühl hat, die 
beabſichtigte Wirkung mit der kleinſtmöglichen Anſtrengung 
erzielt zu haben. Alle Einzelheiten, die dabei noch in Frage 
kommen, z. B. Ausſprache und Atemführung, ordnen ſich dieſem 
Zweck dann von ſelbſt ein. Denn gerade die Funktion der 
Sprache läßt das Wunderbare, daß eine vorgeſtellte und ge— 
wollte Wirkung automatiſch durch die Vereinigung vieler 
Einzelfunktionen erreicht wird, beſonders hervortreten. Niemand 
denkt daran, einen Ton von gewiſſer Höhe und Stärke da— 
durch hervorzubringen, daß er dieſe oder jene Bewegung mit 
den Stimmbändern ausführt. Allein die Vorſtellung des 
Tones genügt, damit alles übrige von unbewußten Funktionen, 
anfangs mit Schwierigkeiten, ſpäter durch die Übung immer 
leichter ausgeführt wird. 

Unzweckmäßiger Gebrauch der Stimme iſt offenbar vielfach 
auch die Urſache für eine Erkrankung der Stimmbänder, die in 
jedem Beruf, der ſtarke Anſprüche an die Stimme macht, 
heimiſch iſt. Es iſt dies die Bildung eines kleinen Knötchens, 
gewöhnlich am Rand der Stimmbänder, und zwar meiſt an 
einer ſehr bezeichnenden Stelle, nämlich auf der Grenze 
zwiſchen vorderem und mittlerem Drittel der Stimmbänder, ein 
Umſtand, der es allein wahrſcheinlich macht, daß dies eine 
Folge anormaler Funktion iſt. Übrigens ſind es durchaus 
harmloſe Geſchwülſte, die heuzutage meiſt ohne Schwierigkeiten 
entfernt werden können. In früherer Zeit aber, vor der Er— 
findung des Kehlkopfſpiegels, war ſolchen Menſchen nicht zu 
helfen; daran muß man ſich manchmal erinnern, um die wun— 
derbaren Fortſchritte der Medizin richtig zu würdigen. 

Strenge ſollte es auch vermieden werden, mit 
katarrhaliſch erkrankten Stimme Unterricht zu erteilen. 
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Inſtrument, das ſchon in geſunden Zeiten ſo viel zu erleiden 
hat, ſollte wenigſtens während einer krankhaften Störung 
völlige Schonung genießen. Nur dann kann man auch auf 
eine recht gründliche Ausheilung rechnen. Wird ein böſer Katarrh 
nicht aus allen ſeinen Schlupfwinkeln herausgetrieben, dann 
bleibt immer eine gewiſſe Neigung zurück, bei neuen ſchädlichen 
Einwirkungen wieder aufzuflackern, dann iſt der zweite Anfall ſchon 
etwas hartnäckiger und der dritte noch mehr, und fw entwickelt jid) 
allmählich der chroniſche Katarrh, der dann ſchon viel ernitere, 
Zeit und Geld raubende Anſtrengungen erfordert, bis man ihn 
wieder los wird. Aber hier ſchneide ich ein Kapitel an, das 
der Arzt nicht ohne leiſen Tadel berühren kann. Lehrer ſind 
häufig ſchwierige Patienten. Und das iſt ganz verſtändlich. Wer 
ſo viel gefragt wird, der muß ſich über alles ſeine eigene An— 
ſicht bilden, und wenn er gewöhnt iſt, ſie autoritativ zu ver— 
treten, ſo wird er auch geneigt ſein, wenn der eigene Fall in 
Frage kommt, ſich ſelbſt eine Meinung darüber zu bilden, 
was ihm am zuträglichſten ſei. So wird häufig dem Ge— 
danken der Selbſtüberwindung allzuſehr gehuldigt, obwohl es 
zweifellos im geeigneten Fall ſeine volle Berechtigung hat, 
oder richtiger geſagt, hätte. Denn diejenigen Patienten wenden 
ſie gewöhnlich nicht an, die die meiſte Urſache hätten, ſie ſich 
zu predigen. — Man ſollte ſich auf dieſes „Dagegenangehen“ 
nicht zu ſehr verlaſſen. Ich ſelbſt kannte einen Lehrer, einen 
ſtoiſchen Philoſophen, der den Grundſatz hatte: Krankheiten 
müſſen negiert werden. Soweit es die Krankheiten ſeiner 
Schüler betraf, hatte er gewiß nur zu häufig recht. Aber 
ſeinen eigenen fürchterlichen Huſten, den er nicht behandeln 
laſſen wollte, konnte er durch einfache Verneinung nicht aus der 
Welt ſchaffen, und ſchließlich wendete ſich das Blatt, und der 
Huſten negierte ihn. Aber auch das andere Extrem kann man 
häufig beobachten, und doch ſollte es in gleicher Weiſe ver— 
mieden werden, nämlich die übermäßige Selbſtbeobachtung an der 
Hand volkstümlicher mediziniſcher Schriften. Auf wenig Ge— 
bieten haben Einbildung und Hypochondrie ein ſo reiches Feld 
wie auf dem der Halsorgane. Natürlich, andere Organe kann 
man ſelbſt nicht unterſuchen, aber in den Hals kann man ſich 
leicht hineinſehen. Man ſollte dies grundſätzlich niemals 
tun. Denn man ſieht immer etwas Bedenkliches. Nichts iſt 
ſelbſt für den Arzt ſchwieriger, als ſich ſelbſt zu beurteilen. 
Glaubt man nun eine Veränderung entdeckt zu haben, 
dann wird die Aufmerkſamkeit immer mehr darauf gerichtet, 
dadurch werden die Nerven immer mehr eingeübt, die feinſten 
Veränderungen anzuzeigen, und ſo kommt man denn ſchließ— 
lich dazu, daß man ſich nur ſchwer noch davon überzeugen 
laſſen will, daß man eine Maus zu einem Elefanten ge: 
macht hat. 

Zum Schluß noch ein Wort über Abhärtungsmethoden 
und allgemeine Körperpflege. Auch hier iſt es durchaus nicht 
ſo einfach und leicht, wie das gewöhnlich geübt wird, ſelbſt für 
ſich zu entſcheiden, was man alles tun ſoll, um ſeine Geſund— 
heit zu kräftigen. An Mitteln und Methoden fehlt's ja auch 
nicht. Eine überreiche Auswahl, die ſich immerzu vermehrt, ſteht 
zu Gebote. Kalte und heiße Bäder, Dampf,, Licht-, Luftbäder, 
Sport und Gymnaſtik aller Art. Bei all dieſen Dingen 
kommt es gar ſehr darauf an, wer es tut und wie man's 
betreibt. Wie häufig wird nicht dem warnenden Arzt der Einwand 
entgegengehalten: Aber das ſoll doch ſo geſund ſein! Nichts 
iſt relativer als dieſer Begriff. Gewiß, für den Geſunden 


O 


iſt ſchließlich alles geſund. Für ihn gibt es alles mögliche, 
was ſeine Geſundheit noch weiter ſtählt, und vor allem — 
was ihr nicht ſchadet. Aber der zarte, ſchwächliche, beſonders 
aber der angeſtrengte geiſtige Arbeiter, er ſollte vorſichtig ſein. 
Wer ſchon durch feinen Beruf zu einer fortwährenden Aus: 
gabe von Nervenkraft genötigt iſt, der muß ſich manches 
verſagen, was einem andern bekömmlich iſt, der etwa nach 
einer längeren Reihe von Diners einen Teil der angeſammelten 
Vorräte wieder opfern kann. Vor allem iſt der Neuraſtheniker 
geneigt, jede neu auftauchende Methode mit Optimismus 
zu begrüßen und auch gewöhnlich gleich zu übertreiben. Er 
radelt zu viel, er übertreibt den Sport in den Bergen, er 
lebt vielleicht vegetarisch, trägt Jägerkleidung oder kleidet jid, 
neuerdings, nach Lahmann, er betreibt und übertreibt alle 
„natürlichen“ Abhärtungsmethoden, die im Grund durchaus 
nicht ſo natürlich ſind. Gar nicht ſo ſelten kommt es dem 
Arzt vor, daß ein Patient darüber klagt, wie er trotz aller 
Abhärtungen aus den Erkältungen nicht mehr heraus kommen 
könne. Nun ſei er ſchon bald ſo weit, daß er ſich im Winter 
das Eis aufhacken laſſe, um ins Waſſer zu ſteigen, und 
trotzdem! Natürlich hat er ſich umgekehrt gerade dadurch 
immer neue Erkältungen zugezogen. 

Auch in der Medizin kommt man übrigens von den 
vielen Kaltwaſſerprozeduren wieder mehr zurück, von den 
Abreibungen, Bädern ulm. Man fand, daß diefe Methoden 
zu ſtark konſumieren, beſonders wenn es fih um ſchwächliche. 
nervöſe Menſchen und um zarte Kinder handelt und vor allem. 
wenn die verſchiedenen Prozeduren „ohne Berufsſtörung“ 
durchgeführt werden ſollen. Denn auch darin beſteht ein 
gewaltiger Unterſchied. Was man in den Ferien, wo die 
Nerven Ruhe haben, in einer gut geleiteten Anſtalt vorzüglich 
verträgt, das würde unter Umſtänden zu Hauſe, während des 
anſtrengenden Dienſtes, ſchädlich wirken. Wird man aljo 
gefragt, was ſoll man tun, um ſich abzuhärten, um die 
Erkältungen loszuwerden, um feinen Körper widerſtands— 
fähig zu machen, ſo muß der erfahrene Arzt darauf antworten, 
daß eine allgemeine Antwort überhaupt nicht zu geben ſei, es 
kommt immer auf die individuellen Verhältniſſe an. 

Um aber nicht mit fo ganz leeren Händen von dem freund- 
lichen Lejer zu ſcheiden, will ich doch mit einem Rat ſchließen, 
der trotz des Geſagten von jedermann beherzigt werden 
kann, und ihm ein Mittel zur Abhärtung nennen, das ſich 
mir unter allen Verhältniſſen als das ſicherſte und unbedenk— 
lichſte bewährt hat und das auch leicht durchzuführen iſt, nicht 
viel koſtet, außer der Zeit, und durch das mau fih ficher manche 
Badereiſe erſparen kann, wenn man es nur ſtändig durch— 
führt. Du wirſt neugierig, lieber Leſer, aber du kennſt es 
längſt. Dein Arzt hat es dir ſchon oft empfohlen. Du haſt 
ihm nur nicht den verdienten Wert zuerkannt. Es heißt: viel 
Bewegung in friſcher Luft. Ich verſtehe darunter aber nicht 
eine Promenade durch die belebteſten Straßen, verehrte Damen, 
an den ſchönſten Auslagen vorbei und mit zeitweiſen Unter— 
brechungen in den Läden, vielmehr eine rüſtige Wanderung 
hinaus ins Freie. Das belebt und erfriſcht und härtet ab. 
Unter einer Reihe von einfachen Mitteln, die ein bekannter 
engliſcher Arzt ſeinen Patienten zur Verlängerung des Lebens 
zu empfehlen pflegte, und zwar, wie er verſicherte, mit Erfolg, 
war auch das, ſich jeden Tag und bei jedem Wetter eine Stunde 
lang im Freien zu bewegen. Darin mag etwas Wahres liegen. 


Weisses Naar. 


' kam einer in der Nacht 
Und bat eine Krone gebracht. 
Eine Krone, von Frübreif 
Schwer, dod) fein, 

Auf die haare dein. 


Eine Krone von Silber, zart und matt, 
Der Schmerz sie emsig geschmiedet bat. 
Du bist nun geadelt! 
Du bist nun gefeit! 
Trag' still durchs Leben die Krone Leid. 
N C. Wunderly. 
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Wie soll man Bilder betrachten? 
Von Hans Nofenhagen. 


enn man doch niemals vergeſſen wollte, daß man in halten. Man muB fid) nur bemühen, recht ſorgſam zu ſehen, 

einem Kunſtwerk nicht einfach eine Sache vor ſich und immer darauf bedacht ſein, ſich von ſeinen Entdeckungen, 

hat, ſondern den in Formen, Farben oder Linien | bie man unter Umſtänden den vor der Natur ſelbſt gemachten 
gefaßten Empfindungsausdruck eines Menſchen! Wie man fich | gegenüberftellen darf, Rechenſchaft zu geben. Jedes gute 
bemüht, den Sinn der Worte zu verſtehen, die jemand zu Kunſtwerk erklärt fic) für ben, der zu ſehen weiß, ganz von 
uns ſpricht, jo fol man auch dem Kunſtwerk die nötige | ſelbſt. Auf bejonbere Kenntniſſe kommt es für den Kunit- 
Aufmerkſamkeit zuwenden, um zu ergründen, was deffen Ur- | genuB zunächſt nicht an. Ob ich weiß, daß die Griechen in 
Heber zu fagen hat. Freilich: es gibt Menſchen, die nichts dieſer herrlichen weiblichen Figur die Göttin Aphrodite vet: 
zu jagen haben und doch fortwährend ſprechen; aber wenn ehrten, oder ob ich es nicht weiß, hat auf meine Empfindung 
man nicht gleich erfaßt, was uns jemand mitzuteilen hat, jo | von der Schönheit dieſer Geſtalt nicht den geringſten Einfluß. 
braucht das nicht notwendig etwas Dummes oder Unverſtänd- [Solches Wiſſen kann freilich mein Intereſſe vermehren, meine 
liches zu fein. Es braucht einer nur aus einer ganz andern Phantaſie anregen; aber i bedarf feiner nicht, um äfthetifche 
Stimmung heraus mit mir Freude an der Schöpfung des 
zu reden, als ſie mich im f P E TE TE CT REATI griechiſchen Bildners zu haben. 
Augenblick beherrſcht, und Natürlich hat das Wiſſen auch 
ich bin bis zu einem gewiſſen ſeine Vorteile. Wenn ich von 
Grad gleichgültig gegen ſeine vornherein die Idee kenne, die 
Worte. Wer auf dem Weg ein Maler in einer allegoriſchen 
iſt zu einem Vergnügen, wird Darſtellung hat zum Ausdruck 
die ſorgenvollen Klagen eines bringen wollen, ſo kann ich 
Freundes nicht mit der von vielleicht ſchneller als mein 
dieſem erwarteten Teilnahme Nachbar, der ſie nicht kennt, 
aufnehmen; wer trauriger beurteilen, ob der Künſtler 
Stimmungen voll iſt, ſchließt die ſelbſtgeſtellte Aufgabe gut 
ſich freiwillig ab von aller oder ſchlecht gelöſt hat; aber 
lauten Luſt. Aber wozu ver- mein Nachbar vermag, vor— 
lieh der Himmel dem Men: ausgeſetzt, daß er Sinn für 
ſchen die ſchöne Gabe des das Künſtleriſche beſitzt, genau 
Mitgefühls? Können wir nicht ſo ſchnell wie ich zu ſagen, 
weinen mit den Traurigen, ob wir vor einer hervorragen” 
nicht lachen mit den Fröh— den maleriſchen Leiſtung ſtehen 
lichen? Iſt das Glück der oder nicht. Dieſer Nachbar hat 
Menſchen, die wir lieben, alſo Kunſtverſtändnis; während 
nicht auch unſer Glück? Sind ein zweiter, der mir mit ſtrö⸗ 
des Freundes oder der Freun- mender Rede den gedanklichen 
din Schmerzen nicht auch die Inhalt jenes Bildes bis ins 
unſrigen? Können wir nicht letzte hinein erklären kann und 
fromm ſein mit den Gläubi— entzückt ift von dem Ideen⸗ 
gen? Aber dazu iſt unbedingt reichtum des Malers, aber keine 
nötig, daß wir uns den Em— Notiz davon nimmt, ob ein 
pfindungen der andern ein Meiſter oder ein Stümper den 
wenig hingeben, daß wir jv Pinſel geführt, bei aller Intelli⸗ 
zuſagen unſere Empfindungen genz von Kunſt ſicherlich keine 
auf das Niveau der ihrigen Ahnung hat. Mit einem Wort: 


einzuſtellen ſuchen. Und genau d | Rea 5 und das Kunſtverſtändnis beruht 
ſo ſollte man es gegenüber Gemälde von Albert van Ouwater. nicht auf der Fähigkeit, den 
einem Kunſtwerk machen, und um ſo eher, als Gedankeninhalt einer künſtleriſchen Schöpfung 


dieſes ein firierter Stimmungs- oder Empfindungsausdruck iſt, 
der als etwas Gegebenes und Unveränderliches behandelt mer: 
den muß. Ich kann nicht verlangen, daß der Künſtler, der mich 
ja gar nicht gekannt hat, auf meine Empfindungsweiſe eingeht; ſchätzen, denn ſie ſteigert den Genuß an Kunſtwerken; aber ſie 
ich muß vielmehr verſuchen, in die feine einzudringen. Das ijt kommt für das Kunſtverſtändnis erft in zweiter Reihe in Betracht. 


voll auszuſchöpfen, ſondern auf einem mehr oder minder aus— 
| 
natürlich um fo ſchwieriger, je eigenartiger der Künſtler als Leider huldigen die meiſten Menſchen der Gewohnheit, 
| 


gebildeten Sinn für Formen, Farben, Verhältniſſe und richtigen 
Ausdruck. Selbſtverſtändlich iſt jene Fähigkeit nicht gering zu 


Menſch oder je eigentümlicher ſeine Ausdrucksweiſe iſt. Dazu Kunſtwerke immer nur auf ihr Inhaltliches, auf die ſogenannte 
kommen, wenn es fich um Kunſtwerke aus früheren Jahr: [Idee hin anzuſehen. Sie genießen dabei alles mögliche; fie 
hunderten oder Jahrtauſenden oder aus fremden Kulturen faifen fid) durch den Inhalt eines Bildes rühren, erheben oder 
handelt, noch jene Schwierigkeiten, die ſich aus dem Mangel gar aufregen; aber ſie genießen viel weniger mit dem Organ, 
an poſitiven Kenntniſſen von dem Leben jener fernen Menſchen für das der Maler ſein Werk ſchuf, mit dem Auge, als mit 
und von allerlei uns fremden Beziehungen und Ereigniſſen] dem Verſtand. Die anſchauliche Schilderung eines Schrift 
ergeben. ſtellers löſt keine andern Empfindungen bei ihnen aus als 

Um mich im Leben von der Empfindungsweiſe eines ein Bild, „bei dem ſie ſich etwas denken können“. Daß ſolche 
Menſchen zu unterrichten, kann ich bei Leuten, die ihn kennen. Menſchen eine von dem Gewohnten abweichende Form der 
Erkundigungen einziehen; aber ſicherer üt es ſchon, ich lege künſtleriſchen Darſtellung eher als eine Störung denn als den 
mich aufs Beobachten, und ſolches Beobachten macht jedem Vorzug eines Bildes anſehen, iſt klar, und aus ihren Kreiſen 
geiſtig regen Menſchen Freude. Mit dem Kunſtwerk, zu deſſen jab ftd) hauptſächlich die Gegner des Fortſchritts in den Künſten 
Verſtändnis man gelangen möchte, kann man's genau ebenjo | zuſammen, jene überzeugten Wortführer für die Erhaltung der 


von Raffael und andern klaſſiſchen Künſtlern geſchaffenen 
Ideale. Solche Menſchen begreifen natürlich nicht, warum 
ein Maler oft lieber ein häßliches altes Weib malt, als ein 
hübſches Mädchen, warum ihnen im Bild Dinge gezeigt 
werden, die ſie in der Wirklichkeit abſcheulich finden. Ihre 
Entrüſtung über gewiſſe realiſtiſche Künſtler iſt nur zu erklär— 
lich; denn für ſie exiſtiert ja jedes Ding nur nach ſeinem Wert 
für den Verſtand. Davon, daß neben der ihrem Verſtand 
zugänglichen Idee oder dem Gegenſtand des Bildes noch eine 
andere Idee, die künſtleriſche vorhanden iſt, und daß gerade ſie 
den wahren Wert des Bildes beſtimmt, wiſſen ſie nichts. Und 
auch dafür fehlt ihnen das Verſtändnis, daß dieſe künſtleriſche 
Idee es iſt, welche die Abweichung von der ihnen angenehmen 
Malweiſe verurſacht, ja recht eigentlich fordert. Es gibt fünft- 
leriſche Ideen ſehr mannigfacher Art, beinahe ebenfoviel wie 
gute Bilder. Eine ſolche Idee kann in der Linie ebenſogut 
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wiederzugeben und eine dem Auge ſchmeichelnde Harmonie 
ſchöner Farbenflecke herauszubringen, findet an ſolchem Bild 
natürlich nichts zu genießen. Wer den Wert von Raffaels 
bekannter „Disputa“ nur in dem Ausdruck der Köpfe und 
den gedanklichen Beziehungen der verſchiedenen Figuren zuein— 
ander ſieht, kennt das, was Raffael als Künſtler iſt, überhaupt 
nicht. Nicht allein, daß in dieſem Bild eine Fülle ſchöner 
Bewegungen zu bewundern iſt — das Fabelhafteſte bleibt, 
wie alle Erſcheinungen, Bewegungen und Stellungen zujammen- 
fingen und einen unglaublich glücklichen Rhythmus in die 
große Bildfläche bringen, ſo daß am Ende alle Einzelheiten 
in einem großartigen Geſamteindruck untergehen. 

Die künſtleriſche Idee kommt alſo nicht im Inhaltlichen 
eines Bildes an ſich zum Ausdruck, ſondern darin, wie das 
Inhaltliche zur Darſtellung gebracht wurde, auf welche Art 
und mit welchen Mitteln. Mit dem Fortſchreiten der Künſte 


Die Geburt der heiligen Jungfrau. 


Gemälde von Dominico Ghirlandajo. 


liegen wie in der Farbe, 

dunkeln Flecken eines Bildes 
Ausſchnitts. Auch darin, wie 
wurden, kann die künſtleriſche 
Bedeutung einer ſolchen für 


ſowohl wie in der Wahl des 
Licht oder Bewegung dargeſtellt 
Idee ſich offenbaren. An der 
die Wirkung des Kunſtwerks 
ändert natürlich die Tatſache nichts, daß unzähligen Werken 
dieſe Idee fehlt, was nicht hindert, daß ſie gewiſſen Leuten 
gefallen. Aber ſolche Werke können mit Recht jenen Büchern 
und Theaterſtücken an die Seite geſtellt werden, die auch ſtarken 
Beifall finden und um die ſich nach ein paar Jahren niemand 
mehr kümmert. Nun liegt es aber in der Natur der Sache, 
oder vielmehr in der Beſtimmung des Bildes, ſinnlich wahr— 
genommen zu werden. Daher offenbart ſich die künſtleriſche 
Idee in einem Bild eben auch nur den dafür empfänglichen 
und empfänglich gehaltenen Sinnen. Wer in einem Apfel— 
ſtilleben nur die Darſtellung eines ihm gleichgültigen Gegen— 


ſtandes erblickt und nicht bemerkt, daß es den Maler verloct | 


hat, die verschiedenen zarten Abjtufungen von Rot und Gelb 


und Grün mit dem höchſten Reiz des farbigen Ausdrucks [Bewegungen nicht viel beſſer geht. 


in der Verteilung der hellen und 


haben dieſe und jene eine immer größere Verfeinerung erfahren. 
Während in den früheſten Bildern der Gegenſtand immer das 
Weſentliche iſt und das Künſtleriſche ſozuſagen inſtinktiv von 
den Malern geleiſtet wird, ſchalten die ſpäteren Künſtler mit 
dem Gegenſtand ſelbſt immer freier. Er wird einfach der 
Träger ihrer künſtleriſchen Idee. 

Die Künſtler, denen gegenüber dem Stoff ihrer Bilder 
noch das Bewußtſein der Gewalt der Kunſt über jenen fehlt, 
nennt der Kunſthiſtoriker die Primitiven, die Urſprünglichen 
oder Uranfänglichen. Zu ihnen gehört, wie man leicht wahr— 
nehmen wird, der im fünfzehnten Jahrhundert hochgeprieſene 
Albert van Ouwater, vielleicht ein Schüler des großen Jan 
van Eyck. Die „Auferweckung des Lazarus“ iſt das einzige 
auf uns gekommene beglaubigte Werk ſeiner Hand. Es befindet 
fich im Beſitz des Berliner Kaiſer-Friedrich-Muſeums. Man 
ſieht, daß der Maler noch nicht gelernt hat, den Geſichtern 
der dargeſtellten Perſonen einen ſehr ſtarken und vielfachen 
Ausdruck zu geben und daß es DE mit der Wiedergabe von 
Das Erſtaunen über das 
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Wunder, das fid vor den Augen dieſer Zuſchauer vollzogen 
hat, iſt in deren Köpfen viel weniger deutlich geſchildert, als 
die Tatſache, daß der totgeweſene Lazarus bereits 
unangenehm roch. Das hindert natürlich nicht, 
an dem Bild köſtliche Einzelheiten zu be 
wundern, ſo die ſchöne ruhige Geſtalt 
der trauernden Schweſter oder die 
ſich langſam belebenden Züge des 
Ferner ijt die Kompo: 
ſition als künſtleriſche Idee, wenn 
man an Bilder von Zeitgenoſſen 
des Ouwater denkt, ſehr gut 
überlegt. Die Ordnung der Zu⸗ 
ſchauer in zwei Gruppen gibt 
der Darſtellung Klarheit. Und 
endlich hat der Künſtler ein ſehr 
feines Mittel gewählt, die reichen 
Farben der Gewänder zu einer 
ſchönen Geſamtwirkung zu brin⸗ 
gen, indem er den Vorgang in 
eine von dem Kirchenraum unt 
ſchloſſene Kapelle verlegte, die kein 


Lazarus. 


volles Licht hat. 


In Italien ſind um etwa die gleiche 
Zeit die Erfahrungen und techniſchen 
Fähigkeiten der Künſtler um vieles weiter 
Sie ſchalten ſchon febr frei mit 
Sie kennen keine Schwierig- 
keiten in der Wiedergabe irgendwelchen Aus- 
drucks, irgendwelcher Bewegung. Sie wiſſen aufs feinſte zu 
charakteriſieren, Unterſchiede der Stellung oder der Geburt auf 
die unvordringlichſte Weiſe durch Haltung und Ausdruck zu 


entwickelt. 
der Wirklichkeit. 


geben. Man ſehe darauf⸗ 
hin nur einmal das Teil- 
ſtück aus einer der ſchön⸗ 
ſten Fresken des Dome⸗ 
nico Ghirlandajo an, 
die Wochenſtube aus der 
„Geburt der Maria“ in 
der Kirche Santa Maria 
Novella in Florenz! Wie 
deutlich ſpricht ſich ſchon 
die reichere Lebenshaltung 
des Italiens der Renaif- 
ſance darin aus, daß der 
Vorgang in ein vorneh⸗ 
mes, von Künſtlerhand 
geſchmücktes Haus verlegt 
wurde. Die heilige Anna 
befindet ſich erſichtlich in 
wohlhabenden Verhält⸗ 
niſſen, denn man ſieht 
auf dem Bild zwei Mägde, 
eine, die das Kind be- 
treut, und eine zweite, 
die Waſſer für die Rei⸗ 
nigung des Kindes her⸗ 
beibringt. Neben dem 
Kindermädchen ſitzt eine 
junge Bekannte der Mut⸗ 
ter. Sie hat ſich neben 
der Magd niedergelaſſen, 
um das Kind in den 
Arm zu nehmen; hält 
aber bei dieſem Unter⸗ 
nehmen unwillkürlich inne, 
weil jemand kommt, und 
blickt dem nahenden vor⸗ 
nehmen Beſuch entgegen. 
Man hat alſo in dem 
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Magnificat. 
Gemälde von Sandro Botticelli. 
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Johannes und Petrus. 
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Paulus und Markus. 


Gemälde von Albrecht Dürer. 


Bild die Wochenſtube einer edeln Florentinerin vor ſich, eine 
kulturgeſchichtlich äußerſt intereſſante Darſtellung; aber auch 
eine reizende künſtleriſche Idee in der Schilderung 

ſchöner edler Bewegungen. 
Schreiten der Beſucherinnen, dann die ent⸗ 
zückende Stellung der beiden ſitzenden 
Geſtalten zueinander, und als Gegen- 
ſatz zu ihnen und der majeſtätiſch 
auf ihrem Bett ruhenden jungen 
Mutter die ſchwungvolle, leb- 
hafte Bewegung der mit Bade⸗ 
waſſer herzueilenden Dienerin. 
Der Florentiner Meiſter gibt 
in jedem Zug dieſes Bildes 
zu erkennen, daß er die voll- 
kommenſte Gelegenheit hatte, 
das Leben und Weſen vor⸗ 
nehmer Damen ſeiner Stadt 
kennenzulernen, 
für die Darſtellung der menſch⸗ 
lichen Geſtalt und ihrer Funk⸗ 
tionen keine Schwierigkeiten kennt. 
Sein Landsmann Sandro Bot- 


Dieſes würdevolle 


und daß er 


in ſeinem berühmten 


„Magnificat“ die künſtleriſche Idee 
oder Aufgabe zur Löſung gebracht, die Mta- 
donna mit dem Jeſusknaben und fünf Engeln 
in ein Kreisrund hineinzukomponieren, ohne 
einen Verſtoß gegen die Wahrheit und Mög- 
lichkeit der Erſcheinungen zu begehen. 
unvergleichlich ſchöne Füllung des Bildrunds, 
waltſames hat und unendlich klar bleibt, trotzdem hinten noch 


Er gibt nicht nur eine 
die nichts Ge⸗ 


eine Landſchaft ſpricht, 
ſondern er bietet auch 
in dieſem Werk eine der 
wunderlieblichſten Ma⸗ 
donnen, die je gemalt 
wurden, deren Typus 
ebenſo bezeichnend für 
dieſen zarten, melancholi⸗ 
ſchen Künſtler iſt wie 
der ſeiner weiblichen 
Engel. 

Und gegen dieſes aus 
lauter ſchöngeſchwunge⸗ 
nen Linien beſtehende 
Bild die herbe Kraft 


Albrecht Dürers in 


ſeinen „Apoſteln“ aus 
der Münchener Pina⸗ 
kothek. Hier liegt die 
künſtleriſche Idee gleich 
ſtark im Ausdruck der 
Köpfe wie in der Stel⸗ 
lung der Figuren und 
in der Draperie der 
Mäntel. Dürer hat mit 
Bewußtſein die einfachſte 
aller Stellungen, die auf 
zwei Füßen, gewählt. 
Die Mäntel umhüllen in 
ſchweren, wuchtigen, feier⸗ 
lichen Falten — der 
eine rot, der andere weiß 
— die Geſtalten des 


*) So genannt nach den 
erſten Worten in dem auf- 
geſchlagenen Buch, die die 
Madonna geſchrieben hat: 
Magnificat anima mea do- 
minum. 


Die Verklärung Chriſti. 
Gemälde von Raffael 


Johannes und des Paulus. Der Ausdruck der einzelnen 
Köpfe iſt ſo gegenſätzlich, daß man gemeint hat, Dürer habe 
in ihnen zugleich die vier Temperamente darſtellen wollen, 
was aber nicht ſehr wahrſcheinlich ift, weil Petrus den Phleg- 
matiker abgeben müßte. Dürer hat ſich aber in ſeiner Kunſt 
immer viel zu eng an die Tatſachen gehalten, als daß man 
glauben dürfte, er habe, den vier Temperamenten zuliebe, dem 
Petrus einen andern Charakter geben wollen als den hiſto— 
riſchen. Außerordentlich wirkſam ijt von Dürer der Gegen- 
ſatz der die Worte der Schrift in ſich aufnehmenden und ſie 
bedenlenden und der für Chriſtum ſtreitenden Apoſtel als 
künſtleriſche Idee feſtgehalten worden. Hierauf und auf der 
ruhigen, einfachen Größe der Erſcheinungen beruht die Schön- 
heit dieſes letzten und reifſten aller Dürerwerke. Auf der 
einen Tafel der milde, jünglinghafte, ſchlichte Johannes, 
hinter ihm der müde und ergebene Petrus, beide mit geſenkten 
Augen. Auf der zweiten Tafel der kraftvolle energiſche Paulus, 
mit dem ſeltſam zwingenden Blick und der ſtürmiſche, leiden— 
ſchaftliche Markus mit den wilden Augen und den aus dem 
dunkeln Bart blitzenden Zähnen. Unvergeßliche Erſcheinun— 
gen, dieſe heiligen Männer! 

Des göttlichen Raffael „Verklärung Chriſti“ („Trans⸗ 
figuration“) iſt in einer farbloſen Nachbildung zweifellos ſchöner 
als im Original, das, durch Schülerhände vollendet, der Harmonie 
der Farbe entbehrt, wenigſtens in der ſchreiend bunten unteren 
Hälfte des Bildes. Auch das ungeübteſte Auge wird bemerken, 
daß zwiſchen der oberen und unteren Bildhälfte fein Zuſammen— 
hang beſteht, nicht einmal ein loſer. Da ein Meiſter wie 
Raffael nichts ohne Grund tut oder läßt, muß man annehmen, 
daß er hier einen ſcharfen Kontraſt gewollt hat, um den 
Unterſchied zwiſchen der himmliſchen Ryhe und Seligkeit oben 
und der irdiſchen Bedrängnis und Not unten recht fühl- 
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bar zu machen. So herrlich einzelne Figuren in dem unteren 
Teil des Bildes mit der Darſtellung der Geſchichte des be- 
ſeſſenen Knaben aus dem Matthäusevangelium auch ſind — 
z. B. die prachtvoll bewegte der knieenden Frau — der 
eigentliche künſtleriſche Gedanke, der das Bild beherrſcht, iſt 
in der oberen Verklärungsſzene zu ſuchen. Hier iſt es Raffael 
gelungen, eine bis ins letzte vollendete Vorſtellung von der 
Aufhebung aller Erdenſchwere in der Erſcheinung des in ſeine 
himmliſche Heimat aufſchwebenden Heilands zum Ausdruck zu 
bringen. Chriſtus iſt die Quelle und der Mittelpunkt des 
Lichts, und wie von feiner höheren Exiſtenz übermächtig, willen- 
los angezogen, folgen ihm Moſes und Elias. Und um die 
Befreiung von den Feſſeln des Irdiſchen noch eindrucksvoller 
zu machen, läßt Raffael die zurückbleibenden Jünger auf dem 
Erdboden liegen, dem alle Kreatur verhaftet iſt. Zugleich 
bildet die Gruppe der Jünger zuſammen mit den aufſchweben— 
den Geſtalten kompoſitionell einen Kreis, der ſymboliſch den 
Begriff der Vollkommenheit ausdrückt. 

Während alſo bei Raffael die . Linie der Ehrgeiz des 
Künſtlers ijt, geht der große Spanier Diego de Silva Belas- 
quez darauf aus, die Wirklichkeit von ihrer maleriſchen Seite 
zu faſſen. Niemals hat ein Maler die Bildfläche mit dem 
immateriellen Reiz des naturwahren Tons wirfung: spoller de: 
foriert als er. Man ſehe feine „Meninas“ (Hofdamen) an. 
Als Linienkompoſition betrachtet, ſind ſie nichts. Hier bringen 
allein Licht und Farbe Rhythmus und Konzentration in das 
Bild. Scheinbar ſind alle dargeſtellten Perſonen mit der gleichen 
Wichtigleit behandelt. In Wirklichkeit bildet die kleine Infantin 
Margarita, die Tochter Philipps V., den Mittelpunkt des Bildes; 
auf ſie fällt das ſtärkſte Licht und gibt den Maßſtab für die 
Wichtigkeit der übrigen Perſönlichkeiten. Und die Verteilung des 
Lichtes im Raum iſt ſo fein, daß es alle Erſcheinungen gulam: 
menführt und man das ganze Bild mit einem Blick zu über 
ſehen vermag. Velasquez hat dieſe Wirkung auf ſo diskrete 
Weiſe erzielt, daß man meint, er habe nichts getan, als die 
Wirklichkeit wiedergegeben. Und doch iſt dieſes ſcheinbar ſo 
natürliche Bild eines der komplizierteſten Kunſtwerke, die es gibt. 
Schon die Situation ijt fo ungewöhnlich wie möglich. Der 
dargeſtellte Raum iſt des Malers Atelier. Er ſteht vor einer 
großen Leinwand und ijt dabei, den König und die Königin 
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Meninas. 
Gemälde von Velasquez. 


zu malen. Dieſe beiden jtehen dort, wo in einer ganz genau 
zu berechnenden Entfernung vielleicht der Betrachter des Bildes 
ſtehen kann. Man ſieht die Geſtalten des königlichen Paares 


in dem im Hintergrund des Ateliers hängenden Spiegel. Die 
kleine Infantin hat die Eltern begleitet und wird von ihren 
Auch ein paar 


jugendlichen Hofdamen kindlich unterhalten. 
Hofzwerge ſind mitgekommen, 
um durch ihre Späße dem 
Königspaar die Langeweile 
des Modellſtehens zu ver- 
treiben. Im Hintergrund er- 
ſcheint in der geöffneten Tür 
ein Kavalier, um den Die⸗ 
nern zu melden, wann der 
König den Aufbruch aus dem 
Atelier befiehlt. Eine farb- 
loſe Wiedergabe läßt nur 
ein geringes Maß von der 
hohen Schönheit dieſes Werks 
ahnen. 

Sind in dieſer Schöpfung 
Licht und Farbe die eigentlich 
Handelnden, ſo findet man 
in Rembrandts ſchönem 
Bild „Der Engel verläßt 
Tobias“ außer dieſen elemen⸗ 
taren Kräften einen drama- 
tiſchen Vorgang. Es hat 
keinen Maler gegeben, der 
gleichermaßen tief das Weſen 
der Farbe und der menfd)- 
lichen Seele ergründet hätte 
wie Rembrandt. In ſeinen 
Bildern ſind die künſtleriſche 
Idee und der gedankliche Jn- 
halt reſtlos eines geworden. 
Einen ſtärkeren Ausdruck für 
Bewegungen der Seele und 
des Lichtes als er hat niemals 
ein Maler erreicht. Er hat 
alles wagen können, und ſo 
iſt es ihm auch gelungen, 


Der Engel verläßt Tobias. 
Gemälde von Rembrandt. 
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gebetet habe. Als erſter hat auf Rembrandts Bild der Vater 
des Tobias das Wunder begriffen. Er iſt, da der Engel ſich 
vor der Tür des Hauſes, bis wohin ihn die ganze Familie 
geleitet, mit ſtarken Flügeln in die Luft erhob, ſogleich in tiefer 
Erſchütterung, anbetend zu Boden geſtürzt. Sein altes Eheweib 
ward nur heftig erſchreckt, die Krücke entfällt ihrer Hand, ſie 
| ſinkt in Ohnmacht zur Seite. 
Des jungen Tobias Gattin be- 
greift das ganze Geſchehnis 
nicht und ſchlägt erſtaunt 
die Hände zuſammen. Und 
ganz wunderbar iſt die 
Miſchung von Erſtaunen, 
Schreck und Ungläubigkeit im 
Geſicht des jungen Tobias, 
der nicht faſſen kann, daß 
ſein lieber, kluger Wander⸗ 
kamerad wirklich einer war 
aus der himmliſchen Heer- 
ſchar. Dieſe unvergleichliche 
Darſtellung, die Macht des 
Gefühls, die Gewalt des 
Ausdrucks läßt wohl bie met: 
ſten überſehen, wie zwanglos 
ſchön die Familiengruppe auf⸗ 
gebaut, wie großartig und 
überzeugend das Fortfliegen 
des Engels geſchildert iſt. 
Man hört förmlich das Brau- 
ſen ſeiner Flügel und hat die 
Vorſtellung, daß er in einem 
Augenblick vor dem Thron des 
Allerhöchſten ſtehen wird. Und 
von dem Lichtſchein, der ihn 
umwallt, fällt der hellſte Strahl 
auf das Haupt deſſen, der 
im tiefſten Herzen begreift, 
daß Gott an ihm und den 
Seinen ein Wunder getan. 
Der Philoſoph Shopen- 
hauer gibt denen, die ſich einem 
Kunſtwerk nähern wollen, den 


die Wirkung eines Wunders, wie es das Verſchwinden des | Rat, vor dieſes hinzutreten, wie vor einen Fürſten, vor dem man 


Engels vor der Familie des Tobias ijt, mit einer Anſchau— 
lichkeit, mit einer Ausſchöpfung des höchſten ſeeliſchen Ausdrucks 
zur Darſtellung zu bringen, die niemals übertroffen werden 
kann. Die Bibel berichtet, wie die Familie nach dem Ber- 
ſchwinden des Engels drei Stunden am Boden gelegen und 


auch wartet, bis er ſpricht; alſo mit Ehrfurcht. Wer dieſem Rat 
folgt und ſeine Augen wacker gebraucht, wird nicht nur finden, 
daß ſich ihm jedes Bild ſelbſt erklärt, ſondern wird auch zu der 
Erkenntnis der Mittel kommen, mit denen der Künſtler ſeiner 
Empfindung und ſeinen Abſichten Ausdruck verliehen hat. 


Die Tafeltrauben. 


Von L. Wittmack. 


Duftig prangt Traube an Traube im Rebgarten! Doch nicht 
nur da, nein, auch weit, weit von ihrer Heimſtätte labt uns, 
dank unſerer ausgezeichneten Transportverhältniſſe, ihr Anblick. 


Kaum iſt die Zeit des Frühobſtes vorüber, ſo ſehen wir in Kiſtchen 
oder Körben die ſonnigen Kinder des Südens zu verhältnismäßig 
billigen Preiſen angeboten. Italien beginnt mit dem Verſand, 
dann folgen Tirol und Ungarn, und endlich kommen, wenngleich 
weniger, auch deutſche Trauben auf den Markt, namentlich ſolche aus 
der Pfalz. 

Die geſegnete Pfalz liefert vor allem Kurtrauben, beſonders 
Bad Dürkheim ift feit langen Jahren deswegen berühmt. Dürk⸗ 
heims Weinberge umfaſſen mit den angrenzenden Gemarkungen — 
Forſt, Deidesheim uſw. — eine Fläche, ſo groß wie das ganze 
Weinbaugebiet im Rheingau! Die meiſten Trauben werden freilich 
zu Wein verarbeitet, nur ein kleinerer Teil dient als Tafelobſt. 
Verſandt werden als Tafeltrauben faſt nur weiße, und zwar 


beinahe ausſchließlich die Sorte „Oſterreicher“, auch „Sylvaner“, 
in Deidesheim „Franken“ genannt. Das iſt die eigentliche Mur: 
traube (Einkaufspreis durchſchnittlich 24 Mark für 50 Kilogramm). 
In Neuſtadt a. d. H. iſt der Verſand in dem billigeren „Gut— 
edel“ (etwa 15 Mark für 50 Kilogramm) noch ſtärker. Ihm 
fehlt aber die Säure des „Oſterreichers“. Von blauen Trauben 
wird nur der „blaue Portugieſer“ als billige Marktware wag— 
gonweiſe von Freinsheim und Weiſenheim am Sand, nahe 
Dürkheim, nach den rheiniſchen Induſtrieſtädten, namentlich für die 
Arbeiterbevölkerung, verſchickt. Doch Portugieſertrauben werden 
erſt gekauft, ſobald die italieniſchen Trauben vom Markt ver— 
ſchwunden ſind; letztere kommen etwa ein Drittel teurer zu ſtehen. 
In Freinsheim koſten die „blauen Portugieſer“ nur 11 Mark für 
50 Kilogramm; in Köln ſtellt ſich dann das Pfund auf 15 bis 
16 Pfennig. In einem großen Warenhauſe in Berlin koſteten 
Kiſten mit 8 ½ Pfund ſchöner Italiener Trauben zeitweiſe freilich nur 


1 Mark 5 Pfennig, das Pfund alſo 12,4 Pfennig. Im Gegenſatz zum 
vorigen iſt die hellrote „Traminer“, bezw. die Gewürztraminer 
Traube mit ihrem wundervollen Bukett dagegen nur Luxustraube für 
Qualitätsweine und, obwohl haltbarer als der „Oſterreicher“, zu 
teuer; auch erfüllt fie nicht den Zweck der Kurtraube, weil fie 
purgierend wirkt und ihr die Säure fehlt. Der „Traminer“ dient nur 
zur Dekoration der Verſandkiſten. 

Bad Dürkheim verſendet jährlich etwa 2500 Poſtkiſtchen zu je 5 Rilo- 
gramm die immer je 3 bis 3 Mark 50 Pfennig koſten. Außerdem werden 
während der Traubenkur große Mengen an Ort und Stelle genoſſen; 
es gibt Perſonen, die 8 Pfund „Oſterreicher“ am Tag verzehren. 
Die Traubenkur iſt beſonders angezeigt bei Bruſtleiden, Herz- und 
Unterleibskrankheiten; ſie wird in Dürkheim unterſtützt durch das 
Soolbad und das milde Klima. Die Trauben reifen dort und in 
der ganzen Mittelhardt drei bis vier Wochen früher als in den 
bevorzugten Gegenden des Rheingaues und der Moſel. Die be: 
rühmten Rieslingausleſen von Deidesheim und Forſt müſſen deshalb 
immer mehrere Wochen früher gemacht werden als die von Steinberg 
und Johannisberg. 

Aus den Zentren des deutſchen Qualitäts weinbaues, wo 
durchgängig nur die reine „Rieslingtraube“ gepflanzt wird, alſo 
den berühmteſten Lagen des Rheingaus, der Moſel und Saar, 
ſowie von Deidesheim, Forſt, Ruppertsberg, findet kein Trauben— 
verſand ſtatt, weil die kleinbeerige Riesling als Tafeltraube un— 
anſehnlich iſt, und weil man für die Weine viel höhere Preiſe erhält. 
Für die feinſten 1900er Deidesheim-Forſter Rieslingausleſen wurden 
z. B. bis zu 12 000 Mark für 1000 Liter in erſter Hand en gros im 
Faß dem Produzenten bezahlt. Solche Trauben hütet ſich der 
Eigentümer als Eßtrauben zu verkaufen. Das wäre Selbſtmord! 

Die Tafeltrauben werden in der Pfalz einfach aus dem Weinberg 
geſchnitten, nicht etwa am Spalier gezogen. Ein Aufbewahren 
findet nicht ſtatt, die Beeren halten ſich, da ſie zu dünnſchalig ſind, 
höchſtens drei Tage. 

Dies mag mit ein Grund ſein, daß die Italiener und Tiroler 
Trauben ſich immer mehr eingeführt haben. Dazu kommt, daß es 
in Italien bei reichen Ernten an Abſatz für den Wein fehlt und 
die Italiener ſich deshalb immer mehr auf den Traubenexport 
legen. Ihre Trauben ſind ſchöner im Anſehen, haltbarer, groß— 
beeriger, ſüßer und meiſt gelb von Farbe, was beſonders be— 
liebt iſt, da der Laie bei dieſer Farbe edleren Gehalt vermutet. 
Die erſten italieniſchen Trauben in der Berliner Zentralmarkt— 
halle kommen aus Süditalien, Biſceglie bei Bari, am Adria— 
tiſchen Meer; es ſind das die hartſchaligen Trauben, beſonders 
Muskateller. Bari und ein anderer Hafenort, Barletta, ſind übri— 
gens auch große Ausfuhrplätze für italieniſchen Wein in Fäſſern. 
Die Ausdehnung der Weinfelder in jener Gegend (Apulien) über— 
ſteigt alle Begriffe. Bei Caignolo, nicht allzufern von Barletta, 
ſieht man z. B. die Weinfelder des Herrn von Pavoncelli, die 
zuſammen 2500 Hektar und die des Herzogs von Doudeau— 
ville, die ſogar 3300 Hektar umfaſſen. 

Alsdann folgen die beſonders ſchön ausſehenden „Goldtrauben“ 
von Caſerta bei Neapel, darauf die von Piſa, endlich die kleinen 
Trauben von Piacenza und dem benachbarten Caſtel San Gio: 
vanni uſw. Kurz, der Reihe nach ſendet faſt ganz Italien uns 
ſeinen Überfluß. 

Die italieniſchen Trauben gehen übrigens vielfach auch unter 
dem Namen „Meraner Trauben“. In Meran, wie in ganz Tirol, 
aber wird beſonders der „blaue Trollinger“ als Tafeltraube ge— 
baut, der dort „Großvernatſch“ oder „Meraner Vernatſch“ heißt. 
Die Reben werden in Südtirol bekanntlich lang, in Form von 
Laubengängen (ſog. „Pergeln“) gezogen, während man ſie in unſern 
Weinbaugebieten meiſt kurz hält. Ihre Trauben ſind mittelgroß bis 
groß, ſchön blau und großbeerig. Die Beeren haben eine weiche, 
dünne Schale und angenehmen Geſchmack, wodurch ſie ſich 
auch zum Kurgebrauch vorzüglich eignen. Dürkheim und Meran 
waren vor 50 Jahren wohl faſt die einzigen Orte, in denen Trauben— 
kuren ſtattfanden. 

In der Umgegend von Bozen wird in neuerer Zeit mit dem 
Anbau von eigentlichen Tafeltrauben begonnen; die bisher dort 
viel gebaute Sorte „Grauvernatſch“ iſt wohl als richtige Tafeltraube 
nicht anzuſehen. Man pflanzt jetzt vielfach die früh reifende 
„Seidentraube (Lugliatica)", weißen „Gutedel“, auch „Groß— 
vernatſch“, „weißgelben Muskateller“, dort auch „Pfeffertraube“ 
benannt. Aus den höheren Ortern wird noch vielfach der „blaue 
Portugieſer“ auf den Markt gebracht. Auch in verſchiedenen andern 
Gegenden Tirols beginnt man langſam mit der Heranzucht von 
Tafeltrauben, und die Lehranſtalt in San Michele iſt beſtrebt, in 
dieſem Sinn auf die Bevölkerung einzuwirken. 
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Während an allen bisher beſprochenen Orten die Tafeltrauben 
einfach wie Keltertrauben kultiviert werden, finden wir in nörd: 
licheren Gegenden, aber auch in Frankreich, die Zucht am Spalier 
vorherrſchen. Am großartigſten ijt dies in Thomery bei Fontaine⸗ 
bleau der Fall, wo der berühmte „Chaſſelas“ (unſer „Gutedel“) 
gebaut wird, den man namentlich in Paris auf den Märkten in 
ungeheuren Mengen ſieht. Dieſer wird in eigentümlicher Weiſe ge— 
zogen. Man pflanzt ihn, indem man die jungen Weinſtöcke in etwa 
1% Metern Entfernung von den Mauern einſetzt, den Stamm um- 
legt und mit Erde bedeckt, um ihn zu kräftiger Bewurzelung zu 
veranlaſſen. Die Krone wird mittels eines nach ganz beſtimmten 
Regeln ausgeführten Schnitts in Form wagerechter Kordons an der 
Wand hochgezogen. 

Was aber noch viel wichtiger iſt als die Kulturmethode, das iſt 
die Aufbewahrungs methode in Thomery. Während alle übrigen 
Freilandtrauben nur wenige Wochen im Handel ſind, dauert der 
Handel mit Thomerytrauben bis zum Frühjahr hin, ſelbſtverſtändlich 
dann zu viel höheren Preiſen. Man ſchneidet dort, was ſchon 
Plinius empfohlen, ein Stück der Rebe mit 1 bis 2 Trauben ab, 
jteft es in ein enges Glas, ähnlich einem kurzen, ſtarken 
Probierglas oder Reagensglas der Laboratorien, füllt dieſes mit 
Waſſer, dem eine Priſe Kochſalz und etwas gepulverte Holzkohle zu: 
geſetzt ſind, und hängt dieſe Gläſer in Drahtringen oder dergleichen 
an Lattengeſtellen auf; durch Aufſtellen von Gefäßen mit ungelöſchtem 
Kalk ſorgt man für trockene Luft in dieſen Räumen. Über die 
Möglichkeit längerer Aufbewahrung von Weintrauben in Kühlhäuſern 
liegen noch keine Erfahrungen vor. 

Die größten und ſchönſten Tafeltrauben erzielt man bekannt— 
lich im Weinhauſe. England iſt ſeit alter Zeit berühmt darin: 
dort iſt man gezwungen, den Wein im Haus zu ziehen, da er 
im Freien nicht reift. Dieſes Beiſpiel iſt für alle Länder maß— 
gebend geworden, und auch bei uns ſehen wir immer mehr Wein— 
häuſer entſtehen. Nirgends iſt aber die handelsgärtneriſche 
Seite der Kultur im Hauſe ſo ausgedehnt und dabei ſo einfach 
wie in Belgien, in der Nähe von Brüſſel, in Hoeylaert, Saventhem. 
Overyſſche und La Hulpe. Sie begann in Hoeylaert vor 
40 Jahren; jetzt hat ſie ſich in der Umgebung ausgebreitet, 
und nach der bei Gelegenheit der Lütticher Weltausſtellung 1905 
vom belgiſchen landwirtſchaftlichen Miniſterium herausgegebenen 
Schrift: „Notice sur l'Economie rurale et l'enseignement agricole 
de la Belgique“ beträgt bie Zahl der Weinhäuſer bajelbit 10000, 
davon drei Fünftel allein in Hoeylaert. Kommt man nach dort, jo 
ſieht man faſt nichts als glitzernde Glasflächen in der hügeligen 
Gegend. 

Man baut die meiſt 20 bis 25 Meter langen und 8 Meter 
breiten Häuſer in der einfachſten Weiſe, ebnet oft nicht einmal den 
Boden, ſondern ſtellt die Häuſer ſchräg den Abhang hinauf. 
Sie werden meiſt von den Züchtern ſelbſt gebaut und haben ge— 
wöhnlich Satteldächer mit einer Neigung von 45 Grad; unter den 
Fenſtern wird der Wein hinaufgezogen. Im Innern finden ſich 
mitunter Pfirſich- und Erdbeerkulturen. 

Am allereinfachſten iſt die Heizung. Während man ſonſt koſt— 
ſpielige Warmwaſſerheizungsröhren in den Weinhäuſern hat, liegen 
hier auf der Erde große, etwa 30 Zentimeter Durchmeſſer haltende 
glaſierte Tonröhren. Die Feuerung befindet fih außerhalb; jedes 
Haus hat je nach Größe und je nachdem, ob es zur Früh- oder 
Spättreiberei benutzt werden ſoll, eine bis vier Heizungen. Es iſt, 
kurz geſagt, eine veränderte Form der alten Kanalheizung, die 
trockene Luft gibt, und das iſt für den Wein vielleicht gerade 
günſtig. Der Gründer dieſer berühmten Hoeylaertſchen Kul— 
turen ift Felix Sobie. Er begann 1865 mit einem Haus; jetzt 
hat die Firma 300 Häuſer. Die Hauptſorten ſind, wie in unſern 
Weinhäuſern, der „Blaue Trollinger“, dort „Frankenthaler“, in 
England „Black Hamburgh“ genannt; doch iſt dieſer jetzt faſt 
ganz durch „Gros Calman’ und „Black Alicante“ verdrängt. 
Die Preiſe ſind auch in Belgien infolge der Einfuhr aus dem 
Süden und des hohen Zolles, den. Frankreich auf Trauben gelegt 
hat, ſehr geſunken; trotzdem werden immer noch mehr Häuſer ge— 
baut. Neuerdings hat man auch in Holland mit ähnlichen Anlagen 
begonnen. 

Die Aufbewahrung der Trauben geſchieht in Belgien, obwohl es 
geheim gehalten wird, wohl im weſentlichen wie bei uns. Man 
läßt die Trauben an den ſehr ſpät reifenden Sorten am Stock bis 
zum Frühjahr hängen und beläßt den Stöcken auch das Laub. 
Mäßiges Heizen bei kaltem Wetter und reichliches Lüften bei trocknem 
warmen Wetter, ſorgfältiges Entfernen jeder faulenden Beere ſind 
wohl die Hauptſache. Im Mai iſt ſchon wieder der erſte friſch ge— 
triebene Wein reif. 


Nach dem Muſter von Belgien ijt vor etwa zehn Jahren auch 
in Steglitz bei Berlin eine große Weintreiberei eingerichtet worden, 
allerdings mit einer Zentralheizung, was offenbar viel Arbeit erſpart. 
Ganz neuerdings hat ſich auf Veranlaſſung der Landwirtſchafts— 
kammer der Provinz Brandenburg eine Märkiſche Obſt- und Tafel— 
traubenverwertungs-Genoſſenſchaft gebildet. Dieſe Genoſſenſchaft hat 
bei Luckau ein Grundſtück von 25 Morgen, auf dem ſie übrigens 
neben Wein auch Obſt bauen will. 
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Schon vor Jahren hat ein deutſcher Landsmann in Belgien 
darauf hingewieſen, daß ſich die belgiſche Kulturmethode auch für 
Deutſchland eigne, und er hat ganz beſonders betont, daß der Wein— 
ſtock die einzige Obſtart iſt, die im Hauſe größere, edlere Früchte 
erzeugt als im Freien. Hoffen wir, daß die neugegründete Genoſſen— 
ſchaft gut gedeihe und andere ihr folgen. Nur dann iſt aber auf 
einen flotten Abſatz zu rechnen, wenn die Produzenten regelmäßig 
den ganzen Winter hindurch Trauben liefern können. 


O- 


Ein wunderlicher Heiliger. 


(Schluß.) 


homaſine Rasmuſſen und ihre Begleiter waren jetzt im 
N| Quartier der Schmiede. Mit gekreuzten Beinen ſaßen die 
reihenweiſe in ihren offenen Läden und hämmerten aus 
Leibeskräften. Und plötzlich machte der Araber vor einem 
niederen offenen Haustor Halt. Eine ſteile Hühnerleiter 
führte von ihr in das Dämmern des oberen Stockwerks empor, 
das auf Stützen vorgebaut, wie ein ausgewölbter Vogelbauer über 
der engen Gaſſe hing. Oben an der Treppe ſtand eine alte, 
ſchlampige Levantinerin, muſterte mit tiefſtem Erſtaunen die 
beiden Europäer, den alten Herrn und die junge Dame, die die 
ſchmutzigen Stufen emporſtiegen, wechſelte ein paar Worte mit deren 
Führer und ſtieß dann ohne weitere Umſtände mit einem heiſeren: 
„Eecolo!“ die Tür zu dem vogelkäfigähnlichen Erker auf. 

Und keine Negerkinder purzelten da über die Schwelle — 
keine verſchleierte Odaliske ſtand ſcheu in eine Ecke gedrückt — 
und es kräuſelte ſich kein Opiumrauch — keine Scheichs oder 
Desperados der Kalifenſtadt hielten an Kilian Böhms Lager 
die Krankenwacht — was man da ſah, das war ein echtes 
deutſches Gelehrtenſtübchen, rührend in ſeiner Einfachheit und 
Winzigkeit — gerade als habe man irgendwo im Norden die 
Brutſtätte ſolch eines Bücherwurms ſäuberlich in eine Schachtel 
gepackt und hierher, in den Lärm und Trubel des Orients, ge— 
ſchickt, ſo reihten ſich an allen vier Wänden die Regale 
und ſtanden in ihnen Hunderte und aber Hunderte von Bänden 
bis an die niedere Decke hinauf, die philoſophiſche Weisheit 
aller Zeiten und Völker — in allen Sprachen und Formen 
— von den Veden bis zur Kritik der reinen Vernunft — 
genug, um nicht einen, ſondern ein Dutzend Menſchen ver— 
rückt zu machen. Und es lag kein Staub auf dieſen Büchern 
und dem wackligen kleinen Tiſch in der Fenſterniſche und der 
Lampe auf ihm und den mit Hieroglyphen und Sanskrit— 
wurzeln, hebräiſchen und griechiſchen Notizen bedeckten Blättern. 
Kilian Böhm dachte immer noch und zerbrach ſich den Kopf 
über die Rätſel des Seins, wenn er es auch nicht wahrhaben 
wollte und Sonnenglut und Wüſtenruhe und Pyramiden- 
ſchatten als letzte Weisheit pries. 

Mitten im Zimmer ſtand eine armſelige kleine Bettitelle. 
In der ruhte er. Die feuchten Pantoffel ſtanden davor. Der 
immer noch naſſe Burnus war in der Ecke zum Trocknen auf— 
geſpannt. Kilian Böhm lag mit dem Geſicht den Eintretenden 
abgewandt, und Thomaſine Rasmuſſen bangte vor dem erſten 
Anblick dieſer Züge, auf denen die ſeeliſchen Erſchütterungen 
der letzten Tage, die Verzweiflungstat von heute nacht ſich 
ſpiegeln mußten. Aber da hörte er das Geräuſch der Ein— 
tretenden und drehte ſich herum und lächelte — ohne Er— 
ſtaunen — eher mit jener weltentrückten Heiterkeit, mit der er 
damals bei der erſten Begegnung unter dem Schatten ſeiner 
Beduinenkapuze die ſonderbaren Menſchlein auf Shepheards 
Terraſſe gemuſtert hatte. Ein rot und weiß gewürfelter Über— 
wurf verbarg jetzt die Kürze und Dicke ſeiner Geſtalt. Man 
ſah nur den Kopf. Und der zeigte mit ſeinen dunkeln, 
feuchten Augen, dem krausgelockten Vollbart, dem ſanften Zug 
um den Mund eine eigene weichliche Schönheit, die jetzt durch 
die Bläſſe noch verklärt erſchien. Seine kleine fleiſchige Hand 
ruhte auf der Decke. Die reichte er Thomaſine Rasmuſſen 
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und nickte ihr freundlich zu und auch dem alten Huſebeck, 
gleich als habe er ſie ſchon lange erwartet, und ſie fragte ihn 
leiſe und ſcheu wie einen Schwerkranken: „Wie geht es Ihnen?“ 

„Danke. Sehr gut!“ ſagte Kilian Böhm ſtillvergnügt und 
ſtreckte ſich aus. 

Sie machte große Augen. Sie begriff ſeine roſige Laune 
nicht. „Dann hat Ihnen das hoffentlich nicht geſchadet . . .“ 
forſchte fte bang, „. .. das heute nacht . . .“ 

Der kleine Weiſe im Bett ſchlenkerte mit der Hand, wie 
wenn er eine Fliege verſcheuchen wollte. „Das iſt vorbei“, 
meinte er ruhig. „Wozu noch davon ſprechen . ..? Das 
wäre auch nicht das erſtemal geweſen, daß ich geſtorben bin! 
Das iſt mir ſchon oft paſſiert. Ihnen auch. Euch allen. 
Ihr merkt's bloß nicht. Da braucht einem nicht davor bange 
zu ſein. Man iſt immer wieder da!“ 

„Ja — Gott ſei Dank ſind Sie wieder da!“ 

Er ſchüttelte freundlich lächelnd den Kopf. „Ich nicht! 
Der Menſch von geſtern nicht, den Sie meinen. Der iſt tot. 
Ich hab' mich wieder einmal geläutert. Der Schleier der 
Maja iſt wieder einmal von mir gefallen.“ 

„Was ſoll das heißen, Herr Doktor Böhm?“ 

„Das ſoll heißen, daß mich meine Illuſion verlaſſen hat. 
Das ganze Leben iſt eine Illuſion. Das nennt man in 
Indien den Schleier der Maja. Der waren diesmal Sie. 
Der hat ſich zwiſchen mich und die Dinge gelegt und mich 
ganz verwirrt, bis ich an den Ril gerannt bin ins kalte 
Waſſer. Das ernüchtert. Das heilt und macht die Augen 
klar. Und das war hoffentlich meine letzte Verſuchung in 
dieſem Leben.“ | 

Er ſtreckte ihr herzlich die Hand Hin, fo, als wollte er 
ſich mit einem alten Feind verſöhnen. „Jetzt ſind Sie wieder 
ein Menſch, Fräulein Rasmuſſen, ich meine, für mich ein 
Menſch, keine Luftſpiegelung eines Wunders mehr, und ich 
bin auch ein Menſch, und mit des Menſchen Weisheit iſt 
es nicht weit her. Das haben Sie an mir geſehen, das 
müſſen Sie mir verzeihen. Ich will's nicht wieder tun. Und 
nun gehen Sie hin und beſſern Sie ſich auch!“ 

Sie begriff ihn nicht ganz. Aber ſie war tief bewegt. „Es 
tut mir ja ſo leid,“ ſagte ſie, „was ich Ihnen zugefügt habe.“ 

„Mir?“ fragte Kilian Böhm erſtaunt. „Nein, ſich ſelbſt 
fügen Sie Böſes zu, und das ſollen Sie laſſen. Das iſt 
meine letzte Bitte. Ich ſehe Sie ja doch nie wieder. Sie 
gehen jetzt doch von mir weg und fahren nach Europa zurück, 
und wenn ich an Sie denke, dann möchte ich mir doch denken, 
daß Sie da glücklich ſind. Sie verdienen es. Denn Sie 
ſind heiter und gut. Mehr ſoll der Menſch nicht ſein.“ 

„Ja, aber wieſo ſtehe ich denn meinem Glück im Wege?“ 

Er richtete ſich in ſeinem Bett auf und hob mit einer 
Gebärde heiligen Zornes den Finger gegen ſie. „Haben Sie 
nicht eine unſterbliche Seele?“ fragte er leiſe und drohend. 
„Ja. Alſo warum verraten Sie ſie? Lieben Sie ihn etwa? 
Sie willen ſchon, wen ich meine! Er ift ein Raubtier, mit 
ſeinen weißen Zähnen und ſeinen blonden Haaren. Nein, 
Sie lieben ihn nicht. Sie ſind viel beſſer als er. Und doch 
werden Sie ihn heiraten, und er wird Sie mit Haut und 
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Haaren verfchlingen und zu feinesgleihen machen, und das 
nenne ich, daß Sie Ihre Seele verraten! Und der Gedanke 
daran iſt das einzige, was mich jetzt überhaupt auf der Welt 
noch betrüben kann. Und der böſe Feind iſt nahe. Ich höre 
ihn die ganze Zeit Schon auf der Treppe ſprechen.“ 

Und gleich darauf trat Erich Bardefleet wirklich durch die 
halboffene Tür, mit ſeiner ſtraffen Länge den niederen Raum 
beinahe bis zur Decke füllend. Auch er hatte ſich von einem 
Araber herführen laſſen. Kilian Böhm würdigte er nur eines 
kurzen, wie ein Befehl klingenden: „Sie geſtatten wohl?“ 
den alten Huſebeck überhaupt keines Blickes und wandte ſich 
an Thomaſine Rasmuſſen. 

„Das geht nicht, Fräulein Rasmuſſen!“ ſagte er hart und 
ſchroff. „Ich hab' mich beſonnen und bin Ihnen gefolgt, 
damit nur gleich dieſes Mißverſtändnis zwiſchen uns klar wird, 
als ob ich es auf die Dauer auf einen Wettbewerb mit Herrn 
Doktor Kilian Böhm ankommen laſſen will... Nein, bitte, 
unterbrechen Sie mich nicht, ich muß jetzt ſprechen. Mit Leuten 
meiner Klaſſe, gut, da laſſe ich es darauf ankommen, ob ich 
oder ein anderer als Sieger aus dem Kampf hervorgeht, aber 
es gibt auch Kampfplätze, auf die ſteigt man nicht hinunter, 
weil da mit andern Waffen gefochten wird, als man gewohnt 
iſt, ich möchte ſchon faſt ſagen: mit Narrenpritſchen!“ Er 
warf einen Blick auf den kleinen Weiſen im Bett, der friedlich 
dalag und ihn freundlich betrachtete. „Da kann man nicht 
mittun, da macht man ſich ſelbſt lächerlich! Und dazu bin 
ich nicht der Mann, Fräulein Rasmuſſen, und dem laſſe ich 
mich nicht von Ihnen ausſetzen! Das ſage ich Ihnen jetzt 
in allem Ernſt ...“ 

„Ja, ihm wär' es freilich lieber, wenn mich der Nil be— 
halten hätte“, ſagte Kilian Böhm ſanftmütig zu Thomaſine, 
ehe die ſelbſt antworten konnte. „Sehen Sie, wie böſe er 
iſt! Er wünſcht andern Weſen den Tod. Mir hat er ihn 
geſtern abend auch gewünſcht.“ 

Hatten ſich die beiden denn geſtern abend geſprochen? 
Thomaſine Rasmuſſen ſah erſt den einen, dann den andern 
erſtaunt an, und Kilian Böhm verſetzte: „Ich konnte doch 
nicht zu Ihnen, Fräulein Rasmuſſen! Ich war doch nach 
Kairo gelaufen, gleich nach Sonnenuntergang, um Sie um 
Verzeihung zu bitten. Aber im Hotel haben ſie mich doch 
nicht hereingelaſſen — das fehlte noch, daß da irgendein 
arabiſcher Tagedieb wie ich kommt und ſich bei den Damen 
dadrinnen anmelden läßt, hat der Portier gemeint, der 
majeſtätiſche mit dem langen Bart . . . fo wie der muß der 
Jupiter ausgeſehen haben, nur weniger ſtolz und nichts an, 
und ich ſtand da und wußt' mir nicht zu helfen, und da iſt der 
dazu gekommen“, er wies auf Erich Bardefleet, der ungeduldig 
im Zimmer auf und ab ging. „Und wie hab' ich gebettelt 
und ihn gebeten, er möchte doch, wenn er jetzt zu Ihnen 
hinaufginge, mir Gehör bei Ihnen verſchaffen. Nur ein paar 
Worte! Ich wiſſe ja, wie unrecht ich gehandelt hätte! Ich 


bereute es ja ſo bitterlich! Nur um Verzeihung wollt' ich 
bitten und dann ſtill wieder weggehen und nie, nie wieder— 


kommen! Und was hat er getan auf mein Flehen? Gelacht hat 
er dazu und zu feinen Freunden geſagt: ‚Der Kerl wird wirklich 
jeden Tag verrückter! Man muß ihn nächſtens einſperren.““ 

Erich Bardefleet hätte ohne die Scheu vor Thomafine 
längſt die Rede des andern unterbrochen. Aber jetzt konnte 
er nicht mehr an ſich halten und verſetzte raſch und hart: 
„Sie werden begreifen, Fräulein Rasmuſſen, daß ich Ihnen 
dieſe neue Szene erſparen wollte! Und daran tat ich recht! 
Ich habe dieſe Kilian Böhmſchen Komödien jetzt ſatt bis zum 
Hals. Ich ſpiele nicht mehr mit!“ 

„Es ſteht geſchrieben im Buch der Veden“, ſagte der Weiſe 
von ſeinem Bett her: „Mögen alle lebenden Weien vom 
Schmerz befreit bleiben!’ — Haben Sie daran gedacht, als 
ich geſtern vor Ihnen ſtand und Sie ſo inſtändig bat?“ 

„Was weiß denn ich vom Sanskrit!“ 

„. . und als ich ſchließlich zu weinen anfing in meiner 
Angſt und Not und ſagte: „Wenn ich Fräulein Rasmuſſen 
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nicht ſprechen und ihre Vergebung bekommen kann, dann ſpringe 
ich in den Nil, wo er am tiefſten ijt. — Was haben Sie 
darauf geantwortet?“ 

Es trat eine plötzliche Stille ein. Erich Bardefleet biß 
fid) auf die Lippen und wandte fid) zu dem Erkerfenſter. 
Und nun hub Kilian Böhm wieder an mit einer ganz ſanften 
Stimme: „Sie haben ſich eine Zigarette angezündet und ge 
antwortet: ‚Tun Sie's doch!“ Sogar Ihren Freunden um 
Sie, die doch gewiß auch ſchlechte Menſchen ſind, war das 
zu viel, und ſie haben die Köpfe geſchüttelt. Sie aber haben 
gelacht. Und da bin ich ganz verzweifelt geworden und davon 
gerannt und ins Waſſer, um ein neues Leben anzufangen... 
und nun bin ich doch im alten Leben geblieben, und Fräulein 
Rasmuſſen hat mir doch verziehen, und Ihre Bosheit war 
umſonſt . . .“ 

Er ſtreckte ſich befriedigt auf ſeinem Lager aus. 
Thomaſine Rasmuſſen ſagte, etwas blaß geworden, aber 
feſtem Ton: „Adieu, Herr Bardefleet!“ 

Auch er blieb gefaßt, wenn ſich auch ſein Geſicht noch 
mehr verfinſterte. „Ich möchte Ihnen nur eins ſagen,“ ſprach 
er, „wenn Sie mich jetzt wegſchicken, in dieſer Form, vor 
dieſem Menſchen, dann komme ich nie 1 

„Das erwarte ich auch nicht anders, Herr Bardefleet! 

oe üt bei mir nicht nur jetzt eine aie Außerung des 
Zorns! Bedenken Sie, was Sie tun, Fräulein Rasmuſſen! 
Ich gebe Ihnen mein Wort, hier, in Gegenwart des Herrn 
Huſebeck: Ich laſſe nichts wieder von mir hören und ſehen!“ 

„Und Herr Huſebeck iſt ebenſo überzeugt wie ich, daß ein 
Mann wie Sie unverbrüchlich ſein Wort hält! Nicht wahr, 
Herr Huſebeck?“ 

„Ja, das ſoll wohl ſein!“ meinte der Konſul verblüfit. 
Er begriff noch kaum, was da geſchah. Und Erich Bardefleet 
griff nach ſeinem Hut, machte eine leichte Verbeugung, ſagte: 
„Gut denn, ich empfehle mich!“ und ging. 

Seine Schritte verhallten über die Treppe hinab. Es war 
eine lange Stille in dem kleinen Zimmer. Dann nickte Kilian 
Böhm beruhigt und ſah, die Hände übers Kreuz geſchlungen, 
andächtig zu der niederen und riſſigen, von Fliegen iiber: 
frochenen Decke über feinem Haupt empor und verſetzte: 
„So, nun iſt Ihre Seele gerettet! Nun kann es Ihnen nicht 
mehr ſchlecht gehen, Fräulein Rasmuſſen. Nun laſſe ich Sie 
in Frieden ziehen!“ 

Damit reichte er ihr die Rechte hinüber zum Abſchied auf 
Lebenszeit, und in ſeinen Augen war ein wehmütiger, aber 
wunſchloſer Glanz und um den Mund ein Lächeln der Ent— 
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jagung. Und fie verfegte, während fie ihm herzhaft die Hand 
ſchüttelte: „Ja! Sch reife jetzt weg von hier, fo raid) wie 
möglich . . . das begreifen Sie, damit ich nicht noch einmal 


durch Zufall mit Herrn Bardefleet zuſammenkomme. Aber 
Sie müſſen auch nach Deutſchland zurück, Herr Doktor Böhm, 
das müſſen Sie mir noch verſprechen, ehe ich gehe, damit ich 
ruhig bin. Sie gehören doch zu uns!“ 

„Ich?“ ſagte Kilian Böhm erſtaunt, und ſie fuhr fort: 
„Wir werden feon für Sie ſorgen. Es wird ſich ſchon ein 
Platz für Sie finden. Aber von hier müſſen Sie doch weg. 
nicht wahr?“ 

Er begriff ſie erſt gar nicht recht. „Von hier weg?“ 
murmelte er nachdenklich. „Wo doch die Pyramiden find... 
und die Sphinr ... und wo man doch Kairo hat ... 
Sehen Sie nur, wie da drüben die Palme über die Mauer 
bei dem Schuhflicker ſchaut und der blaue Himmel dahinter . . .“ 

„Nun ja ... aber auf die Dauer iſt's doch bei uns 
ſchöner!“ 

„Bei euch iſt's kalt!“ Der kleine Mann ſchauerte unter 
feiner rotgewürfelten Decke. „Pfui, wie pfeift da der Wind . .. 
und alles iſt naß. Wo ſoll ich mich denn da ſtill in die 
Sonne ſetzen und glücklich fein .. .?“ 

„Die Sonne ſcheint doch auch bei uns!“ ſagte Thomaſine 
Rasmuſſen. Aber er ſeufzte. „Selten, ſelten! Und wenn ich 
da ſitze, dann kommen die Leute zu Tauſenden vorbei. die 
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gehen zur Arbeit und lahen nicht und find nicht vergnügt, und 
kauen keine Feigen wie die Eſeltreiber und Bettler hier, ſondern 
fragen: ‚Was will denn der Nichtstuer?' und ein Schutzmann 
kriegt mich an der Schulter: ‚Stehen Sie auf .. . Sie ſtören 
den Verkehr! . . . Und alles rennt im Regen und ſtößt ſich 
mit den Ellbogen und tritt ſich auf die Füße und drängt ſich 
und tft außer Atem. Was mach' ich dort? ... Dort gehe 
ich zugrunde! Hier leb' ich ſtill wie ein Kräutchen am Weg. 
Es iſt ja unnütz, aber es tut auch keinem weh. Darum zer— 
tritt es auch keiner. Und darum bin ich gern hier und bleib' 
hier in der warmen Sonne. Mich hat das Morgenland ſeine 
Weisheit gelehrt: in Frieden zu leben und in Frieden zu ſterben! 
Die Weisheit brauchen Sie nicht zu begreifen, mein liebes Fräu— 
lein Rasmuſſen, aber mir müſſen Sie ſie laſſen. Es iſt das 
einzige, was ich hab'! Und nun leben Sie wohl!“ 

Sie hielt jene Hand fejt. „Aber ſchreiben können wir 
uns doch!“ ſagte ſie. „Damit wir uns nicht ganz aus den 
Augen verlieren!“ 

„Sie können ja ſchreiben!“ Kilian Böhm lächelte. „Aber 
es wird keine Antwort aus Kairo kommen! Ich bin für Sie 
geweſen und wieder verſunken. Das ſind ja alles nur 
Ringe im Waſſer . . . wie bunte Seifenblaſen, die zittern 
und vergehen, dann ijt nichts mehr da ... Sie haben mich 
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geträumt und ich Sie ... und mein Traum war ſchön . .. 
und ſelbſt das Erwachen ohne Qual ... Dank Ihnen, und 
wenn Sie jetzt gehen, dann ſtehen Schon draußen andere Träume 
und warten auf Sie, da ſuchen Sie ſich den ſchönſten aus, 
nur tapfer ... Fräulein Rasmuſſen . . . der tit das Glück . .. 
das iſt Schon irgendwie für Sie bereit ...“ 

Sie drückte ihm noch einmal die Rechte und verließ raſch 
das kleine Gemach. Sie hatte Tränen in den Augen. Der 
alte Huſebeck folgte ihr beſorgt und bekümmert und fragte 
gleich auf der Treppe: „Um Gottes willen, Fräulein Thomaſine, 
was heißt das alles? Einen Mann wie Erich Bardefleet ſchickt 
man doch nicht ſo mir nichts, dir nichts heim!“ 

„Gewiß tut man's, Herr Huſebeck!“ Sie atmete auf und 
breitete unten die Arme aus, der Sonne und dem blauen 
Himmel entgegen. 

„Und was geſchieht nun weiter?“ 

„Ich warte, Herr Huſebeck!“ 

„Auf wen?“ 

„Auf den Richtigen!“ 

„Und wer ſoll das ſein?“ 

„Das weiß ich nicht!“ ſagte ſie und ſchritt vorwärts, den 
Blick in die Ferne und ein Lächeln um die Lippen. „Aber er 
wird ſchon kommen!“ 


2 


Romponiſtenſcherze. 


Von Franz Dubitzky. 


ie Welt iſt ernſter geworden, auch die Komponiſten ſind 
ernſter geworden. Während wir unter den Tonwerken 
früherer Jahrhunderte manch luſtigem Scherz, mancher 
durch ein launiges Ereignis angeregten Arbeit begegnen, zeigt 
ſich in unſern Tagen nur ſelten ein „muſikaliſcher Spaß“, 
ein Komponiſtenſcherz. und dann zumeiſt noch als mehr oder 
minder verſteckte Bosheit, als Spott über Kritiker und Welt. 
So rächt ſich z. B. Max Reger für die abfälligen Worte, die 
ſeinem Schaffen zuteil wurden, in ſeiner Violinſonate C-dur 
. (op. 72), indem er die Tonfolge a-f-f-e und s(-es)-c-h-a-f dem 
Publikum oftmals vor Ohren bringt. Das iſt ein Scherz, 
den man dem Tondichter nicht verübeln darf, der aber die 
böſe Welt kaum beſſern dürfte. Eine ältere „Komponiſten— 
rache“ finden wir im „Don Juan“. Im zweiten Finale 
daſelbſt erklingt als Tafelmuſik zuerſt eine Weiſe Sartis, dann 
folgt eine Melodie Martinis. Den ſeichten Opern Sartis und 
Martinis war 1786 in Wien ein jubelnder Empfang bereitet 
worden, während zu gleicher Zeit „Figaros Hochzeit“ eine 
froſtige Aufnahme erfahren hatte. Als drittes Stück der Tafel— 
muſik im „Don Juan“ erſcheint die prächtige Weiſe „Dort 
vergiß leiſes Fleh'n“ aus dem „Figaro“. Durch dieſen Scherz 
wollte Mozart dem Publikum vor Augen führen, welch fadem 
Getön es ſein Ohr geneigt habe. In Wagners „Meiſterſingern“ 
begegnen wir ebenfalls einer „Verſpottung“, und zwar einer Ver— 
ſpottung der unwahren italieniſchen Heldenoper, wie wir ſie im 
Anfang des vorigen Jahrhunderts antreffen: Roſſinis ſtolz und 
mutig daherſchreitende Arie „Di tanti palpiti“ aus „Tankred“ 
wandelt Richard Wagner im dritten Akt der „Meiſterſinger“ durch 
eine geringe rhythmiſche Verſchiebung in einen Schneiderchor um 
und weiſt hierdurch auf die „Fadenſcheinigkeit“ des Heldenmutes, 
des Heldenſanges im „Tankred“ und ſeinen Zeitgenoſſen hin. 
Ein in früheren Jahrhunderten recht häufig geübter Scherz 
beſtand darin, den Kanonkompoſitionen humorvolle oder eigen— 
artige Terte zu geben. Derartige ſtreng und ernſt geführte 
Tonfolgen gewannen durch die Verbindung mit launigem und 
leicht beſchwingtem Text mitunter ein recht ſonderbares Aus- 
ſehen. Ein Kanon Haydns, der die Überſchrift „Herr Gänſe— 
witz zu ſeinem Kammerdiener“ trägt, bringt als Tert: 


„Befehle doch, draußen ſtill zu ſchweigen, 
Ich muß jetzt meinen Namen ſchreiben.“ 


In einem andern Kanon dieſes Meiſters ſind die Verſe 
vertont: 
„Lange lauern und nichts erwiſchen, 
Hungrig ſitzen an leeren Tiſchen 
Und verliebt ſein bei lahmen Füßen, 
Sind drei Dinge zum Erſchießen!“ 
Wieder ein andermal lautet der Tert: | 
„Kaum fühl' ich die Flammen des Tages erglühen, 
So fahr' ich zum Keller hinein. Was meint ihr? 
Ich wollte der Glut mich entziehen? 
Ich löſche die Flammen mit Wein!“ 
Den ähnlichen Gedanken erblicken wir in dem Kanon: 
„Ob ich morgen leben werde, weiß ich freilich nicht, 
Aber, wenn ich morgen lebe, daß ich morgen trinken werde, 
Weiß ich ganz gewiß.“ 
Ein andermal erſinnt Haydn einen Kanon über den Tert: 
„Es ſagen Ja die Blicke, doch ihre Worte Nein! 
Ja, Nein: dies pflegt bei Mädchen immer vermiſcht zu ſein.“ 

Eine Reihe Kanons des gleichen Tondichters führt den 
Titel: „Die zehn Gebote der Kunſt“. Dieſe Gebote ſind auch 
heute noch nicht verjährt, das crite Gebot (erſter Kanon) lautet: 
„Du ſollſt dich ganz der Kunſt weih'n“. Fünfter Kanon: 
„Du ſollſt begeiſtert, nicht toll ſein, nicht toll ſein!“ Sechſter 
Kanon: „Bombaſt und Schwulſt ſollſt du meiden, nicht leeren 
Zierat vergeuden!“ Siebentes Gebot: „Du ſollſt nicht ftehlen. 
nicht ſtehlen!“ 

Mozart wählte jid) für feine Kanons Texte, die einen ge- 
mütlichen Ton zeigen, uns modernen Übermenſchen jedoch 
ziemlich ſimpel erſcheinen. Indes man kann nicht immer 
„Genie“ ſein, nicht unaufhörlich auf höchſten Höhen wandeln. 
Einer dieſer Kanons bringt zum Beiſpiel die „dramatiſche“ 
Szene: „Grechtelts enk (Macht euch bereit), grechtelts 
enk, wir gehn im Prater. Im Prater? Izt laß nach, i 
laß mi nöt ſtimma (zum Narren halten). Ei beileib. Ei 
ja wohl. Mi bringſt nöt außi. Was blauſcht der? Izt 
halt's Maul, i gib d'r a Tetſchen.“ Ein anderer Kanon des 
Schöpfers der „Zauberflöte“ hat den Text: „Bona nox, biſt a 
rechter Ochs; bona notte, liebe Lotte; bonne nuit, pfui, pfui; 
good night, heut müſſ' ma no weit“, uſw. Bei Beethoven 
finden wir einen Kanon über den Mahnruf: „Höfmann, Hör: 


mann, fei ja fein Höfmann!“ Ein andermal: „Tobias“), 
paternoſtergäßlicher, bierhäuslicher, muſikaliſcher Philiſter!“ 
Ferner: „Beſter Herr Graf, Sie ſind ein Schaf!“ 

Auch die hochehrwürdige Form der Fuge diente hin und 
wieder zu Scherzen. So komponierte Domenico Scarlatti 
(1685—1757) eine „Katzen“ fuge, deren ſeltſames, in auf- 
ſteigender Tonfolge fih bewegendes Thema: g-b-es-fis-h-cis 
ihm eine über die Taſten des Klaviers laufende und 
diefe „Melodei“ improvifierende. Katze gegeben hatte. Da 
wir eben im Tierreich weilen, bemerke ich gleich, daß 
dieſes Gebiet zu vielen muſikaliſchen Scherzen Anlaß gegeben 
hat. Rameau (1683 — 1764) komponierte ein „La Poule“ 
(Die Henne) betiteltes Klavierſtück; Jannequin, ein be⸗ 
deutender Kontrapunktiſt des ſechzehnten Jahrhunderts, ſchrieb 
ein Chanjon für vier Stimmen „Le chant des 
oiseaux", ferner die Werke „La chasse au lièvre“ (Die 
Haſenjagd), „La chasse au cerf“ (Die Hirſchjagd). Sehr 
beliebt war ſeinerzeit die „Vogelkantate“ Johanna Matthieux', 
der ſpäteren Gattin Gottfried Kinkels. Eine nicht nur be⸗ 
züglich der Tiermalerei „ſonderbare“ Kompoſition ſchuf ein 
Komponiſt des vorigen Jahrhunderts namens Bohdanowicz, 
und zwar eine „Sinfonie ohne Text für acht Stimmen: 
2 Sopran, 2 Alt, 2 Tenor, 2 Baß mit drey accomp. Violin⸗ 
cellen und einem Baß“. Das Werk beſteht aus drei Sätzen, 
über die der Komponiſt folgende Angaben bringt: „Das 
erſte Allegro wird raſch, doch mit allen Graden piano und 
forte abgeſungen. Das Andante exprimiert das Hühner⸗ 
geſchrey, die Stimme des Kuckgucks und imitiert den Baum⸗ 
hacker (einen Waldvogel). Das letzte Allegro, betitelt die 
Jagd, charakteriſiert das Geſchrey der Jäger, Gebell der 
Hunde uſw. Bei dem Andante teilt fid) der Chor in Drey 
Abteilungen, nämlich: ,Parte visibile, primo e secondo Echo‘, “ 
Ein nicht übler Scherz ift auch des bereits erwähnten Jannequin 
Kompoſition „Le caquet des femmes“ (Das Geſchwätz der Frauen). 

Nun zu einigen andersgearteten Komponiſtenſcherzen. Im 
Sommer 1772 weilte Fürſt Eſterhazy, begleitet von ſeiner 
Hauskapelle, deren Dirigent Haydn war, wie alljährlich, fern 
der Stadt auf ſeinem Schloß am Neuſiedlerſee. Sechs 
Monate waren bereits verſtrichen, und ein jeder der Muſiker 
ſehnte ſich heim nach Frau und Kind. Da kam vom Fürſten 
die niederſchmetternde Nachricht, daß man noch zwei Monate 
bleiben werde. Wie ſollte man den Fürſten umſtimmen? Auf 
Haydn richtete ſich aller Hoffnung. Und Haydn half. An 
einem der folgenden Abende führte er dem Fürſten eine neue 
Sinfonie vor. In deren letztem Satz ſetzte ein Muſiker 
nach dem andern mit dem Spiel aus, packte ſein Inſtrument 
ein, blies die Lichter aus und verſchwand vom Podium: 
endlich ſaßen nur noch zwei Geiger am Pult, leiſer und leiſer 
ſpielend, führten ſie das Werk zu Ende, dann entfernten auch 
ſie ſich. Als der Dirigent Haydn nun ebenfalls den Saal 
verlaſſen wollte, trat der Fürſt auf ihn zu und ſagte: „Haydn, 
ich habe es verſtanden, morgen können die Herren reiſen.“ Das 
Werk Haydns hat dann den Namen „Abſchiedsſinfonie“ erhalten. 

Um die Mylords und Ladies aus dem Schlummer zu 
rütteln. der ſich bei ihnen während einer Konzertaufführung 
manchmal einſtellte, ſetzte Haydn in das Andante einer ſeiner 
Sinfonien einen gänzlich unerwarteten Paukenſchlag. „Da 
werden die Weiber aufſpringen!“ meinte der Komponiſt, den 
Schalk im Nacken, und der Erfolg war außerordentlich. Die 
Engländer tauften die Sinfonie „The surprise“ (Die Über- 
raſchung), heutigentags ijt fie als „Sinfonie mit dem Pauken⸗ 
ſchlag“ allgemein bekannt. Einen muſikaliſchen Scherz ſtellt 
die „Kinderſinfonie“ dieſes Meiſters dar, in der die Zu— 
ſammenſtellung: Kuckuck, Trompete, Trommel, Wachtel, Pfeife, 
Triangel, zwei Violinen und Baß ein gar humorvolles Bild 
gibt. Den Werken Haydns ſind zum Teil eigentümliche Namen 
verliehen worden, von feinen Orcheſter- und Kammermuſik— 
werken führe ich in dieſer Beziehung an: „Der Philoſoph“, 
„L'ours (Der Bär), „La Poule“, „Der verliebte Schulmeiſter“, 
Tobias Haslinger, Verleger Beethovens, wohnte in der Paternoſtergaſſe. 
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„Die Zerſtreute“, „Mann unb Weib“, „Vogelquartett“, „Lerchen⸗ 
quartett“, „Reiterquartett“, „Froſchquartett“, ,, Connenquartett", 
„Raſiermeſſerquartett“ uſw. Um einen Geiger von feiner Vorliebe 
für die höchſten Töne ſeines Inſtruments zu heilen, ſchrieb 
Haydn eine Violinſonate, die anfänglich ganz paſſabel und gut 
ſpielbar einſetzt, im weiteren Verlauf jedoch ſtändig in höhere 
Regionen ſteigt und ſchließlich kaum greifbare höchſte Töne 
aufweiſt; das Werk nannte der Meiſter „Jakobs Traum“, mit 
dem hohen Aufſtieg wollte er die „Himmelsleiter“ kennzeichnen. 

Ebenfalls einem äußern Anſtoß verdankt Mozarts komiſches 
„Bandlterzett“ ſeine Entſtehung. Mozart hatte ſeiner Frau 
ein neues Band geſchenkt, das eines Tages, als man ſich zu 
einer Spazierfahrt mit van Swieten, einem Freund des 
Hauſes, rüſtete, nicht auffindbar war. „Liebes Mandl, wo 
iſt's Bandl?“ klagte Konſtanze. Nach langem vergeblichen 
Suchen fand van Swieten das Prunkſtück, wollte es nun je⸗ 
doch nicht ausliefern; erſt als nach vielem Hin und Her wütend 
der Hund van Swieten in die Beine fuhr, fand der Scherz 
ein Ende. Dieſe Szene eigne ſich vortrefflich für ein komiſches 
Terzett, äußerte darauf van Swieten, und Mozart folgte dem 
„Muſikaliſcher Spaß“ betitelten Werk für 
Saitenquartett und zwei Hörner macht ſich Mozart über die 
ungeſchickten Muſiker und die Stümper in der Kompoſition 
luſtig. An einer Soloſtelle blaſen die Hörner lauter falſche 
Töne, an einer andern Stelle greift der erſte Geiger beſtändig 
einen halben Ton zu hoch, am Schluß des Stückes hat ein 
jeder ſeine eigene Tonart, Hörner: F-dur, erſte Violine: G-dur, 
zweite Violine: A-dur, Viola: Es-dur, Baß: B-dur (ein recht 
„wohl“ klingender Schlußakkord). Meiſterhaft trifft Mozart eben- 
daſelbſt den Ton des „ungeſchickten Kompoſiteurs“, und trotzdem 
intereſſiert das ziemlich lange Stück von Anfang bis zu Ende. 

Ebenſo wie gewöhnliche Sterbliche oft durch Geringfügig⸗ 
keiten aus dem Gleichgewicht gebracht werden, hingegen einem 
wirklichen Mißgeſchick, gegenüber ruhig bleiben, ſo ergeht es 
auch den Großen. Über einen nicht auffindbaren Groſchen 
ärgerte ſich Meiſter Beethoven einmal derartig, daß er ſeinem 
Groll in einem Rondo für Klavier Luft machte, das Stück 
betitelte er dann „Die Wut über den verlornen Groſchen, aus- 
getobt in einer Caprice“. 

Gegen bie Philiſter erhebt Robert Schumann im Schluß 
ſatz ſeines „Carnaval“ (für Klavier) ſeine Stimme, humorvoll 
und recht deutlich ſprechend, verwendet er in dieſem die Über- 
ſchrift „Marſch der Davidsbündler gegen die Philiſter“ 
tragenden Satz den Großvatertanz „Und als der Großvater 
die Großmutter nahm“. Einen eigenartigen Scherz machte ſich 
Berlioz mit den „Philiſtern“. Berlioz bekam von der Kritik 
oft zu hören, daß er nur mit Hilfe eines großen Orcheſter⸗ 
und Stimmenapparates größere Wirkungen hervorzubringen im- 
ſtande ſei und bei Verzicht auf äußere Klangeffekte ſchmählich 
langweilen werde. Darauf komponierte der alſo Angegriffene 
„Die Flucht nach Agypten“, ein Werk, das nur ein beſcheidenes 
Orcheſter beanſprucht. Berlioz hielt bei. der Niederſchrift den 
älteren Stil inne und bezeichnete das Werk öffentlich als eine 
von ihm aufgefundene Arbeit eines längſt verſchollenen Muſikers 
aus der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts namens Pierre Ducré. 
Die Kompoſition errang einen vollen Erfolg und bot den 
Gegnern Berlioz' wiederum reichlich Gelegenheit, einen Vergleich 
zwiſchen der Einfachheit und doch Bedeutſamkeit des Ducrefchen 
Werkes und den eine ungeheure Orcheſterſchar verlangenden 
Tonſtücken des Herrn Hector Berlioz zu ziehen. Dergleichen, 
wie Ducré in der „Flucht nach Agypten“ geboten habe, werde 
Berlioz niemals gelingen — ſo ſchloſſen die Kritiken. Nun 
verkündete Berlioz ſeine Autorſchaft und weidete ſich an dem 
gründlichen Reinfall der weiſen Herren. 

In älteren Zeiten ſchlug man „derbere“ Töne an, 
wenn es ſich um Meinungsverſchiedenheiten bezüglich des 
Gehörs handelte; ſo finde ich folgenden freundlichen Titel 
bei einem Buch vom Jahr 1728: „Ein paar derbe 
muſikaliſch patriotiſche Ohrfeigen dem nichts weniger als 
muſikaliſchen Patrioten und nichts weniger als patriotiſchen 
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Muſiko, salv. venia Herrn Matthefon*), welcher zum neuen 
Jahr eine Probe feiner gewöhnlichen Kalumniantenſtreiche 
unverſchämterweiſe an den Tag gelegt hat, zur Wieder- 
herſtellung ſeines verlornen Gehörs und Verſtandes und zur 
Bezeigung ſchuldiger Dankbarkeit auf beide Backen in einem 


zufälligen Diskurs wohlmeinend erteilt von zwei brauch⸗ 
baren Virtuoſen, Muſikandern und Harmonio.“ Ein ſehr 


liebenswürdiger Ton! Welche Tonart würden die beiden 
„brauchbaren Virtuoſen“, Muſikander und Harmonius 
aber wohl angeſchlagen haben, wenn ſie Enrico Boſſis 
jungſt erſchienenen Scherz „Satire musicali per Pianoforte“ 
erblickt hätten! In dieſem Stück „belächelt“ der Komponiſt 
alles, was Regel iſt. Hier läßt er die Melodie nur aus 
Ganztönen ſich bilden, dort bringt er ein Duett, deſſen 
Stimmen ſtets in Nonen dahinſchreiten, ein anderer Teil bringt 
konſequent Quintengänge; ein Geſangsſatz „C-dur“ tummelt 
ſich in allen möglichen Tonarten und endet im entlegenſten 
Fis-dur; den Schluß des Werkes macht ein Allegretto, in dem 


— 


*) Sehr verdienter Muſikſchriftſteller und Komponiſt, 1681—1764. 
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Prinz-Regent Albrecht von Braunſchweig. (Zu der neben- 
ſtehenden Abbildung.) Prinz Albrecht von Preußen, der Regent von 
Braunſchweig, iſt am 13. September in ſeinem Schloß Kamenz einem 
Schlaganfall erlegen und im dortigen Mauſoleum feierlich beigeſetzt worden. 
Über zwei Jahrzehnte lang hat er an Stelle des wirklichen Agnaten, 
des Herzogs von Cumberland, das Land regiert, er wurde am 21. Ol⸗ 
tober 1885 auf Vorſchlag 
des Regentſchaftsrats ein⸗ 
ſtimmig gewählt. Prinz Al⸗ 
brecht war ein Enkel Friedrich 
Wilhelms III. und ein Neffe 
Kaiſer Wilhelms J.; er wurde 
am 8. Mai 1837 geboren, 
ſtand alſo bei ſeinem Ableben 
im 70. Jahre. Wie die mei⸗ 
ſten preußiſchen Prinzen, trat 
er mit dem 10. Lebensjahr 
als Leutnant beim 1. Garde⸗ 
regiment zu Fuß in die 
Armee, wurde 1861 zum 
Oberſten ernannt und vier 
Jahre ſpäter zum General⸗ 
major befördert. Bei Aus⸗ 
bruch des Krieges von 1866 
erhielt er das Kommando der 
erſten ſchweren Kavallerie— 
brigade der Zweiten Armee, 
und 1870 nahm er, zum 
Generalleutnant ernannt, als 
Kommandeur der zweiten 
Kavalleriebrigade an den 
Schlachten von Gravelotte-St. Privat und Sedan und an der Belagerung 
von Paris teil. Schließlich war er, als Führer der dritten Reſervediviſion, 
auch an den Kämpfen von Amiens beteiligt. Drei Jahre nach dem Deutſch⸗ 
franzöſiſchen Krieg wurde Prinz Albrecht zum Kommandierenden General 
ernannt und mit der Führung des X. hannoverſchen Korps betraut, 1875 
wurde er General der Kavallerie. Der Tod des Prinzen iſt von großer 
politiſcher Bedeutung, da die „braunſchweigiſche Frage“ nun von neuem 
brennend geworden ijt. Vorläufig ijt, nach den Satzungen des Regentſchafts⸗ 
geſetzes vom 16. Februar 1879, der aus drei ſtimmführenden Mit⸗ 
gliedern des Staatsminiſteriums und den Präſidenten des Landtages und 
des Oberlandesgerichts gebildete Regentſchaftsrat eingeſetzt, während die 
Wahl des Nachfolgers vom Landtag zu vollziehen iſt. 

Swan der Schreckliche an der Leiche ſeines Sohnes. (Zu dem 
Bild Seite 817.) Unter den ruſſiſchen Selbſtherrſchern hat Iwan 
Waſiljewitſch der Schreckliche (1533 — 1584) mit den römiſchen Cäſaren 
in unmenſchlichen Gewalttaten gewetteifert. Die aufſäſſigen Städte, 
deren Freiheitsſinn ihn aufbrachte, geißelte er mit „Skorpionen“. In 
dem beſiegten Nowgorod mordete er 60 000 Menſchen; in gleicher Weite 
wütete er in Twer und Moslau. Wenn er in den „Strelitzen“ die 
ruſſiſche Infanterie ſchuf, gegen deren Rebellion ſpäter der große 
Zar Peter mit einer Grauſamkeit einſchritt, die an feinen „ ſchreck— 
lichen“ Vorgänger ſehr lebhaft erinnerte, ſo umgab er ſich außerdem mit 
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Blätter und Blüten. 


die rechte Hand A-dur, die linke Hand As-dur [pieft — und 
dennoch, 's iſt gar nicht ſo ſchlimm, Boſſis intereſſanter Scherz 
klingt durchaus nicht übel. 

Einige weitere Komponiſtenſcherze will ich noch kurz er- 
wähnen. Stephen Heller betitelte eine feiner Etüden „La Lecon“; 
er vertont darin in ergötzlicher Weiſe eine Klavierunterrichts⸗ 
ſtunde. Max Reger komponierte eine Burleske (für Klavier) 
über den „lieben Auguſtin“. Johann Sebaſtian Bach ſchrieb 
eine amüſante „Kaffeekantate“. Anton Rubinſtein erſann eine 
„Etüde über falſche Noten“. Jacques - Dalcroze brachte eine 
„Polka enharmonique pour Piano“, in der mit Kreuz und 
b-Tonart faſt in jedem Takt gewechſelt wird. Otto Neitzel 
komponierte eine „Auſterngavotte“. Johann Strauß ſchrieb 
einen Scherz „Perpetuum mobile“, ein Stück ohne Ende, das 
immer wieder zum Anfang zurückkehrt. Unter Chopins Mazur⸗ 
ken befindet ſich ebenfalls ein Stück „Senza fine“ (op. 6, 
Nr. 5). 

Damit der verehrte Lefer nicht ſagt, auch meine Abhand- 
lung ſei — „senza fine“, laſſe ich es hiermit genug ſein an 
der Aufzählung von „Komponiſtenſcherzen“. 


einer Leibwache, die ein Werkzeug ſeiner deſpotiſchen Launen war. 
Dieſe Leibwache bezahlte er mit den Einkünften, die ihm ein geſonderter 
Teil des Reiches gab, den er für ſich perſönlich in Anſpruch nahm und 
zu dem zwanzig größere Städte gehörten. Von ſeinem choleriſchen 
Temperament ließ er ſich, wie ſeine großen Nachfolger, zu perſönlicher 
Gewalttat hinreißen, und ſo erſchlug er ſeinen eigenen älteſten Sohn 
Iwan, als dieſer ihm trotzig gegenübertrat. Zar Peter hat ſpäter 
ſeinen Sohn Alexej zum Tode verurteilt. Der ſchreckliche Iwan machte 
kürzeren Prozeß. Daß er ſeine raſche Tat bereut hat, wollen wir dem 
Maler V. G. Schwartz glauben, der uns den gebeugten Zaren an der 
Leiche ſeines Sohnes zeigt. Viele ruſſiſchen Dramatiker und Roman⸗ 
ſchriftſteller, vor allem Graf Alexej Tolſtoj, haben den grauſamen 
Herrſcher zum Helden ihrer poetiſchen Schöpfungen gemacht. i 
Ferdinand Stolle. (Zu der Abbildung auf der nächſten Seite.) Der 
hundertjährige Geburtstag ruft die Erinnerung an einen namhaften Volks⸗ 
ſchriftſteller zurück, der bei der Gründung unſerer „Gartenlaube“ deren Her⸗ 
ausgeber Ernſt Keil hilfreich zur Seite ſtand. Stolle war am 28. September 
1806 in Dresden ge: 
boren, ſtudierte in 
Leipzig die Rechte, 
widmete ſich dann 
der ſchriftſtelleriſchen 
Laufbahn mit reger 
Schaffensluſt, deren 
Erfolge in einer G e 
ſamtausgabe von 30 t 
Bänden und einer "CE 
neuen Folge von 12 111. 
Bänden vorliegen. 
Ihren Hauptbeſtand⸗ 
teil bilden hiſto 
riſche Romane, deren 
Stoffe der Neuzeit 
angehören und in 
denen meiſtens Na 
poleon der bevor 
zugte Held war: wir 
erwähnen „1813“, 
„Napoleon in Agyp⸗ 
ten“, „Elba und 
Waterloo“, „Der 
neue Cäſar“. Der | 
Kultus Napoleons, 
der in ber Roman- 
literatur jener Tage 
die eiſrigſte Pflege 
fand, wie auch Rell- = — e ; 
itab8 „1812“beweiſt, Trauergottesdienſt in der Kirche zu Kamenz. 
hing wohl damit zu: Trauerfeier für ben Prinz⸗ Regenten Albrech . 
ſammen, daß die Be⸗ | 
deutung Napoleons in der auf feinen Sturz folgenden Zeit, gegenüber der 
Bedeutungsloſigkeit der Männer, die damals die Staatsgeſchäfte leiteten, 
noch mehr hervortrat. Die Phantaſie der Romanſchriftſteller brauchte 
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eine jo machtvolle Perſön⸗ 
lichkeit, bie jie in die Mitte 
lonnten. Die Napoleon⸗ 
lebendigen Schilderungen 
erregten damals das gleiche 
Intereſſe wie in ſpäterer 
Zeit die Romane Reteliffes: 
„Sebaſtopol“ und „Villa 
Franca“, die den Zeitereig⸗ 
niſſen auf dem Fuß folgten. 
Neben dieſen ernſten Zeit⸗ 
gemälden verfaßte Stolle 
auch humoriſtiſche Romane 


„Die Erbſchaft in Kabul“ 
und andere, in denen ein 
volkstümlicher Humor ſeine 
Trümpfe behaglich aus⸗ 


öffentlichte der fleißige 
Volksſchriftſteller. Die erſte 
Sammlung ward als ein 
„Weihnachtsbaum ange⸗ 
zündet für unſere Armen 
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Ferdinand Stolle. 
Zum hundertjährigen Geburtstag. 


im Gebirge“, für die er auch eine „Marienſtiftung“, die manche Not 


linderte, gegründet hatte. Eine ſpätere Gedichtſammlung trug den Titel 
„Palmen des Friedens“. 
bekannt durch ſeinen „Dorfbarbier“, ein Volksblatt, das er von 1844 
bis 1862 herausgab, und das mit naturwüchſiger Derbheit manches 
Schlaglicht auf die politiſchen und ſozialen Verhältniſſe warf. Der 
„General von Stubenrauch“ durfte ungeſtört fortplaudern, als andere 
Voltsblatter unterdrückt und Ernſt Keils „Leuchtturm“ ausgelöſcht worden 


war. Mit Ernſt Keil war Stolle ſchon früher durch den Grimmaer Verleger 


Philippi bekannt gemacht worden. Stolle hatte lange Jahre hindurch 
ſeinen Wohnſitz in Grimma. Jetzt übernahm Keil den Verlag 
des „Dorfbarbiers“, dem er einen größeren Abſatz durch beſſere 
Ausſtattung und vollkommenere Illuſtrationen verſchaffte. Als Keil, 
der wegen feiner Betätigung an den Maiunruhen noch nachträglich 
verurteilt worden war, in feiner Zelle in Hubertusburg den Plan zur 
„Gartenlaube“ entworfen hatte, war es ihm wegen Aberkennung der 
bürgerlichen Ehrenrechte lange Jahre unmöglich, als Herausgeber und 
Redakteur für ſein neues Unternehmen einzutreten. Die „Garten⸗ 
laube“ erſchien zuerſt als Beiblatt des „Dorfbarbiers“, und Stolle 


ihrer Erfindungen ſtellen 


romane Stolles mit ihren 


„Die deutſchen Pickwickier“, 


ſpielte. Auch Gedichte ver⸗ 


In den weiteſten Kreiſen aber wurde Stolle 
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88 als verantwortlicher Redakteur noch bis zum Jahre 1865. 


on Grimma war er 1855 nach Dresden übergeſiedelt, wo er am 
29. September 1872 ſtarb. | 
Sudwig Sung. (Zu der untenjtejenben Abbildung.) Der am 
12. September in Feldafing am Starnberger See erfolgte Tod Ludwig 
Jungs, des Vorſitzenden des Bayriſchen Landes⸗Feuerwehrausſchuſſes, 
bedeutet für das gejamte deutſche Feuerſchutz⸗ und Feuerlöſchweſen einen 
ſchweren Verluſt. Ludwig Jung war von Geburt kein Bayer, er 
wurde am 2. April 1835 zu Darmſtadt geboren, aber er ſiedelte ſchon 
nach Beendigung ſeiner Studien nach München über, war dort als 
Snipeftor ber Aachen⸗Münchener Feuerverſicherung tätig und hat fortan 
ſein ganzes Leben und Wirlen in den Dienſt des Feuerwehrweſens, 
namentlich des bayriſchen, geſtellt. Als Jung ſeine Tätigleit begann, lag 
dieſes ſehr danieder, er gründete deshalb mit andern am 10. September 
1866 die Freiwillige Feuerwehr Münchens, in der ihn das Vertrauen 
der Mannſchaft an die Stelle des zweiten 
Vorſtandes berief. Später rückte 
er zum erſten Vorſtand auf. Aber er 
ſtrebte danach, nicht nur Bayern, ſondern 
ganz Deutſchland die Segnungen einer 
geordneten Hilfe bei Feuersgefahr zuzu⸗ 
wenden; mit begeiſterter Beredſamkeit 
ſetzte er es durch, daß ein allgemeiner 
Landesverband gegründet wurde, und 
lonnte ſchon am 13. April 1868 den 
Erſten Bayriſchen Feuerwehrtag ein⸗ 
berufen, an dem von 215 freiwilligen 
Feuerwehren 115 vertreten waren. 
Seitdem ſtand Jung ununterbrochen 
an der Spitze des größten aller Feuer⸗ 
wehrverbände, der heute 7518 freiwillige 
Wehren und 503 000 Mann zählt. 
Andere Länder folgten ſeinem Beiſpiel. 
Wieder war es Jung, der 1875 eine 
Reform der nicht mehr zeitgemäßen 
Verbandsſatzungen ſchuf, und feine 
Aufmerkſamkeit richtete ſich auch auf 
alle andern Bedürfniſſe des Feuerwehr⸗ | 
weſens. Ihm verdankt Bayern die Regelung der Waſſerverſorgungsfrage, 
ihm verdankt die Feuerwehr das Unterſtützungsweſen mit der reich 
dotierten Sterbekaſſe, und der letzte Wunſch des faſt ſterbenden Mannes 
war die Gründung eines Feuerwehr-Invalidenheims. 
Der deutſche Männergeſangverein „Liederkranz“ in Kairo. 
(Zu der untenſtehenden Abbildung.) Es iſt ein echt deutſcher und 
rührender Zug, daß die in Kairo lebenden Deutſchen vor zwei Jahren 


Ludwig Jung f. 


Die Sedanfeier des deutſchen Männergeſangvereins „Liederkranz“ in Kairo. 


einen Männergeſangverein gegründet haben, um auch fern der Heimat 
Die Darbietungen des Vereins 
haben bie Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe erregt, und auch Nichtdeutſche 


das deutſche Lied pflegen zu können. 


hatten ihre Freude an den muſterhaſt 
durchgeführten Geſängen, als ſie auf 
die Einladung des Vereins zu ſeinem 
Sommerfeſt, am diesjährigen Sedantag, 
erſchienen waren. An 400 Zuhörer hatten 
ſich eingefunden mit dem deutſchen Konſul 
Herrn Dr. Gumprecht an der Spitze. 
Mit wehmütiger Innigkeit und wunder⸗ 
voller Tonfärbung zogen die lieben alten 
Klänge über die blühenden Roſenfelder 
und das Kaſſavenwäldchen hin, und auch 
der Humor kam nach der deutſchen 
Sentimentalität zu ſeinem Recht: die 
fidele Alpnertruppe der bayriſchen Mit- 
guever tanzte bor einer naturgetreuen 
Almhütte juchzend Schuhplattler, und 
ulkhafte Schaubuden aller Art, Spiele 
und Wettkämpfe, Rundgeſänge und 
prächtige Jodlerinnen, Illumination und 
Tanz ſorgten für gute Stimmung und 
einen ſröhlichen Verlauf des ſchönen 
Feſtes. Es war ein echtes rechtes 
deutſches Volksfeſt, das auf dem uralten 
ägyptiſchen Boden fid) abipielte, und daß 
ein herzliches Einvernehmen Deutſche, 
Oſterreicher und Schweizer vereinte, war 
das Allerſchönſte daran. Der lichte 
Tropenhimmel ſpannte ſich über einem 
Stück Heimat aus und die Sykomoren 
rauſchten Träume der Ewigkeit über 
dem bunten vergänglichen Bild. 
Pinanonabliten. (Zu der neben- 
ſtehenden Abbildung.) Wer hat unter 
dem beſcheidenen Blumenſchatz der nach 
guter deutſcher Sitte im Bürgerhaus 
4 Pflanzen, wohl nicht von Kind⸗ 
jit an feine Lieblinge gehabt? Und 
wenn die Calla, wie es der Fall zu 
ſein pflegt, nicht darunter fehlte, wer 
hätte nicht früh ſchon ſich an ihrem edlen 
Bau, ihrem reinen, ſo keuſch anmutenden 


Weiß entzückt? Aber eine ganze Wieſe voll, ja unab⸗ 
ſehbare Strecken von Arazeen zu ſchauen, das 


eworden iſt, der vergißt den Eindruck ebenſowenig, wie er das 
ith der einzelnen Calla am Fenſter neben dem Nähtiich 

Eine der poetiſch 
Landſtriche des mittleren Amerika ſind die von Vullanen 
geſäumten Hochländer Mexilos. Man glaubt es zunächſt 
Eindrücke 
empfängt; wer fic) aber in die Reize der Landſchaft 


ſeiner Mutter vergaß. 


nicht, weil man auch ſtarke 
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Pinanonabliite. 


wenigen Sprößlingen des deutſchen Bürgerhauſes vergönnt. Wem bieje8 barer Wirkung, von ber unfer Bild nur einen ſchwachen Begriff geben 
Glück in den tropiſchen ober ſubtropiſchen Heimatfluren der Arazeen zuteil , kann. Aus Anlaß der Enthüllung des hier beſprochenen Goethe⸗Denk⸗ 
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Der Goethe -Brunnen in Franzensbad. 


Ausgeführt von K. Wilfert b. J. 


mals ift auch eine Goethe ⸗Feſtſchrift erſchienen, 
verſchiedenen Goethe Erinnerungen der Franzens hader Gegend 
Anſichten von Franzensbad aus jener Zeit und Goethes 
eigene Aufzeichnungen über ſeine dort gemachten geologiſchen 
Studien ufo. enthalten find. Auch ein paar wenig bekannte 
Goethe-Bildniſſe und der Kopf der von Goethe ſo ausgezeich⸗ 
neten Sylvia von Ziegeſar ſchmücken die ſtattliche Feſtſchrift. 


iunig vertieft, der wird auf eine ſchier unerſchöpfliche Schönheitsfülle 
ſtoßen. So bietet gerade die Umgebung der Ha 
faſt zu Sümpfen gewordenen Waſſerbecken und 


tſtadt in den heute 
kanälen der unter- 
ge angenen Aztekenkultur Landſchafts⸗ 

ilder, die jeden Maler begeiſtern müßten 
und die mit der lauſchigen Einſamkeit 
ihrer Waſſerläufe und der Fülle ihrer 
Blumen lebhaft an ähnliche Szenerien in 
Siam oder Japan erinnern, ja, in ge⸗ 
wiſſer Weiſe auch an Spreewald⸗ oder 
Niederungslandſchaften der Unterelbe. 
Dort finden wir auch jene Pinanona⸗ 
familien, die, namentlich wenn der 
Vollmond fein bleiches Licht über fie 
ausgießt, uns in ein Märchenland ver⸗ 
ſetzen, das wir mit Shakeſpeareſcher 
Phantaſie durch Elfen und Waſſergeiſter 
beleben möchten. 

Der Goethe- Brunnen in Franzens 
bad. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Am 9. September iſt in Franzensbad, 
zur Erinnerung an Goethes Beſuche, 
ein Goethe⸗Brunnen feierlich enthüllt 
worden. Es liegt eine lyriſche Stimmung 
über dieſem Monument, einer Schöpfung 
von Karl Wilfert d. J., ein poetiſcher 
Hauch, der den Beſchauer gefangen 
nimmt. Der mächtige eindrucksvolle 
Bronzekopf des ſechzigjährigen Goethe iſt 
in den Mittelteil des Denlmals ein⸗ 

elaſſen, darunter ergießen ſich zwei feine 

aſſerſtrahlen in das vorgelagerte 
Sammelbecken. Zwei große Marmor⸗ 
bilder, „Wahrheit“ und „Schönheit“, er⸗ 
heben ſich zu beiden Seiten, während in 
die abſchließende Granitwand noch 
Symbolijierungn von „Lyrik“ und 
„Drama“ eingelaſſen ſind. Die beiden 
nackten Geſtalten aus larrariſchem 
Marmor, die die Wahrheit und Schönheit 
verkörpern, links der vom Born der 
Wahrheit trinkende Jüngling, rechts die 
klaſſiſch ſchöne Frauengeſtalt. Die ſinn⸗ 
volle Gliederung der Architektur und die 


prächtige Abtönung des gelblichen Granits, der dunkeln 
Bronze und des leuchtenden Marmors ſind von wunder⸗ 


in der die 
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Gefegnet die ——" | 
Die fanft ihren Mantel ſchlägt 


lim alles Harte und Wilde, 
Um alles, das Wunden trägt! 
Adelheid Stier. 


Die alte Jungfer von einst und das reife Mädchen von heut. 


Von Adelheid Weber. 


„Kein Menſch, der mich lieb hat, 

Will nach mir fragen; 

Wie weh mir zumııt ift, 

Wem ſoll ich es klagen? 

Die Tränen rinnen te übers Geſicht; 

Für wen ſoll ich ſpinnen? Ich D f 


as war die Gute alte Zeit; da gab es in jeder 
AG; Familie wenigſtens ein Geſchöpf, in deffen Seele heim- 
lid, ganz heimlich das Lied der armen Spinnerin 
klang. Das war die Gute alte Zeit, da hob es leiſe, in ver- 
lorenen, raſch verklingenden, immer wieder auftauchenden, immer 
ſtärker werdenden Tönen an zu ſingen, wenn eine Tochter das 
vierundzwanzigſte Lebensjahr erreicht hatte; wenn die Frau in 
der Blüte ihrer Schönheit, ihrer Kraft, ihres Selbſtgefühls 
ſtand, wenn der Jüngling erſt anfing, ſich auf ſich ſelbſt 
zu beſinnen, ſein Leben, ſeine Laufbahn ſich zu beſtimmen, 
dann begann das Mädchen in dem Roſengärtchen, in dem es 
ſo lange, in ſiebenfache Schleier gehüllt, geſeſſen und geträumt 
hatte, zu erwachen. Es rieb ſich die Augen und ſchaute ver- 
ſtohlen unter geſenkten Wimpern um ſich: klirrte das Pförtchen 
noch immer nicht? kam der Prinz nicht, der es aus dem 
Traum wachküſſen, der es ins Leben führen, der es aus der 
Hand des Vaters in ſeine weiche, warme Hand nehmen und 
es ſein Leben lang darin halten wollte? Man hatte es ja 
doch nichts anderes gelehrt als warten; man hatte es ja 
für nichts anderes erzogen, als für den Mann; die Knoſpe 
ſeiner Schönheit war ſorglich gepflegt, die ſiebenfachen Schlöſſer 
ſeiner Lebensunwiſſenheit, die man Reinheit nannte, waren 
nie geöffnet worden bis zu dem Augenblick, da der Mann 
eine Blüte an ſeine Bruſt ſteckte, da der Mann die Schlöſſer 
öffnete, die dem Weibe bisher das Leben verſchloſſen hatten. 
Nicht alle Schlöſſer; es gab Gebiete, die „eine reine Frau“ 
nicht kennen durfte, vor denen ſie ihr Leben lang mit dem 
Hochmut der Unwiſſenheit ihre Augen ſchloß; dennoch war es 
Leben, das der Mann ihr gab, reiches oder armes, weiches 
oder hartes, weites oder enges — wie er es wollte — aber 
doch Leben; ein Kreis, in dem fie Sklavin und Herrin zu- 
gleich war — und Kinder, die ſie lieben konnte. Hatte ſie 
doch früh gelernt, daß es der Mann war, für den, durch den, 
um deswillen ſie lebte; der Vater war ihr Herr und der des 
Hauſes, um des Bruders willen blieb, wenn die Mittel knapp 
waren, ihre eigene Ausbildung völlig zurück, wurde ihre Mit⸗ 

gift geopfert, ihre Zukunft vergeſſen. Und ſie ſelbſt: 

„Dienet die Schweſter dem Bruder doch früh, 

ſie dienet den Eltern, 
Und ihr Leben iſt immer ein ewiges Kommen 
und Gehen 


Oder ein Heben und Tragen, Bereiten und Schaffen 
für andere.“ 


Sie hatte nie darüber gemurrt; denn ihr ganzes Mädchen⸗ 
leben war ja nur eine Vorbereitung für die glückſelige Zeit, 
da ſie für einen geliebten Gatten, für liebliche Kinder zu 
ſchaffen haben würde. Und wie fleißig ſie auch war, ſie 
ging mit träumenden Augen im Roſengärtchen umher, und 
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bie Dornen waren nur dazu ba, ſie zu ſchützen, bis fie fid) 
vor dem auftaten, der ſie mit einem Kuß erlöſte. 

Glückſelig die, der in der erſten Roſenblüte der Jugend 
dann er nahte, den ſie ſich erträumt, erſehnt, der „hohe Stern 
der Herrlichkeit“, glücklich auch die noch, der die Eltern den 
Gatten zuführten. Sie erfüllte doch die Beſtimmung, die für 
ſie die einzige war, um die ſie lebte. Aber wenn die erſte 
Jugend vorbei war — und wie unheimlich ſchnell flog ſie 
vorüber, wie raſch vergingen die Jahre, die die einzigen waren, 
in denen das Glück zu ihr kommen konnte! — wenn das 
Mädchen drei⸗, vierundzwanzig Jahre alt war, da ging erſt 
ganz raſch, leiſe, verſtohlen ein Zittern über ihr Herz: Warum 
kommt er denn noch nicht? Und immer ſtärker, länger, froſtiger 
wurde das Schauern, das nun ſprach: Warum kommt niemand 
zu mir? Und nicht lange: Warum werde ich verſchmäht? Bin 
ich ſchlechter als die andern, reizloſer, ungeſchickter, dümmer? 
Denn das war das Schlimmſte an ihrem vergeblichen 
Harren — nicht die Enttäuſchung, obgleich ſie ihre Roſen 
entblätterte — nicht die Angſt um die öde Zukunft, obgleich 
die ihr Herz umkrallte — das Schlimmſte war die Scham, 
verſchmäht, verworfen worden zu ſein als wertlos. Denn für 
ſie galt die Wiſſenſchaft nicht, die mit dürren und doch mit⸗ 
leidigen Ziffern ihr bewieſen hätte, daß es eben mehr Frauen 
als Männer gibt, daß der unerbittliche Fortſchritt der Lebens⸗ 
forderungen viele Männer aus der Zahl derer ausſchied, die 
eine Familie nach den ſteigenden Bedürfniſſen der Gegenwart 
ernähren konnten. Und hätte ſie davon gewußt, ſie hätte 
doch mit dem Eigenſinn des Unglücks immer die Frage in 
ihrem Kopf und Herzen umgedreht: Warum bin gerade ich 
unter den „Sitzengebliebenen“? Die Mädchen ſaßen im Leben 
wie im Ballſaal jedes auf ihrem Stühlchen an den Wänden 
des großen Feſtſaals entlang — auch die Liebe und die Ehe 
waren für ſie ein Feſtſaal — bis ſie hineingetreten waren — 
und warteten, bis der Tänzer kam, der ſie erlöſte. Das 
Mauerblümchen, das „figen blieb“, hatte neben der Qual, 
zuſchauen zu müſſen, wie die andern ſich freuten, neben dem 
wachſenden Gefühl der Vereinſamung die Scham der Ver— 
ſchmähten zu tragen. Da hob ſie den Kopf und lächelte und 
ſagte, ſie tanze nicht gern und ſah zu den Männern gar nicht 
hinüber, als kümmerten die ſie nicht im geringſten, und ihr 
Herz tat doch jedesmal einen harten Schlag, wenn einer ſich 


näherte und — dann das Mädchen neben ihr zum Tanz 


aufforderte. Nach und nach gefror das Lächeln auf ihren 
Lippen, ihre Mienen wurden bitter, und endlich breitete ſich 
ein öder Ausdruck über ihr Geſicht, der allen Reiz davon fort- 
wiſchte. Ihre Nachbarin aber, die von einem Arm in den 
andern geflogen war — vielleicht weil ſie hübſcher, vielleicht 
weil fie koketter oder reicher oder bekannter war als die Ber- 
ſchmähte, fächelte ſich hochatmend in der kurzen Tanzpauſe 
Kühlung zu und fragte mit ſchadenfrohem Mitleid, ob ſie noch 
immer nicht getanzt habe. Und das war die ſchlimmſte der 
Qualen für die Verſchmähte. Hätte ſie doch den Mut beſeſſen, 
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den Saal zu verlaſſen, in dem das Feſt für fie zu Ende war, 
ehe es begonnen hatte! Sie mußte ſo lange Jahre das 
junge, unbefangene, mit ſittſam geſchloſſenen Augen hin⸗ 
tändelnde junge Mädchen ſpielen, während rings um ſie 
mit ſchadenfrohem Mitleid geflüſtert wurde: „Sie iſt nun 
auch ſchon eine alte Jungfer.“ Sie hörte es wohl, tauſend 
Nadelſtiche von Spott, Mitleid, verſtecktem und offen ge. 
zeigtem Widerwillen, Zurückſetzung und Nichtachtung ritzten 
ihr die Haut, bis ſie aus tauſend kleinen Wunden blutete 
— ihre Lebensangſt wuchs und wuchs — um ſie wurde 
es öde — ihre Geſpielinnen waren Frauen und Mütter, 
atmeten Wichtigkeit, Geheimnis, Lebenserfahrung. Und wenn 
ſie ſich ihre Wichtigkeiten in die Ohren ziſchelten, ſagte 
immer eine von ihnen: „Minhen muß hinausgehen, Frauen: 
geſpräche ſchicken ſich nicht für junge Mädchen.“ Sie lächelte 
verſchämt und ging. Und wenn ſie zu den jungen Mädchen 
kam, rückten die ſcheu oder kichernd zuſammen, und auf 
allen Geſichtern ſtand: was hat die alte Jungfer unter uns 
zu ſuchen? 

Dann ſtarb der Vater, die Mutter. Auch das Plätzchen 
im Hauſe war ihr genommen. Aber da tat ſich ein anderes 
für ſie auf. Der Bruder, deſſen Studium ihre Mitgift ver— 
ſchlungen hatte, fühlte die Verpflichtung, für die Schweſter 
zu ſorgen; auch konnte die Schwägerin eine Hilfe in der 
Wirtſchaft, bei den Kindern ſchon brauchen. Und Minchen 
war verſorgt und konnte ſich nun ja an fremdem Glück 
freuen. Was wollte ſie noch mehr? 

Durch meine Kindheit gehen drei alte Jungferngeſtalten: 
da war die eine, die kleine, feine, mit den verſchüchterten 
Augen und dem immer abbittenden Lächeln, das Packeſelchen 
der Familie, die alles tat, was kein anderer tun mochte, die 
für alles ſpitze Blicke erntete, was je verſehen oder mißlungen 
war, die tauſend Pflichten hatte, aber keine große, gerade, 
befreiende — und gar kein — aber auch gar kein Recht. 
Und die mit ihrem ganzen Weſen jeden um Verzeihung bat 
für ihr wertloſes Daſein. 

Da war die zweite, groß, hager, mit ſpitzer Naſe und 
ſtechenden Augen. Sie hatte ein kleines Vermögen, lebte 
allein mit einer Herde von Katzen und einem Schoßhund, 
haßte die Kinder mit einem trockenen, grimmen, unverſöhn—- 
lichen Haß und war der Schrecken der jungen Mädchen, die 
ihre Zunge mitleidlos um Ruf und Glück brachte. Einſam, 
gehaßt, haſſend lebte und ſtarb fie. Und hatte doch fo viele 
Liebe zu vergeben, die niemand begehrte. Da gab ſie ſie 
Katzen und Hunden. 

Und die dritte kommt her mit ihrem leiſen Schritt und 
ihrem lieben, verſtehenden Lächeln: Tante Guſtchen, unſer 
lieber Schutzengel, zu dem wir Kinder unſere Riſſe und 
Flecken, zu dem wir jungen Mädchen unſere Herzensnöte 
trugen und der Bruder Studio ſeinen leeren Geldbeutel, und 
unſere Mutter ihre Haushaltungs- und Kinderſorgen. Und 
die für uns alle Nadel und Fleckwaſſer, Troſt und Ver— 
ſtändnis, einen Notgroſchen, guten Rat und vor allem ein 
liebes Wort hatte. Tante Guſtchen, die das Leben ſo ganz 
überwunden hatte, daß ſie es nur noch in andern lebte, die 
einem guten Geiſt ſo nahe war, wie nur eine ganz einſame 
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Frau mit einem ſehr großen Herzen es nach einem langen, 
bitteren Leben werden kann. 

Das waren die alten Jungfern von einſt. Wo ſind ſie 
geblieben? Ihre Spur iſt faſt verloren; nur hin und wieder 
in einer kleinen Stadt, in einem ſehr engen, abgeſchloſſenen 
Lebenskreis findet man ſie noch. 

Denn unſere jetzigen Mädchen werden keine alten Jungfern 
mehr, weil ſie vor ſich ſelbſt und den andern nicht mehr 
ihren Wert und ihre Beſtimmung ausſchließlich durch die 
Heirat erhalten. Nicht etwa, daß das Heiraten aus der 
Mode käme und die moderne Frau nicht ebenſo wie die 
frühere ihr größtes Glück, ihre eigentliche Beſtimmung, die 
Vollendung ihres Lebens von Mann und Kind erwartete 


und fände. Aber ſie wartet nicht mehr mit Angſt auf den 
Mann als auf ihren Erlöſer, Herrn und Ernährer. Sie 
wird ihrer eigenen Kraft bewußt und ſtolz auf ſie. Sie 


will ſelbſt etwas ſein und werden und tun. Und ſie weiß, 
daß die Unerbittlichkeit der Umſtände — ſchon allein die 
große Überzahl der Frauen — viele von ihnen von der 
Ehe ausſchließt. Und daß es keineswegs die ſchlechteſten. 
wert- oder auch nur reizloſeſten von ihnen find, die freiwillig 
oder durch die Umſtände gezwungen auf die Ehe verzichten, 
ſondern oft gerade die Kraftvollſten oder die Feinſten, die geiſtig 
Anſpruchsvollſten oder die Treueſten, die lieber ganz verzichten, 
als Halbes oder gar ihrer Unwürdiges als Glück ergreifen. 
Und dann, unſere jungen Mädchen haben ja gar nicht 
mehr die Zeit, ihre ganzen Gedanken auf den Prinzen zu 
ſammeln. Alle wollen — oder müſſen — ſie etwas werden; 
kommt man jetzt in einen Kreis junger Töchter „aus gutem 
Hauſe“, ſo hört man immer das Wort: „Was wirſt du? was 
lernſt du?“ Wer aber etwas lernen und werden will, muß 
arbeiten, und wer arbeitet, kann müßigen Gedanken nicht fort- 
während Audienz geben. Auch ſieht die Frau den Mann 
jetzt anders an als früher; er iſt ihr Kamerad geworden, oft 
ihr Gegner; ihr Mitſtrebender, deſſen Intereſſen ſie teilt, ſtatt 
verhimmelnd zu ihm aufzuſehen und doch in ihrer Verſtändnis 
loſigkeit oft genug eine Feindin und Verderberin aller feiner 
geiſtigen Beſtrebungen zu ſein. Sie ſchreitet mit ihm den gleichen 
Weg — wenn auch meiſt einige Stufen tiefer oder doch, wenn 
ſie auch ebenſo raſch und raſcher klettert als er, mit ihren 
Frauenkleidern und ihrem Frauenkörper oft nicht bis auf den 
höchſten Grat gelangend. 

Und weil ſie ſich ſelbſt jetzt hoch einſchätzt, bewertet man 
auch die unverheiratete Frau anders als früher die alte Jungfer; 
ſie bleibt nicht mehr ſitzen, ſondern ſie verheiratet ſich nicht; 
ſie ſchließt nicht mehr die Augen und beißt mit 40 Jahren 
das naive Kind heraus, ſondern ſie geht mit offenen Augen 
und erhobenem Kopf durch das Leben und hebt nur den 
Saum ihres Kleides höher, wenn ſie einmal Schmutz durch— 
ſchreiten muß. Sie ſagt frei und offen, daß auch ihr höchſtes 
Glück wäre, Mann und Kinder zu haben, aber ſie achtet ſich 
und ihr Leben nicht wertlos ohne dieſes höchſte Glück. 

Nur eins Hat fie noch nicht errungen: auch mit 50 Jahren 
und dem Doktortitel den Vortritt vor einem achtzehnjährigen 
Gänschen von Frau zu haben. Und — Weib bleibt Weib: 
manche Doktorin ärgert ſich darüber. 
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Von der Ausstellung „Kindeswohl“ in Berlin. 


Von Dr. Hans Knorr. 


nter den modernen Wohlfahrtsbeſtrebungen verdienen 
gewiß die mannigfachen Bemühungen um das Wohl 

des. Kindes, beſonders des Kindes der ärmeren Kreiſe, 

die allgemeinſte und größte Zuſtimmung. Die ſteigende Zu— 
nahme der Kinderſterblichkeit hat eine derartige Höhe er— 
reicht, daß beiſpielsweiſe im Jahre 1905 von allen Sterbe— 
fällen in Berlin 29,3 v. H. Kinder im erſten Lebensjahr 


betrafen. Was aber für Berlin gilt, gilt, wenn auch mit ver— 
änderten Zahlen, für Deutſchland überhaupt, und wir müſſen 
daher unſern deutſchen Frauen für die Energie danken, mit 
der jte überall zur Bekämpfung dieſer Mißverhältniſſe und zur 
Beſeitigung der für Deutſchland ſo überaus nachteiligen Säug— 
lingsſterblichkeit eingetreten ſind. Es waren jedoch trotz aller 
Einſicht und Vereitwilligkeit zu helfen und mitzuarbeiten, noch ſehr 
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weſentliche Schwierigkeiten zu überwinden, als der Verein zur | Beim Betreten des Veſtibüls grüßte aus dunkelm Tann eine 


Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit in Berlin ſich entſchloß, 
in den weiten, ſonſt hauptſächlich muſikaliſchen Veranſtaltungen 
gewidmeten Sälen der Philhormonie eine Ausſtellung für 


Kindeswohl zu veranlaſſen, die unter 
dem Protektorat der Kronprinzeſſin 
ſtand. Dem unermüdlichen Eifer, 
der Tatkraft und der ſelbſtloſen Hin- 
gabe, mit der ſich die Vorſitzende des 
Vereins, Fräulein Betty von Raven- 
ſtein, dem begonnenen Unternehmen 
gewidmet hat, ijt es vor allem zuzu- 
ſchreiben, daß man die Ausſtellung als 
wohlgelungen und zweckentſprechend 
bezeichnen konnte. Freilich, auch dieſe 
Ausſtellung, die allein der Liebe für 
die Sache entſprungen war, entbehrte 
nicht kleiner Mängel, die ſich in erſter 
Linie in der Vorführung einzelner, in 
den ganzen Rahmen kaum hinein- 
gehörender Gegenſtände äußerten, wie 
eine an und für ſich ſehr hübſche Zu- 
ſammenſtellung von Damentoiletten, 
orientaliſchen Teppichen, Möbeln und 
Porzellan. Im allgemeinen aber hatten 
ſich auch die ſich beteiligenden Sndu- 
ſtriellen mit ihren ausgeſtellten Gegen- 
ſtänden ſehr geſchickt dem Grund- 
gedanken anzupaſſen gewußt. So 
bewieſen die Juweliere mit ihren ent 
zückenden Taufgeſchenken, wie ſie gleich 
falls beſtrebt ſind, das Leben des 


Kindes mit Schönheit zu erfüllen, und daß jie es 


monumentale, von dem bekannten Bildhauer Heinemann þer- 
rührende Gruppe, die eine von der Arbeit heimkehrende Mutter 
darſtellte: Auf dem einen Arm hielt die Frau den ſchlafenden 
Knaben, und an ihren Rock klammerte 
ſich deſſen älteres Schweſterlein (ſiehe 
das obere Bild Seite 612). Da- 
hinter waren dann in dem aus— 
gedehnten, zu ebener Erde liegenden 
Raum in gefälligen Anordnungen all 
die unzähligen Gegenſtände ausge- 
ſtellt, die im Leben des Kindes eine 
Rolle ſpielen. Man hätte ſelbſt 
Kind ſein mögen, um mit glück— 
lichen Augen und brennenden Wangen 
all die Herrlichkeiten anſtaunen zu 
können, die in ſolcher Fülle 
vorhanden waren. Da 
war für die Garderobe 
geſorgt: vom roſazarten, 
duftigen Muſſelinkleid⸗ 
chen an bis zum feſten 
Lodenanzug des Knaben 
waren alle für Kinder 
paſſende Kleidungsarten 
und Kleidungsſtoffe 
zur Anſicht und auch 
zum Kauf ausge- 
ſtellt. Spiel⸗ und 
Schlafzimmer 

für Kinder, wie 
deren eins unſer Bild auf 

Seite 612 wiedergibt, ſah man aufgebaut, 


Moll 


An der Milchabgabestelle. 


nicht verſchmähen, auch an den Patengeſchenten ihr Können und mancher wird ehrliches Entzücken empfunden haben über 


zu zeigen. 


die winzigen Möbel und all den zierlich kleinen Hausrat des 


Im Vorhof der Ausſtellung hatte der Verein Berliner Spielhäuschens, das ſich uns im Bild Seite 613 darſtellt. 
Molkereibeſitzer feine ſchwarzen, ſcheckigen Kühe, beſter hollän- Dabei waren alle Vorſchriften der Hygiene berückfichtigt, waren 
diſcher Raſſe, in hohem, gelüftetem, vollkommen geruchfreiem warme Behaglichkeit ſowie Schönheit der Form nicht außer 


Kuhſtall unterge— 
bracht; die Tiere 
ließen ſich nicht | 
durch neugierige 
Beſucher aus ihrer Be 
trägen Ruhe auf- 
ſtören. Der Kuh- 
ital (ſiehe neben- 
ſtehendes Bild) 
gehörte als wichti⸗ 
ger Beſtandteil zu 
dieſer Ausſtellung. 
Möchte es doch 
den armen Siei- 
nen, denen der 
natürliche 
Quell des 
Lebens, 
den ſie 
im er⸗ 
ſten Le⸗ 
bensjahr 
brauchen, 
die Mutter⸗ 
bruſt, ver 
jagt ijt, ver- 
gönnt fein, jicts 
fo vortreffliche 
Milh zu erhalten, wie 


acht gelaſſen 

worden. In 

reicher Aus— 

wahl bot ſich 

das Geeigne— 

3 | te und Prat- 

8 a n tijche Dar. 

Daneben lod: 

ten Schofo- 

laden und 

Süßigkeiten 

aller Art, 
herrliche 
Früchte 

und viel- 
artiges 

Spielzeug. 

Da fehlte 

N wederdie felbjt- 

\ fahrende Eiſen 

bahn, noch der durch 

Luftdruck im Waſſer 

hüpfende Froſch, nicht 

das einfachſte Puppenaſchen— 

brödel und nicht die gehende und 

cp” ſprechende Puppendame. Und all die 

Wunderherrlichkeiten, die die Kleinen er 

ſreuen, beweiſen uns Großen, wie auch die 

Technik ſich für verpflichtet hält, in das kindliche Daſein 


Im Kuhstall. 


ſolche in der neben dem Muſterſtall befindlichen Milchſchenke Erheiterung zu tragen, wie ſie mit ihren kleinen Elektriſier 


gereicht wurde. Das obere Bild dieſer Seite gibt dieſe Milch 


maſchinen und all den auf phyſikaliſchen Geſetzen beruhenden 


ſchenke wieder, an der jeder Durſtende Labung erhalten konnte. Apparaten das Kind anregend und belehrend beeinfluſſen will. 
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Selbſtverſtändlich konnte man auch mehr oder weniger koſt— 
ſpielige Puppenſtuben bewundern. Die geſchloſſenen Puppen— 
theater mit den ſehr genau perſpektiviſch gemalten Kuliſſen und 
plaſtiſchen Puppenbildern durften als Neuheit gelten, und wie 
viel Luſt und Kinderwonne entfeſſelte des Nachmittags 

nicht die Vorſtellung des Marionettentheaters der 
Ausſtellung. Die kaum fingerlangen Puppen 
ſchwebten und zappelten nicht mehr über 
die Bühne, wie dies früher der Fall war, 
als man ſie noch an Drähten befeſtigte. 
Sie wurden an ſchmalen Pappſtreifen 
über die Bühne geſchoben. Der Gang 
der Puppen erhielt dadurch etwas 
ſehr Natürliches. Zur Aufführung 
gelangten meiſt deutſche Märchen— 
dichtungen. Auch Küchen aller Art 
zeigten ſich dem Auge, von der 
kleinſten Puppenküche bis zu der 
Küche der Erwachſenen. Als be— 
ſonders praktiſch fiel ein an der 
Decke anzubringender Wäſchetrockner 
auf. Die Hausfrau konnte hier 
noch manch anderes gut erſonnenes 
Gerät prüfen, das ihr die Arbeit 
in der Küche erleichtern foll. Brat- 
und Backmaſchinen wurden vorgeführt; 
doch noch wichtiger erſchienen die ver— 
ſchiedenen Milchpräparate und Milchkocher. 
Auch Puder und Wundſalben, die Aus— 
ſchlägen bei Kindern vorbeugen ſollen, ſind 
erwähnenswert, und der zuſammenlegbare Kinder— 
wagen wird manche Mutter auf den Ge— 
danken gebracht haben, wie ſehr ſie ſich die 
Sommerreiſe des nächſien Jahres durch das | 
praktiſche Beförderungsmittel der Kleinſten der Kleinen wird 
erleichtern können. 

Bei ſolcher Mannigfaltigkeit iſt es nur zu erklärlich, daß in 
den unteren Räumen der Ausſtellung etwas Jahrmarktstrubel 
herrſchte, der jedoch zurückblieb, ſobald man die Ausſtellung 
der Wohlfahrtsvereine und der wiſſenſchaftlichen Inſtitute im 
erſten Stock be— 
trat. Hier war 
nur die ernſte 
zielbewußte Ar— 
beit zu Hauſe, 
Mitgefühl und 

Nächſtenliebe 

hatten hier das 
Wort, und dem 
entſprach die 
Art der Aus- 
ſtellungsgegen— 
ſtände. Es war 
mehr ſchlichte 
Zweckmäßigkeit, 
die hier auffiel, 
als der Glanz 
und Prunk. 

Das Dresdener 
Säuglingsheim 
führte ein ſehr 
lehrreiches Mo— 
dell feiner An— 
ſtalt vor; der 
Berliner Krip— 
penverein, dieſe 
ſo ſegensvolle 
Stätte fürarme, 
verlaſſene Kin— 
der, bot ein 
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Gin Kinderschlafzimmer. 


vollkommenes Bild einer Muſterkrippe; die Abteilung des 
Kinderhorts des Vereins Jugendſchutz zeigte an ausgeſtellten 
Arbeiten, wie die Kinder in ihren ſchulfreien Stunden mit 
Erfolg an gehalten werden können, kleinſte, unſcheinbare 
^ Seite, bie der Haushalt liefert, fogar abgebrannte 
Streichhölzer, zu gefälligen Arbeiten zu verwerten. 
So lernen die Kinder ſchon früh auch das 
Kleinſte achten und nützlich verwenden. 
Das St. Eliſabeth-Kinderheim, der Verein 
Wöchnerinnenheim, die Krüppelſchule des 
Oberlinhauſes waren vertreten, und der 
Letteverein lud ein, die ſchmackhaften, 
von ſeinen Schülerinnen bereiteten 
Gerichte zu koſten. Das ſind nur 
einige der Vereine, die ausgeſtellt 
hatten, und die ſämtlich zu nennen, 
es wohl an Raum gebrechen würde. 
Außerdem war noch das Kaiſerliche 
Patentamt vertreten, das eine er— 
ſchöpfende Überſicht aller Erfin- 
dungen auf dem Gebiet der Kindes— 
wohlfahrt gab, ferner die Königliche 
Univerſitäts-Kinderklinik, das König— 
liche pathologiſche Inſtitut der Uni- 
verſität Berlin. Sie führten in gra- 
phiſchen Darſtellungen die Entwicklung 
des Kindes und die ihm drohenden 
Krankheiten vor; das patho plaſtiſche 
Inſtitut belehrte in ſorgfältig gefertigten 
Moulagen über die Krankheiten ſelbſt. Ge— 
heimrat Profeſſor Dr. Hoffa hatte eine voll— 
ſtändige Orthopädiſche Poliklinik aufgebaut. 
Dann ſah man verſtellbare Schülerpulte und 
Zeichenbänke, die in Schule und Haus der 
ſchlechten Körperhaltung der Kinder Einhalt tun ſollen. Auch 
Turngeräte aller Art fehlten nicht, die geſunde Körperentwick— 
lung, Geſchmeidigkeit und Gewandtheit fördern helfen ſollen. 
Und die Arbeiten des Fröbelvereins führten über zu einer 
ausgezeichneten Ausſtellung von Kunſtgegenſtänden für Schule 
und Haus, unter denen ſich, abgeſehen von einzelnen un— 
ſchönen Holz- 
ſchnitzereien, die 
für die beiden 
erſten Lebens- 
jahre beſtimmt 
waren, ganz 
wunderhübſche 
Gegenſtände be— 
i fanden. Na- 
LTH AM * mentlich die ci- 
1. 5 MD Enn . N 
| genartigen Be— 
Ichäftigungs- 
jpiele verdienen 
rühmend þer- 
vorgehoben zu 
werden. Ihnen 
an die Seite 
wären die im 
Erdgeſchoß aus: 
geſtellten Zim- 
merkäſten zu 
ſtellen. Aus 
ihnen kann das 
ſpielende Kind 
zugleich eine 
techniſche Aus- 
bildung erhal- 
ten, die für alle 
Kinder wün⸗ 
ſchenswert er- 
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feiner Entſchuldigung. Doch da hätten 
wir bald das Knusperhäuschen ver⸗ 
geſſen. Im unteren Saal gleich rechts 
vom Eingang lugte es unter grünem 
Gebüſch hervor. Wenigſtens ſah es 
ſo aus, als könnte dort wohl die böſe 
Hexe voll Hinterliſt lüſtern auf den 
knuſprigbraunen Braten lauern. Manch 
Hänſel und Gretel dürfte auch jetzt noch 
hungrig zu dieſem Knusperhäuschen ge- 
pilgert ſein, doch hier wollte man ſie 
nicht ſchlachten, man wollte ſie mit friſcher 
reiner Milch laben. Das kleine Holz- 
haus war nur das Muſter eines 
Milchhäuschens, wie fie der Ge- 
meinnützige Verein für Milaus- 
ſchank in den Straßen Berlins zur 
mälden von Kindern. So wie Aufſtellung bringen will, um für groß 
von dieſer Künſtlerin iſt wohl und klein zu jeder Tagesſtunde für wenige 
felten die Lieblichkeit des Kindes, feine er- Sin Spielhaus für die Kleinen. Pfennige gute Milch zur Verfügung zu halten. 


ſcheint. Die ausgeſtellten Beſchäftigungs— 
ſpiele ſollen aber auch im Kind 
den Kunſtſinn wecken, ein Ziel, 
das die Schülerwerkſtatt des 
Berliner Hauptvereins für 

Kinderhandarbeit gleich- 

falls verfolgt. Unter den 
zur Anſicht ausgeſtellten Sachen 
dieſer Anſtalt befanden fid) Modell- 
arbeiten, die von achtjährigen 
Knaben in Ton ausgeführt 
waren und wirklich bead- 
tenswert ſein dürften. Die 
edelſte und ſchönſte Kunſt im 
Leben des Kindes bot uns 
aber im letzten Saal Frau 
Sophie Koner mit ihren Ge- 
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ſonnenheit und feine Weltunerfahrenheit in Die reizenden Ponywagen, die ihren Haltepla zur 
Farben wiedergegeben werden. — Daß dieſe knappe Schilde— | Seite des kleinen Holzgebäudes erhalten hatten, werden gewiß 


manch braves Kind durch die Ausſtellung geführt haben, an all 
den Wundern und Herrlichkeiten vorbei, die ſie zu bieten hatte. 


rung keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit machen kann, bedarf 
bei einer ſo groß angelegten und ſo reich beſchickten Ausſtellung 
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Fisd)vermertung. 


Plauderei von Fritz Skowronnek. 


Ein Vergleich mit andern Ländern zeigt deutlich, daß wir jährlich nur etwa 60 000 Zentner Seefiſch verbrauchen. Das 
von den Schätzen des Meeres, die jeder Nation offen ergibt einen fo geringen Durchſchnitt für den einzelnen, daß es 
ſtehen, nicht den Anteil einheimſen, der uns in Anbetracht der | viele Haushaltungen geben muß, in denen das ganze Jahr 
ſtarken Fiſcherbevölkerung an Nord- und Oſtſee zukommt. Die hindurch nicht ein einziger Seefiſch zubereitet wird. 
Franzoſen, die ſich ſo ziemlich in gleicher Lage befinden, fahren Es lohnt ſich wohl, den Gründen dieſer Erſcheinung 
über ben Atlantiſchen Ozean bis zur Bank von Neufundland, nachzuſpüren, namentlich in einer Zeit, in der die Höhe der 
um dort in hartem Kampf mit den Naturgewalten dem Meer Fleiſchpreiſe die Gefahr der Unterernährung für weite Volks- 
ſeine Schätze abzuringen. Bei uns find erft die ſchwachen kreiſe heraufbeſchworen hat. Wenn nicht alles trügt, dann 
Anzeichen einer Beſſerung vorhanden. Das ſind die paar ſind es gerade die Frauen der Arbeiter, die den Genuß des 
Fiſchereigeſellſchaften an der Nordſee, bei denen fih die Kraft [Seefiſches verſchmähen. Auch allen andern Volkskreiſen kann 
des Kapitals mit der Energie der Fiſcher verbunden hat. Es es nur dienlich ſein, wenn ſie nachdrücklich darauf hingewieſen 
würde zu weit führen, alle Gründe zu erörtern, die der Ver- werden, daß auch die Seefiſche Nährwert beſitzen. 
mehrung der Betriebe im Wege ſtehen. Nur zwei ſeien erwähnt, Da ijt z. B. der Schellfiſch, der ſeinerzeit bei dem Preis- 
die beſonders das Intereſſe jeder Hausfrau erregen müſſen. ausſchreiben der „Welt der Frau“ für Leibgerichte in die 
Erſtens ijt es bei uns dem Konſumenten nicht möglich, | vorderite Reihe gekommen ift. Das Pfund Schellfiſch koſtet je 
beim Bezug von Nahrungsmitteln, die bei der einzelnen | nad) der Größe des Fiſches nur 25 bis 35 Pfennige. Und 
Sendung über das Gewicht eines einfachen Poſtpakets | ganz im geheimen fet den Leſerinnen verraten, daß auch die 
hinausgehen, mit dem Produzenten in direkte Verbindung zu | Scepajtete, deren Billigkeit ſeinerzeit ganz beſonders hervor— 
treten. Hierin ſind uns England, Frankreich, Belgien, ja gehoben wurde, noch viel billiger hergeſtellt werden kann, wenn 
ſelbſt Oſterreich weit vorausgeſchritten. Namentlich kann man ſtatt des Rindfleiſches Schellfiſch verwendet. 
England als Muſter dienen. Dort beziehen wohl die meiſten Es iſt vielleicht das beſte, offen die Tatſache feſtzuſtellen, 
größeren Haushaltungen und alle Vorkoſtgeſchäfte ihren Bedarf daß viele Hausfrauen dem Seefiſch ein gewiſſes Vorurteil 
an Fleiſch, Geflügel, Wild, Fiſchen, Eiern, Gemüſe, Milch ufw. entgegenbringen. Wenn darin ein Vorwurf gefunden werden 
direkt vom Produzenten mit Hilfe der Eiſenbahn. Ohne kann, ſo richtet er ſich nicht gegen die Hausfrauen, ſondern 
jede erſchwerende Förmlichkeit werden die Sendungen auf- gegen die Kochbücher, denn fie behandeln den Seefiſch noch als 
geliefert und gelangen ſpäteſtens innerhalb zwölf Stunden eine Art Dellikateſſe. 
in die Hände des Empfängers. Ja, ſelbſt den Kaufpreis zieht Das iſt ein Zuſtand, der im Intereſſe unſerer Volks— 
die Eiſenbahn ein. wirtſchaft überwunden werden muß. Es gibt bereits mehrere 
Der Vorteil, den dieſe Einrichtung für beide Teile hat, liegt hundert Rezepte, wie man Seefiſche bereitet. Um das Sammeln 
auf der Hand. Allerdings muß in Betracht gezogen werden, dieſer Rezepte haben ſich die Fiſchereigeſellſchaften im Intereſſe 
daß in England das Eiſenbahnnetz viel dichter iſt als bei uns, ihres Abſatzes verdient gemacht. Und jeder Käufer von Seefiſch 
und daß die Bahnen in Händen von Privatgeſellſchaften ſind, kann das kleine Kochbüchlein unentgeltlich verabfolgt erhalten. 
die nach kaufmänniſchen Grundſätzen jeden Verdienſt mit— Die meiſten Menſchen, die im Binnenland aufgewachſen 
nehmen. Wann bei uns der erſte Verſuch nach dieſer | find, haben einen ſtarken Widerwillen gegen den ſcharfen Ge- 
Richtung gemacht werden wird, bleibt abzuwarten. ruch der Seefiſche. Und da die Hausfrauen in ihrem Kochbuch 
Der zweite Grund geht die Hausfrauen noch näher an, oft keine Anleitung finden, wie fie dies Übel überwinden können, 
weil ſie ſelbſt viel dazu beitragen könnten, ihn zu überwinden. ſo verzichten ſie lieber auf die billige Fiſchnahrung. 
Man vergegenwärtige ſich nur die Tatſache, daß gegen drei Um dieſen Fiſchgeruch zu entfernen, genügt es in den 
Millionen Menſchen, die Berlin und feine Vororte bewohnen, meiſten Fällen, wenn man die Fiſche in ſtark geſalzenem Waſſer, 
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dem etwas Eſſig zugefügt wird, bis zum Sieden erhitzt und fie 
dann in friſchem Waſſer gar kocht. Noch beſſer iſt es, 
wenn man die Fiſche eine Nacht hindurch in kaltes Salz⸗ 
waſſer legt. 

Das Grundrezept aller Kochbücher beſteht in dem einfachen 
Abkochen des Fiſches, dem dann eine pikante Sauce von Senf, 
Moſtrich, Meerrettich uſw. hinzugefügt wird. Das Rezept muß 
zunächſt dahin ergänzt werden, daß dem zweiten Kochwaſſer zer⸗ 
kleinerte Zwiebeln, Nelken, Lorbeerblätter, Zitronenſcheiben und 
Suppenkräuter, beſonders Peterſilie und gelbe Rüben beigegeben 
werden. Hierdurch erhält man eine ſchmackhafte Suppe. Weitere 
Abwechſlung erzielt man dadurch, daß man Sauerkohl, Linfen 
oder Bohnen mit dem Fiſch kocht. Eine ganz vorzügliche 
Krankenſuppe ergibt folgendes Rezept: Eine Handvoll Erbſen 
und eine gelbe Rübe werden weich gekocht und durchgeſchlagen, 
dann wird etwas Mehl mit einer Zwiebel angeröſtet, der 
Erbſenbrei wird eingerührt und nun der Fiſchſud aufgegoſſen, 
der gewürzt und gut durchgekocht wird. Als Einlage kann man 
Reis, Nudeln, geröſtetes Brot, auch Pilze nehmen. Ganz 
kurz ſei noch erwähnt, daß Seefiſch ſich auch zur Herſtellung 
von Salaten, Mayonnaiſen, Sülzen und Ragouts eignet. 

Hoffentlich wird es mit der Zeit gelingen, das Vorurteil 
gegen den Seefiſch im Binnenland zu beſiegen. Jelt muß 
ein großer Teil des Fanges, um überhaupt Verwertung zu 
finden, zu Konſerven verarbeitet werden. An der pommerſchen 
Küſte, ferner in Geeſtemünde, Hamburg, Altona, Kiel, Edern- 
förde und andern Orten werden Seefiſche zu Marinaden aller 
Arten verarbeitet. Daraus iſt eine bedeutende Induſtrie ent— 
ſtanden, die ihre Rohprodukte in Norwegen, Frankreich und 
England aufkauft. So werden alljährlich von friſchen 
Heringen über 900 000 Zentner aus dem Auslande einge— 
führt und verarbeitet. Erfreulicherweiſe findet der größte Teil 
dieſer billigen Produkte im deutſchen Inlande Abſatz, nament- 
lich in den fiſcharmen Gegenden, die bisher nur den Salz— 
hering kannten. 

Auch in der Verwertung unſerer Süßaſſerfiſche ſtehen 
wir noch weit hinter andern Ländern zurück. In Rußland 
wird zum Beiſpiel von dem Rogen jeder Fiſchart Kaviar 
bereitet. Das Verfahren ijt fo einfach, daß es hier mit- 
geteilt und angelegentlich empfohlen ſein mag. Man hat nur 
nötig, von dem Rogen die feinen Häutchen abzuziehen, die ihn 
umhüllen. Dann werden die Eier in mehreren Waſſern tüchtig 
gewaſchen, bis ſie den fiſchigen Geſchmack verloren haben. 
Hierauf läßt man das Waſſer abtropfen und ſalzt den Rogen 
gründlich mit feinſtem Tiſchſalz. Eine Stunde ſpäter hat man 
einen Kaviar, der, auf Butterbrot geſtrichen, dem feinſten ruſſi— 
ſchen Produkt an Wohlgeſchmack nicht nachſteht. Nur ſeine 
Haltbarkeit iſt begrenzt, er kann nicht wochenlang aufbewahrt, 
ſondern muß friſch verzehrt werden. Nicht nur die 
Hausfrauen auf dem Lande, auch die in der Stadt 
werden in den Frühjahrsmonaten öfter Gelegenheit haben, 
nahezu laichreife Rogener zu kaufen. Ihnen jet der Verſuch 
dringend angeraten, ſie werden ihn fortan gern wiederholen. 
Man kann dazu alle Fiſche nehmen, die auf dem Markt er— 
ſcheinen: Karpfen, Blei, Barſch, Hecht, ja ſogar Plötze. 

Sofern die Süßwaſſerfiſche in Betracht kommen, haben 
leider die Fiſchpreiſe ſchon vielfach die Höhe der Fleiſchpreiſe 
erreicht. Die Urſache iſt zum Teil darin zu ſuchen, daß die 
meiſten deutſchen Binnengewäſſer als fiſcharm gelten müſſen. 
Doch iſt in den letzten Jahren eine bedeutende Beſſerung zu 
verzeichnen. Zum Teil ſind die hohen Fiſchpreiſe aber darauf 
zurückzuführen, daß der Transport lebender Fiſche ſehr große 
Koſten verurſacht. Nun kommen jedoch aus Rußland große 
Mengen Zander und aus Amerika gewaltige Maſſen Lachs, 
die durch Gefrieren konſerviert ſind und dabei ſo gut wie gar 
nichts an Wohlgeſchmack eingebüßt haben. Dies Verfahren könnte 
und müßte in den großen Seengebieten des preußiſchen Oſtens 
angewendet werden, aus denen große Fiſchmengen nach Ruß— 
land ausgeführt werden, weil der Transport nach dem weit 


lichen Deutſchland zu viel fojtet. Berlin verbraucht jetzt etwa 
90 000 Zentner tote Fiſche, von denen kaum die Hälfte aus 
dem Süßwaſſer ſtammt. Es könnte das Zehnfache aufnehmen 
und würde es auch tun, denn tote Fiſche ſind weitaus billiger 
als lebende, wenn die Hausfrauen jederzeit tadelloſe Ware 
erhalten würden. Jetzt kaufen ſie nur im Winter tote Fiſche. 

Eine andere ſehr empfehlenswerte Methode iſt das Räuchern. 
Zurzeit kommt von Süßdaſſerfiſchen faſt nur die Maräne 
geräuchert in den Handel. Sie wird aber in recht be- 
ſchränkter Zahl gefangen und zählt deshalb unter die teuern 
Leckerbiſſen, zu denen ſie ihres Wohlgeſchmacks halber mit 
Recht gehört. Nun werden aber auf den beiden oſtpreußiſchen 
Haffs und den zahlloſen Seen im Sommer bedeutende Fifth- 
mengen gefangen, die jetzt ganz ungenügend verwertet werden. 
Nur die Raubfiſcher, die manchmal in einer Nacht mehr fangen, 
als fie abſetzen können, konſervieren den Überfluß durch Räuchern. 
Eine Tonne ohne Deckel und Boden wird auf drei Ziegel ge: 
ſtellt. Die ſtark geſalzenen Fiſche werden an Querſtäben hinein- 
gehängt, worauf man darunter mit Borke und Holzabfällen ein 
ſchwelendes Feuer entzündet. Das ganze Verfahren nimmt nur 
wenige Stunden in Anſpruch, es kann deshalb allen Haus- 
frauen auf dem Lande empfohlen werden, namentlich denen, die 
über eine gut eingerichtete Räucherkammer verfügen. 

Das Räuchern zu Handelszwecken würde gerade im preußi— 
ſchen Oſten von volkswirtſchaftlicher Bedeutung werden. Es 
würde vielen Händen Beſchäftigung geben, den Fiſchpächtern 
eine beſſere Verwertung ihres Fanges bringen und weiten 
Volkskreiſen eine wohlſchmeckende, nicht zu teure Nahrung zu— 
führen. 

Die allereinfachſte Art, einen Fiſch zu konſervieren, iſt das 
Abbacken. Es iſt in Rußland überall und teilweiſe auch in 
Oſtpreußen im Gebrauch. Man ſchuppt die Fiſche, ſpaltet 
große Exemplare der Länge nach und ſalzt ſie ſcharf ein. Nach 
drei, vier Stunden werden die Fiſche in den geheizten Back— 
ofen geſchoben und knochenhart gebacken. Nun kann man ſie 
in Beuteln und Säcken an einem luftigen, trocknen Ort auf- 
hängen und lange aufbewahren. Man kann ſie, wie ſie ſind, 
ohne jede Zutat verſpeiſen oder gibt ſie kurz vor dem Anrichten 
in eine Kartoffel, Bohnen- oder Linſenſuppe, in der fie das 
Fleiſch völlig erſetzen und ausgezeichnet munden. Das Ver 
fahren eignet ſich nicht nur für die Hausfrauen auf dem Lande. 
Gerade den Frauen derjenigen Volksklaſſen, die mit knappem 
Wirtſchaftsgeld haushalten müſſen, kann dieſe Methode an— 
gelegentlich empfohlen werden. In den Wintermonaten ſind 
überall tote Plötze und handlange Weißfiſche aller Art für 30 
bis 40 Pfennig das Pfund käuflich. Etwa acht bis zehn 
Pfund laſſen ſich bei einmaligem Heizen im Bratofen abbacken. 
Die Mühe iſt gering und wird reichlich belohnt, denn der 
knuſprig gebackene Fiſch findet bei jedermann Beifall und liefert 
ein ſchönes Frühſtück oder Abendeſſen. Am delikateſten ſchmeckt 
er noch heiß, wenn man jeden Happen mit einer Kleinigkeit 
friſcher Butter begleitet. Doch das iſt eigentlich Verſchwendung 
und nur ein Wink, wie man dem neuen Gericht bei den 
Familienmitgliedern eine begeiſterte Aufnahme ſichert. 

Und das beſte daran iſt, daß man die billige Plötze, die 
ſonſt als Koch- und Bratfiſch wenig geſchätzt wird, dazu nehmen 
kann. Man kann ſie übrigens genau ſo wie Brathering mari 
nieren, der ebenfalls noch viel mehr geſchätzt werden müßte. 

Von Hausfrauen in den Städten hört man oft die Klage, 
daß ein kaltes Abendeſſen verhältnismäßig mehr Koſten ver— 
urſache als ein Mittagsbrot. Hier ſchaffen die gebackenen oder 
marinierten Fiſche wirkliche Abhilfe. Selbſt wenn man Fett, 
Eſſig und andere Zutaten, wie Gewürz und Zwiebeln, ſowie 
den Wert der Feuerung peinlich genau in Anrechnung bringt. 
ijt ein marinierter Hering für höchſtens fünf, und eine mittel- 
große Plötze für acht bis neun Pfennige auf den Tiſch zu 
bringen. Den Hausfrauen, die bei jeder Ausgabe ihren Geld— 
beutel zu Rate ziehen müſſen, wird hoffentlich dieſer Hinweis 
willkommene Anregung bieten. 
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Zwei elegante Morgen kleider. 


gewand ebenſo ſchön und anziehend auszuſehen, wie in der gewähl⸗ 


teſten, reichſten Geſellſchaftstoilette, das iſt ein Geheimnis, das noch 
nicht alle Frauen ergründet zu haben ſcheinen. Wie manches ſaloppe 
Hauskleid bekommt man nicht zu ſehen, wenn man einmal als un⸗ 
erwarteter Beſucher an eine Tür klopft und unverſehens in das Aller⸗ 
heiligſte der Hausfrau eingelaſſen wird, che fie Zeit fand, einen Toilet: 
tenwechſel vorzunehmen. Huldigen doch viele Frauen dem Grundſatz, 
daß fürs Haus noch lange gut genug iſt, worin man ſich auf der Straße 
unb vor Fremden niemals blicken lafjen würde. Auftragen! heißt bei 
ihnen die Loſung, und da regiert dann meiſt im Haus, in dem der 
Gatte die Stunden der Erholung ſucht, ſchäbig gewordener Glanz, 
vertragener Putz. Mein Haus — meine Welt! ein beherzigenswerter 
Wahlſpruch, der auch dem Haus- und Morgenkleid andere Bewertung 
verleiht. Soll dies Gewand fleidfam und elegant wirken, 
ſo muß es in erſter Linie von leuchtend warmer Farbe, 
darf nicht in allzu blaſſen Paſtelltönen gehalten fein. 
Außerdem aber ſoll ſeine Schnittform gefällig wirken und 
in einem reichen Faltenwurf Stoff und Figur in das rechte 
Licht ſetzen. Dieſen Vorbedingungen werden unſere neben— 
ſtehenden Vorlagen gerecht, hübſche Schnitt— 

formen, feinſte Farbenſtellungen ſind hier 

reizvoll vereinigt. Das erſte Modell 

Abb. 395 iſt aus lichtblauem Kaſchmir 

gearbeitet. Eine Spange hält das 

Jäckchen vorn zuſammen, das in 


reicher Goldſtickerei auf 
blauem Samt ausgeführt 
iſt. Der oben eingereihte 


Rumpfteil des Morgentlei- 
des hat unterhalb Snie- 
höhe einen mit Knöpf⸗ 
chen angeſetzten Vo⸗ 
lant erhalten. Zu 
den kleinen Püffchen 
am Koller und am 
unteren Rand der 
glockigen Ärmel: 
ſtulpe wurde Crepe 
de Chine in der 
Farbe des Kaſch⸗ 
mirs gewählt. Der 
Schnitt zu dieſem 
Morgenrock iſt in 
44, 48 und 52 
Zentimetern hal⸗ 
ber Oberweite für 
1 Mark 25 Pfen⸗ 
nig erhältlich. — 
Der loſe hängende 
Kimono Abb. 396 
iſt aus brokat⸗ 
artigem Flanell in 
ſattem Ponceaurot 
gearbeitet, aus dem 
ſich die mit weißen 
Seiden: und Sil- 
berfädeneingewirk⸗ 
ten Blüten plaſtiſch 
herausheben. Eine 
breite Beſatzblende 
von weißem Atlas 
begrenzt den un⸗ 
ſichtbaren Knopf⸗ 
ſchluß, zieht ſich 
um den geiſcha⸗ 
förmigen Halsaus⸗ 
ſchnitt und ſchließt 
in der Rückenmitte 


(Abb. 395 u. 396.) Im Haus⸗ nach unten zu mit tiefer Ecke ab. 


Der gleiche Blendenausausputz 
ziert den weiten Glockenärmel und ſetzt ſich nach innen als Armel⸗ 
futter fort. Der Kimono iſt im Rücken ohne Paſſe, mit ſchräg⸗ 
fädiger Mittelnaht geſchnitten. Hierzu iſt der Schnitt in 44, 48, 52 
und 56 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark erhältlich. 

Zwei einfache Blusen. (Abb. 397 u. 398.) Die Bluſe erfreut 
ſich für den täglichen Gebrauch noch immer größter Beliebtheit; ganz 
beſonders wohl deshalb, weil ſie Bequem⸗ 
lichkeit mit Billigkeit angenehm per: 
einigt, denn die Herſtellung der 
Bluſe gehört zu den leichteſten Auf— 

gaben der Haus— 
ſchneiderei, und 


ein „Reſt“ zur 
Bluſe iſt bald 
beſchafft. So 


kann gemeinſam 


Hbb. 395 u. 396. Zwei elegante Morgenkleider. 
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wickelten jugendlichen Formen heranwachſender Mädchen dürfte dieſe 

Machart höchſt kleidſam ſein, von der auch hier wieder zwei ſehr 

hübſche Vorlagen zur Darſtellung gelangen. Unſer Modell Abb. 399 

ijt ein für größere Mädchen beſtimmtes Faltenprinzeßkleid mit Bolero- 

jädchen. Hierzu ergab marineblaues Tuch das Material; eine auf 
weißem Tuch ausgeführte Stickereibordüre den Ausputz. Das vorn 
ſichtbar werdende Lätzchen iſt dem bis zur Schulter herunterreichenden 
Futter des Prinzeßrocks aufgeſetzt und aus fein gefälteltem weißen 
Leinenbatiſt gefertigt. Beſonders hübſch erſcheint der Ärmel, 
deſſen kurzer Puffenteil mit der von Stickerei umrandeten Stulpe 
oberhalb des Ellbogens abſchließt. Der Schnitt zu dieſem Kleid, 
das, natürlich entſprechend länger gehalten, auch für das Bad- 
fiſchalter geeignet erſcheint, iſt in 34, 36 und 38 Zentimetern 
halber Oberweite für 1 Mark erhältlich. 

Das Kleid Abb. 400 iſt aus kirſchrotem Cheviot gefertigt, 
die Weſte aus weißem Tuch iſt mit Perlmutterknöpfen ver⸗ 
ziert. Schwarze Seidentreſſe ſchmückt den Rand der Berte, 
die Stulpe des unten in Fältchen genähten Keulenärmels 
und den Gürtel. Die Rockfalten ſowie die Falten an den 
Vorderteilen der Bluſe ſind tief eingelegt und geglättet, können 
aber auch teilweiſe abgefterpt werden, um fo mit dem Armel 
übereinzuſtimmen. Der Schnitt zu der ſehr kleidſamen Bluſe 
iſt in 32, 34, 36 und 38 Zentimetern halber Oberweite für 
60 Pfennig, der zum Rock für 30, 32, 34, 36 und 38 Zenti⸗ 

metern halber Oberweite paſſend für 50 Pfennig erhältlich. 

Moderner Berbstpaletot. Abb. 401.) In dieſem Herbit 
werden auch vielfach gemuſterte und buntfarbige Stoffe zu Mänteln ver— 
arbeitet werden. Angeſichts der großen Einfachheit der bevorzugten Mach— 
arten, zu denen auch die hier abgebildete zu rechnen waͤre, kann man die 
Idee als ſehr glücklich bezeichnen, daß nicht mehr nur glatte ſchwarze oder 
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Abb. 397 u. 398. Zwei einfache Blusen. 


mit einem noch guten, tragbaren Rock ein praftiiches 
Haus- und Arbeitskleid entſtehen, ohne daß man zu 
tief in die Taſche zu greifen braucht. Mit unſern 
Abbildungen bringen wir zwei der Schnittform nach 
jugendlich wirkende Bluſenmodelle. Abb. 397 iſt aus 
kariertem Flanell gefertigt und mit ſchwarzem Samt— 
vorſtoß, Goldknöpfchen und Schnurſchlingen verziert. 
Das über anliegendem Futter gearbeitete Modell 
zeigt gereihte Vorderteile, die unter einem abgerun— 
deten Achſelſtück hervorfallen, während der glatte 
Rücken durch eine breite Mittelfalte unterbrochen wird. 
Der Armel iſt unter der Puffe in leichte Querfalten 
geordnet und ſchließt mit breitem Aufſchlag ab. 
Der Schnitt hierzu iſt in 42, 44, 46, 48, 50, 52 
und 54 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfen— 
nig erhältlich. 

Zur Herſtellung der Bluſe Abb. 398 diente 
grün und lila geſtreifter Wollſtoff, mit lila Taft— 
vorſtoß und Schleifchen aus dem gleichen Material. 
Es iſt dies eine futterlofe Hemdbluſe, deren Vorder 
und Rückenteile in gruppenweiſe Falten geordnet 
und oben niedergeſteppt ſind. Die vordere Mitte 
deckt ein ſich bis zur Taille ziehender Beſatzteil, der 
oben paſſenartig geſtaltet iſt, eine Anordnung, die 
ſich im Rücken wiederholt. Die Weite des Keulen— 
ärmels wird auf der Mitte des Oberärmels durch 
Fältchengruppen zuſammengefaßt und von hoher in 
Bogenform geſchnittener Stulpe gehalten Zu dieſer 
Bluſe iſt der Schnitt in 42, 44, 46, 48, 50, 52, 
54 und 56 Zentimetern halber Oberweite für 
60 Pfennig erhältlich. 

Zwei praktische Winterkleider für mädchen. 
(Abbildungen 399 u. 400.) Wir haben für die 
nächſte Saiſon hinſichtlich der Röcke eine Falten— 
mode zu erwarten, wie ſie in ähnlich großem Um— 
fang bisher kaum erlebt wurde. Für die unent— Abb. 399 u. 400. Zwei praktische Uinterkleider für Madchen. 
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dunkele Stoffe für das allein vorſchriftsmäßige Material gelten. Dieſe bleiben zwar immer 
fein und paſſend, zumal wenn ſie wie an unſerm Modell durch hellen Ausputz belebt werden. 
Der Mantel Abb. 401 iſt aus dunkelblauem Tuch gearbeitet. Reverskragen und 
Stulpen ſind mit hellblauem Tuch belegt, und alle Ränder wurden mit dunkelblau und 
hellblau gedrehter Seidenſchnur begrenzt. Der Rücken weiſt eine Mittelnaht auf, auch | 
der dreifache epaulettenartige Pelerinenkragen bleibt im Rücken geteilt. Dieſer Paletot, 1 
den man auch mit weitem Bündchenärmel arbeiten kann, wäre auch als Abendmantel 
geeignet. Der Schnitt iſt in 44, 48, 52 und 56 Zentimetern halber Oberweite für 
1 Mark erhältlich. 
Promenadentoilette aus abstechendem Material. Abb. 402.) 
Die jetzt viel bevorzugte Form des Prinzeßkleides gelangt nicht 
nur in dem ſchräg karierten Cheviot, aus dem unſer Modell 
hergeſtellt war, gut zur Geltung, ſondern auch 
in jedem andern gemuſterten oder glatten 
Stoff. Da die niedergeſteppten Falten m 
eine hüftglatte Form erzielen, wird es 1 a 
aud) ftärferen Damen möglich fein, 
dieje Schnittform wählen zu können, 
obgleich im allgemeinen der über 
den Gürtel herausragende mieder— E 
artig gearbeitete obere Rockabſchluß 
nicht ſehr vorteilhaft für ftarfere 
Figuren zu fein pflegt. Für [et 
tere iſt ferner die Anordnung 
des ſchlank gearbeiteten Bo- 
lerojäckchens außerordentlich ~~ E Á5, Ik. vL On 
zweckmäßig und kleidſam. Der ym Oen cus | IAN * . 
Prinzeßrock hat ein bis zur A v. Cad | m 
Schulter reichendes Futter, ue 
dem man das aus Spigen: 
ſtoff gefertigte Lätzchen 
feſt aufbringen kann, wenn 
man nicht vorzieht, es 
loſe zu laſſen, um es 
leichter auswechſeln zu 
fönnen. . Das Bolerojäck⸗ 
chen iit geſondert überzuzie⸗ 
hen. Die Vorderteile und 
Oberärmel werden durch halb 
abgeſteppte Fältchen verziert. Aus dem 
ſchwarzen Satintuch tritt vorn eine ſchmale, 
mit Silber geſtickte weiße Tuchweſte her— 
vor. Der breite Paſſenlragen und die 
Ränder des Jäckchens ſind mit weißer 
Cordonnetſeidenzierſteppere! begrenzt. 
Abb. 401. Moderner Berbstpaletot. Der Schnitt zum Prinzeß rock ijt in 
44, 46, 48 und 52 Zentimetern 
halber Oberweite für 1 Mark 25 Pfennig, der zum Bolerojäckchen in 44, 
48 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 50 Pfennig erhältlich. 
Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte zur 
bequemen Selbſtanfertigung von Kleidungsſtücken find zu den Mode 
figuren Nr. 395 — 402 gegen Einſendung des Betrages von der Schnitt 
abteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſtr. 37-41, zu be: 
ziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iit das Oberweitenmaß erforderlich, 4 
das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, 
und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der 
Taillenlinie gemeſſen wird. Der Betrag für die gewünſchten Schnitte 
kann den Beſtellungen in Briefmarken beigelegt werden. Abb. 402. Promenadentoilette aus abstechendem Material. 
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Grosse Wäsche. 


Von Theo Seelmann. 


Sie ijt für die Hausfrau keine Feſtfreude, die Große Menſch fein leibliches Ich mit Gewändern umgibt, hat er 
Wäſche. Aber auch für den Hausherrn gehört ſie nicht auch von Zeit zu Zeit Große Wäſche veranſtalten müſſen. Es 
gerade zu den Annehmlichkeiten des Lebens. Ganz ſo mag ja anfänglich widerwillig genug geſchehen ſein und nur, 
ſchlimm wie das Großreinemachen iſt ſie zwar nicht, aber wenn es ſich durchaus nicht länger hinausſchieben ließ. Aber 
immerhin hat fie für den Haushalt doch allerlei Unregel- der Reinlichkeitsſinn wuchs doch allmählich, und wir kennen 
mäßigkeiten und Unbequemlichkeiten im Gefolge. Denn die die Große Wäſche nun ſchon ſeit vielen Jahrtauſenden als ein 
wichtige Perſönlichkeit, um die ſich alles dreht, iſt in den von Hausfrauen und Dienſtmädchen mit emſigem Fleiß be— 
Tagen, in denen das Leinenzeug und ſeine Artverwandten das triebenes, wichtiges Geſchäft. 

reinigende Bad erhalten, ſehr zum Leidweſen aller übrigen Schon die alten Niltalbewohner ſchwärmten für ſchneeig 
Hausgenoſſen, die Waſchfrau. Aber die Große Wäſche iſt nun weiße Leinwandkleider, die dort von hoch und niedrig, Mann 
einmal eine unumgängliche Notwendigkeit. Solange der und Frau getragen wurden. Die tadelloſe Weiße, auf die 
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man mit peinlicher Strenge hielt, verlangte naturgemäß häufiges 
Waſchen. So groß auch der Vorrat des Pharao an feiden- 
weichen, faſt durchſichtig zarten Leinwandſtücken ſein mochte, 
die im ſogenannten Silberhaus, der Schatzkammer, in lan⸗ 
gen Kiſten aufbewahrt wurden, fo viele Hände auch zur An- 
fertigung der Kleider für ihn und die königliche Familie tätig 
waren, ſo mußten doch auch für ihn gelegentlich die getragenen 
Gewänder gereinigt werden. Es gab einen „Oberwäſcher des 
Palaſtes“ und einen „Oberbleicher des Pharao“, die die Große 
Wäſche des Hofes zu leiten und zu überwachen hatten. Die 
Reinigung wurde aber im Pharaonenland von Männern vor⸗ 
genommen. Auch in den Haushaltungen der Großen und Vor⸗ 
nehmen beſorgten Männer das Geſchäft des Waſchens. Die 
königlichen Damen und hohen Beamtenfrauen übernahmen nur 
die Durchſicht und Prüfung der gereinigten Wäſcheſtücke; das 
Legen, Glätten und Falten war Sache der Mägde. Man 
wuſch die Gewänder am Nil oder an einem andern offenen 
Gewäſſer. Bei dem Kleiderlurus der vornehmen Welt war 
auch die Zahl der Arbeiter, denen die Reinigung oblag, in 
jedem Haushalt groß, wie dies aus den altägyptiſchen Liedern 
und Gedichten hervorgeht, in denen 
„Der Wäſcher, der auf dem Damme wäſcht, 
Als Nachbar des ſtromaufſchwimmenden Krokodils“, 

eine große Rolle ſpielt. Auch im Leben der Privatleute 
galt die Große Wäſche als ein ſo bemerkenswerter Vor— 
gang, daß man ſie durch Gemälde auf den Wänden der 
Grabkammern verewigen ließ. Aus der Zeit von etwa 2130 
bis 1930 v. Chr. ſind drei ſolcher Grabgemälde erhalten, 
die die Große Wäſche in allen ihren Einzelheiten ſchildern. 
Neun von dem Oberwäſcher, den der Stock in der Hand als 
ſolchen kennzeichnet, beaufſichtigte Arbeiter ſind an einem 

kleinen Teich mit Waſchen und Wäſchewringen beſchäftigt. Die 
feuchte Wäſche wird mit Bleueln geklopft, und die geklopften 
Stücke werden hoch in der Luft hin und her geſchwungen. 
Das Auswringen der Wäſcheſtücke muß dem Linnen nicht 
gerade zum Vorteil gedient haben, denn man befeſtigte im 
alten Agypten das eine Ende der einzelnen Wäſcheſtücke an 
einen Pfahl, und durch das andere Ende ſteckte man einen 
Stock, den man im Kreis herumdrehte. Hierauf wurde das 
Linnen etwas ausgeſtrichen. Auch wie die Wäſche in ein 
großes Bündel zuſammengeſchnürt und auf die Bleiche gebracht 
wird, läßt ſich aus den Bildern erſehen. Damit war aber 
die Arbeit noch keinesfalls beendet. Die feinen Leinenkleider 
mußten beſtimmte Faltungen aufweiſen. Zu dieſem Zweck 
zog man ſie über ein ſchmales Holzbrett, das unſern Meſſer— 
putzbänken ähnlich iſt und das querlaufende Einſchnitte auf— 
wies. Die ſcharfen Kanten drückten den Kleidungsſtücken die 
Falten ein, die die Mode im alten Agypterland vorſchrieb. 
Der weſentliche Unterſchied zwiſchen der altägyptiſchen Wäſche— 
behandlung und der heutigen war, daß man keine Seife 
verwendete, denn die Seife ijt eine germaniſche Erfindung, 
die aus dem erſten Jahrhundert n. Chr. ſtammt. 

Ebenſo konnte im heroiſchen Zeitalter Griechenlands das 
Reinigen der Kleider mehr als ein Spülen, denn als ein 
wirkliches Waſchen bezeichnet werden. Um die anhaftenden 
Schmutzteilchen leichter von den Wäſcheſtücken zu entfernen, 
ſtampfte man die in Waſſergruben eingeweichten Kleider mit 
den Füßen. Ein anmutiges Bild einer Großen Wäſche in 
dieſer frühgriechiſchen Epoche wird uns im ſechſten Geſang 
der homeriſchen Odyſſee entworfen. Nauſikaa, die Tochter 
des Phäakenkönigs Alfinoos, ſpricht dem Vater die Bitte aus, 
mit ihren Mägden nach dem Strom hinausfahren zu dürfen, 
um dort die Gewänder der Brüder ſäubern zu können, die 
„beſtändig mit reiner Wäſche ſich ſchmücken, wenn ſie zum 
Reigen gehen“. Alkinoos gewährt der Tochter den Wunſch 
und gibt den Knechten den Befehl, die Mauleſel vor den 
Hochräderigen Wagen zu ſpannen. 

„Und Nauſikaa trug die löſtlichen feinen Gewänder 


Aus der Kammer und legte ſie auf den zierlichen Wagen, 
Aber die Mutter legt' ihr allerlei ſüßes Gebacknes 


o 618 o 


Und Gemüj in ein Körbchen und gab ihr des edelſten Weines 
Im geisledernen Schlauch. Und die Jungfrau ſtieg auf den Wagen. 


— 
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Als ſie nun das Geſtade des herrlichen Stromes erreichten, 

Wo ſich in flutenden Rinnen die nimmerverſiegende Fülle 
Schöner Gewäſſer ergoß, die ſchmutzigſten Flecken zu ſäubern, 
Spannten die Jungfrau'n ſchnell von des Wagens Deichſel die Tiere, 
Ließen ſie an dem Geſtade des ſilberwirbelnden Stromes 
Weiden im ſüßen Klee und nahmen vom Wagen die Kleidung. 
Trugen fie Stück für Stück in der Gruben dunlles Gewäſſer, 
Stampſten ſie drein mit den Füßen und eiferten untereinander. 
Als ſie das Zeug nun gewaſchen und alle Flecken gereinigt, 
Breiteten fies in Reihen am warmen Ujer des Meeres, 

Wo die Woge den Strand mit glatten Kieſeln beſpület.“ 


Dann baden ſich die Mädchen, nehmen am grünen Geſtade 
des Stromes das Mahl ein und vergnügen ſich darauf mit 
Ballſpiel und Geſang. Wenn die Sonne die Wäſche getrocknet 
hat, ſpannt man die Mauleſel an und rüſtet fih zur Heim- 
fahrt, um zu Haus die Gewänder zu ſalten. 

In der Blütezeit des klaſſiſchen Altertums begnügte man 
fich aber nicht mehr mit dieſem einfachen Waſchverfahren, ob- 
gleich das Wäſcheſtampfen noch lange beibehalten wurde. Man 
bediente fich zur Beſchleunigung und Verſtärkung des Reinigungs- 
prozeſſes bereits verſchiedener Hilfsmittel. Von Kleinaſien und 
Agypten her kam die Soda, die in natürlichem Zuſtand aus 
den Natronſeen gewonnen oder künſtlich aus der Aſche gewiſſer 
Strandpflanzen hergeſtellt wurde. Der Name der Soda, im 
Griechiſchen Nitron und im Lateiniſchen Nitrum, ſtammt von 
dem hebräiſchen Meter ab, was darauf hindeutet, daß dieſes 
Waſchmittel aus Paläſtina nach den europäiſchen Mittelmeer— 
ländern ausgeführt wurde. Man ſtellte ferner eine Lauge aus 
Pflanzenaſche her, die zu den gewöhnlichſten Waſchmitteln ge— 
hörte. Daneben gebrauchte man zum Reinigen der Wäſche 
einige Pflanzen mit ſeifenartigen Säften, wie das Seifenkraut 
und das Gipskraut. Das letztere vertritt noch heute bei der 
italieniſchen und ſpaniſchen Landbevölkerung vielfach die Stelle 
der Seife. Häufige Verwendung fanden endlich, beſonders 
beim Waſchen der ſchweren, wollenen Männermäntel, tonartige 
und ſpeckſteinartige Walkerden. Einige dieſer Erden, wie die 
ſardiſche, umbriſche, ſamiſche und cimoliſche Erde, ſtanden in 
hohem Ruf, und man trachtete danach, fie nur echt zu be- 
ziehen. Die Reichen ließen ihre Wäſche durch ihre Sklaven 
und Sklavinnen reinigen. Aber nicht jeder war in der glück— 
lichen Lage, Leibeigene zu beſitzen. Für die große Menge, die 
ebenfalls in weißer Toga oder in wallender, bunter Robe ein- 
herwandeln wollte, beſorgte daher in Rom eine berufsmäßige 
Arbeitergilde, die Fullonen, das Waſchen. Auch unſere Ward- 
anſtalten ſind demnach nichts Neues unter der Sonne. Die 
Fullonen weichten die Kleidungsſtücke unter Zuſatz von ſar— 
diſcher Erde ein, ehe ſie die Wäſche mit den Füßen ſtampften. 
Um die größtmögliche Weiße zu erzielen, ſchwefelten ſie die 
Wäſche und ſpülten fie mit cimoliſcher Erde nach. Um die 
Mitte des erſten Jahrhunderts n. Chr. wird nun auch der 
Seife von dem römiſchen Schriftſteller Plinius Erwähnung ge— 
tan. Er ſchreibt über ſie: „Nützlich iſt auch die Seife. Dieſe 
galliſche Erfindung wird zum Rotfärben der Haare benutzt. 
Sie wird hergeſtellt aus Talg und Aſche. Die beſte Seife 
wird aus Buchenaſche und Ziegentalg gewonnen. In zwei 
Zubereitungsarten, feft und flüſſig, wird fie von den Ger: 
manen, und zwar mehr von den Männern als von den Frauen 
gebraucht.“ 

Wenn Plinius die Seife als eine Erfindung der Gallier. 
der Vorfahren der heutigen Franzoſen hinſtellt, ſo befindet 
er fid) in einem Irrtum. Sprachliche Gründe erweiſen, 
daß das lateiniſche Wort für Seife, Sapo, von einem alt— 
germaniſchen Wort Sapa oder Saipa abgeleitet iſt, ſo daß 
deshalb die Germanen als Erfinder der Seife zu betrachten 
find. Zunächſt gelangte in Rom die flüſſige Seife zur An- 
wendung. Wie die römiſchen Damen ſich aus Vorliebe für 
das germaniſche Rotblond aus dem Haar der Germaninnen 
falſche Toupets und Zöpfe anfertigen ließen, ſo beizten ſie auch 
ihr Haar, um ihm die lichte Modefarbe zu verleihen, mit der 


—o 619 o 


germaniſchen flüſſigen Seife, der wahrſcheinlich Farbſtoffe Dei- 
gemiſcht waren. 
dichter Martial, nennt als flüſſige Seife die Schaumſeife der 
Bataver und bemerkt, daß durch deren Gebrauch das Haar 
ſchöner werde als dasjenige der germanifchen Gefangenen. 
Allmählich kam dann auch nach nordiſchem Vorbild die feſte 
Seife in Form von Seifenkugeln in Rom als Waſchmittel in 
Aufnahme. Es iſt wohl kein Zufall, daß dies gerade im 
dritten und vierten nachchriſtlichen Jahrhundert, in einer Zeit 
geſchah, in der die Leinwand als Bett-, Tafel- und Leibwäſche, 
ſowie als Kleiderſtoff in den Vordergrund rückte. 

Auf deutſchem Boden ſelbſt wurde indeſſen die Seife nur 
in den vornehmen Haushaltungen benutzt. Das verbreitetite 
Hilfsmittel für die Große Wäſche der unteren und mittleren 
Kreiſe war viele Jahrhunderte hindurch die Lauge. Karl der 
Große beſtimmte, daß auf feinen Götern Seifenvorräte vor- 
handen ſein ſollten, und hielt unter ſeinen Leuten zur Bereitung 
der Seife eigene Handwerker. Man ſtellte damals die Seife 
aus Lauge von Rebenaſche und Hammeltalg her. Die Haus- 
frauen bereiteten ſich dieſe Lauge ſelbſt, indem ſie warmes 
Waſſer über Pflanzenaſche goſſen und ſo die ſalzigen Teile 
ausziehen ließen. Gute Lauge mußte klar ſein. Noch im 
fünfzehnten Jahrhundert war Lauge ſo ſehr das gewöhnliche 
Waſchmittel, daß man gemeinhin die Große Wäſche als Laugen- 
wäſche bezeichnete. Um die erforderliche Laugenmenge zu er- 
halten, kaufte man den Stubenheizern, die ja ausſchließlich 
mit Holz feuerten, die Aſche ab, die dann in den Laughafen, 
einen größern Topf, getan wurde und dann die entſprechende 
Behandlung erfuhr. 

Damit die Wäſche recht rein und ſauber wurde, wandte 
man im ſpäten Mittelalter ein beſonderes Verfahren an, das 
man „Buchen“ nannte. Man tat die Wäſche in eine Wanne, 
die mit einem Ablaßloch verſehen war, und begoß das Linnen 
mit durchgeſeihter Lauge, die man dann abfließen ließ und 
mehrmals durch friſche Lauge erſetzte. Dem Buchen folgte 
das Spülen, an das ſich das Auswringen oder Winden ſchloß. 
Gebleicht und getrocknet wurde die Wäſche auf einem Raſen⸗ 
platz. Nach dem Trocknen wurden die Wäſcheſtücke mit einem 
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Ein Zeitgenoſſe des Plinius, der Epigramm⸗ 
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Rundholz, der Mangel, geglättet. Man wickelte die Wäſche⸗ 
ſtücke um die Mangel herum und rollte ſie nun auf einem 
Brett, dem Mangelbrett, hin und her. Mangel und Mangel: 
brett wurden in einfachen Haushaltungen noch um die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts gebraucht. 

Mit dem Aufblühen der Städte errichtete man — denn vor- 
dem hatte man im Hof oder an einem Waſſerlauf gewaſchen — 
eigene Waſchhäuſer. Die Klöſter machten mit dieſer Cin- 
richtung den Anfang. Auf dem Grundriß des Kloſters 
St. Gallen vom Jahre 802 ijt bereits ein Waſchhaus ver: 
zeichnet. Im vierzehnten Jahrhundert ſtellte man die erſte 
Rolle her. Ihre Erfindung knüpft zweifellos an die zum 
Schleudern von Steinen benutzte Kriegsmaſchine, das Manga” 
num, an. Daher nannte man auch das neue Gerät Mangel. 
Wohlhabende Familien beſaßen für den Hausgebrauch eigene 
Rollen, die man indeſſen auch andern gegen Erlegung von 
Rollgeld überließ. Im Lauf des fünfzehnten Jahrhunderts 


verdrängte die Rolle meiſt nicht nur in den Städten, 
ſondern auch in vielen Dörfern die Mangel und das 
Mangelbrett. 


Im Beginn des ſechzehnten Jahrhunderts traten nun auch 
gewerbsmäßige Waſchfrauen auf. Sie vermieteten ſich in die 
einzelnen Häuſer, um die Wäſche an Ort und Stelle vor— 
zunehmen, oder ſie holten die Wäſche ab, um ſie daheim bei 
ſich zu reinigen. Der Nürnberger Patrizier Anton Tucher 
nahm, wie er es in ſeinem Haushaltungsbuch notiert hat, zu 
einer Großen Wäſche im Jahre 1506 fünf Waſchfrauen an, 
denen er vierundzwanzig Pfund bezahlte. Die Waſchfrauen 
ſtanden meiſt in ziemlich üblem Ruf. Der etwas bärbeißige 
Hippolyt Guarinonius, Arzt in Hall in Tirol, bemerkt über 
ſie in ſeinem 1610 erſchienenen Buch „Die Greuel der Ver— 
wüſtung menſchlichen Geſchlechts“: „Es beſteht auch noch die 
öffentliche Waſchunzucht vieler bübiſcher Weiber, die, wenn ſie 
ihre grauſamen Hauswäſchen anſtellen, ſich um die Bruſt, 
Arme und Beine bis über die Knie ganz entblößen und ſich 
von jedermann anſehen laſſen.“ 

Wir haben an unſern heutigen Waſchfrauen vielfach die 
Zungenfertigkeit auszuſetzen. 
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Lenzprobe. 


Noch halt' ich deine liebe Hand 

And ſühle ihren warmen Druck, 

And um uns liegt das weite Land. 

In ſeinem feuchten Herbſtesſchmuck. 
Des Nachttaus Tropfen, froſtig klar, 
Rings an den dürren Blättern hangen, 
Da ſchaue ich mit Glücksverlangen 

Dir in dein liebes Augenpaar. 


And lächelnd ſchütt'le ich das Haupt 

Küß' dir das Aug’ von Tränen frei — 

Es iſt nicht ſo, wie du geglaubt. 

„Am uns iſt Herbſt, in uns iſt Mai: 
Herbſt, — weil die Tränen — Nebeltau - 
Dort ungetrocknet perlen müſſen, 

Mai — weil ich weiß, ſie fortzuküſſen, 

Die ich in deinen Augen ſchau.“ 


Margarete Muenſterberg. 
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Indianiſche Perlenweberei. 


Von Sabine Berg. 


fragen, der bisher nur von „Webſtühlen“ hörte, vom 
„Webſchiffchen“, 
hin⸗ und herſchwang, 
zu verweben. 
Alte Indianerkunſt iſt's, die uns das Perlenweben ge- 
lehrt hat und die ſchon vor ein paar Jahrzehnten in Europa 
ihre fleißigen Nachahmerinnen fand. 


M Perlen weben? — Kopfſchüttelnd wird fih mancher 


das ſo behende zwiſchen den Fäden 
ob es denn möglich ſein könne, Perlen 


Einen ungefügen Webſtuhl zu bauen, dazu ließ den Rot⸗ 
häuten ihr von tauſend Gefahren der Wildnis umlauertes, der 
Jagd und dem Kriegszug gewidmetes Leben nicht Zeit. Der 
Wigwam hätte auch wohl kaum den Platz dafür hergegeben, 
um ſolch mächtiges Gerät, das oft die halbe Bauernſtube füllt 
und mit den oberen Balken an die Decke ſtößt, aufſtellen zu 
können. Des Indianers „Webſtuhl“ iſt klein und handlich, 
der Leichtbeweglichkeit des ganzen Hausrats angemeſſen. Ein 
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langes, ſchmales Brett, dem oben und unten je eine kleine feine Nadel ein. Stärke No. 12 wird fih als fein genug 
Querleiſte aufgenagelt ijt, in deren eine ein Loch hinein- 
geſchnitten wird — das genügt ihm. Auch Fäden ſpannt er | 


ſich auf ſeine ihm praktiſch erſcheinende Weiſe. Um dieſe feſt— 


i 


— Lu 


———— 


ermeijen, um durch jede noch jo ſchmale Perlenöffnung Hin- 
durchſchlüpfen zu können. Nun jpiebt man die Perlen auf 
die Nadel und reiht ſie auf den Faden auf, bis dieſe ſchimmernd 
bunte Reihe die gleiche 
Breite aufweiſt wie die 
Breite der geſpannten 
Fäden. Dieſe Perlenreihe 
wird zuerſt unter die Längs— 
fäden gelegt und mit der 
linken Hand ſtraff darunter 
feſtgehalten, indeſſen die 
Rechte die Nadel führt 
und von oben her Perl— 
chen auf Perlchen, das 
zwiſchen je zwei Längsfäden 
liegt, hochhebt, durch die 
Offnung der Perlen Hin- 
durchfährt und den Näh— 
faden nach ſich zieht. So— 
bald die eine Perlenreihe 
auf dieſe Weiſe feſtgenäht 
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Rahmen zur Perlenweberei. 


zuhalten, ſchlägt er Nägel oder bohrt Nadeln in die Seiten- 
leiſten hinein. In grauer Vorzeit wird er ſich wohl mit den 
ſcharfen und harten Stacheln und Dornen geholfen haben, wie 
ſie die Sträucher des Urwaldes lieferten. — Jetzt wird man 


auch dort ziviliſierter ge— 
worden ſein. Uns wenig— 
ſtens leiſten Stecknadeln 
die beſten Dienſte, dicht 
gedrängt werden ſie eine 
neben die andere oben in 
das Holz der beiden Quer— 
leiſten hineingebohrt. Die 
eng gezogenen Fäden, die 
ſich um die Stecknadeln 
legen, und deren Zahl ſich 
nach der Breite der 
jeweilig anzufertigenden 
Perlenweberei richtet, wer— 
den auf der einen Seite 
hinter der Nadelreihe ver- 
knotet, während die lang 
hängenbleibenden Faden— 
enden einſtweilen durch 
das Loch in der Querleiſte 
hindurchgezogen und hier 


feſt verſchlungen werden, bis auch 


an ſie die Reihe kommt, mit verwebt und über den Rahmen 


geſpannt zu werden. 


Das wären die Vorarbeiten, zu denen auch unſere beiden | 


oberen Bilder 
auf dieſer Seite 
noch weiteren 
Aufſchluß und 
eingehendere 
Anleitung geben 
können. Einfach 
genug laſſen ſie 
ſich erledigen, 
und die eigent— 
liche Arbeit des 
Webens geſtaltet 
ſich nicht ſchwie— 
riger. Man 
knotet zunächſt 


iſt, zieht man eine neue 
auf, die dicht daneben be— 
feſtigt wird. So entſteht ein haltbares Perlengewebe. Von 
Kunſtfertigkeit kann bei dieſer Arbeitsart eigentlich kaum die 
Rede ſein, nur ein wenig Sorgfalt muß man beim Feſtnähen 
der Perlen walten laſſen, daß man nicht einmal einen Faden 
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Das Perlenweben. 


überſpringt und ein Perlchen unbeachtet unten hängen läßt. 
Beim Aufziehen der Perlen tut gleichfalls Aufmerkſamkeit not, 
da man hierbei gleichzeitig das Muſter zu bilden hat. Doch 
dieſe Arbeit verlangt nicht mehr Intelligenz als jede Kreuzſtich— 
ſtickerei, bei der man die Stiche zählt: fünf 
rote, fünf blaue, drei ſchwarze. 

Die Indianer arbeiten ihre charakteriſti— 
ſchen, grellfarbenen und ſtrenglinigen Muſter 
in ihre Perlwebereien hinein, die in Amerika 
als gern gekaufter Schmuck zum modernen 
Frauenkleid reiche Abnahme finden. Ein 
echtes Indianermuſter gibt das auf der 
nächſten Seite abgebildete Gürtelband wieder. 
Die Schnalle daran iſt freilich europätichen 
Urſprungs, und nicht zu jedem Kleid wird 
man dieſen Gürtel wählen dürfen. Die Farben 
müſſen ſich dem Stoffmaterial des Kleides 


Serviettenband in Perlen weberei. anpaſſen, und da ſie an ſich bereits bunt 


einen langen Faden — unzerreißbaren Zwirn No. 12 wird | 
man hierzu am beiten wählen — am äußerſten der geſpannten 
Längsfäden feſt und fädelt den Faden dann in eine PE 


genug ausfallen, fo wird man den Kleider— 
ſtoff einfarbig und ſchlicht halten müſſen. Ein cremefarbenes 
Wollkleid, das man zum kleinen Geſellſchaftsabend anlegt, kann 
den Gürtel fon vertragen, zumal wenn auch Armel und 


Kragen einen ſchma⸗ 
len Seidenvorſtoß 
erhalten haben, der 
in der Schattierung 
mit einem der Far⸗ 
bentöne des Gürtels 
übereinſtimmt. Zu 
den Fächer⸗ und 
Lorgnettenketten, die 
unſere unteren Bil⸗ 
der auf dieſer Seite 
darſtellen, waren 
einfache moderne 


Muſter als Vorlagen verwendet worden. 
viettenband auf der vorhergehenden Seite iſt ganz in europä⸗ 
Die oben und unten am Gewebe 
überſtehenden Längsfäden laſſen ſich, ſofern es ſich um die 
Herſtellung einer der bandartigen Ketten handelt, zu hübſcher 


iſchem Geſchmack gehalten. 
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Ein echtes Inatanermuster. 


Auh das Ser- 


leichte Zerreißbarkeit 
Der Perlenketten 
fürchtet, der braucht 
nun doch auch nicht 
mehr zur [dat 
ſeidenen Uhrſchnur 
zu greifen, die ſo 
aufdringlich und 
dunkel auf heller 
Seidenbluſe liegt, 
oder zur ſilbernen 
Fächerkette, die 
durchaus nicht mit 


der goldenen Broſche am Kragen und dem ſtählernen Gürtel⸗ 
ſchloß übereinſtimmen will. 
goldenen Ketten, die man gleichfalls um den Hals gehängt 
trägt, um die in den Gürtel geſchobene Uhr, den Fächer oder 
die Lorgnette daran zu befeſtigen, hat auch nicht unbedingte 


Und die Mode jener langen 
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Eine gewebte Perlenkette. 


Perlquaſte verarbeiten. Am Servietten 
ring deckt ein Seidenſtreifchen die Naht— 
ſtelle und die Verfeſtigung der Fäden. 

In Perlweberei gefertigte Schmuck 
ketten werden ſich ſtets haltbarer erweiſen 
als die einfach auf Faden aufgereihten 
Perlſchnüre, ſelbſt wenn ſie dreireihig ge 
arbeitet ſind wie die Kette, die auf unſerm 
auf dieſer Seite rechts wiedergegebenen 
Bild liegt. Dort ſchiebt ſich zwiſchen die 
Schnüre zierlich kleiner ſilberſchimmernder 
Perlchen ſtets eine dicke, große Glasperle. 
Aber über allzugroße Haltbarkeit dürfte man 
ſich bei dieſer Perlenkette nicht zu beklagen 
haben. Da bleibt man doch einmal am 
Schlüſſel hängen, der im Schubfach ſteckt, 
an der Türklinke, dem Griff der Truhe 
ein Ruck, der Faden reißt, und alle müh 
ſam aufgereihten Perlen kollern, ſpringen, 
hüpfen über den Teppich und den Fuß— 
boden des Zimmers hin. Schwer iſt's, 
die Flüchtlinge wieder einzufangen. Solch 
betrübliches Mißgeſchick dürfte der Trä 
gerin einer gewebten Perlenkette erſpart 
bleiben. Die geſtattet ſchon ein wenig 
derbere Behandlung, ohne gleich rebelliſch 
zu werden. 

Ja, die Neubelebung alter Indianer 
kunſt hat wirklich ihren Wert. Wer die 
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Perlenvand mit modernem Muster. 


Kette aus aufgezogenen Perlen. 


Freundinnen zu erwerben gewußt. Diele 
goldenen Ketten haben, wie die gereihten 
Perlenketten, den Fehler leichter Zerreiß— 
barkeit, wenn man nicht gerade dicke, feſt— 
gliedrige Goldketten wählt, die wieder 
einen andern großen Fehler, den der 
Sojtipteligfeit, aufweiſen. Zudem muß 
beim zerriſſenen goldenen Kettchen ſtets 
der Juwelier bemüht werden, um den 
angerichteten Schaden wieder gut zu 
machen. Denn das ſelbſt vorgenommene 
Flickwerk wird weder zur Haltbarkeit 
noch zur Schönheit der Kette beitragen 
können. Und unſere hübſchen, bunten 
Perlketten können auch ſo reizvoll belebend 
und ſchmückend wirken. Ihre Herſtellung 
bietet uns keine Schwierigkeiten mehr. 
Wir lernten durch unſere Bilder und dieſe 
Zeilen die hübſche Zutat zum Frauen 
kleid in Geſtalt von Schmuckketten und 
Gürtelbändern mit eigenartigen Muſtern 
zu ſchmücken und ſelbſt zu fertigen. 
Und was die alte Kunſt uns gab, das 
wollen wir nun mit modernem Geſchick 
uns nutzbar zu machen wiſſen, wollen 
das Gürtelband, die Fächer oder die 
Uhrkette, die wir umlegen, ſtets nur in 
Muſter und Farben der Toilette, die wir 
tragen, paſſend einordnen. 


oe a i müſſen. Man kann ſchon ein einfaches Blatt Papier wählen, 

Sportpflege. ——— um darauf die Speiſen, die man auftragen wird, zu verzeich⸗ 

nen, wenn nur der Halter, in dem es ſteckt, hübſch gearbeitet 

Das hängende Fahrrad. Nun kommt für das Fahrrad | ift. Eine Geſellſchaft weidgerechter Jäger wird an den in 

bald wieder die Zeit des Winterſchlafs, eine Zeit, in der ſich für Silber getriebenen Abbildern vom Eber und Auerhahn Gefallen 

das blinkende Stahlroß im Haufe nirgend ein geeigneter Auf- | finden, wie wir jie auf dieſer Seite untenſtehend abbildeten. 

bewahrungsort zu finden ſcheint. Der Korridor ift ſchmal und | Der im Jugendſtil aufgefaßte Menühalter mit der ſchlank⸗ 

halbdunkel. Das Fahrrad reckt feine breit ſtehende Lenkſtange weit | gliedrigen, von weichen Gewandfalten umfloſſenen Frauengeitalt, 

hinein in die halbe Dunkelheit. Im rafden Vorüberſtreifen wird | den unfer Bild wiedergibt, dürfte aber wohl ausnahmslos jeder 
manch einer der Hausgenoſſen recht ſchmerzhaft an das Vorhanden⸗ | Tafel zur Zierde gereichen. 


ſein des Rades erinnert werden, fühlt die 0 
Lenkſtange am Ellbogen und das Pedal m EEE Lec mew | it. : 
janft am Schienbein. Als Zimmergenoſſe mag . Geſundheits und Körperpflege. | 
man es auch nicht dulden; der Gummigerud) Y i 
der Reifen und Schläuche ift zu aufdringlich. | Die dicke Milch als Cebensretter. 
Da erwägt man dann wohl, ob als Auf: Schon ſeit langem machten die Arzte ſowohl 
bewahrungsort für das Rad der Boden beſſer von der geronnenen dicken Milch als auch von 
ſei oder der Keller. In feuchter, kelleriger der Buttermilch bei diätiſchen Kuren Gebrauch, 
Luft droht den Stahlteilen des Rades der und während man die erſtere beſonders bei 
Roſt. Die Erinnerung an Bodendiebſtähle Darmträgheit nicht ohne Nutzen anwandte, 
ſtimmt ängſtlich, und hier wie dort fürchtet haben die Kinderärzte die wohltätige Wirkung 
der Buttermilch bereits feſtſtellen können, die 


man die vielen Treppen. Es könnte ja doch 
einmal ein regenfreier Herbſttag, ein ſonnen⸗ ſie auf den im erſten Lebensjahr ſtehenden 
Säugling ausübt. In jüngiter Zeit iit 


durchleuchteter Wintermorgen zur Ausfahrt 
nun der berühmte franzöſiſche Forſcher 


verlocken. Da bleibt nur der Ausweg, das 
Elias Metſchnikoff mit der Behauptung 


Fahrrad an der Decke des Korridors aufzu⸗ 
hängen, ein Verfahren, das auch den Reifen hervorgetreten, daß die Lebensdauer des 
Menſchen weſentlich länger ſein würde, 


und Schläuchen zugute kommt, auf denen 
wenn es gelänge, die Selbſtvergiftung 


nun nicht mehr das volle Gewicht 

des Rades ruht. Unſer Bild durch die in jedem menſchlichen Dick⸗ 

gibt eine höchſt einfache und darm lebenden Bakterien, die daſelbſt 

ſinnreiche Vorrichtung wieder, mittels zu vielen Millionen gefunden wer⸗ 

der man das Rad oben an der Decke den, aufzuheben und die durch dieſe 
Bakterien veranlaßten Fäulnisvorgaͤnge zu be: 


in der Schwebe erhalten kann. Nur 
müſſen die Haken, die man in das Gebälk ſeitigen oder wenigſtens zu vermindern. Zu dieſer 


der Decke einſchraubt und unten an den Behauptung ift Metſchnikoff einmal durch den Ver- 
Schnurenden befeſtigt, auch haltbar, muß die Schnur auf ihre gleich mit den Vögeln gekommen; die Vögel, die keinen Dickdarm 
Feſtigkeit hin geprüft werden, ehe man fie über bie oben in den | haben und ſich eines ſehr regen Stoffwechſels erfreuen, folen ver- 
Haken hängenden Rollen leitet. Das Herauf und Herunter bietet hältnismäßig viel länger, ſorgenfreier und geſünder leben, als es 
wenig Schwierigkeiten. Sobald man das Rad eingehakt hat, hebt | bei den mit einem Dickdarm verſehenen Säugetieren der Fall ijt. 
man es ein wenig an, zieht kräftig an dem freihängenden Schnur⸗ Dann aber fand er für ſeine Behauptung eine ſehr weſentliche Unter— 
ende, und eins, zwei, drei fliegt das Rad in die Höhe. Das nun | ftügung in den Beobachtungen des Dr. Dubowski, der darauf hin: 
lang gewordene Schnurende wickelt man feft um einen in die Wand | mies, daß in Bulgarien und in ber europäiſchen Türkei mit Bor: 
eingelaſſenen Halter, damit das Stahlroß nicht etwa einmal un- liebe eine Art Dickmilch genoſſen wird, die den Namen Yoghurt 
freiwillig und mit Gepolter abſtürzt, ſtatt daß es ſanft und [eife zur | führt, und daß überall, wo diefe Milch heimiſch iit, fih bie Be- 
Erde niederſchwebt und unten von den haltenden Haken befreit wird.] völkerung einer außergewöhnlich großen Lebensdauer erfreut. Der 

Yoghurt entſteht durch einen beſonderen Gärungs⸗ 


Das hängende 
Fahrrad. 
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o gleichzeitig, fajt wie ber Magenſaft, auflöſt. Dadurch 


Derfchiedene Halter für die Speije- entſteht eine überaus bekömmliche Milchart, die auf 


folge. Noch iſt zwar die Saiſon nicht eröffnet. den Darm weniger einwirkt, ſo daß ſie durch das 
Aber zum Jagdeſſen wird ſchon manche Einladung längere Verweilen in ihm zu einer vollkommenen 
ergangen fein. Hier wird auch wohl ein Geburts lusnutzung für den Körper gelangt. Bulgaren und 
tagsfeſt, dort eine Verlobungsjeier Freunde und iürfem ſollen täglich 2 bis 3 Liter dieſer Milch zu 
Bekannte zu vergnüglichem Tafeln zuſammenführen. ſich nehmen. Metſchnikoff hat nun durch eingehende 


Unterſuchungen feſtſtellen können, daß der Gürungs. 
erreger des Joghurt ein Feind der im Darm die 
Fäulnis und da⸗ 
mit die Selbſtver⸗ 
giftung veranlaſ⸗ 
ſenden Bakterien iit 
und dieſe in großen 
Mengen vernichtet. 
Wenn dieſe Be⸗ 
hauptungen zu⸗ 
treffen, wofür im: 
merhin eine große 
Wahrſcheinlichkeit 

ſpricht, würde der⸗ 
digen, wird ſich artig hergeſtellte 
ſtets in hübſcher . dide Mild) aud) bei 
Form darſtellen Verschiedene Balter für die Speise folge. uns ein tägliches 


Die Speiſefolge, nach der man, an feſtlicher Tafel 
ſitzend, gern einmal greift, fets auch nur, um eine 
Geſprächsanknüp⸗ 
fung zu finden, 
wenn man nicht 
ernſtlich Vorſchau 
halten will über 
all die Herrlich⸗ 
keiten, die die 
Küche bieten wird, 
um ſich mit ſeinem 
Magen über das 
„Was“ und „Wie⸗ 
viel“ zu verftän: 
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Nahrungsmittel werden müſſen; bis wir aber ben Poghurterreger ein- 
geführt haben, ſoll uns wenigſtens die dicke Milch in ihrer bisherigen 
Form ihres zweifellos günſtigen diätetiſchen Einfluſſes halber, wenn 
auch nicht das Leben verlängern, ſo doch die Geſundheit erhalten helfen. 


= Kunſt im Haus. E 


Blumenbehälter aus Baum: 
rinde bilden einen hübſchen Zimmerſchmuck 
und find leicht herzuſtellen. Man ſammele @ i 
zunächſt kleinere Zweige, von denen man P" 
einige als Grundgeſtell aneinander befeítigt, 
andere als Stützen der Rindenſäulen gefällig 
dem Untergeſtell einfügt. Unſere Abbildung 
zeigt das fertige Gerät. Die Rinde wird 
zuſammengeklebt oder übereinandergenagelt. * — — 
Um auch friſche Blumen in dem Behälter e: ap 
aufbewahren zu können, ſteckt man Lampernn "É d | 
zylinder — mancher abgebrochene läßt fidh * 
ba nod) verwerten — in bie Röhren. Der 
Zylinder muß unten mit einem Gipsbrei 
zugepfropft werden, ſo daß das Waſſer nicht durchſickern kann. Für 
5 Pfennig Gipspulver genügt zur Herſtellung mehrerer ſolcher Vaſen. 


= Für den Schreibtiſch. 


Wie man Münzen poftfertig macht. Für die Verſendung 
von Münzen im allgemeinen, fei es nun, daß der flotte Bruder Studio 
den monatlichen Wechſel oder 
einen gelegentlichen Zu— 
ſchuß aus Mutters Wirt 
ſchaftskaſſe erhalten 
ſoll, ſei es, daß ein 
Lieferant bezahlt 
werden muß, 
wird man ja 
ſtets am be⸗ 
ſten tun, eine 
jener zart rofa- 
farbenen Anmei: 
ſungen, wie ſie die 
Poſt feilhält, zu be 
nutzen. Man kann aber 
auch wohl in die Lage 
kommen, ein oder das an: 
dere wertvolle Münzſtück ver⸗ 
ſenden zu wollen, vielleicht, um es von einem Sachverſtändigen auf 
ſeinen Wert hin beurteilen zu laſſen, vielleicht, um es zum Kauf 
oder als Geſchenk anzubieten. Und ſolch alte Stücke richtig zu ver⸗ 
packen, iſt nicht immer leicht. Im kleinen wattegefüllten Karton, — 
wenn man ſolchen zur Hand hat — befürchtet man oft, die Münzen 
könnten ſich ſtoßen, könnten nicht feſt genug liegen. Die praktiſchſte 
und einfachſte Art der Münzverſendung dürfte die hier in Wort 
und Bild wiedergegebene ſein. Dazu genügt ein Briefumſchlag aus 
feſtem Papier, ein wenig Karton oder Pappe und etwas gummiertes 
Papier, Sachen, die man eher im Schreibtiſch verwahren wird als 
die Pappſchachtel von geeigneter Größe. Man ſchneidet ſich zunächſt 
zwei der Größe des gewählten Briefumſchlags entſprechende Papp: 
plättchen zurecht, legt die zu verſendenden Münzen auf das eine 
Papplättchen und fährt mit dem Bleiſtift rund um die Münzen, 
ſo daß deren Umriß auf der Pappe feſtgehalten wird. Die Kreiſe 
ſchneidet man ſorgfältig aus. Das zweite Papplättchen wird in 

gleicher Weiſe vorgerichtet. 
Nun beſtreicht man 
die Papplätt⸗ 
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Fig. 2 Die Münzen unter Streifband. n 


Klebeſtoff und klebt fie aufeinander (fiehe Fig. 1) Hierauf ſchiebt 
man die Münzen in die Löcher und klebt, wie aus Fig. 2 erſichtlich iſt, 
kreuzweis ſchmale Papierſtreifchen darüber. Abermals greift man 
zur Pappe und fertigt einen dauerhaften Pappumſchlag (ſiehe Fig. 1). 
Dieſer wird um die die Münzen bergenden Papplättchen gelegt und 
mittels eines breiten Papierſtreifens in dieſer Lage feſtgehalten. 
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Biumen behälter aus Baumrinde. 


Fig. 1. Wie man Münzen postfertig macht. 


Das kleine Paket, das Fig. 3 fertiggeſtellt veranſchaulicht, hat man 

nun nur noch in den Briefumſchlag zu ſchieben, den man verſchließt 

und adreſſiert. Sofern nur die Adreſſe vollſtändig war, darf man 

ſicher ſein, daß die Poſt die wertvollen Stücke richtig und unbeſchädigt 
an den Empfänger abliefern wird. 


Kindererziehung... 


Neben den Wunderkindern, die 
mit ihren Talenten die Welt in Staunen 
ſetzen und dieſe Sonderſtellung mit einer 
freudloſen Jugend bezahlen müſſen, gibt es 
„kleine“ Wunderkinder, deren Begabung nur 
im Kreiſe ihrer nächſten Verwandten bemerkt 
und angeſtaunt wird. Solche „Familien⸗ 
ſterne“ dürfen nun freilich ihre Kindheit in 
ausgiebigſter Weiſe genießen; alles was ſie 
tun und laſſen, wird gutgeheißen, wird als 

Offenbarung eines großen Geiſtes geprieſen. 
Dieſe jugendlichen Klaviervirtuoſen, Geigen⸗ 
künſtler oder Mathematiker, dieſe Dichter 

oder Maler erhalten im voraus Verzeihung für jede Dummheit und 

Ungezogenheit, die ſie begehen. Sie entwickeln ſich demzufolge mit 

der Zeit zu eigenſinnigen, egoiſtiſchen Rangen, die jedem geſund 
denkenden Menſchen auf die Nerven fallen, und mit denen die Lehrer 
ihre liebe Rot haben, denn die Schule und ihre Aufgaben legen 
dem Genie — nach der Meinung der anbetenden Familienmitglieder — 
Feſſeln an und hemmen ſeinen Siegeslauf. Namentlich Frauen 
neigen dazu, in eine Vergötterung der Zukunftshelden zu verfallen und 
die ſchlechten Zenſuren und Rüpeleien dieſer Kinder als 
ganz natürliche Folge des Zwanges anzuſehen, unter dem 
die aufſtrebenden Künſtler und Künſtlerinnen leiden, 

Fordert der Vater, daß erft, nachdem die nötigen Schul⸗ 
kenntniſſe erworben find, das vermeintliche Talent feine eigenen 

Wege wandeln darf, ſo ſchlagen alle Tanten ein Lamento an 

über die Härte und Verſtändnisloſigkeit des Tyrannen, der ſein 

Kind zugrunde richte. In den weitaus meiſten Fällen ſchwindet die 

eingebildete, weltbewegende Begabung mit den Jahren, und 

von der Kraft der Wunder bleibt nichts zurück als 

~~ Dünkel und Selbſtüberhebung anderer. Und diefe beiden 

Eigenſchaften, die das ins Leben tretende junge 

N Menſchenkind bei niemand empfehlen, haben finns 
N loſe Bewunderung anderer großgezüchtet. 


— Saus wirrtſchaft. pe 


Honjervieren von Pflaumen. Friſche Pflaumen halten 
ſich meiſt nicht ſehr lange, jedoch laſſen ſich die feineren, 
etwas feſteren Sorten, auch ſchöne große, blaue Pflaumen eine 
Zeit lang recht gut friſch erhalten, wenn man reife, noch nicht 
weiche und ganz fehlerfreie Früchte an einem ſonnigen Tag mitſamt 
den Stielen vom Baum pflückt, nicht zu dicht in ein weites Glas 
ſchichtet, Kleie dazwiſchen ſtreut und das Glas mit Rindsblaſe 

oder 
Perga⸗ 
ment⸗ 
papier 
über⸗ 
bindet. Der 
ſo verbundene 
Kopf des Glaſes wird 
nun in geſchmolzenes Pech 
eingetaucht und an einem kühlen Ort aufbewahrt. Man kann die Früchte 
auch einzeln, ohne daß ſie einander berühren, zwiſchen Getreidekörner 
ſtecken und deckt noch etwa 2 Zentimeter hoch Getreidekörner darüber. — 
Zwetſchen ſollen ſich nach folgendem Verfahren am beſten halten und noch 
im kommenden Sommer gut ſein. Man ſchneidet reife, aber nicht 
überreife Zwetſchen mittels einer Schere mit recht langen Stielen ab, 
ſei aber darauf bedacht, daß der blaue Duft von den Früchten 
nicht abgewiſcht, überhaupt, daß ſie nicht mit der bloßen Hand 
berührt werden. Nun legt man ſie in ein Einmacheglas oder in einen 
gut glaſierten Topf und überdeckt ſie ſorgfältig mit vollkommen 
trockenen Birnenblättern. Hierauf bindet man eine Blaſe oder ſtarkes 
| Papier über das Glas und gräbt dieſes an einem trockenen Ort io 
| tief in die Erde, daß der Froſt nicht eindringen kann. Man kann 
das Glas auch in den Keller in trocknen Sand ſtellen. 


Fig 3. Die fertige Dackung. 
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Durchſchlag. Der altbekannte und unentbehrliche Durch— 
ſchlag, deſſen feines Haarſieb oft fo ſchwer zu reinigen war, zeigt 
ſich auf unſerm vorſtehenden Bild in neuer, ungemein praktiſcher 


Art, die der Hausfrau beſonders ſympathiſch ſein 
wird. Statt des einen, unbeweglichen Siebes 


kann man, dank einiger kleiner, ſinnreicher Kunſt— 
griffe, Siebteller der verſchiedenſten Art, von der 
feinſten bis zur weiteſten Durchlöcherung, am 
Boden des Gefäßes anbringen und auf einfachſte 
Weiſe befeſtigen. Die Vorteile der Neuerung liegen 
auf der Hand: neben der größeren Reinlichkeit iſt 
für eine weitgehende Vielſeitigkeit des Gebrauchs 
geſorgt. Und auch der Quirl wird entbehrlich, da 
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Praktischer Durchschlag. 


hier bereits ein Inſtrument eingefügt ijt, das das Rühren und 


Zerquetſchen übernimmt. 


i m 
„ Dollettenfragen. 
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Die Friſierſchürze. Wenn man in feinen Friſiermantel ge: 
hüllt unter den Händen der Friſeuſe vor dem Spiegel jtillhalten 
muß, da könnte man manchmal wirklich ungeduldig werden. Bald 


heißt's: „Ach bitte eine Nadel, einen Schildpattkamm!“ dann wieder 


- 
wird die Bürſte verlangt und der 
Kamm geſucht und von der Platte 
der Toilette genommen. Das iſt 
ein fortgeſetztes Erbitten und Zu— 
reichen von allerhand notwendigen 
Utenſilien. Und wenn die Fri— 
ſeuſe oder die Jungfer, der es 
obliegt, der Herrin Haar zu 
ſchöner Friſur zu türmen, keine 
Hand mehr frei hat, ſo macht 
ſie ſich auch wohl kein Gewiſſen 
daraus, Nadeln und Kamm ein— 
fach zwiſchen den Lippen feſtzu— 
halten. Da mag man neidvoll 
der weißen Jacke des Damen— 
friſeurs gedenken, in der reichlich 
Taſchen zur Verfügung ſtehen, um 
darin alles unterbringen zu tön- 
nen, was zur Arbeit gebraucht 
wird. Und ſolch Nachdenken ließ 
die praktiſche Friſierſchürze ent— 
ſtehen, die wir hier im Bild 
wiedergeben, und die ſowohl beim 
Selbſtfriſieren die beſten Dienſte 
leiſtet und vor allem zuſtatten 
kommt, wenn die Friſeuſe oder 
die Jungfer ſie bei der Arbeit 
vorgebunden hat. Man ſchneidet 
ſich eine richtige Keilſchürze, am 
beſten aus ſchwarzem wollenen 
Stoff, in ungefähr 60 Zentimetern 


Länge zu und umſäumt die 
Schürze. Der Ausſchnitt wird oben mit Bündchen und Bändern 
verſehen. Hierauf erſt fertigt man die Taſchenanordnung. Dieſe 


beſteht aus vier einzelnen Taſchen, in denen man die etwaigen Haar— 
unterlagen und den Stirnlöͤckchenerſatz unterbringen kann, auch Sier- 
nadeln und Schleifen. Dann muß Raum ſein für Kamm und 
Bürſte, für die Haarnadeln und das Haarbändchen. Die einzel— 
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Eine frisierschürze, 


nen Taſchen haben verſchiedene Länge und Breite, 
22 Zentimeter lang und 34 Zentimeter breit. 
ſprechend ſchmäler gehalten. 


Die größte iſt 
Die andern ſind ent⸗ 


Man ſteppt ſie ringsherum feſt und in der 


" 
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Die einzelnen Teile des Durchschlags, 


Mitte nochmals durch, um fo gleich zwei Taſchen zu erhalten. Hübſcher 
Spitzenabſchluß verleiht dem Ganzen auch ein gefalliges Ausſehen. 
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mu Garten- und Vlumenpflege. E= 
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Sommerkohlrabi ijt 


Berbſtkohlrabi. Der kein beſonders 
gutes Gemüſe; in der Hitze wird er nur zu häufig holzig und läßt 
ſich nicht gut in der beſſeren Küche verwerten. An dieſem Fehler 
leiden auch viele der Kohlrabi, die wir für den Winter aufbewahren. 
Es ift aber wohl möglich, einen vorzüglichen zarten Kohlrabi für 
den Winterbedarf zu bauen. Man wählt dazu die frühen Sorten, 
wie den Wiener Glaskohlrabi, den Prager Nonplusultra, den frühen 
Erfurter Dreienbrunnen. Die Ausſaat hätte bereits Ende Juli er— 
folgen müſſen. Damit in dieſer heißen Jahreszeit der Samen 
nicht verdorrt, muß man nicht allein fleißig gießen, ſondern auch 
das kleine Beet mit Moos, Sackleinwand u. dgl. bedeckt halten, bis 
die Pflanzen aufgegangen ſind. Sie wachſen bei genügender Be— 
wäſſerung jo rajh, daß ſie ſchon Mitte Auguft ausgepflanzt werden 
können. Wer aber die Ausſaat 
verſäumte, wird ſich auch jetzt noch 
vom Gärtner kleine Pflänzlinge 
beſchaffen können. In der zweiten 
Septemberhälfte zeigen dieſe den 
Anſatz von Knollen, die ſich noch 
im Lauf des Oktobers bis zur 
Größe kleiner Apfel ausbilden. 
Dieſe Kohlrabi find äußerſt zart 
und werden Anfang November 

Winter eingeſchlagen. 


Raupen des Kohlweißlings einen 
üblen Feind. Man muß darum 
täglich die Beete durchſehen, die 
abgelegten Eierhaufen zerdrücken 
und bereits ausgeſchlüpfte Raupen 
ableſen. Im Großbetrieb fehlt 
es dazu an Arbeitskräften, im 
Hausgarten läßt ſich dieſe Durch— 
ſicht der kleinen Beete leichter 
durchführen, und ſo kann man 
ſich für den Winter ein Gemüſe 
ſichern, das in dieſer Feinheit 
auf dem Markt kaum zu haben 
iſt. Eine andere Art, ſich zarte 
Kohlrabi für den Winter zu ver— 
ſchaffen, wurde neuerdings be— 
ſchrieben. Man ſoll bei den 
Spätſorten, namentlich dem Rieſen⸗ 
kohlrabi, rechtzeitig die Herz— 
blätter der Knolle mit dem 
Meſſer völlig wegſchneiden und in die Knolle zwei ſich kreuzende 
flache Einſchnitte machen. Alsdann hört das Wachstum der Knolle 
auf, an den Blattwinkeln bilden ſich aber rings um die alte 
Knolle neue Knöllchen, die bis zum Ende des Herbſtes wachſen und 
ein zartes Gemüſe abgeben. Für den Gartenfreund iſt ſolcher 
Verſuch jedenfalls nicht unintereſſant. 
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' Neue Bücher. 


„Im polniſchen Wind.“ Novellen von Carl Buſſe. Der bekannte] Jammern ihn ihnen geſchildert, wie ber lüſterne „Lebenshunger“ moderner 


Lyriker iſt im Poſenſchen geboren und hat ſeine Jugend dort im Grenzland 
verlebt, hat in den empfänglichſten, phantaſievollſten Jahren den weichen 
Klang ſlawiſcher Laute gehört und das verhaltene Glühen der Leidenſchaft in 
dunklen polniſchen Augen flackern ſehen. Fremdartig und doch vertraut war 
ihm das Volk, das er in den Dörfern und auf den Landſtraßen ſah, und da⸗ 
mals ſchon mag er zwiſchen Wahrheit und Dichtung die goldenen Fäden ge⸗ 
ſponnen und um die fremden Menſchen bunte Geſchichten gewoben haben. 
Die Jugend aber geht einem nach, ſo alt man wird, und ſo greiſt auch Carl 
Buſſe mit Vorliebe in den Erinnerungs- und Traumſchatz jener Jahre und 
rätſelt über dem Problem der Raſſeeigentümlichkeiten und ſtellt die vater⸗ 
landsloſen Polen in den Kampf zwiſchen Sehnſucht und Pflicht und erzählt 
ſchwermütig leichtſinnige Geſchichten, wie er ſie mit der Luft der Heimat 
vielleicht eingeſogen hat. Heißblütige oder unverſtandene Jugend ſchildert 
er am liebſten und deshalb am beſten — oder umgekehrt — hier aber ſind 
ihm auch ein paar prächtige „Alte“ gelungen, wie „Jan Sotka, der 
Invalide“ und „Wojczick Rosbyta, der Poſtillon“. Von den vier Novellen 
des Buches, deren eine: „Im polniſchen Wind“ ihm den Namen gegeben 
hat, iſt nicht jede gleichwertig, aber der Stimmungszauber, die Lyrik, die 
in ihnen ſingt, ſöhnt auch mit den etwaigen Fehlern und Mängeln aus. 

„Fragödie“ nennt Dorothea Goebelet ihr Berliner Slizzenbuch, 
nach der erſten Skizze des reichhaltigen kleinen Bandes, die den Titel 
„Tragödie“ mit Berechtigung führt. Denn es iſt ein Stück täglichen, aber 
darum nicht minder furchtbaren Frauenelendes, das da in knappſter 
Form, in wenig kurzen, prägnanten Worten erſchütternd dargeſtellt wird. 


Nicht auf alle Skizzen, die dieſer erſten folgen, paßt das große Wort darf des Dankes derer gewiß ſein, 


„junger Mädchen“, die mit dem Gedanken ſpielen, ſich heimlich „aus⸗ 
zuleben“, da ſie's öffentlich nicht können und dürfen. Wo aber auch die 
Verfaſſerin das Leben anpacken mag, es iſt immer und überall „intereſſant“. 
Dorothea Goebeler verſteht die von ſo wenig Deutſchen beherrſchte „Skizze“ 
zu ſchreiben; ſie hat den ſicheren Blick für das Dramatiſche, den ſicheren 
Griff, aus einer Sache das eigentlich Bedeutſame herauszugreiſen. Und fie 
hat, was mehr iſt, zu alledem ein warmes, verſtehendes und verzeihendes 
Frauenherz und neben dem Wollen auch das Können. Und Kunſt iſt 
Können! 

„Memoiren der Fürſtin Marie Nikolaijewua WBolkonski.‘‘ 
Den Memoiren des bekannten Generals Wolkonski, deren Erſcheinen f. Z. 
in Rußland Aufſehen erregte, und die auch ins Deutſche übertragen 
wurden, ſchließen ſich die jüngſt in einer deutſchen Überſetzung erſchienenen 
Memoiren feiner Gattin, der Fürſtin M. N. Wolkonsti, aufs engſte an: 
nehmen ſie doch den Faden dort auf, wo der hart Geprüfte ihn damals 
niederlegte: an der Schwelle der Verbannung. Mehr als 30 Jahre lang 
hat die junge, in Reichtum und Lebensluſt aufgewachſene Frau das Los 
ihres viel älteren Gatten geteilt, hat mit einer Energie und zugleich Bart: 
heit ohnegleichen ſeinen Kerler erhellt und erwärmt. Und dieſes Leben 
vor den Bergwerken und in den Dorſhütten Sibiriens, dieſe Gemeinſamkeit 
hochgeſinnter, um ihrer glühenden Vaterlandsliebe willen verbannter Männer 
und Frauen wird wieder lebendig in dem Buch und erfüllt den Leſer 
mit den erſchütternden und doch erhebenden Bildern jener Zeit. Fürſt 
M. J. Wolkonski, der die Memoiren ſeiner Mutter herausgegeben hat, 
die dem Menſchen gern nachgehen in 


„Tragödie“, es wird auch viel eingebildetes, viel unwahres und ungeſundes | feine Schickſale, in die Tiefen und auf die Höhen des Lebens. 
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Sanatorium Schreiberhau 
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grat. Sprachheilanst. Grdfelfing- München. uurman’s Einf ährigen- 
Seekadetten | Faker! Primaner! Einjähr. .. Institut in Bremen 


75 r che Ip ist eine d, erfolgreichst. derart. Anstalten 


in Deutschland. — Prospekt kostenlos. 
Kiel, Düsternbrook 44 (gegr. 1868), 


März - April 1906 bestanden 24 von 
33 Schülern. Ausführl. Prosp. d. d. Dir. 


Weitbekannte Anstalt. Vorzgi. Kurmittel. 
80 Zimmer. Stets offen. ekt frel. 
Dr. Max Rosell 
friher Ass.-Arzt b. Dr. Lahmann. 
Ballenstedt a. Harz. 
Herrliche, mlide, regenarme Lage. 
Gesamtkosten 8-13 Mk. tägkch. 


: das Pretwilli 
Vorbereitung Frier, Printer: 
u. Abiturientenexamen rasch, sicher, oe 
Dresden- N. 8, Moesta, Dir. u. Rektor a D., 
geprüfter Oberlehrer. 


Privat-Real- u. Handelsschule 


v.Dr. Kramer, Harburg (Elbe). Halbjahrs- u, 
Jahreskurse z. kar m. K n. bzw. z. Hal- Examen, 


Technikum Eutin 


= Maschinen- und Naufaoch. == 
HRSOTIDERSEET UNU MANINO. = 


Nur - install Ebenhausen 
bei München & im Isartal D: * eS: " 2 * » 


700 Meter ù. d. M. 


Neu oröffnot! 
Sommer- u.Wintersport. 


Mustergültig eingerichtetes 


Sanatorium für das gesamte 
physikalisch-diätetisch. Heil- 
verfahren. Hóhenklima. Herr- 
liche Lage in den bayerischen 
Voralpen. — Sehr geel net 
für Erholungsbedürftige. 


Prospekte durch d. Verwaltung. 
2 Ärzte. 


Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 
blutarme sich matt fühlende und nervöse überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch geheben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 
BES“ Man verlange jedoch ausdrücklich das chte „Dr. Hommel“! Heematogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. 


H. Technische Hochschule Stuttgart 


Haemalogen. 


Die Vorleſungen des Winterſemeſters beginnen am 11. Oktober. Eintritts- 
bedingungen koſtenlos; Programm gegen Einſendung von 50 Pfg. (Ausland 60 Pie.) 


Rönigliche Techuische Hochschule zu Danzig iu Langfuhr. 
Die Einschreibungen für das Winterhalbjahr 1906/07 finden vom 20- 
September bis 25. Oktober 1906 statt. as Programm wird oe a er 


sendung von 0,50 M. (Ausland 0,80 M.) versandt. Der 


VER 


Ew. Wohlgeboren! 


ich fühle mich veraniasst, innen meinen 
wärmsten Dank auszusprechen für die 
wundervolle Heilkraft Ihrer Rino-Salbe; ich 
habe nicht allein mir, sondern auch Be- 
kannten die nasse Flechte damit geheilt. 


Goldenstedt, den 6. 11. 08. 3 
Frau A. Brandis. „ d 


Diese Rino-Salbe ist in Dosen à Mk. 1.— M 
und Mk. 2.— in den meisten Apotheken arbur a. d. Lahn. 


vorrätig, aber nur echt in Original weiss- | Berg u. Wald umſchloſſ. altertümliche Stadt 
85 und Firma R Schubert & Co., | mit_intereffanten Bauten, reizenden Anlagen 
einbóhla i. Sa, No. 87; Fälschungen | 8: en u. herrlicher Umgebung. 
weise man zurück. Schloß mit taatsarchiv u. Altertümer ſamml. 
Clifabethe u. Marienkirche mit reichen Kunſt⸗ 
ſchägen. Univerfität (1800 Stubter). Gi- 


e bliothek, botaniſcher Garten, Gymnai.. Ober» 
Realſch. höh. Todter- u. Fachſchule. Benfionat. 
Mäß. Steuer. Bill. as Quellmafieri. 
Günſtigſte Geſundheitsver Angenehmſt. 


2 eſellſch. Leben, b. Muſeum m. polit. u. minem 

Schone, volle Kórperformen durch unser ſchaftl Leſezimmer, reiche muffa. Genüſſe. 
orientalisches Kraltpulver, preisgekrönt | Theater, Garniſon. Rentnern u. Penſionären 
geld. Medaillen, Paris 1900, Hamburg 1901, | zum Wohnort ſehr empfohlen. Aus kunft erteilt 
rlin 1908, in 6—8 Wochen bis 30 Pfund | Been s. Rebung b. Frembennertches. 


Zunahme.Aerztlich empfohlen. Streng reell. - — r 
Kein Schwindel. Viele Dankschreiben. Ideale Rist erlangt man 
Preis Karton mit Gebrauchsanweisung | sicher durch 
2 Mark. Postanw. od. Nachn. exkl. Porto. | 


Egee D. Frauz Steiner & Co. 


BERLIN 132, Königgrätzerstr. 78, | Ü 


Ideale Büste, | 


sicher zu erlangen durch 
ärztl. glänz. begut. unschäd- | 
liches Verfahren. Anfragen 
mit Retourmarke. Baronin 
von Dobrzansky, Halensee - Berlin 4 


mein glänz. bewährt. Mittel 
„Sinulin“. Anfr.m.Retour- 
marke. Else Biedermann, 
dipl. 1 fir Schön- 
B heitspllege, Leipzig 2, Hain- 
str. 29L Goid, Med. Leipa. 1906. 


Müglitzol 
Bestes Mittel gegen Fuss- u. Hand- 


schweiss usw., erhältlich in Apotheken 
und Drogenhandlungen. 


Chemische Werke Mügeln, Bez. Dresden. 
Dr. Willy Loebell. 
Thüringisches 


Technikum Ilmenau 


Maschinenb. u. Elektrotech. Abt. für 
Ingenieure, Techniker u Werkmeister. 


Lehrfabrik. 


Briefliche Ausbildung zum 


SSS SRA ee TE SS 

. Oberbuchhalfen 

Korrespondenten, 
Schnellrech 


Kontoristen, 
ner und 
IE N N 


Prospekt und Probe für einen dieser Technikum Bingen 8. 
N N N SN A für Maschinenbau u. Elektrotechnik- 


Chauffeurkurse f. Ber.- u. Herreníahr, 


Prograinme frei. 


SSCA SNES 
F. Simon, Berlin W. 62 
* 


gerichtl ve 


a 
x 


TE 
No. 11, 
nr 


reid. Bucher-Reviso: 


Technikum Rudolstadt] Brauer-Akademie 


zu Worms a. Rh. 
Programm durch E. Ehrich. 


Maschinenbau. Elektrotechnik. Hoch- 
und Tiefbau. 4 bis 6 Semester. 
Eisenbeton. Architektur. 


Allerlei Kinke für jung und alt. 


Zwei Bilderrahmen in Holzſchnitzerei. Beide Rahmen find in Kabinettgröße 
in Erlenholz gearbeitet, aber mit verſchiedenen Motiven geſchmückt. Der eine trägt 
gefällig zu modernen Linien arrangierte Alpenveilchen, deren lang auſſtrebende Stiele 
die hohen Seitenflächen ſchmücken, während ſich voll erblüte Blumen dicht anein— 
ander legen, den andern ſchmückt ein naturaliſtiſcher Mohnblütenzweig, deſſen voll ent— 
wickelte Blüte die Mitte des Rahmentopjes einnimmt, indes jid Knoſpen, Blätter und 
Stempel an die ſchmale Seiten- und Grundfläche anſchmiegen. Die hier zur Anwendung 
gekommene Technik der Aus— 
gründung in Holz iſt eine der 
intereſſanteſten Arbeiten, ver 
langt aber auch ſchon etwas 
künſtleriſches Empfinden für die 
Plaſtik, für Höhen und Tieſen 
der Blüten und Blätter. Wach: 
dem man den Entwurf auf 
Holz übertragen hat, ſticht man 
die Konturen entlang den Grund 
ab und hebt die Flächen des 
Grundes mit den verſchiedenen 
dafür beſtimmten und überall 
käuflichen Meſſern heraus. 
Stehen auf dieſe Weiſe alle 
Formen zunächſt in roher Weiſe 
ſertig vor uns, jo werden fetzt 
die minder wichtigen, wie die 
tatſächlich zurücktretenden Figu— 
ren nochmals in ihrer Höhe 
abgetragen. Nun beginnt das 
eigentliche Modellieren, das ſich 
freilich nicht beſchreiben läßt. 
Es erfordert vielmehr entweder 
ein natürliches feines Empfin— 
den oder einen tüchtigen Lehrer, 
jedenfalls ein gut Teil Fleiß 
und Mühe, ſoll die Arbeit wirk 
lich Anſpruch auf künſtleriſchen 
Wert machen. Bei dem Alpen 
veilchenrahmen wird der Grund 
zuletzt gepunzt, indem man einen Nagel oder eine mehrzackige Punze unregelmäßig, aber 
dicht nebeneinander einſchlägt, der Grund des Mohnblumenrahmens iſt glatt geblieben. Beide 
Rahmen können nach Belieben im Holzton gelaſſen und nur gewachſt oder gefirnißt oder 
auch je nach Geſchmack mit Holzbeize (Waſſerbeize) braun, grün oder olive gebeizt und dann 
erſt mit Firnis- oder Wachsüberzug verſehen werden. A. F. 


8 
a 


sic A 


Bilderrahmen. 
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Schluß ded redaktionellen Teils. 


Blütenweise Reinheit, köst- 
lichste Frische und ein 
wunderbar zartes Aroma 
zeichnen die mit Sunlicht 
Seife behandelte Wäsche 
aus, sodass dieRasenbleiche 
vollständig überflüssig wird- 
Die Sunlicht Seife besitzt 
nicht nur die Eigenschaft, 
schnell und gründlich zu 
reinigen, sondern sie schont 
auch gleichzeitig alle Ge- 
webe und Farben in voll- 
kommenster Weise. 


Achten Sie deshalb bitte 
darauf, dass zur Wäsche 
und zu allen Reinigungs- 
` arbeiten im Haushalte Sun- 
licht Seife — und mur 
Sunlicht Seife — benutzt 
wird. Die meisten Ge- 
schäfte führen diese vor- 
zügliche Qualitát in den 
zwei gangbarsten Grössen, 
nämlich: 


das charakteristische Dop- 
pelstück zu 25 Pfennig und 
das handliche kleine Acht- 
eckstück zu 10 Pfennig. 


Sie werden schon recht grau! a 


Ihre Freunde und Bekannten werden immer aufmerkſamer. Hat jemand 
Sie ſeit Monaten nicht geſehen, ſo können Sie in ſeinem erſtaunten Geſicht 
den Gedanken leſen, daß Sie alt geworden ſind. Sie möchten nun wohl gern 
Ihr graues Haar zum Verſchwinden bringen, fürchten ſich aber, es zu färben. 
Sie glauben afp aden, da Sie ſchon Leute geſehen haben, deren Haar miß— 
farbig war. Sie haben nicht ganz unrecht, das Haarfſärben will verſtanden 
ſein. Der Fehler der meiſten Haarfärbemittel iſt, daß ſie zu kräftig und 
ſchnell wirken. Ganz anders die Wirkung, wenn Sie ein Präparat gebrauchen, 
welches den Haaren nach und nach ihre urſprüngliche Farbe wiedergibt, alſo 


das verlorene Pigment künſtlich erſetzt. Es heißt „Nüancin“, da es das Haar 


nur nüanciert, erinnert in nichts an Haarfarbe, da es waſſerhell iſt und 
Flecke weder auf Haut noch Wäſche macht. Das einem Kopfwaſſer ähnliche 
Nüancin wird mit einem Bürſtchen auf das Haar aufgetragen, und nach 
4—6maliger Anwendung ijt das graue Haar völlig verſchwunden. Eines. 
erneuten Gebrauches bedarf es erſt, wenn nach Wochen das graue Haar 
ſo ſtark nachgewachſen iſt, daß es unangenehm bemerkbar wird. Die Un— 
ſchädlichkeit des Präparates iſt von Sachverſtändigen atteſtiert; auch wird 
es von vielen Arzten ſtändig gekauft. — Zu haben für M. 3.—, reſp. 
Kr. 4.— in allen beſſeren Drogen-, Parfümerie- unb Friſeurgeſchäften: 
wo nicht, in Deutſchland bei W. Heeger, Parfümerie-Fabrik, Steglitz G. ans 
in Oſterreich⸗ Ungarn bei 38. Seeger, Tetſchen G. 13 (Böhmen), in 
Rußland bei W. Heeger, Warſchau. 


Bei nicht zufriedenſtellender Wirkung wird der wird der Betrag zurüder| zurückerſtattet. 
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E Höchst! — Erstklsssis Unitbertroffen = 


66 einziger in Deutschland und allen Kulturstaaten patentierter, 


Custos mit goldener Medaille und Ehrendiplom ausgezeichneter 
99 


pp ioe Apparat gegen Bettnässen! 


Verhindert dauernd und sofort das lästige Uebel des Bettnässens. Preis Mk. 10.—. 
Altersangabe erforderlich, ärztl. Gutachten. Otto Walter, Bremen 12, 


osez, 150. Kgl. Sachs. Landes-Lotterie 


mit Haupttreſſern von 500000, 300000, 200000, 150000, 100000, 60000, 
3x50000, 3x40000, 4x30000, 720000 :c., event. 800000 MF. — 

Saup'aiehima : vom 3. bis 23. Orth. cr. — Ganze 250, Halbe 
125, Fünſtel 50 Mk. u. eine Mk. zu jed. Auftrage f. Porto u Liſte zur 
Berre nung — Pläne und Proſpekte gratis — verf. die konz. Kollektion v. 


> Heinr. Schäfer in Leipzig, Petersſtr. 33. 


be lig A vorschriftsmässig gearbeitet aus 
rec AN Mal Mi: nzüg © echtem Marine-Moltong fir jedes 
B EATA. Alter in 3 Qualitäten stets vorrātig. 
S ES BEF (Jilustrierte Preisliste gern zu Diensten.) 


Echtfarbige =~ 
Marine-Moltongs 


140—166 cm breit, p. m M. 4.20, 4.80, 5.20, 5.80. 


Rudolph Karstadt, Kiel 8. 


Utensilien-Fabrik 
: älteste und grösste :: 
Fabrik dieser Branche 
a Emil Lüdke, vorm. Carl 

Hahn&Sohn, Jena i. Th.65. 
Goldene Medaille. 
Man verlange gr. Katalog. 


100 000 Mark bares Geld fiir nur 1 Mark zu gewinnen. — 


Zeit ist da! 


Die 


Diese Gelegenheit wird sich in Deutschland nie wieder bieten. 


Bestimmt ohne Verlegung vom |.— 6. Oktober Ziehung der grossen 


Nürnberger | Mik.=-Lotterie 


Hauptgewinne bares Geld: 


100000. 400004; 
men 300000/7 


Lose à 1 Mk., Porto und Liste 30 Pfg., Nachnahme 20 Pfg. mehr — 
10 Lose 10 Mk. einschl. Porto und Liste, versendet 


Heinrich Glaser, Lotteriegeschäft, Nürnberg. 


EU pun 3u2ju Jungs n 
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Seit einer langen Reihe von Jahren ift der „Gartenlaube -Kalender“ der ſtete Begleiter der 
„Gartenlaube“. Er genießt das gleiche Hausrecht wie dieſes beliebte, Familienblatt und wird 
mit gleicher Freude begrüßt und erwartet. Was dem ,Gartenlaube - Kalender“ dieſe Beliebtheit 
verliehen hat, ift in erſter Linie die Reichhaltigkeit feines Leſeſtoffes, der vom politiſchen Bericht 
bis zur Novelle, vom ſozialen Artikel bis zur Poeſie alles umfaßt, was an Literariſchem nur aus 
der Druckerſchwärze hervorgeht. Für jeden Geſchmack und jedes Alter iſt hier geſorgt: der eine 
findet ein zuverläſſiges Nachſchlagebuch, der andere anregende Unterhaltung, und die Kleinen, die 
noch nicht leſen können, ergötzen ſich an der bunten Fülle künſtleriſch ausgeführter Bilder, die 
überall im Text verſtreut ſind. Daß die beliebte Schriftſtellerin W. Heimburg ſich diesmal mit 
einer reizenden Erzählung „Gute Freunde und getreue Nachbarn“ in den Dienſt des Kalenders 
geſtellt und auch Adelheid Weber eine ihrer gemütvollen Geſchichten beigeſteuert hat, wird von 
den Leſern des Kalenders mit ganz beſonderem Jubel begrüßt werden. — Der elegant in Halb— 


leinen eingebundene Kalender kann für 


1 Mark 


durch alle Buchhandlungen und die Geſchäftsſtellen der „Woche“ bezogen werden, für 1 Mark 
| 20 Pfg. direkt von ber Verlagsanſtalt Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. Leipzig und Berlin. 


* 


Der Gartenlaube-Kalender 


für das Jahr 1907 


| 
A 


/ 


9. Beilage zu Dr. 59. 1906. 


Virhläufer in Radel- 
malerei. Der 115 Benti- 
meter lange und 39 
Zentimeter breite Tiſch⸗ 
läufer unſerer Abbildung 
iſt mit einem anmutigen 
Gerank blühender Kapu⸗ 
zinerkreſſen geſchmückt. 
Dieſe ſind in Filofloß⸗ 
ſeide möglichſt nach der 
Natur gearbeitet; man 
tut gut, Naturſtudien 
oder gute Malvorlagen 
als Muſter zu benutzen, 
um die Schatten richtig 
einzuſetzen. Die runden 
Blätter ſind in drei 
Schattierungen Grün ge⸗ 
arbeitet, deren hellſter 
Ton die charakteriſtiſchen, 
ſtrahlenförmigen Adern 
ergibt. Die Blüten ſtickt 
man möglichſt abwech⸗ 
ſelnd, einmal im Haupt⸗ 
ton gelb gehalten mit 
Schatten, die nach Braun 
hin ſpielen, ein ander⸗ 


"d 


Zeilenpreis M. 2.50 
für alle 4 Ausgaben, 


Abwechflung ber Farben: 
ſtellung beruht die male- 
riſche Wirlung der Arbeit, 
und die Stickerin braucht 
in der Wahl der Schattie⸗ 
rungen nicht ängſtlich zu 
ſein — die Natur iſt ſo 
reich an Tönen, daß ſie 
die kühnſte Phantaſie 
übertrifft; ein Zuviel an 
Farben iſt alſo nicht zu 
befürchten. Der farbige 
Läufer wird mit einer 
15 Zentimeter breiten 
Spitze umgeben und auf 
der Rückſeite geplättet. 
Die Arbeit iſt nicht 
ſchwer auszuführen und 
wird als Geſchenk ſicher 
überall mit großem Bei⸗ 
fall aufgenommen wer⸗ 
den. Wir möchten ſie 
daher unfan Leferinnen 
zum Nacharbeiten drin⸗ 
gend empfehlen. 

| A. F. 
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mal gelb mit hellrot und FAND Schluß 

wieder einmal hellrot mit T ARRS US des redaktionellen 

dun efrot. Auf dieſer Tiſchläufer in Nadelmalerei. Teils. 
Zum Glück der Kleinen! 

Es gibt nichts Sonnigeres und Erfreulicheres als ein | das den Kleinen außerdem im Geſchmack zuſagt. Ein folches 

lachendes Kindergeficht, aus dem Geſundheit und ungetrübte Getränk ift — wie Wiſſenſchaft und Praxis in voll⸗ 


Lebensluſt ſtrahlen. Und wir haben es in 


3 unjerer Hand, wenigſtens zum größten 
Teil, unſeren Kindern das koſtbare 
» Gut blühender Geſundheit und un: 


geſtörter Lebensfreude zu bewahren, 


ra 
J, , 


indem wir fie zunächſt vor jeder 
Schädlichkeit ſchützen. 


vernünftigen und gedeiblichen Erziehung verſtoßen A 
$ 


Gegen dieſe Grundregel einer 24 


wir - wenn wir den kleinen Weſen Bohnenkaffee f 
geben. Der Bohnenkaffee, der nach dem Urteile e : 
der erſten wiſſenſchaftlichen Autoritäten für die Ere — 


wachſenen ſchon die bedenklichſten Folgen haben kann, iſt für 


die Kinder in hohem Grade nachteilig, weil er die normale 


— —— 


Entwicklung des f jugendlich-zarten Organis: 


mus oft bemmend y i 
Kindern zum täg⸗ 
vorſetzen, bei dem ; jede Möglichkeit einer ſchäd— 


Jabſolut ausgeſchloſſen iſtund 


— 
ox 


kommener Uebereinſtimmung 
— Kathreiners Malzkaffee. 
ner“ enthält auch nicht den 6 Fi 


ſchädlichen Beſtandteil, regt \ ' 


b Sargetan haben 
Der Kathrei⸗ 
geringſten 


mild an und 


Bi 


beſitzt, was ihn vor allen an- deren „Malz⸗ 


n Heſchmack. Mit Milch und Sucker genoſſen, ift er 


das moderne RKinder-Getränk, wie es die Mütter 


Einkaufe genau darauf, daß man auch den echten erhält und 


nicht etwa eine der vielen minderwertigen Nach. 


ahmungen. Der echte „Kathreiner“ kommt 


nur in geſchloſſenen Paketen zum Verkauf, ya 
die das Bild und den Namenzug des, 
Pfarrers Kneipp als Schutzmarke führen.“ 
A 
Das merte man fich zum Wohl der Kinder. T 


In diefe Rubrik werden nur Anzeigen! : e 20 Pfennig für jedes 


dus dem täglichen leinverfehr in ein- 


ort in gewöhnlicher Nondar.⸗Schri 
zeiliger Nonpar.⸗ Schrift aufgenommen. h 


unb 25 Pfennig in fetter Ronpar.-Edri 


Penfionen 


a) fir Knaben. 


Verſailles. kg s an höherer 
Schule nimmt 1—2 Penſionäre, welche 
bet beſter Verpflegung und Ueberwachung 
ſich in der franzöſiſchen Sprache zu ver⸗ 
vollkommnen wünſchen. Näheres: Lehrer 
L Emmrich, Leipzig. Dr. Belle, 90 rue 
dert Joly. 
Wenflonat für Gymnaſiaſten und 
Kealſchüler, Halle a. S., Beruburger- 
e 28. lache individuele 
iehung. ag ds tige ege. Beauf⸗ 
er 


Retigung bet Anfertigung Sdul- 
arbeiten. — 1000 Mark jährlich einfd:jlteB: 
lich Nacdbilfe. — Bele Empfeblungen 


elt. Pani 
Eiſſenſchaſtlichen Lehrer an 
Knabenſchule. 


b) für Mädchen. 


Vad Harzbnrg, Villa Anna, Hand: 
eee (12 junge Madchen). 

orzügliche Ausbildung im Haushalt, auch 
Küche. Handarbeits- u. Schneiderkurſus. 
Wiſſenſchaftliche Fortbildung, Mufik. Malen 
u.. w. Deutſche, engliſche und franzöſiſche 
Lehrerin i. Haufe. 1. Referenzen der Eltern. 
Näheres Proſpelte. Frau €. Rornemann. 


Halle (Saale), Kleine Goſenſtraße 3. 
gennonn! Riefler.. Ta 

prachen, Mufir, Handarbeiten, Haushalt, 
Kochen. Garten, Veranda. Ausländerin. 
700 Mark. Proſpelte. i 

Genf: Franzöſiſches Töchter Pen- 
1 5 1000 Markl. Mes. Huguenin 

talte 9. 


Lauſaune. Zum Servi einige Plätze 
frei. "Denfiouat Spieß. 

Genf. 
d' Alre. 
ſunde Lage. 
bige Preiſe. 

n dem ſchönen und geſund gelegenen 
€ arvinger Städtchen Weida nden 
junge Mädchen Aufnahme zur Erlernung 

es Haushaltes und geſellſchaftlicher 
Umgangsformen. Auf Wunſch Sprachen, 
Muftk, Malen ꝛc. Prima⸗Referenzen und 
Proſpelt. S. verw. Langhammer. 


Töchterpenſſonat Werthemann⸗ Schur, 
Vonn. Gründliche, filiche du wiſſen⸗ 
ſchaftliche und geſellſchaftliche Ausbildung. 


enſion für junge Mädchen zur 
Erlernung des Haushaltes, geſelliger 
ormen und feiner Handarbeiten. (450 Mk. 
hrlich, Literatur und Muſik auf Wunſch 
extra.) Aufnahme jederzeit. Pfarrhaus 
Theune. Gröningen. Bez. Magdeburg. 


Vonn, Tidterpenfionat von Frau 
Bürgermeiſter Thoenes. Gründliche 
äusliche, wiſſenſchaſtliche, geſellſchaſtliche 
usbildung. Näheres durch Proſpekte. 


Heidelberg. anshaltungspeu⸗ 

onat Le old. an des Hass 
113, Fortbildung, Muſil. Malen. Proſpekt. 
eferenzen. 

Halberſtadt / Harg. Penſion für 
unge widmen Gründliche Ausbildung 
m Haushalt, Hand» und Kunſtarbeiten, 
Wiſſenſchaſten, Muf 2. Reſerenzen. 
Fräulein E. Becker. 


Lauſanne, Töchterpenſionat Lan- 
weboc. Erſte Lehrkräfte. Zentral⸗ 
eizung. Mark 960.—. 


aushaltungspenſionat Heidelberg. 
ründliche Erlernung des Hausweſens. 
Gemütliches Heim. Eigene Villa. Pro⸗ 
ſpekte durch Fräulein Kall. Landhausfir. 23. 


Heimburg (Blankenburg a. H.) bere 
liche Lage, P 1 Hanswirtſch. 

enftouat, wiſſenſchaftliche Fortbildung. 

ngfter geſellſchaftl. Anſchluß. Aufent- 
oat zur Erholung für bleidhriichtige, junge 
Mädchen. Noch 2 Plätze frei. la Referenzen. 
60—90 Mark pro Monat. Frau Paſtor 
Meyer, geb. v. Peinen. 


Thale, Dary, Wiſſenſchaſtliches u. 
Hanshaltungepenfionat. Sprachen, 
Literatur, Suuntigeldhichte, Muſik, Geſang, 
Malen, Umgangsſormen, Anleitung im 
in Kochen, Handarbeit, Schneidern. 
rite Lehrkräfte. Gute Pflege. Ausführ⸗ 
liche Proſpekte. Frau Proſeſſor Lohmann. 
In dem Töchter: und DSanshaltunge: 
inſtitute von Fräulein L. Müller, 
Zittau Sa., erhalten junge Mädchen 
eine ‚geblenene ee und 


aldftein, 
Höherer 


Chateau de la Jonction, Avenue 
chterpenſionat. Wundervolle ge⸗ 
Großer Park. Tennis. Må- 


praktiſche hauswirtſchaftliche Aus» 
bildung und religiös⸗ſittliche indivi: 
duelle Erziehung, die fie in jeder 
Weiſe befähigt, ihre Stellung im Leben, 
ſei es als Hausfrau und Gattin, oder in 
einem ſonſtigen Frauenberufe, voll aus: 
ufüllen. Deutſche, franzöſiſche, englifche, 
Muſik⸗, Haus haltungs-Lehrerinnen im 
Hauſe. Unigangsſprachen franzöſiſch und 
engliſch. Herzl. Familienleben. Eigene 
Villa mit Garten und Spielplatz. Herr⸗ 
liche waldreiche Gegend. Vorzühliche 
Reſerenzen. 


Dresden. Villa KRaikerftrake 18, 
Schweizerviertel. Töchterpenſtonat 
Küſter⸗ Bertram, gegründet 1960. Ju⸗ 
haberinnen Johanna Kießling, eprilfte 
Lehrerin, Clara Jäkel, A rüjte Lehrerin 
für Handarbeit. Sorgfältige Erziehung. 
Allſeitige Fortbildung. Proſpekt und Ree 
ferenzen durch die Vorſteherinnen. 


Töchter Peuſionat verbunden mit 
. hule, Dresden, 
liasplatz 4, I., II. Gediegene Ane: 
bildung in allen Wiſſenſchaften, fremden 
Sprachen (Engländerin und Franzöſin im 
vou Malen uſw. Sämtliche Hand⸗ und 
urusarbeiten, Muſik⸗ und Tanzunterricht. 
Auf Wunſch Anleitung im Haushalt. Bro- 
ekte und Referenzen durch die Vor⸗ 
eherinnen: Marg. Heinrich, Math. 
reſſel. 
Haushaltungspenſionat Bonn, Frau 
Aline Herten. Haushalt. Handarbeiten, 
Wiſſenſchaft, Mufil auf Wunſch. Geprüfte 
Lehrerinnen. Preis mäßig. Proſpekte 
umgehend. 


Dresden, Töchterpenſionat Pohler, 
Villa Ungelifa, artenpark, Tennis. 
Erite Lehrkräfte, Aufnahme jederzeit. 


Töchterpenſionat Framm, Dresden, 
gegründet 1859, jetzt Villa Strießener⸗ 
lag 11. Geb ienee ſprachliche, wiſſen⸗ 
chaftliche, muſilaliſche. geſellſchaftliche 
usbildung. Ausländerinnen im Hauſe. 
Proſpelte und Referenzen durch die Sor. 
ſteherinnen. 


Brannſchweig. Haushaltungs⸗Pen⸗ 
ſionat. Frau eier Gerace 


Töchterpenſionat Lohmann, Godeds 
berg am Rhein, Hauptſtraße. Gründ⸗ 
liche wiſſenſchaftliche und häusliche Aus⸗ 
bildung. Beſte Referenzen. 7 


Weimar. Töchterinſtitut 
Gruber. mensa tliche, wirtſchaftliche 
und gewerbliche Ausbildung. Mal- Muſik⸗ 
und Zanaflunde. Proſpekt. 


Weimar, Töchter⸗Penfionat Reiffen⸗ 
pels vorm. Chambordon. Wiſſenſch. 
pradjl, ge 191185 tl. Ausbildung. tait» 
f unb Engländerin im Haufe. Sorg. 


Prakt. 


ältige Körperpflege. Garten am Hauſe. 
orzügliche Referenzen. Näheres Proſpekt. 


Caffe Wilhelmshöhe. Penftonat 
für In⸗ und Ausländerinnen, Töchter 
ebilbeter Stände, Villa Angellla, Stein. 
baterta e»€de. Gediegener Unterricht 
t Deutſch, Sprachen, Muſik, Geſang. 
Malen Hand» und Kunſtarbeiten, Tan 
v ie (gute Küche), Geſellſchaftl. Deut 
che, engliſche, franzöſiſche und Koch⸗ 
Haushaltungslehrerin im Haus. Gut emp⸗ 
ſohlen. (Schloßpark. Garten. Tennis.) 
Proſpelte frel. Borfteherin Frau A. Dietz. 


Görlitz, Haushaltungspenſionat 
von Frau Oberamtmann Pollmann. 
Penſion 600 M. jährlich. Näheres durch 
Proſpelt. 


Brüdergemeinde Ebersdorf, Neuß. 

enfionat für fonfirmierte Mädchen. 

S TAM E Erziehung, gründ⸗ 
liche Ausbildung in den Pesch dene 
weiblichen Handarbeiten. Turnen und 
Anſtandslehre. und in der Hause 
haltung, Fortbildung in den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fächern. Sprachen, Muſik und 
Malerei. Waldreiche Umgebung. Re unde 
Luft. Penſion Mark 450. Proipelt durch 
bie Borſteherin L. Barwig. 


Caſſel, Praktiſches Töchterinſtitut von 
pu Hofbuchhändler Klaunig. Gewiffen- 
afte häusliche Ausbildung, vorzüglichen 
Kochunterricht, Baden, Einmachen, Hand: 
u. Kunſtarbeiteu, Wiſſenſchaften, Literatur. 
Sprachen, Muſik. Malen, Tanzen. Große 
fonnige Wohn und Schlafräume, herrlich. 
Garten, Tennis. Beſte Empfehlungen. 
Proſp. fret 

Waldpenfionat Willa Kaufmann 
Bad Rehburg bei Hannover, bietet jungen 
Mädchen gründliche Ausbildung in Küche. 
Haushalt, Wiſſenſchaften, Sprachen. Mu⸗ 
fit ufw., ganz nach Wunſch. Ausländerin⸗ 
nen im Hauſe. Preis mäßig. Vorzüg⸗— 
liche Empfehlungen. 


Töchterpenſionat Villa Waldblick 
Vad Tharandt bei Dresden. Jederzeit 
Aufnahme lunga Mädchen. Wiſſenſchaft— 
liche Fortbildung. Sprachen, Muſik, Malen, 

andarbeiten. Anleitung im Haushalt. 

chöne. waldreiche Umgebung, eigene Billa, 
Tennis. Näheres durch die Vorſteherin. 


Freiburg i.O/ B., Tivoliſtraße 30, d od. 
ter⸗Penſionat Roſer u. Dittmar, in 
herrlicher Lage, direkt am Walde. 
Wiſſenſchaft. Srrachen. Muſik, Malen. 
Haushalt. Geſellſchaftliche Ausbildung. 
Herzliches Familienleben. Garten. Tennis. 
Proſpekte, l. Referenzen durch bie Bor 
ſleherinnen. 


Haushaltungsſchule und Penſionat 
Warmbrunn, RD erſtllaſſige 
altrenommierte Auſtalt in herrlicher Ge: 
birgslage. Gründliche hauswirtſchaftliche 
Ausbildung, auch wiſſenſchaftliche Fort: 
bildung. Ausländerinnen im Hauſe. Pros 
pekte durch die Vorſteherinnen Koeble— 

cpler. 


Töchterpenſionat von Frl. Gülben: 
apfel, Weimar. Ausbildung in Gaus- 
a ng, Sdneiberel, Handarbeit, wiſſen⸗ 
chaftliche Fortbildung. Mufit. 


Vad Kreuznach, Töchter⸗Penſionat 
Luiſen⸗Juſtitut. Gediegene häusliche. 
wiſſenſchaftliche geſellſchaftliche Ausbil⸗ 
dung. Gelegenheit für Sprach⸗ und höheres 
Lehrerinnenexamen. Erholungsaufenthalt. 


Töchtervenſionat in Halberſtadt 
a. Harz von Frau verw. Kreisſchulinſpektor 
Lindner. Wirtſchaſtliche und wiſſenſchaft⸗ 
liche Fortbildung und geſellſchaftliche 
pooner Benfionspreid 550 Mk., 300 Ml. 

albi., 55 Mf. monatlich. 


Bonn a. Rhein. Züchter - Penjionat 
Quambuſch⸗Bovermann. Wiſſenſchaftliche, 

äusliche, geſellſchaftliche Ausbildung. 

eſte 1 N Proſpekt. Penſions⸗ 
preis 900 Mark. 


Enderode Harz. Wiſſenſchaftliches 
und i Dr ee er von 
Eliſabeth Pape. uglduderin und 
Fates im eave Penſionspreis mit 
Cre ark. Eigene Villa. großer 

arten. 


Haushaltungs⸗Peuſionat von Frau 
B. Eberwein, geb. Guntrum, Bens⸗ 
heim a. d. ee eſſeu. Gründ⸗ 
liche Ausbildung in Hanshalt und Küche; 
außerdem Gelegenheit zur Weiterbildung 


in Literatur, Sprachen, und Tanzen. 
pi at dae durch Noir €. Petri, 
Lehrerin an der höheren Bürgerſchule 
Bensheim. und durch die Vorſteherin. 
Schandau, Villa Hohenzollern. Haus ⸗ 
orn, 


bal unge. entionat Fran Majer 
vorzüglich empfohlen. Jährlich 600 Wir. 

Nehme e junge Mädchen auf 
pu gründlichſten Erlernung des Haushalts, 
er einfacheren und feinften Küche unter 
meiner perſönlichen Leitung. Penſion 
inlluſive Wäſche 600 Mark, halbjährlich 
350 Mark. Beſter Erfolg garantiert. Herz: 
licher Familienanſchluß. Frau Verlags⸗ 
buchhändler Babenzien, Nathenow, 
Paradeplatz 4. 


Eine eee eee Genferſee 
wohnend, wünſcht einige junge Mädchen, 
am liebſten aus Heiner Stadt, zur Er⸗ 
lernung der franzöſiſchen Sprache in 
Penſion zu nehmen. Referenzen und Pro: 
ſpelte bei Fr. Wahl, Freiburg / Vaden, 
Tivoliſtraße 30. 

Berlin, Haushaltungspenſionat Frau 
50 Mat) Schulz. unkerſtraße 10. 

ai. 


In einem herrlich gelegenen Städtchen 
am Rhein findet junges Mädchen Auf ⸗ 
nahme in beſſerer Familie zur Erlernung 
des Haushalts. Erſte Referenzen. 
Penſionspreis 50 Mark monatlich. Offerten 
erbeten unter A. Z. 231 durch Daube &Go., 
Berlin SW. 68. Jeruſalemerſtr. 03/04. 


Penſionat von Mme. Joſy⸗xippold. 
(früher Camp.: Mont Choiſi) jetz Chateau 
Mont Choiſi, Lauſanne Roſiaz Fran⸗ 

dile" Enalifh, Muftf, Malen, Handarbeit 
N Wunſch Haushalt), geſellſchaftliche 
Ausbildung. Gymnaſtik. Tanz. ftonberfa: 
tion: ausſchließlich in franzöſiſcher und 
engliſcher Sprache. Modern und komſor⸗ 
tabel eingerichtete große Villa mit un- 
beſchränktem Blick über den ganzen See 
und die Alpenkette. Herrlicher Garten mit 
Tennis. Hockey uſw. la Referenzen aus— 
ſchließlich von Eltern früherer und jetziger 
0 % Proſpelt mit photographiſchen 


Anſichten durch die Vorſteherin Mme. 
Joſy Lippold. 

Goslar⸗Harz. Wiſſenſchaftl. nnb 

aushaltungs⸗Penſionat. Herrſchaft⸗ 
liche eigene Billa, in nächſter Nähe des 
Waldes. Tennisplatz in großem Garten. 
ens in geſellſchaftlichen Formen. 
Gründliche Erlernung des Haushaltes. 
Wiſſenſchaſtliche und Koch⸗Lehrerin jowie 
Ausländerinnen im Haufe Vorzügliche 
Verpflegung. Beſte Referenzen. Ses. 
preis 1000 Mark. Proſpekt dur Frau 
Helene Dettmer, Villa am Steinberg. 


Vad Schandau bei Dresden (Perle 
der ſächſiſchen Schweiz). Haushaltungs⸗ 
Ane Kutſchbach. Gründliche 

usbildung in Küche und Haushalt, 
Schneidern, Handarbeiten ꝛc., theoretiſch 
wie praktiſch. Eigene Villa mit Berggarten 

egenüber Kurpark. Bevorzugter Aufent— 
alt, herzliches Familienleben. Preis 
jährlich GOO Mark. Beſte Empfehlungen. 
Proſpekte d. Irma Kutſchbach. Vorſteherin. 


c) für Familien. 


Lanſanne Ouchy. „Villa Hortenſia“, 
Chriſtliches Haus, beſſeren Ständen em— 
pfohlen. Mildes Winterklima. Mäßige 
Preiſe. Referenzen. Proſpekt. 


Crziehungsanſtalten 


Schwachbegabte Kinder finden in der 
Wilde iden Erziehungsanſtalt in Nord» 
hauſen (Harz) individuellen Unterricht und 
Vorbildung zu einem Berufe Proſpekt. 


Für Schwa rad bs igte Rinder. Wins 
termann⸗Imhoffs Lehre und Erziehungs. 
penſionat mit Gärtnerlehrſchule. Bremen. 
Proſpelte. 


Dr. Sommer 8 Benſion, verbunden 
mit Erziehungsanſtalt, für Blinde unb 
Schwachſehende. Proſpekte. Bergedorf. 
Hamburg. 


Geiftig Zurückgebliebene, Minder- 
Ad Ld finden auf Grund langjähriger 
Sens B orgfältige Behandlung in 
Tees d chung und Unterri in 

chröters elip agogiíder Anftalt, 
Dresden⸗N., ppellſtraße 44/44b. 

Geiftig ſchwache, nerböfe Kinder 
finden liebevolle Aufnahme bei Han- 
müller, Schlachtenſee bei Berlin, 
Eitel Fritz⸗Platz 14. 


Schulen und Lehranſtalten 


Kieler Rochſchule mit wirtſchaft⸗ 
e ie Töchter + Penfionat beſſerer 
Stände. Ländlicher Aufenthalt im Eigen- 
befigtum: „Heuer : Adlers Ruh“, 
Ellerbek bel oe Vorſteherin: Frau 
ihe Heuer. Ausbildung zu tüdhtig., 
elb anbigen Hausfrauen. Während 
es langjährigen Beftehend der Anſtalt 
von 1881 bis 1906 wurde eine große naeh 
Schülerinnen ausgebildet. Der Aufenthalt 
in der dicht an der See gelegene Anſtalt 
kommt in ſeiner Wirkung dem Beſuch cites 
Seebades gleich. Erſte Referenzen. Alles 
Nähere durch den Lehrplan. 


Schauſpielkunſt⸗eEchule des Vereins 
Theaterreform E. V. Niemand ents 
ſcheide über feine Andsbildung, bevor 
er unſere Proſpelte geprüft hat. Gratis 
und franfo von der Direktion E bar- 
lotteuburg. Schlüterſtraße 17. Nach 
i Studium Engagement ga⸗ 
rantiert. 


Pädagogium Vad Sachſa, Süd 
Realſchule pn Gymn., Meine ftia [or 
lleine$ Internat. 


Halle a. 8. Lehranſtalt für Abitu- 
rienten Primaner Ein brige bon Dr. 
Herm. anfe. Bisher beftanden 61 
Abiturienten (darunter 10 Damen), 61 Brie 
maner, 192 Einjährige. 104 Schüler für bie 
übrigen Klaſſen höherer Lehranſtalten. 


" ie reg oe 3 
eipz nahe arlottenftr.) — 
Oktober Januar, April, Juli beginnen 
Pierteljabrs:, Halbjahrs- unb Jahreskurſe. 
verbunden mit pralti a Uebungsfontor: 
Damenkurſe: Ausbildung als Buchhal⸗ 
terin, Geſchäfts⸗Stenographin, Korreipone 
dentin — r Ausbildung in 
allen um elsfauͤchern. Honorar — 
25.—. 20.— monatlich. — Ausführlicher 
Proſpekt gratis. — Zeugniſſe. Stellen- 
nachweis loſtenlos. — Lehrfächer, freie 
Wahl:. Buchführun orreſpoudenz. 
Rechnen, Wechſelkunde, Kontorpraxis. 
&tenogtapbie, Ma Nee 
unterricht, Deutſch. Engliſch. Franzöſiſch. 
— Vormittagsfurſe. — Nachmlttagskurſe. 
— Abendkurſe. 


Wädagogium Waren in Mecklen⸗ 
burg am Müritzſee, dicht am Wald 
gelegen. bereitet von Sexta au für Tertia. 
Sekunda. Prima, das Einjährigen⸗ 
Examen unb Abiturinm vor. Gute 
Penſion. SL iod Unterricht. Körper ⸗ 

t 


pflege unter ärztlicher Auſſicht 

Reale 1. Handelsſchule Milten⸗ 
berg a, M., altrenommiertes Einjäh⸗ 
rigen Inſtitut. 


Vorbereitung in Dr. Schuſters Qedr- 
anftalt, Leipzig, Sidonienitrake 59, Jar 
Miaturitätd:, Prima, Cinjabrigen:, 

ähnrich , Seekadettenexamen und 
ämtliche Klaſſen poneres Schulen. (Ben. 
ionat). Proſpekt 

Großherzogliche Baugewerk⸗ und 
Maſchinenbauſchule Varel (Jade). 
Programm koſtenfrei. 

Wadagogium, real und gymnafial. 
Einjährige. Zoſſen bei Berlin. 

Penſionat der Böhme'ſchen Neal: 
hule, Dresden. Die Schule gewährt 
Freiw. Zeugnis. Bis jetzt beftanden 897 
Abiturienten. Direktor Koldewey. 


Herzogin Marie : Anftitut Gotha. 
Chrifi es Venſionat » Erternat. 
Herrliche Lage. Seminar, im Syuftitut 
felbft 2mal jährlich Preuß. Lehrerinnen⸗ 
eramen. i Referenzen. Amy 
Huguenin⸗Virchaux, Vorſteherin. 

Staatlich konzeiſionierie Vorberei- 
tungs⸗Anſtalt für Mil tär- und Schul 
eramen. — Direktor Hepke, Dresden 
Johann⸗Georgen-Allee 23, Penſion. 
Proſpelt. 

Halleſaale. Lehranſtalt Tr. Sarang'à 
Einjähr.⸗Primauer⸗Abiturienten⸗Prüfufig. 
Peuſion! Bericht! 


Witfenſchaftliche Lehrauſtalt, aym 
real. Einjährige. Bad Liebenſtein. 
(Fortſetzung auf der 4. Seite 
dieſer Beilage.) 


für die Küche, 


Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. 


Sonntag: Falſche Schildkrötenſuppe“), Huhn mit Reis und Cham— 
pignonſauce, Rehrücken mit gemiſchtem Salat, Preiſelbeeren, Plumpudding 
mit Wrraffauce**); oder: Julienneſuppe, Roaſtbeef engliſch mit Schoten 
und Kartoffelkroketten, Orangecremetorte ***). 

) Falſche Schildkrötenſuppe. Zu 250 Gramm heißer Butter rührt 
man etwa 160 bis 180 Gramm Mehl ein und röſtet diefe Mehlſchwitze braungelb. 
Hierzu rührt man dann etwa drei Liter kräftige Fleiſchbrühe, kocht dieje Brühe eine 
Zeitlang aus, gibt dazu eine Flaſche Weiß- und eine Flaſche Rotwein, ſowie in 
Butter angedünſtete, in Scheiben geſchnittene Suppengemüſe und etwas Gewürz, 
ſowie etwas rohen Schinken oder geräucherten Speck. Nun läßt man die Suppe 
ungefähr drei Stunden auskochen, wobei ſie fortwährend gut abgeſchäumt wird, 
gießt ſie hierauf durch ein feines Sieb oder ein Tuch und ſchmeckt ſie mit ein 
Biertel Liter Madeira und einer Priſe Cayennepfeffer ab. Sodann wird die Hälfte 
eines weißen abgezogenen Kalbskopfs blanchiert, in Fleiſchbrühe und Weißwein 
mit Suppengrün weich gekocht und zwiſchen zwei Brettchen gepreßt. Sobald er 
erkältet ijt, wird er in gleichmäßige Stücke zerlegt. Auch Champignons ſchneidet 
man in Scheiben und vielleicht noch ein paar Trüffeln und Fleiſchklöße. Die Gir 
lage wird mit der Suppe heiß gemacht und in ihr zu Tiſch gegeben. 

%) Plumpudding mit Arrakſauce. 150 Gramm Schwarzbrot ohne 
Rinde werden mit 150 Gramm Rindermark fein gewiegt, worauf man 150 Gramm 
gleichfalls gut gewiegte Mandeln, 150 Gramm ausgeklernte große Roſinen, 150 Gramm 
Zucker, 120 Gramm Pomeranzenſchalen und Zitronat ſowie etwas abgeriebene 
Zitronenſchale und Zimt zugibt. Dies wird mit neun ganzen Eiern zu einer Maſſe 
gerührt, die, nachdem ſie einige Stunden kalt geſtellt iſt, in eine mit Butter beſtrichene 
und mit Zucker beſtreute Serviette eingebunden wird, um 2 bis 2½ Stunden in 
reichlich Waſſer gar gekocht zu werden. Nun kann der Pudding aus der Serviette 
genommen werden, kurz vor dem Servieren wird er mit Zucker beſtreut und mit 
Arrak übergoſſen, der angezündet wird. Der Pudding wird dann brennend zu Tijd 
gegeben. 

"*) Drangecremetorte. Von vier Eiweiß wird ein jteifer Schnee ge: 
ſchlagen, unter den man 250 Gramm fein geſiebten Zucker zieht. Von dieſer Maſſe 
ſtreicht man auf Papier einen runden Boden, den man mit einem zwei Finger hohen 
Rand mit gleichem Material umgibt. Dies bäckt man dann gelb. Hierauf rührt 
man zu 200 Gramm Zucker zwölf Eiweiß, den Saft von zwei Zitronen, die au Zucker 
abgeriebene Schale einer halben Orange und ein Zehntel Liter Weißwein. Dieſe 
Maſſe wird auf dem Feuer zu einem dicken Creme geſchlagen und ſodann vom 
Feuer genommen. Sie muß nun halb erkalten, worauf der Schnee der zwölf Ei— 
weiß darunter gezogen und hierauf der zuvor fertiggeſtellte Boden mit der Maſſe 
gefüllt wird, die man glatt ſtreicht und mit Orangeſchnitten verziert. 

Montag: Gänſekleinſuppe, Ruſſiſche Sahnenbeefſteaks mit Bratkar— 
toffeln oder Schweinsohren mit Sauerkohl und Erbſenpüree, Speckkuchen 
mit Mandeln“). 

) Speckkuchen mit Mandeln. 250 Gramm Zucker werden mit 250 Gramm 
geſchälten und geſtoßenen Mandeln, der abgeriebenen Schale einer Zitrone, ſowie 
dem Mark von zwei Zitronen, nebſt einem Glas Weißwein zu einer Maſſe auf dem 
Feuer aufgeſchlagen und zum Erkalten zur Seite geſtellt. Dieſe Maſſe wird ſodann 
in eine mit Blätterteig ausgelegte Kuchenform glatt eingefüllt, worauf über das 
Ganze ein Teigdeckel von Blätterteig gelegt wird, den man an den Seiten ringsum 
mit Eigelb beſtreicht und feſt andrückt. Sobald man den Kuchen gebacken hat, wird 
ein folgendermaßen zu bereitender Guß darüber geſtrichen: unter vier ſteif ge— 
ſchlagene Eiweiß zieht man 60 Gramm Zucker, beſtreicht den Kuchen damit, beſtreut 
ihn mit etwas Anis und läßt ihn im Ofen noch etwas Farbe annehmen. 


Dienstag: Leberkloßſuppe, Auflauf von breiten Nudeln“) mit 2 e 
Schinken oder Spinat mit Setzei und geichmorte Kalbsleber, Gefüllte und In 1 ast n 
glaſierte Apfel. Z 


) Auflauf von breiten Nudeln 250 Gramm breite Nudeln werden 
in Salzwaſſer weich gekocht und auf einem Sieb mit kaltem Waſſer übergoſſen. 
Nun werden in einem Viertel Liter Milch, der etwas Salz zugeſetzt wurde, 
ſechs ganze Eier zerquirlt und mit Nudeln vermijdt. Auch 150 Gramm in Scheiben 
geſchnittenen gekochten Schinken, den man in heißer Butter leicht angebraten hat. 
gibt man dazu. Die Maſſe wird in eine Auflaufform gefüllt, mit Butterſtückchen 
belegt und in heißem Ofen gebacken. 

Mittwoch: Mohrrübenſuppe, Wirſinglohl mit geſchmorten Rinderrippen sind die Vorteile, die die Hausfrau beim 
oder Saure Kartoffeln mit Wiener Würſtchen, Mandelauflauf. 

Donnerstag: Kartofſelſuppe, Geſchmorte Rebhühner mit Sauerkohl 
oder Ragout von Kalbfleiſch mit gebackenen Kartofſelſchnitten“), Grieg- 
pudding mit Fruchtſauce. 

) Gebackene Kartoffelſchnitten. Zwölf große Kartoffeln werden roh 


geſchält, in Stücke geſchnitten und in Salzwaſſer weich gekocht. Nachdem man das Ld 
Waſſer abgeichüttet bat, werden fie in den Ofen gegeben, damit fie verdampfen, und § 
ſodann durch ein Sieb geſchlagen oder nur fein zerdrückt. Hierauf rührt man die 

Tartoffelmaſſe mit 60 Gramm Butter und einem Viertel Liter Sahne, Salz und Mus * 


katnuß ſowie etwas Mehl auf dem Feuer ab, bis ſie ſich von dem Geſchirr ablöſt. 
Von dieſer Maſſe wird nun auf dem mit Mehl beſtäubten Tiſch eine dicke Rolle ge— 
formt, die man in fingerdicke Schnitten ſchneidet. Dieſe werden in der Pfanne in 
Fett oder Butter ſchön gelb gebacken. 


Freitag: Abgezogene Sagoſuppe, Hechtſchnitten mit Morchelnſauce Back ulver 
oder Roſenkohl mit gebackenen Kalbsmilchen (Brieschen), Karthäuſerklöße 
mit Chaudeauſauce. 


Sonnabend: Durchgeſtrichene Graupenſuppe mit Kalbshaxen, Ge 
ſüllter Karpfen gebraten!) oder Gemiſchtes Gemüſe mit Rippeſpeer, hat. Or. Crato’s Backpulver ist nach 
Zitronenauflauf. 

») Gefüllter Karpfen gebraten. Cin ſchöner großer Karpfen wird 
geichuppt und ausgenommen. Die Galle wird von der Leber losgelöſt, worauf die 
Leber, der Rogen oder Milchling mit einer Zwiebel, etwas Speck, Peterſilie und 
Schnittlauch ſeingehackt und in Butter gedämpft werden. Hiernach werden fie mit 
drei Eigelb und einem ganzen Ei verrührt. Mau ſalzt und pfeffert und füllt die 


Einkauf von 


Ausspruch vieler Hausfrauen das bei 


weitem Vorteilhafteste, denn neben der 


vorzuglichen Qualität erhält man noch 


Maſſe in den aufgeſchnittenen und geſalzenen Fiſch ein, den man hierauf zunäht. . um . : : 
Der Fiſch wird in eine Bratpfanne gelegt, mit zerlaſſener Butter überſtrichen, gut fur 50 Bons eine Dose mit ff. Bielefelder 
mit Zitronenſaft beträufelt und fo langſam im Ofen fertig gebraten. Beim Servieren ' ; 

— 3 " > | : X ^ ; `> : S L 8 € r t 
nbergtept man ihn mit der heißen Butter und verziert den Fiſch mit Zitronen Knu perchen (Cake ) gratis und franko 


scheiben und Peterſilie ini : 
ſcheiben und Peterſilie. von den alleinigen Fabrikanten 


Leberſemmeln, hübſches Eingangsgericht für den Winter. Man gebraucht eine 
recht große ſchöne Gänſeleber zu dieſem Gericht, die man einige Stunden in Milch 


legt, häutet und in Scheiben ſchneidet, die mit einigen Trüffelſtiſtchen geſpickt und]! 
leicht geſalzen werden. Aus dieſen Leberſcheiben ſticht man runde gleichmäßige ra mann eyer 


Stüde aus und wiegt nun alle Abfälle mit dem doppelten Gewicht friſchen Schweine 

fleiſches ſehr fein. Die gewiegte Maſſe wird mit einem Eigelb, etwas Sahne, Salz 

und Pfeffer zu feiner Farce gerührt. Ein Kaſtenbrot wird in dicke Scheiben ge "ey "T Bi i f | 
ſchnitten, bie man behutſam aushöhlt und kurze Zeit in Milch einweicht, um fie Knusperchenfabrik ie e e a 
danach gut abgutropfen. Dieſe etwas ausgehöhlten Semmelſcheiben füllt man mit]! 

den Leberſtückchen und überſtreicht ſie gleichmäßig mit Farce. Die Oberfläche wird 


$ 


mit etwas Butter beträufelt und die Leberſemmeln in Badfett goldbraun gebacken. 
Sie werden möglichſt heiß angerichtet und mit Peterſilienſtraͤußchen garniert zur 
Tafel gegeben. E. E. 
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In diefe Rubrik werden nur Anzeigen 8 Tarif: 20 Pfennig für jedes 


; i i tt in gemöhnli Nonpar. Schrift 
d n a e |. Kleiner Vermittler der Gartenlaube. ||: Rua ee een oq 


Eine erfahrene und gebildete Erzieherin Bezirk Köln a. Rhein. Damen von 16 enſion. Für ſeine elfjährige Tochter 
Schulen und Lehranſtalten (Kindergärtnerin 8 wird zu Jahren an bietet das Seminar mit | fu t ber Vater Aufnabme und liebevolle 
2 lleinen Mädchen geſucht. Offerten mit Kochſchule, Gärtnerei, Nähſtube und | jorgfältige Erziehung in proteſtantiſchem 
Staatlich * Fröbel⸗Seminar Gehaltsanſprüchen und Zengniſſen erbeten Rinbergarien als hauswirtſchaftliche Haufe, in gefunder Gegend Nord- ober 
verbunden mit Koch⸗ und Hanshale | an Frau Krewer, Sanatorium Arofa Mitteldeutſchland. Pfarrer, Lehrer. Arzt: 


tungépenfionat. Wiſſenſchaftliche. (Schmweiz.) liche Vorbildun für den Hausfrauen familie erwünſcht. nerbieten zu mäßigem 
ſprachliche. muſikaliſche und häusliche — =e = und Mutterberuf. (Geprüfte Lehrkräfte.) Preis erbeten unter M. A. 4646 an Daube 
a ha Pi 2 alk. sin — Uermiſchtes Proſpekt durch die Vorſteherin. & Co., München. 

eee 1. ak 11. Franzöſin und — Nervenleidende, Bleichſüchtige. an] Hohe VBonifikation gewährt ein bor- 


. li unge, gebildete Mädchen werden | Wanderniere Leideude finden an , züge, empfohlene Madchenpenfionat 
ee im Haufe. di a E qe dran kfurter wert ſtern⸗ nehmen Aufenihalt und zweckmäßige für Zuführung von Penſionärinnen. Dis⸗ 
Vorſteherin Frau J. Koethe, Eisleben. Verband in einer el ſtädtiſchen Kranten- | Handlung. Sanatorium Ueterſen bei allen gegenſeitig. Gefl. Mitteilungen 
Dr. Stremme’s Pädagogium, Auſtalt gut ausgebildet jum: Zwecke Hamburg. Proſpette frei durch die | unter M, T. 517 Invalidend int Dresden. 


Rola am Harz. i peior Anſtellung als Kranten: Direktion. Ordentliche winaa Frau (Witwe 


8 eſchweſter in Dem genannten Herzliche Bitte! Vater von fünf mit komplett. Haushaltungs-Ausftartung). 
„Gartenbauſchule für gebild. Frauen rbande, bei guten Gehalts⸗ und eee ee 5 Jahren a hartes Schſt Aal per inm E 
Rheinfried, Gltbille a. Rhein, beginnt Penjions: Verhaltniffen. Die Satzungen | yonftändig gelähmt und in Ditteritet Stellung ober Beſchäftigung, um ſich und 
ihr neues Xia ai i am 1. Oktober. des Verbandes find beim „Vorſtand des Not, möchke fih durch Verkauf von ihre zwei Kinder zu erhalten. üfige 


Proſpekte durch die Leiterinnen. sranffurter Schweſtern Verbandes“ | Schreibwarenartifeln, Stahlfedern Anerbieten bitte unter, Existenz“ an © whtad 


in Frankfurt a. M., Städtiſches Kran- | qty, beſter Qualität, die infolge beſonders ct Leopoldshall (Anhalt) zu ferden. 
Stellenan ebote tenbaus (Bartenjtrabe), zu erhalten baren eren ee Su aufergewöhnlic € Stein. Leoroldshall (Anhalt) zu 
g Damen gebildeter Stände (25—35), | niedrigen men Se iefert werden Gebildete Dame in mittleren Jahren. 
e 


bie feine Neigung für Krankenpflege haben, können, den nötigſten ensunterhalt er- finderlofe Arztwittwe, muſikaliſch. ſucht 
Genf. In kleines feines Töchter wohl aber als Echweſtern in der Volls⸗ werben und bittet Edeldenkende um gütige Silents an alleinſtehende Dame al: 
penfionat wird Halbpenſionärin geſucht, pflege beruflich tätig fein möchten, finden „ Zu näherer Auslunft | Geſellſchafterin. Es wird weniger au 
die im Haufe ein wenig mithelfen würde. Ausbildung für praktiſche ſoziale Ar | ift Herr Oberpfarrer Krieghoff, , pefuniäre Geaenleiitung, als auf geger 
Gründliche Ausbildung im Franzöſiſchen. beit im Seminar für Volkepflege der | Langewieſen gern bereit. Freundliche | jeitiges gutes CinverneHbmen Wert Releq 


8 Lv. iften erbittet Max Schumann, Offerten Zv. 500 IE Daube & Go. 
Penſions preis 500 Mark jährlich. Offerten Genoſſenſchaft Mädchenheime des Ev. Juſchriften x Sch Skit Gol warn frage 4 


an tp. Librairie, Mont Blanc. Diakonievereins in Dieringhauſen. Buch inder, Langewieſen. 


J. A. Henckels 
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pflege (Manicure), Rasiermesser, Jagdmesser, Hirschfänger etc. 
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KUnigl. Preuss. Hoflieferant. K. K. Oesterr. Hof-Stahlw.-Fabrikant C HO C O L A " E 
— — Íabriziert und empfiehlt: ———————— 
Messer und Gabeln, Messer für alle Gewerbe und Künste, Taschen- und — 
Ni jiber 
Für jedes Stück, welches mein Zwillingszeichen trägt, wird un- 
bedingte Gewähr geleistet. — Wo die Gesch. d. Branche mein SIN E) 
Fabrikat nicht führen, bitte sich zu wenden an die 4 
Eigene Verkaufs-Niederlagen: Cöln a. Rh., Hohe-Strasse 144. Silber u. plattiert zu Fabrikpreis. WF Jilustriert. Ratgeber 
Dresden - A, Wilsdruffer Strasse 7, Frankfurt a. M.. Rossmarkt 15. F h gangbarer Handelsartikel | |. Yon Dr. Philanthropus für Ehegatten 
Hamburg, Gr. Johannis - Strasse 6, Wien |, Kärtner Strasse 24. ü pi ation unentbehrlich nur 50 Pf. (Porto 20 PL) 
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Gartenmesser, Scheren für alle Zwecke, auch in Etuis, Etuis für Nagel- 
Hauptniederlage LTENA;iW. + Hygienische 
lehrt auch praktisch 
Moderne Anzug und Paletotstoffe 
von 80 Pfennig an 


vers. meterweise zu billigsten Preisen 

Versand gegen Nachnahme. Muster frei. 
6 Proben gegen 50 Pfennig in Marken. 
E. Walther, Halle a. S., Reilstrasse 2. 


Hermann Werner, Forst i. L. 4. 


Ich stopfe 
nicht 


benutze nur die billigen, 
bequemen 


Der beste Schutz gegen das 


m le IE 


ohne dabei zu beengen ist 


Haushalt - Maschinen 


der St ffabrik 3 at à em he : | d G at 
er Strumptiabrik und des Versandhauses 
Paul €. Droop, Chemnitz 1 — un erate. = 


Verlangen Sie gratis und franko Katalog. der auch alle Sorten 
Strümpfe, Unterzeug elc. enthält @ Versand direkt ao Private 


Die besten Stiitzen der Haus- 
frau fur alle Arbeiten in Kiiche, 
Keller und Haus. 


Patentamtlich _ 
geschützt! 
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Verlangen Sie in allen Küchengerät-Handlunge 
ausdrücklich die Marke „Alexanderwerk“, 
sind Sie sicher, nur das Beste zu erhalten 


Aus reiner, weisser Schafwolle 
hergestellt: 
J. Für 5—6jähr. Kinder 
II. „ 3—4 „ á 
III. „ 1—2 - 
I Beschrei bung uid Preisliste werden 
frei zugesandt. 


i[t unfer illuftriertes Preisveracithuts lie 
modernen Badevorrichtungen mit Angaben 
iiber- ihre Anwendung nach ärztlichen 
Vorfchriften; auch die neueften Klofetts, 
Bidets, Aufwafchtifche, Eisſchränke, Walch: 
toiletten und Uentilatoren find verzeichnet. 
Man verlange koftenfreie Zufendung. 
Sanitatswerke Moosdorf & Bochhäusler, 
Berlin 122, Köpenicker Landftraße. 
Goldene Staatsmedaille. 


Herm. Behn & Co, 
Liibeck S. 


WV 


Hc 


va 


M. 


NA em 7.2 5 


1 


Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M, Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg 1. E., Stuttgart, Wien. 


Allerlei Winke für jung und alt. Ein Raubmörder, 


Sorgt für trockene Aupdehleidung der Schulkinder! Die rauhe 
Jahreszeit ijt im Anzug; das naßkalte Wetter bringt verſchiedene Gefahren 
für die Geſundheit mit ſich, und von ihnen werden auch die Schulkinder 
betroffen. Einſichtige Eltern und Erzieher haben alſo die Pflicht, in dieſer 
Hinſicht frühzeitig für Abhilfe zu ſorgen. Das Durchnäſſen des Schuh⸗ 
zeugs auf langen und ſchlecht erhaltenen Schulwegen iſt eine dieſer Schäd⸗ 
lichkeiten, auf die ſchon ſeit einer Reihe von Jahren nachdrücklich hin⸗ 
gewieſen wird. Naſſe Fußbekleidung erzeugt kalte Füße, und dieſe geben 
wieder zu allgemeinen Erkrankungen Anlaß. Dadurch entſtehen nicht nur der 
gewöhnliche Schnupfen und Halsentzündung, ſondern unter Umſtänden auch 
ſchwere Magen⸗ und Darmſtörungen favie Nierenentzündungen. Durchkältung 
ber Füße wirkt recht ungünſtig auf die Blutverteilung im Leib, durch ſie 
werden die Blutgeſäße im Kopf verengert, und infolgedeſſen können Kinder 
mit kalten Füßen oft nicht mit voller Aufmerkſamkeit dem Unterricht folgen. 
Dieſe Ermahnungen ſind nicht ganz fruchtlos geblieben. Hier und dort 
hat man ſchon dafür Sorge getragen, daß Schulkinder trockene Strümpfe 
mitbringen, in der Schule Erſatzſchuhe haben, die naſſe Fußbekleidung alſo 
durch trockene erſetzen können und vor Erkältungen bewahrt werden. An 
manchen Orten hat ſich die Privatwohltätigkeit geregt; das iſt z. B. in 
Amſterdam der Fall, wo ſeitens der Wohltätigkeitsvereine armen Kindern 
Pantoffel während des Unterrichts geliefert werden, damit die Schädlichkeiten 
naſſen Schuhwerks beſeitigt werden. Auch die Behörden haben darauf ihr 
Augenmerk gerichtet. So hat z. B. die Regierung in Düſſeldorf eine Ver⸗ 
fügung erlaſſeu, die den Gemeinden die Beſchaffung von Reſerveſchuhen 
empfiehlt, damit ſolche Kinder, die bei naſſem Wetter mit naſſem Schuh⸗ 
zeug zur Schule kommen, die Schuhe wechſeln können. Das hat die Re⸗ 
gierung von Niederbayern ſchon vor längerer Zeit getan, und im Anſchluß 
an die Ausführung dieſer Verfügung wird bereits über beſſere Unterrichts⸗ 
erfolge berichtet. Dieſe Fürſorge für die Schulkinder muß aber allgemein 
werden. Recht zeitgemäß iſt darum ein kürzlich erſchienenes Schriftchen von 
Kreisarzt Dr. H. Berger „Trockene Fußbekleidung für die Kinder 
in der Schule“. Der erfahrene Arzt erinnert dabei auch an andere Pflichten 
der Schule gegenüber den Kinderfüßen, wie z. B. an Beſeitigung kalter 
Fußböden, an die nötige Vorſicht beim Lüften der Schulzimmer, an Be⸗ 
ſchaffung breiter hölzerner Fußbretter, die die Berührung der Füße mit dem 
kalten Fußboden verhindern, uſw. Die kleine Schrift ſei gerade jetzt Schul⸗ 
lehrern und Kinderfreunden zur Beachtung empfohlen. 

Krankheiten der. Hpeiſezwiebeln. In feuchten Jahren kann ein 
weitverbreiteter Pilz, der Traubenſchimmel (Botrytis cinerea), ſich auf 
den Zwiebelpflanzen anſiedeln. Manchmal befällt er die Blütenknoſpen 
und bewirkt deren Fäulnis, häufiger noch dringt er in die Erde zu den 
Zwiebeln ſelbſt. Hier keimen ſeine Sporen, entwickeln Pilzfäden und ver⸗ 
nichten nach und nach die Zwiebel. Zur Erntezeit hat die Krankheit in 
der Regel erft geringe Fortſchitte gemacht, man merkt nur, daß der Zwiebel⸗ 
hals vertrocknet und etwas eingeſunken iſt. Im Herbſt aber und im 
Lauf des Winters entwickelt ſich der Pilz weiter, und je nach dem Feuchtig⸗ 
keitsgehalt des Auſbewahrungsortes kann die Zwiebel trocken verweſen 
oder auch verjauchen. Dabei ſtecken die kranken D oiebcin geſunde, die mit 
ihnen in Berührung kommen, an. Außerdem bildet der Pilz in ber 
Zwiebel Dauerformen, die den Winter überſtehen und im Frühjahr wieder 
keimen. Das Verſchimmeln der Zwiebeln iſt alſo eine Krankheit, die viel 


- Schaden verurſacht und auch den Hausfrauen Arger bereitet. Um fie ein- 


zuſchränken, muß man ſchon beim Aufbewahren im Winter auf die Zwiebeln 
achten, ſie recht flach, luftig und hell unterbringen, denn Trockenheit und 
Licht ſind Feinde des Schimmels. Dann muß man die Vorräte von Zeit 
zu Zeit durchmuſtern und alle Zwiebeln, die krankhafte Veränderungen 
zeigen, ſogleich entfernen. Verwendet man Steckzwiebeln zur Ausſaat, ſo 
müſſen dieſe gleichfalls auf Vorhandenſein des Schimmels geprüft 
werden, damit die mit Krankheitskeimen behafteten nicht in die Erde 
kommen. An leichteſten entwickelt ſich der Schimmel der Zwiebeln in tief⸗ 
liegenden und ſchweren Böden. Auf dieſen ſollte man die Pflanzen möglichſt 
flach legen und auch beſonders widerſtandsfähige Sorten wählen. Zu 
meiden find namentlich die empfindliche Madeira: und weiße Silberzwiebel, 
während ſchweſelgelbe, birnenſörmige und violette Arten ſich beſſer erweiſen. 
Am wiberftandäfähigften ift die kleine, büſchelige , Slartofjefaroiebel", die 
aber nicht für alle Wirtſchaftszwecke ſich eignet. 
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KEI 


S NORMALSTI 


über fussgerechte Leisten, gesch. d. D. R. P. Nr. 149 805 
Nur echt, wenn mit nebenstehender Schutzmarke versehen. 


Zeilenpreis M. 2.50 
für alle 4 Ausgaben, 


welder gu Opfern nur Frauen und 
Mädchen auswählt, dieſelben be. 
raubt, ſchändlich verunſtaltet und zu Grunde richtet, konnte bis jetzt immer noch nicht 
gefatzt und aus der Welt geſchafft werden, weil ihn — ſeltſamerweiſe — überall die 
Damen ſelbſt in Schutz nehmen. Sein Vernichtungswerk beginnt 
er fo liebenswürdig, daß ihm faft alle vertrauen. Erft wenn es 
ihnen ſchlimm geht, erkennen ſie mit Entſetzen den falſchen Freund. 
Sein Verfahren ſoll hier gekennzeichnet werden als eine Warnung 
für Unvorſichtige. Er beſitzt ein gefährliches Werkzeug, welches 
die Atmung und den Blutumlauf zuerſt faſt unmerklich behindert, 
doch nach und nach werden die geſamten inneren Organe in ihrer 
Tätigkeit fo ſtark beeinflußt, daß fie ihre Aufgaben nicht mehr 
erfüllen können, während gleichzeitig höchſt unſchöne Verunſtal⸗ 
tungen an Leib und Hüſten ſich herausbilden. Beſonders in der 
Ehe machen ſich die Folgen ſtark bemerkbar; alle Lebensluſt geht 
verloren, denn die Geſundheit und Körperanmut ift vernichtet. — 
Doch zum Glück gibt es für die, welche ihm jetzt ſofort ihr Ber- 
trauen entziehen, noch Hülfe. Alle Verheerungen und Verunſtal⸗ 
tungen, welche der Modetyrann, ein echter Raubmörder, durch 
ſein Gewaltmittel, das Korſett angerichtet hat, ſind meiſtens gut 
zu machen durch den genial erdachten Platen'ſchen Bruſthalter 
und Geſundheits⸗Frauengurt, die vereint, wie Abb., oder eventl. 
jeder Teil für ſich, auch unter gewöhnlicher Oberfleibung getragen 
werden, tauſendfach bewährte Erzeugniſſe des Reformhauſes 
Thalyſia, Leipzig 255. Man informiert fid am beſten durch i 
das wertvolle Prachtalbum Thalyſia⸗Mode 1906, welches gegen l 

50 Pfennig poftfrei zu beziehen ift, deffen Koſten jedoch bei nachfolgender Waren- 
beſtellung im Betrage von 5 Mark an zurückvergütet werden. 


,, Ruderapparat, Hellas“ 


Spezialapparat für Zimmergymnastik | «@ 
hat folgende Vorzüge: 1. Natürliche ja 
Wiedergabe des Ruderns im Boote. — 
2, Feine Regulierbarkeit der Leistung. 
— 3. Elastısch nachgebender Wider- 
stand, gleich dem elastischen Druck des 
Wassers auf das Ruder. — 4, Völlig ge- 
räuschloses Arbeiten. — 5. Kein Ein- 
klemmen von Kleidungsstücken. — 6.Kein 
Zurückschnellen d.Zugvorrichtung.7. Ge- a 
ringstes Raumbedürfnis, da der Apparat aufrecht stehend aufbe- 
wahrt wird. — 8, Einziger geeigneter Training-Apparat für den Rudersport. Pr. gr. 


Sanitas, Fabrik heilgymn. Apparate, Fitaie.’ ousseidort Graf Adolistr. 88. 
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Selbst die Sonne 


halt nicht genauer die Zeit inne 
als 


HAM - Jaschenuhren. 


Jn allen besseren Uhrengeschäften erhältlich. 
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,Ehrendiplom der Jubiläumsausstellung des |. Vereins für Naturheilkunde Leipzig, Mai 1904. 
Die Stiefel beseitigen in dauerndem Gebrauche Hühneraugen, eingewachsene Zehen- 


nägel, verkrüppelte Zehen. 
eingeführt. 


In Deutschland bereits in über 300 grösseren Plätzen 
Wo nicht, wende man sich direkt an 


F. A. Keil, Arnstadt i. Thür. 


Damespielauf gabe. 
Bon A. Stabenow in Berlin. 
SCHWARZ. 


A B C D E F G H 


uua 


WEISS 
Weiß zieht an und gewinnt. 


Matfel. 
Es ijt ein Schiff, berühmt in alter Zeit, 
Inmitten von ſechs Zeichen einſt verſchwunden; 
Da hat ſich nun in der Geſchwindigkeit 


Statt ſeiner eine Blume eingefunden. E. S 
atátfet. 
Gin Fluß ift heiß an feinem Ende; 
Ob einer dieſen Fluß wohl fände? E. S 


Sitbenrätſel. 


I. ker den ter mer te ster ler der ma se be le kel 
gel de ge 

II. bo em la — en fal ru — sei il ta — el il wei — 
im er nek — ei in wun — em nu ir — eg gei rü — 
hen nik on — bür er rin — er ra tau — ei ham num — 
dei el ul — er gal wel — e en ha — eu ot nat 


Vor jede der Silben unter I find bie (einzelnen) Silben -einer Gruppe 
unter II zu jepen, fo daß man 48 zweiſilbige Wörter erhält, deren An- 

ben. Die Reihenfolge der 
Gilben unter I darf niht geändert werden, dagegen müſſen unter II ſo⸗ 
wohl die Silbengruppen unter fih als auch die Silben in jeder Gruppe 
anders geordnet werden, 208 darf keine Silbe aus der einen ee e in 


fangsbuchſtaben ein. deutſches Sprichwort bi 


die andere kommen. t. 


Sink ded redaktionellen Teils. 


Nie bekannte Teeficma Messmer (Frankfurt a. Main) wid- 
met diesmal den Schülern Stundenpläne, hochkünstlerische 
f Originalarbeiten von Prof. von Volkmann und H. Schroedter, 
| vorzüglich geeignet, Liebe und Verständnis zur Kunst zu 
wecken. In den Verkaufsstellen von Messmers Tee erhältlich. 


Kein Staub mehr! 


„Rapid“ entstäubt Teppiche, Polstermöbel, Gar- 
dinen, Matratzen etc. ohne Klopfen, ohne 
88 ox, Bürsten, ohne Lärm, ohne Stauben. 


RI Für Palais, Hotels, Villen, Sanatorien etc. 


Kr ER 
Ue v 
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Man verlange Prospekte 514. 


Gebr. Holder, Maschi., Metzingen. 


m: Rey Apparate 


gen bequeme 


Fabrikate von 
Huttig, Goerz etc. Teilzahlungen. 
„Goerz Trieder-Binocles Jil. Katalog No. 247 C. gratis, 


Biala Freu 5d in 87 Ane lu. Wien XIII, 


„Die Kunst 
Inserierens" 


Neue Broschüre an Interessenten porto- u kostenfrei 
Annoncen-Expedition 


Daube & Co. :: 


Berlin SW. 68, Jerusalemerstr. 53-54, u Filialen: 


Bremen, Obernstrasse 16. Breslau, anes: 
strasse 11. Cassel, Obere Königstrasse 27. Dresd 
strasse |. Elberteld. Herzogstrasse 38 r an 
Kaiserstrasse 10. Hamburg, Alterwall 76. Hannover. 
Georgstrasse 9. Köln a. Rh., Hohestrasse 148, 
Leipzig, Petersstrasse 19. Magdebu Breite- 
weg 184. München, Kaufingerstr. 25. Nürnberg, 


Kaiserstrasse, Ecke Fleischbrücke. Strass- 
burg LE., Oiesshausgasse 18/22. Stuttgart, 


Königstrasse Il. Wien I, Graben 28. 


Auf der 
Kegelbahn. 
Wirt: 
| | Potz Blitz! Hoch- 
> Il würden, wie gut 
T XE schieben Sie heut! 
Mit welchem Heili- 
gen haben Sie sich 
denn so gut ge- 
4 stellt? 
Pfarrer: 
Rósselwirt, 
| das ent nur an 
dem neuen 


Spiritus - 
Glühlicht! 


N Jetzt sieht man 
th. doch endlich was! 


Spiritus - Glühlicht - 


= Lampen und Brenner 


in nur erprobten u. bewährten Konstruktionen 
sind zu beziehen durch unsere 


Ausstellungs- und Verkaufslokale: 


Berlin NW. 7, Friedrichstr. 96, Hannover, Luisenstr. I. Hanno- 
gegenüber dem Central-Hotel. | versche Gesellschaft für Brenn- 
Breslau V, Neue Schweidnitzer- spiritus-Verwendung Q. m. b. H 
strasse 15, Schlesische Genossen- | König sberg 1. Pr., Vordere Vor- 
schaft zur Verwendung von Spiritus stadt 12-13, Adolf Seydel Nacht. 
zu technischen Zwecken E. G. m Leipzig, Reichastr. 6, l.eipziger Sprit- 


Hohestr. 46, Max | Ma e deburg, Tischlerkiückeii; Gebr. 
etschmann Nachf. 

München, Neuhauserstr. 33, Baye- 

rische Gesellschaft für Brenn- 


| 
u 


Cain a. Rh., 
D Spiegelberg. k Z 
anz ngenmar t 23 u. oppo 
Seestr. 175 Carl Olivier. ppot, 


Erfurt, Johannesstr. 166, Albert spiritus-Verwendung O. m. b. H. 
Schacke, Inh. Rudolf & Baum- Posen, Berlinerstr. 18, Louis Perls. 
garten. Stettin, Louisenstrasse 10/11, Pomm 


Spiritus - Verwertungs - Genossen- 
schaft E. G. m. b. H. 

stuttes rt, Leonhardsplatz 1, Gesell- 

aft far Brauerei, Spiritus- und 

vorm. 


Frankfurt a. M., Gr. Kornmarkt 18, 
Ludwig Wesp. 
Halle a. Saale, Leipzigerstr. 43, 
Spiritus - Verwertungs - Genossen- 
schaft E. Q. m. b. Presshefen - Fabrikation 
Hamburg, Hermannstr. 22- 24, Carl G. Sinner. 
Weiffert. | Wiesbaden, Erich Stephan. 


Man verlange unsere illustrierte Preisliste. 


Centrale für Spiritus-Verwerthung 6. m. b. X. 


BERLIN W. 8. 


GUSTAV CORDS 


Leipzigerstrasse 36 Hohe Strasse 62 


Spezial-Geschaft für Damenkleiderstoffe 
Seide - Wolle - Baumwolle 


2 Saison-Kataloge. Spezial-Kataloge für Seide und Spitzen. 
Grosse Versandabteilung. 
Kataloge, Muster und Aufträge über 10 Mk. postfrei. 
Verlangen Sie meine Schnittmuster. 


^ 
— uc 


— 


aes; Zur Kurzweil. cer 


Mebus. 


Palindrom. 
Ein Gebirge wird, verkehrt geleſen, Spiel; 
Ob die Löſung aufzufinden ſchwer euch ſiel? E. S. 


Auflöſung bes Vilderrätſels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Keine Ernte ohne Saat. 


Auflöſung des Verwandlungsrätſels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Auflöfung des Nätſels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Mo—ra—it. 


Anffófung des Nätſels in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
T—err—afie. 


Auflöſung der Mühleſpielaufgabe in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. . 


Be. 18 
2. 4 14, 5 — 21, 

je 6—15, 21— 13, 

4 t — 24, 13 — 23, 

5. 22 — 3 (Mühle 3 15 24). 
Een d. 

5. 15 — 23 (Mühle 22 23 24). 


Schluß des redaktionellen Teils. 


— —— — ¹ä P — Er — ——— 

Das Technikum Strelitz iſt ſeit April dieſes Jahres durch umfang— 
reiche Erweiterungsbauten auf die doppelte Größe gebracht. Die wachſende 
Frequenz und die Einrichtung von drei neuen Laboratorien für die elektro— 
techniſche und die Tiefbauabteilung zwangen zu dieſen Anbauten. Außer— 
dem ließ ſich ſeitdem der Unterricht im Entwerfen bei den Abteilungen für 


Hochbau, Eiſenkonſtruktion und Tiſchlerei vervollkommnen. Über die 21 Lehr— Feinste Tafelhutter 


pläne für Ingenieure, Architekten, Meiſter, Techniker und Werkmeiſter ver 
ſendet die Direktion koſtenloſes Programm. 


Um die Kinderſterblichkeit energiſch zu bekämpfen, ijf es unbedingt 
erforderlich, die während der heißen Sommermonate gefahrbringende Frische 
Kuhmilch gänzlich fortzulaſſen und an deren Stelle eine leichter verdauliche, 
immer gleich bleibende, keine Verdauungsſtörungen verurſachende Nahrung 
zu geben. Dieſen Anforderungen entſpricht vorzüglich das altbewährte 
Neſtle'ſche Kindermehl, welches nur mit Waſſer gekocht eine volllommene 


Kindernahrung ergibt, Brechdurchfall und Diarrhöen verhütet und bereits 


beſtehende Verdauungsſtörungen beſeitigt. 


- 


ohne vorher die Muster unserer garantiert soliden, wunderhübschen 
Neuheiten in schwarz, weiss und farbig verlangt zu haben. 


Spezialität: Seidenstoffeiür Braut-, Ball-, Gesellschafts- u. Strassen- 
oiletten u. für Blusen, Futter etc. von 95 Pig. bis 15 Mk. per Meter. 
Wir verkaufen direkt an Private und senden die aus- 
gewählten Seidenstofſe zoll- und portofrei in die Wohnung. 


Schweizer & Co., Luzern P16 (Schweiz) 


Seidenstofi-Export — Königl. Hollief, 


Wieviel kostet eine Wohnungseinrichtung ? 


Welche Holzarten verwendet man dafür? Welche Stilart nimmt man? Wie 
geſtaltet man die Zimmer wohnlich? und andere Fragen werden ſach— 
gemäß in einer kleinen Schrift mit Illuſtrationen von Dittmar's 
Möbel-Fabrik, Berlin C., Molkenmarkt 6, beantwortet. Die Schrift trägt 
den Titel: „Wie richte ich meine Wohnung ein?“ und wird von Dittmar 
jedem Leſer dieſer Zeitſchrift auf Wunſch gern koſtenfrei geſandt. 

ut 


('antophon 


Musik-u.Sprechapparat 
J o 7 s à 25, 35, 50, 75, 100, 120, 150 Mark, 
BEEN fapasprichl | SERA, Schallplatten à 1, 1½, 2, 3, 4 M. 

— tgs — Phonographen von 177—200 M. 
JUL. HEINR. ZIMMERMANN, LEIPZIG. 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


. M. u. K. Schnitzer: 
„Meine Freundin von nebenan“ 


Verlag: Dr. P. Langenscheidt, Berlin-Gross- 
Lichterfelde. Preis: broch. M 2.—, geb. 


— "sesh esse 


. 3.— — 


M. Schnitzer: 


„Räte und ich.“ 


Erlebnisse und Erfahrungen aus junger Ehe 
Globus - Verlag, G. m. b. H., Berlin W. 9, 
Prachtausgabe mit Goldschnitt: M. 3.—. 


wirklich ausgesucht 


| 
Tausende treuer Kunden bezeugen: | | feines und angenehmes 


oetko’s Apfelwein Parfüm. 


e e ist der Beste. 


Versand in unerreichter Güte. 
Von 35 Liter aufwärts 4 35 Pig. Auslese 
a 50 Pig. pro Liter exkl. Gebd. ab hier. 


Ferd. Poetko, Guben 62. 


Inhaber der Kgl. Preuss. Staats- Medaille 
„Für den besten Apfelwein“. 
Grösste Apfelweinkelterei Norddeutschlds. 
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MS sthe2 


NPY Die Flasche 2M SA 
7 In Geschenkkarton N 
| mit extra kräftigem Auszug 3M. \ 


AHA. BERGMANN, 


\ Waldheim/Say 


» 


ma 


Kauflich in besseren Drogen 
u.Parfümeriehandlungen. 


weiss u zart 
Uberall zu haben. 


“A eger-Seife 


‘eine, harte, sparsame Kernseife, für Wäsche und Haus: 
jeder anderen Waschseife überlegen, rühmlichst bewährt 
seit 1858. Reklamekosten gering, Seife um so besser. 
Wo nicht käuflich, senden direkt: Reger Seifenfabrik 


Luisenhain b. Posen Il, Postpaket 9 Pfd. Mk.3 Nachn. 


versendet in Postkolli nur geg. Nachnahme 


Bayerische Molkerel und Käsefabrik, Augsburg. 


EIN KOSTLICHES 
GETRANK 


HARTWIG «VOGEL 
DRESDEN 
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"Gcee« 3333333333333 
S ch wie 
mit unseren Zahnbürsten können Sie mit anderen Birsten 
nicht in die Zwischenräume und Zahnlücken eindringen. 
Kein Stossen der Wangen, kein Verletzen wie bei anderen 
Bürsten. Ferner: Kein Mundwasser der Welt kann 
irgend eine Wirkung erzielen, wenn nicht die 5 
peinlichste Reinigung der e 
mit einer richtig konstru- 
ierten Zahnbiirste vor- 
ausgegangen ist, Wir 
garantieren einzig 
richtige Form— 
- grösste Nutzwirkung 
— solides Material — ll 
deutsche Arbeit. Dem 
anatomischen Bau 
derKiefer angepasst, 
haben unsere Zahn- 
bürsten gebogenen 
Stiel, gebogenen 
PARED ROS keil- 
órmige Borsten- li 
bündel; so will es 
die Wissenschaft. Zu volkstümlichen Preisen 
liefern wir die Volkszahnbürste ,Ich nütze Dir“ | 
aus solidem Material in solider Arbeit A. für 
Erwachsene 50 Pfg., B. für Kinder 4o Pf. — | 
Wenn Sie Anspruch machen auf Eleganz, edel- 
stes Material, sorgfältigste, penibelste Arbeit 
patentierte Details, so wáhlen Sie die Kosmo- 
dont-Zahnbürste, die unter stándiger Kon- 
trolle eines Fachmannes von Ruf mit reichster 
Erfahrung steht. Verlangen Sie die Kosmo- 
dont - Zahnbürste, Marke | Goldstern, den 
hóchsten Anforderungen entsprechend, 
aus ausgesuchtestem Material, Luxusaus- 
stattung, M. 1.—, M. 1.25, M. 1.50 Kosmo- 
dont - Zahnbürste, Marke Rotstern, aus- 
gesuchtes, tadelloses Material, 80 Pf., 9o 
Pf., M. 1.—. Bezeichnung und Form 
Rem weitgehenden gesetzlichen, 
chutz. Die Borsten unserer Zahn- 
bürsten haben gerade die Harte, die 
jedermann wáhlen sollte, Ein vor- 
heriges Probieren ist 
überflüssig. Unsere 
Zahnbürsten kón- 
nen Sie unbe- 
sehen kaufen, 
denn wir 
leisten 
volle 
Garan- 
tie! Wir 
bekam- X 
pfen auf das 
nachdrück- 
lichste die 
ekelhafte Unsitte des Probierens der Borstenhärte an den 
Zähnen oder an den Fingern und liefern zum Schutze 
des Käufers in geschlossenem Kuvert, Wir warnen 
ausdrücklich vor Bürsten mit nicht haltbar eingesetzten 
Borsten, die nachweislich häufig gefährliche Krankheiten 


he NEL 


wo nicht, direkt durch uns gegen 20 Pfennig Porto mehr. 


Jeder Leser verlange pratis die Denkschrift: „Die Erkrankungen der Zähne 
und deren Einfluss auf den Körper“ von Prof. Dr. med. Jul. Witzel. Es sollte 
niemand geben, der diese wichtige Aufklärungsschrift nicht gelesen hat! 


Kolberger Anstalten für Exterikultur, Ostseebad Kolberg. 
„%% T... €^ 
Billige Briefmarken Freis 


| 
| 


liste 


Braunfisch, Berlin 


Alexanderstrasse 27a, 2. Hof 


Illustrierte 
Preislisten 


e | für Móbel, Dekorationen, Gardinen, 


Teppiche kostenfrei. 


Besichtigung unserer Ausstellung erbeten. 


(150%) Jubiläums⸗Ziehung der 
Kgl. Sächſ. Landes⸗Lotterie 
Kollekteur Carl Flatau, Leipzig. 


Günſtigſter Spielplan aller Bargeld Lotterien. Jedes zweite Los gewinnt. 


Hauptziehung: 3. bis 23. Oktober 1906. 


Haupttreffer mit Prämie Mark 800,000, 
Gewinne zu Mk. 500, 000, 300,000, 200, 000, 150,000, 
100, 000, 50, 000, 40,000, 30,000 etc. etc. 


Ganzes Los für alle 5 Klaſſen gültig K. 251.—, Halbes . 125.50, Fünftel At. 50.50 
Zehntel A. 25.50. 


Los⸗Verſand durch den 


Königl. Kollekteur Carl Flatau, Leipzig I. 


Profpelte und amtlicher Plan auf Verlangen ſofort und gratis. 
+ 
Uie] ZU teuer Lassen Sie sich meine Preisliste senden über kon- 
kurrenzlos billige Preise. Otto Walter, Bremen 209 
7 ec 
Bleyle's Knaben-Anzüge 


find bie gefundefte und bequemſte Kleidung der Gegenwart. 
Nur aus beſtem, reinwollenem Kammgarn angefertigt, vereinigen ſie in ſich alle 
Eigenſchaften, die an einen tadelloien Knabenanzug geſtellt werden konnen ze 
find prattiſch, unübertroffen dauerha t, {leiden vornehm, haben flotten Sitz 
und bieten für jede R daben f bei jeder Witterung die angenehmſte und vorteil- 
haftefte Kleidung. Zu haben für 2—16 Jahre. Aus führl. illuſtr. Preisi. gr. u. fr. 


Aug. Friedr. Sauer, Stuttgart €. 


Einziges Spezialgeschäft für Bleyle’s poröse Oberkleidung. 
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gema, hygienische Artikel. 


? 6 extra 

-~ stark 
Hienfong-8ssenz =: 
Wiederverkäufer vers. 1 Dtzd. 2,50 Mk. 

ei 30 Flasch. 6 Mk.) kostenirei überall hin | 
aborat. E. Walther, Halle a. S., Reilstr. 2. 


| 


GRATIS 


erhält eue Horrron-Remontoittht 


eine 
aus Stahl, schwarz oxydiert, 
32 Std -Gang, nebst einer vergoldeten 


Kene. oder. Damen-Remontoiruhr 


eine 
Du 
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Mme. 


||. JULIE RÉCAMIER 


||  Farbig gedruckte Photogravüre 
nach dem Originalgemälde von 
| 


FR. DE GERARD 
Papiergrósse 52:39 cm. 


PREIS 12 MARK. 


(Blinddarmentzündung etc.) hervorrufen. Ueberall zu haben, | | 
WY 


Zu beziehen durch jede Buch- 
und Kunsthandlung oder auch 
. direkt von der Verlagshandlung 


| Ernst Keil's Nachf. G.m.b.H. 
il Kunstverlag 
' LEIPZIG, KONIGSSTRASSE 33. 


| Nlustrierter Katalo 


- s ai ee 4 | I 
UP Blo | 


BERLIN G,, 
Koch-Strasse 4. 


un- 


berechnet und portofrei. 


0., | 


Dessau, Kirchhof? 
Prospekte frei. 


‘Chentkerimenstule 25:5 
Korpulenz 


ibigkeit 
wird beseitigt durch die Tonnola-Zehrkur 
Preisgekrént mit gold, Medaillen u. Ehren 
diplomen. Kein starker Leib, keine Starken 
Hüften mehr, sondern jugendlich schlanke, 
. Figur und grazióse Taille. Kein 
Heilmittel, kein Geheimmittel, lediglich em 
Entfettungsmittel für korpulente, gesunde 
Personen.Ärztlich empfohL Keine Dial keme 
Anderung d.Lebensweige. Vorzügl Wirkung 
Paket 2,50") ir anw. od, Nacha 
ll. ant Steiner i 


ur denn 
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rtschaftlichen Ramp? gestellt... 


Als die „Gartenlaube“ vor Jahresfriſt unter obigem Titel ein Preisausſchreiben erließ, 
wandte ſie ſich an alle die Frauen und Mädchen ihres großen Leſerkreiſes, die ſich 
unerwartet der Not des Lebens gegenübergeſehen und den aufgezwungenen Kampf ums 
Daſein mutig aufgenommen hatten, mit der Bitte, ihre Erfahrungen und Enttäuſchungen, 
ihre Siege und Niederlagen zu Nutz und Frommen ihrer Schickſalsſchweſtern niederzu⸗ 
E ſchreiben und der Redaktion einzufenden. Der Erfolg war überraſchend. Briefe über 
| = Briefe liefen ein, aus allen Geſellſchaftskreiſen, allen Berufs- und Altersklaſſen. 
1 Die beſten und lehrreichſten von dieſen Briefen haben wir nun der Offentlichkeit in einem 
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P | Buche übergeben, das ebenfalls den Titel trägt: „Vor den wirtſchaftlichen Kampf geſtellt“. 
Inhalt des Buches: 
1. Eine Schneiderin 15. Der Lebenslauf einer Kinder⸗ 28. Eine Knabenpenſion 
2. Mit dem Kochlöffel gärtnerin 29. Journaliſtin und Gejang- 
3. Fleiſchbeſchauerin 16. Die Nähmaſchine als Reiterin lehrerin ; i 
1 ieee, LI I 
z 5. Ein Beſorgungs⸗Inſtitut . &rlebnt]je emer Ofſizierstochter, : 
3 77 Dim Aa hee den und Sr 
E. imitgetoerbe llerei 
| 7. ite 19. Mutter und Lehrerin e | - 
| i ele einer Schrif 90. Hus bitte ter Rot zu Wohl⸗ 31. Ma zur Ben 
| 8. Aus d b i Buch⸗ and als Landwirtin 
f 8 Ar rta Leben einer Buch 21. All gemeine Ratſchläge einer 32. eee a Med zur 
l i 9. Eine Bankierstochter, dieFrem- Maſſeurin she 33. Ein Putzgeſchäft 
à M „ e Hanngets haus, bann Diente - 34 Die Berfüerumgetnfpettorin 
k 10. Die Schickſale einer Lehrerin N , 35. Die Agentin 


11. Bureau für Schreibarbeiten 


i : 93. Die Damenpenfion 86, Die Lithographin 
ri A einer Fate 24. Zuckerfabrik⸗Chemikerin 87. Von der „Stütze“ zur Leiterin 
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Der fille Weg. 


(3. Fortſetzung.) 


ie ſchrille Glocke am Dachfirſt der langen Getreide- 
ſcheune ſang mit eintönigem Geläut den Feierabend 
ein, auf dem weitläufigen Viereck des Queſſendörfer 
Gutshofes fing's nach heißem Tagwerk allmählich an, 
ſtill zu werden. Arbeitsmüde Menſchen ſtreckten auf 
harter Bettſtatt die Glieder, in den ſchmalen Fenſtern der Inſt— 
häuſer verglomm der Schein der Herdfeuer, und über die ſonnen— 
durchglühte Erde ſenkten ſich die dämmernden Schatten der 
kurzen Sommernacht. Nur das Jungvolk noch trieb auf der 
dunkeln Dorfgaſſe ſeine uralten, ewigen Poſſen. Irgendwo vor 
einem niedrigen Fenſter ſangen ein paar Burſchen zu den Klängen 
einer Ziehharmonika ein keckes Liebeslied, helle Mädchenſtimmen 
antworteten, Lachen und Kreiſchen danach, bis die im Schlaf 
geſtörte Nachbarſchaft mit Keifen und Schelten Ruhe gebot. 
Der Baron von Queſſendorpf, ein rotbärtiger Herr von 
gewaltigem Wuchs und mächtigen Gliedern, verabſchiedete auf 
der Freitreppe feinen Inſpektor, mit dem er nach einem letzten 
Rundgang durch Hof und Ställe die Arbeiten des kommenden 
Tages beſprochen hatte, und ſchritt über die im Dunkel 
liegende weite Diele, die das alte Haus in zwei Hälften teilte, 
der Parkveranda zu. Hungrig und rechtſchaffen müde, aber 
mit Gott, der Welt und ſeiner Arbeit zufrieden. Achtzig 
Fuder erſten Kleeſchnitts waren knochentrocken hereingekommen, 
und wenn Sonnenuntergang und Wetterglas nicht trogen, 
ging's morgen mit dem noch in Kepſen ſtehenden Reſt eben— 
jo. Und — unberufen — ein gutes Jahr, in dem man an 
der Wirtſchaft ſeine Freude haben konnte! Die Heuernte war 
über die Maßen ergiebig geweſen, Winterroggen und Weizen 
verſprachen mehr als das zwölfte Korn, weil die himmliſchen 
Wettermacher Regen und Sonnenſchein wirklich einmal mit 
einem weiſen Verſtändnis für das Gedeihen des lieben Erd— 
ſegens eingeteilt hatten, der Maſtſtall doppelt ſo ſtark beſetzt 
wie im vergangenen Jahr, und wenn die guten Preiſe ſich 
hielten, konnte man daran denken, den letzten Schritt zum 
Ziel zu tun, den letzten Reſt der ſchweren Laſten abzuſtoßen, 
die von den Vorfahren her das reiche Beſitztum drückten: aus 
leichtfertiger Verſchwendungsſucht oder wirtſchaftlicher Untüchtig— 
keit aufgenommene Hypothekenſchulden, die das alte Geſchlecht 
faft zum Verluſt der durch Jahrhunderte behaupteten Qand- 
ſäſſigkeit getrieben hätten, wenn der damals letzte Queſſendorpf 
nicht mit feſter Hand dem bergabwärts rollenden Rad in die 
Speichen gegriffen hätte. Schon in ſeinen Knabenjahren ein 
ganzer Kerl, der eines Tags vor ſeinen Vater getreten war 
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mit dem Verlangen, er ſollte ihn aus dem Kadettenkorps 
nehmen und in eine landwirtſchaftliche Schule ſchicken, und 
auf die ein wenig verwunderte Frage nach dem Grund er— 
widert hatte, er wollte lernen, mal als ein freier Herr auf 
ſeinem freien Grund und Boden zu ſtehen! Und als der 
Vater darauf antwortete, ſeines Wiſſens wäre das mit den 
Queſſendorpfen ſchon immer der Fall geweſen, ruhig bemerkte: 
„Oh nein, Papa, und verzeih, wenn ich dir widerſpreche! 
Vielleicht mit den ganz alten Queſſendorpfen, die dieſen Boden 
erobern halfen, aber mit dir nicht mehr! Was gehört dir 
denn noch davon, wenn du dich umſiehſt? Vielleicht ein an 
ſtändiges Bauerngut, das übrige iſt alles verpfändet, und 
wenn du es bewirtſchafteſt, plagſt du dich für die Nachkommen 
der Leute, die unſern Vorfahren Geld gepumpt haben!“ ... 
„Nicht dumm, mein Junge,“ hatte der alte Herr darauf ge— 
jagt, „und woher haft du das alles?“ . .. „Vom Nachdenken, 
Papa, und weil ich geſehen habe, daß du von unſerm Ver 
walter Wontroba ganz gemein beſtohlen wirſt. In den letzten 
Ferien, da wollt ich im Verwaltersgarten Apfel ſtriezen, und 
da hörte ich, wie der Wontroba zu feiner Frau ſagte: ‚Du, 
Alte, noch drei Jahre, und wir ſind ſo weit wie unſer Vor— 
gänger, können uns in Königsberg ein Haus kaufen, von 
unſern Zinſen leben, ins Theater gehen und jo... Alfo von 
da an habe ich angefangen nachzudenken: Du haſt immer 
Sorgen, die Hypothekenzinſen zu bezahlen, und der Wontroba 
will ſich ein Haus kaufen, wo er doch nur unſer Ver— 
walter ijt mit tauſendzweihundert Mark Gehalt? Und mit 
einem Male wußte ich Beſcheid! Der Wontroba ſtiehlt, 
und du merkſt es nicht, denn er iſt gelernter Landwirt 
und du bloß Rittmeiſter a. D. von den Gardeulanen. 
Alſo deshalb bitte ich dich, laß mich die Landwirtſchaft lernen, 
lieber Papa, damit's mir nicht ebenſo mit meinem Verwalter 
geht wie dir mit dem Wontroba!“ . .. Darauf hatte es 
ein paar tüchtige Ohrfeigen gegeben. „So, mein Sohn, die 
eine für den ‚bloß Rittmeiſter a. D. von den Gardeulanen', 
die zweite aber dafür, daß du einen treuen Beamten be— 
ſchuldigt haſt“, und alles war für eine ganze Weile lang 
beim alten geblieben. Der Verwalter Wontroba ſtahl weiter, 
der alte Herr wirtſchaftete wie bisher, großſpurig wie ſeine 
Vorfahren, bis ihn eines Tages nach einem heftigen Arger 
der Schlagfluß traf, das übliche Ende all der vollblütigen 
Herren, die mehr ſchweren Rotweins tranken, als ihnen zuträg 
lich war. Da hatte der Sohn freie Bahn, denn vor ſeinen Vor— 
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mündern hieb er mit der Fauſt auf den Tiſch, erklärte, er 
würde ſie zur Rechenſchaft ziehen, wenn ſie ihm nicht den 
Willen ließen! Und mit achtzehn Jahren ſchon war er ſein 
eigener Herr geweſen auf dem von den Vorfahren ererbten 
Beſitztum, wenn dem Namen nach auch die Vormünder die 
Wirtſchaft führten. Wirtſchaftete wie ein Alter, hieb zuweilen 
herzhaft daneben, lernte aber von Tag zu Tag feſter in ſeinen 
Schuhen ſtehen, bis er juſt am Tage ſeiner offiziellen Mündigkeit 
die, von hinten her gerechnet, erſte der auf Queſſendorf laſtenden 
Hypotheken abſtoßen konnte, einen geringfügigen Betrag, aber 
immerhin doch ein Anfang. Und ſeitdem war es immer auf- 
märts gegangen, dem ſchon in Knabenjahren geſteckten Ziel 
zu, indeſſen er ſehen mußte, daß auf den Nachbargütern, die 
von den „Leutnants und Rittmeiſtern a. D.“ bewirtſchaftet 
wurden, eins nach dem andern aus dem Beſitz der alten 
Geſchlechter fiel. Bürgerliche Namen tauchten allenthalben 
auf, wo früher der alte, noch aus der Deutſchordenszeit 
ſtammende Adel geſeſſen hatte — er empfand kein Mitleid. Recht 
jo, wer ſich nicht zu behaupten verſtand, war wert, unter: 
zugehen, und nur eins bedauerte er, daß nämlich nicht ſchon 
früher mal ein Queſſendorpf auf ſparſame Gedanken gekommen 
war. Bei vorhandenem baren Geld wäre in den letzt— 
vergangenen, der jetzigen Hochkonjunktur vorausgehenden Jahren 
ein Großgrundbeſitz zuſammenzukaufen geweſen, größer, als 
ihn das Geſchlecht der Queſſendorpfe je beſeſſen . . . aber, 
was nicht war, konnte ja immer noch werden. Immer noch 
wirtſchafteten auf den Nachbargütern die Leutnants und Ritt- 
meiſter a. D. weiter, die Wontrobas ſtahlen nach wie vor, 
ihm aber wuchſen bei ſtetig wachſendem Wohlſtand aus 
ſpäter Ehe zwei Söhne heran, die mit hellen Augen ins Leben 
ſahen, und die er nach ſeinem Beiſpiel zu führen gedachte. 
Und nicht umſonſt hatte er ſich zur Beihilfe in ihrer Erziehung 
einen handfeſten Theologiekandidaten ausgeſucht mit Schmiſſen 
im Geſicht. Frömmigkeit und Gottvertrauen ſollten ſie haben, 
aber in dem Sinne des alten Ritterſpruches, den er ſich ſelbſt 
zur Richtſchnur genommen hatte: „Wer Gott vertraut, feſt um 
ſich haut, hat nicht auf Sand gebaut!“ 
* * 
* 

Frau von Oueſſendorpf, eine trotz beginnender Fülle nod) 
immer hübſche und elegante Brünette um die Mitte der 
Dreißig, ſaß im kleidſamen Jagdanzug auf der Parkveranda, 
einem geräumigen, über den Fenſtern des Kellergeſchoſſes ge- 
legenen Vorbau, von dem eine breite Treppe zu einem all⸗ 
mählich in die weiten Raſenflächen des Parks übergehenden 
Ziergarten und künſtlichen Weiher und Springbrunnen führte, 
und rechnete eifrig und mit gekrauſter Stirn in einem kleinen 
Kontobuch lange Zahlenreihen zuſammen, den Wochenertrag 
der Butter und Milchwirtſchaft mit ſämtlichem Zubehör, wie 
Eiern, Obſt und Gemüſen; denn fie führte in dem ihr unter: 
ſtehenden Teil des Gutsbetriebes nicht minder ordentliche und 
planvolle Wirtſchaft als ihr Gatte in dem ſeinigen. Und an 
den ſteigenden Erträgen hatte ſie keinen geringen Anteil, denn 
ſie hatte mit erſtaunlicher Umſicht und Energie ein regelrechtes 
Verſandgeſchäft eingerichtet, das aus kleinen Anfängen zu ſtatt— 
licher Blüte gediehen war und ſchon nach kurzer Zeit eine er— 
hebliche Vergrößerung der Geflügelzucht und Gärtnerei nötig 
gemacht hatte. ODueſſendörfer Küken, Spargel und Butter 
gingen in ſauberen Poſtpaketen bis weit hinter Berlin, und 
wenn die Zeit der Spickgänſe herankam, waren die Aufträge 
kaum zu bewältigen, denn die große Räucherkammer in dem 
alten Wartturm lieferte ein ganz beſonders zartes und wohl— 
ſchmeckendes Produkt. 

Frau von Cueſſendorpf hob den Kopf, denn durch die 
Dielen der Parkveranda und das Geſchirr auf dem Tiſch war 
ein merkliches Zittern gefahren, ein ſicheres Anzeichen, daß die 
gewichtige Geſtalt des Hausherrn ſich im Anmarſch befand, 
und ſorgſam griff ſie unter die „Wärmhaube“, um ſich zu 
überzeugen, daß die abendliche Lieblingsſpeiſe des Gatten, eine 
ſäuerliche Suppe aus Fleiſchbrühe, feingewiegten Steinpilzen 


und reichlicher Sahne mit einem ordentlichen Stück Fleiſch 
darin, beim langen Stehen nicht kalt geworden war; ein Ge— 
richt, das jedem gewöhnlichen Sterblichen nächtliches Alpdrücken 
gebracht hätte, von dem aber der Baron von Oueſſendorpf 
eine ſtattliche Terrine voll zu verzehren pflegte, um dann zum 
„Nachtiſch“ überzugehen, einer gehörigen Portion Gänſeweiß— 
ſauer mit Bratkartoffeln, einem „Happchen“ ſauern Aal, einer 
Schüſſel Radieschen, Butter und Käſe .. 

„Na ſo ſpät, Alter?“ 

Der Baron von Oueſſendorpf küßte feiner Gattin mit 
einer gewiſſen altfränkiſchen Galanterie Stirn und Hand und 
ließ den gewaltigen Körper in einen auf ganz beſondere Trag- 
fähigkeit erpr. bten Seſſel nieder. „Ja, verzeih, Fannutſchka, 
bin aufgehalten worden. Na und die Übrigen? Die Jungens 
und unſer Stammgaſt?“ Womit er den Oberleutnant von 
Sacrow meinte, der ſeit etwa drei Wochen ziemlich regelmäßig 
nach beendigtem Dienſt ſeine Abende in Queſſendorf zu ver— 
bringen pflegte. 

Frau Fanny machte eine kurze Kopfbewegung nach dem 
ſchon im Halbdunkel liegenden Ziergarten hin, auf deſſen 
gelben Sandwegen ein Paar in eifriger Unterhaltung lujt- 
wandelte, immer um den kleinen Weiher herum mit dem ein- 
tönig plätſchernden Springbrunnen ... „Da! Die Jungens 
aber find mit dem Kandidaten krebſen gegangen, in die Mal- 
deine. Wie die Räuber ausſtaffiert, und einen großen Rien- 
topf haben ſie mitgenommen, obwohl ich ihnen ſagte, Krebſen 
bei Fackellicht wäre verboten!“ 

Der Baron von Oueſſendorpf lachte. „Schadt' nuſcht, 
Mutti, hab auch genug verbotene Sachen getrieben, als ich ſo 
alt war; nur erwiſchen ſollen ſie ſich nicht laſſen von dem 
Fiſchereiaufſeher, ſonſt gibt's Wichſe. Und eigentlich iſt's mir 
ganz lieb“ — er unterbrach ſich, winkte mit der rotbraun ver- 
brannten Rechten nach dem Ziergarten hinunter — „Guten 
Abend, lieber Sacrow ... ja, danke, ausgezeichnet . 
nehm's für genoſſen an, laßt euch nicht ſtören, Herrſchaften — 
Alſo nämlich, ich hab eine Kleinigkeit mit dir zu beſprechen.“ 
Er holte einen Brief aus der Seitentaſche ſeines ſchilfleinenen 
Jacketts. „Da, lies mal, Liebſtes. Zuvor aber noch eine 
Frage: Wie ſteht's mit den beiden da unten?“ 

Frau Fanny zuckte mit den Achſeln. „Keine Ahnung! 
Aber ich glaube, Alix will's heute zu einer Art von Cnt- 
ſcheidung bringen. Und, höchſte Zeit, hab' ich ihr geſagt, denn 
ſie fängt bei dieſem ewigen Geſchmachte ja ſchon an, ein ſpitzes 
Geſicht zu kriegen!“ 

Der Baron von Oueſſendorpf langte nach der Terrine, um 
ſich den erſten Teller ſeines geliebten „Steinpilzkenbartſches“ 
aufzufüllen. „Aha, Hammelrippchen ſind drin? Nicht übel! 
. . . Und ſollte ihm ſchon den Abſchied geben, kommt doch 
nichts Reelles dabei heraus. Aber da, lies mal erſt, 
Liebſtes!“ . .. Und Frau Fanny entfaltete einen großen Ge: 
ſchäftsbriefbogen, auf deſſen Kopf eine lange Firma ſtand: 
„F. Bornträger & Co., Vermittlungen jeder Art, An- und 
Verkauf von Immobilien, Inkaſſo dubioſer Forderungen, Dar⸗ 
lehen in jeder Höhe an Privatperſonen nur von reellen Selbſt 
darleihern, Hypotheken, vertrauliche Auskünfte auf alle Plätze 
der Welt, Reichsbankgirokonto, Telegrammadreſſe: Securitas, 
Berlin.“ Und ſie las mit halblauter Stimme: 

„Sehr geehrter Herr Baron! 

Ew. Hochwohlgeboren geſchätzte Adreſſe als bevollmäch- 
tigter Vertreter der minorennen v. Eeckhenſchen Kinder auf 
Heinrichswalde einer Anregung aus unſerm werten Kunden- 
kreis verdankend, dürfte fid) durch unſere bewährte Vermitt- 
lung, wofür Referenzen bereitwilligſt zu Dienſten, Gelegenheit 
bieten, fragliches Objekt zu gutem Preis an den Mann zu 
bringen. Suchender iſt eine erſtklaſſige Perſönlichkeit, die aus 
beſonderen Gründen eventuell nicht abgeneigt fein dürfte, be- 
züglich der Höhe der Anzahlung weitgehendſtes Entgegen— 
kommen zu zeigen, und bemerken wir, daß Frau Baronin von 
Reichner Wwe. auf Groß Klentzien über fragliche Perjönlich- 
keit beſtens informiert iſt. Dieſe wäre, falls paſſende 


Objekte vorhanden, eventuell bereit, auch noch weitere Ankäufe 
in dortiger Gegend zu effektuieren, und ſichern wir Ew. Hodh- 
geboren für erfolgreiche Vermittlung entſprechende Beteiligung 
zu. Indem wir bemerken, daß letztere von einwandsfrei 
ariſcher Abkunft iſt, evangeliſch und einer Alt-Wilmersdorfer 
Familie entſtammend, unverheiratet und in jeder Beziehung 
Kavalier, ſehen wir Ihren geſchätzten Nachrichten entgegen und 
zeichnen hochachtungsvoll F. Bornträger & Co.“ 

„Erlaube, ſagte Frau Fanny, als ſie geendet hatte, „ein 
Mühlrad! Die alte Reichnerin ſoll ſich mit der Abſicht tragen, 
hier „weitere Gutsankäufe zu effektuieren“, und deine entſprechende 
Beteiligung, jo wird behauptet, wäre einwandsfret ariſcher 


Abkunft und evangeliſcher Konfeſſion? Alſo was ſoll das' 


bedeuten?“ N 

Der Baron von Queſſendorpf lachte herzlich und angelte 
das letzte ſaftige Hammelrippchen aus der bereits bedenklich 
geleerten Terrine. „Was das bedeuten ſoll? Alſo, aus der 
kaufmänniſchen Sprache der Herren Bornträger & Co. in unſer 
geliebtes Deutſch überſetzt, einen ziemlich ſichern und zahlungs— 
fähigen Käufer für Heinrichswalde.“ 

„Na, Gott ſei Dank,“ ſagte Frau Fanny, „daß die armen 
Würmer endlich verſorgt werden und du die Vormundſchaft 
loswirſt. Mehr Arbeit als Dank, wie bei all' deinen Waifen- 
vatergeſchäften im Kreiſe! Aber, da du ja nie ohne einen 
beſonderen Grund zu fragen pflegſt, was geht das die da 
unten an?“ Und ſie deutete mit der rundlichen Hand nach 
dem Ziergarten hinab, in dem Alix Prahlſtorff mit dem Dber- 
leutnant von Sacrow noch immer auf und nieder ging, jetzt 
gerade von dem über der Parkveranda brennenden Bogenlicht, 
das von der Quelle der ungeſtümen Maldeine geſpeiſt wurde, 
hell beleuchtet.. 

„Na, wenn Alix vernünftig iſt —“ der Baron v. Queſſendorpf 
dämpfte ein wenig feine ſtarke Stimme — „ein Glückstreffer 
ohnegleichen! Die ganz große Partie meldet fi an... 
achtzehn Millionen Mark baren Geldes beſitzt dieſer verdrehte 
Wilmersdorfer Bauernjunge, die noch vorhandenen, unverkauften 
Terrains gar nicht gerechnet!“ 

„Erlaube!“ ſagte Frau Fanny und rückte ſich in ihrem 
Seſſel zurecht. „So viel Geld in einer Hand, das gibt's ja 
gar nicht! Und, wenn du auch ſonſt leidlich geſcheit biſt, 
Alterchen, woher willſt du das alles wiſſen?“ 

„Wenn du den Brief da mit etwas mehr Andacht geleſen 
hätteſt, Fannutſchka, könnteſt du dir's ungefähr denken. Na 
alſo, nachdem ich den Poſtboten auf dem Feld draußen ab- 
gefangen hatte, ſetzte ich meine alte Lieſe in Schunkeltrab, 
ließ für ein paar Stunden Klever Klever ſein und fuhr quer— 
feldein nach Groß-Klentzien. Und denk dir nur, ich hatte recht, 
die alte Reichnerin kuppelt wirklich!“ 

„Ein bißchen deutlicher, wenn ich bitten darf“, ſagte Frau 
von OQueſſendorpf und langte in die Taſche ihrer graugrünen 
Jacke, um ſich zur Abwehr des läſtigen Mückenvolkes eine 
Zigarette anzuſtecken. 

„Na dann gib mir auch erft einmal Feuer ... fo, danke 
— und jetzt paß auf!“ Der Baron ſchob den Teller fort und 
lehnte ſich mit der brennenden Zigarre behaglich im Seſſel 
zurück. „Alſo, daß alter Adel und bunter Kragen ſchon ſeit 
altersher einen ſchwunghaften Handelsartikel darſtellen, je älter 
und bunter, deſto begehrter in den weiblichen Kreiſen der 
ſogenannten Geldariſtokratie jeglicher Konfeſſion und Herkunft, 
iſt dir bekannt. Nun hat ſich aber in neuerer Zeit auch nach 
der andern Kehrſeite hin ein Bedürfnis herausgeſtellt: mit der 
Anſammlung großer Vermögen in bürgerlichen Familien haben 
auch die Herren Erbſöhne Geſchmack daran gefunden, ſich 
ihre Lebensgefährtinnen in den Kreiſen des alten Adels zu 
ſuchen. Eigentlich ganz logisch, nicht wahr? Denn wenn die 
Schweſter ſich einen Grafen leiſtet, weshalb ſoll der Bruder 
da zurückſtehen und ſich nicht eine Gräfin kaufen dürfen, eine 
richtig gehende Gräfin mit einem veritablen neunzinkigen 
Krönchen auf den Deſſous? Das gibt immerhin ein gewiſſes 
Relief, erleichtert auch den Zutritt zu unſern Kreiſen, denn 
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unter fi), merkwürdigerweiſe, amüſieren fic) dieſe Protzen 
nicht, mit der erſten Million pflegt ſich eine Art von Heiß— 
hunger nach dem Dunſtkreis des alten und älteſten Adels ein⸗ 
zuſtellen. Die Firma F. Bornträger aber, deren Inhaber nicht 
nur ein ſehr vielſeitiger, ſondern auch ſehr umſichtiger Ge 
ſchäftsmann zu ſein ſcheint, hat unter Benutzung dieſer neuen 
Konjunktur ſchon einige ganz bedeutende Abſchlüſſe erzielt. 
Namentlich zwiſchen Rheinland-Weſtfalen auf der einen und 
Mecklenburg auf der andern Seite. Und es wird klotzig 
daran verdient, meinte die alte Reichnerin. Wenn ſie ihren 
Wilmersdorfer Bauernjungen paſſend unterbringt, gedenkt ſie 
ihre Klitſche zu verkaufen und ſich in Wiesbaden zur Ruhe 
zu ſetzen. Er hat nämlich noch eine jüngere Schweſter, die 
aber nicht minder begütert iſt, und da gedenkt die gute 
Reichnerin wohl zwei Fliegen mit einer Klappe zu ſchlagen. 
Ich proponierte ihr halb im Scherz den braven Sacrow, da- 
mit er bei der Affäre doch nicht ganz leer ausgeht; ſie hat 
aber ſchon einen andern Chaſſeuroffizier in petto, ihren Neffen 
Erxleben, den Bataillonsadjutanten. Eigentlich rührend, ſo 
viel Familienſinn, nicht wahr?“ 

„Queſſendorpf,“ ſagte Frau Fanny, denn wenn ſie ärgerlich 
oder entrüſtet war, nannte ſie ihren Gatten ſtets mit ſeinem 
Vaternamen, „ich will zu deiner Ehre annehmen, daß du dir 
mit dieſer Schnurre nur einen ſchlechten Scherz erlaubt haſt!“ 

„Leider nein, Fannutſchka!“ 

„Dann bedaure ich ſehr, aber einer gewerbsmäßigen Heirats- 
vermittlerin mit ihren Protegés bleibt dieſes Haus verſchloſſen!“ 

Der Baron von Queſſendorpf nahm die Zigarre aus dem 
Mund und klappte mit einer leichten Verneigung die Stiefel⸗ 
abſätze zuſammen. „Scharmant, mein Liebſtes, denn wer in 
dieſem Haus empfangen werden darf oder nicht, darüber haſt 
du zu beſtimmen. Aber wem nützen wir mit dieſer korrekten 
Haltung? Und halten wir damit vielleicht eine Entwicklung 
auf, die ich im übrigen gar nicht bedaure, nämlich ben Nieder- 
gang desjenigen Adels, der zu ſchlaff und untüchtig geworden 
iſt, die von den Vorvätern ererbte Poſition zu behaupten? 
Meinen ſchroffen Standpunkt kennſt du ja: Wenn ich dem 
König zu raten hätte, würde ich all' das, was nicht land- 
fällig ift oder im Verwaltungs- und Heeresdienſt eine an- 
gemeſſene Stellung einnimmt, ſo lange mit der Entziehung 
des auszeichnenden Prädikats beſtrafen, bis es durch beſondere 
Leiſtungen ſich ſeiner wieder würdig gemacht hat. Um aber 
auf unſern gegenwärtigen Hammel zurückzukommen, verſprichſt 
du dir vielleicht in dieſem Niedergang ein Moment von be- 
ſonders retardierender Wirkung, wenn wir Alix die Möglichkeit 
abſchneiden, dieſen Wilmersdorfer Millionenbauer kennen zu 
lernen? Er heiratet dann eben eine andere Komteſſe oder 
Baroneſſe von ebenſo untadeligem Stammbaum als mangel- 
hafter Mitgift. Und ſie? Wird ſie als malkontentes Mitglied 
eines adligen Fräuleinſtiftes vielleicht eine beſonders hervor: 
ragende Zierde unſeres Standes? . . . Ich fe den alten Prahl- 
ſtorff noch daliegen nach feiner letzten mißglückten Börſen⸗ 
ipefulation und dem angeblichen Jagdunfall, die ſpitze Nafe 
im Geſicht und die gläſernen Augen auf mich gerichtet: „Dietz 
Queſſendorpf, du biſt der einzige, und du mußt Rat ſchaffen 
für mein armes Mädel, die Alix. Nichts bleibt übrig, wenn 
du nicht der Bande, die mich bis hierher getrieben hat, noch 
was aus dem Rachen reißt.“ Na, mit meinem Händedruck iſt 
er dann ein bißchen ruhiger hinübergegangen. Ja, und an 
das wollte ich dich erſt mal wieder erinnern, Liebſtes, ehe ich 
dich um die Erlaubnis bat, dieſen Wilmersdorfer mal, ſozuſagen, 
zur Anſicht kommen zu laſſen!“ 

„Na ja,“ meinte Frau Fanny ſchon um ein Erhebliches 
milder, „aber, gelinde geſagt, wäre das doch noch zum min— 
deſten recht verfrüht.“ 

„Ach Gott, Fannutſchka, ich weiß nicht. Aber mir kommt's 
vor, die beiden da unten rechnen zu viel, und darüber wird 
auch die heißeſte Liebe kalt!“ 

„Ja, nicht wahr? Hätten mit raſchem Entſchluß hinein— 
ſpringen ſollen, es wär' ſchon gegangen. Und heute erſt hab' 
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ich's ihr wieder gejagt, entweder man hat fic) lieb, auch für 
Pellkartoffeln und Hering, oder gar nicht! Aber dieſes Hin- 
und Hergezerre, dieſes Angeſchmachte mit nachfolgendem Rechen— 
exempel, ah, und fait hätte ich geſagt: „Pfui Deiwel!” Und Frau 
Fanny warf mit energiſchem Schwung den Reſt ihrer Zigarette 
über die Brüſtung der Veranda. Der Baron von Queſſendorpf 
aber ſpielte nachdenklich mit dem Stiel ſeines Moſelglaſes. 
„Ja ja, und faſt möchte ich ſagen, die Sorte Menſchen, die 
ſich aus Liebe heiraten, die's fertig kriegt, den Rittergurt um 
etliche Daumenbreiten enger zu ſchnallen, nur um die gänzlich 
mitgiftloſe Herzallerliebſte heimführen zu können, wie ich alt— 
modiſcher Kerl es getan hab', wird immer ſeltener. Und ich 
muß manchmal an ein weißhaariges Jüdlein denken, den alten 
Jankel Tetenbaum, der noch zu Lebzeiten meiner Mutter alle 
Frühjahr und Herbſt mit feinem ‚Pingel‘, dem großen Packen, 
auf den Queſſendörfer Hof kam. Meine Mutter kaufte ihm 
aus Mitleid jedesmal eine Portion von ſeinem Kram ab, machte 
aber immer ihr Scherzchen dabei: ‚Sa, jagen Sie mal, Jankel, 
gibt's denn noch immer ſo altmodiſche Leute, die ſich nicht 
ſagen, daß ſie bei Ihnen alles teurer bezahlen müſſen als in 
der Stadt?“ Und er darauf: „Gnädigſte Frau Baronin, Sie 
haben recht, 8 werd immer ſchwerer. Mer trefft gar keine 
alten Leuten mehr! Wenn mer aber mal einen trefft, iſe er 
noch von früher!“ Nach allem, was man fo rings herum ſieht, 
werden auch die wirklichen Adligen immer ſeltener, und wenn 
man mal einem begegnet, dann iſt er noch von früher, aus 
einer Zeit, mit der es immer raſcher zu Ende geht. ...“ 
Die beiden aus dem Ziergarten kamen die Treppe herauf, 
Alix Prahlſtorff mit einem ſeltſam geſpannten Zug in dem 
blaſſen Geſicht, der Oberleutnant von Sacrow, um ſich, wie 
er erklärte, eigentlich nur zu verabſchieden. Eine ganz wilde 
Dienſtperiode käme heran, denn in zehn oder elf Tagen gäbe 
es die Beſichtigung. Da der neue Inſpekteur aber, wie üblich, 
ſo zienilich das Gegenteil des ſeinem Vorgänger Wohlgefälligen 
zu ſehen wünſchte, herrſchte in dem zunächſt betroffenen Kreis 
des Kommandeurs und der Kapitäne eitel Zähneklappern, und 
er kopierte mit einer gewiſſen forcierten Luſtigkeit den Bataillons- 
gewaltigen, wie er im Beſichtigungsfieber beim Exerzieren ſein 
ohnedies krächzendes und wenig ausgiebiges Organ ſo über⸗ 
anſtrengte, daß er total heifer, nur noch die Worte heraus- 
bringen konnte: „Na, mir iſt's egal, Herr Hauptmann von 
Kreienberg, übernehmen Sie, bitte, das Kommando!“ 

Seine Beſſie wurde vorgeführt, und der Oberleutnant 
von Sacrow verabſchiedete fih, ritt davon, ohne daß Alix 
Prahlſtorff, wie ſonſt, ihm die Treppe hinab das Geleit ge— 
geben hätte, um der Stute den ſchlanken Hals zu klopfen und 
von dem Reiter noch einen beſonderen Abſchied zu nehmen . 
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„Nanu?“ fragte Frau Fanny ein wenig verwundert, als er 
außer Hörweite war, aber Alix antwortete ihr nur mit einem 
ſtumm flehenden Blick. Der Hausherr wollte tröſtend bemerken: 
Geh, gram dich nicht, Lirel, ich hab' viel was Reelleres für 
dich, eine warnende Handbewegung der Gattin hieß ihn jedoch 
ſchweigen. Danach aber kamen die beiden Jungen durch den 
Park angerannt, naß bis unter die Arme, aber mit reichlicher 
Beute, und für eine Weile füllte ſich der Raum, in dem ſich 
eben noch ein Menſchenſchickſal entſchieden hatte, mit Jubel 
und Frohſinn. Oben aber in dem Fremdenzimmer neben dem 
alten Turm weinte eine, die ſich ſtill fortgeſchlichen hatte, an 
dem Hals ihrer Getreuen ... „Wawerka, hilf, denn ich kann 
nicht von ihm laſſen . . . Geh', ei ihm nach, und er ſoll 
wieder umkehren, denn ich bereute ſchon längſt wieder alles, 
was ich geſprochen ... Aber fag’ ihm, er hätte mich doch 
auch nicht herausfordern ſollen, denn ich gehe allein meinen 
Weg, und er müßte es doch wiſſen, daß ich zu ſtolz bin, um 
mir an andern ein Beiſpiel zu nehmen ... O, wie ich fie 
haſſe, dieſe fiſchblütige kleine Perſon, die er zur Vertrauten 
ſeiner Sorgen gemacht hat, ſtatt zu mir zu kommen, frank und 
frei: Liebſte, willſt du mit mir in die Armut ſpringen? Seine 
Magd wäre ich geworden, denn ich liebte, liebte ihn, wie noch 
niemals ein Mann geliebt worden iſt. Aber ſag', Wawerka, 
mußte ich mich nicht aufbäumen, als ich ſah, daß er ſich bei 
einer andern Rats erholt hatte, ob er's mit mir ‚wagen‘ 
dürfte? Und Gott ſei Dank nur, daß ich ſie gedemütigt 
habe! Gute Lehren ſollte ich mir wohl bei ihr holen, aber 
ich ſaß recht wie eine Herrin vor ihr, heute vormittag, lächelte 
nur immer und ließ ſie ſprechen und ſprechen, bis ſie vor lauter 
Verlegenheit aufhören mußte . . . o, wie id) fie halle, Wawerka!“ 

Die Alte ſtrich ihr liebfofend das rotblonde Haar. „Werd' 
ruhig, mein Täubchen, mein goldenes, er wird wiederkommen, 
denn ſein Herz iſt verbrannt. Aber glaub' mir, er iſt es 
nicht, den dir das Schickſal beſtimmt hat. Und all' die Zeit 
über lag es vor mir im Dunkel, aber heute haben ſie endlich 
geſprochen, die Karten. Von weit her wird er kommen, und 
er ijt unermeßlich reich .. . willſt du es ſelbſt ſehen, mein 
Töchterchen, mein einzigſtes, damit du mir endlich Glauben 
ſchenkſt. Wenn etwas ſo feſt geſchrieben ſteht, zeigt es ſich 
einmal fo, wie das andere Mal”... Und ſie miſchte die Karten 
mit eifriger Hand, breitete ſie neben dem brennenden Licht vor 
einem Paar halb widerwillig, halb abergläubiſch dreinſchauender 
Augen auf dem Tiſch aus. „Da, mein Seelchen, geliebtes. 
liegt et . . . eine Dame ift neben ihm, aber fie ift dir wohl 
geſinnt . .. da ift das Geld, lauteres Geld, und es kommt 
über den langen Weg, aber in kurzer Zeit hier in dieſes 
Haus . ." | (Fortfegung folgt.) 


Klein: Deutfchland in Südbrafilien. 


Don Wolfgang 2Immon: Campo Alegro. 


_ „Allemanha pequena“ (Klein-Deutſchland) nennt der 
Braſilianer die deutſchen Kolonien Dona Francisca und 
Blumenau im Staat Santa Catharina, und mit dem gleichen 
Ausdruck bezeichnet er auch die zahlreichen deutſchen Anſied— 
lungen im Staat Rio Grande do Sul. In neuerer Zeit freilich, 
da er durch engliſche und nordamerikaniſche Hetzereien auf die 
ſogenannte „deutſche Gefahr“ aufmerkſam gemacht wurde, die 
für Braſilien in dieſen Sammelpunkten des Deutſchtums liegen 
ſoll, ſpricht er das Wort nicht mehr mit dem früheren Humor, 
ſondern mit verſtecktem Mißtrauen aus. 

Ein Beſuch der Kolonie Dona Francisca ſoll uns zeigen, 
wie man dort lebt, und inwieweit der Name „Klein— 
Deutſchland“ und das mit ihm verbundene Mißtrauen gegen 
Groß-Deutſchland berechtigt ijt. — Ein Dampfer des Nord- 
deutſchen Lloyd hat uns in Sao Francisco, dem Zufuhrhafen 
der dahinter liegenden Kolonien, gelandet. 


Eine gute halbe 


Stunde genügte, um das an grüner Bergwand gclagerte 
braſilianiſche Hafenſtädtchen kennenzulernen. 

Vor uns erglänzt die herrliche Bai von Gao ES Cate deo: 
Die größten Schiffe finden hier Ankergrund dicht am Ufer. 
Den Rahmen der Bai bildet ein Kranz von grünbewaldeten 
Bergen, hinter denen die bizarren Formen der Serra Geral 
do Mar in tiefem Blau hervorſchimmern. 

Eine Eiſenbahn iſt im Bau begriffen, ſie wird die Kolonien 
mit der See in direkte Verbindung bringen. Es iſt aber 
keine deutſche Geſellſchaft, die das Unternehmen begonnen hat. 
Das deutſche Kapital verhält ſich den deutſchen Kolonien in 
Südbraſilien gegenüber allzu ablehnend und ängſtlich. 

Das Abfahrtsſignal des kleinen Koloniedampfers ertönt. 
An Deck des Dampfboots verſammeln fih etwa dreißig 
Paſſagiere, Herren und Damen. Alle, mit Ausnahme von 
zwei Herren, unterhalten ſich lebhaft in deutſcher Sprache. 
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„Komm Hans!“ 
Gemälde von F. Fagerlin. 


Auch der Kapitän ijt Deutſcher, er heißt Meyer. Man trinkt 
Bier, das aus einer der drei deutſchen Bierbrauereien Joinvilles 
ſtammt. An reizenden grünen, unbewohnten Inſeln vorüber, 
quer durch die ganze Bai, gelangen wir in die Nähe des 
Feſtlandes, wo wir in die Mündung des Caxoeirafluſſes und 
dieſen hinauffahren. Ein Segelboot mit Mate (Paraguaytee), 
dem Hauptausfubrartifel Joinvilles, beladen, kommt uns ent- 
gegen. Der Bootsmann ruft uns in deutſcher Sprache einen 
Scherz herüber. Die Ufer des ſchmalen Fluſſes ſind ſumpfig 
und flach. Dichtes Mangrovegebüſch, aus dem einzelne 
Palmen ragen, bedeckt weithin die Ebene. Nach 2 ½ſtündiger 
Fahrt ertönt ſchrill der langgedehnte Pfiff unſeres Dampfers 
als Anlkunftsſignal. Wir fahren um eine Flußbiegung und 
erblicken zwiſchen grünen Hügeln einzelne Häuſer von Joinville. 
An der langgedehnten Kaimauer, die nach der Stadtſeite 
den Flußhafen einſäumt, liegen zahlreiche Segelboote mit 
Frachtgütern. Unſer Dampfer gleitet leiſe an ihnen vorüber 
zur Landungshalle. Einige Droſchken und Kremſer warten 
"auf Fahrgäſte. Halbwüchſige Knaben — offenbar portugie- 
ſiſcher Abkunft — bieten ſich als Gepäckträger an. Sie ſprechen 
deutſch, ebenſo wie die Droſchkenkutſcher. Wir fragen nach 
einem Hotel. Man empfiehlt uns die Hotels von Müller 
oder Beckmann. 

Im bequemen Wagen rollen wir durch ſauber maladami- 
ſierte Straßen, an deren Seiten grasbewachſene Straßengräben 
das Waller ableiten. Doch machen fih ſchon Anfänge von 
Bürgerſteigen bemerkbar. Überall ſehen wir einſtöckige, ſchmucke 
Häuſer — viele in Villenart — ſeltener einmal ein zwei— 
ſtöckiges Gebäude, faſt alle von Blumengärten umgeben und 
von Bambusrohr, Palmen, Orangen oder Mamäobäumen be: 
ſchattet. Allenthalben leuchten rote, ſchräge Dächer aus dichtem, 
üppigem Grün. Man hat den Eindruck, als führe man durch 
einen kleinen deutſchen Kurort. Nur die üppige Vegetation, 
die Palmen und die wunderbare Durchſichtigkeit der Luft be- 
weiſen uns, daß wir in ſubtropiſchem Gebiet ſind. Grüne 
Hügel umfaſſen von zwei Seiten den paradieſiſch ſchönen Ort. 
Das nahe Gebirge gibt in blauen, ſeltſamen Formen und 
hochragenden Zacken den maleriſchen Hintergrund zu dieſem 
herrlichen Landſchaftsbild. 

Auf den Straßen hören wir überall deutſch ſprechen. Selbſt 
Abkömmlinge von Portugieſen, die eigentlichen Landesherren, 
haben von ihren deutſchen Mitbürgern deren Sprache gelernt. 
Gar ſeltſam berührte es uns, als wir das in plattdeutſcher 
Mundart geführte Zwiegeſpräch zwiſchen einem Koloniſten und 
einem Neger mit anhörten. Letzterer beherrſchte das „Platt“ 
ſo vollſtändig wie ein geborener Mecklenburger. Die ganze 
Kolonie hat ein vollkommen deutſches Gepräge. Jeder von 
auswärts kommende Deutſche fühlt ſich hier ſofort heimiſch. 
Blonde, blauäugige Kinder ſpielen auf den Straßen die gleichen 
Spiele, die wir als Kinder ſpielten. Aus den offenen Fenſtern 
ſchauen hinter ſchneeweißen Vorhängen und Blumenſtöcken hübſche, 
blonde Mädchen neugierig der vorbeirollenden Kutſche nach. 

Joinville beſitzt zwei Kirchen, eine proteſtantiſche und eine 
katholiſche. An beiden ſind es deutſche Geiſtliche, die den 
Gottesdienſt leiten. Auch die Freimaurerloge, die hier friedlich 
neben der katholiſchen Kirche auf ein und demſelben Hügel 
erbaut ijt, befindet fid) in deutſchen Händen und hat Be- 
ziehungen zu den Logen Deutſchlands. In ſämtlichen Schulen 
der Kolonie wird in deutſcher Sprache unterrichtet. Darin 
macht auch die braſilianiſche Regierungsſchule keine Ausnahme. 
Sogar bei Polizeiverhören und Stadtratsſitzungen werden die 
Verhandlungen oft deutſch geführt, um dann erſt in der Landes— 
ſprache (Portugieſiſch) zu Protokoll gegeben zu werden. 

Die Luſobraſilianer, die in geringer Zahl in Joinville 
wohnen, vertragen ſich mit ihren Mitbürgern, den Teutobra— 
ſilianern, ſehr gut. Sie ſind, mit wenigen Ausnahmen, ver— 
ſtändige, tolerante Menſchen. Es gibt neben den vielen deutſchen 
Vereinen (Turn-, Schützen-, Geſang-, Theater-, Muſikverein, 
Freiwillige Feuerwehr, Kegelklubs uſw.) nur einen braſilianiſchen 
Verein, dem aber auch ſehr viele Deutſchbraſilianer angehören. 
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Die Kolonie mit dem Hauptſtädtchen Joinville befteht feit 
57 Jahren. Sie wurde vom Hamburger Koloniſationsverein 
gegründet, deffen Nachfolgerin, die „Hanſeatiſche Koloniſations— 
geſellſchaft“, jetzt die Anſiedlung von deutſchen Koloniſten auf 
der neuen Kolonie „Hanſa“, in den Urwäldern hinter Dona 
Francisca und Blumenau betreibt. 

Obwohl dem Deutſchtum in Südbraſilien von ſeiten des 
deutſchen Vaterlandes, bis vor etwa zehn Jahren, ſelten eine 
Unterſtützung zuteil geworden iſt, hingegen ſeine Entwicklung 
durch allerhand Verdächtigungen und obrigkeitliche Hinderniſſe 
ſtark beeinträchtigt wurde, iſt der Deutſche dennoch durch 
und durch deutſch geblieben und hat ſeinen Kindern deutſche 
Sprache, deutſches Fühlen und Denken, ſowie den Stolz auf 
die deutſche Abſtammung vererbt. Es kommt in der Stadt 
Joinville, oder noch häufiger draußen in der Kolonie, vor, daß 
der geborene Braſilianer, der dort durchreiſt, keinen Menſchen 
findet, der ihm in der Landesſprache Auskunft geben kann. 

Aus all' dem über das Deutſchtum Geſagten könnte man 
folgern, daß die Angſt der Braſilianer vor der „deutſchen 
Gefahr“ doch nicht ſo ganz unberechtigt ſei: würde einer 
deutſchen Invaſion in Südbraſilien die deutſche Bevölkerung 
nicht von außerordentlichem Nutzen ſein? 

Und doch iſt eine ſolche Gefahr für Braſilien vollſtändig 
ausgeſchloſſen, denn von den Hunderttauſenden von Deutſchen 
in Südbraſilien gehören nur wenige Hunderte als Staats 
angehörige zum Deutſchen Reich. Alle übrigen ſind in Bra— 
ſilien geborene oder hier naturaliſierte braſilianiſche Bürger. 
Der Deutſchbraſilianer aber hängt zwar innig an dem Land, 
aus dem er ſtammt, er feiert deutſche Nationalfeſte und hißt 
an ſolchen Tagen bie deutſche Flagge neben der einheimiſchen. 
aber er iſt politiſch vollkommen Braſilianer geworden und 
würde einer fremdländiſchen Invaſion — ſelbſt einer deutſchen — 
ebenſo energiſchen und erbitterten Widerſtand entgegenſetzen wie 
der Luſobraſilianer. Abgeſehen hiervon, müßte auch die un— 
abänderlich friedliche Politik des Deutſchen Reichs jede Be 
fürchtung dieſer Art zerſtreuen. Deutſchland will, wie in allen 
andern Ländern, auch in Braſilien ſeine Handelsbeziehungen 
möglichſt erweitern. Und für dieſe iſt das Vorhandenſein der 
deutſchen Bevölkerung von außerordentlichem Nutzen. Daher 
wird feit etwa 10 Jahren den deutſchen Kolonien in Süd— 
braſilien etwas mehr Aufmerkſamkeit als früher geſchenkt und 
das Deutſchtum durch Unterſtützung ſeiner Schulen geſtärkt. 

Der Deutſche in Braſilien ift braſilianiſcher Staatsbürger 
geworden, um ſelbſt mit Hand anzulegen und einzugreifen in 
Politik und Verwaltung ſeines Adoptivvaterlandes, was ihm 
bei der verfaſſungsmäßigen Autonomie jedes Regierungsbezirks 
großen Einfluß gibt, beſonders dort, wo die deutſche Bevölke— 
rung in der Mehrzahl ijt. Nicht aus Geſinnungsuntüchtigkeit. 
ſondern aus Klugheit und dem Erhaltungstrieb ſeines Deutſch— 
tums folgend, hat er ſeine politiſche Nationalität gewechſelt. 
Würde er ſtarr und paſſiv an ſeiner deutſchen Staatsangehörig 
keit feſtgehalten haben, ſo ſtänden heute die deutſchen Kolonien 
unter luſobraſilianiſchen Behörden und unter luſobraſilianiſcher 
Verwaltung; die Schulen wären in luſobraſilianiſchen Händen, 
und alle die Vorteile, die dem Deutſchtum im Lauf der Jahre 
durch einflußreiche deutſchbraſilianiſche Politiker eingeräumt 
wurden, beſtänden nicht. So predigt auch die deutſchbraſilia 
niſche Preſſe, die in zahlloſen regelmäßig erſcheinenden Blättern 
über ganz Südbraſilien Einfluß hat, ſtarres Feſthalten am 
Deutſchtum, aber Treue dem Adoptivvaterland Braſilien. 

In Joinville erſcheinen zwei deutſche Zeitungen und eine 
braſilianiſche. Alle drei, auch die braſilianiſche, werden in deutſchen 
Druckereien hergeſtellt. Der Deutſche fühlt ſich wohl in 
Braſilien. Seine Arbeit gilt hier mehr als in Deutſchland 
und macht fid) beſſer bezahlt. Die Lebensmittel find billig, 
der rauhe deutſche Winter fällt weg. Neben der Arbeit bleibt 
auch noch Zeit für den heiteren Lebensgenuß. In den kleinen 
Städten der deutſchen Kolonien reißen die Vereinsfeſtlichkeiten, 
gemeinſame Ausflüge, Theatervorſtellungen, Bälle und ſport 
liche Vergnügungen gar nicht ab. Dieſem geſelligen Leben 


— 843 o 


ſteht hier der Kaſtengeiſt nicht fo hindernd im Weg, wie 
es in Deutſchland bei fo verſchieden zuſammengeſetzten Be- 
völkerungselementen der Fall ſein würde und auch bei den 
Reichsdeutſchen der Großſtädte in Braſilien der Fall iſt. In 
den Kolonien gilt kein Vorurteil in bezug auf Stellung oder 
Geburt. An dem nämlichen Tiſch ſitzen im Vereinszimmer 
oder in der Kneipe der Chef und feine Angeſtellten, der Me- 
diziner oder Juriſt neben dem Kaufmann oder dem Hand— 
werker. Wer ſich anſtändig und geſellſchaftlich benimmt, gilt 
in der Geſellſchaft für voll. 

Es iſt gegen Abend. Auf der Veranda von Beckmanns 
Hotel verſammelt ſich die Stammtiſchrunde zum Abendſchoppen. 
Plötzlich ertönt gellendes Pfeifen in der Nähe. In die 
ſchrillen Töne fällt das Geheul einer Dampfſirene, in das ſich 
ſchon ein anderer neuer Pfeifenton miſcht. Und jetzt erſchallt 
von allen Seiten ein Geheul und Gepfeife und Getute. Das 
lind die vielen kleinen Fabriken und Werkſtätten mit Dampf- 
betrieb, die das Feierabendſignal geben. Jedes von dieſen 
Etabliſſements ſetzt ſeinen Stolz darein, eine Dampfpfeife zu 
dem allgemeinen Konzert am Morgen, Mittag und Abend zu 
ſtellen. Von einiger Bedeutung iſt die Joinvillenſer Fabrikation 
von Nägeln, Stacheldraht, Stearinkerzen und Seife, Strümpfen 
und Webwaren, ſowie Möbeln. Dazu kommen die Fabriken, 
die Mate, Reis und Stärkemehl verſandfähig und haltbar 
machen. Den Hauptplas als Fabrikations- und Handelsartikel 
nimmt der Mate ein. Ja man kann ihn geradezu als den 
Lebensſpender und Erhalter der Kolonie bezeichnen. Er hat 
auf alle Berufszweige Einfluß, und mit dem Steigen oder 
Fallen der Matepreiſe hängen Wohl und Wehe von Joinville 
eng zuſammen. Um die wirklichen Kolonien, alſo die Land- 
gegend im Gegenſatz zur „Stadt“ Joinville, kennenzulernen, 
verlaſſen wir letztere auf einer der nach verſchiedenen Himmels- 
richtungen führenden Straßen. 

Jede Woche rollt die Poſtkutſche, vierſpännig mit Glicdden- 
klang durch die Nordſtraße nach der deutſchen Ortſchaft São 
Bento im Hochland. Ein andere Poſtkutſche fährt wöchentlich 
durch die Südſtraße nach der neu angelegten Kolonie „Hanſa“. 
Wir begleiten zuerſt die nach Sao Bento fahrende Poft. Von 
der Nordſtraße gelangen wir auf die große Landſtraße Eſtrada 
Dona Francisca, die den Staat Santa Catharina mit dem 
Nachbarſtaat Paraná verbindet. Dieſe Straße iſt chauſſeeartig, 
aber infolge des großartigen Frachtwagenverkehrs beſtändig in 
ſehr ſchlechtem Zuſtand. Sie führt durch die Tiefebene von 
Dona Francisca in weſtlicher Richtung nach dem Gebirge 
(Serra Geral do Mar). Herrliche Landſchaften, die mit den 
ſchönſten Gegenden Deutſchlands erfolgreich wetteifern können, 
breiten ſich vor den entzückten Augen des Reiſenden aus. Zu 
beiden Seiten der Straße ſind Koloniſten angeſiedelt. 
jeder wohnt — wie einſt die alten Deutſchen — als Freiherr 
auf ſeinem Grundſtück, das 100 bis 1000 Morgen Fläche 
enthält. Zäune oder grüne Dornhecken ſchließen das Grund— 
ſtück nach der Straße zu ab. Nicht allzuweit von der Straße 
entfernt, ſteht das freundliche kleine Haus, aus roten Back— 
ſteinen oder weißgetünchten Holzwänden erbaut. Hell glänzen 
die Fenſterſcheiben, vor denen Blumenſtöcke ſtehen. Das Haus 
liegt im traulichen Schatten von Orangen und Kaffeebäumchen, 
über die ſich ſchlanke Palmen der Sonne entgegenſtrecken. Im 
Hintergrund ſieht man die Stallungen und Vorratsräume. 
Auf den um das Gehöft liegenden Grasflächen weidet ſtatt— 
liches Vieh. An den Bergabhängen ziehen ſich die Pflan— 
zungen hinauf. Dahinter iſt noch Urwald. Es werden hier 
im Tiefland hauptſächlich angebaut Zuckerrohr, Mais, Mandioka. 
Kaffee, Reis, Tabak und mehrere Arten Kartoffeln. An Obſt 
zieht man Bananen, Orangen, Pfirſiche, Ananas, Goyabas, 
Mamão, Apukutas und andere Früchte. Auf den im Hochland 
(800 Meter ü. d. M.) liegenden deutſchen Kolonien aber ge— 
deihen alle europäiſchen Getreide- und Fruchtarten. In der 
ſeit 30 Jahren beſtehenden Kolonie Guo Bento pflanzt man 
Roggen, Mais, Weizen und Gerſte, Hülſenfrüchte, Gemüſe 
und europäiſches Obſt. 
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Von der Hauptſtraße, die nach Säo Bento führt (von 
Joinville 96 Kilometer) gehen zahlreiche Nebenſtraßen ab, die 
ebenfalls zu beiden Seiten von Koloniſten beſiedelt ſind. 

Dieſe freundlichen Anſiedlungen mit den ſchmucken Ge⸗ 
bäuden und den ſaftigen Weiden find alle vor mehreren Jahr- 
zehnten durch unendliche Mühſale, furchtbare Strapazen und 
zähe, ununterbrochene Arbeit und Ausdauer der Wildnis ab— 
gerungen. Welche Verzweiflungsausbrüche und bittere Tränen 
der dunkle Urwald geſehen hat, bis dieſe Kolonien wurden, 
was ſie heute ſind, das kann kein Menſch beſchreiben. Meiſt iſt 
es ſchon die zweite oder dritte Generation, die auf dem von den 
Vätern urbar gemachten Grundſtück arbeitet. 

Wie ſieht es nun in der Kolonie „Hanſa“ aus, in die der 
neue Einwanderer heute geſchickt wird, um dort ſich die Heimſtätte 
zu gründen? Es ſieht dort ähnlich aus, wie es auf der heute 
in voller Kultur ſtehenden Kolonie Dona Francisca vor 40 
und 50 Jahren ausgeſehen haben mag. 

Im tiefen Urwald, 70 Kilometer von Joinville entfernt, 
liegt der neu angelegte Stadtplatz der „Hanſa“. Die zukünf⸗ 
tige Stadt beſteht vorläufig nur aus wenigen kleinen Geſchäfts⸗ 
häuſern, dem Direktionshauſe und dem Einwandererſchuppen. 
Letzterer gewährt dem neuen Koloniſten primitiven Unterſchlupf, 
bis ihm ſein Grundſtück weit drinnen im Wald angewieſen 
wird. Sobald dieſes geſchehen iſt, beginnen die Arbeiten und 
Mühſale des neuen Pioniers der Wildnis: das Eindringen in 
die Wildnis, der Bau der erſten Hütte, der Umzug mit Weib 
und Kind, das erſte Niederſchlagen der Urwaldsrieſen, nach 
vorheriger Säuberung des dichten Unterholzes und Dornen- 
geſtrüpps. — Glühende, fengende Sonnenhitze, Muskitos, die 
dem Arbeiter im Wald mit wütenden Stichen blutig zuſetzen, 
Klimakrankheiten, Ungeziefer aller Art, Giftſchlangen, orkanartige 
Regengüſſe und vor allem das üppig überall emporwuchernde 
Unkraut, wo erſt vor wenigen Tagen der Boden geſäubert 
wurde, das ſind die Feinde, die der Anſiedler täglich zu be— 
kämpfen hat. Nicht zu rechnen all' die Entbehrungen, die in 
der Einſamkeit der Wildnis ſelbſtverſtändlich ſind. Nur Leute, 
die ausdauernd und zäh Tag für Tag ſchwer arbeiten gelernt 
haben, Männer, die ſparſam, anſpruchslos und energiſch ſind, 
halten dieſes Leben aus. Zahlreiche Einwanderer aber ver— 
laſſen im erſten Jahr ſchon das Grundſtück, das ihnen von 
der Koloniſationsgeſellſchaft auf fünf, ährigen Kredit (10 Mark 
für den Morgen) verkauft wurde, und ſuchen in den Städten 
leichtere Beſchäftigung auf. | 

Tiejenigen Kolonijten aber, die die erſten zwei bis 
drei Jahre ausgehalten haben, ſehen mit wachſender Befriedi- 
gung, daß ihre Arbeit nicht umſonſt war. Der Boden iſt 
von unvergleichlicher Fruchtbarkeit und lohnt die Mühe und 
den vergoſſenen Schweiß reichlich. Der Koloniſt fühlt ſich als 
Herr auf eigener Scholle, er kann der Jagd und dem Fiſch— 
fang huldigen, ſo weit der Urwald reicht. Und wenn er des 
Sonntags nachmittags vor feiner Haustür fist, beim Genuß 
einer Pfeife ſelbſtgebauten Tabaks, dann macht er wohl ſchon 
Pläne, wie und wann er das neue Wohnhaus aus Ziegel- 
ſteinen errichten wird. Mit Seelenruhe darf er an die Zukunft 
ſeiner heranwachſenden Kinder denken, denen er mit ſeiner 
Arbeit die Lebenswege ebnet, und denen der Kampf mit dem 
Urwald durch die tägliche Übung leichter iſt. Bei dieſem Ge- 
danken erhebt er ſich wohl, um mit dem Nachbar über die 
Mängel der Kolonieſchule und deren Abänderung zu plaudern. 
Über rieſioe Wurzeln zwiſchen Baumſtümpfen hindurch windet 
ſich der Pfad durch das Dickicht. Zu beiden Seiten zwiſchen 
Unterholz und Geſtrüpp ſtehen umfangreiche, hohe Bäume, deren 
Gezweig über und über mit Orchideen und herabhängenden 
Lianen bedeckt iſt. Aus der Waldestiefe dringt das eintönige 
Gebrüll der Affen, und da droben in den rieſenhaften Zweigen 
der Kanella lärmen und krächzen Papageien und Tukanos. 

Langſam geht der Koloniſt ſeines Weges. Seine Gedanken 
ſind jetzt wohl drüben in der lieben alten Heimat, die er ſeufzend 
mit ſeinem neuen Vaterland vergleicht. Wird es ihm vergönnt 
ſein, einmal zurückzukehren nach „drüben“? Wohl ſchwerlich! 
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Von dem Glockenturm in Peking 
Klingt das herrlichste Geläute, 
Eine schön’re Glockenstimme 
Hört man nicht im ganzen Reiche; 
Alle Leute stehn und horchen, 
Wenn die grosse Glocke anbebt, 
Bis der letzte Ton verklungen, 
Und dann gehn sie sinnend weiter, 
Ernster, als sie vordem waren, 
Denn der letzte Ton der Glocke 
Ist gleich einem weben Wimmern, 
Eines Weibes Todesschrei. 


Ko-ai weint aus dieser Glocke, 
Ko-ai, die geliebte Tochter 
Kuan-yus, des Mandarinen, 

Dem der edle Kaiser Vung-lo 
Dieser Glocke Guss befohlen: 

Gross und edel sei die Glocke, 

Und ihr Mund sei lauter Wobllaut, 
Rein und keusch wie Bimmelsklänge 
Und dod) voll und weithin tónend, 
Alle guten Perzen rührend. 

Und die bösen und die harten 
Mach’ sie auf ein Stündchen weid). 


Kuan-yu verneigte dreimal 

Sich in Ehrfurcht vor dem Kaiser, 
Wählte sich die besten Leute, 
Wählte sich die höchst geschickten; 
Doch der Guss misslang ihm zehnmal. 
Zehnmal fragte Kaiser Vung-lo 
Ihn vergeblich nach der Glocke, 
Runzelte die Stirne finster 

Und befahl beim elften Male, 
Wenn es wiederum misslange, 
Würde Kuan-yu geköpft. 


Kuan-yu ging tief in Angsten, 
Ging im Mandarinengarten 
Schweren Herzens auf und nieder, 
Ratlos tags und ratlos nächtens, 
Betete zu allen Göttern, 

Wagte nicht, zum zwölften Male 
Mit dem Gusse zu beginnen, 


— 
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Von Gustav Falke 


Mit den allerbesten Leuten, 

Mit den wirklich höchst geschickten; 
Doch der edle Kaiser Vung-lo 

Wollt' nicht warten, ungeduldig 
Wollt' er Glocke oder Kopf. 
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Also sab in tiefsten Angsten 
Ko-ai ibren armen Uater, 

Ko-ai, die geliebte Tochter 
Kuan-yus. Die Kirschenbliite 
Hatte sechzehnmal die Jungfrau 
Ihre zarten, keuschen Kelche 
Offnen sehn im warmen Frühling 
Bei dem Lied der kleinen Vogel; 
Selber war sie wie die weisse, 
Zarte, keusche Kirschenblüte, 
Sechzehnmal geküsst vom Frühling, 
Lieblicher nach jedem Kuss. 


Aber weisser wie die Blüte, 
Weisser wie das Licht des Mondes, 
Das auf diesen zarten, weichen 
Blumenkissen nächtens schlummert, 
Farbte jetzt der grosse Kummer 
Um den Vater ihre Wangen; 

Und im Mandarinengarten 

Ging sie ratlos auf und nieder, 
Ratlos tags und ratlos nächtens, 
Betete zu allen Göttern 

Bis zum kühlen Morgenbauche; 
Doch die Götter blieben stumm. 


Ko-ai zürnte nicht den Göttern, 
Aber war betrübt im Herzen, 
Dass die Götter sie nicht liebten; 
Und sie ging zu einem Zaubrer, 
Ging zu einem Sternendeuter. 
heimlich ging sie, spat am Abend, 
Warf sich hin auf ihre Knie, 
Klagte ihres Derzens Jammer, 
Weinte um den guten Vater 

Und begehrte Rat und Auskunft 
Aus den Büchern, aus den Sternen, 
Über Leben, über Tod. 
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Als sie aus des Weisen Pforte, 

Aus den ernsten Zauberkreisen 
Endlich wieder in den Garten, 

Jn den fremden, stillen Garten 

Crat mit schnellen, scheuen Schritten, 
Da war weisser als der erste 

Junge Schnee der Kirschenblüte, 
Weisser als das Licht des Mondes, 
Das auf diesem zarten, weichen, 
Weissen Kissen nächtens schlummert, 
Ko-ai, die geliebte Tochter, 

Junge Tochter Kuan-yus. 


à 
Kuan-yu ging tief in Ängsten, 

Ging im Mandarinengarten 
Schweren Herzens auf und nieder, 
Ratlos Tag und ratlos nächtens, 
Betete zu allen Göttern: 

Heute sollt' zum zwölftenmal er 
Mit dem Glockenguss beginnen, 
Mit den allerbesten Leuten, 

Mit den wirklich höchst geschickten, 
Denn der edle Kaiser Vung-lo 
Wollt’ nicht warten, ungeduldig 
Wollt' er Glocke oder Kopf. 


Als die Stunde nun gekommen, 
Stand an ihres Uaters Seite 

Ko-ai, die geliebte Tochter 
Kuan-yus. Die Kirschenbliite 
Hatte sechzehnmal die Jungfrau 
Mre zarten, keuschen Kelche 
Offnen sehn im warmen Frühling, 
Bei dem Lied der kleinen Vögel; 
Selber war sie wie die weisse, 
Zarte, keusche Kirschenblüte, 
Sechzehnmal geküsst vom Frühling, 
Lieblicher nach jedem Kuss. 


Und nun sollt' der Guss beginnen, 
Mit den allerbesten Leuten, 

Mit den wirklich höchst geschickten; 
Sorgsam war die edle Speise 
Treu und meisterlich bereitet. 
Kuan-yu erhob die Hände, 

Betete zu allen Göttern: 

Schützt den edlen Kaiser Vuna-lo, 
Seufzte tief und gab das Zeichen, 
Dass der Zapfen ausgestossen 
Und die Flut des roten €rzes 
Tlósse in die feste Form. 


ünd es bob zu allen Góttern 
Ko-ai ihre weissen Hände, 

Betete zu allen Göttern, 

Seuizte tief und rief mit lauter 
Stimme, als das Erz entzischte, 
Rief: ,,Um meines Vaters willen!“ 
Hob die lieben, weissen Hände, 
Sprang mit ihrem weissen Kleide 
Jn die rote Glockenspeise; 

Wie die kleine windverwebte 
Kirschenblüte fiel sie nieder 

Jn den roten Feuertod. 


Kuan-yu konnt’ sie nicht halten, 
Kuan-yu konnt” sie nicht retten, 
Konnte Ko-ai nimmer retten, 
Fiel vornüber auf die Erde, 

Mit dem alten, grauen Kopfe 
Fiel er auf die harte Erde, 

Dass sein Blut die Erde netzte, 
Serie laut auf, als er so binfiel, 
Schrie nicht wieder, lag da lautlos, 
Mit dem alten, grauen Kopfe 
Auf der harten Erde lag er, 
Netzte sie mit seinem Blut. 


Also um die vielgeliebte 

Tochter Ko-ai starb der Vater 
Kuan-yu, der Mandarine, 

Dem der edle Kaiser Vung-lo 
Dieser Glocke Guss befohlen: 
Gross und edel sei die Glocke, 

Und ihr Mund sei lauter Wohllaut, 
Rein und keusch wie Bimmelsklänge, 
Und doch voll und weitbintónend, 
Alle guten Perzen rührend, 

Und die bösen und die barten 
Mach’ sie auf ein Stündchen weich. 
Don dem Glockenturm in Peking 
Klingt das herrlichste Geläute, 
Eine schön’re Glockenstimme 

Hört man nicht im ganzen Reiche; 
Alle Leute stehn und horchen. 
Wenn die grosse Glocke anhebt, 
Bis der letzte Ton verklungen, 

Und dann gehn sie sinnend weiter, 
Ernster als sie vordem waren, 
Denn der letzte Con der Glocke 
Jst gleich einem weben Wimmern, 
Eines Weibes Codesschrei. 


Originalzeichnungen von A. Schmidbammer. 
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Das Cierasyl des Deutschen Tierschußvereins in Lankwi bei Berlin. 


Von Paul Schleſinger. 


üdliche Völker, die fid) günftigerer Lebensbedingungen er- | bedürfnis der Menſchen gezüchtet, alfo Tauſende und aber 
freuen und überdies anſpruchsloſer und genügſamer Tauſende von Hunden verdanken ihre Exiſtenz eben nur dieſem 
find als wir Deutſche, empfinden Armut und Not Bedürfnis. Ich meine, das verpflichtet zur herzlichſten Pflege 
weniger als wir. Ihnen leuchtet eine gütige warme Sonne, ein und Sorgfalt. Denn dieſe Tiere erhielten mit dem Leben 
tieferer blauer — Himmel, und wenn auch unter ihnen nicht zugleich die Freiheit, ſich voll ausleben zu können; ja 
Epidemie und TN Notſtand oft verheerend aufräumen, | fie müjjen fogar oft genug den Vorwurf der Entartung auf 
jo fühlen fie E fid) bod) weniger zu gemeinfamer | fid) nehmen. Das Leben bietet ihnen wenig animalijde Ge- 
Abwehr genötigt. | nüſſe, und ihre Körperkraft verweichlicht in allzu guter, allzu 
Die großen phil- [mühelos gewonnener Nahrung. 
anthropiſchen Xn- Und doch nehmen ſie an dem wirtſchaftlichen Wohlergehen 
ſtitute des Nor- ihres Herrn teil. 
dens ſind ihnen Auch der Hund wird oft vor die ſoziale Frage geſtellt. 
fremd, das Leben [Der Hund, der wirklich und mit Abſicht entläuft, gehört ja 
üt fo leicht, und | freilich zu den Seltenheiten. Auch kommt es nicht gerade oft 
deshalb fcheint es | vor, daß ein Mann, der die immerhin ſpürbare Ausgabe, die 
ihnen weniger ihm ſein Hund bereitet, nicht mehr tragen kann, den einſtigen 
wertvoll. Aber | Freund einfach ausſetzt. Aber merkwürdig häufig find doch 
dieſe Gleichgültig- | bie Fälle, in denen die Beſitzer entlaufener Hunde fih um 
keit gegen das deren Schickſal gar nicht weiter kümmern. Hier ſetzt nun die 
Menſchenleben öffentliche Hundepflege ein, der in Lankwitz ſeit einigen Jahren 
empfinden ſie auch ein wahres Monument errichtet iſt. Dort hat der Deutſche Tier⸗ 
dem Tier gegen- ſchutzverein fein Hundeaſyl, dort finden die Heimatloſen der 
über. Nichts gel- | Hundewelt freundliche Aufnahme; aber auch „bemittelte Bier- 
ten ihnen die ge- | füber" finden dort für einige Zeit ausgezeichnete Unterkunft zu 
fiederten Sänger, zivilen Preiſen, wie es im Hoteljargon heißt. 
nichts die armen An einem freundlichen Sommertag wanderte ich hinaus. 
Arbeitstiere, die Ein wenig abſeits von den eleganten Villenvierteln von Grok- 
in heißer Sonnen- Lichterfelde liegt die Deſſauer Straße, in ber fid) das Tieraſyl 
glut unter Laſt befindet. Vor einem vornehm umgitterten, etwa 2 Morgen 
| und Fuhre feu- großen Gartengrundſtück hielt ich inne. Ein ſchmuckes Tor- 
Krankenſtation. chen, nichts enb- wächterhäuschen fiel mir zuerſt ins Auge. Es ijt mit aller⸗ 
lich die treuen hand hübſchen Sinnſprüchen geſchmückt, die ſicher auf die hier 
Freunde des Menſchen, die Hunde, die oft in völliger Ver- eintretenden Hunde eine tiefgehende moraliſche Wirkung üben. 
wahrloſung ein wahres „Hundeleben“ führen. Nun ging ich weiter durch den prächtig angelegten Garten 
Wir Deutſche denken anders darüber. In erſter Linie bis zu einer hohen Mauer, die getreulich 
handeln wir menſchlich am Menſchen. Dann aber hat fih | das Hundehotel gegen Ein- und Aus- 
auch die Überzeugung — nein, die Empfindung — Bahn ge- bruch hütet. Kühn öffnete ich eine 
brochen, daß wir Menſchlichkeit auch an Tieren üben müſſen. Tür und ſtand nun vor dem 
Das Tier iſt ein treuer Helfer und Mitarbeiter des Menſchen, zweiſtöckigen Hauptgebäude, 
ein Arbeiter, der freilich nur freie Wohnung und Koſt für deſſen Architekt fih von go- 
feine Leiſtung bezieht. Der Wert des ſchnöden Mammons tiſchen Motiven leiten ließ. 
ift dem Vierfüßer nicht aufgegangen, dagegen ſieht er auf Ich dachte noch etwas 
gute Behandlung. Und das iſt ja das einzige, was ein Tier über den Zuſammen— 
für ſich in Anſpruch nimmt, ein bißchen Liebe. hang von Hundeſeele 
Beim Arbeitstier liegt ja die gute Behandlung im Intereſſe und Gotik nach, kam 
des Beſitzers, der feine warmblütigen Maſchinen vor Krankheit | zu keinem , 
und Uberanjtrengungen bewahren muß. Auch das Hunde- — ä 
geſchlecht hat heute noch ſeine Arbeiter. Der Hund, der a NN 
den Jäger durch Feld unb Wald begleitet, der Hund E dE dM LN — 
vor der Karre des Lumpenhändlers und der biſſige a As * — 


Wächter des Hofes, ſie ſtehen alle im praktiſchen 
Leben. Ja, man bemüht ſich ſogar, neue 
Betätigungsfelder dem Hund zuzuweiſen: 
als Helfer der Polizei leiſtet er wertvolle fx, KEA 
Dienite. Und man darf auch ben Hund ^7. 
als Künſtler, den Liebling der Schaubuden 
und Varietés, nicht vergeſſen. 

Tiefer verpflichtet aber ſind wir eigent— 
lich dem ſpezifiſchen Luxushund, der nicht ſo 
ſehr dazu beſtimmt iſt, ſeine Raſſeninſtinkte 
und ſeine körperliche Kraft und Gewandtheit 
wirken zu laſſen. Er iſt ein Spielzeug der 
Menſchheit. Seine gute Laune, ſeine Treue be 
reiten dem Menſchenherzen Freude, und Diele piy 
chiſchen Funktionen ſind faſt die einzigen, die er zu erfüllen 
hat. Die Luxusraſſen werden in Rückſicht auf dieſes Liebes— 
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Ausladen der eingelieferten Hunde. 


ae » Googie 
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Ergebnis unb trat in das Bureau ein. Cin Bureau wie jedes 
andere. Es unterfcheidet fid) von andern Gefängniskanzleien 
dadurch, daß die Inſaſſen nicht zu Bureauarbeiten 

hinzugezogen werden, von Hotelveitibüls aber 
inſofern, als die Plakate ſich nicht auf 
Theater und Konzerte, ſondern auf die 
verſchiedenen Arten von Hundekuchen 


beziehen. 


Ein ſchwarzes Brett dient als 
Hoteltafel und zeigt die Zahl 
der Gäſte an: 105 Hunde, 
15 Katzen, 5 andere Tiere. 

Und kurz nach mir be 
tritt der 106. Hund das 
Er fühlt, daß 
irgend etwas Neues, Unge- 


Zimmer. 


ahntes ihm bevorſteht. Sein 
Herr tritt an den Ober⸗ 
gewaltigen des Aſyls, 
Herrn Inſpektor Poehle, 
heran und führt mit ihm 
eine leiſe Unterhaltung. 
Das Fremdenbuch wird 
vorgeholt und „Flocky“ 
wird eingetragen. Flocky 
ſieht mit unverhohlenem 
Mißtrauen auf die Feder⸗ 


fuchſerei. Er ſoll hier in 

der Sommerfriſche bleiben, 

während Herrchen am Oft- 
ſeeſtrand luſtwandelt! Dann 
wird Flocky in das Doktor⸗ 
zimmer geführt, um vor 
ſeiner Aufnahme erſt ärztlich 
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Nun treten wir in den Pferdeſtall, der ſo etwa wie ein 
Hundebahnhof ift. Gerade trifft mit dem großen Transport- 
wagen der Berliner Hundeerpreß ein. Ach, in den 
kleinſten Dingen offenbaren fih ſoziale Unter- 
ſchiede, fo auch hier. Acht Coupés ent- 
hält der Expreß, von denen ſechs für 
die Beförderung der Penſionshunde 
beſtimmt ſind, die Lankwitz als 
Luftkurort, manchmal auch als 
Sanatorium, beziehen; da ſie 
zahlende Gäſte ſind, reiſen ſie 
in ihren Coupés allein. Die 
armen Schlucker aber, die 
man auf den Straßen auf- 
gegriffen hat, finden in 
Maſſenquartieren ihren Platz. 
Nur nach Geſchlechtern ſind 
ſie getrennt. 
Die Penſionspreiſe 
im Hundeaſyl richten fid) 
in weiſer Einſicht nicht 
nach der „Lage der Zim- 
mer“; ſie ſind vielmehr 
dem jeweiligen Appetit 
der Gäſte angemeſſen, für 
den die Größe des Hun- 
des als Norm gilt. Sie 
ſchwanken ſo zwiſchen 40 
Pfennig und 1 Mark für 
den Tag. In der Kranken- 
abteilung iſt der Preis der 
gleiche, nur werden ärztliche 
Behandlung, Medizinen und 
Krankenſüppchen beſonders 


Baderaum. 


unterſucht zu werden. Auch ich trete in das Doktorzimmer, doch | berechnet. Der Aufenthalt eines Penſionshundes endet ge- 
glücklicherweiſe nicht zum gleichen Zweck. Hier heißt es näm- wöhnlich mit der Bezahlung der Rechnung. Aber der Ab- 
lich: warten, wie bei Menſchenärzten. Schon liegt einer der ſchied der Findlinge ift zuweilen tragiſch, oft ift er ein 
Patienten in einem Winkel und ſtarrt mit wehmütigen Augen | Abfchied vom Leben. Das Lankwitzer Inſtitut betreibt den 


auf den großen blechbeſchlagenen Tiſch. 


Hundefang nur in den weſtlichen und ſüdlichen Vororten, 


Seltſames Wartezimmer! Die Patienten liegen an der Kette. während die Berliner Findlinge erſt hinausgeſchafft werden, 
Wenn ihnen auch die Zeit lang wird, fie können ſich nicht drücken. nachdem eine viertägige Wartefriſt in dem Berliner Bureau ver- 
Mancher Menſchenarzt möchte dieſe Praxis bei fic) einführen. | laufen iſt, ohne daß der Beſitzer feinen entlaufenen Freund rekla⸗ 
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Tummelplatz für Fanghunde, Findlinge unb geſchenkte Hunde. 


mierte. Zehn bis vierzehn Tage bleiben die Obdachloſen im 
Lankwitzer Aſyl. Hat ſich dann der Eigentümer noch nicht 
gemeldet, ſo wird die arme Hundeeriſtenz, ſofern ſie raſſelos 
oder von ; 

Krankheit 


P d 


De- 


laftet : mi 
war, auf utter- un 
T Schlafrä 
ſanfte Weiſe chlafräumen. 
beendigt. Wer aber in der Wahl feiner Eltern vor 


ſichtiger war, wird gegen Erſtattung der Pflege- und Futter— 
koſten verſchenkt. Auch hier ſoziale Probleme: gute Familie 
ſchützt vor frühem Tod. 

Und nun zu den vierbeinigen Herrſchaften ſelbſt! 
wirklich prächtig für ſie geſorgt! Von dem 
Hauptgebäude zweigen zwei Seitenflügel ab, 
von denen der rechte die Stallungen der Pen 
ſionshunde, der linke die der Findlinge ent— 
hält. Jeder dieſer Ställe hat 80 Abteilungen, 
große und kleine Boren. Das Meublement 
iſt einfach, aber gediegen. Wirklich ſchön aber 
iſt, daß die Hälfte der Käfige mit einem 
kleinen Garten verſehen ijt, fo daß die Tiere 
nach Belieben ins Freie können. Auch dort 
ſind ſie freilich voneinander getrennt, nur ein 
großer Raſenplatz iſt frei, auf den ſie einzeln 
hinausgeführt werden, damit ſie ſich dort nach 
Herzensluſt tummeln können. 

Im übrigen bellt der vornehmſte Pen 
ſionshund ebenſo unverſchämt laut wie der 
herabgekommene Findling aus der Hefe der 
Hundegeſellſchaft. Und das Bellen iſt ja ihre 
einzige Beſchäftigung. Es fehlt ihnen wohl 
etwas an geiſtiger Betätigung. Namentlich 
die gebildeten Penſionshunde ſcheinen darüber 
zu klagen. Sie ſehen ihre Leidensgenoſſen 
nur durch das Gitter, und dieſe „splendid iso- 
lation“ iſt langweilig wie jede andere. Und 
dann — ſie begreifen ihre Exiſtenz nicht. Ein 
Hund, der einmal ſeinen Herrn wechſelt, hat 


Es iſt 
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mit einer gewiſſen Gemütsverſchiebung zu kämpfen. Er hat 
eine alte Treue aufzugeben und mit einer neuen zu beginnen. 
Aber der Aufenthalt im Hundeaſyl iſt für die armen Kerle 
ein Seelenrätſel. Kommt der alte Herr nie wieder? Schuldet 
man dem Herrn Inſpektor außer der nötigen Achtung auch 
Liebe? Der fragende Blick, den der alte Phylax gen 
Himmel richtet, birgt eine Frage an das Schickſal. 

Die Findlinge, die einer ſo ungewiſſen Zukunft entgegen— 
gehen, verbringen ihre Gefangenſchaft in Maſſenquartieren. 
Die Konverſation iſt entſprechend lebhaft. Guter Laune ſind 
die meiſten. Nur die ſonſt ſo luſtigen Pudel ſind melancho— 
liſch. In ihren treuen Herzen iſt die Sehnſucht nach dem 
verlorenen Herrn ſtets lebendig. 

Weniger fentimentale. Geſichter ſieht man in den Sagen: 
boren. Während die Hunde immer geduldig fid) nur nach 
neuer Herrſchaft ſehnen, bleibt das Kätzchen Realpolitiker und 
wartet auf den Augenblick, da es entwiſchen kann. Nur nächtens, 
wenn alles ſtill geworden ijt, wird auch das kleine Raubtier- 
herz weich geſtimmt. Und es ertönen Geſänge, die geeignet 
ſind, Eiſengitter zu verbiegen. 

Von den geſunden Tieren völlig getrennt, liegen die Kranken— 
ſtationen. Hier herrſcht freilich großes Elend. Traurig liegen die 
armen Kerle auf ihren Strohlagern. Aber es ſind alles keine 


verzweifelten Fälle. Es wird gut für ſie geſorgt. Noch wenige 
Wochen, dann 

. ——tſpazieren fie 
wieder wie die 


Geſunden an 
der Seite des 
geliebten 
Herrchens 
hinaus aus 
dem ſchlimm⸗ 
ſchönen Hun- 
dehotel in die 
goldene Frei- 
heit. 
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Auswaſchen der Augen. 


Die Frau des (Dimen. 


Novelle von Carl Conte Scapinelli. 


D: alltägliche Leben herrſchte in den Gängen des großen 
neuen Juſtizpalaſtes. Schreiber in verſchabten Röcken liefen 
hin und her, Rechtsanwälte in langen ſchwarzen Talaren, die 
ſie offenſtehen ließen und aus denen die goldene Uhrkette protzig 


herausleuchtete, ſtanden in kleinen Gruppen an die Fenſter 
gelehnt. Dann und wann kam einer mit ängſtlichen un— 


ſicheren Blicken daher, eine Vorladung in der Hand, ſah ins 
Papier und dann auf das Schild an der Tür; auf den 
Bänken ſaßen und lümmelten die verſchiedenſten Gruppen; 
der Wachmann aber muſterte alle Leute ringsum mit 
kritiſchem Blick. 

Das alltägliche Leben! Drinnen in den Amtszimmern 
wurden Urteile geſprochen, Lebenshoffnungen vernichtet, alter 
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Haß neu aufgepeitſcht, verſchämte Schande laut verkündet, den 
Armſten das Letzte genommen, mancher Reiche noch reicher er— 
klärt: das alltägliche Leben! 

Deswegen wurde nichts anders, es war das alles hier der 
Alltag — das gewöhnliche Einerlei! 

Nur wer an das Treiben nicht gewöhnt war, wer als 
Fremder, als Hilfe- oder Rechtſuchender daherkam, dem kam 
das Gebäude, die Menſchen, die Luft, alles drückend, be— 
klemmend, unheimlich und geheimnisvoll vor. 

Die Dame, die in ſchwarzem Kleid mit dichtem Schleier 
in einer Fenſterniſche ſtand und ſtumm und reſigniert zu 
allem, was der Rechtsanwalt hier an Mut und Troſt in ſie 
einſprach, nickte, war auch ſo eine, die der Kummer herführte 
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und die hier ihr „Recht“ ſuchen follte, ihr „Recht“ auf den 
Mann, dem ſie einſt die Hand zum Ehebund gereicht hatte, und 
der fich nicht mehr binden wollte an fie — er, der der II: 
gemeinheit gehörte, er, der aller Frauen Liebling war, der für 
die männliche und weibliche Jugend der Großſtadt 
„Helden“ bedeutete, der ihnen als Ideal vorſchwebte, wenn 
ſie an Tell, an Wallenſtein und an all' die andern Helden 
dachten, die ihnen in der Geſchichte, in der deutſchen Dichtung 
entgegentraten. 

Konnte ſie noch auf ihrem Recht beſtehen und ihn halten, wo 
er ſelbſt doch auf Scheidung drang, wo er offen alles zugab, 
was ihm zur Laſt gelegt wurde, wo er für ſich, als den 
Froßen Mimen, einen andern Maßſtab an die Moral gelegt 
wiſſen wollte als für andere Sterbliche? 

In ihrer Seelenqual hatte ſie die Scheidung eingeleitet, 
von ihren Verwandten dazu gedrängt, die tief empört, wie 
der Mime, der Menſch, der um Geld dem Publikum ſich 


zeigte, der Scharlatan — denn für nichts anderes ſahen 
die adligen Verwandten, die dieſe Ehe nie gebilligt hatten, 
den großen Straßmann an — den Sproß aus altadligem 


Geſchlecht behandelte. 

Und doch war ſie heute perſönlich erſchienen, ſo hart ihr 
der Entſchluß geworden war, vor die Schranken des Gerichts 
zu treten und die Qual ihrer Ehe vor fremden Menſchen 
bloßzulegen. Vielleicht war es doch möglich, eine Verſöhnung 
zu erzielen, fie war jo wenig kampfbereit, fo wenig haßerfüllt, 
nur ſo tief unglücklich; ſie liebte dieſes Rätſel von einem 
Menſchen, der ihr doch groß und bedeutend erſchien, ſo ſehr, 
daß ſie nichts unverſucht laſſen wollte. Vielleicht ließe ſich 
doch noch auf den Trümmern der Hochburg ihres alten Glücks 
ein beſcheidenes Hüttchen erbauen. Was kümmerte ſie das 
Gerede der Leute, der Groll der Verwandten, wenn ſie in 
ſeiner Nähe bleiben, ſeine Frau ſein konnte! Im Grunde 
war er ja ein guter Menſch, nur eitel, nur geblendet vom 
Glanz des Ruhms, nur verführt von der Zudringlichkeit des 
weiblichen Publikums. 

„Grüß Gott, Paula!“ Es tönte ſonor, wehmütig, um 
Frieden bittend. Es war ihr Mann, der große Schauſpieler 
Straßmann, der ihr dieſen Gruß bot, da er im Gang mit 
ſeinem Anwalt patrouillierend an ihr vorbeikam. Schön und 
ſtolz ſah er aus, wie immer. Der Stadtpelz legte ſich um 
ſeine große, ſchlanke Geſtalt, und unter dem glänzenden Zylinder 
ſahen die dunkeln Locken hervor. 

Scheu nickte ſie ihm zu, da er ihr den Gruß bot — 
kein Fünkchen Haß bei einer der beiden Parteien. Dort 
Verwirrung und Jammer, hier freundſchaftliche, mitleidige 
Zuneigung, faſt ein bißchen wie Geringſchätzung. 

Der Gerichtsdiener rief die Parteien vor. Schüchtern betrat 
Frau Straßmann, von ihrem Anwalt gefolgt, den Saal; groß 
aufgerichtet, wie bei einem Einzug auf der Bühne ſchritt der 
Mime ins Amtszimmer, warf ruhig einen Blick in die Runde 
und nickte Bekannten zu. 

Durch den Zuſchauerraum ging ein leiſes Murmeln. 
Freilich, in die Preſſe ſollte nichts von der Sache kommen, 
zu was auch? Straßmann brauchte die Art Reklame 
nicht, dazu war ſie viel zu nichtig. Aber der Klatſch mußte 
davon erfahren: Galonhabitues waren zu ſehen, die es 
ſchon heute nachmittags von Tee zu Tee, von Souper 
zu Souper tragen wollten, die bis ins kleinſte Detail und 
darüber hinaus alles ſchildern würden, alles, den großen 
Straßmann in ſeiner neueſten Rolle als geſchiedenen Ehe— 
mann, und die kleine arme Baronin Werbeck, ſeine ehemalige 
Frau, als Partnerin. 

Auch er hätte ja nicht perſönlich erſcheinen brauchen, hätte 
ſich durch ſeinen Anwalt vertreten laſſen können, aber das ent— 
ſprach ſeiner ganzen Natur nicht. Allzu gern ſtand er ja vor 
dem Publikum, bekam erſt Feuer und Milde, Gefühl und 
Leben, ſobald die Augen der Menge auf ihn gerichtet waren. 
Was er tat, mußte er vor den Augen der Offentlichkeit tun, 
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wenn er dabei Energie und Charakter zeigen wollte; er mußte 


ſpielen können, um aufzuleben. Er mußte eine Rolle, einen 
Charakter, einen Typus vertreten können, um ein Charakter 
oder ein Typus zu ſein. Er mußte aber auch wiſſen und 
empfinden, daß er jemand gefalle und imponiere, damit er 


den eine Rolle durchführen konnte. 


Heute galt es, wie fo oft ſchon bei ihm im Leben, der 
Geſamtheit zu gefallen, ſelbſt ſeiner Frau ſollte er im „Scheiden“ 
noch begehrenswert und groß erſcheinen. 

Die Verhandlung begann; ſeltſam kontraſtierten Richter 
und Mime; jener fragte trocken, ſachlich, in gleichgültigem, 
leiſem Ton, dieſer antwortete mit Schmelz in der Stimme, 
mit Pathos in übertriebenen Wendungen, laut, oft fogar über- 
laut werdend. 

Er nahm alle Schuld auf ſich, aber es war in ſeinen 
Augen nur eine tragiſche Schuld, die jeder Held erleiden mußte. 
Hoch richtete er ſich auf und malte ſo ein Bild von ſeiner 
Titanengröße, zu der jenes weibliche Weſen nicht reichen konnte. 
Ihr Sinn fürs Kleine, Alltägliche ſeiner Arbeiten, ſeiner 
Leiſtungen. 

Der Richter hörte ruhig zu, etwas gelangweilt, weil 
Straßmann gar zu weit ausholte und viel Unweſentliches an- 
führte. Ein bißchen komiſch erſchien ihm freilich des Mimen 
Pathos; er dachte an das Wort „Künſtlerehe“, an jene Spezies, 
die er ſo oft zu löſen hatte, und dagegen erſchien ihm freilich 
Straßmanns Eheleben ſehr ſpießbürgerlich. 

Die Frau brachte wenig vor. Da Straßmann ſprach, hörte 
ſie wohl aufmerkſam zu; ſo wie er es jetzt darſtellte, hatte ſie 
noch nie ihre Ehe geſehen; dennoch überzeugten ſeine Worte 
auch fie faſt. Freilich, ihre Ehe war auf ganz andern Bor- 
ausſetzungen aufgebaut, ſie war ſo bürgerlich und hatte dem 
berühmten Gatten im Anfang ſo gut gefallen. Ihre Haus— 
führung hatte ihn ſtets entzückt, ihre Küche poetiſch geſtimmt, 
ihre Beurteilung ſeines Spiels ihm geſchmeichelt, und nun ſah 
er auf das von weiter Ferne, von ſchwindelnder Höhe 
gnädig hernieder, wie die Götter auf der kleinlichen Menſchen 
Treiben. 

So wurde die Ehe geſchieden, auf Verſchulden des Mannes 
hin, dem Geſetz nach, aus Verſäumnis und geiſtiger Kurz— 
ſichtigkeit der Frau dem allgemeinen Urteil nach. 

Straßmann hatte ſich in erſter Ehe eben ein Gänschen 
von adligem Geblüt mit hausbackenen Anſichten genommen, 
das einem ſo genialen Künſtler niemals entſprechen konnte. 
Das wird in Bälde das Urteil aller ſein. 

Das Taſchentuch krampfhaft vor den Mund gepreßt, ſo 
wankte die noch jugendliche, hübſche kleine Frau aus dem 
Saal. Wieder unterlegen! Wieder verlorenes Spiel gegen 
ihn! Der Anwalt folgte ihr begütigend. Wohin nur — ein 
freies Leben ſtand ihr jetzt bevor? Die geſchiedene Frau eines 
großen Mannes fein?! Eine, die von Gerichts wegen nicht 
für vollwertig befunden worden war, dieſes Menſchen Gattin 
zu fein?! Was nun? 

Im ſelben Augenblick trat ihr Mann an den n- 
walt heran, mit warmer Stimme ſagte er: „Herr Doktor, 
ich darf Sie wohl bitten, ſich für die nächſten Stunden 
meiner armen Frau anzunehmen und ſie zu ihren Ver— 
wandten zu geleiten!“ Er verbeugte ſich, und da er ſeine 
Frau noch immer in Tränen aufgelöſt ſah, trat er auf 
ſie zu und ſagte: „Es tut mir leid, Paula, daß ich dich 
fränfen mußte. Adieu!“ Dann ging er, raſch, aber ohne 
Haſt weiter, würdig und gnädig die Grüße ſeiner Bekannten 
erwidernd 

Für die erſte Zeit war ſie zu ihren adligen Verwandten 
gezogen; aber der Ton, der dort herrſchte, die mitleidige Art, 
mit der ſie behandelt wurde, quälten ſie. Eine arme reuige 
Sünderin, die ihr Vergehen, einen Schauſpieler gegen den 
Willen der Familie geheiratet zu haben, nun ihr Lebtag lang 
büßen mußte und ſollte, war ſie für dieſen Kreis. Man 
ſprach nur mit Aufſeufzen und gütigem Mitleid von ihr und 
zu ihr. Darum war ſie auch bald wieder von dort fort— 
gezogen. Lieber allein mit ihrem Jammer im einſamen Winkel 
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ſitzen, als immer bemitleidet zu werden, immer ſeine verjährte 
Schuld vorgehalten zu bekommen. 

Sie nahm ſich eine kleine Wohnung, trug all ihren 
Mädchenkram dort wieder zuſammen und lebte dort mit 
ihrem Dienſtmädchen zurückgezogen. Lange Zeit kam ſie 
kaum aus dem Haus. Müßig lag ſie auf der Chaiſelongue, 
las Romane, ſtarrte mit tränenfeuchten Augen vor ſich hin, 
durchblätterte die Zeitungen. Nach und nach erwachte in ihr 
wieder die Luſt, ins Theater zu gehen; die alte Liebe, die ihr ſo 
viel Kummer gebracht hatte, die Liebe für die dramatiſche Kunſt 
war geweckt. Die Abende waren furchtbar lang; und ſo 
entſchloß ſie ſich wieder, die Theater zu beſuchen; in alle kam 
ſie, nur nicht ins Hoftheater, wo Straßmann ſpielte, das 
brachte ſie nicht übers Herz. 

Bald aber ſprach eine Stimme in ihr immer lauter, die 
behauptete, Repertoire und Darſtellung in allen andern 
Theatern ſtänden weit hinter den Leiſtungen der Hofbühne zurück. 
Sie nahm ſich vor, einmal, wenn Straßmann nicht ſpielte, das 
Hoftheater zu beſuchen. Und ſie tat es auch und konnte es 
öfter tun, da der große Straßmann jetzt wenig auftrat. Er 
fühle fid) abgeſpannt, bedürfe der Ruhe, hieß es in den 
Tagesblättern. Paula wußte, was das hieß: Straßmann 
mußte in letzter Zeit viel Arger gehabt haben; denn traten 
ihm Unannehmlichfeiten in den Weg, fo konnte er einfach 
nicht ſpielen. 

Kaum war Straßmann von Paula geſchieden worden, 
da tauchten allerorts immer beſtimmtere Gerüchte auf, 
daß ſich die neue Heroine des Hoftheaters, die dunkel— 
äugige Kanders, der beſonderen Gunſt des großen Mimen 
erfreue. Fräulein. Martha Sanders hatte die ſchönſten 
Toiletten, war geiſtreich, hatte eine große, auffallende Ge— 
ſtalt und einen Schwarm Verehrer, die ihr Herz erobern 
wollten. | 

Da Straßmann feine Heine hausbackene Frau abgeſchüttelt 
hatte, da die brillante Köchin nicht mehr zu halten geweſen 
war, die unter Paulas Leitung ſeinem Magen täglich mit den 
köſtlichſten Gerichten geſchmeichelt hatte, war er unſtet bald da, 
bald dort in Herrengeſellſchaften aufgetaucht, hatte gezecht und 
geſpielt, gelacht und gejammert, daß er nun kein Heim beſäße — 
daß er aber auch keines beſitzen dürfte, denn er, ein Prieſter der 
Kunſt, dürfe nur ihr gehören. Die hunderterlei Einladungen, 
die ihm ins Haus flogen, konnten ihm nicht das alles ver— 
geſſen machen. Und ſo war er, um ja der Kunſt nicht untreu 
zu werden, immer öfter der Einladung der dunkeläugigen 
Heroine Martha Kanders gefolgt, nach dem Theater bei ihr 
den Tee zu nehmen. Den Tee — Straßmann ſchüttelte ſich, 
wenn er an dieſes Wort dachte, an die Waſſerbrühe, die ihm 
ſeine opulenten Soupers erſetzen ſollte. Aber er ging hin, 
kam immer wieder, denn die Kanders war geiſtreich, witzig, 
ſpitzig und ſprach unendlich viel von der Kunſt im allgemeinen 
und von ihrer und ſeiner Kunſt im beſonderen. Das entzückte 
und berauſchte ihn anfangs, er wurde hier fachmänniſch 
gewürdigt. 

Und ſo fanden ſie ſich in der Liebe zur gleichen Sache; 
— ein ſtadtbekanntes Verhältnis wurde daraus. Auf 
die Dauer freilich konnten der wäſſerige Tee und die 
belegten Brötchen ihn nicht befriedigen, ebenſo kam ihm das Lob 
der Kanders immer dünner, immer mehr fachmänniſch trocken vor. 
Es galt ſeiner Technik und traf ſeine Technik zugleich. Sie 
ſah ihn mit den Augen des Kollegen. Wenn er die Stirn 
in Falten legte, wenn er ſich langſam in den Sitz zurückfallen 
ließ, ſelbſt wenn er fid) eine Zigarette anzündete, dachte ſie 
an irgend eine Szene aus irgend einem Stück, wo er es eben— 
ſo machte. Er trug dieſe Szene nicht aus dem Leben ins 
Stück hinein, ſondern vom Stück ins Leben hinaus. Er lebte 
in andern Rollen, in andern Charakteren, mit andern Gefühlen, 
er ſprach mit den Worten ſeiner Dichter, er lebte mit dem 
Pathos ſeiner Klaſſiker. 

Martha Kanders ließ ihn das fühlen, fie riß wieder den 
Schleier von ihm. 


„Aber, Francois, das ſind ja „Die Räuber: IV. Ait!“ .. 
„Aber, Francois, das find ja Ibſens Gefpeniter II. Akt!“ 
. . . „Aber, Francois, du ſprichſt ja wie in Schnitzlers 
Liebelei'!“ 

Das kränklte und erregte Straßmann ſehr, es nahm ihm 
den Halt, den Selbſtglauben, deſſen er notwendig bedurfte. 
Nach ſolch einer Bemerkung klappte er ſcheu zuſammen, und 
doch kochte es in ihm — aber es kochte mit dem gleichen Feuer, 
das er für Zornausbrüche auf der Bühne brauchte. 

So ſtand der große Straßmann von der grauſamen Hand 
ſeiner neuen Freundin immer wieder vor ſich ſelbſt bloßgedeckt 
da — und verlor dabei ſich ſelbſt, ſein eigenes Ich, das aus 
einer vollen, melodiſchen Stimme, aus gütigen Phraſen, aus 
einem gemeſſenen Gang beſtand. Er konnte nicht ohne Rolle 
ſein, und Kanders, die verwöhnte Theaterdiva, wollte ihn, wie 
früher den jungen, feurigen, etwas einfältigen Leutnant „ohne 
Rolle“ haben. Und doch hatte er die Kraft nicht, ſich von 
der Kanders loszureißen; er fürchtete ſich vor jedem neuen 
Verhältnis — was drängte ſich auch alles an Straßmann heran 
und wollte geliebt werden! Wie leicht konnte die Nachfolgerin 
der Kanders ihn enttäuſchen. 

Und ganz heimlich dachte er an ſeine Ehe zurück. Paula 
war immer Publikum geweſen, all die Jahre hindurch, nur 
das Publikum geblieben, das ihn liebte, ihn lobte, ihn ver: 
götterte und ihm ſchmeichelte. Er hatte vor ihr nie in ſeinem ſee— 
liſchen, erbärmlichen Neglige fo dageſtanden wie vor der 
Kanders dunkeln Augen. Wann hätte je die kleine Paula, 
wenn er ſie küßte, zu ihm geſagt „Francois — Romeo auf 
der Strickleiter — aber bitte keinen ſo breiten Theaterkuß!“ 
Und er, der große Straßmann, mußte Publikum um ſich haben, 
immer Publikum, um vergöttert, gepflegt, eee zu 
werden. 

Die kleine Frau Paula Straßmann las zuerſt mit etwas 
Schadenfreude, dann aber immer mehr mit Empörung die 
Kritiken in den Tagesblättern über ihren früheren Gemahl. 
„Nach längerer Pauſe trat geſtern wieder das langjährige 
Mitglied unſeres Hoftheaters, Herr Straßmann, auf.“ Man 
riet ihm, ſich noch zu erholen, ſeine Leiſtungen ſtänden nicht 
mehr auf der früheren Höhe, uſw. 

Konnte das möglich ſein? dachte Paula. Konnte ſeine 
Kunſt wirklich nicht mehr auf der Höhe ſtehen, begann er zu 
altern, wandte ſich die Gunſt der Kritik, deren er ſich 
15 Jahre erfreut hatte, von ihm ab? 

Und durch dieſe neugierigen, ängſtlichen Fragen, die ſie 
ſich ſelbſt ſtellte und ſich ſelbſt nicht beantworten konnte, wurde 
ſie immer mehr aus ihrer Ruhe aufgepeitſcht, ſie mußte ihn 
auf der Bühne ſehen, ihn ſelbſt beurteilen; gerade das mußte 
ihr, die ſie ihn zwei Jahre lang nicht mehr gehört und geſehen 
hatte, am vorurteilsloſeſten gelingen. 

Das nächſte Mal, da Straßmann in einer ſeiner früheren 
Glanzrollen auſtreten follte, nahm fie fid) einen verſteckten 
Sitz und ging ins Hoftheater. Trotz der letzten, wenig 
günſtigen Kritiken über Straßmann war das Publikum 
ſehr zahlreich erſchienen. Straßmann hatte heute keinen guten 
Tag, die Kritiken entmutigten ihn, die Kanders nahm dies 
zum Ausgangspunkt langer fachmänniſcher Erörterungen und 
verlangte außerdem ſeit Wochen von ihm, er ſollte ſie, da nun 
die ganze Stadt ſeit zwei Jahren von ihrem Verhältnis 
ſprach, heiraten. Wäre er für ſie noch der große Straß— 
mann geweſen, dann hätte fie fid) mit einem Liebesverhält: 
nis begnügt, jetzt aber, da ſein Ruhm zu erblaſſen anfing. 
da konnte ſie die Beziehungen mit ihm nur als ſeine Frau 
fortſetzen. | 

Die Kanders heiraten! Das war unmöglich! Täglich, 
ſtündlich von ſeiner Technik, von ſeinen Poſen, von ſeinen 
Zitaten zu hören, täglich, ſtündlich auch im eigenen Heim nicht 
einmal auf Lorbeeren ausruhen zu dürfen, das ging nicht an! 
Das bedeutete für ihn ſoviel wie Selbſtvernichtung! 

vr ſtand in feiner Garderobe vor dem Spiegel und machte 
ſich ſchön, ſchöner noch, als er war, er legte ſich weit— 
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geſchwungene Augenbrauen auf, er glättete mit Schminke die 
beiden etwas tief gewordenen Furchen, die von der Naſe zu 
ſeinem ſchön geformten Mund führten, er trug, um noch 
ſchmelzender ſprechen zu können, die rote Paſta auf die 
ſchwellenden Lippen auf. Nur ſein eigenes Haar trug er 
heute wieder einmal ſtolz — keine blondfahle Perücke, wie's 
der Dichter vorſchrieb - - noch wirkten feine eigenen braunen 
Locken beſſer als die blondfahlen des Dichters, noch gab 
es Hunderte von Backfiſchen, die ihm flehentlich um ſolch eine 
braune Welle von ſeinem Zeushaupt ſchrieben. Der Garderobier, 
den er eben zur Kaſſe geſchickt hatte, um zu erfahren, ob 
„viel Volk“ gekommen war, ihn zu ſehen, brachte ihm 
die erfreuliche Nachricht, daß das Theater faſt ausverkauft 


wäre, und ſetzte ſchmunzelnd hinzu: „Sogar Ihre Frau 
Gemahlin iſt da, Herr Straßmann — Ihre frühere Frau 
Gemahlin!“ 


Er ließ ſich durch ſo etwas nicht aus der Faſſung 
bringen, aber er lächelte gütig. Das hob [eine Stim- 
mung, das würde ihn beſſer ſpielen machen. Und er trug 
zur Vorſicht noch etwas mehr roſa Schminke auf ſeine in 
letzter Zeit fahl gewordenen Wangen auf, trotzdem ihn die 
Kanders ſchon oft, oft gebeten hatte, nicht gar ſo jugendlich 
erſcheinen zu wollen. Das reize die Kritik. Was ging ihn 
heute die Kritik an! Das Publikum war zahlreich erſchienen 
und wollte ihn im Jugendglanz ſehen, — und alle ſollten 
feine braunen Locken bewundern, um derentwillen ihn die glatz— 
köpfigen Kritiker angriffen! 

Das Spiel hatte begonnen — zwei, drei Szenen, dann 
ſtand er auf der Bühne; ein prüfender Blick ins Publikum, 
wie um den Kontakt zwiſchen ſich und dieſem herzuſtellen, und 
er begann, ſeine Stimme klang heute melodiſch, ſeine Aktionen 
waren jugendlicher, ſein Feuer, ſein langentbehrtes Feuer 
brach wieder los und riß die Galerien fort. Nach Schluß des 
Aktes mußte er ſich wiederholt an der Rampe verneigen. 
Dabei flog ſein Blick glücklich und ſuchend durch die Reihen — 
Wo ſaß Paula? Nun ſah er ſie, oh, ſeine Falkenaugen ſahen 
ſie trotz ihres Verſtecks, und auch zu ihr hin verneigte er 
ſich tief und gütig — ſie mußte es merken, denn ſelbſt 
die Umſitzenden fühlten, wie er immer ſeine ſchmelzendſten 
Blicke nach ihr warf. Ja, er mußte ihr unter den 
Tauſenden, vor den Tauſenden Dank ſagen, daß ſie auch 
erſchienen war. Auch ſie hatte teil an ſeinem Erfolg, teil an 
ſeinem Dank, denn auch ſie gehörte zu ſeinem Publikum, zu 
ſeinen Verehrerinnen. 

Mit hochgeröteten Wangen, verlegen und doch glücklich, 
ſaß ſie da — noch war er ein großer Künſtler, noch war er 
ein ſchöner Mann — noch liebte er ſie vielleicht. Die 
Tränen der Rührung ſtiegen der kleinen Frau in die Augen, 
hier brauchte ſie ſich deren nicht zu ſchämen, — hier ließen 
ſich ſo viele Mädchen und Frauen ja von Straßmanns Kunſt 
zu Tränen rühren. 

Der Applaus wuchs von Akt zu Akt. Wie berauſcht 
ging Paula vom Theater nach Haus — noch viel einſamer 
als ſonſt erſchien ihr ihr Heim furchtbar leer und einſam. 
Er hatte ſie erkannt, er hatte ſie gegrüßt, und was ſeit zwei 
Jahren in ihr geſchlummert hatte, wurde wach, und was ſeit 
zwei Jahren in ihr wach war, ſchlummerte ein. Der große, liebe 
Künſtler Straßmann ſtand wieder vor ihr. „Ihr Künſtler“, 
ben fie vor Jahren als junge Baroneſſe bewundert hatte, 
„ihr Künſtler“, mit dem ſie ſich verlobt, der ihr in Hunderten 
von Briefen erzählt hatte, daß er dieſe und jene Rolle nur 
für ſie geſpielt, daß er dabei nur an ſie gedacht habe. „Ihr 
Künſtler“. Und aus der tiefſten Schublade der Kommode 
holte ſie ſeine Bräutigamsbriefe und erwärmte ſich an der 
Glut ſeiner Sprache, die er den Dichtern der Romane ent— 
lehnte, und am Flug ſeiner Gedanken, den er ſeinen Mono— 
logen entnahm. — Dann hatte er ſie geheiratet. 

Und ſie holte auch aus der Vorborgenheit das große 
Album hervor, in dem an 100 Photographien des großen 
Künſtlers geſammelt waren. Francois Straßmann als Romeo, 
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als Wallenſtein, als Oreſt, als Tell, immer als Held, immer 
als Liebhaber! 

Am nächſten Morgen ſtürzte ſich Paula mit fiebernder 
Aufregung auf die Morgenblätter. Diesmal müßte doch die 
Kritik ſeine Leiſtungen unumſchränkt anerkennen, dachte ſie. 

Haſtig las ſie ein Blatt nach dem andern. Gelobt wurde 
er in keinem, im Gegenteil, ſie waren meiſt ablehnend: „Herr 
Straßmann fängt an, fein Spiel für die Galerie einzurichten ... 
er flötet mehr, denn er ſpricht .. . er markiert ein unmögliches 
Feuer und will à tout prix möglichſt jugendlich ſein und 
erſcheinen, das tut, da ſich ſein Alter nicht verdecken läßt, der 
Illuſion erheblich Eintrag“, und ſo fort. 

Empört warf Paula die Zeitung weg. „Ihr Künſtler“ 
ſpielte für die Galerie! „Ihr Künſtler“ ſollte für derlei Rollen 
zu alt fen? Hatte er jemals friſcher, jugendlicher, liebens- 
würdiger ausgeſehen, hatte er je künſtleriſcher geſpielt als 
geſtern? Man tat ihm unrecht. Das Publikum hatte ihm 
zugejubelt, Tauſende waren von ſeinen Leiſtungen hingeriſſen. 
und einer, einer, dem er zufällig nicht gefiel, machte dann in 
der Preſſe die öffentliche Meinung und beſchimpfte den Liebling 
des Publikums! 

Sie war ſo erregt, daß ſie nicht wußte, was ſie tat, 
ſie nahm aus ihrer Schreibmappe ein Briefpapier und warf 
folgende Zeilen darauf: 

„Francois, wenn fih auch unſere Wege getrennt haben, 
jo kann ich doch nicht ſehen, wie Dir von feiten der Kritik 
unrecht geſchieht. Ich war geſtern im Theater und habe 
Dich bewundert, Du biſt noch immer derſelbe Künſtler, der 
ſelbe Held! Paula.“ 

Als der große Straßmann dieſes Lebenszeichen von ſeiner 
kleinen Frau bekam, lächelte er zuerſt fein und gütig, dann 
aber ſprang er von ſeinem Schreibtiſchſtuhl auf und durch— 
querte erregt ſein Arbeitszimmer. 

Die Gunſt des Publikums hatte er noch, die Gunſt der 
Kritik hatte er längſt verſcherzt, die Gunſt ſeiner ehemaligen 
Frau war ihm geblieben, ihre naive Anbetung. Ja, er wußte, 
was ihm ſeit dem Tage ſeiner Trennung von ihr fehlte, was 
ihn irregemacht, was ihn ſchlecht ſpielen ließ. was ihm Größe, 
Pathos, Berechnung und alles nahm — ihre Wärme, ihre 
ideale Naivität fehlten ihm, ihr Glaube an ſeine Größe, ihre 
Herzenswärme, ihre Haushbackenheit. 

Sie war das Publikum, um das er jahrelang gegirrt. 
ſie war das Publikum, das ihn verzogen, verhätſchelt hatte, 
ſie war die Frau, die auch in den vier Wänden eines trauten 
Heims alles Wirkliche, Harte, Kalte von ihm abhielt, die mit 
ihrem Lob alle Stimmen des Tadels übertönte; Paula war 
das Publikum, das vor dem Künſtler in ihm immer in ſcheuer 
Diſtanz ſtand. 

Die Kanders war die Kritik, war die Kollegin, war die Be— 
rechnende, die Unnaive. Paula hatten ihm die adligen 
Verwandten wieder durch ihre Reden abgehetzt, aber dennoch 
hing ſie an ihm, glaubte an ihn heute wie damals als kleiner 
Backfiſch, als Baroneſſe! l 

Die Kritik, die Wirklichkeit, die Wahrheit, — vielleicht die 
Kunſt wandten ſich von ihm ab, ſie aber blieb ihm, ja ſie mußte 
ihm bleiben, denn er brauchte immer jenes begeiſterungsfähige 
Publikum um ſich, um Künſtler zu ſein, um weiter als großer 
Straßmann leben zu können. 

Und ſo kam es, daß nach wenigen Stunden der große 
Straßmann, die Gardenie im Knopfloch, die braunen Locken 
faſt ſchlicht und feierlich zurückgeſtrichen, vor der Wohnungstur 
der kleinen Frau Paula ſtand. 

„Kannſt du mir verzeihen, Paula?“ flehte er in ſeinem 
ſchönſten, einſchmeichelndſten Ton. „Ich brauche dich ja ſo, ich 
brauche dich ja ſo!“ 

Eine Pauſe, dann begann er in ſchneller, deutlicher Sprache 
von ſeiner Kunſt zu reden, und erſt da war er wieder „ihr 
Künſtler“, gegen den ſie ſich nicht ſträuben konnte. 

„Wir wollen uns zum zweitenmal heiraten“, ſagte er groß. 
„Es ſoll ein Feſt werden, größer, feierlicher als unſere erſte 
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Hochzeit; ſchier hundert Gäſte, prächtige Karoſſen, eine Königs- 
tafel ſoll es geben!“ 

Die Kanders hätte jetzt wieder boshaft ein Stück aus 
Straßmanns klaſſiſchen Repertoiren zitiert, die kleine Paula 
aber ſagte nur mit Freudentränen in den Augen: 

„Nein, nein, Francois, ein ſtilles, ganz ſtilles Felt, 
für uns!“ 


nur 


Der große Straßmann widerſprach nicht, aber im ſtillen 
dachte er daran, was all' die tauſend Jünglinge und Backfiſche, 
alle ſchmachtenden Frauen — ſein Publikum — zu ſeiner 
Wiedervermählung mit ſeiner erſten Frau ſagen würden, und er 
freute ſich deſſen. 

Nur an das, was Paulas adlige Verwandte und die böſe 
Kritik ſagen würden, dachte er nicht. 


Eine Pflegſtätte der Meßkunſt. 


Das Internationale Map- und Gewichtsbureau in Céore8 bei Paris. 
Von Dr. A Mareuſe. 


Die Kunſt des Meſſens und Wägens oder die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Metrologie iſt ſo alt wie die Entwicklung des 
Menſchengeſchlechts ſelbſt; aber erſt ſeit etwa 30 Jahren gibt 
es ein einheitliches Mab- und Gewichtsſyſtem, das imſtande ift, 


Das ee Maß- und Gewichtsbureau 
in Sèvres bei Paris. 


allen exakten und internationalen Anforderungen von Handel, 
Technik und Wiſſenſchaft vollkommen zu genügen. 

Im Altertum entnahm man den Dimenſionen des menſch— 
lichen Körpers auch die Maßeinheiten, wie Elle (Vorderarm- 
länge), Finger, Fuß und Schritt, die bei den erſten gewaltigen, 
noch heute bewunderten Bauten der Pyramiden und Tempel 
eine wichtige Rolle ſpielten. Dieſe mehr oder weniger rohen, 
ſtets veränderlichen und auch in allen Ländern durchaus ver- 
ſchiedenen Maße waren bis zur zweiten Hälfte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts allein gebräuchlich. 

Im Jahre 1668, kurz nach Gründung der franzöſiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften in Paris, kam man einen 
kleinen Schritt vorwärts, indem ein offizieller Längen⸗ 
maßſtab, die „Toiſe von Chätelet“, aus Bronze mit einer 
Länge von 6 Pariſer Fuß als Maßeinheit, wenigſtens in 
Frankreich, eingeführt wurde. Noch immer fehlte aber eine 
der unbelebten Natur entnommene, gleichſam unveränderliche 
Maßeinheit, die als Weltmaß dienen konnte. Zwar ſchlug der 
große holländiſche Aſtronom und Phyſiker Huygens, der zu- 
erſt das Pendel in den Mechanismus der Uhr einfügte, 1673 
vor, die Länge des Sekundenpendels als Maßeinheit zu 
wählen, da man damals irrtümlich noch glaubte, dieſe ſei auf 
der ganzen Erde gleich groß; bald aber überzeugte man ſich, 
daß infolge der Erdabplattung ein Sekundenpendel am 
Aquator kürzer ſein muß als an den Polen. Deshalb ver— 
ſuchten die beiden franzöſiſchen Aſtronomen Bouguer und La 
Condamine, die durch ihre ausgedehnte Erdmeſſungsexpedition 
nach Peru bekannt geworden ſind, im Jahre 1749 die Länge 
des Sekundenpendels unter dem Breitengrad 45 oder auch 
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unter dem Aquator als Maßeinheit einzuführen. Aber alle 
jene Vorſchläge fanden keine Verwirklichung. Erſt am Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts ſchlug eine von der franzöſiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften ernannte Kommiſſion, der Geiſtes⸗ 
heroen der exakten Naturwiſſenſchaften, wie Laplace, 
Lagrange, Arago, Lavoiſſier und Borda angehörten, 
den zehnmillionſten Teil des Erdmeridianquadranten, 
aljo der Entfernung von Pol bis Aquator, als Einheit 
für das Längenmaß unter dem Namen Meter (m) mit 
Erfolg vor. Die franzöſiſche Regierung willigte ein 
und ließ zur Beſtimmung jener Maßeinheit aus- 
gedehnte Gradmeſſungen in heimiſchen und fernen Län- 
dern veranſtalten. So entſtand im Jahre 1799 das 
erſte genauere Meter, eine 25 Millimeter breite und 
4 Millimeter dicke Platinſtange, deren Enden um m 
gefähr 1 Meter voneinander entfernt waren. 

Aber auch damit war weder ein unbedingt feit: 
ſtehendes Maßſyſtem, noch ein mit der Zeit wirklich 
unveränderliches Urmaß geſchaffen. Einmal mußte durch 
die Definition des Meters als beſtimmten Teils des 
Erdumfangs jede neuere und genauere Gradmeſſung 
auch in etwas die Meterlänge ändern, und zweitens 
bot ſelbſt das vorzügliche Platinmetall, beſonders auch 
in Geſtalt eines dünnen Endmaßſtabes, noch keine 
genügende Gewähr für dauernde Konſtanz. Man kam 
deshalb im Lauf des neunzehnten Jahrhunderts auf die 
allein richtige Idee, die ganze ſcharfe Beziehung der Meterlänge 
zum Erdumfang fallen zu laſſen und dafür jene nunmehr bis 
zu einem gewiſſen Grad herkömmliche Maßeinheit in einer nach 
Übereinkunft geregelten Normalform aus unbedingt unvergäng⸗ 
lichem oder doch wenigſtens auf abſehbare Zeit ganz unveränder⸗ 
lichem Material herzuſtellen. 

Zu dieſem Zweck vereinigte ſich in Paris im Jahre 1872 
die ſogenannte Internationale Meterkommiſſion, der faſt 
alle Kulturſtaaten der Erde beitraten, und zu deren tätigſten 
Mitgliedern u. a. der frühere Direktor der Berliner Stern⸗ 
warte, jetziger Präſident des Internationalen Maß⸗ und Gewichts⸗ 
bureaus, Profeſſor Foerſter, ſowie der vor mehreren Jahren 
verſtorbene Profeſſor Hirſch, Direktor der Sternwarte Neuchätel 


Der kleine Komparator zur genaueſten Längenausmeſſung und 
Vergleichung von Maßſtäben. 
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(Schweiz), fait 30 Jahre beitändiger Sekretär jenes Jnter- 


— 854 — 


Präziſionsinſtrumente, der ſogenannten Komparatoren, von 


nationalen Meterbureaus, zu zählen find. Im Jahre 1875 denen das Internationale Maß- und Gemichtsbureau be— 


kam auf Grund der Vorarbeiten jener Kommiſſion eine Inter— 
nationale Konvention, damals von 18 Staaten, zuſtande, und 


es wurde beſchloſ— 
ſen, auf gemein— 
ſchaftliche Koſten 
in Frankreich ein 
Internationales 
Maß- und Ge- 
wichtsbureau zu er— 
richten, das das 
beſte Urmeter her— 
ſtellen und davon 
den einzelnen Staa- 
ten genaueſte Ko— 
pien liefern ſollte. 

So entſtand im 
herrlichen Park von 
St. Cloud, nur 
eine Stunde mit 
dem Dampfer von 
Paris entfernt, 
das auf unſerm 
erſten Bild wieder: 
gegebene Interna— 
tionale Maß- und 
Gewichtsbureau zu 
Sèvres, das gegen- 


wärtig von 23 Staaten unterhalten und durch ausgezeichnete 
Gelehrte, unter denen hier nur die Herren Benoit und Guil— 
laume genannt feien, als wahre Präziſionsſtätte exakter Wiſſen— 
ſchaft muſterhaft geleitet wird. 

Betrachten wir nunmehr die innern Einrichtungen jenes neutra— 
len Tempels der Meßkunſt, genannt Pavillon von Breteuil, zu dem 


Großer Komparator zum Ausmeſſen und Vergleichen von 4 Meter langen 
geodätiſchen Maßſtäben. 


ſonders zwei hervorragende Modelle beſitzt. 
auf unſerer zweiten Abbildung dargeſtellte kleinere Komparator 


Das eine iſt der 


von Brunner zur 
Unterſuchung der 
Metermaßſtäbe, der 
Meſſungen von 
Längenunterſchie⸗ 
den, Ermittlungen 
von Ausdehnungs- 
koeffizienten uſw. 
an ſcharfen Mikro- 
ſkopen mit einer 
Genauigkeit von 
U 00000 Millimeter 
geitattet, oder, wenn 
man den taujend- 
ſten Teil eines 
Millimeters als 
kleinſte Maßeinheit 
mit „Mikron“ (^) 
bezeichnet, bis auf 
0,01%). Zur Cr 
zielung einer ſo 
erſtaunlich hohen 
Präziſion hat die 
Technik bei der 
Konſtruktion und 


Aufſtellung jenes Komparators, ſowie bei Berückſichtigung gleich— 
mäßiger Temperaturverteilungen das denkbar Vollendetſte geleiſtet. 
Ein zweiter, viel größerer, auch von Brunner erbauter 
Komparator iſt auf der obenſtehenden Abbildung wiedergegeben. 
Er dient dazu, die zumeiſt 4 Meter langen geodätiſchen Meß— 
ſtangen auf genaue Länge und Längenänderung mit der Tem— 


nur wenige Eingeweihte, Fremde fait nie, Zutritt haben, etwas näher. peratur zu unterſuchen, bevor fie bei Triangulationen zur 


Seit etwa 15 Jahren iſt das Urmeter aus der höchſt koſt— 
baren, aber auch unvergänglichen Metallmiſchung von Platin 
und Iridium, im Verhältnis von 10 zu 1, vollendet. Dieſer in 


Form einer Schiene 


hergeſtellte ſtarke 


Platiniridiumſtab 
weiſt nahe den bei— 
den Enden je zwei 
feine, nur 0,002 
Millimeter breite 
Striche auf, durch 
deren bei gleicher 
Temperatur un- 
veränderlichen Ab- 


ſtand die Länge des 


Meters beſtimmt 
wird. Dieſes Ur- 
meter wird unter 
Anwendung aller 
nur denkbaren Vor- 
ſichtsmaßregeln in 
einem Kellerge— 
wölbe des Pavil— 
lons von Breteuil 
aufbewahrt und 
nur etwa alle fünf 


Jahre aus ſeiner ſicheren Verwahrung 


werden. 


Präziſionswagen, die aus der Entfernung durch Schlüſſel bedient und mit einem 
Fernrohr abgeleſen werden. 


Ausmeſſung einer ſogenannten Baſis oder Grundlinie benutzt 


Auf Expeditionen nach fernen Ländern, wo das Mitnehmen 


ſchwerer und lan: 
ger Baſismaßſtäbe 
unmöglich wird, 
hat man zum Zweck 
von Vermeſſungen 
mit großem Er⸗ 
folg auch geſpannte 
und nachher au 
ſammenrollbare 


lange Metalldrähte 


nach dem Vor— 
ſchlage des ſchwe— 
diſchen Geodäten 
Jäderin verwendet. 
Dieſe äußerſt be— 
quemen und trans- 
portablen . Bafi- 
meßvorrichtungen, 
die eine Länge von 
etwa 15 Metern 
erhalten können, 
find durch beion- 
dere Arbeiten auf 


dem Internationalen Maß- und Ge- 


herausgeholt, um den intakten Zuſtand feſtzuſtellen. Unter die wichtsbureau zu wahren Präziſionsapparaten geworden, ſeit 


23 Kulturſtaaten der Erde, die jetzt zur Meterkonvention gehören, 
ſind etwa 50 ganz exakte Kopien jenes Urmeters verteilt 
worden, deren jede einen materiellen Wert von ungefähr 
15000 Mark beſitzt. 

Zur Herſtellung dieſer Kopien und zu deren Vergleichung 
mit dem Urmeter, 


man ſie aus einer ganz eigenartigen Metallegierung von Stahl 


* Die räumliche Erfaſſung jo überaus Meiner Quantitäten, im 


Vergleich mit denen ſogar die Welten mancher Mikroorganismen noch 


| groß genannt werden können, ijf dadurch möglich geworden, daß man 
bak | " zur Ausmeſſung von Längenunterſchieden Verſchiebungen von Lichtlinien 
jowie untereinander, bedarf es bejonberer verſchiedener Wellenlängen benutzt hat. 


und Nickel, Invar genannt, hergeſtellt Dat, die von jeder 
Längenänderung mit der Temperatur durchaus frei iſt. 

Die Wichtigkeit dieſer neuen, durch die Arbeiten im Pavillon 
von Breteuil gefundenen Nickelſtahllegierung, die nicht nur gegen 
Temperatureinflüſſe, ſondern auch gegen magnetiſche Einmir- 
kungen faſt unempfindlich gemacht werden kann, iſt für die 
Technik der Präziſionsinſtrumente und namentlich der Uhren 
ohne Zweifel außerordentlich groß. So leiſtet jenes internationale 
Inſtitut weit über den Rahmen ſeiner urſprünglichen Tätigkeit 
hinaus der Wiſſenſchaft ununterbrochen wertvolle Dienſte. 

Noch einen Blick wollen wir vor dem Verlaſſen des Maß— 
und Gewichtsbureaus auf die mit den Gewichten zufaınmen- 
hängende Abteilung jenes Heiligtums exakter Meßkunſt werfen. 
Nach dem melriſchen Syſtem wird die Gewichtseinheit aus 
der Maßeinheit hergeleitet, indem das Kilogramm den Druck 
eines Kubikdezimeters chemiſch reinen Waſſers bei + 4 Grad 
Celſius unb auf der geographiſchen Breite der Pariſer Stem- 
warte darſtellt. Das Normalkilogramm wird durch ein im 
Internationalen Mak- und Gewichtsbureau aufbewahrtes ent- 
ſprechendes Platingewichtsſtück gebildet. 

Die letzte Abbildung gibt ein Bild des Meßſaales im 
Pavillon von Breteuil, wo die ſchärfſten Präziſionswagen auf- 
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qejtellt find. Unter Anwendung der größten Vorſichtsmaß 
regeln, was die Fernhaltung mechaniſcher und thermiſcher Cin- 
flüſſe von den Wagen betrifft, iſt man dahin gekommen, noch 
oo Milligramm Gewichtsunterſchied wägen zu können. In 
der Tat eine erſtaunliche Leiſtung der Wägetechnik, die ſich den 
vorher erwähnten Erfolgen der Meßkunſt (Grenze 1/100 Mikron) 
ebenbürtig zur Seite ſtellt. 

Zum Schluß dieſes kurzen Blickes in das Internationale 
Maß- und Gewichtsbureau bei Paris dürfte es nicht ohne 
Intereſſe ſein, die 23 Staaten zu kennen, die das hinſichtlich der 
Einfachheit und Wiſſenſchaftlichkeit vorzügliche metriſche Syſtem 
bisher angenommen haben. Es ſind dies Deutſchland, Oſterreich⸗ 
Ungarn, Frankreich, Belgien, Braſilien, Argentinien, Dänemark, 
Spanien, Nordamerika, Italien, Peru, Portugal, Rußland, 
Schweden, Norwegen, Schweiz, Türkei, Venezuela, Serbien, Ru- 
mänien, England, Mexiko und Japan. Im Deutſchen Reich 
beſteht eine beſondere techniſche Oberbehörde, die Kaiſerliche 
Normaleichungskommiſſion mit dem Sitz in Charlottenburg, die 
nicht nur für die dauernde Erhaltung der Ordnung im Maß 
und Gewichtsweſen ſorgt, ſondern zugleich auch mit höchſter 
Sorgfalt und Wiſſenſchaftlichkeit ſelbſt neue Forſchungen auf 
dem Gebiet des Meſſens, Wägens und Eichens ausführt. 


Der Niedergang der alpinen Volkstrachten. 


Don £udwig von Hörmann. 


Seit einigen Jahren gibt ſich in Süddeutſchland (Oberbayern 
und Schwarzwald), ſowie in den öſterreichiſchen Alpen- 
ländern ein lebhafter Eifer kund, dem offenbaren Niedergang 
der alten Volkstrachten eine Schranke zu ſetzen und womöglich 
deren Neubelebung zu verſuchen. Dieſe Beſtrebungen 
ſind gewiß ſehr anerkennenswert, dürften aber ſchwerlich von 
einem nachhaltigen Erfolg gekrönt ſein, da das Schwinden 
der Volkstrachten unaufhaltbar und deren vollſtändiger Unter⸗ 
gang trotz aller Gegenmaßregeln wenigſtens für die Alpen- 
gegenden — denn dieſe habe ich zunächſt im Auge — vor: 
ausſichtlich innerhalb der nächſten fünfzig Jahre zu gewärtigen 
iſt. Dieſe Überzeugung muß ſich jedem aufdrängen, der die 
Trachten nicht bloß aus zeitweiligen kirchlichen und weltlichen 
weiten, arrangierten Maſſenprozeſſionen, großen Bauernhod)- 
zeiten, Schützenumzügen und Trachtenfeſten kennt, ſondern den 
Auflöſungsprozeß ſeit einer Reihe von Jahren aufmerkſam 
verfolgte und den Urſachen nachſpürt, die ihn veranlaßten und 
beſchleunigen halfen. Der wird auch erkennen, daß dies 
Schwinden der Volkstracht nicht als vereinzelte Tatſache, 
ſondern als Teilerſcheinung eines allgemeinen Niedergangs des 
alpinen Volkslebens anzuſehen fet und daß ſich dieſer Nieder- 
gang als naturgemäße Folge der vollſtändig geänderten wirt- 
ſchaftlichen und politiſchen Verhältniſſe entwickelt habe, die die 
Neuzeit in den Alpenländern geſchaffen hat. Es iſt die unauf— 
haltſam fortſchreitende Kultur, die, nachdem ſie ihre ein⸗ 
ſchneidende ſegensvolle und ſchädliche Tätigkeit in den Städten 
und Bezirken des Flachlands geltend gemacht und dieſen 
ihren nivellierenden Stempel aufgedrückt hat, nunmehr auch 
die von ihr bisher nicht berührten Alpentäler in ihre Bann- 
ſphäre zieht. 

Möglich gemacht wurde dieſer Einfluß vor allem durch die 


Erweiterung und Vervollkommnung der Verkehrsmittel in 
Verbindung mit den andern Fortſchritten auf mechaniſch— 


techniſchem Gebiet. Die Eiſenſtränge, die jetzt faſt alle Haupt— 
täler der Alpen durchziehen, die neuen oder wenigſtens ver— 
beſſerten Straßen und Wege, die in die Nebentäler führen, 
ermöglichten dem Gebirgsbewohner immer häufiger den Beſuch 
der nun leicht erreichbaren Städte und machten ihn mit den 
Erzeugniſſen der Induſtrie bekannt. 

Raſch fanden die Erzeugniſſe der Spinnfabriken Eingang. 
Begünſtigt und vermittelt durch die Märkte und durch die 


Zwiſchenhändler, nahmen fie aus den Niederlagen der Haupt: 
täler den Weg in die Krämerläden der Nebentäler und ver— 
nichteten allmählich einen der wichtigſten Grundpfeiler des 
früheren patriarchaliſchen Bauernlebens, die Hausinduſtrie. 
Der alte, ſchöne Spruch: 

„Selbſtgeſponnen, ſelbſtgemacht, 

Iſt die ſchönſte Bauerntracht“ 
verlor nur zu bald feine Geltung und — mußte fie ver- 
lieren, denn die Fabrikſtoffe waren viel gleichmäßiger und 
ſchöner gearbeitet, als es durch die unbeholfenen Maſchinen des 
Hauſes und durch die Handarbeit möglich war. Und was die 
Hauptſache für die Bauern war, ſie kamen auch billiger zu ſtehen. 
Wolle, Hanf und Flachs wurden jetzt nicht mehr wie früher 
an den langen Winterabenden in der Stube verarbeitet, jon- 
dern verkauft, und mit dem Erlös wurden billige Fabrikwaren 
eingehandelt. Spinnrad und Webſtuhl, Haſpel und Wollkratzer, 
die ehrwürdigen Zeugen älpleriſchen Hausfleißes, wanderten in 
die Rumpelkammer; dafür hielten Kartenſpiel und die Schnaps- 
flaſche immer häufiger ihren Einzug in die Gehöfte. 

Weit mehr noch ins Gewicht fallend ſind die Nachteile, 
die dem Gebirgsvolk daraus in ökonomiſcher Hinſicht erwuchſen. 
Der Erlös des verkauften Rohmaterials deckte fid) nur [deu 
bar mit den Auslagen für die vom Krämer oder aus der 
Stadt bezogenen Fabrikwaren. Freilich war der gekaufte 
Baunwollſtoff dreimal fo billig wie die ſelbſtgewirkte Haus- 
leinwand, aber er war auch dreimal ſo ſchlecht und mußte 
dreimal ſo ſchnell nachgeſchafft werden, abgeſehen vom drei— 
fachen Näherlohn. Aber auch der moraliſche Gewinn der 
Freude am Kleid. das durch der eigenen Hände Fleiß ge— 
ſchaffen wurde, fiel weg. Weber, Schuſter und Schneider, die 
ſonſt von Haus zu Haus auf die „Stör“ gingen und die 
ganze Tracht von „Kopf bis zu Füßen“ herſtellten, haben faſt 
nichts mehr zu tun, da man die gekauften Stoffe aus der 
Stadt bezieht und häufig auch die Kleider dort machen läßt. 
Infolgedeſſen fällt ſchon feit langer Zeit auch für die „Ehe 
halten“ — die bäuerlichen Dienſtboten — die früher einen 
Teil ihres Lohnes in Naturalien, das Leder für die Schuhe, 
die Leinwand zu Hemden, den Loden für die Joppe, erhielten, 
der Stoff für ihre Bekleidung fort, und ſie ſehen ſich ge— 
zwungen, ihn ebenfalls vom Dorfkrämer, Hauſierer und in 
der Stadt zu kaufen. 


Ein weiterer wichtiger Umftand, der zum Niedergang der 
alten Trachten weſentlich beitrug, ift der ſchwindende Wohl- 
ſtand der Gebirgsbevölkerung. Die bäuerliche Tracht, be: 
ſonders die fonn- un) feſttägliche, ift bedeutend koſtſpieliger 
als die „neumodiſche“ Kleidung. Allerdings hält erſtere auch 
dreimal ſo lange, aber dies bedenkt der Bauer nicht, für ihn 
kommt nur die augenblickliche Geldauslage in Betracht. Daher 
wird das alte Sonntagsgewand, wenn es ſchadhaft geworden, 
ſelten mehr erſetzt, ſondern an Werktagen ſtückweiſe auf- 
gebraucht. 

Mit dieſem Sinken des Wohlſtandes zuſammenhängend und 
ſo indirekt das Schwinden der Volkstrachten mitverſchuldend 
iſt der Zug vieler Gebirgsbewohner beiderlei Geſchlechts 
vom Dorf in die Stadt, um dort Verdienſt und Unterkunft 
zu ſuchen. Die „weichenden“ Geſchwiſter, die ſonſt auf dem 
Hof als Knechte und Mägde blieben, verdingen ſich auf kürzere 
oder längere Zeit als Dienſtboten in die Stadt, teils, weil ſie 
der Hof nicht mehr ernährt, teils wohl auch, weil ihnen das 
freiere Leben an einem Ort, wo ſie weniger beaufſichtigt ſind, 
beffer behagt. Dort legen bie Ausgewanderten faſt ausnahms⸗ 
los die bäuerliche Gewandung ab und ziehen die ſtädtiſche an. 
Kehren ſie, nachdem ſie ſich hie und da als Hausknechte oder 
als Dienſtmägde einiges Geld erſpart haben, ins Heimat- 


dorf zurück, ſo behalten ſie die ſtädtiſche Tracht meiſt bei und 


verleiten noch andere, ſich auch ſtädtiſch zu kleiden, weil es 
ſchöner und bequemer ſei. Von bedeutendem Einfluß auf das 
Aufgeben der männlichen Tracht ſind die Militärjahre und 
das Garniſonleben der Burſchen, beſonders ſeit die allgemeine 
Wehrpflicht eingeführt ijt. Wer einmal den Soldatenrock ge- 
tragen hat, kehrt nur ſelten mehr zur bäuerlichen Tracht zurück. 

Hierzu kommt noch vornehmlich in der Nähe der Städte 
das immer mehr ſich ſteigernde Luxusbedürfnis der bäuerlichen 
Bevölkerung. in erſter Linie beim weiblichen Geſchlecht. 
Vorſchub leiſtet dieſem der ſchwunghaft betriebene Hauſier⸗ 
handel. Der böhmiſche Hauſierer wie der kluge Grödener 
ſteigt mit ſeiner ſchweren Kraxe bis zu den höchſtgelegenen 
Einödhöfen hinauf, kramt dort ſeine Kurz⸗ und Schnittwaren 
aus und ſchwatzt der Bäuerin und den Dirnen ſeine grell in 
die Augen fallende ſpottbillige Schundware auf. Das Beiſpiel 
verlockt, und bald trägt auch die Nachbarin den gleichen, wie ſie 
glaubt, ſchönen Putz, und mit jedem neuen Stück geht ein 
Stück alter Nationaltracht und mit ihr ein Stück bäuerlichen 
Standesbewußtſeins unter. 

Endlich hat auch zweifellos der „Fremdenverkehr“, das 
früher ungewohnte Zuſtrönen der Sommerfriſchler und 


Touriſten aus aller Herren Ländern bis in die innerſten 


Talwinkel, auf den Niedergang der Volkstracht, und zwar 
mehr als man glauben möchte, eingewirkt. Er erzeugte eine 
große Menge von neuen Verkaufsſtätten und bereicherte das 
Lager der bereits vorhandenen Krämerläden mit allen mög— 
lichen touriſtiſchen Bedarfsgegenſtänden, aber auch mit Trachten- 
ſtoffen, ſogar vollſtändigen Anzügen, die, aus der Stadt 
bezogen, die Taltracht teilweiſe umgeformt geben und über— 
dies theatraliſch aufgeputzt werden, um die „Fremden“ mehr 
anzulocken. Iſt es ja in den unzähligen Sommerfriſchen 
und Badeorten Tirols und Kärntens eine bekannte Erfcheinung, 
daß männliche und weibliche Kurgäſte ſich in der Taltracht 
gefallen und darin herumſpazieren. Überhaupt iſt das Tragen 
von Bauerntracht unter der ſtädtiſchen Bevölkerung, beſonders 
in der männlichen, wenn ſie zur Sommerszeit in die Berge 
zieht, ſtark in die Mode gekommen, wozu der Aufſchwung, 
den die Hochtouriſtik genommen hat, viel beiträgt. Nichts aber 
verleidet dem Bauern die Freude an ſeiner gewohnten Tracht 
mehr, als wenn er ſie am Leib des Städters ſieht. 

Will man nun alle Momente, die das Schwinden der 
Nationaltrachten verurſachten, in ein Wort kurz zuſammen— 
faſſen, ſo kann man ſagen: die in die Alpentäler eingedrungene 
Kultur der Neuzeit hat es bewirkt. Damit iſt aber auch 
ihon die Antwort auf die Frage gegeben, ob die Verſuche, 
die man unternimmt, den Untergang der alten Trachten 
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aufzuhalten und ihre Neubelebung anzuſtreben, einen 
Erfolg verſprechen. Ich halte es für undenkbar; denn man 
müßte den fortſchrittlichen Errungenſchaften vor den Toren 
der Alpenwelt Halt gebieten, die bereits eingedrungene Kultur 
wieder rückgängig machen, die reichen Verkehrsmittel zerſtören, 
die Fabriken fperren . Und dann? Nun, dann würden 
ſich die verhältnismäßig wenigen noch erhaltenen Trachten in 
ihren Hauptformen vielleicht noch ein Halbjahrhundert länger 
erhalten, aber ſchließlich doch untergehen, beziehungsweiſe ſich 
in andere umwandeln. 

Sollen alſo dieſe ſo löblichen Verſuche zur Wiederbelebung 
der alten Trachten aufgegeben werden? Mit nichten. Nur 
muß man nicht von einer allgemeinen Einführung der Gebirgs- 
trachten träumen, ſondern ſich mit dem Erreichbaren begnügen. 
Ehe dieſes erreichbare Ziel angegeben wird, ſcheint es, wenn 
nur halbwegs Klarheit in dieſe Wiederbelebungsverſuche kommen 
foll, vorerſt dringend geboten, auf ein paar Punkte aufmerkſam 
zu machen, die von der Mehrzahl derjenigen, die ſich für die 
Erhaltung der alpinen Volkstracht intereſſieren, nicht oder zu 
wenig berückſichtigt werden. 

Vor allem muß bei der Tracht des Gebirgsbauern zwiſchen 
„Werktagg'wand“, Sonntagg'wand“ und „Feſttagg' wand“ unter- 
ſchieden werden. Das „Werchtigg' wand“ ift als Tracht ſchon 
längſt untergegangen und leider nur beim männlichen Geſchlecht 
durch eine für die ländlichen Verrichtungen zweckmäßigere erſetzt 
worden. Sie wieder erwecken wollen, würde einen Rückſchritt 
bedeuten, da die alte Tracht, beſonders beim weiblichen Ge- 


ſchlecht, vielfach unpraktiſch und geſundheitsſchädlich war. 


Die gegenwärtige Bewegung, die unleugbar mehr vom 
Schönheitsſinn als von Zweckmäßigkeitsrückſichten ſich leiten läßt, 
hat auch hinſichtlich beider Geſchlechter nicht dieſe im Auge, 
ſondern die Erhaltung, beziehungsweiſe Wiedereinführung der 
Sonntagstracht, die der Städter beim ländlichen Gottes dienſt, 
bei Prozeſſionen, Schützenumzügen und ähnlichen Anläſſen zu 
ſehen gewohnt iſt, und deren bunte Mannigfaltigkeit das Auge 
des Einheimiſchen und des Fremden entzückt. Urſprünglich, und 
beim Weibervolk noch gegenwärtig, vom Alltagskleid nur durch 
den beſſeren Stoff und angebrachten Zierat unterſchieden, hat 
ſie ſich beim Männervolk ſpäter von dem Werktagsgewand 
emanzipiert und als „Sunntigg'wand“ zur ſelbſtändigen 
eigentlichen „Tracht“ des Alplers herausgebildet. Dieſe Sonn⸗ 
tagskleidung, ſo unbequem ihre Form beim weiblichen Geſchlecht 
als Arbeitskleid genannt werden muß, beſaß früher jeder Bauer 
und jede Bäuerin, meiſt auch, wenngleich einfacher und ſchmuck⸗ 
loſer, Knecht und Dirn. Gelänge es, dieſe zu erhalten, richtiger 
gejagt, wieder einzuführen, bliebe die Alpenwelt um einen un- 
vergleichlichen Schmuck reicher. Aber gerade dieſem ,, Sonntag: 
g'wand“, dieſer ſogenannten Nationaltracht, droht aus den 
oben angeführten Urſachen der völlige Untergang. Ja, fänden 
ſich ſelbſt Mittel, dem Volk die Tracht zu erhalten, auf 
deren Stehenbleiben müßte man immer verzichten, denn 
— und damit komme ich zum zweiten zu wenig berückſichtigten 
Punkt — auch die Gebirgstrachten ſind ſeit Jahrhunderten 
in einem unmerklichen, aber ſteten Umwandlungsprozeß begriffen, 
der dem Auge des Laien nur deshalb entgeht, weil er ſich 
bisher in langſamerem Tempo vollzog. 

Wenn nun ſolche Umwandlungen ſchon zu einer Zeit ftatt- 
fanden, da die Alpengegenden von den Einwirkungen des 
Flachlandes ziemlich abgeſperrt waren, darf man ſich wundern, 
daß der Wechſel der Tracht unter dem Einfluß der Tages- 
mode ſich raſcher und einſchneidender abſpielt, nachdem das 
moderne Leben von Tag zu Tag mehr in alle Täler dringt? 

Faſt unberührt von derartiger Metamorphoſe blieb nur die 
alte männliche und weibliche „Feſttracht“, das ſogenannte 
„Feiertigg'wand“. Es wird als ſehr koſtſpieliges Familien- 
erbſtück ſorgſam aufbewahrt und nur bei ganz feierlichen 
Gelegenheiten, alſo an den höchſten kirchlichen und häuslichen 
Feſtzeiten, wie zum Beiſpiel um Weihnachten, Oſtern und 
Pfingſten, bei der Fronleichnamprozeſſion, zur Hochzeit, aus 
der Lade genommen und angezogen. Dieſe äußerſt koſtſpieligen 
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ehrwürdigen Reſte der alten Volkstrachten, bie — was in früherer 
Zeit nie möglich geweſen wäre — nunmehr bei Trachtenfeſten 
und ähnlichen ſtädtiſchen Schauſtellungen als Prunk- und Preis- 
ſtücke paradieren, werden, wenn ſie einmal ſchadhaft geworden 
ſind, ſicher nie mehr durch neue erſetzt werden. Sie bilden den 


koſtbaren Fond für das Studium der alpinen Trachtenkunde, 
zugleich aber auch die Muſter für die wenn auch nicht gleich 
wertvolle Ausſtattung zahlreicher Schützenkompagnien und bäuer⸗ 


licher Muſikkapellen, die, dank dem löblichen Eifer und der 
Unterſtützung von Trachtenvereinen und hohen Gönnern, nun 
mit ſolcher „Uniform“ bedacht wurden. 

Ich gebrauche abſichtlich dieſen Ausdruck, denn Tracht kann 
man dieſe Bekleidung nicht mehr nennen, da ſie nur die künſt⸗ 
liche kurzzeitige Wiederbelebung einer untergegangenen Tracht 
iſt und nur einen Teil der männlichen Bevölkerung zu Parade⸗ 
zwecken umfaßt. 


Guſtar Falke. (Mit dem nebenſtehenden Bildnis.) Das wunder: 
volle, in unſerer heutigen Nummer erſcheinende Gedicht „Ko⸗ai“ gibt 
uns willkommene Gelegenheit, in Wort und Bild 
des Dichters zu gedenken, der ſchon fo viel Herr- 
liches geſchaffen hat und doch lange nicht ſo 
bekannt und geleſen iſt, wie er's um ſeiner großen 
Kunſt willen verdiente. Guſtav Falke, der durch 
den hochherzigen Entſchluß des Hamburger 
Senates, der ihm einen Gehalt von 3000 Mari 
jährlich auf Lebenszeit zuſicherte, der bitteren 
Nahrungsſorgen enthoben iſt, hat es nicht leicht 

ehabt im Leben. Am 11. Januar 1853 in 
Lübeck geboren, wurde er zuerſt Buchhandlungs⸗ 
gehilfe und dann Muſiklehrer, um ſeiner Mutter 
ſchneller eine Stütze ſein zu können. Dieſer 
Wechſel des Berufs war ein Glück für ihn — 
obgleich bei einem Anſangshonorar von 50 Pfg. 
für die Stunde von großem pekuniären Gewinn 
nicht die Rede fein konnte. Aber durch die 
Muſik wurde der Dichter in ihm geweckt, denn 
die Künſte ſind untereinander verſchwiſtert, und 
Muſik und Poeſie ſtehen in geheimer Wedjjel: 
wirkung. Falke war ſchon ein Vierziger, als ſein 
erſtes Gedichtbuch erſchien, und darum war 
gleich dies erſte Werk reif und vollendet. Die 
Erfahrungen eines Lebens in Leid und Luſt ent⸗ 


A. Dührtoop, Hamburg, pyol. 


Guſtav Falke. 


hielt es, all die Sehnſucht, die in ihm wohnte, den Schönheitsdurſt, der 
nach Befriedigung rang. 


Nun liegt über ein Jahrzehnt ſtillen, geſegneten 
Schaffens hinter ihm. Seine Gedichtbände „Myn: 
heer der Tod“, „Tanz und Andacht“, „Zwiſchen 

wei Nächten“, „Neue Fahrt“, „Mit dem Leben“ 
ind Gemeingut eines großen Kreiſes geworden, die 
Zahl ſeiner Verehrer wächſt von Jahr zu Jahr. 
Und ſelten ward einem Dichter ſo wohlverdienter 
Lorbeer de wie Falke bie Anerkennung der Kritil, 
die neidloſe Bewunderung der mit ihm Schaffen: 
den und Strebenden. „Der geſtiefelte Kater“ heißt 
ein unlängſt erſchienener Band Erzählungen, der 
wiederum eine Fülle des Schönen enthält. 

Denkmal auf dem 3*orbol-3od an der 
neuen Dolomitenſtraße. (Zur untenſtehenden 
Abbildung.) Wiederum iſt ein Stück der großen 
Kunſtſtraße, die Bozen und Toblach 
miteinander verbinden ſoll, fertig, das 
ſchönſte und intereſſanteſte der ganzen Strecke, 
die in andern Teilen längſt dem Verkehr über⸗ 
geben ward, nämlich das Mittelftüd von Cortina 
bis Canazei. Von Arabba aus, wo ſich bit 
Kunſtſtraße mit der von St. Lorenzen bei Bruned 
durchs Enneberger Tal führenden Straße vereinigt, 
zieht ſie ſich in ungeheuren Windungen bis zur 
Paßhöhe, dem Pordoi⸗Joch, empor, und eine über⸗ 


Das Denkmal auf dem Pordoi Joch. 
Von der Eröffnung der großen Dolomitenſtraße. 


B. Miller, Bozen, poe! 


V 


A 


wältigende Ausſicht bietet fid) hier, von 2200 Metern Meereshöhe, 
dem Beſchauer. Die Marmolata mit ihren gewaltigen Cisjeldern, 
die mächtige Pordoi⸗Spitze, die ganze Sellagruppe und weiter auf 
immer neue Dolomitenrieſen. Im Weſten aber ragt der Schlern 
mit dem Rojengarten und feinen Vorbergen in wunderbarer 
Schönheit auf. Wahrſcheinlich wird ſich bald einer der rieſigen 
modernen Hotelbauten auf der Höhe des Pordoi-Paſſes erheben, wo 
jetzt noch eine beſcheidene Unterkunftshütte den Obdachſuchenden 
aufnimmt. Iſt doch eine halbe Stunde abwärts, am Ufer eines 
dunkelgrünen, baumumſtandenen Teiches ſchon ein Hotel errichtet, 
das der paradieſiſch ſchönen Umgebung wegen viel Zuſpruch findet. 
Die Gegend iſt überhaupt zur Anlage großer Hotels wie geſchaffen, 
der Verkehr, der jetzt noch auf Poſtwagen- und Omnibusverbindung 
beſchränlt ifi, würde ſicher bald eine Automobilverbindung ins 
Leben rufen, wenn der Reiſeſtrom ſich mehr noch als bisher in 


vil 


i dieje herrliche Dolomitenwelt ergöſſe, die jo viel Gelegenheit zu = 


den ſchönſten und abwechſlungsreichſten Kletter- und Gletſcher— 
touren bietet. Am 13. September fand von Campitello im Faſſatal 
aus die Beſichtigung der prächtigen, neuerbauten Strecke ſtatt, die 
Denkmalsenthüllung, die ſich daran ſchloß, gab dieſer Ubergabe 
eine beſondere Weihe. Es iſt ein groß und wirkungsvoll angelegtes 
Bauwerk, das jid) auf der einſamen, herrlichen Höhe zur Er- 
innerung an den Abſchluß eines großen Menſchenwerdks erhebt. 
Der einfache Obelisk iſt in dieſer Umgebung von eindring 
licher Wirkung 

Das Deutſchmeiſter-Deukmal in Wien. (zu den 
nebenſtehenden Abbildungen.) Die Kaiſerſtadt an der 
Donau ijf um ein Hervorragendes Kunſtwerk reicher, 
ſeit am 28. September d. J. auf dem Deutſchmeiſter— 
Platz das ſchöne Deutſchmeiſter⸗Denkmal,eine Schöpfung — 
des Bildhauers Profeſſor Johann Bent, enthüllt — 
wurde Auf einem vom Architelten Anton Weber 
gebauten Plateau aus Konopiſchter Granit, zu dem 
fünf Stufen vorn und vierzehn Stufen rückwärts 
führen, erhebt jid) der Obelisk, der die Haupt- 
figur des Denkmals trägt, einen Deutich- "p" 
meiſter⸗Fahuenträger unferer Tage. 


AN 
“VA 


AR Leute 
i 
m das Koſtbarſte, Wichtigſte zu ſchützen vergeſſen, um Nich⸗ 
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mend über die Ufer geflutet und hat das erſchauernde Land in 
eine unheimlich ſich dehnende Waſſerwüſte verwandelt. So jäh iſt 
das Unglück hereingebrochen, ſo unvorbereitet hat es die 
getroffen, daß ſie kopflos geworden ſind und oft 


tiges zu bergen. Wer weiß, was die Mutter fortgeführt 
hat von der Wiege, nach der der furchtbare Feind ſchon 
heimlich die Arme reckte, um ſie weit hinwegzutragen von 
Mutterliebe und Heimatſchutz! Vielleicht die Sorge um wert⸗ 
loſen Hausrat, um ein bebrofte8 Stück Vieh. Indeſſen treibt 
das alte Wiegenbettchen ſchon draußen auf der gefährlichen 
Flut, und die Waſſer lecken gierig an den braunen Holzwänden, 
und jeden Augenblick kann ein tückiſch verborgener Stein, ein 
im Wege ſtehender Aſt das Schiffchen zum Kentern bringen, 
in dem der Liebling des Hauſes, das Glück der Mutter liegt. 
Das Kindchen weiß nichts von Gefahr. Es lauſcht auf das 
Vöglein, das, ebenſo ſorglos, auf ſchwanlendem, knoſpendem 
Aſt ſein Frühlingsliedchen ſingt, und jauchzend hebt es die 
Händchen — ein Bild ſeligen Kinderfriedens inmitten des 
grauſigen Zerſtörungswerks! Wird die ſchöne Sage von dem 
Engel, der die Kindlein behütet, recht behalten? Vielleicht iſt 
der Kahn, den der Mann mit Auſpannung aller Kräfte über 
die braune Waſſerfläche treibt, ſchon zur Rettung ausgeſandt, 
und die bang zuſammengekauerte Frau darin die Mutter, die, 
der eignen Gefahr nicht achtend, der ziellos treibenden 
Wiege folgt! | 

Der 22, Hauptbericht über die Tätigkeit bes 
Deutſchen Vöhmerwaldbundes liegt im Druck vor 
uns. Er legt Zeugnis ab von den unermiddlichen 
Anſtrengungen des Vereins, dem deutſchen Volkstum 
den alten deutſchen Kulturboden im Böhmerwald 
zu erhalten, die deutſche Grenzwacht zu ſtützen, das 
Nationalbewußtſein jener vorgeſchobenen deutſchen 
Stämme zu ſtärken und alle Deutſchen im ſüdlichen 
Böhmen zum Schutz ihrer 
Intereſſen zu vereinen. Zwei⸗ 
undzwanzig Jahre lang hat 


\ 
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Die Einzelgruppen, deren — — — sor rac E Lr der Deutſche Böhmerwaldbund 
zwei auf unſern Bilden en gekämpft und gerungen, oft 
wiedergegeben find, die HeliejS | ; : r a unter den widrigſten Verhält⸗ 


und Medaillen erinnern an 
Großtaten aus den Haupt⸗ 
epochen des Wiener Haus⸗ 
regiments. So zeigt das Relief an der Vorderſeite „Die 
Feuertauſe bei Zenta 1697“, den erſten Markſtein in der Regiments⸗ 
geſchichte, während das Relief der Rückſeite „Graf Sow bei Kolin 1757“ 
an die zweite Hauptepoche erinnert. Über dem vorderen Relief ragt 
| die Geſtalt der „Vindobona“ auf, die dem Deutſchmeiſter den Lorbeer- 
lranz entgegenhält. Von beſonderer Schönheit ſind die beiden Skulpturen 
rechts und links vom Obelisken, die Heldenmut und Waffenbrüderſchaft 
verlörpern: hier der eine Lunte legende Deutſchmeiſter aus der Schlacht 
bei Landshut (1809), dort ein verwundeter Deutſchmeiſter⸗Offizier, der 
von einem Soldaten ſorgſam verbunden wird. Von zwei am Denlmal 
angebrachten Votivtaſeln weiſt eine 
die Anfchrift auf: „Das k. und k. 
Infanterie-Regiment Hoch- und 
Deutſchmeiſter Nr. 4 hat während 
feines 200 jährigen Beſtandes 206 
Schlachten und Gefechte mit einem 
Geſamtverluſt von 407 Offizieren 
und 20 OOO Mann mitgemacht.“ 
Eine ſtolze Regimentsgeſchichte, 
die da in wenigen Worten 
enthüllt wird. Nur 
Zahlen, aber von 


— 


überzeugender 
Beredſamkeit! 


Aberſchwem⸗ 
mung. Zu 
dem Bild auf 
Seite 851.) 
Der ſonſt ſo 
friedlich in 
vorgeſchriebe— 
nen Bahnen 
dahingleiten— 
de Fluß iſt 
in der Schnee- 
ſchmelze qur- 
gelnd, ſchäu— 


Linke Seitengruppe. 
Deutſchmeiſter legt eine Lunte in der Schlacht bei Landshut 
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Geſamtanſicht. 


niſſen, unter den ſteten An⸗ 
griffen der Tſchechen, er hat 
das faſt Unmögliche geleiſtet, 
trop ungenügendſter Geldmittel überall helfend einzuſpringen, 
wo es galt, der nationalen Not in Böhmen zu ſteuern, und iſt im 
vorigen Jahr wiederum um 19 neue Bundesgruppen angewachſen. 
Außerſte Sparſamkeit in der Verwaltung, ſelbſtloſe Opferwilligkeit ber 
einzelnen Gruppen haben dies Kuuſtſtück zuwege gebracht. 
Aber die Arbeit, die Verpflich tungen wachſen, die Anforde- 
rungen an die Hilfe des Deutſchen 
Böhmerwaldbundes ſteigen von 
Jahr zu Jahr. Eine Erhöhung 
des freiwilligen Beitrags von 
40 Heller auf 1 Krone wird, jo 
geringſügig ſie an ſich erſcheint, 
doch, wenn fie durch⸗ 
geſetzt wird, für 
dieſes Jahr eine cr- 
ſreuliche Steigerung 
der Einnahmen cr- 
geben, aber ſie reicht 
bei weitem nicht 
aus, um all die 
Ziele, die der 
Deutſche Böhmer: 
waldbund ſich 
geſteckt, zu er- 
reichen. Er 
hofft des⸗ 
halb, daß 
er unter 
Privat⸗ 
perſonen, 
Stadtver- 
waltungen, 
Vereinen und 
andern Kör 
perſchaften 
auch weiter 
Gönner fin 
den werde, die 
ihn bei ſeinen 
echt native 
nalen Werk 
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Rechte Seitengruppe. 
Verwundeter Deutſchmeiſter Offizier. 


Das Deutſchmeiſter-Denkmal in Wien. 


Ausgeführt von Joh. Benk. 


unterſtützen. Die 


Reichenberger Ausſtellung hat 
glänzenden Beweis von der Arbeitstüchtigleit des deutſchen Volksſtammes 
in Böhmen gegeben und die Aufmerkſamkeit vieler auf dies umkämpfte 
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ſeinerzeit einen geſchaffen, liegt etwas Überwältigendes; es war ein vornehmes Empfinden 
der Norweger, daß ſie den Grübler nicht in der Reihe der andern, der 
„viel zu vielen“ gebettet haben. Ein Volk, das ſeine großen Geiſter ehrt, 


Stück Deutſchtum gelenkt; ſie hat gezeigt, daß es wert iſt, von allen ehrt ſich ſelbſt, und nirgends wird das Hoheprieſteramt des echten 


deutſchen Brüdern 
unterſtützt und zu 
zähem Ausharren er- 
muntert zu werden. 

Ibſens Grab. 
(Zu der neben— 
ſtehenden Abbildung.) 
Auf einem alten 
Kirchhof inChriſtiania 
liegt Henrik Ibſens 
Grab. Es liegt in 
ſchwellendem Raſen, 
von Waldbäumen um— 
rauſcht, einſam in 
jeiner Todesruhe, wie 
der Lebende einſam 
war inmitten des 
bunten, vielfältigen 
Lebens. Noch ſchmiickt 
lein Stein die Er— 
innerungsſtätte, noch 
iſt das Denlmal nicht 
errichtet, das ſeines 
Volkes Verehrung 
dem norwegiſchen 
Dichter ſetzen will. 
Sonnenblumen wie— 
gen ſich im Wind, 
Blumen über dem 
Haupt mit denernſten, 
oft unerbittlich harten 
Gedanken. Unter den 

ſilberglänzenden 


Birken ſind Ruhebänke aufgeſtellt, da lann 
mit dem toten Dichter Zwieſprache halten, 
wer ſich von ſeinen ewig jungen Werken ergriffen fühlt, und gewiß, er 
wird in dieſer Stille etwas von dem unſterblichen Geiſt empfinden, den 
die nun begrabene Hülle einſt barg. Gerade in der Schlichtheit dieſer 
Grabſtätte, in der Einſamkeit, die man um Henrik Ibſens Grab 
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Henridfens Tigergruppe. 


$ 


u 


Wilſe, Ehriftiania, phot. 


Dichters fo aner- 
fannt wie in dem 
tief nachdenklichen 
nordiſchen Volk; das 
iſt überzeugend zum 
Ausdruck gekommen, 
als die Norweger 
Ibſens Totenfeier be⸗ 
gingen, und das 
zeigte ſich wiederum, 
da fie ihm feine letzte 
Ruheſtätte auserlaſen. 

Der Tigerbän⸗ 
diger Senrickſen, 
der ſeine zwölf Tiger 
in der zu einem ein⸗ 
zigen großen Käfig 
umgewandelten Ma⸗ 
nege des Zirkus vor⸗ 
führt, hat mit der 

Zähmung dieſer 
Beſtien wohl eine der 
großartigſten Dreſſur⸗ 
leiſtungen vollbracht, 
die jemals gelungen 
ind. Go ift es denn 
begreiflich, daß jeden 
Abend eine Flut von 
Beifall den kühnen 
Mann lohnt, der ſeine 
gefährlichen Schüler 
ſich zu wirkungsvollen 
Gruppen zuſammen⸗ 
finden läßt, der ſie 


durch Reifen ſagt und auf die Schaukel zwingt. 


Einer der großartigſten Augenblicke iſt es jedoch, wenn Henrickſen den 
einen Tiger Alice über ſich hinwegſpringen läßt, und man verſteht es bei 
der ungezügelten Wildheit der Tiere wohl, daß der furchtloſe Bändiger 
Revolver und Eiſenſtab doch keinen Augenblick aus ſeinen Händen läßt. 
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Es gibt eine falſche Beſcheidenheit, 
Die prahlt mit zerlöchertem Bettelkleid. 


„Gartenlaube“, Nr. 40, 1906. 


Die echte geht ſtill und unerkannt 
Im ſaubern, ſchlichten Alltagsgewand. 
Ilſe Franke. 


Wie ſollen ſich Haus und Schule 
in ihrer erzieheriſ chen Arbeit ergänzen? 


N 


zem Niiefe Frage machten wir im April b. S. zum Gegenftanb eine Preisausſchreibens. Die zapi- 
reichen Beantwortungen der Preisfrage bewieſen, wie zeitgemäß unſere Anregung war. Es 
war nicht leicht, unter der Fülle der Zuſchriften die drei beſten zu bezeichnen und ihnen 
den Preis zuzuerkennen, denn alle Einſendungen, aus welchen Kreiſen ſie auch kamen, 
zeugten von liebevollem Verſtändnis für die aufgeworfene Frage und bewieſen, wie das Leben 


mit ſeinen Sorgen und Freuden Lehrmeiſter in Haus und Schule geworden iſt. Allen, die ſich mit ſo 


ie Begriffe „Haus“ und „Schule“ umſchließen einen 
dehnbaren Inhalt. 
Schule ſind für eine ſich ſtützende und anregende, eine ſich 
ergänzende und zugleich vertiefende gemeinſame Erziehungs- 
arbeit geeignet. 
folgverbürgenden Aufgabe gerecht zu werden, die nicht in der 


freudigem Intereſſe an dieſer Ausſprache beteiligt baben, ſei an dieſer Stelle herzlich gedankt. Mögen 
ſie verſichert ſein, daß keine auch von den nicht preisgekrönten Arbeiten verlorene Zeit und Mühe 
bedeutet, da die warme Teilnahme, die dem Verhältnis zwiſchen Schule und Haus von ſo vielen deutſchen 
Müttern und Lehrern in den vergangenen Monaten gewidmet worden iſt, gewiß ihre Früchte zeitigen 
und der guten Sache dienen wird. 


Den erſten Preis von 300 Mark erhielt Herr Lehrer Riederhaufer en in | 
Friedenau bei Berlin, 


ben zweiten Preis von 200 Mark Herr Lehrer G. Menzel in Rummets- 
burg bei ‘Berlin, 


den dritten Preis von 100 Mart Grau Sophie Türk in Bielitz (Ofterreichifch- 
Schleſien). 


Die mit dem erſten Preis gekrönte Arbeit, die in knapper Form das Thema zu erſchöpfen verſucht 
und in ihrer ſachlichen und doch gemütvoll warmen Weiſe vielen Freude und Belehrung gewähren 


wird, bringen wir hier zum Abdruck. 


Leipzig, Anfang Oktober 1906. Ernst Keil’s — 


G. m. b. H. 


Herr Lehrer Nied erhauſen ſchreibt: 


den Willen ergreifen, die nicht nur Wiſſen und geiſtige 
Kraftbildung allein erſtrebt, ſondern auch jene höchſte 
Energie entbindet, die in der Tiefe des menſchlichen Geiſtes 
ſchlummert: das Wollen. Nur das Elternhaus iſt imſtande, 
die Arbeit der Erziehungsſchule zu ergänzen, das die Schule 
nicht als eine Anſtalt auffaßt, in der in einer gewiſſen Zeit 


Nicht jedes Haus und nicht jede 


Nur die Shule. ift fähig, dieſer ſchönen, er- 


Überlieferung des Wiſſensſtoffes ihren Zweck erfüllt ſieht, ſon⸗ 
dern die alle Wiſſensgebiete ſo zu durchwirken und zu durchformen 
ſich müht, daß ſie, der Natur des Menſchengeiſtes entſprechend, 


1906. 


eine gewiſſe Menge Wiſſensſtoff bewältigt werden muß und 
in der die Vokabel und das Einmaleins regieren, ſondern in 
der an den Kindern in jeder Stunde, mit jedem Wort in 


40 
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treuer Erzieherliebe gearbeitet wird. Die richtige Auf- 
faſſung der erziehenden Schul- und Unterrichtsarbeit 
von ſeiten der Eltern ſowohl als auch von ſeiten der 
Lehrer iſt die Vorausſetzung für eine erſprießliche, 
gemeinſame Arbeit. 

Aus dieſer grundlegenden Bedingung ergibt ſich für die 
Eltern die Folgerung, ſich mit Erziehungsfragen zu beſchäftigen, 
fid) mit der Arbeit und den Zielen der modernen Erziehungs- 
ſchule vertraut zu machen und vor allem ſich zu bemühen, 
den Lehrer und die Schule, denen ſie ihr Kind anvertrauen, 
kennenzulernen; denn jeder Lehrer, jede Schule find Indivi⸗ 
dualitäten und haben ihr eigenes Gepräge. Die allgemein 
richtige Einſchätzung der Erzieherarbeit wird es aber leicht 
machen, in dieſen beſonderen Zügen die Grundlinien bald 
zu finden und, auf gemeinſamem Boden ſtehend, ſich bald 
als Vertraute zu grüßen. Für den Lehrer ergibt ſich aus 
jener Vorausſetzung, daß er in der richtigen Auffaſſung des 
Erzieherberufs den Schwerpunkt der Erziehung im Elternhaus 
ſucht und dankbar und gern die dargebotene Hand ergreift. 
Das perſönliche Band zwiſchen Eltern und Lehrern 
iſt die ſegensreiche Folge, die ſich an jene Voraus— 
ſetzung knüpft. 

Die Eltern ſollen ſich alſo voll Vertrauen an den Lehrer 
wenden, zu dem ihr Kind „eingeſchult“ wird; er teilt ja mit 
ihnen die Arbeit an dem jungen Menſchenkind. Iſt er ein 
„Lehrer“, ſo iſt er ein Mann der Liebe, der ſein Ich, ſein 
Selbſt hingibt, um ihnen zu helfen und der Menſchheit zu 
dienen in der Bildung brauchbarer, tüchtiger Glieder. Nie⸗ 
mals ſollte die geknüpfte Verbindung vernachläſſigt werden, 
und wenn irgend eine Unklarheit im Benehmen der Lieblinge 
ſich zeigt, ſollte ſtets eine freie Ausſprache mit dem Lehrer 
herbeigeführt werden. Ihr lieben Eltern, teilt uns eure 
Sorgen und Beobachtungen mit. Wir Lehrer können 
ähnliche Fälle an den vielen Kindern, die uns im Lauf der 
Jahre anvertraut werden, beobachten, und durch das Studium 
der Kindesſeele in tauſendfacher Ausprägung können wir oft 
raten und helfen, wo ihr vor einem Rätſel ſteht. Nehmt es 
auch an, wenn wir uns in gleichem Sinn euch nähern. 

Je länger ein ſolches Band beſteht, deſto feſter wird es, 
und deſto erfolgreicher die gemeinſame Arbeit. Vorurteile 
ſchwinden, ſich widerſprechende Maßnahmen ſind ausgeſchloſſen, 
der phantaſiereiche Kindesgeiſt kann keinen Anlaß mehr geben 
zur Legendenbildung, die Schule wird für das Kind eine Heim— 
ſtätte; wechſelſeitige Hochachtung iſt der gemeinſame 
Boden, auf dem beide Teile zum Segen der Kinder 
wirken. Es können auch unter den günſtigſten Verhältniſſen, 
bei innigem Verſtehen zwiſchen Haus und Schule Zuſtände 
kommen, die Unklarheiten bringen. Reifliches Überlegen iſt da 
notwendig, und ſtößt man dann noch auf Widerſprüche, ſo 
bleibt einem nur ein Mittel: freie Ausſprache. Niemals 
aber ſollten Eltern oder Lehrer auch nur durch ein 
Wort das Achtungsverhältnis, in dem der Zögling 
zu ihnen ſteht, trüben. Er bleibe unberührt durch der— 
artige Verhältniſſe. | Yu 

Die Anregungen, die unſere Schularbeit den Kindern 
gibt, veranlaßt ſie häufig, die Eltern mit Fragen zu beläſtigen. 
Das iſt ein gutes Zeichen für den Unterricht und für das 
Kind und ſollte ſtets nach Maßgabe von Kraft und Zeit be— 
achtet werden. Dieſe Beläſtigungen bedeuten für die Eltern 
Aufforderungen, die Unterrichtsergebniſſe nun ihrerſeits erzich- 
lich zu verwerten und weiterzubauen, was der Unterricht be— 
gründete, Gefühle und Gedanken des Kindes nach der durch 
den betreffenden Stoff gebotenen Richtung zu befruchten. Zur 
Ehre unſerer Eltern ſei es geſagt, daß ſich mehr und mehr ihre 
erziehliche Mitarbeit in dem dargeſtellten Sinn fühlbar macht. 


In meiner Klaſſe ſitzt ein Mädchen, deſſen Vater ſorgfältig 
den Stoff, den ich durchgearbeitet habe, nacharbeitet; ich merke 
deutlich und dankbar die väterliche Hand und — das väter: 
liche Herz. Ich könnte viele reizende Beiſpiele anführen, die 
ein inniges Familienleben in unſerm Volk bekunden. Habt 
ihr Zeit, liebe Eltern, arbeitet mit uns, nicht in dem 
Sinn, daß ihr die häuslichen Arbeiten durch Nachhilfe er 
ledigt — eine häusliche Arbeit, die das Kind ſtundenlang feſſelt 
und der Nachhilfe bedarf, verwirft die Erziehungsſchule mit 
Recht, ſie iſt keine häusliche Arbeit mehr — ſondern in dem 
Sinn, daß ihr den Ideengehalt der Sprach- und Geſchichts⸗ 
ſtoffe vertieft, die angeführten Naturwahrheiten aus dem 
Kreiſe eurer umfaſſenden Erkenntnis mit Beiſpiel und 
Schilderung belegt und dieſe oder jene angeregte Frage ent- 
wickelt und begründet. Das Beſprechen der Unterrichts- 
ſtoffe im Elternhaus iſt, auch wenn es nur gelegent— 
lich geſchieht, ein wirkſames Ergänzungsmittel der 
erziehlichen Unterrichtsarbeit. 

Von der erſten geiſtigen Regung bis zum Eintritt in die 
Schule iſt ein wichtiger, wenn nicht der wichtigſte Zeitabſchnitt 
für die Erziehung verfloſſen, in dem der Boden für alle 
weiteren erziehlichen Einwirkungen bereitet wurde. Was in 
der „Mutterſchule“ verſäumt wird, rächt ſich fürs ganze Leben. 
„Hier liegen die Grundlagen zu allen ſpäteren Erkenntniſſen, 
hier die Wurzeln zum ſpäteren ſittlichen Tun. Ob ein Kind 
genaue oder flüchtige Beobachtungen macht, ob es wahr oder 
lügneriſch, gefällig oder zänkiſch, gehorſam oder eigenſinnig, 
ſtolz oder beſcheiden iſt, das entſcheidet ſich zumeiſt in dieſen 
Jahren.“ So ſchildert ein Pädagoge dieſe grundlegende Zeit, 
und ein anderer ſagt darum: „Die Mutter iſt der Genius 
der Kindheit.“ Ein ſchönes Wort; aber inhaltsſchwer und 
Pflichten erfordernd! Nur ein Mittel gibt es, die ſchweren Auf⸗ 
gaben der erſten Erziehung zu erfüllen: die Gewöhnung. Die 
durch die Gewöhnung vermittelte Erziehung der 
erſten Kinderjahre hat grundlegende Bedeutung und 
iſt darum die wichtigſte Ergänzung der erziehenden 
Schularbeit — ohne fice ijt dieſe ein Bauen auf halt- 
loſem Grund. 

Der Lehrer der Erziehungsſchule betrachtet ſich als einen 
berufenen Helfer der Eltern. In allen jenen Map: 
nahmen paßt er ſich dem Elternhaus an, und nie wird bei ihm 
„die Zenſur“ das einzige Lebenszeichen ſein, das er den Eltern 
gibt. Die peinlichen Verſetzungsſzenen und die geknickten 
Kinderherzen werden ſeltener zu finden ſein, und die Schulzeit 
wird nicht zu den dunkelſten Lebensperioden gerechnet werden, 
ſondern wird eine Zeit ſein, in der Eltern und Lehrer ge— 
meinſam in ergänzender Tätigkeit Licht, Liebe und Leben in 
die junge Menſchenſeele ſenken, damit ſie, hier wurzelnd, Frucht 
trage für das kommende Geſchlecht. Damit dem Lehrer die 
Möglichkeit gegeben werde, fid) in dieſem Sinne auszumirfen, 
haben Behörden und Schulleitungen hier und da Einrichtungen 
getroffen, die ſich zum Teil als ſegensreich erwieſen haben. 
Zu ihnen rechne ich die Elternabende, die die Schul— 
gemeinde jährlich einigemal verſammeln, und das Syſtem 
durchgehender Klaſſen, nach dem der Lehrer mit ſeinen 
Schülern von Klaſſe zu Klaſſe geht und ſie ſo vier bis ſieben 
Jahre in der Hand behält. Muß er nicht ein Freund der 
Eltern, ein Vater ſeiner Schüler werden? Wie feſt wird das 
Band, wie erfolgreich das Wirken, wie innig die Liebe! 
Meine Tätigkeit ſteht ſeit einigen Jahren unter dem Einfluß 
dieſer Einrichtungen, und meine Erfahrungen entſtammen der 
Praxis einer Erziehungsſchule. Darum begrüße ich mit hoher 
Freude dieſe Ausſprache in dem hervorragenden Familienblatt. 
Möchte ſie von Segen ſein! Unſere Beſtrebungen bedürfen 
warmherziger Förderer und klarſehender Eltern. 
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Aus der Uergangenheit des Herdes. 


Uon Robert Mielke. 


eit dem fünfzehnten Jahrhundert gibt es eine Anzahl 
von Büchern über gute Sitte im allgemeinen, über 


2 urſprünglich nur höfiſchen Kreiſen eignete, war jetzt 
Bedürfnis auch der ſtädtiſchen, gewerblichen Bevölke⸗ 
rung geworden. Es waren dabei nicht untergeordnete Geiſter, 
ſondern ſehr oft vielſeitig gebildete Männer — auch Frauen — 
die ihre Weisheit mit einem ſtarken Zuſatz von moraliſcher Würze 
veröffentlichten, die ſelbſt in der Dichtkunſt der Zeit einen nicht 
unerheblichen Teil ſtellten und Männer wie den „weitberümpten“ 
Hans Sachs in ihren Reihen zählten. Aber auch der Künſtler 
blieb dieſem Zug der Zeit nicht fremd, und mancher Klein- 
meiſter, wie die Brüder Beham, Joſt Amman u. a., haben 
uns treffliche Zeugniſſe dieſer Vorliebe hinterlaſſen. Wenn 
auch alle dieſe Künſtler des Wortes und des Grabſtichels da- 
bei ſehr proſaiſche Ziele im Auge hatten und als tüchtige 
Geſchäftsleute zunächſt nur Geld verdienen wollten, ſo trieb 
doch dieſe Zeitrichtung bisweilen recht anmutige Blüten. Es 
wuchs eine Kunſtwelt auf, die das Kleinſte in ihren Bann 
zwang und nicht zuletzt auch die Küche zu einem Denk— 
mal behaglicher Wohnlichkeit machte. Ja, es treibt ſchließlich 
dieſe Vorliebe zu einer wahren Kultur der Küche, einer 
Kultur, die von den Städten auf das Land gelangte, wo 
ſie bis in das neunzehnte Jahrhundert hinein beſtand, die 
aber in den großen Städten felbſt ganze Prunkküchen ſchuf 
und dadurch die Grenzen des Zweckdienlichen ſchon bedeutend 
überſchritt. 


Das lag gewiß an der Blüte ſtädtiſchen Kunſt⸗ und Ge⸗ 
werbefleißes, aber mehr noch an der Heiligkeit des Herdes, 


Tiſchordnung und Hauswirtſchaft im beſonderen. Was die ihn weit über alle andern Beſtandteile des Hauſes empor⸗ 


hob und ihn überhaupt zur Keimzelle der Kultur machte. In 
dem Feuer, das in fernſter Vorzeit auf den einfach aufeinander- 
gehäuften Steinen loderte, erkannten noch die Nachfahren — 
wenn auch unbewußt — eine heilige Überlieferung, ahnten 
vielleicht auch dunkele Beziehungen zum Jenſeits. Es iſt, 
als ob die Seele unſeres Volkes ſich nicht loslöſen könnte 
von dieſem einfachen Urbeſtand des Hauſes, weil ſie ihn 
faſt unverändert durch Jahrtauſende beibehielt. Noch heute 
können wir in abgelegenen Kreiſen Hannovers oder Dilden- 
burgs dieſe Anfänge der Küche ſehen, wenn wir in eines der 
altertümlichen Bauernhäuſer treten. Vergangenheit weht uns 
hier in dieſer halbdunkeln hohen Halle, aus den rieſenhaften 
Eichenſtämmen des Deckengebälks entgegen. Erſt langſam 
gewöhnt ſich das Auge an die tiefen Schatten, aus denen im 
Hintergrund der ſchwelende Torf verrät, wo über qualmendem 
Feuer der wuchtige „Grapen“ an der eiſernen „Hale“ hängt. 
Der Rauch ſucht und formt ſich geſpenſtiſch durch Luken und 
Türen den Ausweg ins Freie. In der Tat ragt hier uralte 
Vergangenheit unmittelbar in die Gegenwart hinein, die ſo 
vielgeſtaltend alles in andere Bahnen lenlen will. Unwill⸗ 
kürlich fragen wir uns, ob eine mehrtauſendjährige Kultur- 
entwicklung an dem Mittelpunkt des Hauſes ganz ohne Ein- 
fluß vorübergegangen ſei, oder ob ſie nur einen andern Weg 
genommen und dieſe Reſte als tägliche Gebrauchsſtücke habe 
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liegen laſſen, wie ja auch Zaun, Strohdach und andere Ber | daß die „Hale“ und der Grapen nicht zum Erbgut der 
ſtandteile des Hauſes Zeugniſſe aus uralten Tagen find. . Jeden- | Frau, ſondern des Mannes zählen, der der Inhaber von 
falls ſtehen die Veränderungen des Herdes, der u. a. bereits Pflichten und Rechten des Beſitzes iſt, und daß der Keſſel— 
in der Siedlung aus der haken nicht ſelten als Ge— 
Bronzezeit bei Neuhäuſel im |F » i ar NE bietsgrenze gilt. 
Weſterwald mit einem finn- Braucht es noch weiterer 
reich angelegten Rauchabzug Zeugniſſe, um die eigenartige 
verſehen war, in keinem Ber- Stellung des Herdes in der 
hältnis zu der Geſamtentwick— deutſchen Kultur zu fenn- 
lung des Hauſes ſelbſt. zeichnen? Gewiß nicht! Aber 
Freya, die Gemahlin in einem Punkt hat — 
Odins, galt als die Be— ähnlich wie bei der bäuer— 
ſchützerin des Herdes; dar— lichen Stube — die Ent— 
aus ergibt ſich wieder die wicklung andere Wege in 
enge Verknüpfung mit man: Süd- als in Norddeutſch— 
chen altertümlichen Gebräu— land genommen, Wege, die 
chen. So wurde die junge ſowohl für die Praxis als 
Hausfrau beim Einzug in auch für die Anſchauung 
das Haus dreimal um den des Lebens von Bedeutung 
Keſſelhaken oder um das waren. Die niederdeutſche 
Feuer geleitet; ſelbſt die Küche iſt im Grund „Herd“ 
Dienſtmagd trat erſt durch geblieben, während ſie ſich in 
dieſen Akt ganz in den Mittel- und Oberdeutſchland 
Verband des Hauſes ein. zu einem ſelbſtändigen Be— 
In den Gegenden von Hol— ſtandteil des Hauſes ausge- 
land bis nach Siebenbürgen jtaltete (ſiehe unſere Bilder). 
von der Nordſee bis zu den Freilich — ſo wenig ſich 
Südhängen der Alpen waren der Herd auch in ſeiner Ur— 
noch vor nicht langer Zeit einfachheit geändert hat — 
Bräuche heimiſch, die aus ſeine unmittelbare Umgebung 
der gleichen Anſchauung er— iſt nicht unberührt von dem 
wachſen ſind, die den Raum Wandel der Zeiten geblieben, 
neben dem ſpäteren Stuben- was allerdings ſeine alter— 
ofen zur „Hölle“ machte oder tümliche Erſcheinung um ſo 
den Hausgöttern dort einen auffallender hervortreten ließ. 
Platz anweiſen ließ. Da- Küche im Albrecht Dürerbaus zu Nürnberg. Trotzdem liegt ein gewiſſer 
durch läßt ſich auch die Bewertung Widerſpruch in der Beobachtung, 
des Herdes in den alten Weistümern verſtehen, die die poli- | daß die alte Dielenanlage des Niederſachſenhauſes fich, 


tiſche und wirtſchaftliche Zugehörigkeit zur Gemeinde davon ab- | wie dies aus dem Bild Seite 627 erſichtlich üt, jtellen- 


hängig machten, daß der einzelne „mit Feuer und Rauch“ in | weife zu einem prächtigen Wohnraum entwickelt, während 


der Mark ſaß. die Küche des 
Und bei Guts— R Nürnberger 
übergaben jollte Dürerhauſes, 


die wir im obe— 
ren Bild dieſer 
Seite wieder— 
geben, inmitten 
der reichſten 
Küchenentwick— 
lung, die wir 
kennen, gerade— 
zu armſelig zu 
nennen iſt mit 


das Feuer er- 
löſchen, damit 
der neue Be— 
ſitzer ein friſches 
als Zeichen der 
Beſitzergreifung 
anzünden fonn- 
te. Der Herd 
ſchuf erſt den 
vollberechtigten 


Volksgenoſſen, ihrem plum- 
eine Auffaſſung pen, klotzartigen 
ſeiner Macht, Herd, mit ihrem 
die auch Homer unverbältnis- 
fennt, wenn er mäßig großen 
einen außerhalb Rauchmantel 


des Staatsver 
bandes Stehen— 
den einen Herd— 
loſen nennt. 

Ja, es weiten 
ſich unwillkür 
lich unſere Er— 
kenntniſſe durch 
die jedenfalls mag. 

ſehr ungewöhn— —————————————————————— In Nieder- 
liche Tatſache, Alte oberbayrische Kuchl. deutſchland iſt 


und den wenig 
zierlichen Gera- 
ten. Aus Die- 
ſen Beiſpielen 
erhellt deutlich, 
wie der Fort 
ſchritt das Rad 
zu drehen ver— 
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des Altonaer Museums. 
ec 
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die Feuerſtätte immer der Mittelpunkt des 
häuslichen Lebens geblieben, der ſelbſt eine 
bedingte Offentlichkeit nicht ſcheut; in andern 
Gegenden dagegen, in denen ſich die Herd— 
anlage in einen beſondern Raum zurückgezogen 
hat, ſinkt dieſer leicht zu einer untergeordneten 
Werkſtätte herab. Gerade die Tatſache, daß 
ſich neben dieſer noch eine beſondere Prunk— 
küche hatte herausbilden können, beleuchtet treff— 
lich die Aſchenbrödelrolle der ſo geſchaffenen 
Arbeitsküche. Demgegenüber macht es wenig 
aus, daß in einem niederſächſiſchen Herdraum, 
wie wir ihn in unſerm niederſächſiſchen Flet 
bringen, unmittelbar neben einer prunkenden 
Flieſenwand, geſchnitzten Türen, Anrichten und 
zierlichen Tellergeſtellen (ſiehe das Bild Seite 627), 
neben den pferdekopfgeſchmückten, trefflich ge 
bauten Feuerrahmen an der Zimmerdecke und 
den kunſtvollen, geſchmiedeten Pfanneiſen an 
dem ruſſigen Gebälk Stiefel, Reitzeug und 
Arbeitsgeräte aufgehängt ſind. Hier fließen 
eben Herdraum oder das „Flet“ mit der räum 
lichen Diele zu dem einzigen Innenraum zu— 
ſammen: ſie ſind alſo architektoniſch gleich 
wertig, während die oberdeutſche Küche trotz 
ihrer manchmal reicheren Ausgeſtaltung zu einem 
Hausgelaß zweiten Ranges geworden iſt. Dies 
zeigt ſich auch in der Stellung des Geſindes, 
dem hier der Küchentaum zugewieſen wurde, 
während es in Norddeutſchland bis in das 


neunzehnte Jahrhundert hinein zur Familie ge— 
rechnet wurde. 

Im Grunde genommen iſt es nur eine 
einzige Tatſache geweſen, die die Trennung der 
oberdeutſchen Küche vom alten Herd bewirkt hat: 
das iſt die Anwendung des urſprünglich wahr— 
ſcheinlich römischen Schornſteins. Durch ihn 
wurde der ehemals freiſtehende Herd an die 
Wand gedrängt und die räumliche Abſcheidung 
eingeleitet. Freilich wächſt auf der andern Seite 
durch das Aufblühen des ſüddeutſchen Handwerks 
auch das Verlangen auf, die immer mehr zu— 
nehmende Ausſtattung der Küche auch künſtleriſch 
reicher zu geſtalten. Die zeitgenöſſiſche Lite— 
ratur zählt mit Behagen alle Einzelheiten auf, 
die in einer beſſern Küche vorhanden ſein müſſen; 
die Abbildungen und die umfangreichen Samm— 
lungen unſerer Muſeen — das Germaniſche 
Nationalmuſeum in Nürnberg in erſter Linie — 
beſtätigen, daß hier das Gewerbe ein reiches Ge— 
biet künſtleriſcher Wirkſamkeit fand, ſoweit nicht 
ärmliche Verhältniſſe auf größere Einſchränkung 
drangen, wie ſie aus dem unteren Bild Seite 628 
ſpricht. Die wohnliche Stimmung des alten 
Herdes iſt dabei verloren gegangen, wenn auch. 
trotz der künſtleriſchen Durchbildung des Haus— 
rats die einzelnen Stücke ſich nur ſchwer von 
ihrer altertümlichen Form trennen und oft jahr— 
hundertelang faſt unverändert bleiben (ſiehe das 
untere Bild dieſer Seite). Hier liegen ebenfalls 
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Küche aus dem 16. Jahrhundert. 
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Fortſchritt und Stehenbleiben jo dicht beieinander, um auch 
jenen Küchen eine gewiſſe altertümliche Beharrung zu belaſſen, 
die ſich den Fortſchritt zunutze machten. 
Man darf allerdings nicht überſehen, daß die Küche ein 
Erzeugnis ſtädtiſcher Wohnkultur iſt, und daß ſie auch auf 
dem Dorf, wo 
ſie frühzeitig, 
dank der dafür 
geeigneten Be- 
ſchaffenheit des 
oberdeutſchen 
Bauernhauſes, 
Eingang fand, 
ſich lediglich als 
eine Einwir⸗ 
lung ſtädtiſcher 
Verhältniſſe 
zeigt. Indeſſen 
trägt doch die 
Eigenart des 
dörflichen Qe- 
bens noch einen 
beſonderen Zug 
hinein. Die in 
der Stadtküche 
recht verein» 
fachten Tiſche, 
Bänke, Anrich- 
ten und andere 
Holzmöbel ſind 
auf dem Dorf 
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Verſchiebung an die Wand auch für andere Teile des Hauſes 
von einſchneidender Bedeutung wurde, liegt außerhalb dieſer 
Betrachtung. Der hochaltertümliche Kaminherd hat erſt vor 
einer Generation eine Wandlung erfahren; in abſehbarer Zeit 
dürfte er jedoch wieder verſchwunden ſein, ja, es iſt nicht ganz 
ausgeſchloſſen, 
daß der itein- 
gefügte Herd 
des Nieder- 
ſachſenhauſes 
dieſen jüngeren 
Bruder noch 
überlebt. 

Mit der Ver⸗ 
wendung des 
Gaſes und der 
immer weiter 
greifenden Nutz 
barmachung der 
Elektrizität wer: 
den allgemach 
Küche und Herd 
von jener Um- 
wandlung er: 
griffen werden, 
deren Anfänge 
man in den 
Neubauten der 
Großſtädte jetzt 
ihon beobach— 
ten kann. Eine 
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liebevoll ausge- 
ſchmückt. Unſer 
nebenſtehendes Bild zeigt die reichen Schnitzereien am 

Gerätſpind der Küche. Wenig entwicklungsfähig hat ſich hier 
wie dort eigentlich nur der einfache Herd gezeigt, der, ſeit er 
den abziehenden Rauch durch den Schlot ins Freie leitete, un— 
verändert geblieben iſt. Daß die einzige grundlegende Um— 
geſtaltung des einſt freiliegenden Herdes, wie er zum Beiſpiel 
noch auf einem aus dem neunten Jahrhundert ſtammen— 
den Plan des Kloſters St. Gallen erkennbar iſt, nach ſeiner 


Wunderdinge 


Dessische Rüche. 


Flamme, die 

durch einen 

Handgriff, ein leichtes Drehen oder Knipſen, zum 

| Aufflackern und Verlöſchen gebracht wird, hat nichts mehr 

von der Heiligkeit des ſtändig brennenden Feuers, in dem 

unſere Altvorderen geheimnisvolle Überlieferungen ahnten und 

ehrten. 

Die Zeit, die ſo lange am alten Herd vorübergegangen 

war, hat nun auch an ihm gerüttelt und iſt am Werk, ihn 
von Grund aus umzumodeln. 


von dazumal. 


Eine Kinderftuben-Erinnerung von Anna Malberg. 


waren. Sie ſtanden in einem großen, rotbraun geſtriche— 
nen Schrank in der Kramſtube, und es war vollkommen 
unberechenbar, wann wir ſie einmal zu ſehen bekamen. Mutter 
hütete fie, aber Vater hieß fie aus der Verborgenheit hervor- 
gehen, wenn er einmal ſehr guter Laune war. Selbſt dann 
kam noch häufig genug etwas dazwiſchen; denn dieſe Dinge 
waren meiſtens Abendſchönheiten, und gegen Abend erſchien oft 
Beſuch, befreundete Onkels und Tanten, die durch halb Berlin 
wallfahrten mußten, um draußen in der Breslauer Straße die 
gewünſchte Plauderſtunde mit den Eltern zu erhaſchen. Die 
zog ſich dann, obgleich nie zum Abendbrot eingeladen wurde, 
meiſt ſtark in die Lange, und dann wußten wir ſchon: für 
diesmal war es nichts mit den erſehnten Wundern. Obgleich 
unſere Schlafenszeit ein dehnbarer Begriff war, gab es doch 
einen Augenblick, in dem man ihr nicht mehr entgehen konnte, 
und der legte ſich zwiſchen uns und unſere Wünſche ebenſo 
feit wie die rotbraune Schranktür. 
Wenn aber wirklich einmal alles ſtimmte, 
Welt ganz anders aus als ſonſt ... 
Die Lampe kam nicht ins Wohnzimmer, ſondern nur 
von nebenan fielen ein paar Lichtſtrahlen in den dunkeln 


EG gab Sachen in unſerm Haufe, die nicht immer ſichtbar 


dann ſah die 


Raum, in dem Vaters hohe, etwas gebeugte Geſtalt herum— 
hantierte und ſeltſam langarmig an der Wand auf und ab 
fuhr. Es war für mein Gefühl gar nicht er. Es war eine 
dunkele Macht, die da herumarbeitete und die Wirklichkeit mit 
ein paar Handgriffen von Grund aus veränderte. Und doch 
nahm er nur ein paar Bilder ab, deren Glas im Flug ein 
Fünkchen Licht ſpiegelte, und ſpannte von Nagel zu Nagel 
ein Laken aus, an das Mutter zwei klingende Ringchen ge— 
näht hatte. Es war die Vorbereitung für die Latern’ amaica, 
wie wir ſagten. Das Laken kam mir vor wie das Leichen— 
tuch aus Goethes Totentanz. „Er wittert das Tuch in den 
Lüften“, ſagte ich zu Bruder Paul. Der glaubte, wittern 
hieße ſoviel wie wehen, und verkroch ſich hinter mich, als es 
wiſchend abruſchte. Ich erzählte ihm gern von meinen Leſe— 
errungenſchaften und freute mich, wenn es etwas war, wobei 
er ſich graulte. An dem Nachmittag, der mir vorſchwebt, 
hatte ich ihn mit dem „klippenden und klappenden Totengebein“ 
verfolgt — und nun die Nachtbeleuchtung auf der bleichen 
Fläche! Mir ſelbſt lief etwas den Rücken hinab. 

Lina brachte nun ein paar Ollämpchen, die flacerten und 
kniſterten. Ein fettiger Geruch zog durch den Raum, und ſie 
wurden in das blanke Blechgelaß geſperrt, in dem ſie wirken 


ſollten. Vater drehte es einmal hin und her, zwei hellfeurige 
Augen blendeten uns einen Augenblick ganz ſcharf bis zum 
Wehtun. Nun war alles fertig, Mutter mußte kommen, ſie 
ſuchte nur noch ihr Strickzeug, und dann fiel das Knäuel 
herunter, und wir krochen ihm nach unter das Sofa. Als 
unſere verhuſchelten Köpfe wieder zum Vorſchein kamen, ſtand 
eine große runde Sonne auf dem Leichentuch. Und jetzt flog 
und flirrte es bunt darüber hin. Die länglichen Glasſcheiben 
mit den Farbenklexen, die das verurſachten, kannten wir wohl 
— Mutter gab ſie uns manchmal zum Anſehen, wenn ſie den 
Schrank aufräumte. Aber wir konnten ſchwer herausbekommen, 
was darauf gemalt war, wie ſorglich wir die gläſernen Brett⸗ 
chen mit der Papiereinfaſſung auch gegen das Licht hielten. 
Jetzt gewann alles Zuſammenhang, Glut und Leben, Züge 
fremdartiger Geſtalten, leuchtend gekleidet in Maigrün, Beeren⸗ 
rot, gleißendes Gelb, glitten vorbei. Goldene Wagen, laub⸗ 
bekränzt, mit Königen und Königinnen, Weinfäſſern und 
großen Römergläſern folgten. Es war wohl eine Karnevals⸗ 
prozeſſion vom Rhein — die „Latern' amaica^ ftammte aus 
Köln. Dann aber plötzlich ſah einen ein Geſicht an, 
mit dicker Naſe und breitem Lachemund, Kladderadatſch, der 
unbeſchreiblich fidele Herold des Blattes, das für die geiſtig 
regen Familien der fünfziger Jahre wie ein lieber Sonntags- 
gaſt war. Sein Witz, dem bei aller Treffſicherheit nie ganz 
der Boden des Behagens fehlte, und der deshalb niemals 
giftig wirkte, die prächtig gezeichneten Karikaturen politiſcher 
Momentgrößen, das Durchbrechen dichteriſcher Begeiſterung in 
den Leitartifelverfen, die manchmal fo flammende Proteſte im 
Achtundvierzigerſtil brachten, daß der Urheber dafür „figen“ 
mußte — das alles hob den „Kladderadatſch“ damals in die 
Sphäre einer geiſtigen Macht, auf deren Meinungsäußerung 
man gegebenenfalls aufs geſpannteſte wartete. Das niedere 
Kunſthandwerk bemächtigte ſich des jovialen Titelangeſichtes; 
es ſaß auf Flaſchenpfropfen, lagerte in Aſchenbechern und auf 
Bierglasdeckeln, verdoppelte ſich zu janusköpfigen „Schrei⸗ 
geſichtern“ und bekrönte die ſchellengezierten Hanswürſte der 
Kinderſtube. Wie hätte es in unſerer Laterne fehlen und des 
Jubels nicht gewiß ſein dürfen, wenn es mit einem Male in 
der runden Sonne ſtand? Vater und Mutter lachten immer 
ſo ſehr, wenn ſie das Witzblatt genoſſen, und ſie hielten es 
nicht unter ihrer Würde, uns zuweilen zu erzählen, warum. 
Daher kannten wir alle ſeine Typen, von denen andere Kinder 
wohl nicht viel wußten, und ich kann heute rückblickend er⸗ 
meſſen, wie intereſſiert die Eltern ihr Stück Beit- und Kultur- 
geſchichte miterlebten. Sie beſaßen ſicherlich eine geiſtige 
Laterna magica, mit der fie die für unſern jeweiligen Seh- 
apparat geeigneten Erkenntnisbilder ſo klar und ſcharf auf das 
weiße Blatt unſerer Unwiſſenheit ſtrahlten, wie nur je die 
wirklichen ihre bunte Welt auf das bekannte Laken. — Auf 
dieſem ging der Zauber nun weiter ſeinen Gang. Eine Jagd 
zog vorbei, ich ſehe noch die ſchöngeſchwungenen goldenen 
Waldhörner und den langgeſtreckten, fliehenden Hirſch. Der 
Mond ſchien durch die Bäume, und ſchöne Damen mit fliegen- 
den Kleidern ritten mit den Jägern um die Wette. Dann 
kamen febr dicke, kleine Kinder mit einer Blumengirlande . . 
Ein Löwe ſtand auf den Hinterbeinen und züngelte; er war 
goldgelb und hatte eine herrliche Schwanzquaſte. Ein Lind- 
wurm ſpie Feuer. Zuletzt verſchwand alles Geſtaltete in 
einem drehbaren, ſpielenden Farbenbild, ſogenanntem Chro— 
matrop, worin Schwarz, Rot und Gold durcheinanderkreiſte. 
Das war früher ein verbotener Gegenſtand geweſen, zur Zeit, 
als man Fritz Reuter wegen verräteriſcher Umtriebe dreißig 
Jahre Feſtung zudiktierte. Die armen Jungen von der 
Burſchenſchaft, die ſich für Deutſchlands Einigkeit „verſchworen“ 
haben ſollten, hatten ſich an ſolchem Tändelwerk erfreut, das 
die bekanntlich verpönte Farbendreiheit als keckes Lichtſpiel 
an die Wand warf. Ein Onkel von uns, der ſelbſt ſolcher 
Dinge wegen in der Berliner Stadtvogtei geſeſſen hatte, kam 
einmal, als das Ding gerade auf dem Laken tanzte, und ge— 
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riet ganz ins Feuer ſchwärmeriſch zornmütiger Erinnerungen. 
Er wollte das Drehbildchen durchaus haben, aber Vater gab 
es nicht her. Er ſelbſt war in den Jahren des kläglichen 
Mißverſtehens zwiſchen Fürſt und Volk jeder Bündelei fern⸗ 
geblieben, einzig erfüllt von dem Gedanken an den auf 
blühenden Eiſenbahnbau, das große Zukunftswerk, in dem 
er wirkend ſtand. 

„Dieſe Schienen, Hochzeitsbänder, Trauungsringe, blank gegoſſeu, 

Liebend einen ſie die Länder, und die Ehe iſt geſchloſſen.“ 

Das Drehbildchen aber war ein Andenken an einen ge— 
ſcheiterten Freund, und es wurde nicht bei den andern Bildern 
der Laterna magica aufgehoben. - 

Der rote Schrank enthielt noch mancherlei. Da war ein 
längliches, ſchlankes Gefäß wie ein Einmacheglas, wohl ver- 
picht und darüber mit einer Art Gummihülle geſchloſſen, die 
ein Stück über den gläſernen Hals herunter angeklebt war. 
Es enthielt ſcheinbar nur klares Waſſer; wenn man aber oben 
auf den Verſchluß drückte, kam ein Etwas tanzend unter der 
Gummihülle hervorgeglitten und bewegte ſich auf dem Boden 
des Gefäßes umher. Vater nannte es ein karteſianiſches Teufel- 
chen. Es war aber kein Teufel, ſondern eine kleine Tänzerin 
von buntem Glas, mit ſehr dickem Kopf, Spindelbeinchen und 
zu Pumphöschen ſtiliſierten Ballettröcken in Rot und Apfel⸗ 
grün. Wenn man ſich darauf verſtand, konnte man ſie 
pirouettieren und gaukeln laſſen, wie etwas Lebendiges. Mutter 
nannte ſie Pepita de Oliva; die hatte nicht lange zuvor mit 
ihren glutvollen Künſten die Welt rappelig gemacht. Als ich 
neulich las, daß ſie ſozuſagen die Taufpatin von Hauptmanns 
„Pippa“ geweſen ijt, ſtand mir mit einem Schlag unfer did- 
köpfiges, temperamentvolles kleines Wunder in dem Glas vor 
Augen. Das Temperament ward ihr freilich vom Vater ein: 
gehaucht, der die phyſikaliſche Spielerei ſehr geſchickt zu hand⸗ 
haben wußte. Er kam mir vor wie der König Salomo, der 
die Dämonen mit dem Druck ſeines Siegelrings in Kriſtall⸗ 
gefäße verſchloß und nach ſeinem Belieben daraus hervorgehen 
ließ. So ſtand es im „Märchenſaal aller Völker“. Unſer 
ſchüchternes Aufdrücken brachte die Pepita nie in ordentliches 
Feuer, und wir durften ſie auch nie allein handhaben. Daß 
dies febr logiſch mit der Zerbrechlichkeit des Glaſes zuſammen⸗ 
hing, kam uns nicht klar zum Bewußtſein. Die ganze Sache 
war eben Vaters Bereich und Geheimnis, und zufällig hat er 
uns den Zuſammenhang niemals erklärt, während wir ſonſt all 
unſer Spielzeug verſtehen mußten. 

Der rote Schrank hatte auch etwas von Fortunats Wünſchel⸗ 
hütlein. Ging ein Puppenkopf entzwei, ſo hatte Mutter dort 
drin gewiß einen Erſatz. War man gut verſetzt worden, ſo 
kam aus dem Schrank ein Geſchenk zum Vorſchein, und noch 
lange, lange nach Weihnachten, wenn kein Menſch mehr 
etwas Süßes hatte, krümelte und duftete da in ſeltſam 
achteckiger Schachtel prachtvoller Königsberger Marzipan mit 
Roſenwaſſerguß und Früchten — Früchten .. . ., wie man 
ſie eben als Kind gegeſſen hat und im Leben nie wieder ißt. 
Onkel Krüger, Vaters beſter Jugendfreund, mit dem er eigent— 
lich auseinander war, und der uns doch alle lieb hatte, 
wie Mutter ſagte, ſchickte alljährlich bis zu ſeinem Tode dieſen 
Tribut der Erinnerung, und zwar immer ein bißchen zu ſpät 
für das Feſt. Es reichte das auf die erſten Jahre zurück, in 
denen der Junggeſelle am neugegründeten Herd der Eltern bei 
keiner frohen Feier hatte fehlen dürfen, bis ihn irgend 
etwas für immer forttrieb. Ich habe die Geſchichte nie erfahren, 
mir darüber nur ſo meine Gedanken machen können. 

Alles, was der rote Schrank enthielt, war wunderſam, 
ſchimmernd oder ſüß für uns Kinder. 

Vielleicht hatte ſich in dem Marzipan, der jedes Jahr ohne 
ein Wort eintraf und ebenſo ſchweigend empfangen wurde, den 
die Eltern freundlich anſahen, aber uns immer allein eſſen 
ließen, etwas materialiſiert, was auch für ſie ins Gebiet einſt 
erlebter Wunderdinge gehörte. Nur daß das Märchen einen 
trüben Ausgang genommen hatte 
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Empirekleidchen für kleine mädchen. (Abb. 403.) Die immer [kommt. Mit unſerm hochmodernen Modell Abb. 404 bringen wir 
weitere Kreiſe ziehende Empiremode iſt auch auf die Kindermode eine dieſer Bluſen in Verbindung mit einem Miederrock zur Dar— 
nicht ohne Einfluß geblieben und hat uns einzelne Kleidformen ſtellung. Kräftiger cremefarbener Wollſtoff, der mit roten und blauen 
beſchert, die durch ihre Kleidſamkeit, durch die kindliche Wirkung, Fäden kariert iſt, ergab hierzu das Material, von dem ſich die 
wie durch ihr eigenartiges Gepräge die Aufmerkſamkeit aller Mütter dunkelblauen ſchmalen Samtblenden, die als Ausputz dienten, wirk— 
verdienen. Eins dieſer zierlichen Modelle ſtellt unſere Abb. 403 ſam abhoben. Die auf der Achſel ſchließende Bluſe um— 
dar. Das aus kirſchrotem Velvet hergeſtellte Hängerchen ſpannt glatt den Oberkörper und tritt ſowohl vorn als auch 
zeigt die kurze Taille mit Seidenapplikation verziert und im Rücken in leichten Falten in das Mieder des Rockes. 
rund ausgeſchnitten. Den Ausſchnitt füllt ein Hemdchen Den Ausſchnitt, in dem eine in Stüſchen abgenähte 
aus gelblicher Seidengaze, mit deren Ton der breite Spitzen— Bluſe aus leichter cremefarbener Seide ſichtbar wird, 
volant übereinſtimmt, der das kurze Puffärmelchen abſchließt. begrenzen Samtblenden, die ſich als Spangen über die 
Die Hängerteile ſetzen ſich dem Leibchen gereiht an und Schulter legen und gleichfalls dort die Bluſe durd: 
fallen, durch keinerlei Beſatz unterbrochen, in ſchoͤnen weichen ſchimmern laſſen. Der Armel zeigt die übliche Keulen⸗ 
Falten bis zu den Füßen hernieder. Dieſe form und ver⸗ 
Länge des Kleidchens dürfte allerdings läuft nach un⸗ 
weniger praktiſch und bequem für das ten in ſchma⸗ 
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Kind ſein als poſſierlich und niedlich le Fältchen, 
wirken. Das Kleidchen, deſſen Schnitt auf die ſich 
in 28, 30 und 32 Zentimetern halber ein mit 
Oberweite für 60 Pfennig erhältlich iſt, Blenden be⸗ 
ſchließt im Rücken mittels Druckknöpfen. ſetzter Auf⸗ 

Elegantes Bauskleid. (Abb. 404.) ſchlag legt. 


Von eigenarti⸗ 
ger Wirkung er⸗ 
ſcheint auch der 


Eine der hervorſtechenden Neuheiten, 
die uns dieſe Saiſon gebracht hat, be— 
ſteht in der Überbluſe, die beſonders 
für volle Figuren geeignet erſcheint. Sie 
wird mit dem Rock übereinſtimmend ge— 
wählt und durch eine Unterziehbluſe 
ergänzt, die am Ausſchnitt und zu— 
weilen auch 
am Arm: 
loch und 
an den 
Armen 
zum Vor: 
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Abb. 403. Smpirekleidchen Abb. 404. Abb. 405. 
für kleine Mädchen. Elegantes Pauskleid. Besuchstoilette mit Bolero. 
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Abb. 406. Kostümpelerine. Abb. 407. Doppelrethig geschlossenes Bolerojackchen. 


hübſche Miederrock, der glockenförmig geſchnitten, 
Doppelfalte wirkenden Vorderbahn gearbeitet ijt, die ſich nach oben 
zu als Hüftpaſſe um den Rock zieht. Dieſer Paſſe iſt zugleich das 
kleine Mieder angeſchnitten, das mit Samtblenden und Knöpfen 
beſetzt iſt und etwas über den Taillenſchluß hinaufreicht. Im Rücken 
wirkt es wie ein breiter Gürtel. Zu dieſem eleganten Anzug iſt 
der Schnitt in 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber 
Oberweite für 70 Pfennig, der des Rocks in 100, 108, 116 und 
125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig erhältlich. 
Besuchstoilette mit Bolero. (Abb. 405.) Die jetzige zum Luxus 
neigende Mode liebt es, allerlei Stoffe zuſammenzuſtellen, die trotz 
ihrer Verſchiedenartigkeit bei glücklicher Wahl ein recht ſtimmungs— 
volles Ganzes hervorzubringen vermögen. Von der Richtigkeit dieſer 
Tatſache gibt unſer Modell Abb. 405 einen kleinen Beweis. 
vereinigen ſich hellbraunes Tuch, etwas dunkler getönter, goldbraun— 
ſchimmernder Samt, Zobelröllchen, Seidentreſſe und weißer Seiden— 
moiré mit zartfarbiger Seidenſtickerei zu ſo hervorragend ſchöner 
Wirkung, daß ſelbſt das verwöhnteſte Auge angenehm davon berührt 
werden muß. Das kurze, unten bogige Samtbolero läßt in ſeinen 
Ausſchnitten die glatt mit Moiré bekleidete, dem Miederrock angeſetzte 
Taille ſichtbar werden, die ein hohes Stehbündchen abſchließt. Zobel— 
röllchen und gleichfarbige Treſſe umranden das Jäckchen und kanten 
die hohe ſchlanke Manſchette des oben kugeligen Halbärmels ab, der 
in einen feinen Spitzenvolant ausläuft. Der in Pliſſeefalten geordnete 
Prinzeßrock umſchließt glatt die Hüfte und ſchmiegt ſich eng der Taille 
an. Die in der hinteren Mitte ſich begegnenden Rockfalten ſind zur 
Erzielung größerer Schlankheit bis in Kniehöhe niedergeſteppt und 
ſpringen erſt von dort an aus. Der zur Anfertigung dieſes hochmodernen 
Anzuges erforderliche Schnitt iſt für das Bolero in 44, 46, 48, 50, 52 
und 54 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig und für den 
Prinzeßrock in den gleichen Größen für 1 Mark 25 Pfennig erhältlich. 
Kostümpelerine. Abb. 406.) Mit dem Herannahen der kühleren 
Jahreszeit treten allmählich allerlei zierliche und praktiſche Hüllen 


in den Vordergrund, die beſtimmt find, den Übergang der winter: | 


Hier 


mit einer als ferm Modell mit 
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lichen Hüllen zu bilden. Zu dieſen gefällig wirkenden kleinen 
Umhängern zählt auch unſere für breitſchultrige Erſcheinungen 
recht kleidſame Pelerine, die wie der dazu getragene Rock 
aus ſandfarbigem Tuch gefertigt und nur durch Tuchblenden 
mit gleichfarbigem Seidenvorſtoß ausgeſtattet ift. Die 
Pelerine iſt aus dem Ganzen geſchnitten. Sie liegt im 
Rücken und vorn ziemlich glatt und faltenlos an und 
erſcheint durch ineinandergreifende Patten und Knöpfchen 
geſchloſſen. Der der Pelerine angeſchnittene glockenfoͤrmige 
Armel wird unter dem Arm durch Gummi— 
band zuſammengehalten, das zugleich 
dem Rücken ſeinen glatten Sitz ſichert. 
Zu dieſer jugendlich wirkenden Hülle 
iſt der Schnitt in 40, 44, 48 und 
52 Zentimetern halber Oberweite 
für 60 Pfennig erhältlich. 
Doppelreihig geschlossenes Bo- 
lerojäckchen. (Abb. 407.) Die 
hübſche Mode der flotten kurzen 
Boleros, die ſich in der vergangenen 
Saiſon ſo überaus großer Beliebt— 
heit erfreute, hat ſich dank ihrer 
Kleidſamkeit ſo viele Freundinnen 
erworben, daß man ſie im Herbſt und 
Winter nicht entbehren mag. So 
begegnen wir denn auch jetzt wieder 
dem feſchen kurzen Jäckchen in den 
verſchiedenſten Macharten, in denen es 
ſowohl als Einzelhülle wie als Ergän— 
zung der Herbſtkoſtüme getragen wird. 
Eins dieſer hübſchen Modelle veranſchau— 
licht unſere Abb. 407. Unſer Bolero: 
jäckchen ijt in Übereinſtimmung mit 
dem Rock aus dunkel weinrotem Cheviot 
gearbeitet. Es umſchließt, knapp bis 


zum Taillenſchluß reichend, ziemlich 
Oberkörper. 


glatt den Rücken⸗ wie 
Vorderteile 
werden 
durch 
Keller: 
nübte 
durchteilt, 
die an ium 
dunkelm Samt 
unterlegt ſind. Den Verſchluß bewir— 
ken große Altſilberknöpfe, die zwei— 
reihig geſetzt ſind und mit 
der Silberſtickerei des fahl— 
grünen Tuchkragens über— 
einſtimmen, der 
ziemlich hochauf— 
ſteigend, den 
Halsabſchluß 
ergibt. Die 
gleiche Me— 
tallverzie— 
rung wie— 
derholt ſich 
an der ziem— 
lich weiten, 
geſchlitzten 
grünen Tuch— 
manſchette, 
in die die 
Faltenfülle 
des dreivier— 
tellangen, ziem— 
lich weiten Puff— 
ärmels tritt. Un— 
ter dem Jäckchen 
wird ein hoher 
Miedergürtel 
aus Samt 
ſichtbar, der 
die Verbin— 
dung zwi⸗ 
ſchen Rock 


Abb. 408. Gesellschaftsbluse für junge Damen. 
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und Bolero vermittelt. 
Der Schnitt ift in 44, 
46, 48, 50 und 52 
Zentimetern halber 
Oberweite für 60 Pfen— 
nig erhältlich. 

Gesellschaftsbluse für junge Da- 
men. (Abb. 408.) Unſer Modell iſt aus 
weißer Libertyſeide gefertigt und wirkt 
trotz feiner Schlichtheit doch äußerſt reiz- 
voll. Die auf der Achſel eingereihten 
Vorderteile treten unten leicht bauſchend 
in den ſchneppigen Gürtel aus farbigem 
Samt und erhalten durch breite, mit 
Lochſtickerei verzierte Epauletten, die feine 
weiße Spitze kraus umrandet, einen ebenſo 
hübſchen wie kleidſamen Ausputz. Den 
kleinen viereckigen Halsausſchnitt begren— 
zen Stickereiſtreifen, die ſich vorn wie im 
Rücken bis zum Taillenſchluß ziehen. Im 
übrigen iſt der Rücken im Gegenſatz zu 
der bluſigen Vorderſeite ganz glatt ge— 
halten. Der noch immer als äußerſt 
modegerecht geltende Halbärmel erſcheint 
hier als kurze, oberhalb des Ellbogens 
knapp den Arm umſchließende Puffe, die 
nach unten in zwei Quetſchfalten geordnet 
iſt und durch Stickerei und Spitze verziert 
wird. Der Schnitt iſt in 42, 44, 46, 48, 
50 und 52 Zentimetern halber Ober— 
weite für 70 Pfennig erhältlich. 

Gesellschaftsbluse für stärkere Da- 
men. (Abb. 409.) Unſer Modell iſt durch 
ſeine glatte Form namentlich für ſtärkere 
Damen geeignet und wirkt, aus kräftiger 
champagnerfarbener Seide gefertigt, 
durch die reiche Plattſtichſtickerei höchſt 
elegant. Die Bluſe wird an der Seite ge— 
ſchloſſen und tritt in der Taille in leichten 
Falten in den Gürtel. Der Rücken bleibt 
dagegen völlig glatt und erſcheint nur 
oben durch Stickerei bereichert. Den klei— 
nen ſpitzen Halsausſchnitt füllt ein aus 
weißen Valencienneeinſätzchen gebildetes 
Lätzchen, das zu dem zarten Gelb der 
Bluſe einen wirkungsvollen Gegenſatz er— 
gibt. Beſonders hübſch wirkt auch der als 
halblange Puffe gearbeitete Armel, der 
ebenfalls reich beſtickt iſt und mit einem 
ſtickereiverzierten Gazevolant abſchließt. 
Der Schnitt iſt in 44, 46, 48, 50, 52 
und 54 Zentimetern halber Oberweite 
für 60 Pfennig erhältlich. 


Abb. 412. 
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Zwei Kinderbäubchen. 
(Abb. 410 u. 411.) Unfer 
Häubchen Abb. 410 ift 
ganz in Weiß gehal- 
ten und wirkt durch 
die weiße Seiden— 
ſtickerei auf dem 
feinen Tuch be— 
ſonders zart. 
Die Nähte deckt 
ſchmales Seiden: 
börtchen, das auch 
zugleich den An— 
ſatz der ſeidenen 
Klöppelſpitze ver— 
birgt, die ſich rings 
um das Häubchen zieht. Breites weißſeidenes Bindeband hält das Häub— 
chen vorn zuſammen, deſſen Schnitt in zwei Größen für das Alter von 
2 bis 10 Jahren für 30 Pfennig erhältlich iſt. — Zu dem Mützchen Abb. 411 
ergab cremefarbene, ſtark gerippte Seide das Material, roter Samt und in 


Abb. 410 u. 41. 
Twei Kinder- 
haubchen. 


hier leicht gereiht einem glatten Oval an und erhält vorn durch einen 
untergeſetzten Samtſtreifen und ein ſchmales, fih ringsumziehendes Böͤrtchen 
ſeinen Abſchluß. Auch hier vermitteln ſeidene Bindebänder den Schluß. Der Schnitt 
iſt in drei Größen für das Alter von 1 bis 6 Jahren für 35 Pfennig erhältlich. 
Sackjackchen für kleine Kinder, Kinderschürzen mit Bretellen. (Abbil⸗ 
dungen 412 u. 413.) Ein zierliches Sackjäckchen ſtellt unſere Abb. 412 dar. Es 
iſt aus zartgelblichem Tuch gefertigt und erſcheint nur durch gleichfarbige ſchmale 
Taftblenden ausgeſtattet und durch zwei Reihen großer Knöpfe geſchloſſen. Der ziemlich 
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Abb, 413. Kinderschürze mit Bretellen. 


Sackjäckchen für kleine Kinder. 


Blaurot ausgeführte Kreuzftichitiderei die Ausstattung. Der Kopfteil fegt ſich 
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breite Matroſenkragen fällt leicht über den Anſatz des Armels, ber 
bluſig geſchnitten iſt und unten in ein Bündchen gefaßt wird. Zu 
dieſem Jäckchen iſt der Schnitt in 28, 30 und 32 Zentimetern halber 
Oberweite für 50 Pfennig erhältlich. — Die Kinderſchürze Abb. 413 
iſt für Mädchen von 7 bis 14 Jahren geeignet und erweiſt ſich durch ihre 
das Kleid faſt völlig deckende Machart als echte Schutzſchürze. Sie iſt 
aus hellem Waſchſtoff hergeſtellt und wird durch ein farbiges 
Stickereibörtchen verziert, das den runden Ausſchniit ſowie die hübſch 
geſchnittenen Bretellen umrandet. Der Latzteil iſt oben und unten 
eingereiht. Der ziemlich weite Rockteil tritt in Reihfalten in den 
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Bund und erhält durch zwei aufgefegte Taſchen eine praftifche 
Bereicherung. Der Schnitt zur Schürze iſt in 32, 36 und 40 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 40 Pfennig erhältlich. 
Gut paſſende. mit Anleitung verſehene Schnitte zur 
Schnittmuster. bequemen Selbſtverſertigung don Kleidungsſtücken 
find zu den Modefiguren Nr. 403—413 gegen Einſendung des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“. Berlin SW., Zimmeritr. 37-41, zu beziehen. 
Für Taillen, Mäntel nfm. ijt das Oberweitenmaß erforderlich, das über 
den ſtärkſten Teil von Bruft und Rücken zu nehmen ift, und für Röcke das 
Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. 
Der Betrag für die gewünſchten Schnitte lann den Beſtellungen in Briefmarken 
beigelegt werden. Pn 


Saucen. 


Von Meta Merz. 


it welchem Behagen figt man nach langer Reife zum 
erſtenmal wieder am eigenen Tiſch! Vergeſſen ijt da 
| das reichhaltige. Menü der Table d'hote, das man 
ſchließlich trotz feiner ſcheinbaren Abwechſlung- und der vor- 
nehm klingenden Bezeichnungen doch auswendig wußte. Wie 
mundet die Hausmannskoſt, und vor allem, wie herrlich duftet, 
wie köſtlich ſchmeckt die „Sauce“! So eine Familienſauce, 
eine wirklich ſchmackhafte, das heißt auf den Eigengeſchmack 
berechnete Sauce, die liefert auch nur die eigene Küche. 

Der Begriff einer guten Sauce iſt freilich für die ver- 
ſchiedenen Gegenden unſeres deutſchen Vaterlandes ſehr ver- 
ſchieden. In Norddeutſchland liebt man die Sauce meiſt 
ſchwer und fett, in Süd- und Weſtdeutſchland muß fie Da- 
gegen faſt völlig fettlos ſein; auch der durch Generationen 
vererbte Küchenbrauch bewirkt, daß faſt in jedem Haufe Ab- 
weichungen von der Regel geſchaffen werden. Im übrigen 
erkennt man an der Sauce die Küche, und manche Hausfrau, 
die ſtolz auf ihre Kochkunſt iſt, vermag doch nicht hinter das 
Geheimnis der ausgezeichneten Saucenrezepte einer guten Freudin 
zu kommen, wenn dieſe ihr nicht freiwillig den Schleier lüftet. 

Es gibt auch Hausfrauen, die alles Fleiſch ſo lange 
braten, bis es eigentlich nur noch aus auseinanderfallenden 
Faſern beſteht. In dieſem Fall ijt die Sauce wohl un- 
vergleichlich kräftig und wohlſchmeckend, aber auf Koſten des 
Bratens. Eine ſeltſame Art der Saucenbereitung lernte ich in 
dieſem Jahr in einer Sommerfriſche kennen, in der die Häusfrau 
jedwelche Fleiſchſpeiſe ausſchließlich mit geſchmolzener Butter 
reichte. Der Saucenfond wurde zur Suppenbereitung verwendet, 
und ich muß allerdings geſtehen, daß ich ſelten vortrefflichere, 
kräftigere Suppen gegeſſen habe; aber die fehlende Sauce konnten 
ſie doch nicht erſetzen, man ſehnte ſich ordentlich danach. 

Die Güte und der Wohlgeſchmack der Bratenſauce hängt 
in erſter Linie von der ſorgfältigen Zubereitung ab. Der 
Braten darf nicht zu ſchnell, nicht zu langſam braten. Im 
erſten Fall ſchmeckt die Sauce brenzlicht und ſcharf, im andern 
nicht kräftig genug. Sauce von dunkelm Fleiſch, alſo von 
Rind- und Hammelfleiſch, Gänſebraten und Kramtsvogel, muß 
dunkel ſein, von hellem Fleiſch, wie vom Kalb, von Taube 
und Küken, dagegen, hell. Eine gute Geflügelſauce zu bereiten, 
iſt eine beſondere Kunſt; als wohlſchmeckendſte Sauce gilt die 
Rebhuhnſauce, die vermittels reichlicher Zugabe von ſaurer 
Sahne erzielt wird. Zwiebel als Zugabe zur Sauce darf 
nicht, wie es oft geſchieht, in Scheiben geſchnitten werden, da 
ſie dann braun brät und der Sauce einen unangenehmen 
„zwiebeligen“ Geſchmack gibt. Man ſchält eine kleine Zwiebel 
und läßt ſie nur leiſe im Schmortopf mitdämpfen, ſo gibt ſie 
dem Braten die Würze, ohne ihm die Schärfe mitzuteilen. 
Für dunkeles Schlachtfleiſch iſt bei manchem viel Zwiebel be— 
liebt, manchmal ſogar für einen drei- bis vierpfündigen Braten 
zwei dicke Zwiebeln, die man einmal durchteilt. Sie müſſen ſo 
weich kochen, daß man ſie nachher mit durch das Sieb ſtreichen 
kann. Das Mitbraten von Speck vermag ebenfalls die Braten- 
ſauce zu verbeſſen, ſowie die Beigabe von einigen Mohrrüben 
und etwas Peterſilienwurzel. 


Die Zubereitung der Sauce beginnt erſt, wenn der 
Braten gar iſt. Dazu wird der Braten auf eine heiße Schüſſel 
gelegt, das Fett aus dem Topf abgegoſſen, ſo daß nur der 
„Fond“ zurückbleibt. Nun rührt man in dieſen Fond vor⸗ 
ſichtig etwas trockenes oder mit Waſſer angerührtes Mehl — 
die Hitze darf hierbei nur gelind ſein — und gießt nach einer 
Minute kaltes Waſſer zu, während man alles Angeſetzte mit 
dem Löffel vom Topf löſt. Nun muß alles gründlich durch— 
kochen, worauf die Sauce durch ein Sieb geſtrichen und in den 
mit heißem Waſſer ausgeſpülten Topf zurückgegoſſen wird. 
Hierin muß fie abermals einige Minuten kochen und erhält 
vielleicht noch verſchiedene Zutaten. Von dem zuvor ab- 
gegoſſenen Fett kommt je nach Geſchmack und Belieben wieder 
dazu — unerfahrenen jungen Frauen mag hier geſagt ſein, 
daß die feine Küche überhaupt kein Fett auf der Sauce er 
laubt — iſt die Sauce zu ſcharf, ſo fügt man etwas Milch 
dazu, veredelt wird ſie mit ſüßer oder ſaurer Sahne, die ja 
nach Fritz Reuters berühmter Geſchichte „noch nie wat ver 
dorwen hat“. Sollen eingelegte Pilze der Sauce beigefügt 
werden, fo gibt man, nachdem man die Sauce durchgeſtrichen 
hat, das Pilzwaſſer daran. Für viele Feinſchmecker ſind die 
in der Sauce geſchmorten Zwiebelchen zum Rinder- oder 
Sauerbraten oder zum Roaſtbeef eine beſondere Delikateſſe, 
man gibt dann davon ein wenig reichlicher bei und trägt ſie 
in einer beſonderen Sauciere mit etwas Sauce auf. 

Eine tadelloſe Sauce muß ſämig, von gleichmäßiger Farbe 
und ganz glatt fein. Geflügelſauce hat ihre eigene Zubereitungs⸗ 
art. Die gute Küche verlangt, daß alles weiße Geflügel ganz 
hell gebraten werde, demgemäß bleibt der Sped- und Butter- 
fond im Schmortopf hell und wenig kräftig. Hier kann man 
ſich helfen, indem man die Butter abgießt und den Speck 
über ſchwachem Feuer noch ein wenig gelb anlaufen läßt, 
während man ſehr wenig Mehl darüber ſtreut. Hat die Sauce 
einige Minuten gezogen, ſo gießt man etwas ſaure Sahne 
daran, zieht den Topf ſchnell vom Feuer, ſtreicht dieſen künſt— 
lich erzielten Sud, den man noch durch etwas Pilzwaſſer oder 
ein wenig Fleiſchextrakt kräftigen kann, durch ein Haarſieb und 
gibt noch die abgegoſſene Bratbutter wieder hinzu. Dieſe helle 
Geflügelſaufe wird man [efr fein und kräftig finden. Bei 
Gans und Puter wird alles Fett, fo weit es nicht [dou 
vorher abgeſchöpft war, abgegoſſen. Hierauf wird genügend 
Mehl im Fond verrührt, die Sauce dann mit Waſſer auf: 
gekocht und durchgeſtrichen. Die idealſte dieſer außerordentlich 
kräftigen und wohlſchmeckenden Saucen iſt die ſchon erwähnte 
Rebhuhnſauce mit Sahne. 

In manchen Familien wird eine förmliche Verſchwendung 
mit der Bratenſauce getrieben. Die Teller find mit ihr über- 
ſchwemmt, und die Reſte kommen nachher in das Abwaſch— 
waſſer. Dieſe Verſchwendung iſt ſehr unwirtſchaftlich. Denn 
die Bratenſauce iſt das beſte Mittel zur Kräftigung mancher 
Suppen, und außerdem kann man durch Zuſatz eines Saucen: 
reſtes eine aus Mehlſchwitze, Zwiebel, Gewürz uſw. bereitete 
„Notſauce“ ſehr ſchmackhaft herſtellen. Verändert man den 
Geſchmack einer ſolchen Sauce durch eine reichliche Zugabe 
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von Zitronenſaft, Eſſig, eingeſchnittenen ſauren oder Salz- 
gurken, Kapern, Pilzen, ſo hat man eine prächtige Sauce für 
Fleiſchreſte, Haſchees, Ragouts, wie auch zu einem Kartoffel— 
gericht für den Abendtiſch, das dann nur durch eine leichte 
Eierſpeiſe ergänzt zu werden braucht, um ein wohlſchmeckendes 
Abendbrot zu bilden. 

Die Zahl der Saucen, die durch ſolche Beigabe ſehr 
ſchmackhaft gemacht werden, iſt groß. Da gibt es Zwiebel— 
ſaucen, zu denen die Zwiebeln entweder fein geblättert in 
Bratenfett braun oder in Butter weiß gedämpft, dann mit 
etwas Mehl geſchwitzt und mit Waſſer aufgekocht, geſalzen und 
gepfeffert werden, um durch die Bratenſauce ihre Veredlung zu 
erhalten, ferner braune und helle Mehlſaucen, die mit Eſſig 
angeſäuert und mit der Sauce geſchärft werden. Aber auch 
„Saucen ohne Sauce“ verſteht beſonders die öſterreichiſche Küche 
zu bereiten, die als Beigabe zu kaltem Fleiſch oder zu Reſt— 
gerichten eine hoch erwünſchte Bereicherung des Küchenzettels 
bilden. Zu einer ſolchen Sauce legt man Speckſcheiben, 
Schinkenſtücke, Fett, Mark und etwas Butter in den Schmor— 
topf, fügt Zwiebeln, Mohrrübenſcheiben, Peterſilienwurzeln, 
Pilze, auch etwas Sellerie hinzu und läßt alles ſo lange wie 
möglich halb braten, halb ſchmoren. Dann wird etwas 
Mehl übergeſtreut, das Ganze mit Waſſer aufgekocht, 
ein Sieb geſtrichen, geſalzen und gepfeffert. 
von ausgezeichnetem Geſchmack. Wird von ihr etwas zu 
Kartoffel-, Graupen- oder Reisſuppen zugegoſſen, ſo erhält 
man eine kräftigende, ſättigende Suppe, die mit etwas Fleiſch— 
extrakt, Portwein und Paprika verſetzt, eine „faſt echte Schild— 
krötenſuppe“ ergibt. 

Schier unabſehbar iſt die Reihe der kalten, pikanten 
Saucen. Auch hierzu bedient ſich die ſüddeutſche Hausfrau 
einer Zutat, die als Grundlage zur Sauce wenig bekannt ſein 
dürfte. Sie gibt feines Speiſeöl und Butter zu gleichen Teilen 
in einen kleinen Tiegel, erhitzt es und rührt darin eine ent— 


Dieſe Sauce iſt 


durch 


ſprechende Menge Mehl ſo lange über Feuer, bis ſich die 
Maſſe vom Topf löſt. Sobald ſie etwas ausgekühlt iſt, wird 
ſie mit den verſchiedenſten Zutaten vermiſcht, z. B. drei bis 
vier ganzen, rohen, gut zerklopften Eiern, einem Löffel Senf, 
Eſſig und Ol. Salz, Pfeffer, Zitronenſaft, und nach Belieben 
gehackten Zwiebeln, Schnittlauch, gemiſchten Kräutern, gehackten, 
hart gekochten Eiern, Kapern, gehackten Gurken. Die Sauce 
muß ſehr dick und ſehr kalt ſein. Eine mayonnaiſenartige, 
ſehr feine Sauce erhält man, wenn man der Grundmaſſe 
einen Löffel Butter, einen Löffel Eſſig, drei Löffel Ol (dies 
tropfenweiſe) und zwei bis drei rohe Eier zurührt und die 
Sauce mit Salz, etwas Pfeffer und Zitronenſaft ſchärft. Sehr 
pikant und beſonders bei Herren beliebt wird die Sauce, ſo— 
fern man ihr drei Teelöffel Senf, drei Eier, einen Eßlöffel 
Eſſig und drei Eßlöffel Johannisbeergelee zufügt. Sie ähnelt 
dann der bekannten Cumberlandſauce; der Geleegeſchmack tritt 
jedoch hier nicht ſo ſtark hervor. Dieſe Sauce paßt am beſten 
zu allen Sülzen und Fleiſchgelees, auch zu kaltem Wild, be— 
ſonders zu Hirſch und Wildſchwein. 

Zu einer guten Pilzſauce nimmt man eine gehörige Menge 
friſcher Champignons oder Steinpilze, auch eingelegte ſamt 
dem Pilzwaſſer. Zwei Handvoll behält man zurück, die übrigen 
werden klein geſchnitten, in Butter ſehr langſam zwei Stunden 
lang gedämpft, wobei man darauf achten muß, daß ziemlich 
reichlich Brühe bleibt. Dieſe Brühe läßt man mit etwas Mehl 
ſämig kochen, treibt ſie durch ein Sieb und läßt ſie auskühlen. 
Inzwiſchen rührt man in einer tiefen Schüſſel ein Stück Butter 
zu Schaum und gibt drei gutgeklopfte rohe Eier dazu, ſowie 
den Saft einer Zitrone, Salz und Pfeffer und viel dicke ſaure 
Sahne. Dazu gibt man nun die durchgeſchlagene Maſſe und 
kurz vor dem Servieren die zurückbehaltenen Pilze, die man 
völlig weich gedämpft und kleingeſchnitten hatte. Diele Pilz- 
ſauce iſt für den Pilzfreund die Königin aller Saucen. 

Guten Appetit! 


Jung -Berlin unter japanischer Obhut. 


Plauderei von Hannah Gildemeiſter. 


F remde Volkstypen ſind weder im Berliner Straßenleben 


noch im Berliner Tiergarten etwas Neues, ſondern alt— 

gewohnte Erſcheinungen, die die Aufmerkſamkeit nicht 
mehr erregen. Kaum daß ein Soldat, der noch in der Rekruten— 
zeit ſteht, oder ein Dienſtmädchen, das „friſch 
vom Lande“ kommt, noch den Kopf 
dreht, wenn eine erotische Schön— 
heit ſchwarzen Teints, mit ſeide— 
raſſelnden Röcken vorüber— 
rauſcht oder ein lang be— 
zopfter Chineſe mit der 
unnachahmlich würde— 
vollen Haltung ſeiner 
Raſſe die „Elektriſche“ 
beſteigt. 

Japan beſonders 
iſt ganz heimiſch in 
der Reichs hauptſtadt. 
Allerdings das moder- 
niſierte und europäi— 
ſierte Japan, das ſeine 
maleriſche, für die zier— 
lich gebauten Geſtalten ' 
jo kleidſame National- Br A er 
tracht leider abgeſtreift hat, a — 2 
um bie Torheiten unb Ge 
ſchmackloſigkeiten der neueſten Mode 
eifrig mitzumachen. Wenn die kleinen, 
graziöſen Japanerinnen, die man mit Recht 
des Oſtens“ 


„die Pariſerinnen 
genannt hat, nur wüßten, wie viel hübſcher ſie in 
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Japan im Berliner Ciergarten. 


in den Tempel zur 


den Kleidern ihrer Heimat ausſehen, in den ſeltſam geſchnitte— 
nen Kimonos, die ſich ſo weich dem Körper anſchmiegen, und 
den breiten Seidenſchärpen, den „Obis“, die wie ſchillernde 
Rieſenſchmetterlinge zwiſchen den Schultern gaukeln. Sie 
würden wohl ebenſo zähe feſthalten an der 
heimatlichen Tracht wie die japaniſchen 
Kindermühmchen unſerer Bilder, die 
fremder Wille oder auch eigene 
Wages und Wanderluſt weit 
übers Meer, zu den heim— 
lich immer noch „Bar: 
baren“ geſcholtenen Eu— 
ropäern getragen hat. 
Fremdartig nehmen 
fie fih aus im Deut: 
ſchen Waldesgrün, und 
vielleicht erzählen ſie 
den aufhorſchenden 
Kindern vom „Land 
der aufgehenden Son— 
ne“, das ihre Heimat 
iſt, erzählen Dinge, die 
den kleinen Berlinern wie 
Märchen klingen, und die 
doch Wirklichkeit find, Mär- 

chen, die das Leben dichtet. 
Sie erzählen, daß in Japan die kleinen 


Sum, 


“Madchen am 33. Tage ihres Lebens in 
Seidenkleidchen gehüllt und zum erſtenmal 
getragen 


feine Crepe- oder 


Taufe werden, daß ſie ihre 
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Namen aber ſchon am ſiebenten Tage von ihren Eltern erhalten 
haben. Wunderſchöne Blumennamen, wie Chryfanthemum, Gly- 
zinie, Prunus, Lilie und Bambus oder andere, die etwas Bier- 
liches und Anmuthiges oder Beſcheidenheit, 
Glück, Klugheit bedeuten, daß ſie aber 
trotz dieſer ſanften und ſchönen 
Namen oft recht unleidliche Kinder 
werden und bis zum zehnten Jahr 
bei jeder Gelegenheit losheulen, 
gerade wie es bei uns auch 
zuweilen vorkommen ſoll. 

Und weiter erzählen ſie, daß 
ſich aus den unartigen kleinen 
Mädchen lauter ſanfte und 
liebenswürdige Frauen ent⸗ 
wickeln, Frauchen, die fortan 
gerade ſo viel lachen, wie ſie 
in der Kinderſtube geweint 
haben, und daß ſie mit achtzehn 
Jahren geheiratet werden, in⸗ 
dem ſie, anſtatt mit Schleier 
und Myrtenkranz unter Orgel⸗ 
geläute in die Kirche zu fahren, 
drei wunderfeine Schälchen Reis- 
wein gemeinſam mit dem Bräutigam 
austrinken, er ein Schlückchen und ſie ein 
Schlückchen. 
das ganze Land daliegt wie ein einziger blühender Garten, 


Japanische Kindermubmen. 


Von der Zeit ber Kirſchblüte plaudern fie, wo | 


Straßen voller Menſchen find, die zu wunderbaren alten Tempeln 
in wunderbaren immergrünen Hainen wallen, und ein ſorgloſes 
kindliches Lachen wie Vogelgezwitſcher in der Luft liegt. 

Es gibt kein Buch, das ſchöner er- 
zählen könnte als die kleinen japa⸗ 
niſchen Kindermuhmen im Ber- 
liner Tiergarten. Und wenn ſie 
neben dem Erzähler⸗ auch noch 
das Erziehertalent beſitzen, das 

man ihren Stammesgenoſſin⸗ 
nen im allgemeinen nach⸗ 
rühmt, wenn fie ihren Zög⸗ 
lingen die ſchwere Kunſt 
der Selbſtbeherrſchung bei⸗ 
bringen, in denen die Japa⸗ 
nerinnen Meiſter ſind, ſie 
unterweiſen in der Körper⸗ 
pflege, der anmutigen Blumen- 
bindekunſt, der rechten Farben⸗ 
wahl, kurz in all den anmutigen 
äußeren Fertigkeiten, die in 
Japan als wichtigſte und vor⸗ 
nehmſte Frauenerziehung gelten, 
ſo konnten die Eltern gar nichts 
Beſſeres tun, als ihre Kinder den 

hübſchen gelben Händchen anzuvertrauen, die 
ſie ſicher auf den Bahnen tauſendjährigen Herkommens leiten. 
Das andere, das „Europäiſche“ der Frauenbildung wird ihnen 


und groß und klein ſchneeige Kirſchenzweige trägt und alle | daneben, dank der Fürſorge des Staates, ebenfalls beigebracht. 


Quitten und Miſpeln. 


Von W. Wölkerling. 


Wi ſich im Lauf der Zeiten die Anſichten der Menſchen 
über den Nutzen mancher Gewächſe ändern können, das 
beweiſt die Kultur des Quittenbaumes (Cydonia vulgaris), deſſen 
birn⸗ oder apfelförmige Früchte ſchon im Altertum beliebt und 
der Göttin Aphrodite geweiht waren. Auch im Mittelalter 
erfreuten ſich die aus dem Orient ſtammenden Quitten bei reich 
und arm allgemeiner Beliebtheit. Quitten wurden damals über⸗ 
all angebaut. Die Wirren des Dreißigjährigen Krieges brachten 
manches in Vergeſſenheit und Verfall, und auch der Anbau 
der Quitte fand kaum mehr Beachtung. Heute aber iſt die 
Nachfrage nach dieſer Obſtart derart geſtiegen, daß man in 
manchen Jahren die einzelne Frucht mit fünf Pfennig bezahlt hat. 

Die Quitte iſt ſehr genügſam, ſie wächſt in ſonnigſandigem 
Boden und bedarf weder beſonderer Pflege, noch der Veredlung. 
Der kräftig entwickelte Wurzelſprößling, den man im Herbſt 
durch einen Spatenſtich von der Mutterpflanze trennt, wächſt 
in der Regel weiter und trägt ſchon nach mehreren Jahren 
Früchte. Man kann die jungen, graugrünen, ziemlich glatten 
Stämmchen wohl zu kleinen Bäumen ziehen, doch bleibt die 
Neigung zur Strauchbildung beſtehen. Die langen Zweige dehnen 
fih nach allen Seiten ſperrig aus und bilden mit ihren Turg: 
geſtielten, ganzrandigen, weichen, unterſeits graufilzigen Blättern 
eine buſchige, wohlbelaubte Krone. Derartige Anpflanzungen 
laſſen ſich ſehr geeignet an den Rändern von Gehölzen oder 
Waldbeſtänden anlegen. In der futterarmen Zeit geben die Früchte 
ein nicht zu unterſchätzendes Nahrungsmittel für das Wild ab. 

Der Quittenbaum gereicht mit ſeinen weißroten, fünf⸗ 
blätterigen Blüten, die ſich im Mai entfalten, auch jedem 
Garten zur Zierde. Die eigentliche Ernte der Quitten beginnt 
meiſt erſt im Oktober. Ein gelinder Froſt ſchadet ihnen nicht, 
begünſtigt vielmehr den Geſchmack. Gewöhnlich kocht man 
Quitten mit Zucker zu Mus oder Marmelade ein, nachdem 
die Schalen und die Steinzellen ſamt den acht bis vierzehn 
braunroten, länglichen oder eckigen Samen entfernt ſind. Von 
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dem ausgepreßten Saft läßt ſich Quittenwein, auch ein wohl⸗ 
ſchmeckender aromatiſcher Likör herſtellen. 

Nach der Form der Früchte unterſcheidet man Birnquitten 
(Cydonia oblonga), Apfelquitten (Cydonia maliformis) und die 
großen länglichen, gerippten portugieſiſchen Quitten (Cydonia 
lusitanica). Die japaniſche Quitte (Cydonia japonica), die 
als zeitiger Frühlingsbote die prachtvollen, karminroten Blumen 
ſchon im April in unſern Gärten öffnet, ſetzt bei uns ſelten 
Früchte an; doch gewinnt man aus den Blüten ein ſehr ge- 
ſchätztes Parfüm. 

Faſt das gleiche Schickſal wie der Quittenbaum hat der 
Miſpelſtrauch (Mespilus germanica), ein Verwandter des Weiß⸗ 
dorns, gehabt. Obgleich er ſchon im frühen Mittelalter, aus dem 
weſtlichen Vorderaſien kommend, bei uns als Obſtbaum eingeführt 
wurde, iſt er gegenwärtig doch faſt vergeſſen. Man trifft ihn 
nur noch ſehr vereinzelt in deutſchen Wäldern und hin und 
wieder wohl als baumartigen Zierſtrauch in Parkanlagen und 
Gärten an. Und doch könnte er mit den prächtigen, Anfang 
Juni ſich öffnenden weißen Blüten jeden Naturfreund erfreuen. 
Der Hausfrau liefert er außerdem die gelbbraunen, birn- 
förmigen Früchte von erft herb⸗, dann aber ſüßſäuerlichem 
Geſchmack. Dieſe Miſpelart läßt ſich ſowohl einmachen als 
auch zu Mus und Gelee einkochen, jedoch erſt dann, wenn 
die Früchte durch längeres Liegen auf Stroh oder durch den 
Froſt weich und teigartig geworden ſind und eine Art Gärung 
durchgemacht haben, ſo daß ſich die im Innern lagernden 
fünf Steinkerne mit Leichtigkeit herauslöſen laſſen. 

Man ſollte ſich dieſes verachteten Strauches wieder mehr 
annehmen, da ſich jeder Boden in feucht ſchattiger Lage zur 
Kultur eignet. Es ſei nur darauf aufmerkſam gemacht, daß 
die Samenkerne zwei Jahre in der Erde liegen, bevor fie auf- 
gehen, weshalb es ſich empfehlen dürfte, die Vermehrung durch 
Pfropfen auf Weißdorn, Birnen-, Apfel- oder Quittenbäume 
vorzunehmen, ſobald man Edelreiſer zur Verfügung hat. 
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Der Pramicnvercin für treue weibliche Dienſtboten 
in Kaſſel feierte vor einiger Zeit das Jubiläum feines dreißigjährigen 
Beſtehens. Der hierbei veröffentlichte Bericht gibt u. a. auch an, 
daß die Anzahl der für ihre Treue dekorierten Dienſtmädchen ſich 
nicht verringert habe im Verhältnis zum Prozentſatz der Bevölkerung. 
Die Neuzeit mit ihren oft ſchädigenden Einflüſſen hat hier alſo 
erfreulicherweiſe keine Anderung 
gebracht. Der Verein ſpendet kleine 
und große goldene Kreuze für 
fünf⸗ und zehnjährige Dienſtzeit 
und belohnt jede weitere Dienſt⸗ 
zeit von vier zu vier Jahren 
mit Geldprämien. Jede ſolche 
„Ordensverleihung“ findet in 
öffentlicher Verſammlung ſtatt. 
Den Fürſprecherinnen unſerer 
„modernen“ Dienſtboten wäre 
ein Studium der Vereinstendenz 
aufs angelegentlichſte anzuraten; 
es wird nämlich viel weniger 
von den gegenſeitigen Rechten 
als von den gemeinſamen Pflich⸗ 
ten geſprochen. Das Verhältnis 
zwiſchen Dienſtherrſchaften und 
Dienſtboten wird noch im alt: 
patriarchaliſchen Sinn aufgefaßt. 
Daß beide Teile ſich dabei wohl 
befinden, beweiſen die große Mitgliederſchaft des Vereins und die 
reiche Zahl der ausgeteilten Prämien. 


== Zur Behandlung der Haustiere. 
Ó — — — — 0 


Dom Rupfen der Gänſe. Von alters her find bie Bett: 
ſedern ein geſuchter Handelsartikel. Die alten Germanen kannten 
ihn ſchon, und die römiſchen Schriftſteller rühmten die kleinen gers 
maniſchen Gänſe, die ſehr gute Daunen lieferten. Heute kann 
Deutſchland den eigenen Bedarf an Bettfedern nicht erzeugen, es 
werden von dieſer Ware jährlich für 15 bis 20 Millionen Mark 
vom Ausland eingeführt. Kein Wunder, daß man fleißig die Gänſe 
rupft. Man behauptet ja 
außerdem, daß die Fe⸗ 
dern, die man vom le⸗ WANT 9 em. 
benden Bogel nimmt, f 
beſſer, elaſtiſcher ſeien als 
die vom geſchlachteten. 
Die erſteren werden im 
Handel Sommergut, die 
letzteren Wintergut ge⸗ 
nannt. Die Gänſe wer⸗ 
den aber nicht allein der 
Federn halber gezüchtet, 
das ſollten die Frauen 
auf dem Land nicht ver⸗ 
geſſen, denn manche rup⸗ 
ſen die Vögel doch zu 
ſtark und zu häufig, und 
indem ſie glauben, einen 
Nebenerwerb zu erzielen, 
ſchädigen ſie ſich ſelbſt. * * 
Man muß bedenken, daß re n 
der Vogel bie Bauſtoffe nd: 
zum Aufbau der Feder 
von ſeinem eigenen Leibe 
hergeben muß. Rupft man ihm zu viel Federn aus, ſo wird er 
dadurch körperlich geſchwächt. Darum laſſen erfahrene Leute Zucht— 
gänſe niemals rupfen, und bei Maſtgänſen ſollte man zwei Monate 
vor dem beabſichtigten Einſalzen das Rupfen nicht vornehmen. Tut 
man es dennoch, ſo verbraucht die Gans das Futter zum Aufbau 
des ihm geraubten Federkleides, und der Anſatz an Fleiſch und 
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Truhe mit Goldetickeref. 
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Goldstickere{ zur Cruhe. 


Fett läßt febr zu wünſchen übrig. Gegen das Rupfen vor der 
Mauſer iſt nichts einzuwenden, da man ja dem Vogel die Federn 
nimmt, die er auch ſonſt verlieren würde. Die beſten Flaumfedern 
fiken bei der Gans an der Bruſt, am Bauch und unter den Flügeln: 
bei den letzteren muß man aber die Federn an den Schenkelſeiten 
ſchonen, da dieſe beſtimmt ſind, die Flügel zu tragen. Es darf 
nur dann gerupft werden, wenn die Federn „reif“ ſind, d. h. ſchon 
beim leichten Zug ausgehen, ohne dem Vogel Schmerzen zu bereiten. 
Rupft man oder reißt man feſter ſitzende Federn aus, ſo begeht 
man damit eine Tierquälerei 
und erhält nur minderwertige 
Federn. Blut darf in den Kielen 
der gerupften Federn nicht vor⸗ 
handen fein. Nach der Opera: 
tion empfiehlt es (id), die Gänſe 
gut zu füttern. Weiße Federn 
haben einen höheren Wert als 
farbige; wohl mit Unrecht, da 
die feinſten Daunen der Eider⸗ 
enten auch nicht weiß ſind. Der 
Ertrag der Federn iſt verſchie⸗ 
den. Im Durchſchnitt liefert 
eine „Rupfgans“ 130 bis 150 
Gramm Daunen und 200 bis 
300 Gramm Schleißfedern. Auch 
die Gänſe verſchiedener Raſſen 
liefern nicht gleiche Erträge. Man 
züchtet im allgemeinen mehr auf 
Fleiſch und Fett als auf Federn. 
In Deutſchland ſteht als Daunen⸗ 
lieferantin am höchſten die ſchoͤne „ſchwanenartige“ Emdener Gans. 
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Truhe mit Goldftickerei. Wohl jede Frau beſitzt allerlei 
liebe Andenken, die ſie gern an bevorzugter Stelle aufbewahrt: 
Briefe von teurer Hand, ſorglich gehütete Jugenderinnerungen, wert: 
volle Dokumente und dergleichen. Beſonders gut geeignet zum 
Bergen und Verbergen von derlei intimen Gegenſtänden iſt eine 
Truhe, die ſchon durch ihr Außeres anzeigt, daß ſie nichts Alltäg⸗ 
liches umſchließt, etwa eine ſolche, wie unſer Bild ſie darſtellt. Mit 
ihrer Bekleidung aus blaßlila Velvet und dem Schmuck der vor— 

nehmen Goldſpitze auf 

l etwas heller getöntem 
N iwie'Seeieidenrips macht jie ent: 
ae ſchieden einen hübſchen 
Eindruck. Dabei iſt die 
Herſtellung der Spitze, 
die ihren eigentlichen 
Glanzpunkt bildet, durch⸗ 
aus nicht ſo ſchwierig, 
wie es auf den erſten 
Blick erſcheinen will. 
Sämtliche Muſterlinien 
find mit Goldſchnur aus- 
genäht, die durch kleine 
Überfangſtiche aus feiner 
goldgelber Seide am 
Stoff befeſtigt wird. Un⸗ 
ſere Einzelabbildung läßt 
das deutlich erkennen. 
Während aber für die 
kleinen Randbogen, die 
glatten Randlinien, die 
Kreiſe und Querſtäbe, 
kurz, für alle kräftig her- 
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austretenden Muſterteile ziemlich ſtarke Goldſchnur verwendet wird, 


arbeitet man die innern Zacken und Bogen der Sterne aus doppelt 
gelegten feineren Goldfäden, um aus dem äußern Strang dieſer 
Doppelfäden hier und da zierliche Picots bilden zu können. Die 
als Füllung benutzten Stab- und Gitterſtiche beſtehen aus dünner 
Goldſchnur; Knötchen aus Goldfäden beleben die luftigere der beiden 
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Herrenzimmers und iſt vielleicht auch als 
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Sternfiguren. Die Truhe, die innen mit weißem Seidenſtoff 
ausgefüttert wird, eignet jid) auch vorzüglich als Braut: oder 
Silberhochzeitsgeſchenk, um die Hochzeitsdepeſchen oder die Braut: 
myrte aufzunehmen. Man arbeitet fie dann am beiten in der Farbe 
der Salon⸗ oder Wohnzimmereinrichtung des jungen oder alten 
Paares. 


Kiffen aus Weißſtickereiſtreifen ſehen ſehr gefällig 


und hübſch aus und haben außerdem noch den Vorzug, ſich leicht 
Je nach Geſchmack oder dem vorhandenen 


wafden zu laſſen. 
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Gardinenmuster zum Bücherregal. 


Material fegt man die einzelnen Zwiſchenſätze oder Borten entweder 
der Länge oder der Breite nach zuſammen, ordnet ſie vielleicht auch 
quadratiſch oder wie es ſonſt geht. Die Nähte müſſen mit der 
Maſchine genäht werden, wobei darauf zu achten iſt, daß ſich nichts 
verſchiebt und die Naht etwa einen Teil des Muſters durchſchneidet. 
Die Nahtlinien deckt man mit Gräten⸗ oder Hexenſtichen in waſch⸗ 
echter Stickſeide oder auch Baumwolle. Eine farbige Unterlage, die 
durch die offenen Stellen der engliſchen Stickerei durchſchimmert, er⸗ 
höht das elegante Ausſehen des Kiſſens, das man ſchließlich noch 
mit ein paar Bandſchleifen ausputzen kann. Manches Stückchen 
Weißitiderei, das von einer aufgetragenen Sommerbluſe ſtammt, 
läßt ſich ſo noch gut verwerten. 


0 


= Kunſt im Haus. 


Bücherregal mit Intarfienmalerei und geſtickter 
Gardine. Immer mehr Menſchen haben das Bedürfnis, ihrer 
Umgebung, ihren Möbeln eine perſönliche Beziehung ” 
zu geben, ihnen etwas von ihrer eigenen Seele 
zu verleihen. Was man fertig im Warenlager kauft, 
kommt dem wenig entgegen. So wendet man ſich denn 
gern — beſonders für die anmutigen kleinen Hilfsmöbel, 
die einen Raum ſo gemütlich geſtalten — an den Meiſter 
Handwerker, der auch das zierliche Original der neben- 
ſtehenden Abbildung verfertigt hat. Das Regal 
wird aus weißem Holz vom Tiſchler hergeſtellt 
und hat eine Höhe von 100 Zentimetern, 80 
Zentimetern Breite und 25 Zentimetern Tiefe. 
Das einfache Linienmuſter wird auf die Seiten⸗ 
teile übertragen, das Ornament mit dünnem 
Gummiarabikum oder Gelatinelöſung beſtrichen, 
worauf die Umriſſe gebrannt werden. Den 
Grund beizt oder malt man mit Waſſerfarbe 
dunkelgrün oder, zu der Einrichtung des 
Zimmers paſſend, mit Eichen⸗ů, Nußbaum⸗ 
oder Ahornfarbe und wachſt und bürſtet oder 
poliert das Holz. Das Muſter kann man 
beliebig hell laſſen oder farbig laſieren. Zur 
Gardine am unteren Fach paßt einfarbiger — 
glänzender Stoff fo gut wie Seide und Satin. a 
Will man die Gardine mit einer Stickerei 
verzieren, fo nimmt man modefarbenes Hand: 
arbeitsleinen, Rohſeide oder leichtes Tuch und 
führt die Stickerei in Platt: und Stielſtich⸗ 
ſtickerei aus. Die fertige Gardine wird mit 
verſchiebbaren Ringen an einer dünnen Mefjing: 
ſtange befeſtigt. So bildet das kleine Regal 
einen freundlichen Schmuck des Wohn- oder 


Geburtstagsgabe willommen. 


mit Intarsfenmalere{ und gestickter Gardine. 


Meißener Por» 
zellanfigürchen. 
Die Freude an der 
Nippesfigur ift ſtark 
im Abnehmen — und 
nicht mit Unrecht. 
Denn die kleinen 
Staubfänger bedeuten 
nicht nur eine Ver⸗ 
mehrung der Haus⸗ 
frauenſorgen, ſondern 
wirken im allgemeinen 
— und beſonders 
in den gewöhnlichen 
ſchlechten Stücken — 
ſo fremd und ſtil⸗ 
los in unſern Zim⸗ 
mern, wie ihre Mo⸗ 
tive auch nichts mit 
unſerm Leben gemein 
haben. Uns allen ſind 
dieſe überniedlichen 
Figürchen im zierlichen 
Schäferinnenkleidchen 
und mit bunten Blu⸗ 
men geſchmückt, wohl⸗ 
bekannt. Um ſo über⸗ 
raſchender wirkt die 
kleine moderne Dame, 
ein wohlgelungenes 
Werk von K. Hent: 
ſchel, das von der 
Königlichen Porzellan⸗ 
manufaktur Meißen 
vervielfältigt wurde. 
Kennerblicke werden die Lebenswahrheit der Figur herausfinden. 
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Flecke aus Filzhüten zu entfernen. Die hellen Filz⸗ 
hüte vom vorigen Jahr, die für den Herbſt inſtand geſetzt 
werden ſollen, ſind zuvor von den Flecken zu reinigen. Man nimmt 
hierzu eine Miſchung von 5 Eßlöffeln Salmiakgeiſt, ebenſoviel ſtarkem 
Weingeiſt und 11,2 Eßlöffeln Kochſalz. Dieſe Miſchung wird in eine 
Flaſche getan und fo lange geſchüttelt, bis fid) das Salz voll: 
ſtändig aufgelöſt hat. Dann taucht man ein reines Wolläppchen 

in die Flüſſigkeit und reibt die Flecke damit tüchtig aus, 

das Verfahren ſo lange wiederholend, bis aller Schmutz ent⸗ 
fernt iſt. Mit einem Leinentuch wird gut nachgerieben. 
Dörren der Peterfilie. In den Herbittagen, in denen 
jede gute Hausfrau an Vorräte für den Winter denkt, ſollte fie 
auch der Peterſilie nicht vergeſſen und von dieſem 
jaft täglich in der Küche gebrauchten Kräutchen fo 
viel dörren oder trocknen, daß ſie für den Winter 
genug hat. Sie lege zu dieſem Zweck die Peter: 
jiliengweige auf einen Bogen weißen Papiers und 
zwar neben, nicht etwa aufeinander, ſchiebe das 
Papier dann in die Bratröhre und laſſe die 
Peterſilie — während die Tür des Brat: 
ofens offen bleibt — langſam trocknen. Bei 
dieſem Verfahren behält die Peterſilie ihre grüne 
Farbe. Sind die Zweige alle getrocknet, ſo 
zerſtößt man ſie und hebt ſchließlich die 
feine Maſſe in einem ſehr gut verſchloſſenen 
Porzellanbüchschen auf. Sobald man für den 
Bedarf Peterſilie herausnahm, iſt die Büchſe 
immer wieder ſorgfältig zu verſchließen. 
Warmen Kuchen glatt zu ſchneiden, 
will auf gewöhnlichem Wege nicht gelingen, 
und die Hausfrau iſt in ſolchen Fällen recht 
ungehalten, denn der Kuchen verliert an 

Anſehen. Dem Übelſtand hilft ein in 

heißes Waſſer getauchtes Meſſer ab, das 
ſchnell abgetrocknet und noch warm be— 
nutzt wird. 

Eleganter Holz⸗ oder Kohlen⸗ 
kaſten. Der Oktober ift da! Jeden Tag kaun 


Meissener Porzellanfigürchen. 


Bucherregal 
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wirkliche Kälte einſetzen, und die vorſorgliche Hausfrau ſieht zu, daß 
ſie nicht unvorbereitet den Anforderungen der kalten Jahreszeit gegen— 
Kohlen ſind ſchon im Hochſommer, zur Zeit der billigen 
vielen Orten 


überſteht. 
Kohlenpreiſe, für den Winter gekauft worden, in 
wird freilich vorwiegend mit 
Briketts geheizt. Und dieſe 
reinlichen Preßkohlenſtücke, 
die ſich ſo ordentlich und 
ſauber aufſchichten laſſen, 
beſchädigen den Behälter bei 
guter Behandlung nicht, 
können alſo in einem ele— 
ganten Kaſten geborgen wer— 
den. Unſer hier abgebildeter 
Kaſten aus dunkelroten oder 
grünen Kacheln, oder auch 
mit glänzend ſchwarzem 
Lacküberzug und blitzender 
Meſſingeinfaſſung gereicht 
auch dem feinſten Zimmer 
zur Zierde, und es koſtet die 
Hausfrau keine Überwindung, 
ihm eigenhändig die nötigen 
Stückchen zum „Nachlegen“ 
zu entnehmen, anſtatt das 
Mädchen immer wieder von 
der Arbeit abzurufen. Viel— 
leicht gibt die Ausſtattung 
auch Anregung, einem ſchon 
gebrauchten, unanſehnlich gewordenen Kaſten neuen Glanz zu verleihen. 


Die Krampfanfälle der Kinder, die von den Müttern 
oft ganz fälſchlicherweiſe dem „Zahnen“ zugeſchrieben werden und 
leider eine ſehr häufig auftretende beängſtigende Krankheitserſcheinung 
beſonders der erſten Lebensjahre ſind, ſollen einem engliſchen Arzt, 
Conaghey, nach auf ganz einfache Weiſe verhütet werden können. 
Conaghey rät, die Kinder, ſobald ſich die Vorzeichen eines Anfalls 
bemerkbar machen, auf die linke Seite zu legen, da er beobachtet 
hat, daß infolge dieſer Lage, die das Herz zu kräftigerem Arbeiten 
anregt und die Blutzirkulation im Gehirn beſchleunigt, die Muskeln 
erſchlaffen und die normale Geſichtsfarbe wiederkehrt. Die Krämpfe 
hören bald auf, ob auch Atemnot und Bewußtloſigkeit noch kurze 
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Zeit anhalten. Das unſchuldige Mittel, das keinerlei böje Folgen 
haben kann, iſt jedenfalls eines Verſuches wert! 


O 


— tale 
. OE. E ae 
uri that sale 


d m 


Feinſehmeckerſauerkohl als Delifatejje. Um ſich ſelbſt 
delikaten Sauerkohl zu bereiten, hobelt man einige Köpfe recht feſten 
Weißkohl ganz fein, durchſtreut ihn lagenweiſe mit Salz und läßt 
ihn zwölf Stunden ſtehen. Dann nimmt man einen Steintopf oder 
ein kleines, ſehr ſauber ausgebrühtes Fäßchen, drückt von dem Kohl 


Eleganter Holz- oder Koblenhasten. 


eine Lage hinein, legt einige ganz kleine halbreife Winteräpfel oder 
ſehr feſte, grüne, jduerlide ungeſchält dazwiſchen, gibt dann wieder 
eine Lage Kohl darauf, drückt ihn recht feſt ein und fährt ſo fort, 
indem man zuweilen Apfel dazwiſchen legt, bis das Gefäß gefüllt 
iſt. Der Kohl muß ſo feſt 
eingedrückt ſein, daß Brühe 
hervorkommt, die man ab: 
ſchüttet und nur zum Schluß 
etwa einen Finger hoch ſtehen 
läßt. Oben auf den Kohl 
kommt eine fingerdicke, ſauber 
gebrühte weiße Holzſcheibe 
und auf dieſe ein gut ab- 
gewaſchener ſchwerer Stein 
zum Niederdrücken des Kohls. 
Man bringt den Topf ſofort 
in den Keller oder ſtellt ihn 


an eine nicht zu warme 
Stelle. Nach acht Tagen 


kann man ihn bereits ge— 
brauchen, beſſer iſt es, ihn 
länger ſtehen zu laſſen. Der 
Topf iſt öfter nachzuſehen, 
etwaiger Schimmel zu ent: 
fernen, die trübe Brühe ab— 
und etwas ſtarkes Salz— 
waſſer nachzugießen. Zur 
Zubereitung nimmt man die 
entſprechende Portion heraus 
und drückt den Kohl im Topf wieder glatt. Man tut den Sauerkohl 
in einen ſehr weiß kochenden Topf, gibt ein Stück Butter darauf 
unb läßt ihn ſo ziemlich trocken weich ſchmoren. Vor dem Anrichten 
gießt man ein Glas Weißwein darunter, und ſoll der gerühmte 
Sauerkohl in Champagner zubereitet werden, ſo gibt man unmittelbar 
vor dem Auftragen zwei oder drei Glas davon darüber. Er darf 
nicht mitkochen, weil ſonſt der Geſchmack verloren geht. 
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Arbeit aus Bleiſtiftabfällen. 
Phantaſie des Kindes weckende 
und Mädchen zeigen uns 
nebenſtehende Abbildungen. 
Man ſpart die Abfälle, die 
man durch das Spitzen 
einer Bleifeder mittels eines 
Bleiſtiftſpitzers (wie er in 
den Schulen üblich iſt) er— 
hält, ſorgſam auf, bis man 
das nötige Quantum beſitzt, 
um entweder eine hübſche 
Ranke, Schmetterlinge oder 
dergleichen anzufertigen. Auf 
einem Karton, deſſen Farbe 
am beſten lichtgelb oder 
hellgrau iſt, und deſſen 
Format man nach Belieben 
wählt, macht man ſich 
eine flüchtige Aufzeichnung 
des anzufertigenden Bildes. 
Reicht das Zeichentalent 
nicht aus, ſo pauſt man 
von irgend einer Vorlage 
das Gewünſchte durch. Dann 
nimmt man Gummiarabi— 
kum und einen Pinſel und 
klebt die einzelnen Teilchen 
auf. Eine hübſche Wirkung 
erzielt man, wenn man die 


Eine ſehr hübſche, die 


Knaben 


Beſchäftigung für 


Schmetterlingsflügel ganz Bäuptlingskopf aus Bleistiftabfallen. 
leicht mit weißer Farbe 


überſtreicht und ein rotes Auge mit ſchwarzem Ring darauf malt. 
Die Kelche der Blumen ſetzt man mit gelbem Ocker ein. Beſonders 
wirkungsvoll aber ijt das Bildnis des „Springenden Hirſches“ oder 
des „Weißen Adlers“, in dem ein junges, in Quinta oder Cuarta 
ſitzendes „Bleichgeſicht“ ſeiner Schwärmerei für die Indianer Aus— 
druck gab. 


L Beilage zu 


Zellenpreis M. 2.50 
für alle Ausgaben. 


Dr. 40. 1906. 


Zeilenpreis M. 2.50 
* für alle Ausgaben. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Sur Theorie des Heizens. Der Winter macht an die Arbeitskraft 
der Haushaltungen vermehrte Ansprüche. Beſonders ijt es die Heizung 
der Ofen, das Herzutragen des Brennmaterials, auf dem Lande das Holz⸗ 
ſpalten, was viel Zeit erfordert. Um das Heizen zu erleichtern, iſt 
eine Verwendung von Preßkohlen empfehlenswert, da man hier den Ver⸗ 
brauch genau abpaſſen und regulieren kann. Für Küche und Waſchhaus 
ſind Steinkohlen die beſte Heizung, und für die Räucherkammer gute 
Buchenſcheite. Hier vermeide man vor allem Torffeuerung, da ſie den 
Geſchmack der Räucherware beeinträchtigt. Zum Anzünden ſind jetzt die 
harzigen Kohlenanzünder wohl am verbreitetſten, doch iſt kleingeſplißtes 
Holz, wo erhältlich, ſehr gut, ebenſo Papier in ſchmale Streifen geſchnitten, 
alte Kartons t B. und Streichholzſchachteln, ferner Kiehnäpfel und Holz- 
rinde. Zum Erhalten des Feuers, wenn die Züge geſchloſſen ſind, bedecke 
man es mit Kartoffelſchalen; es glimmt dann ruhig weiter, und man hat die 
Mühe des Neuanzündens nicht. Man kann mit nichts ſo verſchwenden 
wie mit Heizmaterial, aber auch ebenſo bei einiger Umſicht immer warme 
Zimmer und heißen Herd bei größter Sparſamkeit haben. Es kommt dar⸗ 
auf an, zunächſt mit Spänen, a Kohlenanzündern oder dergl. 
Feuer anzufachen, dann Brilett? in zwei bis drei Teile zu ſchlagen und auf 
die Glut zu legen, drei genügen zunächſt, man legt dann nach und läßt 
nie völlig ausbrennen, ſondern ſchließt den Ofen, ſo lange die in ſich zu⸗ 
ſammenfallende Maſſe glüht. Reinhalten der Roſte und Tag um Tag 
Entleerung des Aſchenkaſtens ſind notwendig. Abends öffnet man den 
Ofen, legt ein Brikett oder ein paar Kohlen leicht auf die noch vorhandene 
Glut, läßt anbrennen und deckt dann loſe Kartoffelſchalen darüber. Am 
andern Morgen hat man dann noch Feuer und braucht bloß Preß⸗ oder 
Steinkohlen aufzulegen. Dies Verfahren iſt billig und praktiſch. M. L. 

Der Alkoof in Sanaforien. Man mag über die Alkoholfrage 
urteilen wie man will, in einem Punkt ſind alle darüber einig, daß der 
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Mißbrauch von alkoholhaltigen Getränken ſchädlich ift. Trotzdem begegnet 
man ihm mitunter an Stätten, in denen man ihn am allerwenigſten er⸗ 
warten ſollte: in Sanatorien! Darauf macht Dr. Kurt Bieling in 
ſeiner intereſſanten Schriſt „Der Alkohol und der Alkoholismus“ 
beſonders aufmerkſam. Es gibt einzelne Anſtalten, in denen ſich ein 
förmlicher Reſtaurationsbetrieb ausgebildet hat und in denen die Verwaltung 
mit einem ſtarken Abſatz von Wein rechnet. In einem ſolchen Sanatorium 
empfindet der Patient es häufig unangenehm, wenn ihm, wie in einem 
Hotel, bei der erſten Mittagsmahlzeit ohne weiteres die Weinkarte vorgelegt 
wird mit dem Bemerken, daß es vorausgeſetzt werde, daß jeder Gaſt Wein 
trinkt. Gewiß iſt der Alkohol auch ein Heilmittel, es muß aber dem Arzt 
überlaſſen bleiben, ihn im gegebenen Fall dem Kranken zu verordnen; 
eine Verallgemeinerung des Weingenuſſes iſt aber gerade in Heilanſtalten 
nicht angemeſſen. Dem gegenüber hören wir, daß in einer bekannten 
Anſtalt jeder Abſchied eines Patienten Veranlaſſung zum Trinken einer 
Geftbomle abgibt, bie fic) bis tief in die Nacht hineinzieht, und daß es in 
einer anderen ſelbſt zur Gründung eines Sektklubs gekommen iſt. Ferner 
wird erzählt, daß in einer Cungenheilanftalt ein Patient nach dem Abend- 
eſſen gelegentlich für ſich und ſeine Leidensgefährten eine Kognalrechnung 
von 15 Mark hatte, und daß einige andere junge Leute ſich zuſammentaten 
und den Tag mit dem Leeren einer Anzahl von Champagnerflaſchen feierten, 
ſo daß der grüne Raſen nachher die Kegelbahn und die Flaſchen Kegel 
wurden, nach denen man mit Gelthibeln ſchob. „Wo es fo hergeht,“ 
bemerkt Dr. Bieling, „kann man nicht mehr von einer Heilanſtalt ſprechen, 
ſondern nur von einem „Hotel erſten Ranges mit ärztlicher Bedienung', 
wie mir ein bekannter Berliner Profeſſor vor einiger Zeit treffend ſagte.“ 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Schreibmappe und Notizblock. Die untenſtehend abgebildete Schreib- 
mappe ift vorzugsweiſe für den Schreibtiſch des Hausherrn beſtimmt, denn 
ſie iſt groß genug, um auch Aktenpapieren als Unterlage dienen zu können, 
und die eingelegten Löſchblätter ſind durch einen leichten Handgriff, ſo oft 
es beliebt, zu erneuern. 
feiner Einfachheit dem männlichen Geſchmack. Die ſchlauken Zweige der 
Mi pel ſind wie geſchaffen dafür, 
im Dienſt der modernen „Linie“ 
verwendet zu werden. Über die 
Arbeit ſelbſt brauchen wir dies⸗ 
mal nicht eingehend zu ſprechen, 
da wir gelegentlich anderer 
Lederſchnittarbeiten mehrmals 
Anleitungen dazu brachten, 
wir können uns alſo darauf 
beſchränken, den Arbeitsgang 
zu wiederholen: Aufzeichnen, 
Schneiden, Aufreißen, ſodann 
Treiben von der Rückſeite, Aus⸗ 
füllen mit Wachs, und zuletzt 
wieder das Bearbeiten von der 
Oberſeite, nämlich Niederdrücken 
des Grundes und Modellieren 
der Blätter, Stiele und Beeren. 
Neu iſt an der heutigen Arbeit, 
daß hier die Blätter und Stiele 
mit 19 Waſſerfarbe oder 
Lederbeize — in jeder Drogen⸗ 
0 handlung erhältlich — getönt 
und die Beeren entweder 
mit in Silkkativ angerührter 
Silberbronze oder mit Blatt⸗ 
| filber zu jenem matten Silber- 
glanz hervorgehoben werden, der in der Natur ſo köſtlich wirkt. 

Der Notizblock in getriebenem und gemaltem Lederſchnitt iſt eine 
ebenſo praktiſche wie geſchmackvolle Ergänzung des Geräts für den Herren- 
ſchreibtiſch. Auch er trägt in Übereinſtimmung mit der Mappe, einen 
Miſpelzweig und iſt in gleicher Technik gearbeitet: geſchnitten, getrieben 
und übermalt. E l À A. F. 

debrÓud der internationalen Siffsfprade „Eſperanto““. Von 
J. Schröder. Was vor mehr als zwanzig Jahren die ganz willkürliche 
„Univer alſprache Volapük“ vergebens anſtrebte, die leichte Verſtändigung 
zwiſchen ver chiedenſprachigen Völkern, das ſcheint die von dem deutſch⸗ 
ruſſiſchen Arzt Dr. Zamenhof in Moskau 1887 zuerſt geſchaffene Hilfs⸗ 
ſprache „Eſperanto“ wirklich zu leiſten. Das vorliegende Lehrbuch macht 


Notizblock in Lederſchnitt. 


Auch das Muſter der Verzierung entſpricht in 


einen ſowohl wiſſenſchaftlichen, als auch praktiſch werwollen Eindruck, die gram⸗ 
matikaliſchen Formen ſind höchſt einſach und leicht zu erlernen. Die 
Wurzelwörter aber gehören den bekannteſten modernen Sprachen an und 
enthalten darum bereits eine Menge von Gemeingut, wie z. B. Adjektiv, 
Argument, Baſar, Zigarre, Disput, Fabrik, grandios, Hoſpital, Kavalier, 
Magazin uſw., dann ſolche, die mit leichter Flexion doch allgemein ver⸗ 
ſtändlich bleiben. ; - 
Aus biejeit Wur- 
zelwörtern find 
dann alle iibrigen 
durch Ableitung 
gewonnen. Die. 
Anordnung des 
Verfaſſers, wie 
ſeine Ausführun⸗ 
gen im einzelnen 
zeichnen ſich durch 
Klarheit aus. 
Überraſchend 
wirkt ſeine Mit⸗ 
teilung, daß 
„Eſperanto“ be⸗ 
reits eine große 
Literatur hat, ſo⸗ 
wie einen aus⸗ 
gedehnten An⸗ 
hängerkreis in 
Deutſchland, 
Frankreich, Eng⸗ 
land und Ruß⸗ 
land, auch eigene 
Zeitungen und 
ein großes 
Adreſſenmaterial 
zur gegenſeitigen 
Mitteilung und 
Übung. Wir 
zweiſeln nicht, daß 
manche unſerer 
jungen Leſer ſich 
mit Intereſſe der 


neuen Weltſprache zuwenden werden, und geben deshalb gern den Hinweis 


auf ihre Grammatik, die auch eine große Anzahl von Geſchichten, Geſprächen 
und ſonſtigen Lehrſtücken, jowie ein ſyſtematiſches Wortverzeichnis enthält. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Als bestes Fabrikat überall bekannt! 


100 000 000 fach bewährt! 


3 Päckchen 25 Pf. — 1 Stück 10 Pf. 


Ohne den Namen Dr. Oetker ist kein 
Päckchen echt. 


Dr. A. Oetker 
Bielefeld 


Institut für Küchenchemie. 


Aerztlich n) i bei Skrophulose, Nervenschwäche, Blutarmut, 
la | un Sil e Lungenerkrankung etc. — Gutachten v. Auto- 
empfohlenes ritáten d. Dr. Chr. Brunnengráber, Rostock i. M. 


Zu haben in Apothek.u. Drogenhdlg.- Preis % Kg M.1.-, Yako M.180, ? kg M.3.25. 


Kieler MatrosensAnzü e 


für Knaben aus Marine-Moltong — Serge — Cheviot. Reine Wolle, 
echtblau u. e Vorzügl. Schulstoffe. Vorschriftsmässige Anfertigung 


Billige Briefmarken "t 


gratis sendet Hago Siegert, Altona (Bibe) 
I Mark koſtet bet mir ein Dutzend 


nach atrosen-Mützen- und Mützenbänder, -Kragen 
. — u Knoten, -Abzeichen u. -Knópfe. 
Marinetuche in den feinst 
Illustrierter Prachtkatalog gratis und franko. 
Hermann Holstein, Kiel, der Offizier- u. 


Vorlagen für Laubsigere!, Schnit 

or u $ n 
Holzbrand etc., sowiealle Veja unge 
Materialien hiezu. (Illustr. Katal. f. 30 Pf.) 
Mey & Widmayer, München 2. 


erlangt man 
p Ideale Büste sicher durch 
mein glánz. bewährt. Mittel 
„Sinulin“. Anfr.m.Retour- 
marke. Else Biedermann, 
dipl, Spezialistin fir Schön- 
heitspflege, Leipzig 2, Hain- 
a str. 29 Gold. Med.Leipz.1906. 


äußerft fejte reinlein. rotfantige 


Küchen-BHandtücher 


42 cm breit, 100 cm ange 


en Qual., sehr beliebt für Damenkostüme, 


prachtvolle, ganz Din 
il cm br. 
cher 110 emlg. 
Muſter aller Leinenwaren franfo! 


Aug. Herrmann, Hand ⸗Weberei in 
Schonwalde. Kr. Sorau(Prv. Brandenburg). 


Lieferant vieler königlicher Anſtalten. | ] / iQ 
<= Aelteste ^ —- i $ . ISC | 2e ECS ; 


deutsche Schaumweinkellerei K 
o GEGR. 1826 ° H 


iF 


AUGUST SCHERL 


mMm fe riis 
: i SG , wal ^' Milita und Gerichtsbehörden p 

KLISCHEE-ABTEILUNG d * " 
BERLIN S.W. 68 | : cn SCHONE BUSTE 


T Telegr.- Adresse: Scherl Jllustrationen Berlin. üppiger Busen,wirdin lwowA7 


2% > 


Pr ie Face FE, A zentrirte Kräuter Milch). 
58 : f i . TN (Einfaches Einrelben ge- 
f. K a Ile E t , C k e nügt). Unerreichtes, harm- 


loses Produkt, von reeller 


beglaubigter Wirkung. Ein 
acon genugt, Prospekt gratis. Diskreter Pos 
Versandt gegenVorhereinsendung von Mk.& 50 p. 
Postanw.od. Mk. 5 in Briefmark od. Nachn. Rriet« 


7 G.C.KESSLER &Cie 
Kgl. Württ. Hofiieferanten 
ESSLINGEN 
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Kosten 20, Kart. 10 Pfg. Porto. Einziges Dep£t : 
| t.LUPER, Chem. 32, rue Boursault., Paris 


Greift nur hinein 
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2. Beilage zu Dr. AU. 1906. 


Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und 
æ Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68., Jerusalemerstrasse 53/54. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., e 
Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. 


Zeilenpreis M. 2.50 
für alle Ausgaben. 


Zeilenpreis M. 2.50 
für alle Ausgaben. 


für Dausfrauenfleiss. 
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Decke in Hilet-RiGefien. Mehr 
und mehr erfreut ſich die längſt ver⸗ 
geſſene Filet⸗Richelieu⸗Arbeit wieder 
der Gunſt unſerer Damenwelt, und 
dies mit vollem Recht, denn es iſt 
eine ſehr gediegene Arbeit, die ſich 
auf die vielſeitigſte Art verwenden 
und jeder Ausführenden Spielraum 
läßt, ihre eigene Phantaſie walten zu 


zuerſt die dicht geſtopften Formen 
aus, hierbei iſt beſonders zu be⸗ 
merken, daß jede Form für ſich 
gearbeitet und verſorgt werden muß. 
Iſt dies geſchehen, ſo werden ſämt⸗ 
liche Formen mit leichten Stichen 
umrandet ſowie die Verbindungs⸗ 
ſtiche und Stiele in gleicher Weiſe 
ausgeführt. Zwiſchen den einzelnen 
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laſſen. Weſentlich erleichtert wird die 
Arbeit in unſern Tagen dadurch, 
daß wir um billigen Preis den 
Filetſtoff in allen guten Hand⸗ 
arbeitsgeſchäften vorrätig finden. Zu 
unſerm Original ſind 75 Zentimeter 
kodakfarbener Filetſtoff, 11 Meter 
1½ Zentimeter breites Atlasband 
und 10 Strängchen weißes Leinen⸗ 


’ 


LZ D — 
— - — — r. 
— 
` Ey 
— 


WOW E E Bordüren läßt man ſtets für das 
ak db aufzuſetzende Band ungefähr 14 Karos 

i mm frei, das eri, nachdem ſämtliche 

i Stickerei ausgeführt worden ijt, 
mit gleicher Seide aufgeſteppt wird. 
Zum äußeren Rand ſchlägt man 
drei Zentimeter breit zum Saum 
auf die rechte Seite über und verſorgt 
die Schnittkante mit dem letzten Rand. 


ii ahi 


5 "t ty 5 Bip HI Die fertige Arbeit muß ſehr vorſichtig 
ap ya atl Lun wi gebligeit werden, zu dieſem Zweck 

| itt eſeuchtet man ſie auf der linken 
Seite, befeſtigt fie an allen vier Eden 
an weicher Unterlage und benußt 
ein gut erhitztes Plätteiſen. D. 


garn Nummer 16 verwendet. Da 
dieſe Arbeit nicht unbedingt auf 
dem Rahmen ausgeführt werden 
muß, ſo lann ſie ſehr leicht in 
Geſellſchaften mitgenommen werden. 
Wie immer bei derartigen Arbeiten, 
zieht man ſich zuerſt die Dia⸗ 
gonalen, um in der Mitte be⸗ 
ginnen zu können. Man führt nun 
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Decke in Filet⸗Richelieu. Schluß des redaktionellen Teils. 


10 Tatſachen. 


1. 

Der beſte Erſatz für Bohnenkaffee iſt nach dem 
Urteile der erſten Autoritäten (v. Pettenkofer ꝛc.) — 
Hathreiners Malzkaffee. 

2. 

Kathreiners Malzkaffee ift frei von jeder Schäd⸗ 

lichkeit. m 
3. 

Hathreiners Malzkaffee ift durchaus zuträglich, 
er ſtört Herz und Nerven nicht im geringſten, regt 
mild an und wirkt günſtig auf die Verdauung. 


4. 
Katbreiners Malzkaffee ift das denkbar geſündeſte 
Getränk fir Hinder. 


5. 
Kathreiners Malzkaffee ift von gehaltreicher, 
kräftiger Beſchaffenheit. Er bietet uns etwas. 


6. 
Kathreiners Malzkaffee befißt allein unter allen 
Malzkaffees den ausgeſprochenen, würzigen Geſchmack 


des Bohnenkaffees, der ihm durch ein beſonderes Ver⸗ 
fahren mitgeteilt wird. 


7. 


Wegen ſeines hervorragenden Genußwertes wird 
Kathreiners Malzkaffee von den Arzten empfohlen. 


8. - 
Kathreiners Malzkaffee ijt wohlfeil; er foftet, in 
Anbetracht feiner Vorzüge und feines Gehaltes, nur 
wenig und läßt fid ſparſam gebrauchen. 


9. 
Kathreiners Malzkaffee ift ein vielfeitiges und 
ausgiebiges Getränk; er kann die verſchiedenſten 
anderen Getränke vollwertig erſetzen. 


10. 


Der echte Kathreiners Malzkaffee kommt nur in 
verſchloſſenen Paketen zum Verkauf, welche Bild und 
Namenszug des Pfarrers Kneipp als Schutzmarke 


führen. 


In dieſe Rubrik werden nur 


e 
aus dem täglichen Stleinverlebr in 
zeillger Nonpar.⸗ Schrift aufgenommen. 


Anzeigen 


Ne 


a ertions » Tarif: 20 Pfennig 


und 


f für gar 
ort in gewöhnlicher 9tonpat. - Schrift 
25 Pfennig in fetter 3tonpar.-& drift. 


Penfionen 


a) für Knaben. 


füerfaille8, Profeſſor an höherer 

Schule nimmt 1—2 ande, 

bei beſter Verpflegung und Ueberwachung 

fid) in der franzöſiſchen Sae gu bet: 

vollkommnen wünſchen. N IE. Lehrer 

L Emmrich. Leipzig. Dr. Beſſé, 30 rue 
bert Joly. 


Wenſtonat 2535 und 

Nealſchüler, Halle a. S., Bernburger- 
ake 28. miffenbafte inbibibuelle 

ziehung. orgiat e 

ſichtigung bei Anfert ung er © 

arbeiten. — 1000 Mart fave ich einſchließ⸗ 


Giſſenſchaftlichel A * 5 Höh ee 
) e n ere 
Knabenſchule. . mn 


b) für Mädchen. 


Schandau, Villa Hohenzollern. Haus- 
b e Fran Major Horn, 
vorzüglich empfohlen. Jährlich 600 Mk. 

Nehme 1 junge Mädchen auf 
gue gründlichſten b des Haushalts, 

er einfacheren und feinffen Küche unter 
meiner perſönlichen Leitung. 
inlluſive Wäſche 600 xe, 
350 Mark. Beſter Erfolg garantiert. Herz⸗ 
lich er Familienauſchluß. Frau Verlags- 
buchhändler Babenzien, Rathenow, 
Paradeplatz 4. 

Penfionat Bornebuſch, Detmold, 
älteſtes in Lippe. Sorgfältige Ausbildung 
im Haushalt. Wiſſenſchaftliche, jars 
1 ee ne a Re 
erenzen. Proſpe au Paſtox Bornes 
busch und Tochter. 

Halle (Saale), Kleine Goſenſtraße 3. 
Beuflonat Kießler. Wiſſenſchaften, 
Sprachen Mufit, Handarbeiten, Haushalt, 
Kochen. Garten, Veranda. Ausländerin. 
700 Mark. Profpefte. 


Star 1 und 
ia " epriifie Solo D- 
em 9 e m Ld 

länderin, Franzöſin im Haufe. Proſpelke 

gratis. 
Genf: Franzöſiſches Töchter⸗Pen⸗ 

Stalle b 1000 Marl Mes. Huguenin 


Lauſaune. Zum bſt eini Lá 
fret. euflonat Spin. ie d DA 


22 ã OPR QR ERE SEE RR 

Colombier (Neuchätel) Töchter- 

pansionat Mmes. Vuille- Couleru. 
Mark. 

Penflon für jnnge Mädchen zur 
Erlernung des Pie tet geſeniger 
Formen und feiner Handarbeiten. (450 Ml. 
jährlich Literatur und Mujit auf Wunſch 
extra.) Aufnahme jederzeit. Pfarrhaus 
Theune. Gröningen. Bez. Magdeburg. 


EX. sehen Tone: Römer, Xeubs 
nitzerſtraße 19 (Sd weiserviertel), 
Dresden. Villa mit allen neuzeitlichen 
Einrichtungen und großem Garten. 
(Turnhalle, Tennisplatz ꝛc.) Erſte Lehr⸗ 
kräfte. Näheres Proſpekte. 

Penſionat Charlottenburg, Berliner: 
Straße 187. — In unſerem Penſionat 
en engfter Verbindung mit der ehemaligen 

ehromwigfchen höheren Mädchenſchule — 
Borfteherin Fräulein Klockow), findet 
beſchränkte Anzahl von Penſionärinnen 
Aufnahme. Proſpelt und Referenzen. 
Emma und Hel. Strelocke. 


Voun, Töchterpenſionat von Frau 
Bürgermeiſter Thoenes. Gründliche 
häusliche, wiſſenſchaſtliche, geſellſchaftliche 
Ausbildung. Näheres durch Proſpekte. 


Haushaltungs⸗ Penſionat von Frau 
B. Eberwein, geb. Guntrum, Bens- 
peim a. b. Bergſtraße, Heffen. Gründ» 
iche Ausbildung in Haushalt und Küche; 
außerdem Gelegenheit zur Weiterbildung 
in Literatur. Sprachen. al, und Tanzen. 
en durch Fräulein E. Petri, 
ehrerin an der höheren Bürgerſchule 
Bensheim, und durch die Vorſteherin. 


Halberſtadt / Garz. Penſion für 
junge Madchen. Gründliche Ausbildung 
m Haushalt. Hand: und Kunſtarbeiten, 
Wiſſenſchaften, Muſil ac. 
Fräulein E. Becker. 


Yaufanne, Töchterpeuſionat Qan- 
ueboc. Erſte Lehrkräfte. Zentral⸗ 
heizung. Mark 960.—. 


Bonn, Töchterpenſionat Munſcheid. 
Gründliche, wiſſenſchaftliche, geſellſchaft⸗ 
liche und hauswirtſchaftliche Ausbildung. 
Näheres durch Proipelte. 


Freiburg i. / B., Tivoliſtraße 36, Töch⸗ 
ter⸗Penſionat Roſer u. Dittmar, in 
QE Lage, bireft am Walde. 
Riffenfchaft, Sprachen, Muſik, Malen, 
ge Geſellſchaftliche Ausbildung. 
Herzliches Familienleben. Garten. Tennis. 
Brofpelte, L Referenzen durch die Vor- 
ſteherinnen. 


Penſion 
albjährlich 


Referenzen. 


welche E 


Hanshaltungsſchule und Penſionat 
Warmbrunn, Rie agent e, erfiflafiige 
altrenommierte Anjtatt in herrlicher Ge; 
birgslage. Gründliche hauswirtſchaftliche 
Au n r auch nene tliche . 
bildung. Ausländerinnen im Hauſe. Pro⸗ 

le durch die Vorſteherinnen Koebke⸗ 
epler. 


Dresden: A., Villa Kaitzerſtraße 18, 
. Töchterpenſionat 
Küſter⸗ Bertram, e 1880. Sn- 
. Johanna Kießling, eprüfte 
tebrecin, Clara Jäkel, geprüfte Lehrerin 
für Handarbeit. Sorgfältige Erziehung. 
Allſeltige Fortbildung. Proſpekt und Res 
ferenzen durch die Vorſteherinnen. 


Lauſanne. Villa Mont Gboifi 
Töchterpenſtonat Mad. Nufer. Pro- 
ſpectus und Referenzen. 


Haushaltungspeuſionat Bonn, Frau 
Aline Herten. Haushalt, Handarbeiten, 
Lehlerl aft, Muſik auf Wunſch. Geprüfte 
Lehrerinnen. Preis mäßig. Brofpelte 
umgehend. 


Dresden, Töchterpenſionat Pohler, 
Villa Angelika. artenpark, Tennis. 
Erſte Lehrkräfte, Aufnahme jederzeit. 


Töchterpenſionat von Frau Apo- 
torrer Pohl, Rotthus. Grind. Uns: 
bildung im Haushalt, „ 
Epragen, ufi? 2c. igene Villa. 
fBrofpefte. Referenzen. 


Töchterpenſionat Gramm, Dresden, 
gegründet 1859, jetzt Villa Strießener⸗ 
platz 11. Songon aaa wiſſen⸗ 
ſchaftliche. muſikaliſche. geſellſchaftliche 
Ausbildung. Ausländerinnen im Hauſe. 
Proſpekte und Referenzen durch die Vor⸗ 
ſteherinnen. 


Gleis sche! „Töchterhort“, Weimar, 
Weiß'ſche Stiftg.), Harthſtr. 41. Wiſſen⸗ 
chaſtliche, ee iche und gewerbliche 
lus bildung. Beſte Referenzen. Mäßige 
Frl. 3 Proſpekte durch d. Vorſteherinnen 
rl. Immiſch⸗Kiefß. 
5 ‚ Haushaltungs-Pen:s 


flonat. Frau Inſpektor Senger. 


Weimar, Töchter⸗Penſtonat Reiffens 
90 vorm. Chambordon. Wiſſenſch. 
pradl, geſellſchaftl. Ausbildung. gen: 
öfin und Engländerin im Haufe. Sorg- 
(ge Körperpflege. Garten am Haufe. 


orzügliche Referenzen. Näheres Profpelt. 


Caſſel⸗ Wilhelmshöhe. Penfionat 
für In⸗ und Ausländerinnen, Töchter 
ebildeter Stände. Billa Angelika. Stein: 
öferftraße- Ecke. Gediegener Unterricht 
in Deutſch. Sprachen. Muff, Geſang. 
Malen, Hand» und Kunſtarbeiten, Ta 

Haushalt (gute Küche), Geſellſchaftl. Deut- 
ſche, engliſche, franzöſiſche und Koch⸗ 
Haushaltungslehrerin im Haus. Gut emp⸗ 
ſohlen. (Schloßpark. Garten. Tennis.) 
Proſpekte frei. Vorſteherin Frau A. Dietz. 


Waldpenſionat Vila Kaufmann 
Bad Reh urg bei Bo bietet jungen 
Mädchen gründliche Ausbildung in Küche, 
Haushalt. Wiſſenſchaften. Sprachen, Mu⸗ 
fif uſw., ganz nad) Wunſch. Ausländerin— 
nen im Hanfe. Preis mäßig. Vorzüg⸗ 
liche Empfehlungen. 


Hanshaltungs⸗Menſionat Herforth, 
Schandau ſächſ. Schweiz. Praltiſche 
und theoretiſche Ausbildung in Küche. 
Haushalt u. Wäſchebehandlung, Unterr. 
im Schneidern (Hirſch'ſche Meth.). Wäſche⸗ 
zuſchneiden und Maſchinennähen., prakt. 
u. Kunſthandarb., Fortbildungsunterricht 
i. Sprachen. Deutſch. Kunſtgeſchichte. 
Engl. und franz. Konverſ., Umgangsformen, 
Penſionspreis infi. Unterricht 800 Mark. 
Auf Wunſch Klavier-, Geſang⸗, Mals, 
Tanzſtunden. Geprüfte Lehrerinnen im 
Haus. Billa mit großem Garten. Spiele, 
Turn⸗ und Tennisplätzen. Proſp. und 
Refer. durch die Vorſtehetin Helene 
Roesler. 


Darmſtadt, eee e 
nat Zimmermann, Marienplatz. Sorg⸗ 
fältigſte Ausbildung. Beſte Referenzen. 


Weimar, Praktiſches Töchterbil⸗ 
dungs Inſtitut . 10. Wiſſen⸗ 
1 liche, gewerbli e und wirtſchaftliche 
lusbildung. Mujit, Tanz und Anſtands⸗ 
unterricht. Sorgfältige Dm dud De 
Beſte Referenzen. Proſpelt durch Dr. 
Curt Weiß. 


Suderode Harz. Wiſſenſchaftliches 
und Haunshaltungspenſtonat von 
Eliſabeth ape. ugländerin und 
Franzöſin im Hauſe. Penſionspreis mit 
Wa 900 Mark. Eigene Villa. großer 

arten. 


Körner Penſionat Nenſtadt i. Med: 
lenburg. Gründliche Ausbildung in Haus— 
halt, Sprachen, Muſik, geſellſchaftlichen 
Formen. derrliche Lage an See und 
Wald. Preis man Proſpelt franlo. 
Frau E. Knorz und Tochter. 
Franzöſiſches Töchterinſtitnt (höhere 
Stände) eau Séjour, Neuchatel. 
Gegründet 1573. Sorgfältiger Unterricht, 
liebevolle Erziehung und Pflege. Paſtor 
Haeußler-Humbert. 


Töchterpenſionat Billa Mont Choiſi, 
Onnens bei Grandſon, Schweiz. Profp. 
Referenzen. 800 Mark. 


Cryiehungsanttalten 


f Kinder finden in der 
Wildt'ſchen Erziehungsanſtalt in Nord⸗ 
auſen (Harz) individuellen Unterricht und 
orbildung zu einem Berufe. Proſpekt. 


üt Schwachbefähigte Kinder. Win: 

denen de jä E und Erziehungs: 
enfionat mit Gärtnerlehrſchule. Bremen. 
rofpefte. 


Dr. Sommer 8 Penſion, verbunden 
mit Erziehungsanſtalt, für Blinde und 
Schwachſehende. Prospekte. Bergedorf. 
Hamburg. 

Geiſtig ſchwache, nervöſe Kinder 
finden llebevalle Aiman bei San: 
müller, Schlachtenſee bei Berlin, 
Eitel Fritz⸗Platz 14. 

Geiſtig Zurückgebliebene, Minder⸗ 
begabte finden auf Grund langjähriger 
Erfahrung forgfältige Behandlung in 


Ses Erziehung und Unterricht in 
chröters heilpädagogiſcher Auſtalt, 
Dresden⸗N., Oppellſtraße 44/44b. 


Schulen und Lehranſtalten 


Kieler Kochſchule mit wirtſchaft⸗ 
lichem Titers Penfionat beſſerer 
Stände. Ländlicher Aufenthalt im Eigen» 
beſitztum: „Heuer s Adlers Ruh“, 
Ellerbek bei Riel. Vorſteherin: Frau 
Sophie Heuer. Ans bildung au tüchtig., 

elb er Hausfrauen. Während 
es langjährigen Beſtehens der Anſtalt 
von 1881 bis 1906 wurde eine große Anzahl 
Schülerinnen ausgebildet. Der Aufenthalt 
in der dicht an der See gelegenen mud 
kommt in feiner Wirkung dem Beſuch eines 
Seebades gleich. Erſte Referenzen. Alles 
Nähere durch den Lehrplan. 


Schanſpielkunſt⸗Echule des Vereins 
Theaterreform E. W. Niemand ent: 
ſcheide über ſeine Ausbildung, bevor 
er unſere Brofpelte geprüft hat. Gratis 
und franfo von der Direktion Char: 
Iottenburg, Schlüterſtraße 17. Nach 
arp Hem Studium Engagement ga- 
rantier 


Wiſſenſchaftliche Lehrauſtalt, gym. 
real. inſabrige. Bad Liebenstein. 


— — —ĩ—— — ̃ — 


Gartenbanſchule für gebild. Frauen 
9tBeinfrieb, Eltville a. Rhein, beginnt 
ihr neues Winter emeſter am 1. Oktober. 
Proſpekte durch die Leiterinnen. 

Staatlich konzeſſionierte Worberet: 
tungs⸗Anſtalt für Militär⸗ und Schul⸗ 
cramen. — Direktor Hepke, Dresden, 
Johann » Georgen : Nillee 23. Penſion. 
Proſpekt. 


erzogin Marie⸗Inſtitut Gotha. 
Chriſtliches Penfionat » Grternat. 
Herrliche Lage. Seminar, im Inſtitut 
ſelbſt 2mal jährlich Preuß. Lehrerinnen⸗ 
examen. n Referenzen. Amy 
ugneuin⸗Virchaux, Vorſteherin. 


Renfionat der Böhme ſchen Real: 
ſchule, Dresden, Die Schule gewährt 
Freiw.⸗Zeugnis. Bis jetzt beſtanden 897 
Abiturienten. Direktor Koldewey. 


Pädagogium, real und gymnaſial. 
Einjährige. Zoſſen bei Berlin. 


Pädagogium Oſtrau bei Filehne. 
Von Sexta an. Erteilt Einjährigenzeugnis, 
Gymnaſial- und Realklaſſen. Penſionat 
auf dem Lande. Geſunde, freundliche 
Lage. Tennisplätze, Badeanſtalt Garten- 
arbeit. Jugendwehr. 

ädagogium Für ftenberg (Mecklbg.). 
Staatlich konzeſſioniert, derbunden mit 
der höheren Schule in Fürſtenberg. Vor 
bereitung für alle Schulexamina. Freund: 
liche Aufnahme auch Zurückgebliebener. 
Familiäre Erziehung. Herrliche Lage, neue 
Schul⸗ und Wohnräume; in 54 Stunden 
von Berlin erreichbar. Meldungen an 
den Direktor Fr. Nußhag. 


Großherzogliche Baugewerk⸗ und 
Maſchinenbauſchule Varel (Jade). 
Programm koſtenfrei. 


Staatlich konz. 


| Fröbel⸗Semiuar 
verbunden mit Koch⸗ und Haushal⸗ 
tungépenfionat. Wiffenfchaftlice, 
ſprachliche, muſilaliſche und häusliche 
Ausbildung, zu Erzieherinnen, Leite⸗ 
rinnen einer Anſtalt. Kindergärt⸗ 
nerinnen I. und II. c. Franzöſin und 
Engländerin im Haufe. Vorzügliche 
Empfehlungen und Proſpekt durch die 
Vorſteherin Frau J. foetbe, Eisleben. 
Halleſaale. Lehranſtalt Dr. Harang's 
Einjähr.⸗Primaner⸗Abiturienten-Prüfung. 


Penſion! Bericht! 
Seekadetten! Fähnriche! Prima · 
ner! Einjährige! AViſſeuſchaftliche 


Lehranſtalt Kiel, Düſterubrook 44 
(gegr. 1868). März⸗April 1906 beſtanden 
24 von 33 Schülern. Ausführlicher Pro⸗ 
ſpelt durch die Direktion. 


Chemikeriunen⸗Schule Berlin SW, 43. 
Proſpekte frei. 


Oktober, Januar, April. Jut beginne 

Vierteljahrs⸗, Halbjahr» und Jahres kurſe. 
verbunden mit praltiſchem Uebungsfontor: 
Damenkurſe: Ausbildung als Buchhal - 
terin, Geſchäfts⸗Stenographin. Korreſpon⸗ 
dentin. — Herrenkurſe: Ausbildung in 
allen 20 elsfächern. Honorar 30 — 
25.—. 20.— monatlich. — Ausführlicher 
Proſpekt gratis. — Zeuaniffe, Stellen - 
nachweis foſtenlos. — Lebrfächer, freie 
Wahl: Buchführun rreſpondeiiʒ 
Rechnen, Wechſelkunde. Kontorpr axis. 
Stenographie, oen reiben. Schreibe 
unterricht, Deutſch. Engliih, Franzöſiſch. 
— Vormittagskurſe. — Ragmittagsfurte. 
— Abendlurſe. 


Halle a. S. Lehranſtalt für wibitu- 
rienten. Primaner. beste don Dr. 
Herm. Krauſe. Bisher beſtanden 51 
Abiturienten (darunter 10 Damen), 61 Pri- 
maner, 192 Einjährige, 104 Schüler für die 
übrigen Klaſſen höherer Lehranſtal ten 


Pädagogium Vad Sachſa. Süddarz 
Realſchule mit Gymn. Teine Klaſſen. 
lleines Internat. 


Eiſenacher Kochſchule, Hausbaltungs - 
ſchule, Penſionat, Seminar für Rode und 
Haushaltslehrerinnen in Eiſenach. Das 
Seminar für Koch⸗ nnd Haushaltslebre⸗ 
rinnen unterſtell! fid) hinſichtlich der 
Prüfungen. die nach der neuen preußiſchen 

rũ nor onang erfolgen, dem Groß⸗ 

erzogl. Sächſ.Staatsminiſterium. Näheres 

durch illuſtrierten Proſpekt. der auf Ber- 
langen koſtenfrei auoe andt wird. Bor- 
fteherin: Frau €. atbi 


Koch⸗, Haushaltungs⸗, Induſtrie⸗ 


e Dresden » Bla emis Schubert · 
traße 34. čtete Haushal iule Sach. 
ſens. Eigene Villa. Wirtſchaftliche und 


geſellſchaſtliche Ausbildung für Beruf und 
Haus. Penſion 700 Mark. Wrofpekt gratis. 
Vorſteherin A. Schoel. 


Stellengeſuche 


Junges, gebildetes Mädchen muſikaliſch. 
birg telle zur Stütze in feinem Gaus 

alt Det amieta gng Offerten er- 
bittet Helene Peuſter, Stormbruch bei 
Adorf, Waldeck. 


Uermiſchtes 


Inuge, gebildete Mädchen werden 
von dem Frankfurter Schweſtern⸗ 
Verband in einer ſtädtiſchen Kranken ⸗ 


Anſtalt gut ausgebildet zum Zwecke 
dauernder Auſtellung als Kranten: 
em genannten 


n in 
etbanbe, bei guten Gehalts- und 
Penſions-⸗Verhältniſſen. Die Satzungen 
des ne or ann Det 
rankfurter eſtern⸗Ver bandes“ 
1 raukfurt a. M., Städtiſches Straw 
kenhaus (Gartenſtraße), zu erhalten. 


Damen gebildeter Stände 25—25, 
die keine egur für Kranlenpflege haben. 
wohl aber als E weftern in der Rolfs- 
pflege beruflich tätig ſein möchten, finden 
Ausbildung für praktiſche ſoziale Ar ; 
beit im Seminar olks pflege der 
Genoſſenſchafſt Mädchenheime des Ev. 
Diakonievereins in Dieringbanſen. 
Bezirk Köln a. Rhein. Damen von 16 
Jahren an bietet das Seminar mit 
Ro ſchule, Gärtnerei, 9tábftnbe und 
Kindergarten als hauswirtſchaftliche 
Frauenſchule auf dem Lande gründ- 
n e Vorbildung für den Haus frauen- 
un Rutterberuf (Geprüfte Lehrkräfte.) 
Proſpekt durch bie Vorſteherin. 


Verein Victoriahaus für Kranken: 
pflege. Jungfrauen mit guter Sul.» 

ildung im Alter von 20—30 Jahren bie 
ſich dem Beiuf der Krankenpflege widmen 
wollen, finden Aufnahme, Ausbildung und 
ſpäter eine geſicherte Lebensſtellung. 
Auch bereits ausgebildete Schweſtern 
werden gern fofort angenommen. 
Meldungen an die Frau Oberin Victoria 
Gervinns, Berlin NO., Landsberger 
Allee 19/20. 


Zwei engliſche Damen wünſchen Pen⸗ 
fion in feiner Familie zu mäßigem Preite 
nahe Berlin. M. Drover, Penſion Sey- 
ſart, Gotha. 

Kränkliche, nervöſe Damen finden 
angenehmes Heim und vorzügliche 
Pflege bei früherer Schweſter. Offerten 
unter A. D. 297 befördern Daube & Go, 
Berlin, Jeruſalemerſtraße 52 54. 


Trautes Heim! Herr in angefchener 
Stellung (Dr.), Mitte 30, ſucht treue 
Lebensgefährtin, evangeliſch, von edlem 
Charakter, einfach, febr häuslich. ver- 
mögend. Vermittler ausgeſchroſen 
Strengite Verſchwiegenheit Ehrenſache! 
Offerten unter M. 1412 an Daube & Co., 
Magdeburg. 


d 
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für die Küche. 


Die angegebenen Rezepte find für fünf Perfonen berechnet. 

Sonntag: Selleriepüreeſuppe, Huhn, frikaſſiert mit Reis und Stein: 
pilzen, Beefſteaks mit Bearnaijejauce und gebackenen Kartoffeln, Pfirſich⸗ 
kompott, Kaſtanien⸗(Maronen- Pudding“); ober: Hühnerſuppe, Geſchmorte 
Rinderbruſt mit gemiſchtem Gemüſe, Vollauerſtrudel““). 

*)Raftanien- ober Maronenpudding. Ein Kilo Maronen wird 
gee t und in heißem Waſſer gebrüht, nachdem man die Haut entfernt hat, in einem 
iter heißer Milch oder Sahne, mit einer halben Stange Vanille langſam weich ge 
kocht und heiß durch ein Sieb geſtrichen. Die Maſſe wird ſodann glatt gerührt und 
mit einem leichten Zuckerſirup verrührt. Von dieſer Maſſe wird fodann auf runder 
Schüſſel ein Ring geformt, in deſſen Mitte man verſüßte, geſchlagene Sahne einfüllt. 
J Vollauerſtrudel. 500 Gramm Mehl werden mit 250 Gramm Butter, 
vier Eigelb, einem ganzen Ei, etwas ſaurer Sahne und er u einem glatten Teig 
angerührt, dünn ausgerollt und mit folgender Maſſe gleichmäßig dc 100 Gramm 
geſtoßene Mandeln, 100 Gramm Zucker werden mit feds Eigelb, 250 Gramm Sultan: 
tofinen, etwas geſtoßenem Zimt und Nelken gemiſcht. Nachdem bie Maſſe gleich, 
mäßig auf den Teig verteilt iſt, wird er aufgerollt und ſchneckenförmig geformt, auf 
ein mit Butter beſtrichenes Backblech gelegt, mit Eigelb beſtrichen und in nicht zu 
heißem Ofen 45 Minuten bis eine Stunde gebacken. 

Montag: Schwarzbrotſuppe, Bratwurſt mit Rotkohl und Piiree- 
kartoffeln oder Kalbszunge in ſaurer Gurkenſauce mit Griesklößen, Apfel— 
ſchnitten“). N 

.) Apfelſchnitten. Zwölf bis fünfzehn große Apfel werden, wenn fie gee 
ſchält ſind und das Kernhaus entfernt iſt, mit Zucker, Weißwein und Waſſer zu einem 
dicken Mus gekocht und durch ein Sieb geſtrichen. Mit einigen gekochten Sultan— 
tofinen, etwas Zimt und Zucker verrührt, wird das Mus auf Weißbrotſchnitten 

eſtrichen. Dann überzieht man das Ganze mit zerquirltem Eiweiß und backt die 
Schnitten in Fett oder Schmalz. 

Dienstag: Ruſſiſche Kohlſuppe, Spießerragout mit Frankfurter Weck— 
klößen“) oder Geſchmorte weiße Rüben (Kohlrüben) mit gekochtem Hammel- 
fleiſch, Reiskroketten, gebacken mit Vanilleſauce. 

") Frankfurter Weckklöße. Nachdem vier große Semmeln in Würfel 
geſchnitten ſind, gießt man an die alite davon jo viel warme Milch, wie fie ane 
leben, während die andere Hälfte der Würfel in etwas Fett oder Butter angerdfter 
wird. 125 Gramm in Würfel geſchnittener Räucherſpeck wird geröſtet, fein gehackte 
Zwiebeln und Peterſilie darin gedämpft und alles mit 200 Gramm Mehl, zwei ganzen 
Eiern, zwei Eigelb, Salz und Muskatnuß zuſammengemengt. Man formt Klöße aus 
der Maſſe und kocht ſie in Salzwaſſer etwa 15 Minuten. Beim Servieren ſchneidet 
man die Klöße in zwei Teile und übergießt ſie mit in Butter geröſteten Zwiebeln 
und Semmelmehl. 

Mittwoch: Julienneſuppe, Gefüllter Weißkohl mit Kümmelſauce oder 
Kartoffelpudding mit Schinken ? Hefenpudding mit Arrakſauce. 
) Kartoffelpudding mit Schinken. 200 Gramm Butter werden 
leicht gerührt, nach und nach ſechs ganze Eier, vier Eigelb, 500 Gramm klein ge: 
ſchnittener Schinken, zwei geriebene Semmeln, etwas Mehl und Sai ſowie 
500 Gramm auf dem Reibeiſen geriebene gekochte Kartoffeln dazugegeben, der 
Schnee der ſechs Eiweiß darunter gezogen, die sage pe in eine mit Butter aus: 
geſtrichene Form gefüllt und 1½ Stunde in heißem Waſſerbad im Ofen gebacken. 
Nach dem Stürzen wird die Speiſe mit geriebenem Käſe beſtreut und mit heißer 
brauner Butter übergoſſen. 

Donnerstag: Linſenſuppe mit Speck, Königsberger Klopſe mit 
Schwenkkartoffeln oder Roulierte Kalbsſchnitzel mit Schoten und Mohrrüben, 
Gefüllter Eierkuchen. 

Freitag: Wurzelſuppe, Geſchmorter Kabliau mit Peterſilienſauce oder 
Prager Rauchfleiſch mit Sauerkohl und Kartoffeln, e 

) Kartoffelauflauf. Zu 65 Gramm leicht gerührter Butter werden nach 
und nach vier Eigelb, 125 Gramm Zucker, 35 Gramm gewiegte Mandeln, die halbe 
Schale einer Zitrone, 175 Gramm tagszuvor gekochte und auf dem Reibeiſen ge— 
riebene Kartoffeln gegeben und zum Schluß der Schnee der vier Eiweiß darunter 
gezogen, in eine mit Butter ausgeſtrichene Form eingefüllt und in 30—40 Minuten 
gebacken. Eine Wein- oder Fruchtſauce wird dazu ſerviert. 

Sonnabend: Tomatenſuppe, Gänſeklein a la maitre d’hötel oder 
Gebackene Hammelbruſt mit Sellerie unb Kartoffelſalat, Kalter Numpudding *). 

* Kalter Rumpudding An 375 Gramm Hutzucker wird das Gelbe 
einer Zitrone abgerieben, dazu 1½ Liter ſüße Sahne gegoſſen und mit 60 Gramm 
Gelatine, die zuvor in Milch oder Waſſer aufgelöſt worden iſt, unter beſtändigem 
Rühren aufgekocht. Währenddeſſen ſchlägt man ſechzehn Eiweiß zu Schaum, gießt 
1, Liter Rum dazu und rührt es in die kochende Sahne, ohne das Ganze noch ein— 
mal auflochen zu laſſen. Man gießt die Maſſe durch ein Sieb in die Form ein und 
läßt fie auf Eis erkalten. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
——————b———— ͤ Zn 222 SA 

Die Firma Mey & Widmayer, Amalienſtraße 7 in München 

hat ſoeben neue Preisverzeichniſſe ausgegeben. Es iſt erſtaunlich, welche 


Reichhaltigkeit dieſelben bieten in ſtilvollen Vorlagen für Laubſäge-, Kerb 


und Flachſchnitt-, Holzbrand-, Einlege-, Kleineiſen- und Nagelarbeiten ac. 
(über 1600 Blätter), ferner in Holzdrucken, fertigen Gegenſtänden zum 
Brennen und Schnitzen, ſowie in allen Dilettanten-Ultenſilien, Materialien, 
Werkzeugen, Maſchinen, Holzbrandapparaten ꝛc. Der Dilettant in häus— 


lichen Kunſtarbeiten findet in dieſen Katalogen einfach Alles, was er 


braucht. 

In jedem Haushalt ſollte eigentlich ein Petroleumgaskocher 
„Bismarck“ vorhanden ſein, wie ſolchen die Firma M. F. Bahr, Ham— 
burg, Graskeller 21, ſeit langer Zeit in den Handel bringt. Dieſe 
Kocher brennen infolge einer beſonderen Brennerkonſtruktion vollſtändig 
geruchlos und rußfrei und entwickeln eine enorme Heizkraft, welche 
in ca. 5—6 Minuten einen Liter Waſſer zum Kochen bringt, fo daß diefe 


Gegen Einſendung von 40 Pf. ſtehen ſelbe franko zu Dienſten. 


Apparate ſozuſagen vollſtändig einen Gasherd erſetzen, zumal man unter 


Benutzung eines Auſſatzes auch zu gleicher Zeit eventuell auf 2 Töpfen 
kochen fann. Seit Jahren liefert obige Firma diefe „Bismarck“-Kocher 
5 ihrer großen Vorzüge nach dem Auslande, doch hat ſie ſich jetzt 


entſchloſſen, auch den Verſand an Privatleute aufzunehmen, um auf die 


Weiſe auch dem großen Publikum dieſes überaus praktiſche und faſt unent— 
behrliche Hausgerät zugängig zu machen. 
Inſeratenteil auf der 2. Umſchlagſeite dieſer Ausgabe.) 


dabei & leiden nicht an 
Verdauungsstorung. 


Hervorragend bewahrt bei 


Brechdurchfall, Darmkatarrh, 
Diarrhoe etc. 


(Näheres über Preiſe 2c. im 


Die Kinder gedeihen vorzüglich 


„Die Kunst 
Inserierens" 


Neue Broschüre an Interessenten porto- u kostenfrei 


Annoncen-Expedition 


Daube & Co. =+ 


Berlin SW.68, Jerusalemerstr. 53-54, u. Filialen: 


Bremen, Obrmstrasse 16 Breslau, Schweidnitzer- 
strasse II. Cassel, Obere Königstrasse h. Dresden, 
strasse |. Elberfeld. Herzogstrasse 38. Frankfurt a.M., 
i 10. Hamburg, Alterwall 76. Hannover, 
estrasse 


Otto Weber? Trauermagazin 


Mohrenstr. 35, BERLIN W., Mohrenstr. 35 nahe der Markgrafenstr. 


kann jede Dame, welche farbig gekleidet eintrat, in passender Trauerkleidung verlassen, 


Schwarze reinwollene Kostümstoffe in alten Preisiagen. 


Nicht zusagende Kostümstoffe werden umgetauscht oder Getrag zurückgezahlt. 


Schwarze reinwollene fert. Kostüme von 12 m. an vorrätig, 


usikinstrumente 


für Orchester, Schule u. Haus. 


beurteilt nach der Hand- 
schrift seit 1890, Pro- 
spekt frei: Schriftsteller 


P. P. Liebe, Augsburg. 3 


Verlangen Sie kostenfrei 
die Denkschrift: E 
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Jul. Hein Zimmermann, Leipzig. 


Geschäftshäuser: St. Petersburg, Moskau, Riga. 


Drei æ: 
Stück 
handgestickte 
Madeira- 
Hemdensattel, 
Nr.140 wieAbb. 
auf doppeltem 
Madapolam, 
kosten franko 
gegen vorher. 
insend. des 


Betrages 
Nr. 140. M. 1.70 : 
Leinenhaus Bielschowsky Diese Uebung 
Breslau I. 


fördert die Tief- 
atmung und kraf- 
tigt die Arm- und 
Nackenmuskeln. 


Jllustrierter Hauptkatalog kostenlos. 


Beide Arme aufwärts strecken, 
Fersen heben und einatmen. Nach 
2 Sekunden Arme langsam nach 
vorwärts führen, Fersen senken 


und ausatmen. Nach 2 Sckunden 
langsam nach vorwärts führen,ein- 
atmen. 5 Sekunden so verharren 
und Uebung von neuem beginnen. 


eder man 


sein eigener 


Dergolder 


durch Gebrauch der unver- 
gleichlich schönen 

Excelsior- Bronzenı 

Erhältl. in Drogen-, Farben-, 


: " zum Schwinden bringen. Her- 
in etc. etc. beiführung vollendeter Korper- 
. Brünn & Co., Fürth in Bayern. haltung. Gegen Schädigungen 
Bronzefarb.- u. Blattmetalifabr. durch den Beruf. Nach dem 


Unbegrenzte Uebungsmöglich- 
keiten zur Kräftigung der Mus- 
kulatur, des Herzens, der Lungen, 
des Rumpfes, des Rückens, des 
Bauches — Anregung der Blut- 
zirkulation u. der Verdauung (z.B. 
bei Stuhlverstopfung), Uebungen, 
die das Bauch- und Hüftenfett 
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Irteil massgebender Arztlicher 
Autoritäten ist der Autogymnast Ay 
= der sinnreich te, zweckmAassigste ^ 
Apparat für Gesundheitsturnen & 
in jedem Alter, für jedes Ge- py 
schlecht. Im Hause, im Freien, // 
Q überall ohne weiteres anwend- A 
V bar. Leicht mitzunehmen. Preis A 
Ç M. 15.—. Ueberall zu haben, sonst ay 
direkt per Nachnahme. Man hate m, 
9 sich vor falsch konstruierten, (^ 
gesundheitsgefahrlichen Muskel- gy 
| stirkern. Kolberger Anstalten für fy 
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Exterikultur,—Ostseebad Kolberg. 
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Heussis staubfreier Ascheneimer, 1 i. B. Meschke (Inh. : Rosswein-G i 5 
Patent, beseitigt allen. Aschensieub 5 3.0 und jede 5 acad | NP MaxLein), si. V. 
verbundene Feuersgelahr eis M. is M. 9.—. Prospekt frei. In j QARR N Ara . 
Küchengerltehandlun zu haben oder gegen Nachnahme oder Vorauszahlung | n KorsettzAtelier 


b 


direkt von Paul Heussi, Leipzig, Wintergartenstrasse 4. 


— — 


Lieferant vieler fürstlicher Höfe ə Inhaber des Diplom d'Onore 


N bringt seine anerkannt bewährten Fabrikate den geehrten 
\ Herrschaften in empfehlende Erinnerung. 


wae Reich illustr. Katalog gratis u. franko. eg 


il BS 


Sparsame Hausfrauen kochen nur mit 


mbach’s Dampftópfen (2-35 


Halbe Kechzeit. Erhöhte Schmackhattigkelt aller Speisen. X = i | i T 
In allen einschlägigen Geschäften; ronst direkt v. Fabrikanten 5 y On D IS U if d 
Chr. 0. Umbach, Bietigheim (Württemberg). 32 . 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen: | v E 
B N — 
Der beste Schutz gegen das M. u. K. Schnitzer: E à 12 MK 
H “joS a 
i : „Meine Freundin von nebenan“ | =: ur RRO 
IN Ip Di] DI Il pf Verlag: Dr.P. Langenscheidt, Berlin-Gross- | => wäscht tadell denen 
Lichterfelde. Preis: broch. M 2.—, geb. | 2 . 2 
^ garantiert ohne Nachwaschen 


M. 3.—. 


ohne dabei zu beengen ist s . : ' 
M. Schnitzer: | mit 75°% Zeitersparnis 
S gen „Räte und ich. 
| Sedemannt., pe Eee at Leop. London & Co. 
Prachtausgabe mit Goldsc mit Goldschnitt: M. 3.—. | E Hamburg G., 
grec VEN. M Led al XL Admiralitatsstrasse 22. 
E ——— — ————  Generaldepot für Berlin und Brandenburg 
Se | Fr: Pd OTTO STALLWITZ, Berlin, Linkstr. 31. 
T t NM ER 
= 3 -E ALTENAIW. = 600 Ww um Seit 18 Jahren bewährt I um 
E xi ^E Modern. Tafelgerät, Festgaben, 6 he pawerech sche 


sowie von Ärzten über Hühneraugen = Seife 


22 beseitigt Hühneraugen und Hornhaut in 
aar-Nahrstofi wenigen Tagen radikal und gefahrlos. Ver 
" móge ihrer Affinitat dringt diese Seife mit 

geg. eria scie T etta — überraschender Leichtigkeit in die Haut- 
on, artes 19. 1 EL 2 Mk. % Fi. wucherung ein und löst sie schmerzlos. 
3 Ratz décor nie Schon. Led is puni cie Apotheken und 
rogenhandlungen. — Eventuell direkt v. d, 

heitspflege, 15. Aufl., grat. u.Írko. | Fabrik Ferdinand Lauterbach, Breslau X. 
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Silber u. patient zu dodi 


P. P. | 
Bitte schicken Sie mir 2 Dosen Ihrer 
Rino-Salbe à Mk. 1.—, da ich sie fir | 
jemand notwendig brauche; sie wirkte bei 
allen, bei denen ich sie gegen Beinleiden 
oder Hautausschlāge anwendete, vorziig- 
| lich; sie ist mir unentbehrlich.“ 


Aus reiner, weisser Schafwolle 
hergestellt: 
4 Für 5—6jahr. Kinder . M. 13.— In aller Hochachtung! 


3—4 


n+ DR +. Schwester Sales. 


U., Waisenhaus, den 11. 2. 06, 


Beschreib d P lis 
eschrei T Jerem te werden Diese Rino-Salbe ist in Dosen à Mk. 1.— Rerbschnitzerel Echte Briefmarken, wer. in. yer- 
Herm Beh & C vorn, Wer Mara e aimee Tarso-Arbeit Fr Ar ent, » Austral, Span. Bulgar., 
i i ada eg., Japan n 
. n O. weiss- grün- rot und Firma R. Schubert & Co., por vr ay quid Nen jos; ag.. US fan pa s mi. | Mark. 


Porto 20 Pfg. extra. Kasse voraus. 


Paul Sieger N amburg 44. 


se | Weinbóhla i i. Sa., No. 57; Fá.schungen weise 
Lübeck 3; |man zurück. 
| gratis. 


J. Brendel, Maxdort 23 Pal Pfalz 


Gross. Prachikat. geg. 50 


Der Gartenlaube- Kalender 


für das Jabr 1907 


Seit einer langen Reihe von Jahren ift der „Gartenlaube Kalender“ der ftete Begleiter ber 
„Gartenlaube“. Er genießt das gleiche Hausrecht wie dieſes beliebte Familienblatt und wird 
mit gleicher Freude begrüßt und erwartet. Was dem „Gartenlaube Kalender“ diefe Beliebtheit 
verliehen hat, ift in erſter Linie die Reichhaltigkeit feines Leſeſtoffes, der vom politiſchen Bericht 
bis zur Novelle, vom ſozialen Artikel bis zur Poeſie alles umfaßt, was an Literariſchem nur aus 
der Druckerſchwärze hervorgeht. Für jeden Geſchmack und jedes Alter iſt hier geſorgt: der eine 
findet ein zuverläſſiges Nachſchlagebuch, der andere auregende Unterhaltung, und die Kleinen, die 
noch nicht leſen können, ergötzen ſich an der bunten Fülle künſtleriſch ausgeführter Bilder, die 
überall im Text verſtreut ſind. Daß die beliebte Schriftſtellerin W. Heimburg ſich diesmal mit 
einer reizenden Erzählung „Gute Freunde und getreue Nachbarn“ in den Dienſt des Kalenders 
geſtellt und auch Adelheid Weber eine ihrer gemütvollen Geſchichten beigeſteuert hat, wird von 
ben Leſern des Kalenders mit ganz beſonderem Jubel begrüßt werden. — Der elegant in Halb- 
leinen eingebundene Kalender kann für 


1 Mark 


durch alle Buchhandlungen und die Geſchäftsſtellen der „Woche“ bezogen werden, für 1 Mark 
20 Pfg. direkt von der Verlagsanſtalt Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. Leipzig und Berlin. 
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^ Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl Q. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimm rstrasse 37/41 und : TR 
nn -250 „ Daube & Oo. Q.m.b.H., Berlin SW. 68, Jerusalemerstrasse 53154 Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., « „ 
e Ausgaben. Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E. Stuttgart, Wien, Würzburg. Zürich. für alle Ausgaben. 


Neue Bücher. 


Auſere Kolonien find im allgemeinen in weiteren Kreiſen nicht ſo 
gut bekannt, wie es zu wünſchen wäre. Bei ſehr vielen ſetzt fih das 
Wiſſen auf dieſem Gebiet zuſammen aus der Lektüre von Zeitungsartikeln 
und aus dem Anhören von Vorträgen, die von geographiſchen Geſellſchaften 
und Kolonialvereinen veranſtaltet werden. Das ergibt aber nur Bruch⸗ 
ſtücke und Lücken über Lücken. Ein zuſammenfaſſender Überblick kann nur 


durch die Lektüre eines guten Buches gewonnen werden. Wer aljo fein 5 : | LU 1 genkra 4 kh ait 
Wiſſen von den fernen Ländern, über denen bie deutſche Flagge weht, ohne op | n e i en ER“, 
anna ee . eb DEM K en. MEL 
alarrhen,Keuchhusfen,. 
Influenza, Scrofulose . 


Kolonien“ von Dr. A. Heilborn zur Beachtung empfohlen. 
wird 
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Die Hämorrhoiden find ein Leiden, das wohl von alters her die 
Menſchen heimſuchte, in unſerer Zeit aber häufiger geworden iſt. Während 
es ſich früher faſt ausſchließlich bei Perſonen höheren Alters zu entwickeln 
pflegte, finden wir es in unſeren Tagen häufig bei Perſonen von ver⸗ 
hälmismäßig jugendlichem Alter. In der Regel ſind die Hämorrhoiden 
nicht lebensgefährlich, werden fie aber vernachläſſigt, kommen ernſtere 
Störungen der Verdauung hinzu, ſo werden nicht nur die Beſchwerden 


geradezu qualvoll, ſondern es können fid) auch heftige eitrige Entzündungen E Y iis 
einjtellen, die durch Verschleppung der eitrigen Maſſen in dis Blutbahn | 
ſelbſt das Leben zu bedrohen vermögen. Ulber bie Natur dieſes Leidens " 


hatte man früher ganz falſche Vorſtellungen, die leider noch häufig im 


Volk jortíeben. So betrachtete man die hämorrhoidalen Blutungen als - a 

„heilſame Vorgänge“, durch bie der Körper von krankhaften Säſten von zahlreichen h ofessoren und Aerzlen 
ereinigt werden ſollte. Heute wifien wir wohl, daß bie Hämorrhoiden sfandig verordnet, 

Folgen von Blutſtockungen, von Störungen im Blutunvauf find, und , 


ble Arzte befinden fid) darum in der Lage, das Leiden zweckmäßig be⸗ 
kämpfen zu können. Mehr als bei verſchiedenen anderen Krankheiten iſt 
aber dabei die Mitwirkung des Patienten nötig, handelt es ſich doch viel⸗ 
ſach um Verordnungen, die eine Anderung der gewohnten unzweckmäßigen 
Lebensweiſe betreffen. Unter dieſen Umſtänden iſt eine Belehrung der 
Laien über die Entſtehung, Verhütung und auch Behandlung der Hä⸗ 
morrhoiden ſehr wünſchenswert. In einer klaren und ausführlichen 
Weiſe geſchieht dies in dem vor kurzem erſchienenen Büchlein „Die 
Hämorrhoiden, ihre Urſachen, Symptome und Behandlung“ 
von Dr. F. Kuhn. Was nun die Verhütung des Leidens und ſeine 
Bekämpfung in den erſten Anſängen anbelangt, ſo iſt eine regelmäßige 
harmoniſche Betätigung der Muskeln das beſte Mittel. Perſonen, die eine 
ſitzende Lebensweiſe fahren, neigen leicht zu Hämorrhoidalbeſchwerden. 
Ihnen kann daher nicht genug Bewegung anempfohlen werden; durch dieſe 
allein befreien fie fic) urſächlich von ihrem Leiden. Stehen allein iſt für 
ſie unzureichend; zwar iſt beim Stehen die Zirkulation des Blutes un⸗ 
ehindert, doch fehlt ein weſentliches beſchleunigendes Moment für den 
lutkreislauf, das ijt die Muskelbewegung. Gehen iit ſchon beſſer, aber 
es darf kein gemütliches Spazierenbummeln ſein, das den Oberkörper zu ſehr 
in Ruhe läßt. Anders wirkt Tourenmachen, Bergſteigen, Rudern uſw. 
Ebenſo iſt Schwimmen, das noch den Vorteil des Waſſers mit ſich vereint, 
günſtig. Von den eigentlichen Arbeiten ſind alle von Vorteil, die ein 
Bücken und Wiederaufrichten erfordern und mit ſich bringen, wie Hacken. en ee 
Graben, Holzſägen und dergleichen. Auch nn und ähnlicher Sport Nc ctegendes Millel bei “arigi 
iſt zu empfehlen; dagegen iſt Reiten weniger günſtig. da es erfahrungs⸗ | nungen der Affimungsor 


i 


gemäß die Entwicklung der Hämorrhoiden fördern kann. Von gleich E „Tasesoosıs . || 
großer Wichtigkeit ijt die Verhütung ber Stuhlverſtopfung, bie am gwed- N finder dee 


müpigiten durch eine paſſende Diät, Gemüſe, grobes Brot, Obſt und der- Nee aa un 
gleichen erreicht werden lann. In fortgeſchritteneren Fällen find beſondere Ws ER4IMI2O KA 
Hilfsmittel anzuwenden, die in dem Buch ausführlich beſprochen werden. WIRES 


Schluß des redaktionellen Teils. 


€ à legen alljährlich bei ben des Winters in 
ener) ge Nachahmungen angebofen 


zu prüjen, w 


Aufenthalt darin gemütlicher geſtalten. Neben der Erzielung molliger * 

Wärme kommt hier . aE snis 1 1 1 ! inni, wer den ‚bi tt enwir st els Zu verlan en 
in Frage. Das früher beliebte Dämmerlicht ift mit Recht verſchwunden. PA 

Die fortichreitende Technik hat überall den Wert einer guten Beleuchtung . Or iginalpackung, Ro c he K 


ſchätzen gelehrt, die Geſundheitspflege hat die Forderung nach reichlichem 
Licht aufgeſtellt. Nicht nur bei Feſtlichleiten, ſondern auch beim gemütlichen 
Familienabend am Arbeits⸗ oder Leſetiſch muß für ein helles, weißes, keine 
zu große Hitze lieſerndes Licht geſorgt werden. Dabei müſſen die Lampen 


einfach in der Handhabung und geruchlos ſein und auch vor allen Dingen n . ö E 
SR xo ae FHOFFMANNIAROGIESC" 
_ BASEL, GRENZACH a. — 


‚Erhältlich in den Apotheken a Mk 3.20. m 
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immer größerer Beliebtheit erfreut. Auch in Haushaltungen, wo Gas und | 
elektriſches Licht zur Verfügung ſteht, hat fid) das Spiritus⸗Glühlicht in 

Form einer tragbaren Arbeits-, Leſe⸗ oder Schreibtiſchlampe ſeine anerkannte * x 

Stellung erobert. Wie bie Centrale für Spiritus-Verwertung, Berlin W., er 

bekannt gibt, find in dieſem Jahre verſchiedene neue, verbeſſerte, allen 


Anſprüchen genügende Spiritus-Glühlicht-Lampen auf dem Markte 
erſchienen. 
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TEE-SCHMIDT-Ceylon-Tee- 


Cacao Soma 


d MIA 


Diirrschmidt 
Markneukirchen i. S. Nr.727. Vorteilhafteste 
Bezugsquelle seit 1862. Preisliste postfrei. 


fugust 


können Sie Ihre ein- 
gemachten Früchte und 
Konserven am besten 5 
schützen, wenn Sie beim 

Einkochen derselben 


Dr. Crato's 
Salicyl 


verwenden. Per Pack- 
chen 10Pfg. mit Prämien- 
Bon überall zu haben. 


Stratmann & Meyer 
Bielefeld. 


eje Korpulenz af 


wird beseitigt durch die Tonnola-Zehrkur. 
Preis;rekrönt mit gold. Medaillen u. Ehren- 
diplomen. Kein starker Leib, keine starken 
Hüften mehr, sondern jugendlich schlanke, 
Pagano Figur und graziöse Taille. Kein 
Heilmittel, kein Geheimmittel, lediglich ein | 
Entfettungsmittel für korpulente, gesunde | 
Personen. Arztlich empfohl. Keine Diät,keine | 
Anderung d. Lebensweise. Vorzügl.Wirkung. 
Paket 2,50 M. ir. gegen Postanw. od. Nachn 
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Alle Damen liebe 


setzt werden kann. 
ieder Unterlage bei. 
| V n Mk, §,50. 


D. Franz Steiner & Co., Berlin 101, Nóniggrátzer Str. 78. | 
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Chokolade Soma 


eine schóne Frisur. Dieselbe erzielt man nur 
mit der Perfekt Haarunterlage, auch als 
Frisettes zu benutzen, da direkt vorne ange- 
Federleicht und waschbar. Anleitung zum Selbstfrisieren liegt 
Haarprobe einsenden. Versand unter Nachnahme des Betrages 
Emil Weidig, Coiffeur, Ludwigshafen a. Rh., Pfalz. 


CT. 


2 Kieler Knaben-Matrosen-Anziige 


vorschriftsmássig gearbeitet aus echtem Marine-Mol- 
tong für jedes Alter in drei Qualiläten stets vorrätig. 


Bu (Jllustrierte Preisliste gern zu Diensten.) ug 


Aechtfarbige Marine-Moltongs 


140—160 cm breit, per Meter M. 4.20, 4.80, 5.20, 5.80. 


Rudolph Karstadt, Kiel 8. 
St a h $ = C a k e S für Blutarme, Bleichsüch" 


tige, Herz- und Magen” 
ärztlich empfohlen 


kranke, — Wo nicht er- 
hältlich, direkt ab Fabrik 


K. Bohlig, Bad Liebenstein. 


Feinschmecker 


trinken mit Behagen eine gute Tasse 
Kaffee, bereitetmit Weber's Carlsbader 
Kaffeegewürz. Nur einzig echt von 
Otto E. Weber, Radebeul -Dresden. 
Zu haben in Kolonialwaren- u. Kaffee- 
geschäften, Drogen- und Delikatessen 
handlungen. 


Avent 


für Private u. Gastwirte. 
EC Grammophone, Phono- 
graph., Polyphone, Zug- 
harmonikas, ,Bandonions, 
Violinen Zithern, Orche- 
strions, elektrisch oder 
mit Gewichtsaufzug, 
elektrische Pianos. — | 


Gartenbau -Kasten 
zu haben in allen Spielwarenhandlungen. 


K. M. SEIFERT, 


NW ORESOEN-28. nN 


Billigste Preise. Teilzahlg. gestatt. | 
Spezial-Katalog auf Verlangen frei. | 
| 


) Otto Hopke, Vermögen 


Automatenfabrik, | für Jederm 
Eisenberg S.-A. No.2. | Prosp. gratis 


1 . 
ame, Einkommen 
ganz leicht zu vervielfachen. 
Friedlánder & Bülow, St. Ludwig i. E 
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Broschüre von Wellenbad und Wasch- 

— maschine versendet gratis 
Louis Krauss, 

Schwarzenberg No. 108 i. S. 


Honig-Aus- 


verkauf. Meinen Bestand feinsten ga- 
rantiert naturreinen, hellen Blüten- 
honigs verkaufe von jetzt ab aufräumungs- 
halber à 10 Pfd.-Dose:: Ia kalt ausgelassenen 
zu 6.25 Mark; Schleuderhonig, feinste 
Qualität, zu 7.25 Mark franko Nachn. Glänz. 
Anerkennungen. Keine Mischung minderw. 
ausländ. Honigs. Nichtgef. nehme zurück. 


J. Wewer, san, Friesoythe XVI, Oldenbg. 
einrícis 
eissluft · 

Hlein motoren 


eizbar durch flüssige Brenn 
stoffe, Gas etc sind die 
besten für alle Betriebe 
bis ½ Pferdekraft, 
bedürfen keiner 
Konzession, überall 
aufstellbar. 
Preisliste A, 
vom Fabrikanten 


Louis Heinrici 
Zwickau i. S. 


Kauft Musikinstrumente von 
der Fabrik Hermann Dölling jr. 
Markneukirchen I. S. No. 283 


Kataloge gratis und franko. 
Uber Ziehharmonika Extra-Katalog. 


Verlangen Sie gratis 
dustriortes KATALOG 


Higienische 


Bedarfsartikeim. Dr.med. 
Mohr’s belehr. Erklärung. 
Sanitätshaus „Aesonlag” 


Vorzügl. Mus.kinstrumente aller Art. 


Niedrigste Preise. Katalog frei. 
Armin E.Volgt, Markneukirchen 321. 


Bedartsartikel empfiehlt 


Frau Anna Hein, Berlin 5, 
Oranienstr. 65. Katalog gratis. 


Beste Monatsbinden 
1 Dtz. 1.25 M., 3Dtz. 3.00 M, 
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21 Zur Kurzweil. cam 
Bilderräffel. 


Ceiterrätſel. 
a aaa becde ef g g 
hhhiklnorrrtu 
Richtig geordnet nennen die einzelnen Querreihen: 
| 1. Deutſcher Fluß. 
2. Nugpflanze, 
3. Säugetier, 
4. Inſel der Antillen. 
Die beiden ſenkrechten Reihen ergeben: 
1. Schlachtort aus dem Siebenjährigen Krieg, 
2. Berühmte Seeſchlacht. 


Nätſel. 
Ein re und auf der Höhe ift der Weit; 
Wie leicht ſich doch das Ganze biegen läßt! 
Schluß des redaktionellen Teils. 


E. S. 


Die Prüfungsfahrt für Dauerwaren nach Auſtralien und zurück, 
die von der deutſchen Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft anläßlich ihrer diesjährigen 
Wanderausſtellung veranſtaltet wurde, hat u. a. auch Maggi's Würze 
glänzend beſtanden. Das anerkennende Urteil der Preisrichter war übrigens 
vorauszusehen, da unbegrenzte Haltbarkeit und ſtets gleichmäßige Zuſammen⸗ 
ſetzung zwei Haupworzüge des genannten Produktes ſind. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaften finden wir auch in den amtlichen Berichten der Lebensmittel⸗ 
Unterſuchungsanſtalt der Stadt Konſtanz, unter deren Kontrolle Maggi feit 
vielen Jahren ſein Erzeugnis geſtellt hat, wiederholt hervorgehoben. 


A174 e. 


Fial u 
Doppelt sc nuhrhatt wie Fleisch. 
Depots durt Plakate heunec. 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Qelegenheit zur 

Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. 

Anfragen an Verlag, für Literatur, 
Kunst und Musik in Leipzig. 
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Er ist der vollkom- 
menste fassionierte 
Strumpf der Welt. 
Er übt einen gleich- 
mässigen, angeneh- 
men Druck aus, 
weil er sorgfältig 
und gut gearbeitet 
ist. Alle einzelnen 
Teile werden ge- 


Vereinigte Fabriken C. MAQUET, Q. m. b. H 
Heidelberg u.Berlin W. 35, Lüt.owsir.89-9 / 


Rrankenfahrstiitile 


für Zimmer u. Strasse 
Universalstühle, 

Tragstühle, Lese- 
pulte, verstellbare 


Kopfkeilkissen etc. mins macht. Verlangen 
gms Sie Preise 
Nissen’ i 
Peter Nissen’s Matrosen-Rield ng 
n. Vorschrift d. K. Marine 
pay für Knaben u. Madchen Gy 
ist unübertrof. dauerhaft, By — 


| : us kleids., bequem. : ppm 

ud Anwendbar bel Krampfadern, Aderknoten, 
Venenentzündung. geschwoll., schwach. 
oder mitGeschwüren behafteten Gliedern. 


J. J. Gentil, 


ED Matrosenstoffe für un- ON. 
Ml verwüsti. Damenkleid. Me Y 
Stoffproben u. Preislisten N A 
mit Abbildung. portofrei. M 
Peter Nissen, el He Bi 


Berlin W. 7, 
Linkstr. 40. 


Kegel assige | 
Schnell *Fhsklampfer-Vertindungen 


BREMEN 


nach 


AMERIKA 


NewYork M CARE 


Baltimore Galvestor Cuba 
Sud-Amerikia&astenLafata 


Mittelmeer. Aegypten 


Üstasien Australien 


Specialprospecte werden auch von 
samtlichenAgenturen kostenfrei ausgegeben 


> Norddeutscher loyd 


i H 


Schützen HEISERKEIT 
4 Sie vor KATARRH 
In Apotheken und — 


5 Tabletten 
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Aitbewährte Nahrung Ki L d € r m e h | . 


Für gesunde u.kranke Kinder, sowie Magenleidende. 
Verhütet u. beseitigt Brechdurchfall, Diarrhoe, Darmkatarrh. 


Alien Bruchleidenden 
ei hiermit das Bruchband System Dr. Wolfermann empfohlen; es ist nach Ausspruch 
erster med. Autoritäten das 
beste der Welt und wirkt wie 
kein anderes auf Heilung des 
Bruches hin. (S. Centralblatt 
für Chirurgie.) Das Bruchband 
sitzt äusserst bequem. Die 
Pelote, aus weichem Gummi 
bestehend, übt einen durchaus 
milden, auch von empfind- 
lichen Patienten leicht zu er- 
tragenden Druck aus; sie 
verschliesst vermöge ihrer 

sinnreichen Konstruktion die 
Bruchpforte mit grösster Sicherheit. Prospekte und Anweisung zum Massnehmen 
sowie Empfehlungen der med. Fachpresse und ärztliche Gutachten werden gratis 


u. franko 1 Kommandanten-Strasse 55, 
E. Kraus, Berlin S., Spezialfabrik 1. chirurg. Bandagen. 


versandt. 
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Für Ausland zollfre’. 
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DAS BESTE | 
VOM BESTEN. 


| DONT ! 


NTA, 
< 


Ea mobernes J535 mit 


Dr. Fehrlin* Histosan 


(Eiweissverbdg. des Brenzkatechinmonoalkylithers D. R. P. 162 656) 


Versuchen Sie | Grand Prix St. Louis 1904. l | 
D Mundwassep 
| 
| 


selbstlatige user 
und a DEAL: 


Entzückende Neuheiten! 
für Kinder = 


Reizende Weihnachtsgeschenke. 
Katalog gratis durch Fabrik 


Wilhelm Jerger, Villingen, bad, Schwarzwald. 


E haben in den Apotheken. Mur ächt in Originalpackung. 


Deutschlands 
einziges Spezialgescháft 


Matrosen-Rnaben-Anzige 


und Bekleidungs- Gegenstände 


genau n. Vorschrift d. Kaiserl. M arine 
Gnutzmann & Sebelin, 
Hoflieferanten, Kiel. 
Neu aufgenommen: ,,Mádchen-Anzüge". 


Zeichn. und Preisliste gratis. 


ZuhabeninApotheken,Parfümerie-, 
_Drogen- und | un Friseur-Geschäften. 


otograph. 
= 


cyose dad ' : : +++... dNJÁQ- 
2i od usyorge1-opejoyoyos-ÜESOFSIH - 
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x Nach Untersuchungen im Institut zur Erforschung der Infektionskrankheiten 
— HE in Bern u. nach den Erfahrungen in Krankenhäusern u. Sanatorien wirkt Histosan 
D Š praktisch, solida f dauerhaft ganz auífallend günstig und ist entschieden das wertvollste aller Mittel gegen 
man verlange Prospekt. 


= Tausende im Gebrauch. = | LUngenkrankheiten, Keuchhusten, Bronchitis, Skrophulose, Influenza, | EAI II 


Histosan wird hergestellt von der Fabrik chem. und diät. Produkte Schaffhausen, 


— = Schaffhausen (Schweiz) und Singen (Baden) und kann in den Apotheken, oder wo 
sik is u noch nicht erhältlich, direkt bezogen werden von der abgekürzten Adresse: 
U | Dr. PONVI; Singen a. Hohentwiel. 
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| 
| 
| 
| 
| 


i hs Zahnbürste: Ideal- -«Hygienique D.R. d orientalisches Kraltp ulver, preisgekrönt 


[Wen Medaillen, Paris 1900, Hamburg 1901, 


n "hij n; von Zahnarzt Zielinski. erlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Piund 
T „ — — 
= ein Schwinde ele Dankschreiben. 
S GustavKr einber 18 Preis Karton mit Gebrauchsanweisung 


Agratisu. Markneukirchen'S 18 > A BRAN | — — A 2 Mark. Postanw. od. Nachn. exkl. Porto. 
= — ygien, 

Billi B . f k Preige | Von Zahna ali chen Autoritäten als das Beste für Zahnpflege empfohlen. Unbedingte Halt- iygier p. jtauz Steiner & Co. 

1 ige rletmarken liste barkeit garantiert. Zu haben in allen besseren Drogen-, Bürsten u. Parfümeri egeschäften. BERLIN 132, Königgrätzerstr. 78, 


gratis sendet August Marbes, Bremen 10 Bürstenfahrik Erlangen A B. vorm. Emil hränzlein. Pp 


Wichtig für Hausfrauen. 


A aarjärb eka — Die besten, unverwüstlichen 


‘| ndofo rim) ce ee eee 


graue oder 
rothe 

Haare echt 
blond. 

braun oder 


Stoffe Kuabervarderobe 


schwarz beziehen Sie am billigsten unt. 
fárbend. Einsendung alter Wollsachen 
Aun M. das Neueste Erfindung zur Be- direkt v. d. Wollwarenfabrik v. 
schädlich 


P3 i 


Gustav Greve,ßsterode a. l. 26 

Versäumen Sie in Ihrem In- 

teresse nicht, sich die Muster 

franko senden zu lassen! 


Patent. — Jahrelang brauchbar — Dis- kiunpfung von 
krete Zusendung i. Brief. — Stuck 3 Mark, | a S0 | es e Gicht 


Rudolf Hoffers Ses S. kenne | 


) En Verlangen Sie gratis 
Illustrierte Preislisten über 


+ u. Gummi-Waren. 
»* Jilustriert. Ratgeber 


von Or. F für Ehegatten 
unentbehrlich nur 50 Pf. (Porto 20 Pf.) 
Hygien. Versandhaus Wiesbaden C. 4. 


fur 


Mund u. Zähne. Ischias 


S Alle Beinkrümmungen ver- 
2 deckt elegant nur mein mech. 


Rheumatismus $3 ein-Regulier-Apparat 


Gegen Schnupfen! ^ jrguenza more we 


3 ron a E. Seefeld, Hof 9b, Bayern. 
verblüffender Wirkung! Neuralgie an Glafey-Nachtlichte 


Min letenehte das Tasehentueh, E 
—— | Kopf. u. Zahnschmerz vient far TE AT ae 
Densos gegen Schnupfen |... pomp wirkendes Anti 


lang 2 Liter Flüssi 
Flasche 20. Pf rheinstikum und Analgetikum. 


Erfolg garantiert. — 
g Nachnahme von 
Jl Vorzügliches Antiseptikum Glanzende Erfolge. Issues d 
In Flaschen zu Mk. 1.50.75 Pf. [von Aerzten und Laien bestätigt. V Die Aeilung der Zuckerkrankheit 


s E 1.60 od. Einsend 
E on M. 1 oy Sem eng — 
sowie trocken - Densos- Tabletten - ohne Diätvorschrift und sämtl, 


D. R.-6.-M. 142 258 


_ p one 


Hochelegante erstklassige 


ahrräder SQ 


stabil u. leicht lauf., 
fünfjührlg., schrift- ad 


uiis p Glafey, Nürnberg 27. 


iche Garantie u 4Woc Dtl. Schiller. qu. + OS 2 H 

zur Ansicht Ex Woch. : (in Wasser leicl CANT 0 St. & In Original- Röhrchen zu Mk. Stoffwechselerkrankungen, 

ur Ansicht. voe taies Pneumatiks. In asser leicht Sich) 60 5 Se Y d 

ME Monite toll * i 1.50 und 75 Pf. in allen Apo= wie: Nierenleiden, Harnsaure 

B 15 Monate intie alle Zubehörteile — | Karton 60 Pf. in einschlä gige n fie I ( « . 1D 1 p 

für Fahrräder, Na. Ming. Werhe arton 60 KT. d h ah e Diathese etc., durch physiolog. 

Mu A angelmi; Sas n sb m ühmte | Geschäften vorrätig. theken vorrätig. Nährsalze: Glànzendste Heil- | 
n Us Nach Orten, wo nicht zu haben, ver enn be Aufträgen erfolge. Aerztlich empfohlen. 


Zeitze ly T rt- und Leiterw: 
isikwerke ( elo. ae dle bei uns zu 
nend DINGER Te MEI = i iupt- 


Vertri ter chet 


8 Ers stes Sachs. Versand M: Ag azin 
ks axonia“ Zeitz Nr. 125 


Belehrende Broschüre gratis. 
Preis des Präparat. 3 u. 4.50 M. 


Dr. I. SCHÄFER, Barmen wenden. 91 
Fabrik. Chemisch-Pharmar. Far. 


von 3 Mk. an und V oreinse ndung r des Betra es, po rtofrei. 
Da von hohem Wert, stelle Aerzten Proben zu Versuchen zur, utes 


Fritz Schulz; Chemische Fabrik, Leipz 


jo W 


1 * =. ( . 
e 


‘ 


i. 


. 


fir alle Ausgaben. 


4. Beilage zu Dr. 40. 1906. 


; Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und 
Zélenpreis N. 230 e Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW, 68., Jerusalemerstrasse 53/54. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., « 
Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg. München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. 


Zellenpreis M. 2.50 
für alle Ausgaben. 


au Zur Kurzweil. cam 


Silben -Nätſel. 
1. 2. 
Als Männername im deutſchen Land 
Und auch in Rußland wohlbekannt. 
5 


. 4. 
Ein Oberpriefter unb Richter zugleich, 
Eh’ Israel ne Königreich. 


Ein kleines Wort is doch mander Mann 
Sieht als das größte Glück es an. 


Wird oftmals angewandt zum Meſſen, 

Meiſt wird ſein Inhalt nicht gegeſſen. 

4. 4. 5. 

Eine Pflanze, die im Gartenbeet 

Mit großen, ier Auen ſteht. 
1 5. 


Ein Schön geformtes, ſcharſes Kraut, 
Das in dem Garten wird angebaut. 
F. Müller⸗Saalfeld. 


Homonym. 
Bin ich auch nur ein Heiner Fluß, 
Gäb's ohne mich doch keinen — Kuß. 


Aufldfang der Pamelpielaufgade in der 3. Weilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
De3 - cl, Da? xgl, 
d 6 -c 7, d8 x b6, 


e 1 -f 2, Dglxe3, 
Dh6xd2xb4 a3 * 5, 
Delxa3xe7xg5, d4- cg, 
Dg5-—cl und gewinnt. 


Aufföfung des Nätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Argo, Pelargonie. 


Aufldfung des Nätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Theiß. 


Auffófnug des Siffenrátfefs in ber 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. | 

Ein Leben ohne Freude ijt wie ein weiter Weg ohne Herberge. 

Erler, Imker, Reder — Jaden, Emden, Boden — Euter, Natter, 
Otter — Hammer, Nummer, Eimer -- Halte, Nute, Ente — liter, 
Deiſter, Elfter — Iller, Seiler, Taler — Wunder, Inder, Eider — Emma, 
Irma, Ruma -— Weiſe, Elle, Ilſe — Taube, Erbe, Rabe — Welle, 
Erle, Galle — Onkel, Henkel, Nickel — Engel, Hagel, Egel — Rinde, 
Bürde, Erde — Rüge, Geige, Egge. 


Aufföfung des Rebus in ber 3. Beilage zur vorhergehenden Nummer. 
Wer keine Sorgen hat, macht ſich welche. 


Aufföfung bes Falindroms in ber 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Atlas, Salta. 


TID N WN 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Oeqetq cu 
Strickgarn, 


- Neger-Glanz-Stickgarn, Neger-Fülleurn 


Dittmar’ Möbel-Fabrik 


Ves Seite Berlin C., Molkenmarkt 6 
> 5) 1229 ZAN: CAAO ga in 
Eh Gegründet 1836. 


Vornehme Möbel, = preiswärdie. = 


Eigene Tischlerei, Tapeziererei und Malerei 
Eigene maschin. Holzbearbeitung u. Bildhauerei 


Drucksachen und Kostenanschläge kostenfrei. 


ist das beste baumwollene 


Häkel- und Stickgarn. 


nur in Wasch-, licht- und luftechten Farben. 


; Das eigene Porträt als . 
Briefmarkenphotographie!! 
uefern wir in anerkannt unukertroff, Ausführung 


nach jedem einges. Bilde innerhalb 2—3 Tagen 
gummirt und perforirt fertig zum Aufkleben auf 


isi -, Gralul.-, Verlob.-, Menu-, Gesehálls- ele. Karlen. 3 


Die eingesandten Bilder folgen unversehrt zurück. " 


Preise: 20 SL Mk L— $081 Mk 2— 100 SL Mk 350 
hochleine Visil-, Gralul.- ele. Karlen zum Bekleben 10 St. 75 Pig. 


auch mit eingedruckten Namen versehen. 
Versand gegen Nachnahme oder Voreinsend. des Betrages 
(auch in Briefmarken aller Länder) für Rückporto sind 
20 Pfg. beizulegen. Ausland 40 Pfr. 


Gebr. Laifle & Co., phot, Runstanstatt, Regensburg $ 


Wiederverkäufer, wo noch nieht vertreten, gesucht 


MAX ERLER 


= AOFLIEFERANT = 


LEIPZIG 


BRÜHL 34/36 


PELZWAREN- 
CONFECTION. 


KÜNSTLERISCH AUS- 


GESTATTETER PRACHT- 
KATALOG D FREI, == 


N-CREME! | re 


77 83599399992 22 9999595999 
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Verlangen Sie gratis die Schrift: 


Der Führer zur Erterikultur 


VON WILH. RAMM, DIREKTOR DER KOLBERGER ANSTALTEN FÜR EXTERIKULTUR. 


inhalt: Zweck und Ziel der Exterikultur. — Warum Ist die Exterikulturbewegung ernst zu nehmen? — Weshalb hat die Exteri- 
kultur mit Eitelkeit, Tändelel, Flachheit nichts zu tun? — Schönhelt und Jugendblüte der Frau. — Kraft, Gesundheit, Schön- 
heit des Mannes. — Wie erzielt man die besten Resultate? — Passt das Exterikultur-System für jedes Alter, für jedes 
Geschlecht? — Die siegreiche Kraft der schönen Frau. — Der hohe Wert einer stattlichen Erscheinung des Mannes. 
Folgen Sie unserm Gedankengange: 

Eine gute äussere Erscheinung erleichtert erfahrungsgemáss das Fortkommen im Leben wesentlich. Ein anmutiges 
sympathisches, stattliches Aeussere ist jedem Menschen erwünscht und immer von grósstem Vorteil. Hásslichkeit wirkt 
abstossend. Unscheinbare Menschen werden übersehen. Mangel an äusseren Vorzügen raubt Ihnen das Selbstbe- 
wusstsein, das den Erfolg im Leben so sehr erleichtert. — 5 von en en sind die Kennzeichen 
und Vorbedingungen für: i DADI i i 


Gute Körperhaltung nn B -. Blühendes RER 


erworben A durch: erworben Ä durch: 

Angemessene Körperübung Zweckmäßige Lebensweise Sorgfältige Körperpflege 
Körperliche Tätigkeit Vernünftige Ernährung Pflege von Mund und Zähnen, 
Gymnastik Gesundes Wohnen Gesicht, Händen, Haut, Haaren. 
Turnen, Laufen Genügendes Schlafen Aufenthalt im Freien, Baden 
Spaziergänge Geistige Tätigkeit im Wechsel mit vernünftiger Erholung 


Diese hygienische und ästhetische Allgemein - Pflege des Körpers und Geistes haben wir unter Mitarbeit namhafter 
Aerzte und Hygieniker auf Grund jahrelanger Erfahrungen in ein wissenschaftlich begründetes, In sich abgeschlossenes 
System en das bei grösster Zeitersparnis und bequemster Durchführbarkeit die grösste Nutzwirkung gewähr- 
leistet. Es ist das seine a. 3 vielen sgus naei zablende Sn der 


HKIAISSSSSZIÄSS HH IS HS HS 
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re wichtigsten Mittel der E xierikültur „ 


Exterikultur - Gesundheits - Turnen Exterikultur-Körperpfloge 
mit dem Autogymnast zum Zwecke ausreichender Körper- | nach unseren Vorschriften, methodisch durchgebildet: 
übung im Zimmer, im Freien, auf der Reise. Für jedes Alter | Aok - Hautpflege — Aok- Gesichtspflege — Aok - Hand- 
und jeden Beruf. Fünf Minuten täglich können Sie für Auto- | pflege — Kosmodont - Mundpflege —  Javol - Haarpflege 


gymnastik erübrigen. 


Die direkten Folgen: | 


Stärkung aller Organe — Kräftigung der Lungen — Erhaltung | Geregelte Hauttätigkeit — Klarer, frischer, durchscheinen- 
der Gedáchtniskraft — Stählung des Körpers — Stárkungdes | der Teint — Beseitigung unreiner Haut — Schöne, wohl- 
Herzens — Stärkung der Nerven — Ausbildung der Sinne | gepflegte Hände — Schöne, weisse gesunde Zähne — 
— Verbesserung des Blutes — Veredelung der Formen. Glánzendes, duitiges und volles Haar. 


Die indirekten Folgen: 


Kórperliche Vorzüge | Geistige Vorzüge 
für den Mann: Gesundheit, Kraft und Schönheit : |: Energie, Willenskraft, Geistesírische 
für die Frau: Schónheit, Grazie und Anmut Ferner: Schaffensfreudigkeit, Ausdauer, Zähigkeit 


Jugendfrische — Gewandtheit — Gelenkigkeit — Elastizität — Leistungsfähigkeit — Widerstandsfähigkeit — Wohlbehagen 
RIIII III ͤ ][ n e DI, 


Resultat: Was alle Welt sucht — nämlich: 
CgQ6eececececceecececececececeeceeceecececocceceeceeeccecceecec? 


Erf | Im Beruf — im Leben und weiter: Genuss des Erfolges — Innere Harmonie — Aeussere Harmonie — 
O g Glücksgefühl — Rechte Freude am Dasein — Frohsinn — Gemütsruhe — Verlängerung der Jugend durch 
Hinausschieben der Alterserscheinungen — Längere Lebensdauer — Ein hohes, glückliches Alter In Gesundheit. 


FolgerichtigistdieExterikultureine Quelle wahrer Lebenskunst, ein Schlüssel zum Erfolg im Leben auf der Grundlage von Gesund- 
heit, Kraft und Schönheit. Esist notwendig und praktisch zugleich, Exterikultur zu treiben. Es ist kein Zeitverlust, wenn Sie unsere 
auf wissenschaftlicher Erfahrung und gesunden Grundsätzen beruhenden Vorschriften befolgen. Erfolg haben Sie, wenn 
Sie sich an die regelmässige Ausübung der Exterikultur gewöhnen. Verlangen Sie gratis den Führer zur Exterikultur! 


KOLBERGER ANSTALTEN FÜR EXTERIKULTUR, OSTSEEBAD KOLBERG. 


Bann :3'3:3:33:99393399:9339993993939993993999993933999333339 I33939393939393939393999939399399933996EEE93399939339339399339992939939339399 
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dun den 
-wirtschaftlichen Kampf gesteltt... 


Als die „Gartenlaube“ unter obigem Titel ein Preisausſchreiben erließ, wandte fie 
!| fih an alle bie Frauen und Mädchen ihres großen Lefertreifes, die fih unerwartet 
| ber Not des Lebens gegenübergefehen und den aufgezwungenen Kampf ums Daſein 
mutig aufgenommen hatten, mit der Bitte, ihre Erfahrungen und Enttäuſchungen, 
ihre Siege und Niederlagen zu Nutz und Frommen ihrer Schickſalsſchweſtern niederzu- 
ſchreiben und der Redaktion einzuſenden. Der Erfolg war überraſchend. Briefe über 
Briefe liefen ein, aus allen Geſellſchaftskreiſen, allen Berufs- und Altersklaſſen. 
Die beſten und lehrreichſten von dieſen Briefen haben wir nun der Offentlichkeit in einem 
Buche übergeben, das ebenfalls den Titel trägt: „Vor ben wirtſchaftlichen Kampf geſtellt“. 


Inhalt des Buches: 


1. Eine Schneiderin 15. Der Lebenslauf einer Kinder⸗ 28. Eine Knabenpenſion 
2. Mit dem Kochlöffel gärtnerin 29. Journaliſtin und Geſang⸗ 
3. Fleiſchbeſchauerin 16. Die Nähmaſchine als Retterin lehrerin 
4. Am Telephon 17. Eine findige Frau 80. I Witwe eines Oberamts⸗ 
b. Ein Beſorgungs⸗Inſtitut 18. F ters ernährt ſich und ihre 
6. Vom Sprachunterricht zum die Ue und Stütze ber inder durch Handarbeiten, 
Kunſtgewerbe Hausfrau wird Bimmervermieton und Schrift⸗ 
f itelem ensgang e drift 90. i ar er Bat zu Wohl- 31. ayaat a äulein zur Pen⸗ 
t i and als Landwirtin 
d altern e Se 21. Allgemeine Ratſchläge einer 32. yai degenfeitqebidi zur 
9. Eine Bankierstochter, die Frem⸗ Maſſeurin chriftſtell Pil 
denführerin wird 22. Erſt „höhere Tochter“ im 33. Ein Putzgeſchäf 


„Die Schickſale einer Lehrerin 


Bankiershaus, dann Dienſt⸗ 


34. Die Verſicherungsinſpektorin 


35. Die Agentin 
36. Die Lithographin 


mädchen 


11. Bureau für Schreibarbeiten 23. Die Damenpenſion 


12. Die harte, aber erfolgreiche 


E Laufbahn einer Rezitatorin 24. Zuckerfabrik⸗Chemikerin 87. Von der „Stütze“ zur Leiterin 
13. Obſt⸗, Blumen- und Geflügel, — 25. Künſtliche Geflügelzucht eines Frauenvereins 
zucht 26. Die Cate und Leiden der 38. Die Kunſtweberin ! 
14. Die Erfahrungen einer Heim- Krankenpflege 89. Amerikaniſche Frauenberufe 


arbeiterin 27. Obſt⸗ und Gemüſebau 


Das praktiſche Beiſpiel iſt der beſte Lehrmeiſter. Deshalb iſt dies Buch eine dankens⸗ 
werte Gabe für alle Frauen und Mädchen, die ſich ihr Brot verdienen müſſen. Es 
ſollte aber auch den im Wohlſtand heranwachſenden Töchtern in die Hand gegeben 
werden, damit ſie lernen, daß eine tüchtige Ausbildung und Hochachtung vor der ehr⸗ 
lichen Arbeit in jeder Geſtalt die beſte und koſtbarſte Mitgift auf ihrem Lebensweg ſind. 
Die erſten 20,000 Exemplare des Buches ſind ſchnell vergriffen geweſen. Soeben erſchien das 


21.—26. Tauſend. 


Das elegant ausgeſtattete, mit farbigem Amſchlag verſehene und 240 Seiten ſtarke Buch 
ift zum Preiſe von 1 Mark (Porto bei direkter Verſendung 20 Pfg. für 1 Exemplar, 30 Pfg. 
für 2 Exemplare) durch alle Buchhandlungen zu beziehen, auch durch bie Verlags⸗Anſtalt 


Ernst Keil's Nachfolger 


G. m. b. H. 


Leipzig und Berlin. 
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Schwächliche, saer beim Lernen; | zurückbieivende Kinder =] 
ri 
Blutarme, sch matt fintende | | 


os erarbeitete, le erregbar Erwachsene 
Nervöse, müde, frühzeitig erschölfte ^ y | 


gebrauchen als Kraftigungsmittel mit grossem Erfolg 


D: HOMMEL taematogen. | | 


(alkohol- und aetherfrei.) . a 


Der Appetit erwacht 


Das Gesamt-Nervensystem gestärkt, | 


Von Tausenden von Professoren und Aerzten des In- und Auslandes glänzend begutachtet: 
Dr. Hommel’s Haematogen ist als blutbildendes und blutverbesserndes, organeisen- und lecithinhaltiges 
Kräftigungsmittel bei Schwächezuständen irgend welcher Art seit langen Jahren mit von keinem | 
ähnlichen Präparat annähernd erreichten Erfolge überall im Gebrauch., Es kann als diätetisches, 
mächtig appetitanregendes, die tägliche Nahrung ergänzendes Mittel vom Säugling wie 
vom Greise ununterbrochen, ohne die geringste Störung befürchten zu müssen, genommen werden 
Wegen seines Wohlgeschmackes ist es namentlich in der Kinderwelt ausserordentlich beliebt, = 


Da das Kaiserl. Patentamt uns den Schutz für die Wortmarke ,,Haematogen'* "ag 
wegen verspäteter Anmeldung definitiv versagt hat, so ist sie zum yF reizeichen SE 
geworden, d. h. es kann jedermann ein beliebiges Produkt ,,Haematogen“ ^E 
nennen. Man verlange daher ausdrücklich das echte „Dr. Hommel’s Haematogen‘‘ NE 

und lasse sich Nachahmungen nicht aufreden! 


Verkauf in Apotheken und Drogerien. Preis per Flasche Mk. 3 


Nicolay & Co., inne} 


Veriretung für Nordamerika: Lehn & Fink, William Street 120, New-York | 
Haupt-Depot f. Russland: Apotheke Gross-Ochta in St. Petersburg „Abteilung Flaematogen® 
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Louis Abel, Berlin, d 
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RUDOLPH HERTZOG 


Gründung 1839. — | BERLIN C. | —— Breitestrasse 12—18. 
Neue Seidenstofie 


Einfarbige Taffel- u, Faille-Mousseline 


Eleg., weiche Seidenstoffe in neuen Farben- 
tönen, Br, 52410 mm „Mtr. 


Einfarbige, Glatte Seidenstoffe ca 


Grosse Farbensorfimente in neuen Ge- 


weben, Br. 45/60 cm 


Einfarb. Crêpe de Chine, Seiden-Radium 


Hocheleg., feine Seidenstoffe in pen 
Farben, Br. 108/110 cm C Mtr. 


Einfarb, Moires-Mousseline u, Gismonda 


225 bis LET M. 


f Hochaparte Seidenstoffe, mehrlarbig ater - 1l ? 
Mtr, 135 bis 40 M. | ‚druckt, Br. 108/120 cm 00 vis 


Farbige Seiden-Damaste und Brokate 


Fantasie- und Blumenmuster, viele Farben- 
sortiments; Br. 47/115 em Mtr, bis M. 


Bedruckte Crépe de Chine u. Seidenmousseline 


Farb., Gestreifte u. Karlerte Seldenstoffe 


Blaugrüne nnd mehriarbige Fantasie- und 
15 bis 0.50 M. Se Karos, Br. 45/54 cm . , . Mtr, 00 bis U. 75 M 


Schwarze, Glatte u. Gemusi.Seldenstoffe 


Aparte, weiche Seiden-Moires in neuen tas; 13 00 N Neue Gewebe, Damaste, Streifen und Tuoi oo 
IS 


Farben, Br. 108/110 cm, . . . . 2 Mtr. 


Einfarbig, gemusterte und Moire Nacré 


Aparte Farbentöne, auch Fantasie-Muster 
und Changeant-Farben, Br, 48/56 cm, Mtr. 


Effektvolte Chiné-Seidenstoffe «o 


Mehrfarbige Fantasie- und Blumenmuster. 
Br. 45.58 cm 


Jot bis ls M. 


M. | Moires, Bf. 45/130 em Mtr, 
Weisse, Glatte u. Gemust. Seidenstoffe 
er Damaste und ms Lus Un M. 


Nev- Halbfertige Schwarze Seidenkleider 7 
bis N. 


Mtr. 22 vis 12.500 heit; in Pongee, Mervzilleux, Lovising, Taffet brillant 


Sammete und Velvets o Grosse Saison-Artikei 


~ Glatte und Gaufrierte Seiden-Sammete 


Einfarbig, aparte Streifen und 
Fantasiemuster, Br. 45/48 cm, Mir. 


rs Glatte u.GestreifteVelours-Chiffon 


Einfarbig, aparte neue Farbentöne, 
Br, 45/110 om Mtr, 


Gestreifte u, Karierte Seiden-Sammele 


) Fantasie-Streifen und Karos, vornehme 1 1 160 
Lo bis EM | Farbenstell., a. blau-grün Br. 45/47cm Mtr. 80 bis M. 


Englische Chiffon-Sammele «e 


Einfarbig und gestreilt, neueste dunkle 
50 M e BE X 150 M. 


Farbentöne, Br. 56/60 om. „ Mtr. 


Einfarbige und Gestreifte Lindener Velvets Grosse Farbensortimente, feine Streifen, Breite 54/70 cm Mir. 2,00 bis 4.00 Mx. 


pes Muster-Beslellungen mit Angabe der ungefähren Preislage werden umgehend und franko ausgeführt, — 


oderne Kleider-Sammete | 


latt, gerippt, gestreiit, haltb. Qual, 
Önzerreissbar für Knaben. Entzück. | 


mein glänz. bewährt. Mittel 


marke. Else Biedermann, 


Blousen-Sammete. Seidene Plüsche | | "n 
für Jacketts u. Mantel, Muster franko hin | y, 
und her. Sammethaus Louis E 
Schmidt, ! Hannover 31. 


B dipl. Spezialistin für Schön- 
j heitspflege, Leipzig 2, Hain- 
str. 291 Goid, Med. Leipz 1906 


"Indotorm 


Neueste Erfindung zur Be 


kanmptune von 


absolut Beste Gicht 


Mund u. Zähne. Ischias 


Rh tismus 
Gegen Schnupfen! agen 
verblüffender MAPS: 


Neuralgie 
Man beteuchte d. ich 


Konf- u. Zahnschmerz 
Densos gegen Schnupfen deme prompt wirkendes Anti 


Flasche 20 Pi rheamatikum ond Analgetikum. 
4 \ > is 


Vorzügliches Antiseptikum | Glänzende Erfolge. 


Mie Socken ent Tn ee eee 
= en A ga : 

(in Wasser leicht löslich) 60 St. @ In Original: Röhrchen zu Mk, 
= 1 Karton 60 Pf. in einschlägigen 1.50 und 75 Pf. in allen Apo- 
Geschäften vorrätig. —— theken vorrätig. 

Ks" Nach Orten, wo nicht zu haben, versende bei Aufträgen 
von 3 Mk. an und Voreinsendung des Betrages, portofrei. 


Da von hohem Wert, stelle Aerzten Proben zu Versuchen zur Verfügung. 


Fritz Schulz, Chemische Fabrik, Leipzig. 


Ideale Büste si i > ^ h 


„Sinulin“. Anfr,m.Retour- | 


Franko-Versand aller Aufträge von 20 Mark an, em 


Streich-, Blas- | Schlag. | 
Instrumente, Saiten u. 
Zubehör Zug- u, Mund- 


Elektr. Klingeln, 
Moment-Beleuch- 
tung, Telephone 


harmonik., Spielwerke und Motore 
aus erster Hand bei 
: L. P. SCHUSTER. Georg Schöbel 
arkneukirchen Nr.951 
Katalog frei. — Leipzig 68, 
Reichsstrasae. 


Gesetzlich geschützt! sind bis auf wenige Nähte fertig- 
gestellt. — Sitz u. moderne Ele- 
ganz von hóchster Vollendung. 
— Preise nachWahl des Stoffes 
aussergewöhlich vorteilhaft. — 


Halb-fertio | 


sind meine abgepassten, mit Stickerei 
oder Zwischensätzen entzückend 
garnierten Kleider in Leinen, Batist 

= == Voile und Seide. 


Robe von 7 Mark un. 


Verlangen Sie postfrei Kollektion 4 
mit den neuesten Abbildungen und 
=== Stoffmustern. === 


Aug. Polich 


Leipzig 4. 
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Jilustriertes Familienblatt. e Begründer von Ernst Keil 1853. 


Zu beziehen obne Frauenblatt in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzebntagliden Doppelnummern zu je 30 Pf.; 
mit Frauenblatt in wöchentlichen heften zu je 25 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelbeften zu je $0 Pf. 


Der Rille Weg. 


(J. Fortſetzung.) 


enner ritt heimwärts von Queſſendorf durch die mondloſe 

Sommernacht, aber um den Weg brauchte er ſich nicht 
zu kümmern. Seine brave Beſſie war ihn in dieſen Wochen 
ſo oft gegangen, daß ſie ihn im Dunkeln fand; nur zuweilen 
ſcheute ſie tänzelnd vor einem eingebildeten Schrecknis, aber 
es war eigentlich nur ein kokettes Spiel, um von ihrem Reiter 
nicht vergeſſen zu werden und wieder einmal ſeine liebkoſende 
Hand an dem ſchlanken, nervöſen Hals zu fpüren... „Geh 
an, Beſſie, brav fein und vernünftig fein ...“ 

Und „Brav fein, vernünftig fein“ „wiederholte er für ſich ſelbſt, 
und „Nicht wehklagen oder weinen!“ Lag ja auch nicht der aller- 
geringſte Grund vor: er war einem bunten Vogel nachgelaufen, 
als er ihn aber bei den Federn griff, hatte er ſehen müſſen, daß 
er ohne Seele war. Na und da ſperrte man lachend die Hand 
auseinander, ließ den bunten Vogel wieder fliegen. 

Und wie ſcharmant und ohne alle unnützen Emotionen ſich 
die Entſcheidung vollzogen hatte! Auf einem Umweg hatte 
man ſich gegenſeitig die Meinung gefagt, ging mit einem Qä- 
heln auseinan⸗ 
der, und wenn 
man ſich wie⸗ | 
der einmal be- | 
gegnete, grüßte 
man ſich ganz 
kameradſchaft⸗ 
lich, flirtete auch 
wohl wieder fir 
ein paar flüch- 
tige Minuten, 
ſeufzte ein biß⸗ 
chen und tat 
dem andern den 
Gefallen, den 
alten trivialen 
Vers zu zitie” 
ren „Es wär' 
ſo ſchön gewe⸗ 
ſen, es hat nicht 
ſollen fein”... 

„Alſo ich 
habe nun Ihren 
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Roman von Rihard Skowronnek. 


Sacrow,“ hatte ſie heut abend geſagt, als ſie vor der Queſſen⸗ 
dorfer Parkveranda um den kleinen Weiher ſchritten, „ich 
hatte ſo wie ſo im Städtchen zu tun, und da entſchloß ich 
mich, Ihrer fo verehrten Freundin, Frau Oberleutnant Har- 
tung, einen Beſuch zu machen!“ 

„Nun, und?“ Das Herz ſchlug ihm bis in den Hals, 
denn jetzt kam die Entſcheidung; Alix Prahlſtorff aber zuckte 
mit den Achſeln. „Ach Gott, laſſen wir's lieber! Wenn ich 
Ihnen wahrheitsgetreu meine Eindrücke ſchildere, verletze ich 
vielleicht Gefühle, die Ihnen zu hoch ſtehen, als daß. 

„Frau Hartung iſt allerdings meine Freundin, und ich 
hätte es aus verſchiedenen Gründen ſehr gern geſehen, gnädigſte 
Komteſſe, wenn Sie beide fid) ein wenig näher aneinander: 
geſchloſſen hätten 

„So, na denn alſo“ — in ihre dunkeln Augen trat ein 
ſeltſames Schimmern, und um ihren vollen Mund legte ſich's 
wie höhniſcher Trotz — „alſo, ich weiß nicht, ob ich mich dazu 
entſchließen könnte. Schon bei dieſem erſten Beſuch war ſo vie⸗ 
les, was einen 
geradezu froiſ⸗ 
fierte, ſo viel En- 
ges, Hausbacke · 
nes und, faſt 
hätte ich geſagt, 
Muffiges. Erſt 
mußte ich mehr 
als eine Viertel- 
ſtunde warten, 
bis ſie ſich in 
Empfangstoi⸗ 
lette geworfen 
hatte — ihr ge⸗ 
wöhnliches Ha⸗ 
bit ſcheint ſo eine 
graue Barchent⸗ 
angelegenheit zu 
ſein, wenigſtens 
ſah ich ſo etwas 
beim Aufgehen 
der Tür über 
den Hinter- 
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Wunſch erfüllt, 
lieber Herr von 


1906. Nr. 41. 


In Angnade. 
Bemalde von J. Ehrentraut. 


grund des Kor- 
ridors huſchen.“ 
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„Frau Hartung wird ihren Kleinſten gebadet haben, und 
da ijt es wohl begreiflich .. .“ 

„Merkwürdig, wie gut Sie Beſcheid wiſſen. Herr von 
Sacrow,“ unterbrach ſie ihn mit einem böſen Lächeln, das ſie 
in dem Augenblick geradezu häßlich machte, „genau damit 
entſchuldigte ſich nämlich Frau Hartung, als ſie endlich erſchien, 
und ich muß Ihnen mein Kompliment machen, ſie ſah recht 
niedlich aus, genau ſo, wie die fleißigen Hausfrauchen in den 
Märchenbüchern abgemalt werden, ſauber und mit roten, von 
Arbeitseifer ſtrahlenden Bäckchen. Und wir unterhielten uns 
auch ganz famos, wenigſtens ich für mein Teil, denn Frau 
Hartung erzählte mir ein langes und breites von den viel- 
fältigen Pflichten einer Leutnantsgattin, die fic) mit be- 
ſchränkten Mitteln einrichten müßte — ſie war einmal früher 
recht wohlhabend, ſagte ſie — daß man aber bei dem rechten 
Willen zum Glück auch dabei ſehr glücklich ſein könnte. Und 
das alles in einem merkwürdig dozierenden Ton, der mich 
zuerſt befremdete, dann aber meine ſtille Heiterkeit erregte; 
denn, während ſie von den Hausfrauenpflichten predigte, waren 
ſich die kleinen Hartungs draußen auf dem Korridor in die 
Haare geraten, prügelten ſich mit Geſchrei, und in der Küche 
brannte das Eſſen an, man roch es in der ganzen Wohnung. 
Da erhob ich mich natürlich, jagte: „Gnädige Frau, Ihre 
freundlichen Auseinanderſetzungen haben mich ſehr intereſſiert .. 
und empfahl mich, denn ich fühlte, daß ich beim beſten Willen 
das Lachen nicht mehr verbeißen konnte bei dieſem komiſchen 
Widerſpruch zwiſchen Theorie und Praxis!“ 

Da wollte er ihr nicht ohne eine gewiſſe zornige Erregung 
erklären, daß es nur an dem Zuſammentreffen von allerhand 
widrigen Zufälligkeiten gelegen haben könnte, wenn in dem 
Haushalt ſeiner Freundin nicht alles in ſchönſter Ordnung 
geweſen wäre, aber noch rechtzeitig ſchoß es ihm durch den 
Kopf: dieſe mokante Erzählung iſt ja die Antwort! Die Ant- 
wort auf all' dein verſchwiegenes Werben, auf all' deine 
ſtummen Fragen: Haſt du dir's überlegt, was du auf dich 
nimmſt, wenn du mir folgſt, und denkſt du es tragen zu 
können? Muffig kam ihr dieſer Haushalt vor, der ihm ſtets 
als das Ideal einer rechtſchaffenen und glücklichen Ehe er— 
ſchienen war. Mjo was brauchte es da noch langatmiger Mus- 
einanderſetzungen oder gar erregter Vorwürfe? Man lachte wie 
ſie: „In der Tat furchtbar komiſch, gnädigſte Komteſſe, und ich 
begreife vollkommen, daß ein angebrannter Kochtopf Sie 
amüſieren muß. Und wenn man weiter denkt, wie nun der 
arme Hartung hungrig nach Hauſe kommt, das Waſſer läuft 
ihm ſchon im Munde zuſammen, denn natürlich gab es ſein Lieb— 
lingsgericht — die rotbäckigen kleinen Hausfrauen aus den Mär- 
chenbüchern kochen dem Gatten immer das Lieblingsgericht — 
aber, o weh, das Eſſen iſt angebrannt! Zu komiſch, wahr— 
haftig, und wenn meine Paſſion für das ſogenannte Familien- 
leben nicht ſo wie ſo ſchon auf ſehr ſchwachen Beinchen ge— 
ſtanden hätte, Ihre Erzählung, gnädigſte Komteſſe, hätte ihr 
den letzten Reſt geben müſſen!! . . . Und er lachte laut und 
herzlich, um aber auch ſeiner Antwort eine verletzende Spitze 
zu geben, begann er Alix in der fadeſten Weiſe die Cour zu 
ſchneiden, fad und mit einem leiſen Unterton von Ironie, den 
er ſich früher niemals erlaubt und herausgenommen hätte. 
Und erſt, als er an ihrem verſtimmten Geſichtsausdruck merlte, 
daß ſie ihn verſtanden hatte, hörte er auf. Deutete eben— 
ſo auf einem Umweg an, daß der heutige Abend aller 
Vorausſicht nach für eine ganze Weile den letzten darſtellte, 
indem er von dem erſchrecklich vielen Dienſt erzählte, der 
es ihm in der nächſten Zeit wohl kaum erlauben Dürfte, 
ſeiner Beſſie mehr als ein paar Kilometer Bewegung zu 
gönnen; alles aber in der denkbar luſtigſten Form, ſo daß es 


ihm gelungen war, ſeine Zuhörer zu herzlichem Lachen zu 


bringen, alle bis auf die eine, die es wohl verſtanden hatte, 
wie er's wirklich meinte. Der gute dicke Queſſendorpf hatte 
noch gelacht, als er ſchon im Sattel ſaß, und dieſes dröhnende 
Lachen war ihm juſt als die rechte Muſik zu dem luſtigen 
Abſchied erſchienen . 
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Wie das Malheur mit dem Beſuch zuſtande gekommen 
war, konnte er ſich ungefähr denken: die Babett', das Dienſt⸗ 
mädchen, krank, der Jäger zum Dienſt eingetreten — alles, was 
Beine hatte, mußte vor der drohenden Inſpizierung ja Parade⸗ 
marſch üben — und Frau Annemarie allein im Haus mit der 
kleinen Raſſelbande. Da klingelt es, und Wolff, der hoff: 
nungsvolle Alteſte, der gerade {don an die Türklinke langen 
kann, macht auf, ſagt auf die Frage, ob die Mama zu Hauſe 
fet, „Ja“ und führt als angehender Kavalier die fremde Dame 
in den Salon, genau ſo wie er es ſonſt immer bei ſolchen 
Gelegenheiten von dem Jäger geſehen hatte. Rennt dann 
aber natürlich auf den Korridor hinaus und ſchreit: „Mammi, 
tomm mal nach vorn, es ijt eine fremde Tante ba" ... na, 
und da konnte Frau Annemarie ſich natürlich nicht mehr ver— 
leugnen laffen! ... Es tat ihm ordentlich weh, daß er fie, 
ohne es zu wollen, in die Verlegenheit gebracht hatte, ſich 
gerade vor Alix Prahlſtorff eine ſo demütigende Blöße zu 
geben; ſie, die ſo ſtolz darauf war, daß der „Apparat“, wie 
ſie zu ſagen pflegte, „geräuſchlos funktioniert“, daß niemand, 
der ſie in ihrem ſonſt ſo behaglichen Heim aufſuchte oder in 
eleganter Toilette über den Marktplatz gehen ſah, eine Ahnung 
davon hatte, weld) ein Aufwand von wirtſchaftlichem Edari: 
ſinn, welche Summe von Energie und nimmer erlahmender 
Tapferkeit dazu gehörte, den kleinen Kahn, der das Schickſal 
ihrer Lieben trug, [o ſicher und ruhig durch das mit gefähr- 
lichen Klippen und Untiefen überſäte Fahrwaſſer des kleinen 
Militärneſtes zu ſteuern .. 

Alſo aus und erledigt! Wer ſo viel beſcheidene und ſtille 
Herzensgröße „muffig“ fand, dem brauchte man wahrhaftig 
kein Tränlein nachzuweinen! Und traurig nur, daß er nicht 
ſchon früher zu dieſem Schluß gekommen war; wenn ſeine 
klaren Augen nicht ſo von heißer Begierde und Leidenſchaft 
geblendet geweſen wären, hätte er ſchon längſt ſehen müijen, 
was er heute geſehen hatte; all die aufreibenden Kämpfe und 
ſchlafloſen, nervenzerrüttenden Nächte in dieſen Wochen wären 
ihm erſpart geblieben! Und es ging, weiß Gott, über Nerven 
und Sehnen, nächtens ſich mit zehrenden Zweifeln zu plagen, 
tagsüber aber den geradezu heilloſen Dienſt zu tun, um 
abends, wenn die andern das Deckbett über die Ohren zogen, 
den Cavaliere servante und amante zu ſpielen. Wenn man 
die alte Spirituslampe nicht zwiſchenein ab und zu mit 
einem herzhaften Guß Kognak aufgemuntert hätte, wär' man 
bei dieſem Hundeleben mal ganz unverſehens zuſammen⸗ 
geklappt! 

Einmal vor jenen Wochen, gleich in der erſten Zeit ihrer 
Bekanntſchaft, hatte er ſie ſo beiläufig und — weiß Gott — 
ohne jede Nebenabſicht gefragt, was wohl eigentlich ſo ein 
Wunderwerk aus Blumen, Federn und Spitzen koſtete, wie ſie 
es an dem zuſammengeknoteten Seidenband ſo nonchalant am 
Arm trug. Und da hatte ſie ganz achtlos erwidert: „Der 
Hut da? Keine Ahnung. Aber wenn die Gerſon-Prager mir 
die Rechnung ſchickt, können wir ja mal nachſehen. Billig 
auf keinen Fall — aber weshalb fragen Sie eigentlich, Herr von 
Sacrow? Gefällt er Ihnen vielleicht nicht?“ Drückte das 
luftige Gebäude auf das ſchwere, rotblonde Haar und ſah 
ihn mit kokettem Lächeln an. Er aber hatte die Hand aufs 
Herz gelegt, durch das bei dieſer leichtfertigen Antwort 
ein ſchmerzhafter Stich gegangen war: „Im Gegenteil, 
gnädigſte Komteſſe, geradezu ausgezeichnet. Und kleidet Sie zum 
Entzücken — alſo — zu mehr fehlen mir die Worte.“ In jenem 
Augenblick hatte es den erſten Anſatz zu dem Rechenexempel 
gegeben, das nicht aufgehen wollte, ſo ſehr man es auch von 
allen Seiten drehen und wenden mochte, und er entſann ſich 
deutlich, wie er ſchon damals beim Heimreiten allerhand ab- 
mahnende Selbſtgeſpräche geführt hatte: „Mach Abmarſch, 
Henner, ſolche Lilien auf dem Feld ſind nur für die Herren 
von der Gardekavallerie vom Millionär aufwärts gewachſen, 
alſo wie kannſt du kleiner Chaſſeur dich ſo ſträflich erdreiſten? 
Für ſo einen Hut dienſt du deinem Herrn König vielleicht 
einen geſchlagenen Monat.“ Und wenn er an jenem Abend 


nur auch wirklich Abmarſch gemacht hätte, denn die Antwort 
damals war doch genau ſo deutlich geweſen wie heute?! 
Statt deſſen hatte er ſich allerhand vorgeredet von einer ſtolzen 
Seele, die in dieſem ſtolzen Körper wohnte, und die nur 
erſt aufgeweckt werden müßte, um unter all dieſem Tand und 
Flitterkram wie ein köſtlicher Edelſtein zu erſtrahlen, und am 
nächſten Abend ſchon, kaum daß der viel zu lange dauernde 
Dienſt ein Ende hatte, war er ventre-à-terre den Weg nach 
Queſſendorf zurückgejagt, als wenn jede Minute Verſpätung 
ein unwiederbringlicher Verluſt geweſen wäre. Auf dem Heim— 
weg aber wiederum die gewaltſame Ernüchterung, weil ſie 
durch irgend ein unbedachtes Wort gezeigt hatte, wie wenig 
ſie ſich der entſagungsvollen Pflichten bewußt war, die ſie doch 
nun mal auf ſich nehmen mußte, wenn ſie einander für immer 
gehören ſollten. Und, Schwerenot noch mal! rechnen mußten 
ſie doch, konnten doch nicht leichtſinnig wie ein paar Stieglitze 
im Schlehenbuſch an das Neſtbauen gehen! Na alfo: Aus 
und Schluß! und er verſchwor ſich laut mit einem heftigen 
Fluch, niemals mehr in dieſem Leben den Weg nach Queffen- 
dorf zu reiten, ſo daß die erſchrockene Beſſie ſich jäh auf der 
Hinterhand hob, um dann, Kopf zwiſchen den Beinen, in 
raſender Pace vorwärts zu jagen. Und er ließ ſie gewähren, 
denn dieſes Dahinraſen tat ihm wohl, ſchürte feine gornige 
Stimmung. So ein Schlappjochen war er denn doch noch 
nicht, um für ein Weib, und mochte es noch ſo ſchön ſein, 
alles aufs Spiel zu ſetzen, was bislang das Ziel und den 
Inhalt ſeines Lebens ausgemacht hatte! Kein Schlachtfeld in 
der brandenburg⸗-preußiſchen Geſchichte, auf dem nicht ein Sacrow 
ſein Blut vergoſſen hätte. Ein Dutzend Generale und zwei 
Feldmarſchälle zählte er unter ſeinen Vorfahren, und da ſollte 
er vorzeitig ins dunkele Zivil abfahren, weil die „gnädigſte 
Komteſſe“, an die er fein Herz gehängt, ohne Biſterſche 
Toiletten und Hüte von der Gerſon-Prager, oder wie 
das Frauenzimmer ſonſt heißen mochte, nicht exiſtieren konnte? 
Vielleicht als ſo ein widerwärtiger Verſicherungsſchnorrer her— 
umlaufen, der bei den früheren Standesgenoſſen oder Bürger— 
lichen, die ſich von der adligen Viſitenkarte blenden ließen, 
die Klingelzüge und Treppen abnutzte, um an widerwillig ge— 
nommenen Policen kümmerliche Prozente zu verdienen? So 
töricht war ſeine Liebe denn doch nicht, und warum ſollte 
ſein Ehrgeiz nicht ganz hoch hinauflangen, bis zur oberſten 
Sproſſe der Staffel? Waren die Sacrowe, die vor ihm gelebt 
hatten, vielleicht andere Kerle geweſen? — — — 


* + 
* 


„ . . Verſchwenderfamilie, halbe Hochitapler, und den 
Alten müßte man noch im Grabe prügeln, daß er ſo einen 
ſtolzen Beſitz wie Prahlſtorff, Langenheide und Bielkau vertan 
und vergeudet hat. Alſo will ich hoffen, daß das nur eine 
ſogenannte Pouſſiererei iſt — Flirt nennt ihr das ja wohl in 
eurer neumodiſchen Umgangsſprache denn das brave, alt- 
preußiſche Blut der Sacrowe ſo zu verſchimpfieren, das wirſt 
Du hübſch bleiben laſſen. Ich aber laß mir, bei meinem 
Wort, eher die rechte Hand abſchlagen, ehe ich Dir zu einem 
jo unſinnigen Beginnen helfe . . . Kriegsakademie .. . ordent- 
lich auf die Hoſen ſetzen .. .“ | 

Henner zerknitterte den Brief in der Hand, den er auf dem 
Tiſch ſeines Wohnzimmers gefunden hatte, mit einem bitteren 
Auflachen. „Brauchſt es mir gar nicht ſo deutlich zu machen, 
lieber Onkel!“ aber das Lachen endete in einem Aufſchluchzen. 
Irgendwo in einem verſteckten Winkel hatte immer noch ein 
letztes Reſtchen von Hoffnung geſeſſen, vielleicht und am Ende 
gab es doch noch irgendwo eine Hilfe! ... So recht ein: 
dringlich und herzlich hatte er's dem alten Onkel Jobſt auf 
Klintzewen auseinandergeſetzt, daß es hier um ſein Schickſal 
ginge und daß die ſtolze und verwöhnte Alir nun mal mit 
anderm Maßſtab zu meſſen wäre als ſonſt die jungen Mädchen, 
und ob er da nicht in Anbetracht der beſonderen Umſtände 
außer der Bezahlung der Schulden, die er ihm ja ſo wie ſo 
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in fidere Ausſicht geftellt hätte, vielleicht durch Gewährung 
eines Zuſchuſſes bis zur Hauptmannszeit . . Das da war 
die Antwort geweſen! Na alſo aus, ganz aus, und keine 
Hoffnung mehr! 

Wie lange er im Dahinbrüten geſeſſen haben mochte, 
wußte er nicht, nur es fing ihn mit einem Male zu frieren an. 
Die Lampe blakte, und aus den dämmerigen Winkeln des 
Zimmers kam allerhand Dunkles auf ihn zugekrochen, raunte 
an ſeinem Ohr: Du Narr, der du dir einbildeſt, Leidenſchaft 
wäre mit Worten zu heilen! Red' doch dem Feuer gut zu, 
daß es aufhören foll zu brennen, und wart ab, ob es ge: 
horchen wird. Aber beides erliſcht, Feuer und Leidenſchaft, 
wenn einer fein rotes Herzblut darüber giet... Er 
ſprang auf und riß das Fenſter auf, aber der Luftzug löſchte 
das letzte glimmende Flämmchen; übelriechender Qualm füllte 
die Stube, benahm ihm den Atem, und ein Grauen ſprang 
ihn an vor dem Alleinſein im Dunkeln. Er griff nach Säbel 
und Mütze ... irgendwo in dem kleinen Neſt mußte es doch 
noch Menſchen geben, die nicht ſchliefen ... irgendwo in 
einer Seitengaſſe eine bunte Laterne und dahinter ein heller 
Raum, in dem noch ein paar trunkfeſte Ackerbürger beim 
Schoppen ſaßen und politiſierten oder mit der drallen Kellnerin 
ihre derben Scherze trieben ... man ſetzte fid) zu ihnen, 
ſchwatzte gleichgültiges Zeug und füllte ſie mit Sekt auf oder 
pouſſierte mit dem in Ehrfurcht und Beglücktheit erſterbenden 
Mädel, egal, ganz egal, nur nicht allein fein und denken ... 
morgen früh aber ſprach man endlich mal mit dem Stabsarzt 
ein ernſthaftes Wörtlein, damit er einem etwas zum Schlafen 
verſchrieb . . . zehn, zwölf Stunden hintereinander ſchlafen, 
ohne daß einem die Gedanken wie wahnſinnig gewordene Ge— 
ſpenſter hinter der Stirn herumtanzten, und dann aufwachen 
und wieder der alte unbekümmerte Kerl von früher ſein! Ein 
ganz neues Leben anfangen, irgendwie die Maſchinerie in 
Schwung bringen, ſei es, daß man Urlaub nahm oder ſich zu 
einem andern Truppenteil verſetzen ließ; wenn's nicht anders 
ging, auch zu der mit Recht ſo beliebten Infanterie, aber nur 
nicht wieder nach Queſſendorf reiten, ſonſt fing der alte 
Jammer wieder von neuem an! ... 


* * 
a 


Als am andern Morgen das „Griffekloppen“ und Parade 
marſchüben beim Bataillon wieder losging, die alten Kerls der 
drei andern Kompagnien wie dumme Rekruten langſamen 
Schritt und Einzelmarſch „bimſen“ mußten, indeſſen das Fluchen, 
Schreien und Schimpfen der Oberjäger, Leutnants und Haupt: 
leute wie ein Ungewitter über die im grellen Sonnenbrand 
flimmernde Heide rollte, führte er ſeine Kompagnie weit abſeits, 
ganz an den Rand des großen Exerzierplatzes, wo ſich vor dem 
Maldeiner Stadtwald, in dem die Schießſtände lagen, eine 
tiefe Mulde hinzog, die ihn vor unberufenen Späherblicken 
deckte. Dort aber gedachte er mit den dreibaſtigen Hufners- 
ſöhnen, die das Gros ſeiner Kompagnie bildeten, ein vernünf— 
tiges, aber ernſthaftes Wörtlein zu ſprechen. 

Der Einfall war ihm gekommen, als ſein braver Jäger 
Odotny ihm im Morgenbad die üblichen drei Eimer eis- 
kalten Waſſers über Kopf und Rücken goß, die nötig waren, 
um ihn nach der troſtloſen Nacht für ein paar Stunden wieder 
zu einem klar denkenden und vernünftigen Menſchen zu machen. 
Da hatte er mitten im eiskalten, plätſchernden Waſſer hell 
aufgelacht, den tüchtigen Ochotny bei der Schulter gepackt und 
geſchüttelt, daß der im erſten Augenblick wohl glauben mochte, 
ſein Herr Oberleutnant hätte den Verſtand verloren . 
„Ochotny, treue Seele, freu dich mit, in zehn Tagen haben 
wir gewonnen! In zehn Tagen kommt der Inſpekteur, und 
Parademarſch will er haben wie bei der Garde, alſo ſoll er 
ihn auch haben!“ 

Und der Gedanke war wirklich gar nicht ſo übel. Der 
neue Inſpekteur war aus der Garde hervorgegangen, hatte bis 
zur Brigade immer nur Gardetruppen befehligt, alſo wär' es 
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geradezu ein Wunder geweſen, wenn er in der neuen Stellung 
all' ſeine hiſtoriſch gewachſenen Anſchauungen mit einem Male 
umgekrempelt hätte. Was eine Jägertruppe im Ernſtfall zu 
leiſten hatte, wußte er wohl. Pfadfinder mußten die Kerls ſein 
und Patrouillenführer, was aber ſeiner Anſicht nach kein Hin- 
derungsgrund war, ſtramm die Beine zu ſchmeißen beim Exer⸗ 
zieren, mit der Präziſion einer Maſchine einzuſchwenken, wenn 
das Kommando gefallen war. Mit einem Wort, altpreußiſcher 
Drill und altpreußiſche Strammheit nach dem alten Diktum: 
„An dem Parademarſch ſeiner Kerls erkennt man den Kom— 
pagniechef!“ Danach aber kam alles übrige von ſelbſt, aber 
Strammheit war die Grundlage, ein deutlicher Beweis dafür, 
daß der Führer ſeine Truppe auch wirklich in der Hand hatte. 
Und nach glaubwürdigen Berichten aus andern Jägergarni— 
ſonen, die er bereits mit ſeiner Anweſenheit beglückt hatte, 
konnte der neue hohe Herr beim Ausbleiben dieſes Beweiſes 
recht unangenehm werden, den betroffenen Bataillonskomman⸗ 
deuren und Kompagniechefs ziemlich deutlich mit Regenſchirm 
und Zylinder winken. 

Nach dem Eintreffen des erſten vertraulichen Berichts 
über dieſe Lage der Dinge aber hatte ein wildes Exerzieren 
begonnen, ein Drillen und Schinden von Morgen bis 
Abend, um der in einem andern Geiſt von alters her er- 
zogenen Truppe in ein paar kurzen Wochen die gewünſchte 
Strammheit einzubläuen. Nur er, Henner, hatte nicht mit- 
getan, hatte den Dienſt betrieben wie ſonſt, denn er kannte 
die Grünröcke, die ſich ſcheinbar ſo geduldig unter „Gewehr 
über“ wie dumme Rekruten exerzieren ließen, jedes Kon 
mando prompt ausführten, und nur der Kundige merkte, 
daß ſie's zehnmal beſſer machen konnten, wenn ſie nur 
wollten, dieſe breitbeinigen und dickköpfigen Oſtpreußen, 
deren Nationalcharakter die ſogenannte „Dreibaſtigkeit“ bildete, 
ein ſchwer überſetzbares Wort, das man ungefähr mit Selbſt— 
bewußtſein, gepaart mit kritiſcher Ruhe, umſchreiben konnte. 
Was den Grünröcken nicht als notwendig einleuchtete, war 
nicht in ſie hineinzubringen, mit Gewalt am allerwenigſten. 
Im Schießen ein Wetteifer zwiſchen den einzelnen Kon- 
pagnien, der an Eiferſucht grenzte, im Felddienſt eine Schneid 
und eine draufgängeriſche Beweglichkeit, die im Manöver 
den Neid aller Infanteriekapitäne erregte — aber erafte Griffe 
und eleganter Parademarſch? Das wäre ja gegen alle 
grüne Überlieferung gegangen, direkt gegen die Jägerehre, 
und das war vielleicht für die „Schaſchken““) gut, die ja 
auch keinen „Dachs“ trugen, ſondern einen Torniſter, ein 
Gewehr führten ſtatt der „Büchſe“, und die vielleicht dazu 
taugten, als Kanonenfutter zu dienen, aber nimmermehr im 
Ernſtfall höhere Aufgaben zu löſen; mit „Marſch, marſch, 
hurra!“ wie eine brüllende Ochſenherde einen Berg hinauf— 
zurennen, aber niemals mit angeſpannten Sinnen im Dunkeln 
zu pirſchen, zu ſpähen und zu kundſchaften, um mit der unter 
tauſend Liſten gewonnenen Einſicht wie im Jahr Siebzig ganze 
Schlachten gewinnen zu helfen. Alſo mochte in dieſen heißen 
Julitagen, die der Beſichtigung vorausgingen, der Kommandeur 
fih Heifer ſchreien: „Vordermann, Vordermann!“ ... Das in 
Kolonne nach der Mitte ſtehende Bataillon rückte zwar hin 
und her, aber die ganz ſtrenge Garderichtung war trotz 
allen Schreiens nicht hineinzubringen. Oder „Beine 
hoch, Fußſpitzen "runter!" . .. die dreibaſtigen Hufnerſöhne 
und gelernten Jäger — eine bei aller ſcheinbaren Bereit- 
willigkeit ganz beſonders ſchwer traitable Geſellſchaft — latſchten 
genau ſo pomadig daher wie zu der Zeit, als noch der 
Parademarſch gewiſſermaßen wie ein notwendiges Übel be— 
handelt wurde. Die Hauptleute wetterten und fluchten, der 
Kommandeur verſchwor ſich in jeder Stunde wohl ein dutzend— 
mal, wenn er wieder auf die Welt käme, lieber Schweinehirt 
zu werden als Anführer einer ſolchen widerborſtigen Horde, 


in den dicken Notizbüchern der Feldwebel ſtanden ſchon 


Hunderte von Arreſttagen — der Parademarſch wurde drum 


) Soldaten der Provinzialinfanterie. 
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nicht ein Haar beſſer, und wenn der Kommandeur an den 
Tag der Beſichtigung dachte, trat ihm der Angſtſchweiß aus 
allen Poren. 

Henner hätte ihm gar leicht helfen können, brauchte nur 
ſeinem behäbigen „Wodan“, den er beim Exerzieren ritt, die 
Sporen einzuſetzen. „Herr Oberſtleutnant werden gütigſt ver⸗ 
zeihen, aber es gibt auch noch eine andere Möglichkeit, dem 
drohenden Mißerfolg zu begegnen: wenn Sie vielleicht die 
Gewogenheit haben wollten, der ‚widerborſtigen Bande‘ da 
unten zu erklären, um was es ſich eigentlich handelt?! Die 
grünen Jungens da unten ſind leidlich intelligente Menſchen, 
würden Sie ſchon nach ein paar Worten begreifen! . . . 
Aber erſtens ging das nicht, denn der Untergebene durfte nie⸗ 
mals klüger ſein als der Vorgeſetzte — mindeſtens drei Tage 
„Helgoland“ hätten auf einem ſo unerhörten Unterfangen 
geſtanden — und zweitens, was ging es ihn denn an, wie 
das Bataillon bei der Beſichtigung abſchnitt? — Was die Rot- 
haarige in Queſſendorf dachte, war ihm viel, viel wichtiger . . 
Bis ihm, ſozuſagen, der Knopf aufgegangen, bis ihm unter 
dem eiskalten Waſſerſturz der Einfall gekommen war: weshalb 
ſollſt du dieſe gute Idee nicht für dich allein ausführen? . 
Weshalb hängen denn deine Kerls an dir, daß du nur den 
Finger zu heben brauchſt, um mit ihnen, wenn's nottut, den 
Teufel auf dem blanken Eis zu hetzen? Weil du ihnen hinter 
dem geſtrengen Vorgeſetzten zuweilen mal den teilnehmenden 
Menſchen gezeigt haſt! Lauter „billige Sachen“, aber ſie 
kamen ihm von Herzen, und weshalb machten's die andern 
Herren Kompagniechefs nicht ebenſo? Strenge Gerechtigkeit im 
Dienſt, der täglich wiederholte Beweis, daß er ſich ſelbſt 
mindeſtens ebenſo viel zumutete wie ſeinen Leuten, außer Dienſt 
aber eine gewiſſe menſchliche Teilnahme an dem Ergehen des 
einzelnen. Kam da zum Beiſpiel ein armer Haffſchiffer her, 
bat um Urlaub zum Begräbnis ſeiner Mutter weit hinten 
in der Gegend von Pillau, man ſagte: „Ja, natürlich, ſelbſt— 
verſtändlich!“ der Kerl aber blieb ſtehen, druckſte und druckſte, 
bis man ihm endlich ſeine Sorgen abhörte. Der Urlaub 
nutzte nicht viel, wenn nicht das Reiſegeld vorhanden war, 
und der Herr Oberleutnant möchten fo gütig fem, dem 
Herrn Feldwebel vielleicht wegen eines kleinen Vorſchuſſes auf 
die Löhnung . .. na, da griff man natürlich in den Hoſenſack, 
langte zwei Taler heraus. „Hier, mein Sohn, fahr mit Gott 
und leg deiner verehrungswürdigen alten Dame einen Kranz 
auf den Hügel! Aber den Schnabel halten, bitt' ich mir aus, 
ſonſt kommen noch zwanzig ſolche Schlote her, angeblich um 
irgend eine Couſine zu begraben, und dazu bin ich zu 
arm ... Aber der Kerl hatte natürlich nicht den Schnabel 
gehalten, wenn man nachmittags vor die Kompagnie trat, 
merkte man es, alle Kerle kuckten einen an, als wenn 
ſie ihren Herrn Vorgeſetzten vor lauter Liebe auffreſſen 
wollten .. Oder man hatte mit der braven Beſſie in 
Königsberg wieder einmal ein erfolgreiches Rennen geritten, 
kam am andern Morgen zum Dienſt und jah, daß die Kerls 
alle ſchon mit Intereſſe die Abendzeitung geleſen hatten. Die 
Oberjäger gratulierten mit einer gewiſſen reſpektvollen Ver⸗ 
traulichkeit, die Mannſchaft aber blickte ſtolz drein, als wenn 
er mit dieſem Ritt die Ehre der ganzen Kompagnie gerettet 


hätte. Und er hob lachend den Zeigefinger. „Feldwebel 
Lippert, notieren Sie! Die zweite Kompagnie tritt nach 


Menageempfang reihenweiſe in der Kantine an, pro Naſe 
ein Glas Bier, und der Kantinenwirt foll fid) mit der Red- 
nung zu mir bemühen!“ Der Jäger Demuth, unſicherer 
Kantoniſt und linker Flügelmann, warf darauf den Tſchako 
in die Luft. „Unſer Herr Oberleutnant von Sacrow foll 
leben, hurra hoch!“ die Kompagnie fiel brauſend ein, er aber 
gab mit Lachen die traditionelle Antwort: „Feldwebel Lippert, 
dem Jäger Demuth werden drei Tage Mittelarreſt erlaſſen 
wegen unbefugten Schwatzens im Glied. Jetzt aber, meine 
grünen Jungens: Stillgeſtanden, das Gewehr — über!” ... 
die Hände flogen nur ſo, daß einem das Herz im Leibe lachen 
konnte.. 
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„Schuſtert jid) nach unten, der gute Sacrow”, hatte der 
Hauptmann von Kreienberg bei einer ſolchen Gelegenheit be— 
merkt und er darauf erwidert: „Beſſer als nach oben, Herr 
Hauptmann!“ Na, und heute gedachte er ſeinen kompagnie⸗ 
führenden Oberkollegen zu zeigen, was dieſes „Schuſtern nach 
unten“ im Ernſtfall bedeuten konnte. Für einen Menſchen, 
der in ſchweren Nöten nach Klarheit rang, vielleicht ein Aus⸗ 
weg oder gar die Rettung.. 

Die beiden jungen Dächſe von Leutnants waren fort: 
geſchickt, ein jeder mit einem beſonderen Auftrag, der ihn 
mindeſtens eine halbe Stunde fernhielt, die Kompagnie ſtand 
nach dem Kommando: „Zum Freie links und rechts ſchwenkt 
marſch! — Halt, rührt euch!“ mit Gewehr bei Fuß, und nun 
kam die berühmte vertrauliche Anſprache, die unter den Mann⸗ 
ſchaften des Bataillons Gneiſenau von Generation zu Gene— 
ration überliefert wurde als ein leuchtendes Beiſpiel, wie ein 
rechter Truppenführer ſich zu ſeiner Mannſchaft zu ſtellen ver- 
ſtand, indem er ſie nämlich als anſtändige Kerls behandelte 
und an ihren Ehrgeiz appellierte; die aber dem Oberleutnant 
von Sacrow unweigerlich den Hals gebrochen hätte, wenn der 
damalige „Erſatz“ nicht wie ein einziger Ehrenmann über das 
Gehörte geſchwiegen hätte .. 

„Meine Herren Chaſſeure, ſo ſagte er, „bis zu meinem 
lieben alten Freund und Feldwebel Lippert aufwärts, was ich 
euch jetzt ſagen werde, bleibt ſtreng unter uns, ich lege wenigſtens 
nicht den geringſten Wert darauf, daß ihr es unter den andern 
Kompagnien rumerzählt, der Spaß würde uns auch verdorben 
werden, euch und mir. Alſo wollt ihr den Schnabel halten, 
dann ſagt: Jawohl, Herr Oberleutnant!“ 

„Jawohl, Herr Oberleutnant“, dröhnte es wie aus einer 
Kehle im Kreiſe, und die Hälſe reckten ſich vor. 

„Na alfo, dann werde ich euch einen Weg zeigen, die 
andern Kompagnien bei der Beſichtigung um etliche Längen zu 
ſchlagen. Ihr alle wißt oder ahnt es wenigſtens an dem 
Eifer, der hier entfaltet wird, daß der neue Herr Inſpekteur 
ganz beſonderen Wert auf Griffe und Parademarſch legt. Ob 
er recht oder unrecht hat, darüber wollen wir mit ihm nicht 
ſtreiten, es hätte auch keinen Zweck, denn er kann uns ein- 
ſperren laſſen, wir ihn aber nicht, alſo hat er auch recht! 
Ich kenn' euch aber, ihr ſeid eine heilloſe und gottvergeſſene 
Rackerbande, und wenn ihr nicht wollt, dann wollt ihr nicht. 
In dieſem letzteren Fall würde ich euch genau ſo bimſen, wie 
die andern Kompagnien gebimſt werden, und natürlich im ent— 
ſcheidenden Moment genau ſo reinſchliddern wie ... na, 
wie eben andere Leute!“ i 

Aus dem Kreiſe der Kompagnie kam ein halblautes Murmeln, 
er ſtrich fid) mit einem kurzen Auflachen den blonden Schnurr— 
bart, der wie ein heller Schein in dem ſonnengebräunten Ge— 
ſicht ſtand. „So, nicht, und ihr hättet auch fo —? Schade, daß 
ihr mir das nicht früher geſagt habt! Aber doppelt hält beſſer, 
und da ich weiß, daß ihr, wenn ihr nämlich nur wollt, einen 
Parademarſch hinlegen könnt wie nur irgend eine Garde— 
kompagnie, alſo da wollt ich's euch freundlich nahegelegt haben, 
im entſcheidenden Moment eure geehrten Knochen zu gebrauchen. 
Wollt ihr das?“ | 

„Zu Befehl, Herr Oberleutnant!“ 

„Na ſchön, dann werden wir die Kompagnieſchule, die 
mit Recht ſo beliebte, an jedem Tag nur einmal durchmachen, 
hauptſächlich, daß ich wieder ein bißchen in die Contenance 
komme, und baſta! Aber noch einmal: Schnabel halten iſt 
die Parole! Verſtanden?“ 

„Zu Befehl, Herr Oberleutnant!“ 

„Na denn alſo! . .. Ganzes Bataillon kehrt! Links und 
rechts ſchwenkt — marſch! Halt! Front .. . richt' euch! 
Kobbilinski, nehmen Sie gefälligſt den Bauch zurück, ſo, die 
andern nachgeben folgen, folgen . .. Kinder, das 
muß noch viel fixer gehen, genau wie bei der Garde, wo die 
Rekruten bekanntlich ſchon mit einem Lineal im Leib auf die 
Welt kommen . . . alfo noch einmal! Der Flügelmann — 
ſchlafen Sie nicht, Herr Schneidereit — halb rechts um, die 


Front nach der Daſchkeyſchen Scheune und jetzt noch einmal“ 
— er erhob ſeine Stimme, ſo daß das Kommando wie ein 
ſchmetternder Trompetenton klang — „Richt! euch!“ 

Wie ein Heer von Ameiſen krabbelten die Kerle durch— 
einander; als er beim Einrücken des linken Flügelmannes 
den hocherhobenen Degen ſenkte, waren ſeit Abgabe des 
Kommandos kaum ein paar Augenblicke vergangen, die Kom- 
pagnie aber ſtand wie an einer Leine gerichtet. Er ritt an 
den rechten Flügel, muſterte kritiſchen Auges die Richtung. 
und als er nichts zu tadeln fand, ſagte er: „Scharmant. 
ſcharmant, und ich fehe, daß wir uns verſtanden haben!. 
Griffe: Das Gewehr — über, gut! Achtung — präſentiert 
das Gewehr! . Ausgezeichnet! Aber kriegt, bitte, nicht 
den Größenwahn und bildet euch nicht etwa ein, wir wären 
jetzt ſchon würdig genug, vielleicht den befreundeten Bürger- 
meiſter von Pillkallen als Ehrenkompagnie auf dem Bahnhof 
zu empfangen . . . noch lange nicht ... Das Gewehr über! 
Gewehr ab! ... Rührt' euch!“ 

Zu dem Parademarſch in Zugkolonne ließ er den Feld— 
webel Lippert neben ſich treten, einen alten Knaſterbart und 
Heideläufer, der ſchon im zwölften Jahr diente. Als der 
dritte Zug genau wie die beiden andern mit prachtvollem 
Beinwurf und in ſchnurgerader Linie vorbeigekommen war, 
beugte er ſich aus dem Sattel. „Na, Lippert, und was 
meinen Sie, werden wir übermorgen in acht Tagen das 
Rennen machen?“ 

Der alte Feldwebel, der im nahen Beſitz des Forſtverſor⸗ 
gungsſcheines den Gamaſchendienſt ſonſt ſchon mit einer ge 
wiſſen „Wurſchtigkeit“ behandelte, riß die Hacken zuſammen 
wie ein junger Rekrut. „Ach Gott, Herr Oberleutnant. fv 
lang' es Gneiſenaujäger gibt, hat die Welt einen ſolchen 
Parademarſch wohl nicht geſehen. Und ich ſag' immer, es 
ſteckt alles in den Kerls drin, man muß nur verſtehen, es 
rauszuholen! Aber jo egalweg mit ‚Saubande‘, Himmel- 
hunde verfluchte“ uſw., da iſt's nicht geſchafft. Wir haben 
doch einen ganz anſtändigen Erſatz, und wenn die Herren 
vor der Front manchmal daran denken würden, was ſie alles 
in der Front mit ſolchen ehrenrührigen Titulaturen für alle 
Zeiten verderben ... na ijt gut, und der Herr Oberleutnant 
werden verzeihen, ich will natürlich nichts geſagt haben!“ 
Henner aber nickte gedankenvoll. „Sie haben leider Gottes 
ganz recht, Lippert; und was Sie da eben ausgeſprochen 
haben, hab' ich ſchon manch liebes Mal gedacht. Sie kennen 
mich, für den Glacéhandſchuh im Dienſt bin ich auch nicht, 
einen nichtsnutzigen Drückeberger muß man mal ‚Sauhund' 
titulieren dürfen, ſonſt würd' einem die Galle überlaufen, 
und Engel ſind wir alle nicht. Nur das Auge muß man 
dafür haben, ob einer will oder nicht, und niemals verall— 
gemeinern, außer Montag früh, wo man der ganzen Geſell 
ſchaft erſt den Alkohol durch die Haut jagen muß, ehe 
fie wieder Soldat wird ... na, aber und Schluß, wir 
hätten's hier in der Hand, manches beſſer zu machen, und 
ich meine zuweilen, wir könnten in gewiſſem Sinn auch 
Politik treiben: vielleicht, daß ein paar Hunderttauſende we 
niger zu der roten Fahne ſchwören würden, wenn ſie unter 
der ſchwarzweißen ein bißchen beſſer behandelt worden wären ... 
aber natürlich, ich will auch nichts geſagt haben, Feldwebel 
Lippert!“ 

„Befehl, Herr Oberleutnant!“ 

Als die beiden Leutnants nach Erfüllung ihres Auftrags 
— der eine hatte von dem „einſamen Wacholderbuſch“ die 
Entfernung bis zur Kreischauſſee abſchreiten müſſen, während 
der andere mit dem Befehl beehrt worden war, nachzuſehen, 
ob die über den ſogenannten Torfgraben führende Brücke in 
Ordnung wäre — zu der Truppe zurückkehrten, ſahen ſie, wie 
ihr Oberkollege und Kompagnieführer ſich wieder einmal „nach 
unten ſchuſterte“, nämlich dem Feldwebel Lippert vom Gaul 
herab — „im Dienſt“ — die Hand ſchüttelte. Da grienten 
ſie beide, denn in dem durch Bataillonsbefehl angeſetzten Einzel— 
ererzieren, das nun folgte, hatten fie reichlich Gelegenheit zu 
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der Feſtſtellung, daß in bie „gottvergeſſene Bande“ auch mit 
guten Worten „kein Zug“ hineinzubringen war. Die Kerls 
taten, als wenn fie die Beine nicht aus dem Hüftgelenk raus- 
kriegen könnten, und die Griffe gingen ſo „kommſt du nicht 
heute, kommſt du morgen!“ Als aber der Kommandeur das 
Bataillon zuſammengezogen hatte, ſchnitt die zweite Kompagnie 
am allerſchlechteſten ab, und der Name „Herr Oberleutnant 
von Sacrow“ ſchwirrte nur ſo durch die Luft! 

„Bitte, Herr Oberleutnant von Sacrow, ſehen Sie mal 
gefälligſt den Kerl da, den dritten Mann vom linken Flügel 
im zweiten Zug, ein Bein Felddienſtübung, das andere aber 
direkt Spital, alſo der Himmelhund, der ſchlappe, ſoll ſich 
krank melden, wenn er nicht weiter kann, Ihnen aber, Herr 
Oberleutnant von Sacrow, ſage ich: es tut mir leid, daß Ihr 
Chef krank iſt, denn es iſt eine wahre Schande, wie Sie ihm 
ſeine brave Kompagnie in den kurzen acht Wochen verungeniert 
haben.“ So und ähnlich ging es faſt eine Stunde lang. 
Henner aber legte jedesmal, ſo oft ſein Name erklang, die 
rechte Hand an den Tſchako und hatte Mühe, ernſt zu bleiben, 
denn jetzt erſt wußte er ganz gewiß, daß ſeine „grünen 
Jungen“ ihn verſtanden hatten und in der Stunde der Ent— 
ſcheidung Stange halten würden. Dann aber kam es genau 


ſo, wie er ſich's ausgedacht hatte, der neue Inſpekteur wandte 
ſich zu ſeinem Adjutanten: Notieren Sie ſich mal, bitte, 
dieſen Oberleutnant von Sacrow, das ſcheint in dieſem Teich 
von behäbigen Karpfen ja ſo ziemlich der einzige Hecht zu 
fein . 


Urlaub... 


Verſetzung in eine große Garnijon | fehen habe!“ 


oder Kommando zum Lehrbataillon gar, nach Potsdam . .. 
andere Menſchen und andere Verhältniſſe und möglichſt weit 
fort von der Rotblonden ... wenn nicht von außen her ein 
Eingriff kam, ritt er ja doch wieder nach Queſſendorf hinüber 
. . . für heute aber war er, Gott fei Dank, gefeit, denn er trug 
ein Pülverlein in der Taſche, von dem der Stabsarzt geſagt 
hatte, man ſchliefe darauf wie ein Toter mindeſtens ein Dutzend 
langer Stunden 

Auf dem Heimweg zum Städtchen geſellte fic) der Dber- 
(eutnant Hartung zu ihm, der hinter feiner Kompagnie her⸗ 
marſchierte. „Na, Henner, und ſo vergnügt, trotz des eben 
erduldeten Anpfiffes?“ 

„Alle Urſache, Franzel, und er beugte ſich im Sattel 
hinunter, „ich habe nämlich unter eine gewiſſe ſommerliche 
Epiſode den definitiven Schlußſtrich gezogen!“ 

„Henner, Junge, und das ſagſt du mir erſt jetzt? Komm, 
iß heut mit uns, du glaubſt ja gar nicht, wie die Meinige 
ſich freuen wird. Sie hat dir auch allerhand zu erzählen, von 
einem Beſuch, den ſie geſtern gehabt hat.“ 

„Na, dann leg mich deiner Holden mit einem reſpektvollen 
Handkuß zu Füßen und ſag ihr, an dem Beſuch hat's vielleicht 
im letzten Grund gelegen. Mich perſönlich möchte ſie aber 
gütigſt entſchuldigen, ich werde mich präſentieren, wenn ich ein 
anderer, leidlich wieder ausgeſchlafener Menſch geworden bin! . .. 
Gute Nacht, Franzel, ich reite von hier aus direktemang in 
mein Bett, das ich allzulang ſchon nur im Vorbeigehen ge 
(Fortſetzung folgt) 
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Vor hundert Jahren. 


Von Friedr. Regensberg. 
(Mit dem Bild auf den Seiten 868 u. 869.) 


n feinem am 7. September d. J. bei der Paradetafel 
in Breslau ausgebrachten Trinkſpruch ſagte Kaiſer 
Wilhelm II.: „Hundert Jahre ſind es her, ſeit 
unter den furchtbaren Prüfungen, die der Himmel 
uns auferlegte, das Vaterland zuſammenbrach und 
die alte friderizianiſche Armee zugrunde ging.“ Dieſer Bu- 
ſammenbruch vollzog ſich, wie bekannt, in der Doppelſchlacht bei 
Jena und Auerſtedt am 14. Oktober 1806, der bereits am 
10. Oktober ein den preußiſchen Waffen unheilkündendes Vor- 
ſpiel vorausging: das Gefecht bei Saalfeld, in dem Prinz 
Louis Ferdinand von Preußen fiel. 

Napoleon ließ ſein Heer (190000 Mann, zum Teil Rhein— 
bündler), das er bei Bamberg zuſammengezogen hatte, am 
6. Oktober auf drei Straßen den Vormarſch nach Norden an- 
treten, zunächſt auf Koburg, Lohenſtein und Hof, um es dann, 
nachdem Stellung und Abſichten des Gegners aufgeklärt waren, 
über Saalfeld und Schleiz auf Gera zu dirigieren. Das 
preußiſche Heer, durch die Kontingente Kurſachſens, Braun— 
ſchweigs und der thüringiſchen Staaten verſtärkt, zählte gegen 
120000 Mann unter dem greiſen Herzog Karl Wilhelm 
Ferdinand von Braunſchweig (geboren 9. Oktober 1735), dem 
man trotz der ſchlimmen Erfahrungen in der Champagne 
wiederum den Oberbefehl anvertraut hatte. Es ſtand am 
linken Saaleufer nördlich des Thüringer Waldes; die Truppen, 
größtenteils geworbene Mannſchaften, waren tapfer und gut 
gedrillt, aber dem Gegner nicht nur an Zahl unterlegen, 
ſondern auch im Nachteil durch ihre veraltete Fechtweiſe nach 
den Grundſätzen der Lineartaktik, ihre mangelnde Bewegungs— 
fähigkeit infolge des Feſthaltens an der Magazinverpflegung 
und vor allem durch die klägliche Führung, die in dieſem 
Feldzug den Ausſpruch Napoleons: „Les Prussiens sont encore 
plus stupides que les Autrichiens“ (Die Preußen find noch 
dümmer als die Oſterreicher) vollauf rechtfertigte. Die preußiſchen 
Heerführer gedachten dem franzöſiſchen Heer, deſſen Vormarſch 
durch ſchwieriges Berggelände führte, die Saalepäſſe zu 


ſperren, und nach langem Hin- und Herreden wurde der Fürſt 
von Hohenlohe an die Saale geſchickt, wo nun zunächſt vor: 
geſchobene Abteilungen des linken Flügels mit der weſtlichen 
franzöſiſchen Kolonne ins Gefecht kamen. General v. Tauentzien, 
der mit einem kleinen Korps bei Hof ſtand, wurde durch 
Soult zu einem verluſtvollen Rückzug genötigt, und am 
10. Oktober umzingelte der Marſchall Lannes mit doppelt 
überlegenen Streitkräften die etwa 8000 Mann ſtarke Vorhut 
Hohenlohes bei Saalfeld im engen Saaletal. Der geniale, 
feurige und erzentrifche Prinz Louis Ferdinand (geboren 
am 18. November 1772), das Haupt der Kriegspartei am 
preußiſchen Hof, befehligte diefe preußiſch-ſächſiſchen Truppen 
und hatte die Weiſung empfangen, einem Gefecht auszuweichen. 
Von Rudolſtadt, wo er am 9. Oktober ſeine Abteilungen zu— 
ſammengezogen hatte, beſetzte er in der Frühe des 10. Oktober 
die Stellung von Saalfeld und nahm in ſeinem Feuereifer 
den Kampf an, als gegen 10 Uhr vormittags der Feind von 
der Höhe des Thüringer Waldes anrückte. Noch bis gegen 
Mittag hofften die mit großer Tapferkeit fechtenden Preußen 
und Sachſen auf den Sieg, als dann aber immer dichtere 
Maſſen vorgingen, kamen ihre Reihen ins Wanken und 
wandten ſich zur Flucht. Vergebens ſuchte der Prinz die 
Weichenden zum Stehen zu bringen; er wurde in das wilde 
Getümmel mit fortgeriſſen und fand im Handgemenge den 
Heldentodd in der Nähe des Dorfes Wöhlsdorf. Ein 
Maréchal de logis (Quartiermeiſter) des zehnten franzöſiſchen 
Huſarenregiments, namens Guinday, rief ihm in ſeiner 
Sprache zu: „Ergeben Sie ſich, General, oder ich töte 
Sie!“ Der Prinz entgegnete gleichfalls auf franzöſiſch: 
„Niemals, Schurke!“ Er erhielt zuerſt einen Hieb in den 
Hinterkopf und dann von Guinday einen tödlichen Stich in 
die Bruſt. 

So fiel der „preußiſche Alkibiades“, der oft erklärt hatte, 
daß er den Fall ſeines Landes nicht überleben werde; ſein 
Tod machte einen tiefen Eindruck auf die ganze Armee. 
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Schon jetzt waren die Preußen in ihrer linken Flanke um- 
gangen; am Abend des Elften erfuhr der Kaiſer, daß ihre 
Streitmacht noch weſtlich der Saale ſtände, und beſchloß nun, 
mit ſeiner ganzen Armee gegen dieſen Fluß einzuſchwenken und 
dem Feind den Rückzug an die Elbe zu verlegen. Am 
Zwölften war ſein Hauptquartier in Gera, und als er dort 
von Gefangenen erfuhr, daß die preußiſchen Generale ihn von 
der Front, von Erfurt her erwarteten, während er ſie an der 
linken Flanke ſchon bis Naumburg umflügelt hatte, da rief 
der große Schlachtenmeiſter aus: „Certainement ils se tromperont 
furieusement, ces perruques!” (Sie werden fid) ganz auber- 
ordentlich täuſchen, dieſe Perücken!) Er ordnete den weiteren 
Vormarſch ſeiner Korps konzentriſch an, und als ihm Lannes am 
Dreizehnten vormittags die Anweſenheit von etwa 50000 Preußen 
bei Jena meldete, ſtand ſein Entſchluß zur Schlacht feſt, für 
die er überlegene Kräfte zu vereinigen imſtande war. Sein 
Handeln war — wie immer — klar, zielbewußt, energiſch, 
während der altersſchwache preußiſche Generaliſſimus mehr 
geeignet war, „Befehle anzunehmen, als zu erteilen“, wie ihn 
ein Zeitgenoſſe kennzeichnete. So wußte nun das preußiſche 
Hauptheer bei Weimar nicht, wo ein und aus; um Jena 
taſtete das Nebenheer unter Hohenlohe herum, während das 
Rüchelſche Korps bei Bechſtädt ſtand und das des Herzogs von 
Weimar im Thüringer Gebirge ſteckte — „alle vereinzelt, ohne 
geſicherte Verbindung untereinander, brüchige, bröckelnde Teile 
einer auseinanderfallenden Maſchine, deren Zuſammenſtoß mit 
der napoleoniſchen, wo alles klappte und ineinander griff, er. 
barmungswürdig ſein mußte“ (Joh. Scherr). 

Nach dem Unglück von Saalfeld war das Hohenloheſche 

Korps (44000 Preußen und Sachſen) auf den Höhen zwiſchen 
Weimar und Jena zuſammengezogen worden, damit es der 
Hauptarmee unter dem Braunſchweiger bei dem beabſichtigten 
Linksabmarſch zur Unſtrut die Flanke decke und ihr dann folge. 
Fürſt Hohenlohe ließ ſich von ſeinem Generalquartiermeiſter, dem 
Oberſten v. Maſſenbach, einreden, er habe mit Rückſicht auf den 
Befehl des Generaliſſimus eine Schlacht unbedingt zu ver- 
meiden. Er befahl im Lauf des Dreizehnten, nicht nur Jena 
zu räumen, das die Franzoſen ſofort beſetzten, ſondern gab 
auch die unmittelbar nördlich aufſteigenden Höhen preis: den 
Landgrafenberg und den ſogenannten Windknollen, obwohl 
dieſe feine viel zu weit nördlich genommene Stellung be: 
herrſchten. An keinen Kampf denkend, ritt er dann nach 
Kapellendorf zurück. 

Der Übergang über die Saale war jetzt in der Hand der 
Franzoſen. Am Nachmittag traf der Kaiſer in Jena 
ein. Er ritt bloß einige Schritte in den Schloßhof hinein 
und ſprengte gleich darauf, in feinem einfachen grauen Überrod, 
das hiſtoriſche kleine Hütchen auf dem Haupt, auf ſeinem 
feurigen Roß den Apoldaiſchen Steiger hinan, gefolgt von 
ſeiner Suite. Noch in der Nacht ließ er die Geſchütze des 
Lannesſchen Korps und der Garden auf die Berge ſchaffen, 
wo er die kalte Oktobernacht in einer Strohhütte auf der 
Spitze des Landgrafenberges verbrachte, alles anordnend und 
überwachend, während zwei Stunden entfernt das preußiſche 
Hauptquartier friedlich ſchlummerte. Er glaubte, die ganze 
preußiſch⸗ſächſiſche Armee auf der Hochfläche zwiſchen Ilm und 
Saale vor ſich zu haben, und hatte deswegen alle verfügbaren 
Korps an ſich gezogen. Nach ſeinen Dispoſitionen ſollte 
Lannes den Kampf im Zentrum eröffnen und Ney ihm 
ſchleunigſt nachrücken; Augereau war angewieſen, mit dem 
linken Flügel durch das Mühltal in die Flanke des Gegners 
zu ſtoßen, auf dem entgegengeſetzten Flügel Soult mit dem 
rechten durch das Rauhtal. Im ganzen wurden hier 
125000 Mann gegen die 44000 Preußen aufgeboten, von 
denen ſich 28000 Mann im Lager bei Kapellendorf befanden, 
vor ihnen die Avantgarde unter Tauentzien, während auf dem 
linken Flügel das Korps des Generals Holtzendorf (6000 Mann) 
ſtand. Die am Morgen des Dreizehnten von Weimar auf— 
gebrochene Hauptarmee, bei der ſich neben dem Herzog von 
Braunſchweig auch König Friedrich Wilhelm III. befand, war, 


an der Saale abwärts rückend, am Abend mit ihrer vorderſten 
Diviſion Schmettau bis nördlich Auerſtedt gelangt; das Gros 
lagerte zwiſchen Auerſtedt und Ranſtedt. General v. Rüchel 
ſtand mit dem vormals rechten Flügelkorps (15000 Mann) 
bei Weimar. 

In der Frühe des 14. Oktober lagerte dichter Nebel über 
der ganzen Gegend. Noch im Nachtdunkel ritt Napoleon an 
die Truppen des Marſchalls Lannes heran, die zuerſt ins Feuer 
kommen ſollten, und richtete eine jener Anſprachen an ſie, durch 
die der „kleine Korporal“ ſeine Scharen zu den höchſten Lei- 
ſtungen todesverachtender Tapferkeit zu entflammen verſtand. 
Um 6 Uhr verkündete der eherne Mund der Geſchütze den 
Beginn der Schlacht bei Jena. Lannes griff bie von Fau- 
entzien beſetzten Dörfer Kloſewitz und Lützerode an, die nach 
zweiſtündigem heftigen Ringen genommen wurden. Die preu- 
bildje Vorhut wich trotz der erlittenen Verluſte in guter Ordnung 
auf Vierzehnheiligen und Krippendorf zurück. Inzwiſchen hatten 
das preußiſche wie das franzöſiſche Gros ihre Entwicklung be- 
gonnen. Hohenlohe hatte die Preußen unter Grawert bei 
Vierzehnheiligen aufgeftellt, die ſächſiſchen Truppen bei Iſſerſtedt; 
an Rüchel ſandte er Botſchaft, daß er ihm zu Hilfe kommen 
ſolle. Franzöſiſcherſeits führte links von Lannes der Marſchall 
Augereau ein hartnäckiges Gefecht um den Iſſerſtedter Forſt, 
während rechts der tapfere Ney in den von Lannes um den 
Beſitz von Vierzehnheiligen geführten Kampf eingriff. Gegen 
Mittag entriß er das Dorf den Preußen im erſten Anlauf 
und behauptete es, von allen Seiten unterſtützt, gegen ihre 
Verſuche, es zurückzugewinnen. Auf dem linken Flügel wurde 
das Holtzendorffſche Korps durch Soult nach Norden zurüd- 
gedrängt; dann ſchwenkte der Marſchall gegen die Flanke des 
Hohenloheſchen Korps ein und entſchied deſſen Rückzug, da 
Rüchel durch höheren Befehl zurückgehalten wurde. Die Preußen 
wichen zuerſt in guter Ordnung; als aber Napoleons Reiterei 
über ſie herfiel, flohen ſie in wilder Haſt. Um 2 Uhr erſchien 
Rüchel endlich und führte einen Vorſtoß gegen das franzöſiſche 
Zentrum. Jetzt aber war es zu ſpät: ſeine Truppen wurden 
umfaßt, geworfen und in das allgemeine Durcheinander mit 
fortgeriſſen. 

Während dieſe Kataſtrophe ſich vollzog, war nun auch das 
Hauptheer unter dem Herzog von Braunſchweig bei Auerſtedt 
mit dem Korps des Marſchalls Davout, der mit dem rechten 
Flügel der franzöſiſchen Streitkraft ſelbſtändig operierte, in den 
Kampf getreten und unterlag gleichfalls, obwohl hier die Preußen 
an Zahl bedeutend überlegen waren. Im preußiſchen Haupt- 
quartier hatte man keine Ahnung von der bedrohlichen Nähe des 
Feindes, der am Abend des Dreizehnten mit nicht ganz 30 000 
Mann in und bei Naumburg ſtand. Ungehindert konnte Davout 
in der Frühe des Vierzehnten ſeine Kolonnen bei Köſen den ſteilen 
Talrand des linken Saaleufers erſteigen laſſen. Die Preußen 
ſetzten ſich um 6 Uhr von Auerſtedt in Bewegung, an der 
Spitze Blücher mit der Reiterei und der Diviſion Schmettau. 
In dem wogenden Nebel ſtießen ſie bei Haſſenhauſen auf die 
Hauptmacht des Feindes, die mehrere Vorſtöße abwies. Nach 
dem Eintreffen der Diviſion Wartensleben wurde gegen 9 Uhr 
der Angriff auf Haſſenhauſen unternommen, der jedoch ſcheiterte. 
Der Herzog von Braunſchweig wurde durch einen Schuß beider 
Augen beraubt (er ſtarb am 10. November in Ottenſen), und 
nun hörte die einheitliche Führung gänzlich auf. Die Preußen 
ſtürmten tapfer, aber vereinzelt vor und wurden von dem in- 
zwiſchen verſtärkten Gegner jedesmal zurückgeworfen. Noch 
immer wäre der Sieg zu erringen geweſen, hätte der General 
v. Kalckreuth feine 18000 Mann Reſerven eingeſetzt; dies 
unterblieb jedoch — weil kein Befehl dazu gegeben ward!! Als 
Munitionsmangel eintrat, begann auch hier der Rückzug, ob- 
ſchon mittlerweile noch die Diviſion Oranien Sn e war 
und man über zwölf friſche Bataillone verfügte. König Friedrich 
Wilhelm III. ordnete das Zurückgehen auf Weimar an, 
wo er Hohenlohes und Rüchels Truppen intakt anzutreffen 
hoffte. Als man aber bei Buttſtädt auf die traurigen 
Trümmer der Armee von Weimar ſtieß, vollzog fid) auch die 
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Auflöſung der Hauptarmee, in der alle Ordnung und Disziplin 
verloren ging. 

Schlag auf Schlag folgten die Niederlage der preußiſchen 
Reſervearmee bei Halle, Hohenlohes ſchmachvolle Kapitulation bei 
Prenzlau, Blüchers Kapitulation nach tapferſten Kämpfen (zuletzt 
in Lübeck, bei Ratkau und die Übergabe der Feſtungen der Mark 
und Pommerns (mit Ausnahme von Kolberg) ohne oder faſt ohne 
Widerſtand. Am 27. Oktober zog Napoleon in Berlin ein. 

Der Vernichtung des friderizianiſchen Heeres, deſſen 
pedantiſche Schwerfälligkeit der durch Napoleons Genie zur 
höchſten Vollkommenheit gebrachten neuen, beweglichen Art 
der Kriegführung erlag, folgte unaufhaltſam der Zuſammen⸗ 
bruch der altpreußiſchen Monarchie. „Wir können uns nicht 
genug vergegenwärtigen, wie tief ein Staat und ein Volk ſinken 
konnte infolge von Unentſchloſſenheit und Selbſtüberſchätzung 
in den leitenden Kreiſen und der Gedankenloſigkeit breiter 
Schichten,“ ſchrieb kürzlich Generalleutnant z. D. v. Janſon; 
„wir dürfen aber auch nicht vergeſſen, daß die dem Fall 
folgende Erhebung nur möglich wurde, weil in der alten 
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Armee, vornehmlich im Offigierforps*), ein vortrefflicher Kern 
ſteckte, weil in großer Zahl treffliche Männer vorhanden 
waren, denen nur Raum zur Tätigkeit gewährt zu werden 
brauchte, und weil auch in einem großen Teil des Volkes 
Pflicht und Vaterlandsgefühl zwar ſchlummerten, aber doch 
nicht fehlten.“ So konnte in der Zeit der tiefſten Erniedrigung, 
als ganz Deutſchland zu den Füßen des korſiſchen Eroberers 
lag, in Preußen die reformatoriſche Tätigkeit eines Stein und 
Hardenberg, eines Scharnhorſt und Gneiſenau, aber auch eines 
Arndt und Fichte einſetzen, die mit den bahnbrechenden 
Neuerungen auf den Gebieten des bürgerlichen Lebens und 
der Verwaltung ſtatt der früheren Söldnertruppe das Volk in 
Waffen auf den Plan ſtellte und die nationale Erhebung und 
den Sieg möglich machte. 


*) Nicht weniger als 18 Generale und etwa 700 Offiziere find an 
dem verhängnisvollen 14. Oktober tot oder verwundet auf dem Schlacht⸗ 
feld geblieben, und in dem Heer der Beſreiungskriege hat mehr als 
die Hälfte des alten Offizierkorps — 4000 von 7000 — die Truppen 
zum Siege geführt. 


Indien als Touristenland. 


Von Ernſt von Heſſe⸗Wartegg. 
Mit Abbildungen nach Stereograph copyright von Underwood & Underwood, London & New York. 


ierhundert Jahre ſind verſtrichen, ſeit die Portugieſen 
in Indien feſten Fuß gefaßt haben, zweihundert⸗ 
fünfzig, ſeit die Engländer durch ihre Oſtindiſche 

Kompanie mit den 

Völkern Hindo- 

ſtans in lebhaften 

Verkehr getreten 

ſind, aber dennoch 

iſt dieſes Riefen- 


ſtaaten unter ihr Zepter bringen und ihre altangeſtammten 
Fürſten vertreiben, ſie konnten mit andern Verträge in bezug 
auf Handel und Verkehr, Poſt und Münzweſen ſchließen, aber 
die Kultur, die 
Sitten und Ge: 
bräuche, wie ſie 
Jahrtauſende Jin- 
durch bis auf die 
Gegenwart herab: 


reich bis auf den kamen, ſind im 
heutigen Tag in großen ganzen un⸗ 
ſeiner maleriſchen verändert geblieben 
Urſprünglichkeiter⸗ | und ftempeln das 
halten geblieben. Td. ei: ee NS : ungeheure Reich 
Die wenigen Tau- Wee m CAI RUMOR des Großmoguls 
ſende an Euro- . MC LEE unftreitig zu dem 
päern, die bis in N. ars € intereſſanteſten und 
die Mitte des vori- eigenartigſten des 
gen Jahrhunderts Erdballs. Selbſt 
in Indien anſäſſig der Sturz des lep- 
waren, konnten na⸗ ten Großmoguls, 
türlicherweiſe auf Bahadur Schah, 


die ungeheure 
Maſſe des dreihun⸗ 
dert Millionen 
Seelen ſtarken Vol⸗ 
kes keinen merk⸗ 
lichen Einfluß aus- 
üben. Mit Recht 
ſagte mir noch vor 
einigen Jahren der 
Vizekönig von In⸗ 
dien in feinen herr" 
lichen Palaſt von 
Kalkutta: „Dem 
Kaiſer von China 
und mir unterſteht 
die halbe Bevöl⸗ 
kerung des Grb- 
balls.“ Die Eng⸗ 
länder konnten 
wohl eine Reihe 
von Eingeborenen- 


und die Einnahme 
ſeiner Hauptſtadt 
Delhi konnten darin 
nichts ändern, fon- 
dern nur bie poli⸗ 
tiſche Herrſchaft 
der Engländer be⸗ 
feſtigen, ohne ſie 
bei den Indiern be: 
liebter zu machen. 
Es war gelegent- 
lich des letzten 
Kampfes der In⸗ 
dier um ihre Selb⸗ 
ſtändigkeit, den die 
Engländer „the 
Mutiny“, die Meu⸗ 
terei, zu nennen 
belieben, daß die 
Rotröcke Delhi ein: 
nahmen, und in 
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den feenhaften Palaſt des Großmoguls cindringend, diesen 
letzten Kaiſer, einen achtzigjährigen Greis, in Ketten legten. 
Seine Söhne, die Thronfolger, wurden aus ihrem Verſteck, 
den Katakomben eines alten Grabtempels, hervorgezerrt und 
von einem engliſchen Offizier namens Hodgſon wie Hunde 
erſchoſſen. Selbſt ihren Leichnamen verſagte man die Achtung. 
Sie wurden in der verkehrsreichſten Hauptſtraße von Delhi, 
der Silberſtraße (Tschandni Tschak), wie Aſer hingeworfen, 
um dem indiſchen Volk zu zeigen, daß es mit dem hindo⸗ 
ſtaniſchen Kaiſerreich zu Ende ſei. 

Und doch iſt Indien ſo geblieben, wie es immer war. Am 
Indiſchen Meer- 
buſen wie am 
Golf von Ben— 
galen find wich— 
tige engliſche Han— 
delsſtädte entſtan— 
den, Bombay und 
Kalkutta gehören 
heute zu den größ— 
ten „modernen“ 
Städten Aſiens, 

Eiſenbahnen 
durchziehen die 
Halbinſel nach 
allen Richtungen 
und führen mit 
ihren Schienen— 
ſträngen ſogar bis 
in die Vorberge 
des Himalaja wie 
zu den Päſſen 
des hohen Pamir, 

Univerſitäten, 
Muſeen und Un— 
terrichtsanſtalten 
ſind in großer 
Zahl im weiten 
Reich zerſtreut; 
in der unmittel- 
baren Nähe der— 
großen Fürſten— 
reſidenzen haben 
engliſche Truppen 
ihre Garniſonen, 
die Söhne der 
mächtigſten Rad— 
ſchas beſuchen 
engliſche Militär— 
ſchulen, den Für— 
ſten ſelbſt ſitzen 
engliſche Reſiden— 
ten zur Seite, weit 


über die Hälfte des Reiches 


unſere großen Dampferlinien, vornehmlich des Norddeutſchen 
Lloyd, immer mehr Touriſten anzieht. 

In dem von Engländern verwalteten Teil, beſonders auf 
der vielbefahrenen Strecke durch Nordindien, zwiſchen Bombay 
und Kalkutta, ſind auch ſchon ein paar Hotels entſtanden, die 
beſcheidenen Anſprüchen halbwegs genügen. So kann man 
außer den genannten Städten auch ſchon in Adſchmer, Jaipur 
in der alten Großmogulenreſidenz Delhi, in dem malerischen 
Agra mit ſeinem herrlichen Tadſch mahal, in Benares, dem 
berühmten Wohnſitz des höchſten Gottes der Hindus, gleichzeitig 
ihrem beſuchteſten Wallfahrtsort, ganz bequem wohnen; ebenſo 
haben die Sommerfriſchen der Engländer in Indien, das be— 
rühmte Dardſchiling im Himalaja, Simla, dann Puna und 
Haidarabad, Madras und einige andere annehmbare Hotels; 
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Elefantenbad. 


ſteht bereits unter engliſcher Ver— 
waltung, und doch iſt Indien das eigenartigſte Land des Erd— 
balls geblieben, das dank der Erleichterung des Verkehrs durch 


geht der Reiſende jedoch von der großen Route ab, ſo muß er 
für ſeine Unterkunft und Bequemlichkeit ſelbſt Sorge tragen, 
denn er findet nur Dak Bungalows, d. h. von der Regierung 
unterhaltene Gaſthäuſer ohne Einrichtung, und muß an Stelle 
bequemer Eiſenbahnen als Reiſemittel häufig genug Elefanten 
oder elende, von Kamelen oder höckerigen Zebus gezogene 
Karren benützen. 

Die Elefanten dienen zunächſt freilich nur den eingebornen 
Landesfürſten zur Erhöhung ihres Staates. Indien iſt das 
Land der Elefanten. Nirgends habe ich ſo viele geſehen wie 
dort, ſelbſt nicht in Siam, wo ich allerdings mehrere hundert 
halbwilde Elefan— 
ten gelegentlich 
einer Jagd in der 
Nähe am Ajudhja 
beiſammen fab, zu» 
ſammengetrieben 
aus den weiten 
Urwäldern des 
Menaamſtromes. 
Nur bei dem 
großen Durbar in 
Delhi im Jahre 
1904, das aus 
Anlaß der Pro— 
klamierung des 
Königs von Eng— 
land zum Groß— 
mogul von Indien 
einberufen worden 
war, gab es eine 
ähnliche Zahl die— 
jer Rieſentiere, 
größer, prächtiger. 
majeſtätiſcher als 
die ſiameſiſchen, 
noch dazu in 
ihrem reichſten 
Schmuck. Das 
Bild auf Seite 
871 gibt nur 
einen ſchwachen 
Eindruck von der 
Pracht, die ſich 
damals auf dem 
Königszug zeigte. 
Behängt mit fam- 
tenen, goldgeſtick— 
ten Decken, auf 
denen Edelſteine 
funkelten, auf den 
gewaltigen Stoß— 
zähnen goldene 
Aufſätze, trugen die Tiere auf ihrem breiten Rücken vergoldete, 
mit Juwelen geſchmückte Haudahs, d. h. Pavillons mit Sitzen, 
auf denen die europäiſchen wie indiſchen Fürſten Platz nahmen, 
beſchattet durch große bunte Sonnenſchirme mit goldenen oder 
ſilbernen Schirmſtangen. Selbſt die kurzen Lanzen der Ele- 
fantenführer, die auf den Köpfen der Tiere ſaßen, waren aus 
edlen Metallen und mit funkelnden Edelſteinen geſchmückt. 

Auch im Alltagsleben werden Elefanten vielfach verwendet, 
ſowohl zum Laſtentragen wie zur Perſonenbeförderung. Dem 
Touriſten ſtehen indeſſen gewöhnlich nur elende Karren zur 
Verfügung. Im Norden Indiens wird dieſen primitiven, mit 
einem Strohdach verſehenen Fuhrwerken häufig ein Kamel 
vorgeſpannt, wie aus der Abbildung auf Seite 873 erſichtlich 
iſt, die im Hintergrund auch die große Moſchee in Agra 
zeigt. In Benares, Alwar, Baroda uſw. mußte ich Karren 
benutzen, die auf dem federloſen Boden keine Sitze haben. 
Die Paſſagiere ſetzen ſich mit gekreuzten Beinen unter das mit 
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Kamelgeſpann in Agra. 


bunten Tüchern bedeckte, häufig mit Stickereien geſchmückte 
Spitzdach, der beturbante bärtige, kohlſchwarze Hindukutſcher 
kauert ſich vorn auf einem kaum zwei Hände breiten Raum 
zuſammen und führt die Zügel, die den vorgeſpannten Zebus 
durch die Nüſtern gehen. Traben ſie, dann bekommt 
der Paſſagier in Anbetracht der ovalen oder gar eckigen Räder 
und der elenden holprigen Straßen Reiſeeindrücke nicht gerade 
angenehmer Art. In ſolchen Karren, nur noch viel beſcheidener, 
wird auch der Laſtenverkehr vermittelt, wobei ſich der Zebu— 
lenker häufig genug auf die Deichſel zwiſchen den Tieren ſelbſt 
niederkauert wie der Lumpenſammler auf dem Bild Seite 874. 

Wer ſich mit ſolchen Verkehrsmitteln, ſchlechter Unterkunft, 
magerer Nahrung, großer Hitze, viel Staub und großen Ent⸗ 
fernungen leicht abfindet, dem bietet Indien fo viel des Ab- 
ſonderlichen, Maleriſchen, Schönen und Intereſſanten dar wie 
kein anderes Land des Erdballs, beſonders in den Cingeborenen- 
ſtaaten mit ihren Fürſtenreſidenzen. 
Wenn unſer frühes Mittelalter mit 
feinem Schaugepränge, feinen Feltlich- 
keiten, Jagd- und Kriegszügen fic) auf 
unſerm Erdball heute noch irgendwo 
widerſpiegelt, ſo iſt es an den Fürſten⸗ 
höfen von Indien. Ja noch mehr, es 
wird dort an Glanz und Eigenart fo- 
gar übertroffen, denn wo hätte es je⸗ 
mals größeren Prunk, größeren Reidh- 
tum, größere Verſchwendung gegeben 
als bei manchem dieſer indiſchen Na- 
bobs? Wo hätte die Natur ſelbſt mehr 
beigetragen, wo ſchiene die Sonne heller, 
zeigte ſich die Tropenvegetation üppiger, 
die Tierwelt wilder als hier? Wo 
gäbe es einen Rahmen von fo herr- 
lichen Palmen und Bananen wie im 
Süden Indiens in den Reichen der 
Maharadſchas von Travancore und Cot- 
ſchin, oder ſolche Maſſen von Lotos, 
der heiligen Buddhablume, wie ſelbſt 


im Norden an der Grenze von 
Kaſchmir, in Dſch'helam? Von der 
Pracht der Früchte gar nicht zu 


Großen ſchmücken. — Am üppigſten 
gedeihen ſie freilich tief im Süden und 
jenſeits des Kap Comorin, auf dem 
paradieſiſchen Ceylon, wo ſelbſt der 
ärmſte Singhaleſe in den wie Waffer- 
melonen großen Baumfrüchten der Jacks 
und der Brotbäume, der Papajas, Man- 
gos, Mangoſtines, Bananen, Ananas 
uſw. ſchwelgen? Der Garten eines 
armen Landmanns liefert dort ganze 
Pyramiden ſolcher Früchte. 

Doch das Hauptintereſſe drängt 
ſich in dem Leben und Treiben der 
Bevölkerung zuſammen, wo immer in 
dem Reich man es auch anfaſſen mag. 
Wenn ich unter den Eindrücken meiner 
über ein Vierteljahrhundert ausgedehn- 
ten, alle Weltteile umfaſſenden Reiſen 
die packendſten, ſchönſten, bunteſten, 


VEN * eigenartigſten hervorholen foll, fo fom- 


men immer wieder die Tempelſtädte 
des ſüdlichen Indien, Madura, Sriran⸗ 
gam, Tinnevellum, oder die berühmten 
Wallfahrtsorte des Gangestals, Benares 
und Hardwar, in den Vordergrund. 
Nichts auf der Erde kann ſich in be- 
zug auf menſchliches Leben mit den 
Ufern des Ganges bei Benares vergleichen, und jede Schil⸗ 
derung, ſelbſt die farbenreichſte und phantaſievollſte, erblaßt 
gegenüber den Eindrücken, die man dort empfängt, den höchſten 
und erhabenſten neben den denkbar ſcheußlichſten, bei deren 
Erinnerung ich entzückt aufjauchzen möchte und gleichzeitig 
mein Herz ſich entſetzt zuſammenzieht: jene meilenlange 
Reihe majeſtätiſcher Fürſtenpaläſte und abſonderlicher Hindu: 
tempel, ſchmucker Moſcheen und ſcheußlicher Götzenbilder, 
zwiſchen denen auf zahlloſen Treppen tagsüber, jahraus, jabr- 
ein Zehntauſende von Menſchen aller Stände, jeden Alters, 
Männer wie Frauen, Kinder wie Greiſe zum Fluß oder von 
dieſem nach der Stadt ſich begeben, alle fo farbenreich ge- 
kleidet, daß ſich dieſe Menſchenſtröme ausnehmen wie wandernde 
Regenbogen. Unten in den milchiggrünen Fluten des Ganges 
Zehntauſende im Bad, in religiöſer Verzückung nicht achtend 
der Leichen, die zwiſchen ihnen hinab treiben dem ewigen Meer 


ſprechen, wie ſie in allen Fürſtengärten 
gezogen werden und die Tafeln der 


Reiſewagen. 


zu, nicht achtend der in weiße Tücher gehüllten Verſtorbenen, 
die nur ein paar Schritte weit an den Ufern auf Scheiter— 
haufen verbrennen, und deren Körper ſich durch die Hitze 
krümmen und winden. Die ſchönſten Blüten der Menſchheit, 
verführeriſche Mädchen in bunten Gazegewändern, neben ekel— 


haften Fakiren, mit Wunden bedeckt, mit Schmutz beſchmiert; alters. 
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Dekkan, wo heute noch die Maharadſchas, Maharanas, 
Naizams, Gaikaurs uſw. ihr Zepter führen, entſprechend 
unſern Königen, Großherzogen und Fürſten; dazwiſchen 


die kleineren Radſchas, Raas, Begams und Takurs, wie 
bei uns etwa die Grafen und Freiherren des Mittel- 
Aber während die letzteren längſt ihre Unabhängigkeit 


die höchſten Fürſten Indiens, in prächtiger Kleidung, neben verloren haben und ihre Länder in größeren Staaten auf— 


nackten Gerippen, nur 
durch die Haut zur . eee 
ſammengehalten, die ET = Wr e F 
auf allen Vieren müh- | 

ſam den ſegenſpen— 
denden Fluten des 
Ganges zukriechen; 
dazwiſchen wandern 
heilige Stiere und 
weiße Kühe frei um— 
her, ſpringen wilde 
Affen von einem Tem— 
pel zum andern und 
treiben ihren Schaber— 
nad, ſchwärmen Mil- 
lionen von Tauben. 
Die ftufenartigen Gar- 
tenterraſſen bevölkern 
buntgefiederte Papa— 
geien, räudige Hunde 
ſuchen ſich mitten unter 
dem bunten Menſchen— 
und Tiergetümmel ihre 
Nahrung, Aasgeier 
ſchweben, nach Men— 
ſchenfleiſch lauernd, 
über dem Fluß, und 
von den Ufern ringeln 
ſich Rauchwolken Tag 
und Nacht von den 
brennenden Scheiterhaufen und den praſſelnden Menſchenleichen 
in die Luft! 

Oder Jeypore — dieſe Stadt in Roſenrot gebadet, als 
wäre ſie ewig von der Morgenſonne beſchienen — mit meilen— 
langen Reihen ſeltſamer Paläſte in Roſenrot, umgeben von 
roſenroten Ringmauern und Baſtionen, roſenrot die Tempel 
und Moſcheen, roſenrot die Türme und Minaretts. Von den 
Baſaren unten durch alle Stockwerke bis zu den flachen Dächern 
gekrönt von eigenartigen Pavillons, die Balkone, Erkertürmchen 
und Miradores, alles roſenrot. In den Straßen Menſchen in 
ſcharlachroten, gelben, grünen, weißen oder goldenen Kaftanen, 
ebenſolche mächtige Turbane auf den ſchönen ſchwarzen, glut— 
äugigen Köpfen. Die Männer groß, ſchlank, mit martialiſchen 
Geſichtern, die langen Bärte vom Kinn aus nach den Seiten 
wagerecht abſtehend. Viele mit Schilden, Lanzen, Schwertern 
in den Händen, Dolche im Gürtel. Reitergeſtalten in farben— 
prächtiger Kleidung, mit einem Arſenal ſeltſamer Waffen, auf 
glänzend geſchirrten ſtolzen Pferden oder bedächtig einher— 
ſchreitenden Kamelen, oder auf Elefanten, deren Stirnen und 
lange Stoßzähne grotesk bemalt ſind, Scharen von Mädchen 
und Frauen mit faltenreichen Gazekleidern, als wären ſie 
zum Serpentintanz geſchmückt, an den nackten Füßen klir— 
rende ſilberne Spangen, an den Zehen blitzende Geſchmeide; 
Diener in Scharlachrot mit gefeſſelten Leoparden oder Tigern. 
Tauben und Papageien durchſchwirren die Luft, ſtolze Pfauen 
ſchreiten auf den Dächern einher, und nach Dutzenden tum— 
meln ſich große wilde Affen mitten in der belebten Stadt, 
dieſer Viſion von phantaſtiſcher Eigenart, ein zu Stein ge— 
wordener Faſtnachtsſcherz. 

Das und noch vieles, vieles andere, ebenſo Intereſſante iſt 
in dieſem einzigen Indien ſchon auf den großen Eiſenbahn— 
linien zu ſehen. Und doch liegt das Merkwürdigſte abſeits 
von ihnen in den Eingeborenenſtaaten Rajputanas und des 
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gingen, ſind jene von Indien noch 
vielfach unabhängige Herrſcher. So— 
lange es noch keine engliſchen Rot- 
röcke in Indien gab, bekriegte ſich 
diefe Unmaſſe von kleinen Landes 
herren, die über ein Preihundert- 
millionenvolk herrſchten, auf Leben 
und Tod. Die Engländer räumten 
unter ihnen nach Tunlichkeit auf, 
doch gibt es immer noch achthundert— 
undfünfzig, Könige mit Ländern ſo 
groß wie Süddeutſchland und mit 
Einnahmen, die jene unſerer größten 
Monarchen übertreffen, wie beijpiels- 
weiſe Haidarabad; aber auch kleine 
Prinzlein mit kaum hundert Qua- 
dratkilometern Landes und ſo viel 
Untertanen, wie unſere Kleinſtädte 
Einwohner zählen. Sie haben ihre 
eigenen Armeen, möglicherweiſe noch 
in Eiſenrüſtungen ſtarrend und mit 
Bogen und Pfeil bewaffnet, dazu 
ihre eigenen Miniſter und einen Hof— 
ſtaat, ber fih an Glanz und bar: 
bariſcher Pracht mit jenem der 
„Aida“ oder „Afrikanerin“ an un- 
ſern Hoftheatern meſſen könnte. In 
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Bundelkund, dem mittelſten Teil von Indien, gibt es allein 
eine ganze Menge ſolcher Liliputſtaaten, aber ihre Prinzen 
gebärden ſich wie Pfauen, führen ihre Abſtammung bis zur 
Erſchaffung der Welt zurück und heiraten kein Prinzeßlein, 
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das nicht mindeſtens einen ebenſo reinen Stammbaum be- 
ſitze wie ſie ſelbſt. Mit ihren Nebenfrauen nehmen ſie es 
nicht ſo genau, denn die getreuen, vor Ehrfurcht erſterbenden 
Untertanen ſehen es als beſondere Ehrung an, wenn ihre 
Töchter die fürſtlichen Zenanas, das heißt Harems, mit ihrer 
Anmut und Schönheit ſchmücken können. Nicht alle dieſe 
Prinzlein ſind Nabobs, ja bei vielen iſt es mit dem ſagen⸗ 
haften indiſchen Reichtum recht ſchlecht beſtellt. Aber bie Hof- 
haltung iſt bei feſtlichen Gelegenheiten überall glänzend. Ziehen ſie 
auf die Jagd, dann begleitet ſie ein Troß von Elefanten, ge- 
feſſelten Leoparden und Tſchitahs (Geparden), ein Heer von 
Fallonieren, die Jagdfalken auf der Hand, Flinten⸗ und 
Schwertträger, Pfeifen- und Pantoffelträger, Köche, Diener, Trei⸗ 
ber. Kommt ein engliſcher 
Geſandter oder ein europä⸗ 
iſcher Fürſt, dann gibt es 
Feſtlichkeiten und Umzüge, 
wie ſie beim rheiniſchen 
Karneval nicht bunter zu 
ſehen ſind. 

Neben dieſen Liliput⸗ 
prinzen gibt es, wie ge- 
jagt, viele wirkliche Na- 
bobs mit unermeßlichen 
Einkünften, mit Juwelen 
und aufgeſpeicherten Schät⸗ 
zen, die unſere europä⸗ 
iſchen Schatzkammern an 
Wert übertreffen. Ich 
erwähne nur die Maha 
radſchas von Gwalior und 
Alwar, den Naizam von 
Haidarabad, den Gaikaur 
von Baroda, die Maha⸗ 
radſchas von Jeypore, 
Udaipur und Jodhpur. 
Was gibt es dort für 
prächtige Paläſte, glanz⸗ 
volle Hofſtaaten, wertvolle 
Schätze! In der Schatz⸗ 
kammer von Baroda zeigte 
mir der Maharadſcha 
Dutzende von Halsketten 
aus nußgroßen Diaman- 
ten, Saphiren, Rubinen, 
Smaragden und Perlen, 
Pferdedecken, ganz geſtickt 
aus ſolchen Edelſteinen, und an ſeinem Hals funkelte als Krone 
des Ganzen der berühmte „Stern des Dekkan“, einer der größten 
Diamanten der Erde. Beim Maharadſcha von Alwar ſah ich 
eine Taſſe aus einem einzigen Smaragd geſchliffen und eine 
zweite, kleinere Taſſe aus einem einzigen Rubin! Jeder der 
großen Fürſten beſitzt ein paar derartige Prunkſtücke, irgend 
eine Agraffe für ſeinen Turban, einen Schwertgriff, Gürtel, 
oder ſogar Fußſpangen mit den köſtlichſten Edelſteinen. 

Warum gerade die indiſchen Fürſten ſo außergewöhnlich 
reiche Schätze beſitzen und ſich mit ihnen ſchmücken? In 
Indien gibt es nicht Zepter, Reichsapfel und Krone, und die 
Juwelen dienen gewiſſermaßen als Erſatz dafür. Die Fürſten 
brauchen ihre großen Einkünfte nicht mit Reiſen, Hoftheatern, 
Pferderennen, koſtſpieligen Feſtlichkeiten zu verzetteln; ihr un: 
geheurer Hofſtaat koſtet ſie wenig, denn die Edelleute ihres 
Landes betrachten es als beſonderen Vorzug, ihren Fürſten zu 
dienen, ihre Diener ſind größtenteils Leibeigene, und die vielen 
Frauen ihrer Zenanas kleiden ſich nach indiſcher Mode, die 
niemals wechſelt. Die meiſten der herrlichen gold- und 
ſilberdurchwirkten Stoffe, Seidengaze, Stickereien uſw. werden 
in den Paläſten ſelbſt durch Leibeigene verfertigt. Die Gunſt 
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der Schönen brauchen ſich die Fürſten nicht durch koſtbare 
Geſchenke zu erkaufen, und ſo konnten ſie ihre Einkünfte mit 
dem beſten Willen nicht loswerden, außer durch den Ankauf 
von Juwelen. Jeder ihrer Nachfolger erwarb andere, und in 
dieſer Weiſe ſammelten ſich die ſagenhaft reichen Schätze 
Indiens an. 

Mit dem ſteigenden Einfluß Englands ift das in fo man: 
chem indiſchen Königreich anders geworden. Viele Fürſten⸗ 
ſöhne werden europäiſch erzogen, gehen auf Reiſen und führen 
nach ihrem Regierungsantritt Schulen, Waſſerleitungen, Hoſpi⸗ 
täler und Eiſenbahnen in ihren Staaten ein oder huldigen 
koſtſpieligen Paſſionen nach abendländiſchem Muſter. So 
unterhält beiſpielsweiſe der Gaikaur von Baroda aus ſeinen 
eigenen Privatmitteln eine 
Armee von ungefähr zwan⸗ 
zigtauſend Mann, obſchon 
er in abſehbarer Zeit 
kaum Gelegenheit haben 
dürfte, irgendeinen Krieg 
zu führen. Bei einer 
Parade, die gerade zur 
Zeit meines Aufenthalts 
in Baroda ſtattfand, war 
ich überraſcht von der 
Strammheit und unge⸗ 
wöhnlichen Größe ſeiner 
Soldaten, der Schönheit 
der Pferde, dem Glanz 
der Uniformen. Die Ge- 
ſchütze ſeiner Artillerie — 
zwei davon haben Ka⸗ 
nonenrohre aus maſſivem 
Gold — ſind nicht mit 
Pferden oder Maultieren, 
ſondern mit je ſechs 
ſchneeweißen, langhörnigen 
Ochſen beſpannt, und ſie 
galoppierten bei den Auf 
märſchen und beim Defi- 
lieren ganz bewunderns⸗ 
wert. Der Gaikaur ſtrahlte 
vor Freude, als ich ihm 
gelegentlich eines Diners 
in ſeinem feenhaften Zwölf⸗ 
millionenpalaſt meinen 
Glückwunſch zu ſeiner 
Armee ausſprach. 

Zwiſchen Baroda und dem noch ſeltſameren Königreich 
Indore liegen ein paar kleine Fürſtentümer, jedes freilich 
doppelt ſo groß wie Schaumburg: Lippe, aber das iſt für in⸗ 
diſche Verhältniſſe ſehr klein. So z. B. Dewas, ein Staat, 
der von zwei Fürſten auf einmal regiert wird. Beide reſidieren 
in verſchiedenen Paläſten in ein und derſelben Hauptſtadt, 
haben ihre eigenen Großweſire und Miniſterien und ihre be- 
ſonderen Armeen. Der ältere Fürſt, Baba Sahib, unterhält 
ſiebzig Reiter, . Infanteriſten und eine Batterie mit 
vierzehn Geſchützen. Der jüngere Fürſt, Dada Sahib, hat 
gerade die Hälfte, und beide Fürſten haben ihre eigenen Staaten, 
deren Grenze mitten durch die Hauptſtadt führt. 

So gibt es in Indien noch unzählige andere Abfonder- 
lichkeiten, die das Reiſen und vornehmlich den längeren Auf- 
enthalt in dieſem großen Reich fo beſonders intereſſant ge- 
ſtalten. Dazu kommt noch die Pracht der wunderbaren Natur, 
im tropiſchen Süden ſo grundverſchieden von dem eisumſtarrten 
Norden, der von dem mächtigſten Gebirgszug der Erde, dem 
wilden, unerforſchten Himalaja, eingenommen wird. Schon 
dieſe neun Kilometer hohen Bergrieſen zu bewundern, würde 
allein die Reiſe nach Indien lohnen. 
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72s ͤ war die gemütliche Stunde im Kaffeehaus, wo es 
nach der im Winter üblichen Sonntagsnachmittagsüber— 
ee anfängt, leer zu werden ... Ganze Familien 
een ſich von ihren Sitzen, die Damen ließen ſich 
von ihren Begleitern die Winterjacken und die Boas 
re während bie Kellner und Piccolos mit den Überröcken 
der Herren herbeieilten. Denn es war Zeit, ins Theater zu gehen, 
und wer dieſes oder ein ähnliches Winterabendvergnügen vor- 
hatte, verließ nun das Kaffeehaus, in dem bie betäubenden Lärm- 
wogen dahinebbten, während die vom Tabakrauch durchſetzte Luft 
ſich mit den Strömen der kalten Außenluft miſchte, die jedes- 
mal durch die Tür hereindrang, ſo oft jemand fortging. 

Nun fah man wieder leere Tiſche, das eilige Hin- und 
Herſchießen der Marqueurs hörte auf, die Piccolos räumten die 
Platten mit den Waſſergläſern ab und verſtauten die umher— 
liegenden Zeitſchriften wieder in den Fächern der Wandgeſtelle. 

Draußen lag der düſtere Winterabend, und ein ſcharfer 
Wind pfiff vorbei. Es war in den Straßen finſterer als 
ſonſt während der Woche, weil die Beleuchtung der Schau— 
fenſter fehlte, die heute hinter ihren Rolladen verſchloſſen 
ruhten. Nur wo an einem Fenſter des Kaffeehauſes der Vor— 
hang nicht vorgezogen war, ſpiegelte ſich der Kronleuchter in 
der großen Scheibe. 

Ein noch junger, etwas ſchmächtiger Mann, deſſen Geſicht 
das dichte, zerwühlte dunkelbraune Haar und der ebenſolche 
geſtutzte Vollbart im Verein mit dem Licht der Glühtulpen 
ſehr bleich ausſehen machten, blickte von ſeinem Fenſterplatz aus 
zerſtreut zum Fenſter hinaus auf die Straße. 

Ihm gegenüber ſaß ein kräftig gebauter Mann gegen die 
Vierzig zu, mit breiten Schultern und wohlgenährtem Geſicht, 
deſſen Stirn unter dem kurggeſchnittenen Haar febr von der 
des Jüngeren abſtach. Es war die niedere Stirn des All— 
tagsmenſchen, wogegen die bleiche und hohe Stirn des andern 
mit den feingeäderten Linien höhere geiſtige Begabung anzeigte. 

Der „Alltagsmenſch“ mußte vor nicht langer Zeit gekommen 
ſein, denn er trank eben Kaffee, hatte dabei das „Hamburger 
Fremdenblatt“ neben der Taſſe liegen und warf flüchtige Blicke 
auf die Berichte von der Kaffeebörſe, die er aufgeſchlagen 
hatte. Doch Neues brachten ihm auch die nicht, und deshalb 
wäre er einem Plauſch mit ſeinem Tiſchgenoſſen nicht abgeneigt 
geweſen. Verſtohlen warf er einen prüfenden Blick auf ihn. 

Was der Menſch immer für Geſichter ſchnitt! Man 
ſollte meinen, er habe nicht den Tag zu überleben, und 
er war doch recht gut geſtellt. Sohn des reichen, ge— 
weſenen Flanellfabrikanten Bernhard Bodenbauer, der feine 
Fabrik in Böhmen zur rechten Zeit verkauft und ſich ins 
Privatleben zurückgezogen hatte, mit ſolchen Renten, daß ſein 
jüngerer Sohn ſich der uneinträglichen Philoſophie und dem 
Dozententum widmen konnte, ohne Sorge für den Broterwerb. 

Ja, wenn alles ſtimmte, was man ſagte, ſo beſaß der 
junge Doktor von ſeiner Mutter her ein Privatvermögen, das 
ihn ſogar vom Vater unabhängig ſtellte. Der konnte lachen! 

Er tat es aber nicht. 

Wie der ſo in Beobachtung Verſunkene jetzt hinüberblickte, 
begegnete er den ſchwermütigen Augen des jüngeren Mannes, 
deren dunkle Sterne auf der Hornhaut wie auf einem bläu⸗ 
lichen See ſchwammen. 

„Heute ohne Ihre Frau Gemahlin, Herr Kempen?“ fragte 
der Philoſoph. 

a au Meine Frau ijt nach Brünn gefahren zu ihren 
Eltern. Die Schwiegermama ijt krank. Fader Sonntag! . 
Ich hab' einen tüchtigen Spaziergang gemacht . Nachher 
ſchau ich zu Haus nach meinen Kindern . k 

„Wie viele haben Cie?" 

„Drei Stück — wie bie Löwen“, 
bewußt. „Ich ſag' Ihnen, 


antwortete Kempen ſelbſt— 
ſo eine Mattmoſell iſt nicht zu 


beneiden ... Einen Skandal machen fte, meine Kinder! ... 
Sie gedeihen, Gott ſei Dank, prächtig. Die ſollten Sie bei 
Tiſch einhauen ſehen, keins verſagt's Futter . . . Und Sie, 
Herr Doktor, noch immer keine Miene, in den heiligen Eheſtand 
zu treten? Wunder' mich, Sie ſind doch ein Gemütsmenſch?“ 

„Eben deshalb.“ 

„Eben deshalb? Das verſteh ich nicht.“ 

„Haben Sie denn nie Angſt um Ihre Kinder?“ fragte der 
Doktor langſam und eindringlich. „Daß Ihnen eins genommen 
werden könnte?“ 

„Eins iſt uns geſtorben, wie's fünf Tag' alt war, an den 
Fraiſen ... ein Bärenkind ... das ſtärkſte von allen .. 
über vier Kilo hat's gewogen bei der Geburt. Na, eine Freude 
iſt das nicht, wenn die arme Frau das alles mitgemacht hat 
für die Katz. Aber ſo was verſchmerzt man doch leicht, es 
kommt Erſatz, und ich ſag Ihnen ja: meine Kinder ſind keine 
Krippelg'ſpiele, die man mit tauſend Angſten aufzieht. Angſt 
darf man überhaupt nicht haben, ſonſt iſt's gefehlt. Weshalb 
ſoll denn immer was paſſieren?“ 

„Iſt denn nicht das notwendige Ende jedes Verhältniſſes eben 
das Ende?“ fragte Bodenbauer. „Den glücklichſten Ehen ſteht 
es bevor, dem innigſten Familienanſchluß. Ach nein, lieber kein 
angebetetes Weib haben, keine geliebten Kinder. Es iſt rein ein 
Glück, daß die meiſten Menſchen nicht zu lieben verſtehen, ſie 
würden ſonſt nicht ſo viele Verluſte verſchmerzen. Eltern verlieren 
ihr einziges Kind — und leben weiter, der Mann die Geliebte, 
die er vor kurzem erſt heimgeführt hat — und lebt weiter.“ 

Kempen blickte etwas erſtaunt zu dem Mann hinüber. Die 
Leute ſagten, daß Bruno Bodenbauer fih über den Tod der 
Mutter nicht tröſten könne. Es ſchien wirklich ſo zu ſein. 

„Wenn die Menſchen ihre Verluſte nicht verſchmerzen 
könnten, wären ſie nicht lebensfähig“, meinte er achſelzuckend. 
„Und keine Familie gründen, weil uns ein liebes Familien- 
mitglied entriſſen werden könnte, das heißt doch, das Kind 
mit dem Bad ausſchütten. Ihr Herr Bruder denkt nicht ſo. 
Der hat eine reizende Frau . . . und auch Kinder?“ 

„Eins.“ 

„Immer noch das einzige? Ein hübſches Buberl. 
hab's einmal geſehen. Ein biſſel zart, was?“ 

„Ja“, geſtand der Doktor, während eine Wolke über ſeine 
Stirn flog. 

„Sehen Sie, ſo einen könnten Sie auch haben.“ 

„Wenn ich ein eigenes Kind hätte, es könnte mir kaum 
lieber ſein als das meines Bruders.“ 

Kempen lachte. „Da ſind Sie ſchön gefoppt worden.“ 

Bodenbauer verſtand ihn gleich, ſagte aber nichts, während 
ſein Gegenüber in erheitertem Ton fortfuhr: „Nicht heiraten, 
um ſein Herz an nichts zu hängen, und dann hängen Sie's 
an das Kind Ihres Bruders, von dem Sie doch in aller 
Ewigkeit nichts haben, denn es gehört Ihnen nicht zu eigen. 
Und darin liegt doch alles.“ 

Bruno ſchwieg noch immer. 


Ich 


„Ja, ja, ich halte das für durchaus verkehrt“, beharrte 
Kempen. „Eine traurige Philoſophie, die ihre Sach auf 


nichts ſtellt, damit fie nichts verlieren kann. 
eher, man ſoll ſich ſo reich machen, daß man einen Verluſt 
aushalten kann . . . Es gibt Menſchen genug, die allein 
leben können und dabei glücklich find, nichts entbehren . .. 
Sie haben ihre Arbeit, ihre Selbſtſucht, ihre Gemütstrockenheit, 
die nichts weiter verlangt .. Aber wenn man geſchaffen 
iſt, um was gern zu haben, dann iſt das lebenslange Ent— 
behren und Sichſehnen doch das Argſte. Verzeihen Sie, 
es iſt eine Anmaßung von mir, dem Philoſophen Philoſophie 
predigen zu wollen, aber alle Schuſter haben bekanntlich 
zerriſſene Stiefel, und den Philoſophen bleibt vielleicht auch 
vor lauter offiziellem Verbrauch keine Philoſophie fürs Haus 


Ich mein' 


mehr übrig ... Aber giftig machen will ich Sie nicht .. 
Ich geh' lieber nach Haus und ſchau', was meine Fratzen 
machen ... Wenn die mich dann mit einem rechten Indianer— 
geheul empfangen, daß man's vom Boden bis zum Keller 
hört, dann find meine Vatergefühle am lebendigſten ... Das 
Mädel iſt noch ärger als die Buben... Sie ſollten mich 
einmal beſuchen, Herr Doktor.“ 

Bodenbauer lächelte ſchwach zu dieſer Einladung zu 
Bekehrungszwecken. Brüllende Bärenkinder würden ihn wohl 
kaum verführen, dachte er. Lieber wollte er nach ſeinem 
kleinen Neffen ſehen. 

Als Kempen den Marqueur rief, um zu zahlen, zahlte 
er ebenfalls und brach zugleich mit dem andern auf. 

Das Kaffeehaus lag in einer Seitengaſſe der inneren 
Stadt, unfern der Ringſtraße. Beim Hinaustreten aus dem 
geheizten Kaffeehaus überfiel ſie eine unangenehm ſchneidige 
Luft, ſo daß ſie fröſtelten . Die Straßen lagen leer und 
verlaſſen da. Oben am Himmel hoben ſich raſch dahinziehende 
Wolken weiß vom dunkeln Abendhimmel ab. Es war ein 
unbehaglicher Abend, die Welt ſchien düſter und unfreundlich. 

Die Wege der beiden ſtrebten auseinander, doch für eine 
Weile bequemte Kempen ſich der Richtung des jungen Doktors 
an, und auch ſeine Gedanken beſchäftigten ſich noch immer 
mit ſeinem Begleiter. „Sagen Sie, Herr Doktor, fühlen Sie 
denn keine Hinneigung zum weiblichen Geſchlecht? Gerade 
Sie? Wenn man ſich ordentlich verliebt, vergehen einem 
die vorgefaßten Meinungen, und einem Menſchen wie Ihnen 
müßte es unbedingt paſſieren, daß er einer ftarfen Anziehungs- 
kraft unterliegt — 

„Die jungen Damen von heutzutage und ich, wir paſſen 
nicht zueinander“, entgegnete Bodenbauer kopfſchüttelnd. 
„Meine feſte Abſicht, keine Familie zu gründen, würde ja 
vermutlich ins Wanken geraten, wenn ich auf ein Mädchen 
ſtieße, das den Bedürfniſſen meiner Seele entſprechen würde. 
Es iſt aber keine Sorge, daß ich in dieſe Klemme gerate.“ 

„Ich ſchwärme für das moderne Genre auch nicht“, 
ſtimmte Kempen zu. „Dieſe Mädchen, die ſich einen Typus 
zurechtmachen und demgemäß ihre Rolle ſpielen! ... Aber 
es müßte ja kein Übermädel im Sezeſſionsgeſchmack ſein 8 
Auch keine Überſtudierte ... Sie würden ſchon das Richtige 
treffen, wenn Sie nur ſuchen wollten.“ 

„Gott bewahre!“ wehrte ſich Bruno Bodenbauer mit ernſtem 
Lachen. „In einem ſolchen Fall heißt es: Wer ſucht, der 
findet nicht . .. Und ich will auch gar nicht finden. Im 
Gegenteil: ich hoffe, derjenigen nie zu begegnen, die fo be- 
ſchaffen wäre, daß ich fie heiraten müßte.“ 

Kempen ſchüttelte den Kopf. Dagegen ließe ſich ja ſo viel 
ſagen. Angefröſtelt von dem Menſchen, der nicht hoffen und 
lieben wollte, um nicht zu leiden, und dabei nicht merkte, daß 
er eben deshalb litt, trennte er ſich an der nächſten Straßen— 
ecke von ihm. 

Das war auch einer von den anmaßend Glücklichen, dachte 
Bruno im Weitergehen, die ſich einbildeten, das Schickſal wage 
ſich nicht an ſie. Aber wenn auch nichts paſſierte, floß doch 
alles unaufhaltſam von ihm weg. Und wenn ſeine Kinder 
heranwuchſen, das Mädchen weder in der Ehe, noch die 
Knaben im Beruf Schiffbruch litten, ſie entfremdeten ſich doch 
jedes Jahr mehr dem Vater, bis ihm eigentlich nn mehr 
von ihnen blieb als bie Erinnerung an das, was fie ihm cin: 
mal geweſen. Und wenn er, wie er ſich's wohl wünſchte, 
ſteinalt wurde, dann ging er dahin, unbetrauert, wie ein Gaſt, 
der zu lange geblieben iſt. Wer trauert um das welke Blatt, 
das verſpätet zu Boden raſchelt? 

Früh ſterben war traurig, alt werden war es noch mehr. 

Dennoch war in Bruno Bodenbauers Natur genug deſſen, 
was der Verneinung des Lebens widerſprach: Liebeswärme, 
Aufopferungsfähigkeit! 

Er wußte wohl, er war in Gefahr, das Leben nur zu 
ſehr zu lieben, wenn ein geliebter Menſch es mit ihm ps 
Wie war es denn geweſen, als die Mutter noch lebte? 
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ſeine edle, ſanfte Mama geliebt hatte! 
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mals fühlte er weder die Kälte, noch die Drohungen des 
Lebens, weil die Strahlen der hingebendſten Liebe fein Daſein 
zugleich durchleuchteten und erwärmten. 

Aber daß man ſolche Verluſte erleiden kann, darin allein 
liegt ſchon eine Verdammung des Lebens. Und iſt es nicht, 
als ſpähe das tückiſche Schickſal gerade nach dem, was uns 
das Liebſte iſt, um es uns zu entreißen? 

Wie gut, daß er niemand mehr ſo lieben würde, wie er 
Sein Vater — nun, 
der blieb ihm ewig fremd. Bruder Karl war vom Schlag derer, 
für die man nicht zu zittern brauchte, und der kleine Bruno 
gehörte ja zum Glück nicht ihm, ſondern Eltern, die die nötige 
Lebenszuverſicht beſaßen, daß ſie die ewig drohende Hand des 
Schickſals nicht gewahrten. 

Vor dem Tor des Hauſes angelangt, wo Karl wohnte, 
zog Bruno ſeine Uhr. Jetzt befanden ſich der Bruder und 
die Schwägerin ſicher ſchon auf dem Weg zum Theater, und 
der Kleine würde mit der Bonne allein ſein. Er konnte mit 
ihm ſpielen und plaudern und ſeinem Zubettgehen anwohnen. 

Die Sehnſucht, das treuherzige Geſichtchen des lieben 
Jungen zu erblicken, beſchleunigte ſeinen Schritt, ſo daß er, 
der müde Schleichende, zwei Stufen auf einmal nahm, um 
früher oben auf dem Treppenabſatz zu landen. 

Pauline, das Mädchen für alles — oder doch für das 
meiſte, wie Karl zu ſagen pflegte — öffnete ihm und ließ ihn 
ein, nicht, wie er gedacht hatte, in ein finſteres Vorzimmer, 
ſondern in ein hell erleuchtetes. 

Unangenehm berührt blickte er auf die Haken der Vorzimmer⸗ 
wand. „Iſt denn die Herrſchaft zu Haus und Beſuch da?“ 

Das Mädchen [jab ihn erftaunt an: „Natierli fein ſ' 
à Haus. Der Bubi iſt ja krank.“ 

„Krank?“ Bruno ſtarrte das Mädchen an, als wollte er 
ihr vom Geſicht herableſen, was er noch nicht wußte. 

„Krank?“ — Man nahm immer noch zu viel für geſichert 
an. Wenn man noh jo wenig hoffte! . .. Alſo ſelbſt diefe 
beſcheidene Vorausſetzung, alles hier zu finden, wie er ſich's 
ausgemalt hatte, war zu kühn geweſen ... Es war immer alles 
ganz anders. Was dem Kind fehlte, mochte er die Perſon 
gar nicht fragen. Lieber ſich ſelbſt überzeugen! 

Seitlich führte eine Tür zu dem Zimmer, in dem ſich 
ſeine Schwägerin gewöhnlich aufhielt und das zwiſchen ihrem 
nach vorn gelegenen Schlafzimmer und dem nach rückwärts 
gehenden Zimmer des Kindes die Verbindung herſtellte. Dort 
drückte er die Klinke nieder und trat ein. 

Es war ein kleines, flaches Zimmer, deſſen Fenſter der 
Tür gegenüber lagen. Über dem Mitteltiſch brannte die 
Hängelampe, und durch die Fenſter, die nicht verhüllt worden 
waren, blickte der abendliche Winterhimmel mit eigentümlich 
hellem Glanz herein. 

Das kleine Zimmer wurde für gewöhnlich als Speiſe— 
zimmer benutzt, und deshalb ſtand da an der Eintrittswand 
eine einfache Kredenz, und um den Tiſch reihten ſich hoch— 


lehnige Stühle... Sonſt aber war es eigentlich ein 
Damenzimmer, und die mit Kiſſen bedeckte Ottomane 


zwiſchen den Fenſtern, ſowie die beiden Fauteuils in der 
Ecke, die mit einem Serviertiſchchen eine trauliche Gruppe 
bildeten, verrieten dies ebenſo wie das Nähtiſchchen und der 
bequeme Stuhl am Fenſter. 

Der Raum machte immer einen gemütlichen Eindruck auf 
Bruno, und ihn brauchte Kamilla niemals nach vorn in 
ihre modiſch eingerichteten Prunkräume zu führen. 

Heute verſagte die gewohnte Empfindung. Raſch wollte 
er auf die Tür links, die zum Kinderzimmer, zu, als ſie ſich 
öffnete und die Schwägerin ſelbſt heraustrat, eine jugendliche 
Geſtalt, breit in den Schultern, dafür ſchlank in den Hüften 
und um die Mitte und auf einem langen Hals einen ebenſo 
pikanten wie hübſchen Kopf tragend ... Von ihrer atlas- 
glatten Haut ſtach das dunkele, wirre Haar intereſſant ab. 

Unruhig flog ihr der Blick des jungen Mannes entgegen, 
doch Kamilla, fand er, ſah aus wie ſonſt. Ihr Haar war 
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nicht weniger forgfältig in Unordnung gebracht als alle Tage, 
und ſie trug eine hübſche Bluſe. Kein einziger Toilettezierat 
fehlte... Das Licht der Lampe weckte Reflexe auf dem 
matten Silber ihrer Gürtelſchnalle, ihren halbmondförmigen 
Ohrringen, der Broſche und der Uhrkette. Auch trug ſie einen 
hohen weißen, ſteifen Halsfragen . Bruno ſchöpfte raſch 
Atem, denn blitzſchnell zog er den Schluß, das Kind einer 
Frau, die dieſen Kragen umgelegt habe, könne nicht ſehr 
krank ſein. 

„Ah, du biſt's?“ ſagte die junge Frau in einem Ton, 
der nachläſſig klingen ſollte. 

„Was iſt?“ brach Bruno los. 
das Kind krank ift... Geſtern, 
doch noch nichts gefehlt.“ 

„Geſtern warſt du nicht da“, berichtigte Kamilla. „Seit 
geſtern abend liegt er. Du brauchſt übrigens nicht ſolche 
Augen zu machen. Es iſt nicht von Bedeutung.“ 

Ihr mühſam unbefangener Ton ſagte ihm nur, 
doch wohl von Bedeutung war. 

„Was fehlt ihm? Halsweh natürlich! Diphtheritis!“ 

„Keine Spur!“ 

„Ein Ausſchlag?“ 

„Auch nicht. Er 
ſondern ..“ 

Hier ſtockte ſie wieder. Sie traute ſich einfach nicht, dem 
Schwager die Sache mitzuteilen, in die ſie, die Eltern, ſich 
doch finden mußten. 

„Weißt du, es mar fo..." begann fie mit einem Blick auf 
die Tür, als ſollte ihr von dort jemand zu Hilfe kommen, und 
wirklich tat fic) diefe eben- auf und eine weibliche Geſtalt trat 
herein. Bruno kannte ſie nicht. Ein junges Mädchen, gleich— 
falls mit dunkelm Haar, das aber ebenſo glatt war, wie das 
ſeiner Schwägerin zerzauſt, eine kleine zierliche Figur, die ſich 
mit einer ruhigen Selbſtverſtändlichkeit bewegte, als wäre ſie 
hier zu Haus. 

Bruno ſtarrte ſie an. Wer war denn das? 

„Du, Kamilla, ich brauch noch ein paar Tücher.“ 

„Dort auf dem Tiſch liegen die Schlüſſel.“ Sie holte 
ſie jedoch raſch ſelbſt. „Da! Der ſperrt den Wäſchekaſten. 
Du findeſt ſchon ... Unten . .. Links ... Na, vorſtellen muß 
ich ibn dir doch. Mein Schwager . .. Und das ift Fräulein 
Warienberg, Doktor Gartenbergs Tochter und ſelber Doktor .. 
Du weißt doch.“ 

Bruno verbeugte ſich knapp; er hatte in dieſem Augenblick 
wenig für die Anforderungen der Höflichkeit übrig, und es 
verdroß ihn, wie Kamilla ihn hinhielt. 

„Vor allem weiß ich noch nicht, was dem Buben fehlt!“ 

Kamilla warf einen flehenden Blick auf die Freundin. Einen 
Blick, der ſo deutlich bat: Sag' du es ihm, ich trau mich 
nicht, daß das junge Mädchen, das ſchon zur Schlafzimmer— 
tür gegangen war, umkehrte. 

Sie kam auf Bruno zu, ihn ernſt anblickend, und er be— 
gegnete einem Augenpaar, deſſen Blick ihm ſeltſam, unerklär— 
lich vertraut war, als träfe er da jemand wieder, den er in 
einer ſchattenhaften Vergangenheit gekannt und geliebt hatte. 

„Der Kleine iſt geſtern nachmittag vom Seſſel gefallen“, 
ſagte die Stimme, die ihn ebenfalls ſo berührte, als habe er 
ſie oft und gern gehört, „und hat ſich den Kopf angeſchlagen.“ 

Dieſe unerwartete Mitteilung verſetzte Bruno in heftige 
Erregung, doch konnte die Aufregung in ſeinem Innern ſich 
nicht ungehindert erheben, denn ein Gegeneinfluß, der von 
dieſem fremden Mädchen ausging, wirkte dämpfend. 

„Vom Seſſel gefallen? Warum gibt man denn nicht 
beſſer auf ihn acht?“ wandte er ſich an die Schwägerin. 

Kamilla zuckte ſchmollend die Achſel. „Ich war nicht zu 
Haus, und die Bonne iſt für einen Augenblick aus dem 
Zimmer gegangen. Sie kann auch nicht immer aufpaſſen wie 
ein Haftelmacher . . . Jedes Kind fällt einmal . . . Manche 
fallen aus dem Fenſter auf die Gaſſe und bekommen keine 
Gehirnerſchütterung.“ 


„Soeben hör' ich, daß 
wie ich da war, hat ihm 


daß es 


iſt eigentlich überhaupt nicht krank, 


Gehirnerſchütterung? 

Kamilla hatte plötzlich das Tuch vor den Augen und 
ſchluchzte auf. Es war wohl hauptſächlich eine Mahnung an 
den Schwager, daß ſie, die Mutter, doch die nächſt Beteiligte 
ſei und nicht noch obendrein ausgezankt werden dürfe. 

Gehirnerſchütterung? Da hatte man die Beſcherung! 

Bruno Bodenbauers Züge wurden gleichſam ſtarr, während 
ihn der Gedanke überfiel: Du Haft dein Herz an etwas ge: 
hängt, du wirſt es verlieren. Das Kind iſt weg, weg, weg! 

„Ich bin nicht ſchuld“, ſchluchzte Kamilla. 

„Nein, ſei ruhig, nicht du, ich bin ſchuld“, antwortete 
Bruno, auf fie zutretend. 

„Du?“ Sie hob erſtaunt die Augen aus dem Taſchentuch. 

„Ja, ich ... Weil ich ihn zu lieb hatte. Wenn ihr ihn 
verliert, bin ich ſchuld, nur ich.“ 

Das fremde Mädchen machte wieder einen Schritt auf 
ihn zu. „Von Verlieren iſt gar nicht die Rede“, ſagte ſie in 
verweiſendem und doch auch tröſtendem Ton. „So ſteht es 
nicht . . . Der Bruno wird bald wieder geſund . . . In ein 
paar Tagen ſchon. Es iſt nur ein böſer Zwiſchenfall.“ 

„Glauben Sie?“ wandte fid) Bruno zweifelnd zu ihr, 
von der Sicherheit des jungen Mädchens noch wenig über— 
zeugt. „Und die Folgen? Was nachbleibt? So ein zartes 
Gehirn!“ 

„Gar nichts bleibt zurück. Nur in der erſten Zeit nach 
der Geneſung muß man noch ſehr achtgeben, ſonſt nichts.“ 

Jetzt verſchwand ſie wirklich, während Kamilla noch unter 
Tränen vorbrachte: „Der Lisbeth kann man glauben, ſie iſt 
doch Doktorin .. . fie praktiziert im Kinderſpital .. . fie 
hat ſolche Fälle ſchon genug geſehen und kennt ſich aus.“ 

Nun trocknete ſie ihre Tränen und ſtieß einen Seufzer der 
Erleichterung aus. Sie hatte vor Bruno gewaltige Angſt 
gehabt. Jetzt war es ihm beigebracht! 

„Kann ich hinein?“ fragte Bruno brüsk. 


„Ich weiß nicht. Ich muß die Lisbeth fragen . . . Du, 


Lisbeth, darf er hinein?“ fragte ſie die Zurückkommende 


„Für ein paar Minuten ſchon, dann muß wieder Ruhe 
Kommen Sie!“ 

„Aber ſchreck dich nicht, Bruno!“ bat Kamilla noch halblaut. 

„Du biſt fo nervös, und das arme Haſcherl liegt da ...“ 

Zwar auf den Zehenſpitzen, aber dennoch haſtig und erregt 
ſchritt Bruno auf dem Läuferteppich ins Zimmer hinein. Es 
war länger und breiter als das vordere, hatte aber ſonſt die 
gleiche Anordnung, nämlich die Fenſter auf der Längsſeite. 
Eine durch einen grünen Seidenſchirm abgeblendete Stehlampe 
beleuchtete es ſchwach aus der fernſten Ecke her. 

Das Meſſingbettchen des Kindes nahm die der Eintrittstür 
gegenüberliegende Querwand neben dem entfernteren der beiden 
Fenſter ein. Nur ſchräge, ſchwache Lichtſtrahlen drangen bis 
zu der kleinen Geſtalt, die darauf ruhte. 

Das da war ſein munterer kleiner Bruno mit den glänzenden 
Augen und dem Schelmenlächeln? Blah, mit faſt entſtellten 
Zügen, das dunkele Haar feucht am Kopf Hebend, mit ſtarren, 
offenen Augen lag das Kind da. 

Das Herz krampfte ſich dem jungen Mann zuſammen, 
und es würgte ihn an der Kehle. Kamilla hatte ihm nicht die 
Wahrheit geſagt. Dieſes arme Wachsbild da würde niemals 
mehr lachen und herumſpringen! 

Doch bevor er noch ſeinem geheimen Entſetzen Ausdruck 
verleihen konnte, faßten ein paar warme kleine Finger un- 
bemerkt ſeine eiskalte Hand und verſetzten ihr einen bedeutungs— 
vollen QCuetſcher. „Es ift ſchon viel beffer geworden, die 
Starrheit weicht“, flüſterte Liesbeth Gartenberg. „Die Farbe 
kommt auch ſchon zurück, und er hat ſich ſchon ein paarmal 
bewegt.“ 

Jetzt erſt gewahrte Bruno ſeinen Bruder, der auf einem 
Stuhl am Fenſter neben dem Kopfende des Bettes geſeſſen 


ſein. 


hatte und nun daſtand, mit beſorgtem Geſicht auf den 
Kleinen ſtarrend. „Es ift die hüchſte Zeit, daß eine Wendung 
eintritt“, murmelte er. „Ganze vierundzwanzig Stunden 
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"egt er ſchon fo da... Du haft es nicht gewußt, Bruno? 
Hat dir denn der Papa nichts geſagt?“ 

„Nein, ich bin zufällig gekommen“, grollte Bruno. 

Ihm fiel ein, daß er den Vater geſtern abend geſehen 
hatte, ehe fie beide ſchlafen gingen... Er hatte ihn auch 
noch gefragt, ob es nichts Neues gäbe, und dunkel empfunden, 
daß ſein „Nein“ zögernd und unſicher klang. Aber er hatte 
ja gar nicht gewußt, daß der Papa hier geweſen war. 

Ob er es ihm verſchwiegen, um ihn zu ſchonen, oder 
lediglich aus gewohnter Selbft- und Ruheliebe? Genug, er 
hatte ſorglos geſchlafen und den Tag ohne Ahnung zugebracht, 
während das Kind ſo dalag. 

Karl Bodenbauer, ein kräftiger, noch jugendſchlanker 
Mann mit nicht gerade ſchönen, aber männlichen Zügen — 
im ganzen von ſeinem Bruder ſehr verſchieden — blickte 
kummervoll auf das Kind. 

Im Zimmer herrſchte ein Geruch von ſcharfen Eſſenzen, 
und die ſeitliche Beleuchtung der Gegenſtände und Perſonen, 
die langen unbeholfenen Schatten an der der Lampe gegen: 
überliegenden Wand und der Decke vermehrten nur den 
unheimlichen Eindruck. 

Eben kam aus einer kleinen Tür auf der den Fenſtern 
gegenüber befindlichen Zimmerſeite eine unterſetzte kleine 
Perſon mit hellem Kraushaar und einer eingedrückten Naſe, 
die eine große Platte mit allerlei darauf trug. Es war die 
Kindergärtnerin. Das Mädchen ſah zum Erbarmen aus. 
Es hatte verſchwollene Augen, Flecken auf den Backen, die 
vom Weinen förmlich aufgebeizt waren, und einen gehetzten 
Blick. Sie flüſterte erregt mit Fräulein Gartenberg, die nach 
einem Platz ſuchte, wo die Bonne ihr Brett abſtellen konnte, 
und ſich dann zu den Brüdern wandte. „Jetzt möchte ich doch 
bitten ... Wir bringen das Bubi gewiß bald zu fid..." 

Stumm faßte Karl ſeinen Bruder unter den Arm und 
zog ihn hinaus. 

Drinnen in der helleren Beleuchtung ſtanden ſie einander 
blinzelnd gegenüber. | 

„So ein Pech!“ murmelte Karl. 
Fällt vom Stuhl! ... 
wärel ... Aber fo!” 

„Warum habt ihr 
laſſen?“ fragte Bruno. 

„Wir haben ja einen gehabt, Geßner, den berühmteſten, 
wie du zugeben mirjt . . Aber der Geßner hat auch 
geſagt, er kann nichts anderes anordnen, als was der Garten- 
berg {chon getan Hat... 
Anſchein, als ob etwas helfen wollte ... Die Lisbeth wird 
aber wieder was probieren ... Die hat fic) [don eine 


„Begreifſt du das? 
Wenn er noch ein wildes Kind 


denn nicht einen Profeſſor holen 
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Einiges über 


Die Deutſchen haben fih im Punkt des Fremdwortmiß— 
brauchs ſeit den letzten ſechzig Jahren ſehr gebeſſert. Nie— 
mand fühlt fic) heute mehr „chokiert“ durch eine „Indelikateſſe“, 
keine gebildete Frau „aſpiriert“ mehr, „Madame“ genannt zu 
werden, ſie erwartet keine „Digeſtionsbeſuche“ nach einer 
„Soiree“, auch keine „zarten Attentionen“ als „Revanche“ 
dafür. Wir „enchantieren“ uns nicht mehr über eine 
„pittoreske“ Landſchaft und bekennen uns auch nicht als durch 
einen „Aventurier düpiert“, wenn wir bei einem Schwindler 
hereingefallen ſind. Die Kunſt, ein gutes Deutſch zu ſchreiben, 
ſteht heute höher im Wert als der billige Aufputz mit fremden, 
oft genug auch noch falſch angewendeten Brocken. 

Freilich: ganz ſind die Hoffnungen der ſeit Jahrzehnten 
eifrig am Werk befindlichen Sprachreiniger nicht in Erfüllung 
gegangen. Der „Glimmſtengel“ hat die Zigarre nicht 
verdrängt, der „Nordſtein“ nicht den Magnet. Aus dem 


Sache gut ausgehen werde. 


Bis jetzt hat's noch nicht den 


Mühe gegeben!“ Er ſeuſzte. „Wir müſſen Geduld haben, 
Bruno... Geduld — und Nerven... Man kann nicht 
hoffen, ſo durchs Leben zu kommen, mit lauter Glück“, ſetzte 
er mehr für ſich ſelbſt hinzu. „Der Bub iſt ſonſt ſo lieb 
und gut... Einen Kummer muß er einem doch machen.“ 

Bruno ſetzte ſich, ſtemmte die Ellbogen auf die Knie und 
den Kopf in die Hände und ſtierte düſter in die Glut, die 
aus der offenen Tür des Ofens an der Schlafzimmerwand 
ſchimmerte. Er glaubte an die Vertröſtung nicht, daß die 
Ihm ſchien eine dunkele Wolke 
über dem Haus zu hängen. 

Wie lange ſie ſo verweilten, Bruno im Sitzen vor ſich 
hinſtarrend, Karl ſtehend und hinein horchend, wußten ſie nicht. 
Doch plötzlich erſcholl von drinnen ein Schrei, daß Bruno 
ſchreckensbleich aufſprang, obgleich er im ſelben Augenblick er— 
kannte, es jei ein Freudenſchrei. 

Karl ſtürmte hinein, und er folgte ihm. Drinnen ſtießen 
ſie zuerſt auf die Bonne, die ihnen ganz außer Rand und 
und Band vor Entzücken entgegenkam — ſie war es, die ge— 
ſchrien hatte — und ihnen freudeſtrahlend zurief: „Er iſt bei 
fi! . . . Er hat geſprochen ... Sein erſtes Wort war „Cilly'.“ 

„Nur ruhig, ruhig, Fräulein!“ mahnte Karl, während ſie 
zu dem Bett hineilten. 

Jetzt ſah alles ganz anders aus. Das Kind hatte ſich 
bewegt, hatte geſprochen, ſeine Augen ſtarrten nicht mehr 
glaſig, wie gebrochen, die Lider hatten ſich müde geſenkt. Es 
war ein mattes, zerſchlagenes Bübchen, das dalag, aber doch 
keine lebloſe Wachsfigur mehr. 

Kamilla kauerte am Kopfende und ſprach mit wonnig 
feuchten Augen auf den Kleinen ein: „Du, ſchau, wer iſt 
denn das? Da iſt der Papa und der Onkel. Und wer 
iſt das?“ | 

Langſam ſchlug der Kleine die Augen auf und richtete ſie 
auf die hellbeleuchtete Geſtalt am Fußende, denn jetzt ſtand 
noch eine Lampe auf dem Fenſtertiſchchen, die ihren Schein ge— 
rade auf Lisbeth Gartenbergs Geſicht warf. Eine Weile blickte 
das Kind ſtumm, als beſänne es ſich. 

„Doktorfräulein!“ kam es leiſe und ſchwer von ſeinen 
Lippen, dann drehte er ſich weg, der Wand zu. 

„Er will Ruhe haben“, ſagte Lisbeth Gartenberg. „Du 
fannft jetzt ohne Sorge mit den Herren hineingehen, Kamilla. 
Das Kind iſt übern Berg.“ 

Karl bat, ſie möchte ihn ſtatt ihrer an dem Bettchen ſitzen 
laſſen, und kam damit Bruno zuvor, der eben die gleiche Bitte 
hatte ſtellen wollen. Doch gegen den Vater mußte er zurück— 
ſtehen. Alſo folgte er der Schwägerin und der jungen 
Doktorin in das Nebenzimmer. (Fortſetzung folat.: 


Fremdwörter. 


Von R. Artaria. 


| 


„Pianoforte“ ijt kein „Leiſeſtark“ geworden, ſondern ein 
deutſcher „Flügel“ und ein höchſt unitalieniſches „Pianino“. 
Die Viſite hat ſich wohl zum Beſuch umgewandelt, aber 
die Viſitenkarte nicht zur Beſuchskarte, und die von dem 
Beſuch der Dame des Hauſes etwa am Geburtstag überreichte 
Bonbonniere will ebenſowenig zur Gutchenſchachtel werden 
wie der Schokoladeautomat zum Leckerknecht. Wohl hat 
ſich manche gute Verdeutſchung raſch eingebürgert: Vor— 
ſitzender für Präſident, Beiſpiel für Exempel, Ein— 
ſchreiben für Rekommandiert und anderes, das eben leicht 
und ſinngemäß zu überſetzen iſt. Aber wir gratulieren unſern 
Freund doch weiter, wir kondolieren und kritiſieren, wir 
haben einen Salon, wir intereſſieren uns für ein gutes 
Menü und für eine pikante Sauce, ſchon deshalb, weil die 
Überſetzung der letzteren als „Tunke“ die Vorſtellung bar— 
bariſcher mittelalterlicher Eßgewohnheiten wachruft. 
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Ausmerzen läßt ſich das Fremdwort aus unſerer Sprache 
nicht, ſelbſt wenn wir ein ſcheinbar gleichbedeutendes haben, 
weil oft genug das andere noch feine Schwebungen erklingen 


läßt, die ſelbſt der beſte deutſche Schriftſteller nicht entbehren 


möchte. Ein 


Paul Heyſe: 


klaſſiſches Beiſpiel dafür ift der Satz von 
„Er hatte an Stelle der edeln Leidenſchaften 
die nobeln Paſſionen geſetzt.“ Wie verſchiedene Vorſtellungen 
wecken dieſe „gleichbedeutenden“ Wörter! Und noch viele 
andere unentbehrliche Fremdwörter gibt es, die mehrere Be- 
deutungen mit einem glücklichen Ausdruck umfaſſen. Welche 
innige Vereinigung von Anmut, Beſonderheit, Sicherheit der 
Form, Schweben über dem gemeinen Lebensbedürfnis enthält 
nicht z. B. das Wort Elegant! Und andererſeits, wie viel 
Taktloſigkeit, Neugier, Klatſchſucht und Zudringlichkeit werden 
nicht mit dem einen Wort „Indiskret“ getroffen! Nur der 
beſchränkteſte Deutſchtümler ohne ſprachliches Feingefühl kann 
ſich einbilden, das erſtere mit „zierlich“, das letztere mit 
„läſtig“ erſchöpfend überlebt zu haben! 

Auch würde ſein Schmerz über dieſen Einwand geringer 
fein, wenn er wüßte, daß fein geliebtes, für ganz rein qe: 
haltenes Deutſch von Fremdwörtern wimmelt, die durch lange 
Jahrhunderte von Lateinern und Franzoſen, von den ver— 
ſchiedenſten abend- und morgenländiſchen Sprachen übernommen 
und eingebürgert wurden. Als zuverläſſiger Führer bei ſolchen 
Unterſuchungen kann ihm das vortrefflich geſchriebene Buch von 
R. Kleinpaul: „Das Fremdwort im Deutſchen“ em— 
pfohlen werden, er wird große Überraſchungen dadurch erleben. 
Denn wenn einmal die alten guten Wörter: Markt, Straße, 
Teller, Tiſch, Kiffen, Uhr, Lampe uſw. als fremd nad- 
gewieſen werden, was ſteht dann noch feſt? Peitſche und 
Schachtel ſind ebenſowenig deutſch wie die ruſſiſche Droſchke 
und das in den Befreiungskriegen von den Koſaken über— 
nommene Hurra! Seide und Juchten, Brokat und Kattun, 
ebenſo wie Pfeffer, Zucker, Kaffee, Tabak und unzählige 
Namen von Blumen und Obſtarten kamen uns durch den 
Handelsverkehr mit italieniſchen Häfen; alle dieſe Namen für 
nicht vorher gekannte Gegenſtände waren einmal fo neu und un- 
gewohnt wie zu unſeren Gedenkzeiten die Theatertantiemen 
oder der Kinematograph. Andere haben infolge neuer Kul— 
tarverhältniſſe die uralten Wörter verdrängt, wie ja in Eng- 
land an der Überflutung des Angelſächſiſchen durch das Nor— 
manniſche heute noch nachzuweiſen iſt. 

Für beide Fälle gibt Kleinpaul eine Fülle von höchſt 
intereſſanten Beiſpielen. So ift unfer heutiges Zeitwort 
ſchreiben aus dem lateiniſchen scribere entſtanden. Das alte 
deutſche Wort war reißen, ritzen (englifch to write), weil die 
Runenſchrift in Baumrinde geritzt wurde. Erſt die chriſtlichen 
Mönche lehrten mit Griffel und Feder ſchreiben, und ein kurzes 
Sendſchreiben hieß Brief (breve), Das lateiniſche Wort 
corpus iſt als Körper an Stelle des altgermaniſchen Leib, 
Leich getreten. Nur in Fronleichnam, dem hohen Feſt vom 
Leib des Herrn, klingt die urſprüngliche Bedeutung noch heute 
heraus. Mit der Lehre vom Kreuz aber wurde deſſen latei— 
niſcher Name crux mundgerecht eingeführt, hier gab es kein 
früheres Wort zu überwinden.“ 

Schule und Kirche, Meſſe und Predigt ſamt dem 
Kloſter haben die chriſtlichen Sendboten ebenſo den Deutſchen 
als Vermehrung ihres Wortſchatzes gebracht. Was nun in 
allen folgenden Jahrhunderten durch den friedlichen Austauſch 
der Völker wie durch Entdeckungen und Erfindungen unſerer 
Sprache einverleibt wurde, das dürfte ſicherlich die vollen fünfzehn 
Prozent ausmachen, die die Fremdwörter im Deutſchen nach 
der Schätzung von Fachgelehrten betragen ſollen. Wie bunt 
iſt dieſe Menge und von welchen entlegenen Erdteilen zuſammen— 
geholt! Kautſchuk, Mahagoni, Mais und Tabak haben 
wir von den Indianern, das vielgebrauchte Wort Tabu von 
den Südſeeinſeln., Punſch und Kaſte von den Indern, 
Taſſe von den Perſern. Atlas iſt das arabiſche Wort für 
„glatt“, aus Japan kam über Amerika das berühmte Spiel 
Halma- Effa, wie achthundert Jahre früher aus dem Morgen: 
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Vaterlandes 


land das Schachſpiel, das die Kreuzfahrer mit heimbrachten. 
Und heute noch heißt es zu feinem Schluß: Schäh mate, 
Schachmatt, „der König iſt tot!“ Wie viele wohl mögen ſich 
bewußt fein, daß fie mit dieſem von unzähligen Lippen ſchon 
erklungenen Ausruf kein Deutſch reden? 

Weit zahlreicher als die vom Orient ſtammenden, durch 
fremden Klang immerhin auffallenden Wörter ſind die heute 
vergeſſenen Entlehnungen bei den klaſſiſchen Sprachen und 
denen der uns umgebenden modernen Völker. Die Mühle, 
wie der Mörtel, die Mauer, der Kalk und die Ziegel 
ſtammen von den römiſchen Lehrmeiſtern im Steinbau, nur 
das Blockhaus iſt rein deutſch. Klingende Münze kannten 
die nur Tauſchhandel treibenden Germanen auch nicht, ſie 
bildeten das Wort nach Moneta, dem ihnen von den aus: 
ländiſchen Händlern gezahlten Geld. Palaſt, Turnier und 
Abenteuer, Kaiſer und Prinz. Revier, Kumpan und 
Trumpf u. a., ſie ſind alle als Fremdlinge zu uns gekommen. 
Wer aber vermöchte vollends, die Legion der Fremdwörter im 
Militär- und Bureaudienſt, im kaufmänniſchen Leben wie in 
der höheren Küchenkunſt aufzuzählen! | 

Eine beſonders intereffante Abteilung des Buches bilden 
die Fremdwörter aus zweiter und dritter Hand, mit den Ver⸗ 
änderungen, die die Ausſprache der verſchiedenen Völker daran 
vornahmen. Erſt ſchreibt der Engländer das türkiſche Schal 
als Shwal, dann der Deutſche. Erſt ſpricht der Franzoſe 
das italieniſche cavalleresco nach, dann ſpricht wieder der 
Deutſche das franzöſiſche chevaleresque nach. Der Name 
Aprikoſe iſt ein lateiniſches, über den Orient nach Europa 
zurückgekehrtes und durch Vermittlung Frankreichs und der 
Niederlande zu uns gekommenes Wort. Persica praecocia 
(frühreife Pfirſiche) nannten fie die Römer, die Araber Al- 
Berkuk, die Spanier Albaricoque, die Franzoſen Abricot. 
In Holland machte das t dem s Platz, es hieß nun Abri— 
koos. Wir ſtellten das lateiniſche p wieder her und nennen 
die Frucht Aprikoſe. Ahnlich iſt es mit Kattun, urſprüng— 
lich arabiſch Al⸗Koton, mit dem Wort Gene, das eine 
lange Reiſe vom Jeruſalemer Schindanger (Gehinnom) an über 
die griechiſche Hölle, die mittelalterliche Folter bis zu dem 
modernen Begriff eines bedrückenden Zwanges zurücgelegt hat, 
und mit vielen anderen Wörtern, deren urſprüngliche Bedeutung 
unſerm heutigen Bewußtſein völlig unbekannt iſt. 

Lehnwörter heißen ſehr alte, frühzeitig in unſern Sprach— 
ſchatz aufgenommene Fremdwörter, die die Lautverſchiebungen 
des Deutſchen ſowie beſtimmte Abkürzungen erfahren haben. 
Zu den erſten zählt Theſſalonich für Thessalonica, Lattich 
für Lactuca, Dechant für Decanus, zu den letzteren Chriſt 
für Christianus, Dom für Domus, Zins für Census, Primel 
für Primula. Ganz und gar eingedeutſcht aber ſind Wörter 
wie Marſch, Kontor, Likör, Bukett, Trubel, Papier, 
Musjö, Mamſell und viele andere. Sie alle haben ihren 
Sinn wenigſtens behalten. Wer aber ſieht es dem heute viel— 
gebrauchten Wort Ramſch an, daß es urſprünglich einen 
Haufen alter Bücher bezeichnet (un ramas de vieux livres), 
die zu herabgeſetzten Preiſen verkauſt werden? 

Es gewährt ein beſonderes Vergnügen, die urſprüngliche 
Bedeutung ſolcher ſcheinbaren Sinnloſigkeiten zu entdecken. 
Die vergleichende Sprachwiſſenſchaft hat es {don lange getan, 
aber ihre Reſultate ſind nur auf einen engen Kreis beſchränkt, 
und es erſcheint als wirkliches Verdienſt, ſie einem größeren 
zugänglich zu machen. Dann ſieht ſich der an der Hand des 
kundigen Führers in das Sprachdickicht eindringende Laie auf 
Schritt und Tritt vor die intereſſanteſten Entdeckungen geſtellt. 
Wirken doch in der Sprachentwicklung lebendige Kräfte, die 
nach beſtimmten Geſetzen leiſe, aber unaufhaltſam das Alte 
umbilden und Neues hereinziehen. Ihren Fortſchritten aus 
nationalem Stolz Halt gebieten zu wollen, ift ein ausjichts- 
loſes Unternehmen. Aber die willkürliche Nachäfferei fremder 
Sprachweiſe, wie ſie die Deutſchen des ſiebzehnten und acht— 
zehnten Jahrhunderts zum Schaden und zur Schande ihres 
betrieben, ſie hat mit jenen notwendigen Be— 


- 
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einfluffungen der Völker untereinander nichts zu tun, fie 


iſt ein häßlicher Auswuchs unſerer für alles Ausländiſche 
jo ſchnell begeiſterten Volksſeele, und ihre heute noch vor 
handenen Reſte müſſen von jedem patriotiſchen Deutſchen be— 
kämpft werden. 

Es gilt, zwiſchen Fremdwort und Fremdwort zu unter- 
ſcheiden. Das hiſtoriſch gewordene, unüberſetzbare, das uns 


‚Holger Drachmann. (Zu dem untenſtehenden Bildnis.) In der 
Reihe der uns liebgewordenen nordiſchen Poeten iſt der däniſche Dichter 
Holger Drachmann leicht zu finden, und ſein 60. Geburtstag, den er 


am 9. Oktober beging, lenkt die Blicke in beſonderer Weiſe zu der 


Reckengeſtalt des Mannes hinüber, in deſſen Adern heute noch ein 
heißes, leidenſchaftliches Blut rollt, deſſen Pulsſchlag in allen 
ſeinen Werken — und es ſind deren viele — ſchlägt. In 
Kopenhagen wurde Drachmann geboren: von 1865 an beſuchte 
er die dortige Kunſtalademie und widmete jid) anfangs ber 
Marinemalerei, in der Sörenſen fein Lehrer war. Im 
Jahre 1871 ſchwenkte er, von dem bekannten däniſchen 
Literarhiſtoriker Ge⸗ 
org Brandes beein⸗ 
flußt, der Literatur 
zu. Mit kecker Hand 
warf er ſeine Werke 
in die Welt, ſeine 
Gedichte, in denen ſich 
auch ſo wundervoll 
weiche Züge finden, ſeine 
wuchtigen Erzählungen 
und Romane, ſeine Dra- 
men. Weite Reiſen in 
Europa ſchärften fein 
lluges Auge, und als er zuriick- 
lehrte in ſeine Heimat, ging er, 
losgelöſt von dem Einfluß ſeines 
Freundes Brandes, ganz und 
immer mehr ſeine eigenen Wege, 
die ihn zu einer nationalen Richtung 
| führten. Ein Ehrenſold vom dänischen 
Staat ermöglicht dem jungen Alten unabhängiges Schaffen, an dem 
wir uns hoffentlich noch lange erfreuen werden. 

Bom Erdbeben in Valparaiſo. (Zur untenſtehenden Abbildung.) 
Die furchtbare Erdbebenlataſtrophe, die Chile in der zweiten Auguft- 
hälfte heimgeſucht und durch geringere Stöße noch im September des 
öfteren erſchüttert hat, ` 
iit in aller Gedächtnis. 
Daher wird eine eben 
erit eingetroffene Muf- 
nahme aus der jenigen 


^ $olget Drachmann, 
feierte ſeinen 60. Geburtstag. 


Ruinenſtadt Valpa⸗ 
raiſo unſeie Leſer 


intereſſieren, zeigt ſie 
doch ſo recht deutlich 
den Umfang und die 
verheerende Wirkung 
der Kataſtrophe, der 
jene einſt blühende 
Handelsſtadt faſt ganz 
zum Opfer gefallen 
iſt. Was nicht zer— 
trümmert war durch 
die Erderſchütterungen, 
brannte nieder, nur 
Mauerreſte ſtehen noch 
an Stelle der ſtolzen 
Bauten und reichen 
Privathäuſer, ein trau— 
riges Bild gewaltſaiſſer 
Zerſtörung, deſſen 
Anblick den Be: 
troffenen, die jene 
Stätte Heimat nann- 
ten, ſchmerzlich ans 
Herz greifen wird. 

Marie v. Offers. E 
(Zu dem obenſtehenden e 

ildnis.) Am 27. Oltober ds. Js. 
begeht Marie von Olfer8, die Greiſin 


Marie von Olfers, 
feiert ihren 80. Geburtstag. 


Galle Merced, Querſiraße der Calle Victoria. 


Aus Valparaiſo nach dem Erdbeben. 


ſeinem Platz bleiben, aber jedes unnötige, durch ein deutſches 
Wort gut und voll zu überſetzende müſſen wir uns abgewöhnen. 
Es gibt viele Gebildete, die darüber noch niemals nachdachten. 
Sie ſollten alle die ausgezeichneten, ſyſtematiſchen Ausführungen 
des Kleinpaulſchen Buches zur Hand nehmen, dem wir die 
vorſtehenden Beiſpielsproben verdanken. 


| einſtmals um einen neuen Begriff bereicherte, fol ruhig an 


mit den ſchneeweißen Locken und den blauen Kinderaugen, ihren 
80. Geburtstag. Abſeits vom Lärm und Staub der großen Welt 
hat ſie in ihrem Berliner Heim gelebt, auf einer ſtillen Inſel reiner 
Kindlichkeit, ſonniger Lebensfreude, im Schaffen für die Allerjüngſten 
und Jungen iſt ſie ſelber jung geblieben, ſelbſt ihre Arbeit war 
Freude, war Genießen, denn ſie durfte aus dem Vollen einer 
reinen Phantaſie, einer warmen Liebeskraft ſchöpſen, und all 
ihre Gaben, ob es Bilder, Bücher oder kunſtgewerbliche 
kleine Schöpfungen waren, wurden freudig erwartet, jubelnd 
begrüßt. Marie von Olſers iſt als zweite Tochter des 
damaligen preußiſchen Geſandten am Bourbonenhof, 
Ignaz von Olſers in 
Neapel geboren, kam 
aber in noch kind⸗ 
lichem Alter nach 
Berlin, als König 
Friedrich Wilhelm lll. 
den Vater als erſten 
Direltor der — neu- 
errichteten Kgl. Muſeen 
in die Reſidenz berieſ. 
Sie wuchs in der künſt⸗ 
leriſchen Umgebung des 
Elternhauſes, verſtänd⸗ 
nisvoll geleitet und belehrt, heran, 
und ſchon ihre erſten Bücher, be⸗ 
ſonders ihr reizendes „Frau Evchen“, 
ſanden reichen Beifall. Später trat 
auch bie feinſinnige Malerin her- 
vor, und der große Erfolg ihrer 
Bücher beruht nicht zuletzt darauf, 
daß Marie von Olfers ihr eigener 
Illuſtrator iſt und der Stimmungsgehalt der Märchen und Bilder 
ſich völlig deckt. 
Graf Karl Emich zu Leiningen-Wefterdurg. (Zu bem oben: 
ſtehenden Bildnis.) Im gerade vollendeten 50. Lebensjahr iſt in 
Paſing bei München 
— einer der fruchtbarſten 
Schriftſteller auf dem 
Gebiet der Gencologie. 
Heraldik und Siegel⸗ 
kunde aus dem Leben 
geſchieden: Graf Karl 
Emich zu Leiningen⸗ 
BVeſterburg. Che jid) 
ber Verſtorbene kinen 
Namen als Kunit- 
hiſtoriker und Gelehrter 
erwarb, war er Soldat 
und ſtand als Offizier 
bei dem 14. Huſaren⸗ 
regiment in Kael. 
Nach feiner Verab⸗ 
ſchiedung als Rin 
meiſter zog er ſich 
nach ating bei 
München zurück und 
widmete ſich nun gan; 
feinen Studien und 
wiſſenſchaſtlichen 
Liebhabereien. Be⸗ 
ſonderen Fleiß en. 
dete er den Exlibris, 
den Bücherzeichen zu. 
Seine Sammlung iſt 
wohl die größtt 
"s : Deutſchlands: in eng- 
: ! [Jüder unb Ddeuticher 
Sprache gab er Schriften über die 
hiſtoriſche Entwicklung der Exlibris 


D. Traut, München. phot. 


Graf K. E. zu Leiningen- 
Wefterburg +. 
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kerans, und auf fein Bemühen ijt bie 1891 in Berlin erfolgte In Angnade. (Zu dem Bild Seite 861.) Mit großen Herren 
Gründung des Exlibris-Vereins zurückzuführen. Die Reihe ſeiner ſpaßen, tit ein gefährlich Ding, ſelbſt wenn es unter dem Schutz ber 
Schriften ijt febr groß, und ſein Wirken ſichert ihm auch über Narrenſreiheit geſchieht! Davon macht jetzt der Schellenkappenträger 
den Tod hinaus einen ehrenvollen Platz in der Gelehrtenwelt. unſeres Bildes die betrübliche Erfahrung. Sein loſes Maul hat an 
Ein Denkmal für Pater Saspinger zu Klauſen der Hoftafel ungeſtraſt die Dicken und Dünnen, die roten Naſen und 
in Tirol. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Dem gewichtigen Bäuche zur ek genommen und manches ſchallende 
berühmten Tiroler Patrioten und Freiheitskämpfer Pater Gelächter erregt. Als er aber, hierdurch allzu lühn geworden, mit 
Joachim Fee wird im lieblichen Städtchen Klauſen den Strahlen ſeines Witzes auch die durchlauchtigſte Glatze zu 
an der Brennerbahn ein Denkmal errichtet werden. Unter beleuchten begann, da beförderte ihn ein lurzer Wink des Herrn 
fünfzehn Denkmalkonkurrenzmodellen, bie auf das Ausſchreiben 
eingelaufen waren, erwählte die Jury, mit Profeſſor Fran; 
v. Defregger an der Spitze, die Arbeit des in Klauſen qc- 
borenen, jetzt in Wien lebenden Bildhauers Joſeph Piffrader, 
der ehemals ein Schüler von Profeſſor Hermann Klotz am k.! 
Kunſtgewerbemuſeum in Wien war. Das Denlmal zeigt 
einen Sockel aus Porphyr, in den das Tiroler Wappen und 
eine Inſchrift: „Joachim Haspinger 1809 - 1909“ eingegraben 
it. Auf dieſem Sockel erhebt jid) die Bronzegeſtalt Joachim 
Haspingers, jo, wie er damals dem Volk vorangegangen iſt, 
es anfeuernd zum Streit, es mahnend zum Ausharren. 
Der fanatiſche Pater, in dem mehr kriegeriſches Feuer als 
llöſterliche Beſchanlichkeit ſteckte, hat neben dem ſtilleren 
Andreas Hofer den Hauptanteil am Ausbruch jener helden 
mütigen, aber erfolgloſen Kämpfe gehabt, er träumte von 
einer Maſſenerhebung der Gebirgsvölker gegen die Fremd 
herrſchaft Napoleons — die tolllühne zweite Erhebung Tirols 
war hauptſächlich fein Werk. Das ausdrucksvolle Monu- 
ment wird ein ſchöner Schmuck des von Künſtlern ſo 
bevorzugten Städtchens ſein. 
. Die neue „Hamlet“ - Aufführung im Königl. 
Schanſpielhaus zu Berlin. (Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) In vollſtändiger Neueinſtudierung und 


Herzogs unverzüglich in dieſes kahle Gelaß, wo er Zeit und 
Muße hat, über den Weisheitsſpruch nachzudenlen, welchen 
ſein Freund, der Schließer, in Vorausſicht ſolchen Falles für 
ihn hier an die Wand malte! Wir Heutige lönnen es nicht 
mehr verſtehen, daß die größten Fürſten und Prälaten des 
Mittelalters bei ihren Tafelfreuden des Narren nicht entraten 
mochten. Denn wenn auch mancher, wie z. B. Kaiſer 
Maximilians J. getreuer Kunz von der Roſen, unter der 
Schellenkappe einen klugen Kopf und unter dem bunten Wams 
ein edles Herz trug, das ſeinem Herrn in Glück und Not gleich 
feit anhing, ja die Gefangenhaſt mit ihm teilte, wenn uns auch 
von andern „luſtigen Räten“, wie z. B. dem Kaiſer Ludwigs 
des Bayern und des Kurfürſten Maximilian I., manches tuge 
Warnungswort in politiſchen Dingen überliefert iſt, ſo beſtand 
doch die große Mehrzahl dieſer Schalksnarren aus albernen, 
unerträglichen Geſellen, deren Rätſel und Späße heute laum 
noch eine Bauernhochzeit ergötzen würden. Aber — fie 
nahmen den großen Herren die Mühe der Unterhaltung ab, 
ſo daß man ſich ruhig dem Trunk widmen lonnte, 

fie ſtellten auch die Neuigkeitsquelle vor, die für 

uns in Zeitungen fließt, ſie erſetzten das Feuilleton 

und die Rätſelecke, ſie waren außerdem das verant⸗ 
wortungsloſe Sprachrohr für unliebſame Wahrheiten, 


Neuausſtattung zog am 29. September Shakeſpeares die der Wirt ſeinen Gäſten gern zukommen laſſen 
„Hamlet“ über die Bühne des Berliner Schauſpiel⸗ Pater Haspinger- Denkmal wollte ... lurz, bei näherer Betrachtung ſchiebt 
hauſes. Und das wunderbare Werk, das eine ganze für Klauſen in Südtirol. ſich doch der ſcheinbar ſo überflüſſige Narr als 
Literatur von Erllärungen heraufbeſchworen hat, Entworfen von Jofeph Piffrader, Wien. unentbehrliches Glied in das ſeltſame Gefüge jener 
zwang auch bei dieſer neuen Darſtellung bie Hörer rohen Geſellſchaftsſitten ein. Und einen Unent⸗ 


behrlichen ruft man raſch zurück, das weiß der lecke Schlingel hier gut 
genug. Er hält jetzt ſein Verdauungsſtündchen ab und wird zur 
Abendtafel wieder dabei ſein, als ob nichts vorgefallen wäre. 

Das Berpflanzen großer Bäume. (Zu den Bildern auf ber 
nächſten Seite.) Die Schwierigkeiten, bie jid) beim Verpflanzen großer 


gewaltſam in den Bann feiner Tieſe. Die Leitung der Aufführung 
lag in Ludwig Barnays Händen, und er zauberte ungewöhnliche, 
erſchütternde Szenenbilder herauf. Adalbert Matkowsly lieh der Titelrolle 
jeine große Kunſt, wir ſehen ihn auf unſerer Abbildung bei dem Zwei⸗ 
kampf mit Laértes (Herrn Stägemann) im letzten Aufzug des Dramas. 


: & abit, Berlin, pl 
Hamlets Zweilanpf mit Laértes. iD uni: 


Von der neuen „Hamlet“ Aufführung im Königl. Schauſpielhaus zu Berlin. 
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Verſchalen des Wurzelballens. 


Laub⸗ und Nadelhölzer bieten, ſind allgemein bekannt, und es wurden daher 
derartige Arbeiten ſelbſt in Gachlreifen möglichſt vermieden. Die ver: 
ſchiedenen Laubholzarten und deren Formen bieten in bezug auf die 
Zuläſſigkeit der Verpflanzung in größeren Exemplaren und den zu 
wählenden Zeitpunkt des Verpflanzens viele voneinander abweichende 
Eigentümlichkeiten und Eigenarten. Von den Linden, Ulmen, Ahorn 
(Acer platanoides und A. pseudoplatanus), Platanen und Kaſtanien 
wird eine Verpflanzung auch in ſpäteren Jahren zumeiſt willig er- 
tragen, wohingegen die Eichen, Buchen, Birken, Nüſſe, Gleditſchien, 
Eſchen und Eſchen Ahorn (Acer negundo) in größeren Exemplaren 
verpflanzt bereits Empfindlichkeit zeigen. Von allen Laubholzbäumen 
ijt aber der Tulpenbaum (Liriodendron tulipifera) diejenige Laub⸗ 
holzart, die als größere Bäume verſetzt, überhaupt nicht weiterwächſt. 
Als änßerſte Grenze der Verpflanzungsmöglichkeit wird im allgemeinen 
ein Stammdurchmeſſer bis zu 30 Zentimetern beim Laubholz und 
20 Zentimetern beim Nadel⸗ 
holz angenommen. Daß 
aber unter Beobachtung 
bedingter Vorſichtsmaß⸗ 
regeln weitgehende Aus⸗ 
nahmen von dieſer Regel 
zuläſſig ſind, veranſchau⸗ 
lichen nebenſtehende Ab- 
bildungen, die eine Ver⸗ 
pflanzung einer ganzen Allee 
darſtellen. Die Ver⸗ 
pflanzung ſo großer Allee⸗ 
bäume iſt eine garten⸗ 
techniſche Leiſtung und legt 
ein glänzendes Zeugnis 
dafür ab, daß die heutige 
landſchaftliche Gartenfunft 
die auf dieſem Gebiet 
ſtändig gemachten Erfah- 
rungen und die vervoll⸗ 
kommnete Technik der Neuzeit 
ſehr wohl zu nützen weih. 
Unſer erſtes Bild veran- 
ſchaulicht die praktiſchen 
Arbeiten zwecks Feſthaltens 
des Wurzelballens eines 
größeren zu trans portieren⸗ 
den Baumes. Der Boden 
iſt vorher gut anzugießen, um eine Locke⸗ 
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Transport auf Rollen. 
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Eiferner Transportwagen. 


Baum je nach Umfang der Krone, beziehungsweiſe des Stammes 
1% bis 21, Meter im Quadrat und ein Meter tief umgraben 
und nach Freilegung des Ballens mit einem Umbau aus Brettern, 
Bohlen oder geeignetem Material kaſtenartig in gut haltenden 
Verbindungen umgeben. Iſt dieſes geſchehen, ſo untergräbt man den 
Ballen von zwei Seiten und ſchiebt einige ſtarke Hölzer oder Bohlen 
unter den Wurzelballen hindurch, die das Herausfallen des Ballens 
verhüten. Tiefe Kreuzhalter werden mittels ſogenannter Zimmerer- 
llammern gut verbunden. Der nunmehr für den Transport hergerichtete 
Baum wird auf mit Holzrollen unterlegte Bohlen gebracht und dann 
mittels Menſchen⸗ oder Pſerdekraft an den Beſtimmungsort gerollt (ſiehe 
die untenſtehende Abbildung). Man muß bei dieſer Arbeit eine Anzahl Holz⸗ 
rollen zur Verfügung haben und darauf achten, daß die Walzen nicht 
unter den Bohlen herausrollen und die Laft untransportierbar wird. 
Die hinten freiwerdenden Rollen werden ſtets nach vorn wieder unter 
die Bohlen gelegt. Daß 
man außerdem bei dieſer 
Arbeit eine Anzahl Taue 
und Matten zum Binden, 
beziehungsweiſe zum Be⸗ 
decken und Schutz vor 
Verletzungen bei dem 
Transport zur Hand 
haben muß, verſteht ſich 
für den praltiſchen Mann 
ganz von ſelbſt. Schließlich 
hat man auch beſondere 
Transportwagen gebaut, 
deren einen das rechts oben 
ſtehende Bild zeigt. Der 
Wagen iſt mit einem 
auslenkbaren Leitrad ver⸗ 
ſehen und ausſchließlich 
für den Transport von 
Laubholzbäumen mit gro⸗ 
ßen Kronen und ſperrigen 
Wurzeln zu verwenden. 
Die vorgeſehenen Stütz⸗ 
böcke für Krone und 
Ballen können je nach 
Erfordernis hoch und 
tief geſtellt werden, und die 
große Anzahl der au 
dem Wagen angebrachten Haken dient 


rung zu verhindern. Darauf wird der Verpflanzen von großen Bäumen. zur Beſeſtigung der Taue uſw. 
Drud und Verlag Ernu eirs Nachfolger O. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlicher medatteur: Dr. Hermann Tiſchler; für den einzeigenteil verantwortlich: 
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In des Schickſalrades Speichen 
Greife nie mit frevler Hand; 


„Gartenlaube“, Nr. 41, 1906. 


Trotzig meinſt du zu erreichen, 
Was für immer dann entſchwand. 
Anguſte qoid. 


Unsere Geselligkeit. 


Von Luife Schulze- Brack. 


ie Art unſerer modernen Gejelligfeit wird nachgerade 
zu einer wahren Kalamität. Nur noch ganz junge 
Menſchen oder jene Materialiſten, die den Wert einer 
geſelligen Zuſammenkunft nur nach der Güte und 
Menge der Delikateſſen und Weine bemeſſen, können an 
dieſer Geſelligkeit Vergnügen haben, für feiner empfindende 
Menſchen iſt ſie ſchon längſt mehr eine Laſt als eine Luſt. 
In der Kleinſtadt und auf dem Lande freilich, da empfindet 
man die winterlichen Zuſammenkünfte wenigſtens noch als 
eine freudig begrüßte Abwechſlung im Einerlei des täglichen 
Lebens, und von vornherein iſt dort ja alles ſchon einfacher 
zugeſchnitten. Aber ſchon in der Mittelſtadt ändert ſich das. 
Überall, wo neben einem verhältnismäßig gut geſtellten Mittel⸗ 
ſtand Beamten⸗ und Offizierskreiſe in Frage kommen, und ſelbſt 
da, wo eine mehr als wohlhabende Klaſſe von Fabrikanten 
und größeren Kaufleuten vorhanden ift, beginnt unſere mo- 
derne Geſelligkeit tatſächlich zu einer Bürde zu werden, die 
um ſo mehr drückt, je umfangreicher ſie iſt. 

Gaſtgeber und Gäſte leiden in gleicher Weiſe. 

Zunächſt die Gaſtgeber. Es gehört ſchon ein großer 
Heroismus dazu, ſich den Verpflichtungen zu entziehen, die 
nun einmal unfere Zugehörigkeit zu einem beſtimmten Gefell- 
ſchaftskreiſe mit ſich bringt. Es geht gar nicht an, allen 
geſelligen Anforderungen auszuweichen, für den Beamten, den 
Militär ſchon von vornherein nicht. Aber auch manchen 
andern iſt es unmöglich. Man würde ſich in den Ruf eines 
Sonderlings bringen, es würde auf ſchlechte Vermögensver⸗ 
hältniſſe geſchloſſen werden, ja, die Welt iſt nun ſchon einmal 
ſo, daß Kaufleute und Fabrikanten, die plötzlich von ihrer 
gewohnten Höhe der Geſelligkeit herabſteigen wollten, ſogar 
Zweifel an ihrer Kreditfähigkeit erwecken würden. Das iſt die 
eine Seite der Sache. 

Die andere ift die, daß keiner hinter dem andern zurüd- 
bleiben will und jeder den andern noch übertrumpft. 

Haben Regierungsrats vier Gänge gegeben und dreierlei 
Weine, jo müſſen Oberregierungsrats mindeſtens noch ein Vor: 
gericht einſchieben und womöglich einen Wein mehr, wenn auch 
Regierungsrats ſehr vermögend ſind und erſt kleine Kinder 
haben und Oberregierungsrats von ihrem Gehalt leben und 
einen Sohn ſtudieren laſſen. Und daß Kommerzienrats erſt 
recht die feinſten Delikateſſen, die Kabinettsweine und die 
auserleſenſten Tafeldekorationen für ihre Gäſte haben, das iſt 
von vornherein ſelbſtverſtändlich. Daß es nun nicht ebenſo 
ſelbſtverſtändlich iſt, wenn die Gäſte von Kommerzienrats, die 
in bedeutend weniger günſtigen Vermögensverhältniſſen ſind, 
diefe Gaſtfreundlichleit in gleichem Maß erwidern, das 


leuchtet den meiſten von ihnen durchaus nicht ein. 


So kommt es denn, daß die Geſelligkeit für manche 
Familien zu einer ſchweren Laft, für viele geradezu zum wirt- 
ſchaftlichen Ruin und ſelbſt für die beſtgeſtellten immerhin zu 
einer Unbequemlichkeit wird. Denn im allerbeſten Fall muß 
ſich die Hausfrau den Kopf aufs äußerſte zerbrechen, um 
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etwas nie Dageweſenes auszuklügeln, und wenn ihr auch ein 
geſchultes Perſonal zur Seite ſteht, hat ſie doch für die 
Tafeldekorationen, für die faſt unumgänglichen Überraſchungen, 
für hundert anderes zu ſorgen. Sind ihr dieſe Dinge 
ziemlich gleichgültig, fo empfindet fie das als eine Beläftigung, 
geht aber ihr Ehrgeiz dahin, die andern zu übertrumpfen, 
ſo wird ſie zunächſt eine unendliche Mühe haben, um ſchließlich 
bei der nächſten Feſtlichkeit in einem andern Hauſe ſeufzend 
erleben zu müſſen, daß ſie nun doch übertrumpft iſt. Das 
ſind ſo die Freuden der Gaſtgeber. 

Die Gäſte aber, die von Feſt zu Feſt gehen, find voll: 
ſtändig abgeſtumpft. Dem kurzen Augenblick des Genuſſes 
folgen nachher die weniger angenehmen Stunden und Tage 
der Magenverſtimmung, die ſich gegen Ende des Winters ſo 
ſehr häufen, daß ſie eigentlich der gewöhnliche Zuſtand ſind. 
Und da ſich heutzutage jeder verpflichtet glaubt, „ein Haus 
zu machen“, während es vor zwanzig, vor fünfundzwanzig 
Jahren noch eine Ausnahme war, wenn man ſich in mittleren 
Beamten- und beſſeren Bürgerkreiſen zu „Diners“ und 
„Soupers“ einlud, ſo iſt dieſer Zuſtand durchaus nicht mehr 
auf die oberen Zehntauſend beſchränkt. 

Auch für die Gäſte werden größere Ausgaben notwendig. 
Toilettengelder, Handſchuhgelder, Friſiergelder, Blumengelder, 
Wagengelder und nicht zuletzt Trinkgelder. Das alles „läuft 
ins Geld“, und es kommt am Ende des Jahres eine hübſche 
Summe zuſammen. 

Den Herren iſt dieſe Art der Geſelligkeit meiſt ein Greuel. 
Arbeitende Männer — und die meiſten Männer find ja folde, 
und meiſt ſogar ſtark arbeitende — empfinden den Zwang des 
abendlichen Ausgehens, wozu fie fih noch beſonders unt 
kleiden müſſen, des ſtundenlangen Sitzens bei Tiſch mit halb 
erzwungener Konverſation, die ſich bei Bekannten ziemlich 
immer um das Gleiche dreht, bei Unbekannten mühſam weiter 
gefponnen wird, als eine Qual. Außerdem hat der fein- 
fühlende Gaſt auch noch immer mit dem peinlichen Gefühl zu 
kämpfen, daß der Gaſtgeber fid) um ſeinetwillen Koſten auf- 
erlegt hat, von denen er ſehr oft weiß, daß fie nicht im Ber- 
hältnis zu der Vermögenslage des Gaſtgebers ſtehen, und 
mit dem nicht minder peinlichen, daß die Gaſtgeber erleichtert 
aufatmen werden, wenn die Gäſte fort ſind. Und ſo hat ſich 
denn allmählich der wirklich unwürdige Zuſtand heraus: 
gebildet, daß der weitaus größte Teil der Gebildeten unter 
einem geſellſchaftlichen Zwang ſteht, den er als drückend und 
unwürdig empfindet, von dem er aber nicht loszukommen 
vermag, weil niemand den Mut hat, einen Anfang zu machen. 
Wohl hat man in einzelnen höheren Kreiſen begonnen, dem 
Übel zu ſteuern. Die Regierungsbeamten in Bromberg z. B. 
haben ſich zuſammengetan und beſchloſſen, die ganze Geſelligkeit 
ohne weiteres derart zu vereinfachen, daß jede Familie eine 
beſtimmte feſtgeſetzte Summe hergibt, für die dann in einem 
Hotel zwei oder drei einfache Winterfeſte veranſtaltet werden. 
Damit ſollte der offiziellen Geſelligkeit Genüge getan ſein. 
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Indes, fo lobenswert das aud) ijt, ganz das Richtige ſcheint 
es doch nicht zu ſein. Denn jede Hausfrau wird gern Gäſte 
bei ſich ſelbſt empfangen, und wirkliche häusliche Geſelligkeit 
kann durch eine ſolche halb öffentliche kaum erſetzt werden. 

Aber etwas anderes wäre immerhin, beſonders in ſolchen 
geſchloſſenen Kreiſen, ſehr wohl möglich. Von den Frauen 
müßte dieſe Reform ausgehen. Die Mehrzahl der vernünftigen 
Frauen wird ohnehin für eine Vereinfachung zu haben ſein, 
und die wenigen, deren Ehrgeiz darin beſteht, mehr zu tun, 
müßten ſich eben der Mehrzahl fügen, denn eine Ausnahme 
dürfte es nicht geben. Wenn nun im geſchloſſenen Kreiſe 
die üblichen gegenſeitigen Einladungen allwinterlich ſtattfinden, 
da müßte man jid) eben auf ein ganz einfaches Menü einigen. 
Warum ſollte man nicht bei einem Hauptgang und einer 
Nachſpeiſe ebenſo vergnügt zuſammen ſein können wie bei vier 
oder fünf Gängen, wenn man das Bewußtſein haben kann, 
daß Gaſtgeber und Gäſte ſich wohl dabei befinden. 

Wie dankbar würden die ſein, deren ſchmalem Geldbeutel 
ein langes Menü die empfindlichſten Einſchnürungen auferlegt! 
Wie erfreut würden die meiſten Männer ſein, daß ſie nicht 
ſtundenlang bei Tiſch zu ſitzen brauchten, ſondern ſich nachher 
gemütlich dem Genuß der geliebten Zigarre hingeben könnten 
und einem ebenſo gemütlichen Plauſch über Dinge, die ſie 
wirklich intereſſieren! Wie wohl würde der gehetzten Hausfrau 
ſein, wenn das Abendbrot vorüber wäre und ſie nun ſich eben— 
falls ihren Gäſten widmen könnte, ohne die quälende, nagende 
Sorge: Wie ſpare ich das alles wieder zuſammen, was ich 
heute abend für eine Stunde des Genuſſes hingeben mußte! 
Und auch für die Tafeldekorationen und alles, was drum und 
dran hängt, müßte eine gewiſſe Einfachheit Geſetz ſein. Warum 
die teuerſten Blumen? warum dieſe Fülle von Sächelchen, die 
alle Geld koſten und nur einen augenblicklichen Reiz bieten? 
warum Menükarten, die kleine Kunſtwerke ſind und auch danach 
bezahlt werden? warum Lichtſchirmchen von Seide und ſo 
manches andre? Statt köſtlicher und teurer Treibhausblumen 
tun es Narziſſen und hübſche Arrangements in Grün, die 
man für ein paar Groſchen erſteht und wobei ſich der perſön— 
liche Geſchmack der Hausfrau im Anordnen glänzend zeigen 
könnte. Ein einfacher Likör ſchmeckt den allermeiſten Menſchen 
ebenſo gut wie der allerfeinſte Benediktiner oder Chartreuſe, 
und eine Apfelſine als Nachtiſch iſt erfriſchender als die köſt— 
lichſten kandierten Früchte, die feinſten Schokoladen und Fondants. 
Und ſollte ein ſolches Menü einmal einem Kreiſe gar zu em- 
fach erſcheinen, nun, ſo möge man es ein wenig erweitern, 
möge zwei Gänge geben, wenn es denn nicht anders ſein 
kann und wenn man dieſe Seite der Geſelligkeit als die Haupt— 
ſache, als das Beſtimmende betrachtet. 

Das wäre die Reform für die gewiſſermaßen halboffizielle 
Geſelligkeit. Die hochoffizielle, die feierlich und ſteif ſich in 
gegebenen Formen bewegt, wird ſich nicht aus der Welt 
ſchaffen laſſen. An dieſer halboffiziellen Geſelligkeit aber läßt 
ſich ſchon viel reformieren, unendlich mehr aber noch an unſerer 
zwangloſen. Die Zuſammenkünfte im kleinen und größeren 
Kreiſe, die eigentlich die wahre Geſelligkeit ausmachen, die 
Kaffeegeſellſchaften unſerer Damen brauchen durchaus nicht eine 
fortwährende Folge abwechſelnder Leckereien zu ſein, wie ſie es 
leider jetzt, beſonders in den kleinen Städten ſind. 

Die Schreiberin dieſer Zeilen hat es ſelbſt erlebt, daß 
bei einem ſolchen Kleinſtadtkaffee der unſinnigſte Luxus ſich 
breit machte. Die Schlagſahne war in der ausſchweifend— 
ſten Konditorphantaſie entſtammende Formen, in Wiener 
Waffeln, Schweizerhäuschen uſw. gefüllt, die kleinen Bäcke— 
reien auf förmlichen Aufſätzen arrangiert, mit zwiſchen— 
gelegten Marzipanblumen, die viererlei Kaffeekuchen mit Blumen 
aus Gelee dekoriert. Dieſem erſten Gang folgte ſofort ein 
zweiter, das Eis, das ebenfalls die lururiöſeſte Ausſchmückung 
erhalten hatte. Nach dem Eis erſchienen Verge von prachtvoll 
belegten Butterbroten, garnierter Heringsſalat, Puter- und 
Hummermayonnaiſe. Hier hatte die Hausfrau ſelber ihre 
Kunſt gezeigt und erntete das allgemeine Lob. 
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Dazu wurde die Anregung fehlt. 


Weißwein und Rotwein gereicht. Aber das war noch nicht 
das Ende. Es kamen dann noch verſchiedene Torten, Deſſert, 
Apfelſinen, Trauben, Krachmandeln, Körbchen mit kleinen 
Leckereien, Knallbonbons und dazu eft. Man konnte nadh- 
rechnen, daß ein ſolcher „gemütlicher“ Kaffee für vierundzwanzig 
Damen der Gaſtgeberin ungefähr hundert Mark koſtete. Die 
verdorbenen Magen der Teilnehmerinnen dieſes gemütlichen 
Kaffees werden ihnen wohl noch lange in angenehmer Er— 
innerung geblieben ſein. 

Findet man nun auch nicht überall dieſen geradezu him— 
melſchreienden Luxus, ſo ſucht doch in manchen Kreiſen jede 
Gaſtgeberin die andern zu übertreffen. Wohin iſt die gemüt— 
liche Geſelligkeit unſerer Mütter und Großmütter gekommen, 
die zum ſelbſtgebackenen Kuchen einluden, zu einem Gläschen 
Punſch nach dem Abendbrot, mit Nüſſen und Krapfen, zum 
ſelbſtgebackenen Konfekt oder Obſtkuchen? 

Wir tun uns ſo viel darauf zugute, daß die allgemeine 
Bildung ſtets höher ſteige, daß die Frau den gleichen und 
noch regeren Anteil am geiſtigen Leben nehme wie der Mann. 
Aber bei unſerer jetzigen Art der Geſelligkeit merkt man herz— 
lich wenig davon. Das Materielle tritt völlig in den Vorder— 
grund und läßt nichts anderes aufkommen. Würde es nicht 
dem heutigen Stande der Frauenbildung viel mehr entſprechen, 
wenn eine ganz einfache Art der Geſelligkeit wieder aufkäme, 
die zugleich ihrem eigentlichen Zweck, der Anregung, der gegen— 
ſeitigen, geiſtigen Bereicherung, des harmloſen Frohſinns und 
Frohſeins wieder gerecht würde? Damit wäre zugleich der 
übermäßig langen Ausdehnung der geſelligen Zuſammenkünfte 
geſteuert. Warum ſollen wir nicht einmal unſere Freunde 
zu einem gemütlichen Zuſammenſein nach dem Abendbrot 
bitten? Das Abendbrot zu Hauſe könnte ja dann etwas 
früher gelegt werden für die, die früher abkommen können. 
Und die ſpäter kommen, können ungeniert erſcheinen, ohne 
Verwirrung in das Arrangement zu bringen. Warum ladet 
man nicht ſeine Freunde zu einem Glas Punſch, einer Taſſe 
Tee nach Tiſch ein, für ſieben oder acht Uhr? Wer erſt um 
neun Uhr kommen kann, findet auch noch um neun Uhr ein Glas 
Punſch oder Bier, eine Taſſe Tee. Und wer ſchon um zehn. 
um elf Uhr gehen muß, der geht eben; wer länger bleiben kann 
und will, der bleibt. Warum ſollte nicht an ſolchen Abenden 
aus einem neuerſchienenen, intereſſanten Buch vorgeleſen, ein 
wenig Muſik gemacht werden können? Ausarten in literariſch 
äſthetiſche Verſammlungen ſoll dieſe Geſelligkeit natürlich nicht. 
Aber den Neigungen vieler wird es entſprechen, wenn bei 
ſolcher Gelegenheit Fragen berührt werden, die augenblicklich 
das gebildete Deutſchland bewegen. Für die Frauen wird 
bei einer ſolchen Gelegenheit gewiß mancherlei Anregung und 
Belehrung herauskommen. Im eigenen Hauſe ſpricht oft der 
eigene Mann nicht gern mit der Frau über Fragen des öffent- 
lichen und äußeren Lebens, fet es, weil er zu bequem ift, 
weil die liebe Gewohnheit fehlt, oder auch, weil die Meinungen 
zu verſchieden ſind, ſich leicht zwiſchen Mann und Frau eine 
ſtarke Meinungsverſchiedenheit entwickelt. Daher kommt es 
denn, daß viele Frauen faſt nur auf Frauengeſellſchaften und 
Frauenurteile angewieſen find, während unbeſchadet aller 
Frauenemanzipation für viele Frauen doch immer noch das 
Wort gilt: „Ich höre gern, wenn kluge Männer reden, daß 
ich verſtehen kann, wie ſie es meinen.“ Und für den Mann 
iſt es recht heilſam, wenn er, außer in ſeinem gewohnten 
Männerkreiſe, an ſeinem Stammtiſch, auch öfters in Geſellſchait 
von Frauen über derartige Dinge redet. 

Das erſcheint gewiß vielen Leſerinnen als ſo ſelbſtverſtänd 
lich, iſt es aber im Grunde gar nicht. Denn in der kleinen 
und Mittelſtadt iſt oft die Geſelligkeit ebenſo getrennt 
wie in der Türkei, wo Harem und Selamlik, F airen- und 
Männergemach ihre völlig getrennte Geſelligkeit haben. Auch 
die intime Bekanntſchaft einiger Familien untereinander kann 
dieſe Art von Verkehr nicht erſetzen. Da ſind die Intereſſen 
zu einſeitig, der Kreis zu eng, man hat fidh „ausgeſprochen“, 
Es wäre von allgemeinem, großem Wert, 
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wenn gerade Diele vereinfachte Form der Geſelligkeit wieder 
aufkäme. Zu ihrer Veredlung muß dann die kluge, taktvolle 
Frau das Ihrige tun. Sie muß die Grenze einzuhalten 
wiſſen und ſorgen, daß ſich für jeden das Intereſſante findet. 

In beſtimmten Kreiſen großer Städte gibt es ſchon die 
zwangloſe und ſehr einfache Form der Geſelligkeit, bei der 
jeder zu beſtimmten Stunden im gaſtlichen Hauſe kommt und 
geht. Es iſt der Fünfuhrtee. Hier wird nichts weiter gereicht 
als eine Taſſe Tee, ein Stückchen Konfekt. Aber dieſe Art 
der Geſelligkeit, ſo hübſch ſie auch an ſich iſt, und ſo ſehr ſie 
ſich den Bedürfniſſen des ſo viel beſchäftigten Großſtädters 
anpaßt, iſt fie für die Mittel- und Kleinſtadt nicht gemütlich 
genug. Man kommt und geht im Fluge und wird nicht 
warm. Aber ſtatt ſteifer Abendeſſen Zuſammenkünfte nach 


— 


Tiſch, das ijt gemütlich; bie Seßhaftigkeit, die der Deutſche 
nun einmal liebt, bleibt gewahrt, die Koſten ſind ganz gering, 
und der Gewinn aus dieſer Art Geſelligkeit würde ſehr groß 
ſein. Wenn erſt einmal die Gäſte des Hauſes es als eine 
beſondere Gunſt empfinden, zu dieſer Art Geſelligkeit geladen 
zu werden, die auserleſen ſein muß, dann hat die Hausfrau 
gewonnenes Spiel, und das ganze Weſen der Geſelligkeit wird 
ſich heben. 

Daß es möglich iſt, hat Schreiberin dieſer Zeilen ſelbſt 
ausgeprobt. Sie hat nicht einmal viele Klippen zu über⸗ 
winden gehabt, ſondern einem kurzen Befremden iſt freudige 
Zuſtimmung aller vernünftigen Menſchen gefolgt. Und auf 
die Vernünftigen kann es der vernünftigen Frau doch nur an- 
kommen. 


Elſe Lehmann. 


Von Felix Hollaender. 


ekündigt! Was in dieſem einen Wort ſteckt, wie viel 
Bitterkeit und Sorge es im Gefolge hat, das kann 
eigentlich nur der fo recht begreifen, der dies Schid- 

ſal ſelbſt erfahren hat. 
Und doch trifft es viel- 
leicht keinen Berufs- 
ſtand mit ſolcher Härte 
wie den des Shau- 
ſpielers. Dem Hand: 
lungsgehilfen, der von 
ſeinem Chef entlaſſen 
wird, ſtehen tauſend 
Wege offen, um wie⸗ 
der tätig fein zu fön- 
nen. Der junge Schau: 
ſpieler, der in ſeinem 
Vertrag den berühm⸗ 
ten Paragraphen hat, 
kraft deſſen ihn ſein 
Direktor wegen lli 
brauchbarkeit innerhalb 
der erſten vier Wochen 
ſeines Engagements 
ſchonungslos auf die 
Straße ſetzen darf — 
hat ein Jahr ſeines 
Lebens verloren: die 
Theater haben ihre 
Engagements abge- 
ſchloſſen — und wenn 
durch einen Zufall 
ſelbſt irgendwo noch 
eine Lücke iſt, wird 
der oder die Gekün⸗ 
digte zu allerletzt be⸗ 
rückſichtigt. Man ſieht 
ſie mit einem gewiſſen 
Mißtrauen an, etwa 
wie den Abgeordneten, 
der unter dem ſchallen⸗ 
den Gelächter des Hau 
ſes ſeine Jungfernrede 
beendet hat und für die 
nächſte Zeit von ſeiner 
Partei boykottiert iſt. 
Elſe Lehmanns erſtes 
Engagement war in 
Bremen. Voller Hoff: 
nungen hatte ſie ihre 
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Else Lehmann in ihrem Heim, 


Vaterſtadt Berlin verlaſſen. Die treue Mutter begleitete ſie. Nun 
ſollte ja das wundervolle, freie Künſtlerleben beginnen, von dem 
man ſo viel geleſen und in ſchlafloſen, erwartungsbangen Näch⸗ 
ten geträumt hatte. Es 
ließ ſich auch anfangs 
alles ganz nett an. Die 
Kollegen betrachteten 
voll Anteilnahme und 
neugierigen Intereſſes 
den munteren, fidelen 
Backfiſch, der mit 
ſolchem Feuereifer in 
die Proben kam und 
frommer Andacht voll 
jeder Vorſtellung bei- 
wohnte. Sie wollte 
ja ſo viel lernen und 
hatte ſelbſt oft ſo bit⸗ 
tere Zweifel an ihrem 
Können! Aber der 
erſte Monat war noch 
nicht beendet, als das 
junge Fräulein erfah- 
ren ſollte, wie berech; 
tigt alle ihre Sorgen 
geweſen waren. Sie 
wollte gerade zur 
Bühne ſchlüpfen, als 
jemand ſie leiſe am 
Armel zupfte. 

„Fräuleinchen!“ 

Sie dreht ſich er⸗ 
ſchrocken um. Vor ihr 
ſteht der Theaterdiener. 

„Fräuleinchen“, 
wiederholt er ganz 
ſchüchtern und wagt 
das arme Ding kaum 
anzublicken, „hier iſt 
was für Sie!“ 

Und kaum hat er 
ihr den Brief in die 
Hand gedrückt, als 
er auch ſchon eiligſt 
verſchwunden iſt. Er 
fennt das Geheimnis 
dieſes Schreibens. Er 
weiß, was für ein Un- 
glücksbote er iſt; er hat 
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wenn 


Gutes. 
ſchleicht ſie in 


vor Augen. 


zuheulen. 
auf weiß: 


entlaſſen! 


Als „Pauline“ in Birschfelds 
gleichnamigem Stück. 


an ihr Talent glaubt? Und wie ſchämt 
ſie ſich vor den andern und vor ſich 
ſelber! Wenn ſie 
nur keinem mitleidi— 
gen Blick begegnen 
möchte! Eine bittere, 
bittere Stunde! 

So war der An— 
fang von Elſe Leh— 
manns Bühnenlauf— 
bahn. Bis zum 
Sommer „futterte“ 
man ſich recht und 
ſchlecht, wie's gehen 
wollte, durch, und 
dann kam die Ret— 
tung in der Geſtalt 
des alten Lebrun, 
der ein Sommer— 
theater in Bromberg 
aufmachte. Lebrun 
war ihr Lehrmeiſter, ihr väterlicher Beſchützer. 


Der erſte, der ihr Talent wirklich erkannte. „Kind, aus Ihnen 
aus Ihnen wird was ganz Beſonderes, Lebrun 


wird was... 
hat's geſagt! Paſſen Sie auf!“ 

Und in väterlicher Anteilnahme gab er 
ihr Winke und Zeichen, immer diskret, alles 
Schulmeiſterliche ängſtlich meidend. 

„Wer was iſt, Elſe, wer was in ſich hat, 
iſt am beſten ſein eigener Lehrmeiſter. Hier 
muß man's haben“, fuhr er fort, indem er 
die Hand auf ſein Herz legte. „Darauf, Kind, 
kommt alles an. Und Sie haben's!“ 

Das Fräulein hörte dem Alten gern zu, 
der von ſolchem Glauben an ihr Talent beſeelt 
war. Das Theater war ja für ſie ein völlig 
fremder Boden, den ſie faſt noch in den 
Kinderſchuhen betreten hatte. Die Vermögens— 
lage im väterlichen Haus hatte ſich plötzlich 
geändert. Man war gewohnt geweſen, in den 
geordnetſten und wohligſten Verhältniſſen zu 
leben, bis durch ein ſchweres Leiden des 
Vaters, der Direktor der Verſicherungsgeſell— 
ſchaft geweſen war, ein völliger Umſchwung 
eintrat. Elſe hatte als ſtrenge Katholikin im 
Kloſter der Urſulinerinnen ihre Erziehung er— 
halten. Als der Vater ſtarb, hatte ſie gerade 
das Kloſter verlaſſen. Aus den frommen 
Mauern auf die Bretter, die die Welt bedeuten 


ſchon manche Träne fließen ſehen, 
er mit ſeiner Leichenbitter— 
miene das Unheilsſchreiben brachte. 

Heute will er unter keinen | 

ſtänden Zeuge fein. Die Kleine 

iſt ein zu herziges Ding. So 

drollig, ſo friſch, ſo herzhaft 
und ſo beſcheiden! 

Dem Fräulein ahnt nichts 

Pochenden Herzens 

einen 

Und dann flirrt und flimmert es ihr 

Sie beißt die Zähne 

auf die Lippe, um nicht laut los— 

Da ſteht es ſchwarz 

Nach Paragraph ſo 

und jo wegen Unverwendbarkeit 

| 


Was nun beginnen? 
wie joll fie es der armen Mama 
beibringen, Die jo feft 
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— ad) fo oft eine Welt von Ent- 
ſagung und bitterer Enttäuſchung — 
war in ihrem Leben wirklich nur 
ein Schritt. 
Von Bromberg, wo man be— 
reits Erfolge und „Rezenſionen“ 
eingeheimſt hatte, ging es nach 
Trier. Hier war Elſe Lehmann 
bald der Liebling des Publi- 
Man 
mit ihr und 
begann ſie nach allen 
Kunſt 
zu verhätſcheln und 
zu verwöhnen. 
große Stunde aber 
ſollte doch 
ſie ſchlagen. 


der 


erſt 


Kollege am Theater 
hatte 


Direktor 
Haaſemann, 


lachte und 


Die 


für 


Ein 


In Hauptmanns „Fuhrmann Henschel“. 


der damals dem Wallnertheater in Berlin 
vorſtand, auf ſie aufmerkſam gemacht. 
Sie erhielt eine Eim: 
ladung, auf Enga— 
gement zu gaſtieren. 

Es war im eiſi— 
gen Todesmonat des 
alten Kaiſers Wil- 
helm, als ſie mit der 
Mutter nach Berlin 
fuhr. Ein ſchneidend 
kalter Winter! Man 
fror bitterlich im 
Coupé. Das kleine 
Fräulein war mit 
ganz dürftigen Fähn— 
chen angetan. 
Erfolge in Trier 
waren gewiß groß 
geweſen, die Gage 
dafür deſto kleiner 
großen Staat konnte man nicht machen — 


Die 


und für ein warmes Winterjackett hatte es auch nicht gereicht! 
Du lieber Gott, 


das Leben war ſo teuer! Und nun die 
Angſt, die entſetzliche Angſt, es könnte ihr in 
Berlin ſo gehen wie damals in Bremen. In 
Berlin, wo die Anſprüche ganz andere waren 
und wo das Publikum durch die hervorragend— 
ſten Künſtler verwöhnt war. Die Mutter be— 
gleitete ſie auf die Probe. Es hing ja ſo un— 
endlich viel von dieſem Vormittag ab! Wenn 
Gott nur half! Wie viel Roſenkränze die 
Künſtlerin an dieſem Tage abgebetet hat, weiß ſie 
heute nicht mehr, aber deutlich erinnert fie fid, 
wie das Herz ihr ſchlug, wie ſie in Hangen und 
Bangen der gefürchteten Stunde entgegenſah. 

Haaſemann ſah das kleine Fräulein mit— 
leidig von der Seite an. In ihrer jämmerlich 
dürftigen Kleidung war ſie mehr als Provinz 
Die Probe begann. Und nun war es mit 
der Angſtlichkeit vorbei. Es war eine Komödie 
— und Elſe Lehmann konnte urwüchſige Laune 
und herzhaften Humor zeigen. Man geriet 
in Staunen: das war ja eine Humoriſtin erſten 
Ranges, die da ſich auftat. 

Die Probe war zu Ende. ie Mutter 
ſaß klopfenden Herzens im Parkett. Jetzt kam 
die Entſcheidung. Der Direktor rief die Novize 
beiſeite und gratulierte ihr. 
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„Zunächſt gehen Sie zu Sobersk.. 
liebes Kind, und ziehen ſich ordentlich 
an. Sie ſehen ja“, fügte er lächelnd 
hinzu, „einfach ſchrecklich aus!“ 

Sie zog ein hilfloſes Geſicht, ob- 
wohl ſie innerlich jauchzte. Sie ſchämte 
ſich in doppelter Hinſicht. Erſtens, 
daß man ſo pauvre angekommen war, 
und zweitens, weil ſie nicht wußte, 
wie ſie den Wunſch des neuen Direk⸗ 
tors erfüllen ſollte; denn leer gebrannt 
war die Stätte. 

Haaſemann erriet ihre Gedanken. 
„Machen Sie ſich darum keine Sorgen“, 
ſagte er vergnügt. „Sie gehen zu 
Soberski und ſuchen ſich was Feſches 
aus. Was das koſtet, wird einfach 
zur Gage geſchlagen, weil Sie das 
Examen mit Numero eins beſtanden!“ 

Wer war in dieſer Stunde ver⸗ 
gnügter als das kleine Fräulein, das 
ſich im ſiebenten Himmel glaubte. 

Und nun kamen die Tage des Glücks. 
Aber die Schickſalswürfel fielen erſt recht 
eigentlich in jener denkwürdigen Vor⸗ 
mittagsvorſtellung, als Gerhart Hauptmanns „Vor Sonnenauf⸗ 
gang“ durch den Verein „Freie Bühne“ zur Aufführung gelangte. 

Ein großer Dichter und eine einzige Schauſpielerin wurden 
an jenem Sonntagvormittag entdeckt. Von dieſem Tag an iſt 


"EZ 


Sehnſucht 


Winter ward's, die Stürme toſen 
Schauerlich aus Nord und Oft, 

Auf dem Hügel toter Roſen 

Liegt als Wächterhund der Froſt. 
Klirrend ſchleift der Strom die Kette 
Starren €ifes — ach, voll Weh 
Flücht' ich von der öden Stätte 
Mich zu dir, mein Torbole. 


Leichte weiße Schleier decken 

Wohl auch dich zu kurzer Nacht, 
Doch der Schlaf hat keine Schrecken 
Und der Winter keine Macht, 

Wo die braunen Segel fliegen, 

Wo ſich trällernd auf dem See 
Deine braunen Söhne wiegen 

Wit dem Wind, mein Torbole. 


In Tolstois „Macht der Pinsternis“. 


Medea reicht. 
heute noch keineswegs abgeſchloſſen, ihr innerlicher Reichtum ſo 
wenig ausgeſchöpft, daß man von der genialen Frau das Letzte 
und Tiefſte moderner deutſcher Schauſpielkunſt erwarten darf. 


Elſe Lehmann in ihrer künſtleriſchen Ent⸗ 
wicklung von Stufe zu Stufe geſtiegen. 
Ihre Naturwahrheit und Schlichtheit, ihr 
großzügiger Humor trugen ſie auf jene 
einſamen Höhen, die nur die Größten 
erklimmen. Wenn man ſie auf der 
Bühne ſieht, vergißt man das Theater. 
Wir kennen keine deutſche Schauſpielerin, 
die den Ausdruck des Schmerzes fo er- 
ſchütternd wiederzugeben vermag wie ſie, 
keine, deren herzhaftes Gelächter ſo an⸗ 
ſteckend wirkt wie das ihrige. Wer ſie in 
ben Meifter- und Muſteraufführungen des 
Deutſchen Theaters, in den „Einſamen 
Menſchen“, im „Fuhrmann Henſchel“, 
in „Roſe Bernd“, in Ibſens „Wildente“ 
und „John Gabriel Borkman“ uſw. 
geſehen, der hat unvergeßliche Eindrücke 
empfangen. Ihr Talent umſpannt jede 
künſtleriſche Aufgabe. Sie hat uns 
noch unendlich viel zu ſagen; vielleicht 
dauert es nicht lange mehr — und 
wir werden erkennen, daß ihre Kunſt 
und Kraft von der Roſe Bernd bis 
zur Nora — von der Nora bis zur 
Die künſtleriſche Entwicklung der Lehmann iſt 


nach dem Gardaſee. 


Singend einſt in deinen Hafen 
Trieb auch ich mein kleines Boot. 
Ach, das Leid hat nur gefchlafen, 
Und ich dacht', es wäre tot. 
Trugvoll raunten die Sypreſſen, 
Daß mir Seliges geſchäh' — 

Doch das Glück hat mich vergeſſen, 
Fern von dir, mein Torbole. 


Jede Nacht in meinen Träumen 
Sah ich den geliebten Strand, 
Und die blauen Wellen fchäumen 
Unabläſſig an das Land, 
Und die alten Berge tragen 
Einen Kranz von ew'gem Schnee — 
Nur im Traum ſeh' ich ſie ragen, 
Nur im Traum, mein Torbole. 

Anna Ritter. 


eG 


Suppen von Anno dazumal. 


Von S. Bager. 


zählt uns von einer Suppe, mit der der Magiſtrat 

von Weißenfels gelegentlich der Einweihung der Pfarr- 

kirche den Biſchof von Zeitz bewirtete. Es war das erſte 

Gericht — „eine Eyerſope mit Safran, Pfefferkörner und 
Honig“. 

Aus einem Menü des fünfzehnten Jahrhunderts ift die 


E Speiſezettel aus dem vierzehnten Jahrhundert er- 


Beſchreibung folgender Suppe zu uns gelangt: „Nimm Man— | Trillerent, dem Kochkünſtler Karls VIL, erfunden. 


deln, ſchäle und ſtoße ſie, miſche ſie mit guter Fleiſchbrühe 
und tue ſie in einen Topf. Daran hacke Zwiebeln, brate ſie 
in friſchem Fett und gebe ſie zu den Mandeln. Dann nimm 
kleine Vögel, koche ſie und tue ſie in die Brühe mit Zimmet, 
Gewürznäglein und etwas ‚ſchönem Fett‘, dann koche nod- 
mals das Ganze.“ 

Berühmt war auch die „vergoldete Suppe“, vom oe 
„Dan 
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muß Brotſchnitten brühen, fie in eme Miſchung von Zucker, 
weißem Wein, Eidotter und Roſenwaſſer werfen; wenn tie 
gut durchgeweicht find, werden ſie gebacken, nochmals in 
Roſenwaſſer getaucht und mit Zucker und Safran beſtreut.“ 

Die Geſchichte der Suppe iſt verknüpft mit den Namen 
hoher und berühmter Perſönlichkeiten, und wir können von 
mancher ſagen: ſie iſt von hoher, ja ſogar von fürſtlicher 
Abkunft. 

Margareta von Valois, verehelichte Königin von Navarra, 
war, ſo heißt es, ein Kochgenie erſten Ranges. Sie ſtellte 
den für die Kochkunſt ſo wichtigen Grundſatz auf: „Jedes 
Gericht iſt ſo herzuſtellen, daß es nicht nur an ſich, ſondern 
auch in Beziehung auf alle übrigen, die vorhergehenden und 
die nachfolgenden, die angenehmſten Geſchmacksempfindungen 
erregt, ſo daß dieſe Empfindungen ein harmoniſches Ganzes 
bilden.“ Danach handelte ſie. 

Ihr verdanken wir bie Soupe à la reine, fie war die 
Lieblingsſuppe Margaretens und wurde am Hof der Valois 
jeden Donnerstag gereicht. Geflügel wie: Tauben oder 
Suppenhuhn, nebſt mehreren Sorten magerem Fleiſch, Kalb, 
Hammel, Ochs, je / Pfund, werden mit Salz und Suppen- 
grün weich gekocht. Verſchiedene Gemüſeſtückchen, wie ſie die 
Jahreszeit bietet, ſchmort man mit Butter und einem mageren 
Stück Schinken und kocht dies in Fleiſchbrühe weich. Dann 
gibt man dieſe, ſowie die Geflügelbrühe in eine Terrine und 
als Einlage die klein gewürfelten Geflügellebern, auch etwas 
vom Kalbfleiſch, ſowie halbierte, hartgeſottene Eidotter und 
reicht Semmelcroutons dazu. Neben dem geröſteten Weißbrot 
ſerviert man, namentlich bei Herreneſſen, geriebenen Parmeſan— 
käſe und Butter. 

Auch das Nationalgericht der Franzoſen, der Pot au feu, 
iſt eine Erpfindung Margaretens. Es iſt dies jene vor— 
treffliche Suppe, die aus Rindfleiſch mit verſchiedenem Gemüſe 
nach eigens erfundener Methode Margaretens zuſammen— 
gekocht wird und von der unſere Nachbarn jenſeits der Vogeſen 
behaupten, daß man ſie nirgends ſo herzuſtellen verſtehe wie 
in la belle France. 

Für die zweite Gattin Napoleons wurde die Soupe a la 
Marie Louise erfunden und nach ihr benannt. Ein Kilogramm 
Rindfleiſch, ein halbes Huhn, zwei bis drei Karotten, einige 
Nelkenköpfe werden mit zwei Litern Waſſer fünf bis ſechs 
Stunden gekocht. Marie Louiſe foll diefe Suppe leidenschaftlich 
gern gegeſſen haben. 

Die Soupe a la Sevigne hat ihren Namen von der be— 
rühmten und geiſtreichen Madame de Sevigné: Acht Gelbeier 
werden mit ½ Liter Bouillon angerührt und aufgekocht. Die 
daraus entſtandene Creme wird erkaltet in Scheiben geſchnitten 
und mit Bouillon ſerviert. 

Auch die verſtorbene Königin Viktoria von England er— 
fand eine Suppe, die in Großbritannien recht beliebt wurde. 
Leider iſt dieſe für den bürgerlichen Hausſtand etwas koſt— 
ſpielig, da drei fette Hühner ihre Grundlage bilden. Man weidet 
drei fette Hühner aus, denen man die Haut abgezogen hat, 
wäſcht fie ſorgſam mit warmem Waſſer und legt fie in eine 
mit kräftiger Fleiſchbrühe gefüllte Schmorpfanne. Hierauf tut 
man eine Hand voll Peterſilie dazu und dämpft alles eine 
Stunde lang. Dann nimmt man das Geflügel aus der Brühe 
und läßt dieſe von gut ausgebackener Franzbrotkrume auf— 
ſaugen. Die Hühner werden nun klein zerhackt, alle häutigen 
und beinigen Teile entfernt, dann das Fleiſch in einem Mörſer 
zerſtoßen und die geſättigte Krume ſowie die Dotter von drei 
hart gekochten Eiern hinzugefügt. Nachdem das Ganze durch ein 
grobes Sieb getrieben wurde, füllt man es in ein Gefäß mit auf— 
geſottener Sahne und wärmt es nochmals am Feuer. 

Daß Damen Suppen erfanden, iſt nichts Beſonderes, 
aber auch Herren beſchäftigten ſich erfolgreich mit ſolchen 
Erfindungen, ja, ſelbſt ſehr hohe Herren — Herren von 
königlichem Geblüt. 


Die Soupe à la Xavier trägt den Namen ihres Er— 
finders, Louis Xavier, Stanislaus de Bourbon, des ſpäteren 
Königs Ludwig XVIII. von Frankreich und Navarra. Die 
Suppe wurde früher aus einem Brei von Linſen und Brot⸗ 
kruſten hergeſtellt. Später erfuhr ſie eine Anderung, und zwar 
durch den Bruder des Erfinders, den Grafen von Artois. 
Statt der Brotkruſte wurden etwas Reis und große Tapioka 
körner genommen und ſtatt des Linſenbreies Erbſen⸗ und 
Bohnenbrei. Eine berühmte Suppe iſt auch Humboldts 
Kräuterſuppe. Dieſe ſoll nicht nur großen Wohlgeſchmack 
und feines Aroma in ſich vereinigen, ſondern bei regelmäßigem 
Gebrauch auch eine heilkräftige, ſtärkende und erfriſchende 
Wirkung auf den menſchlichen Körper ausüben. Humboldt 
ſelbſt hatte die Auswahl der Kräuter getroffen: Schafgarbe 
(Achillea milletolium), Gundelrebe (Glechoma hederacea), Biber- 
nell (Poterium sanguisorba), Waldmeiſter (Asperula odorata), 
Tripmadam (Sedum reflexum), Gänſeblümchen (Bellis perennis), 
Brunnenkreſſe (Nasturtium officinale), Gartenkreſſe (Lepidium 
satirum), Sauerampfer (Rumex patientia), Brenneſſel (Urtica 
dioica), Portulak (Portulaca oleracea), Kerbel (Anthriscus cere- 
folium). Eine gute Handvoll von jedem dieſer Blätter wird 
ſorgfältig verleſen und durch Waſchen gereinigt, fein zerhackt 
und in Fleiſchbrühe einmal aufgekocht, mit Ei und ſaurem 
Rahm legiert. 

„Als ſich“, ſo wird berichtet, „der gelehrte Forſcher im 
Jahr 1846 in Sansſouci zum Beſuch ſeines königlichen 
Freundes befand, mußte der damalige erſte Gehilfe in der 
Treib⸗ und Gemüſeabteilung während der vier Maiwochen die 
Kräuter täglich ſammeln und in die königliche Küche abliefern. 

Der Erfinder der Soupe Colbert iſt der große Miniſter 
Jean Baptiſte Colbert. 

Die Rumfordſuppe iſt eine ökonomiſche Suppe aus 
Blut und Knochen, erfunden von Benjamin Grafen von Rum— 
ford, Naturforſcher und Philoſoph, geſtorben am 21. Auguſt 1814 
in Auteuil. Er trat in München in die Dienſte des Kur- 
fürſten Karl Theodor von Bayern, wo er erfolgreich für die 
Volkswirtſchaft tätig war, fid um die Einführung der Kar- 
toffeln und der Sparöfen verdient machte und obige Suppe 
erfand. Unſere Zeit kennt noch die Rumfordſuppe, jedenfalls 
in etwas veränderter Form. Kochbücher geben ſie folgender— 
maßen an: „Zerhackte Knochen (können Bratknochen ſein) ſetzt 
man mit Waſſer, Wurzelwerk und einem Stückchen Fett aufs 
Feuer, läßt alles kochen, bis die Zutaten weich ſind, und gibt 
die Brühe durch ein Sieb. Unterdeſſen hat man auf einen 
Liter Waſſer 35 Gramm Graupen weich gekocht, nebſt einer bis 
zwei Hände voll Erbſen und beides durch ein Sieb gegeben; 
auch Kartoffeln werden gekocht. Dies alles gibt man in die 
Suppe, läßt ſie noch eine Weile kochen, gibt Peterſilie und 
die in Stücke geſchnittenen Wurzeln hinein und richtet ſie 
über den in Würfel geſchnittenen Stückchen Speck an. 

Von einem Schauſpieler wurde zu Anfang des 18. Jahr- 
hunderts die Soupe a la Camerani erfunden, die jedenfalls 
das Nonplusultra aller bis jetzt erfundenen Suppen iſt, da 
eine Portion auf 30 Frank zu ſtehen kommt. 

Die Hohenzollern ſcheinen ſtets beſondere Verehrer von 
Suppen geweſen zu ſein. Friedrich der Große genoß nicht 
nur viel Suppe, ſondern ließ dieſe auch aus den ſtärkſten 
und hitzigſten Surrogaten zuſammenſetzen, und an der Tafel 
gab er ſelbſt noch Pfeffer, Ingwer, Muskat uſw. zu. 

Die große Rüſtigkeit und Friſche, die Kaiſer Wilhelm J. 
noch im hohen Alter beſaß, ſoll zum Teil von den bekannten 
Kraftſuppen herrühren, die nach ganz beſtimmten Vorſchriften 
ſeines Leibarztes Dr. Lauer für ihn bereitet wurden. Zu 
einer ſolchen Kraftſuppe ſollen zwölf Pfund Rindfleiſch, vier 
Tauben und zwei Hühner verwendet worden ſein. 

Melanchthon war ein großer Verehrer von Gerſtenſuppe 
und tauſchte als Student oft ſein Fleiſch gegen einen Teller 
ſolcher Suppe ein. 
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Nachmittagstollette aus Tuch. (Abb. 414.) Zu ben bevor: 
zugten Geweben der Herbſt⸗ und Winterſaiſon gehört in eriter Reihe 
das weiche ſchmiegſame Tuch, das in den verſchiedenſten zarten 
Farbtönen berufen zu ſein ſcheint, die weichen Seidenſtoffe des 
Sommers wieder etwas in den Hintergrund zu drängen. Unſer ſchönes 


Modell Abb. 414 iſt aus zimtfarbenem Tuch gefertigt und erhält 


durch dunkleren Samtbeſatz und eine weiße, mit farbigen Stickerei⸗ 
auflagen bereicherte Paſſe ſeine harmoniſche Wirkung. Die über an⸗ 
liegendem Futter gearbeitete bluſige Taille wird oben durch eine bogige 
Paſſe ausgeſtattet, die mit einer dunkelen Samtblende abgekantet, im 
Rücken etwas ſchmaler gehalten ift. Die bluſigen Vorderteile find 
oben in feine Fältchen abgenäht, die ausſpringend in leichtem 
Bauſch in den hohen Samtgürtel treten; der Rücken dagegen bleibt 
völlig glatt. Sehr ſchick wirkt der kleidſame, aus einer größeren 
und einer kleineren Puffe beſtehende Halbärmel, der durch Samt— 
band abgebunden, mit zwei pliſſierten braunen Chiffonvolants ab— 
ſchließt. Der in runder Länge gearbeitete Rock beſteht aus neun 
Bahnen und zeigt in Kniehöhe eingeſetzte, 
nach innen gelegte Quetſchfalten. Oben 
glatt die Hüfte umſchließend, fällt er 
durch dieſe Anord— 

nung nach unten ziem— 

lich weit aus und 

bleibt völlig uns 


Abb. 414. 
Nachmittagstoilette aus Tuch. 


Abb. 415. 


Prinzesskleid für junge Mädchen. 


garniert. Sein Schnitt ijt in 92, 100, 108, 116, 125, 135 und 
145 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig, der der Taille in 40, 
42, 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 
70 Pfennig erhältlich. 

Prinzesskleid für junge mädchen. (Abb. 415.) Selten hat 
eine Kleidform fold) große Wandlungen durchgemacht wie das Prinzeß⸗ 
kleid, das in dieſer Saiſon in ſo beſonderer Machart auftritt, 
daß man die urſprünglich ſchlanke ſchlichte Form darin kaum wieder⸗ 
zuerkennen vermag. Einen kleinen Beweis von der großen Wand⸗ 
lungsfähigkeit dieſer Art Kleider liefert unfer reizvolles Backfiſchkleid, 
das wie kaum eine zweite Form für die jugendlich ſchlanken Crfdei- 
nungen kleidſam iſt. Das aus kirſchrotem Satintuch gefertigte Modell 
zeigt Rock und Taille zuſammenhängend aus dem Ganzen gearbeitet 

und iſt mit kleinem ſpitzen Ausſchnitt ver⸗ 

ſehen, den ein Latzteil aus creme Spitze 
ſchmückt. Die Taille iſt vorn wie im 
Rücken in ausſpringende Fältchen ab— 
genäht, welche Machart ſich auch in 
der Taille wiederholt, ſo daß der Rock 
von der Hüfte ab in zwangloſen Falten 
ausfällt. Die vordere Mitte erſcheint 
als ſchmale glatte Vorderbahn, die 
ſich vom Rockſaum bis zur 

Paſſe zieht, der zierliche 
Halbärmel ift als ſchlan— 

ke Puffe geſchnitten, 

unter der eine furs 

ze Spitzenman⸗ 

ſchette — ftdt: 

bar mirb, bie 

zweimal mit 

rotem Band 

überſpannt, 

mit ſchmalem 

Spitzenvolant 

endigt. Zu die⸗ 

ſem eigenarti⸗ 

gen Anzug iſt 

| der Schnitt in 

: 38, 40 und 42 

Zentimetern 

halber Ober: 

l weite für! Mart 
, erhältlich. 

Elegante Be- 

suchstoilette. 

(Abb. 416.) 

Tie Zuſam⸗ 

menitellung 

von zweierlei 

Material gilt 

in dieſer Cai: 

ſon als beſon⸗ 

ders beliebt, 

was inſofern 

ſeine Berechti⸗ 

gung hat, als 


Abb. 416. 
Elegante Besuchstoilette. 
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fid) durch verſchiedenartige Gewebe oft recht effektvolle Wirkungen 
erzielen laſſen. Eine dieſer hochmodernen, aus Tuch und Samt her— 
geſtellten Toiletten veranſchaulicht unfer vornehmes Modell Abb. 416. 
Die zierliche Jäckchentaille aus ſtumpf moosgrünem Tuch öffnet ſich 
vorn über einer gelb— 
lichen Spitzenkrawatte, 
zu deren Ton der 
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grüner Velvet das effektvolle Material, deſſen warmer Farbenton mit 
ſeinen wechſelnden Lichteffekten in den glatten Flächen wirkungsvoll 
zur Geltung gelangt. Durch eine Futtertaille ergänzt, iſt dieſe bis 
in Bruſthöhe mit Samt bekleidet. Der Rock ſelbſt beſteht aus ſieben 
Bahnen, die durch ſtarke Schweifung unten tollig ausfallen und hinten 
in mäßig langer Schleppe ausladen. Der zur Herſtellung dieſer ſchicken 
Toilette erforderliche Schnitt iſt für das Jäckchen in 44, 46, 48, 
50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig, der des 
Prinzeßrocks in 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber 
Oberweite für 1 Mark erhältlich. 

Drei Gesellschaftsblusen. (Abb. 417 bis 419.) Wenn auch 
das einheitlich gehaltene Kleid überall, wo es fid) um eine feridfe 
Wirkung oder um beſondere Eleganz handelt, im Vordergrund des 
Intereſſes ſteht, ſo erfreut ſich doch die Bluſe für die verſchiedenſten 

kleinen Gelegenheiten immer wieder der Gunſt unſerer Damen. 
Drei beſonders reizvolle Exemplare aus zartem Ma— 
terial, zumeiſt aus Spitze oder Gaze gearbeitet, die 
ſowohl zu Tuch: als auch zu ſeidenen Röcken getra- 

gen werden können, zeigen wir unſern Leſerinnen 

heute im Modell. Die oberſte Abb. 417 iſt aus 

weißer Gipüreimitation hergeſtellt und auf 
mattroſa Seide gearbeitet. Die vorn wie 

im Rücken in einer Patte auslaufende Paſſe 

ſetzt ſich aus ſchmalen weißen Seidenblenden 

und à jour-Stichen zuſammen, unter 
ihr fallen die eingereihten Bore 
derteile leicht bluſig hervor; der 
Rücken dagegen erſcheint glatt 
überipannt. Unten tritt die 
Bluſe in einen altroſa Samt— 
gürtel, der kleidſame Halbärmel 
iſt in eine kurze volle Puffe 
geordnet, die in ein aus Blen— 
den und Kreuznaht gebildetes 
Bündchen tritt, das mit breitem 
Spitzenvolant abſchließt. Zu bie: 
jer hocheleganten Bluſe iit der 
Schnitt in 44, 46, 48, 50, 52 und 
56 Zentimetern halber Ober— 
weite für 70 Pfennig erhältlich. 
Zu der zweiten Bluſe 

Abb. 418 ergab matt⸗ 

gelbe Seidengaze mit 
weißen geſtickten Tupfen 

das Material, das über 
einem gelben, mit weißem 
Chiffon verſchleierten Seiden— 
futter zu beſonders ſchöner Wir- 
kung gelangte. Die durchſichtig 
gearbeitete Paſſe aus ſchmalſten, 
durch Zierſtich verbundenen gelben 
Seidenblenden ſetzt ſich in gleicher 
Form auf dem Rücken fort, der 
ziemlich glatt gehalten, unten leicht 


z dug m" o "3 ~ — überbüngenb in den hohen Mieder: 


gürtel aus gefälteltem, kräftig 
gelbem Samt tritt. Dieſer bildet 
zugleich den unteren Abſchluß der 
ziemlich bauſchigen Vorderteile, 
die unten ebenfalls leicht über- 
BD CI hängen. Sehr anmutig wirkt an 
he dieſem Modell der halblange, aus 
E de einer größeren und einer kleineren 
Puffe beſtehende Armel, den unten ein 
breiter Spitzenvolant garniert. Der zur 
Herſtellung dieſer Bluſe erforderliche Schnitt 
iſt in 40, 42, 44, 46, 48 und 50 Zentimetern 
halber Oberweite für 70 Pfennig erhältlich. 
Das dritte Modell Abb. 419 aus weißem ge 


! Abb. 417 bis 419. punkteten Seidentüll zeigt die Bluſe in Verbindung 
Drei Gescilamaftsblusen. mit einem jener hochmodernen Spitzenjäckchen, die 
extra überzuziehen ſind und auch der einfachſten 


kragen einen reizvollen Gegenſatz bildet. Außen kantet den Kragen 
eine grün-rot-goldene Treſſe ab, die ſich auf dem Aufſchlag des 
halblangen Puffärmels wiederholt. Das Jäckchen liegt im Rücken 
ziemlich glatt an und endet vorn in je einer abgerundeten, ziemlich 
tief geſchlitzten Laſche, die am vorderen Rand mit Schmuckknöpfen 
beſetzt ift. Für den hocheleganten Prinzeßmiederrock ergab dunkel— 


Toilette ein elegantes Gepräge verleihen. Die vorn und im Rücken 
faltige Bluſe tritt ringsum leicht überhängend in den faltigen Mieder- 
gürtel aus mandelgrünem Panne, mit dem das ſchmale Samt 
bändchen übereinſtimmt, das etwas Farbenfreudigkeit in das Spitzen— 
bolero bringt. Dieſes iſt aus kräftiger weißer Gipüreſpitze gearbeitet 
und ringsum mit leicht eingekräuſter Tüllſpitze garniert, die loſe 


aufliegend, in der vorderen Mitte zu- 
ſammenſtößt. Der Armel beſteht aus 


dem Material der Bluſe und 
zeigt die durch Köpfchen ge⸗ 
trennte, kleidſame Doppel⸗ 
puffe, deren unteren Abſchluß 
gereihte Spitze ergibt. Zu die⸗ 
fem ohne viel Mühe berzuitellen- 
den eleganten Modell iſt der 
Schnitt für das Jäckchen in 44, 
46, 48, 50, 52 und 54 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 
40 Pfennig, für die Bluſe in 42, 
44, 46, 48, 50 und 52 Benti- 
metern halber Oberweite für 
70 Pfennig erhältlich. 

Zwei Kittelanzüge für kleine 
Knaben. (Abb. 420 u. 421.) Für 
jene Übergangszeit der kleinen 
Buben, in der ſie dem Kleidchen 
entwachſen und für Höschen und 
Bluſe noch zu klein ſind, bilden 
die praktiſchen Kittelanzüge eine 
ebenſo kleidſame wie zweckmäßige 
Tracht, die nebenbei den Vorzug 
hat, daß ſie durch ihre einfache 
Machart mit Hilfe des vorrätigen 
Schnittes von jeder Mutter fait 
mühelos im Hauſe gearbeitet 
werden kann. Unſer Bildchen ver- 
anſchaulicht mit den Abb. 420 
und 421 zwei derartige Kittel 
anzüge. Der hellere iſt aus 
derbem gelbgrauen Drell gefer- 
tigt und mit einer rotblauen 
Bordüre beſetzt, die ihm ein 
freundliches Ausſehen verleiht. Die 
ziemlich tief verlegte Taille um⸗ 
ſchließt loſe ein gelblicher Leder: 

gurt, der Schluß 


Abb. 420 u. 421. 


der Bluſe befindet ſich an der linken Seite. Das 
Dalsbündchen iſt mit farbiger Bordüre beſetzt, 


Beſatz 


iſt 


Abb. 422. Knabenanzug mit Bluse. 


Fältchen abgenäht. 
des Kittelchens lugen, kaum ſichtbar, die 
kurzen Pumphöschen hervor, die an ein 
Futterleibchen geſetzt ſind, das im Rücken 
ſchließt. 


Zentimetern halber Oberweite 
30 Pfennig erhältlich. — Für das 
dunklere Kittelchen Abb. 421 war 
marineblauer Serge 
terial, 
breite weiße Pikeekragen wirkungs⸗ 


der bluſige Armel bleibt dagegen ohne jeden 


und iſt nach der Hand zu in 


Unter dem Schoß 


Zu dieſem praktiſchen Anzug 
der Schnitt in 28, 30 und 32 
für 


das Ma⸗ 
von deſſen Ton ſich der 


voll abhebt. Der ebenfalls lang⸗ 
taillige Kittel ſchließt in der 
vorderen Mitte und wird in der 
Taille gleichfalls durch einen 
Ledergurt zuſammengehalten. 
Den breiten abnehmbaren Kra⸗ 
gen, zwiſchen dem ein glattes 
Pikeelätzchen ſichtbar wird, 
beſetzen blaue Satinblenden; 
vorn hält ihn eine Schiffer⸗ 
krawatte aus blauer Seide 
zuſammen. Den bluſigen 
Armel ſchließt unten ein 
ſchmales Bündchen ab; das 
kurze Pumphöschen iſt an 
ein Futterleibchen gelebt, das 
im Rücken durch Knöpfe ge⸗ 
ſchloſſen wird. Hierzu iſt der 
Schnitt in 28, 30 und 32 
Zentimetern halber Ober: 
weite für 80 Pfennig er⸗ 
hältlich. 
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Zwei Kittelanziige für kleine Knaben. 


Beſatzteil, bie der Blufe ihr eigenartiges Gepräge 
Unter dieſem Teil kommt an jeder 
Seite eine Gruppe kleiner Fältchen zum 
Vorſchein, die mit in den Zug 
treten, der unten der Bluſe ihren 


verleiht. 


Anſchluß an den Körper ſichert. 
Den Kragen und den kleinen Jie 
vers beſetzt ſchmale braune 
Treſſe, außerdem ſtattet eine 
hellere Schifferkrawatte die 
Bluſe aus, deren Armel die 
beliebte, unten in Fältchen 
abgenähte Form zeigt. Die 
kurze Pumphoſe iſt eben 
falls aus braunem Cheviot 
gefertigt und zeigen die o: 
ſenbeine unten durch einen 
Gummizug anſchließend ge- 
macht. Durch ein Futter 
leibchen ergänzt, iſt die 
hintere Partie des Hös⸗ 
chens an das Leibchen gc 
knöpft und der Seitenſchluß 
durch aufgeſteppte Patten 
markiert. Der Schnitt iſt 
für die Bluſe in 30, 32, 
34 und 36 Zentimetern 
halber Oberweite für 
50 Pfennig, der des Hös⸗ 
chens in 28, 30, 32 und 
34 Zentimetern halber 
Oberweite für 40 Pfen⸗ 
nig erhältlich. 
Herbstmantel. (Ab: 
bildung 423.) Geſtreifte 
Stoffe gelten in dieſer 
Saiſon als beſonders mo- 
dern und tauchen ſowohl 
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Abb. 423. 


Knabenanzug mit Bluse. (Abb. 422.) 


Blujen find — wie Schürzen — ein 
beliebter Vorwurf für die 
Hausſchneiderei. Aus kei⸗ 


nem andern Kleidungsſtück 
können auch weniger geübte 
Finger ſo viel hübſche Wir⸗ 
kungen herausholen, mit ſo wenig 
Mitteln feinen und ſichern Ger 
ſchmack beweiſen. Je „feſcher“ die 
Bluſe ſitzt, deſto ſicherer iſt freilich 
der Effekt, aber gerade bei Blu- 
ſen iſt eine kleine Unſicherheit der 
ſchneidernden Hand, die Zaghaſtig⸗ 
feit der ungeübten jungen Mutter 
etwa, die ſich zum erſtenmal daran 
wagt, ihren wilden Buben und 
Mädeln die teuern ewig reißenden 
Kleidchen durch eigne Arbeit zu 
erneuern — leichter zu vertuſchen. 
Und hübſch und kindlich vor allem 
wirkt die Bluſe und bequem wie 
nichts anderes. Und ſo willigt 
wohl auch „Bubi“ in Anbetracht 
all dieſer Vorzüge ſchließlich gar 
in den ihn ſonſt ſchwer demüti⸗ 
genden Vorſchlag, den neuen Sonn- 
tagsanzug „zu Hauſe“ machen zu 
laffen, trotzdem der große Bruder 
ſo aufreizend in ſeinem Schneider⸗ 
anzug prangt. — Die praktiſche 
Bluſe ſpielt in der Tat in der 
Kindergarderobe eine wichtige Rolle 
und erfreut ſich ſowohl für warme 
wie für kühlere Tage dauernder 
Beliebtheit. Unſer aus braunem 
Cheviot hergeſtellter Knabenanzug 
zeigt eine ſolche mit kleiner Herren⸗ 
faſſon und einem aufgeſetzten ge⸗ 
ſchweiften 
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Derbstmantel. 
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an den Kleidern letzten Datums, wie an den verſchiedenſten Konfektious— 
ſtücken auf. So iſt auch für unſer Modell einer dieſer hier diskret 
in Grau geſtreiften Stoffe verwendet, der an den glatten Flächen des 
Mantels wirkungsvoll zur Geltung gelangte. Der völlig loſe Mantel 
iſt im Rücken mit ſchmaler Paſſe gearbeitet, unter der die Rückenteile 
oben glatt hervorfallen, um nach unten in reichen Falten auszuladen. 
Die Vorderteile werden von engliſchen Nähten durchteilt, der Verſchluß 
befindet ſich unter verdeckter Leiſte. Um den Hals legt ſich ein mit 
Samt gedeckter Beſatzteil in Geiſchaform, der durch Applikation be— 
reichert, mit der breiten Manſchette übereinſtimmt, die den weiten 
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in ein Bündchen gefaßten Armel unten abſchließt. Zu dieſem zweck— 
mäßigen Mantel iſt der Schnitt in 44, 48, 52 und 54 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 1 Mark erhältlich. 
Schnittmuster Gut paſſende. mit Anleitung verſehene Schnitte zur 
* beauemen Selbſtverfertigung von Kleidungsſtücken 
find zu den Modefiguren Nr. 414-423 gegen Einſendung des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“ Berlin SW., Zimmerſtr. 37-41, zu beziehen. 
Für Tailen, Mäntel uſw. ijt das Oberweitenmaß erforderlich. das über 
dem ftärfiten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke daz 
Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Tailleulinie gemeſſen wird. 
Der Betrag für die gewünſchten Schnitte fann den Beſtellungen in Briefmarken 
beigelegt werden. 


Einseitige Erziehung. 


Von Traute Dockhorn. 


ie Berufswahl der Töchter macht den Eltern heutzutage 
NT wohl ebenſoviel Kopfzerbrechen wie die der Söhne. Unter 

den gegebenen wirtſchaftlichen Verhältniſſen müſſen auch 
die Mädchen hinaus „ins feindliche Leben“, recht früh ſchon, 
um des Vaters Taſchen, bie fih den Brüdern möglichſt er- 
giebig öffnen ſollen, allzu großes Leiden zu erſparen. Liegt 
die zwingende Notwendigkeit vor, febr raſch mit dem Geld- 
verdienen anfangen zu müſſen, dann treten die jungen Mädchen 
bald nach beendeter Schulzeit in ein Geſchäft ein oder nehmen 
eine Stellung irgendwelcher Art an. Können die Eltern 
es ſich geſtatten, die Tochter für einen Beruf heranbilden zu 
laſſen, ſo handelt es ſich um den Beſuch des Lehrerinnen— 
ſeminars, einer Handelshochſchule oder wiſſenſchaftlicher Fort- 
bildungskurſe, wobei zwei und drei Fächer zugleich belegt und 
bearbeitet werden müſſen. Die Opfer, die für ſolches Studium 
gebracht werden, und die zur Ausbildung beſtimmte, ſtets auf 
die kürzeſte Friſt bemeſſene Zeit fordern es gebieteriſch, daß 
keine Ablenkung die nutzbringende Tätigkeit der Lehrjahre 
ſchmälere oder ungünſtig beeinfluſſe. Das junge Mädchen 
wird alſo von allen häuslichen Pflichten entlaſtet; es wird 
mit der gleichen Rückſicht behandelt wie ein zahlender Pen— 
ſionär oder ein lieber Gaſt, der ganz ſeinen Arbeiten oder 
Wünſchen leben will und muß. Schon in den letzten, wichtig— 
ſten Schulſemeſtern durfte ſich „das Kind“ um nichts kümmern, 
was außerhalb des Gebiets der Klaſſenaufgaben lag. Kleine 
Hilfeleiſtungen, wie gelegentliches Staubwiſchen oder die Über— 
nahme einer Beſorgung, wurden von beiden Seiten ängſtlich 
vermieden, „damit man ſich ſpäter mal keine Vorwürfe zu 
machen brauche“. Als notwendige Erholung der „Studentin“ 
von den Anſtrengungen und Mühen der geiſtigen Arbeit wird ein 
kleiner Ausflug, ein Theater- oder Konzertabend bewilligt — 
nur nicht etwa ein Eingreifen in die Haushaltungsmaſchine! 
Da hört man ſelbſt einſichtsvolle Mütter von dem ſchädigenden, 
„kleinlichen“ Einfluß des Hausweſens reden und ſieht Väter 
ſich aufregen, wenn die Tochter, ſtatt über den Büchern zu 
hocken, mal große Blumenſäuberung hält oder beim Bereiten 
einer ſüßen Speiſe mithilft. 

Die Anteilnahme an der Führung des Haushalts wird 
alfo von vornherein aus den Berufspflichten des heranwachſen— 
den Mädchens ausgeſchaltet, unter der vorſichtigen Voraus— 
ſetzung, eine Verheiratung, ein Walten am eigenen Herd, ſei 
beinahe ausgeſchloſſen. Schritt für Schritt, aber ſyſtematiſch 
und unwiederbringlich wird damit die junge Tochter ihrem 
eigentlichen Arbeitsfeld, dem Hauſe und ſeiner Betreuung, 
entfremdet, und die Eltern beglückwünſchen ſich noch dazu, 
ihre Kinder ſo erzogen zu haben, daß ſie ohne die Unterſtützung 
anderer dermaleinſt durchs Leben gehen können. 

An ſich iſt ja dies Beſtreben aufs höchſte zu loben, nur 
birgt es andererſeits die Gefahr in ſich, ein weibliches Weſen 
unpraktiſch und unbrauchbar zu machen für die allergewöhn— 
lichſten Anforderungen dieſes irdiſchen Jammertals, in dem 
man doch nun einmal eſſen, trinken und ſich kleiden muß. 
Ratlos gegenüber äußerlichen Daſeinsbedingungen ſteht das 
junge Mädchen da, das vielleicht aus dem Elternhauſe fort— 
ziehen muß und auf ſich ſelbſt angewieſen iſt. Man lernte 
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Buchführung, machte vortreffliche Fortſchritte im Entwerfen 
kunſtgewerblicher Zeichnungen, legte ein ehrenvolles Examen 
ab, durfte ſchon kleine Aufträge für Porträts annehmen — 
aber man muß ſtets und immer, bei heißem wie regneriſchem 
Wetter ins Gaſthaus zu Tiſch gehen, denn keine Ahnung von 
den Geheimniſſen der allerbeſcheidenſten Junggeſellinnenküche trübt 
die Seele der Künſtlerin oder Berufsarbeiterin. Vom Ausbeſſern 
der Wäſche oder der Selbſtanfertigung eines Kleidungsſtückes 
gar nicht zu reden. Der Einwurf: „Zu ſo etwas hat unſer— 
einer keine Zeit!“ iſt nichts als eine leere Ausrede. Man kann 
nicht den ganzen Tag Etüden üben oder in Ol malen, und 
kommt man abends müde von dem Trubel und Sauſen des 
Verkehrs in ſeine vier Pfähle, ſo ruht es Körper und Geiſt 
aus, auch mal mit der Nadel in der Hand ein Stündchen 
für den eigenen Menſchen zu ſorgen. Nur verſtehen muß man 
die Sache und nicht eine elende Stümperin ſein auf Gebieten, 
die jedes Dorfmädchen beherrſcht. 

Aber da liegt eben der Haſe im Pfeffer! Die jungen 
Mädchen ſind Maſchinen geworden, die wohl erwerben, aber 
nicht erſparen können. Sie find für alles geſchult, nur nicht 
für das Können und Verſtehen häuslicher Pflichten, für alles 
erzogen, nur nicht für den Beruf einer Hausfrau, der ihnen 
vielleicht doch einmal zufällt. „Was ſie dann braucht, das 
lernt ſich von ſelbſt“ — am eignen Herd, der zwar Goldes 
wert iſt, aber zumeiſt, namentlich im Anfang, auf Pfennig— 
füßen ruht. Dann ſchneidet man ſich ins eigene Fleiſch, um 
an den ſelbſtgeſchlagenen Wunden zu lernen, was nützlich und 
was unnützlich iſt, was man zu erfaſſen verſäumte und was 
nottut, auch neben Amt und Würden. Die junge Frau kann 
vielleicht tadellos englisch und franzöſiſch korreſpondieren, ſteno— 
graphieren, telephonieren, aber einen tadelloſen Kalbsbraten 
kann ſie nicht auf den Tiſch bringen, und von den lebloſen 
Dingen erwartet ſie Wunder der Selbſttätigkeit, die bisher noch 
keines Menſchen Geiſt erkundete. Sparſamkeitskniffe, die in neu- 
gegründeten Haushaltungen noch viel, viel wichtiger ſind als 
in langjährig beſtehenden, auf denen der Wohlſtand einer 
ganzen Familie ſich allmählich aufbaut, ſind dem Frauchen 
nicht einmal vom Hörenſagen bekannt. Hat ſie noch die be— 
ratende Mutter zur Seite, ſo klammert ſie ſich an dieſe, zieht 
ſie in den Kreis ihrer Häuslichkeit, muß nach ihren Angaben 
handeln und züchtet ihrem lieben Mann fo das ganze Schwieger— 
mutterelend heran, gegen das fein männliches Herz nach und 
nach in verbiſſener Wut ſich aufbäumt. Oder die junge Frau 
„wurſchtelt“ auf eigene Fauſt weiter, findet nur in wenigen Fällen 
rechtzeitig das Rechte, und das Elend für Mann, Frau und 
Kinder iſt fertig. Und ſelbſt, wenn wirklich jede Ausſicht auf eine 
eigene Familie ausgeſchloſſen iſt — können nicht Fälle eintreten, 
die die Lehrerin vom Katheder, die Malerin von der Staffelei 
und die Buchhalterin vom Pult fortreißen und ſie als Haus— 
mutter in das elterliche Heim zurückführen? Krankheit und 
Tod der Mutter können ſie zwingen, den vereinſamten Platz 
auszufüllen, dem Vater und den Geſchwiſtern den Frieden und 
die Behaglichkeit der gewohnten Umgebung zu erhalten. 
ſchwer wird dann der Ungeübten jede Handreichung, jede An- 
ordnung fallen! Wie wird ſie entweder mit Tränen in der 
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Küche ftchen und doch nichts Ordentliches zuſtande bringen | bie einzelnen Glieder der Familie drängt und die Einigkeit qe- 
oder von der Überlegenheit des Dienſtmädchens abhängen! fährdet. Die Töchter fühlen plötzlich, daß man ſie von ihrem 

Mit feftem, gutem Willen läßt fih ja freilich vieles nach⸗erbberechtigten Platz verdrängt habe, und vergeſſen ganz, wie 
holen, manche Scharte wieder auswetzen, und zur Ehre unſerer wenig Anſtrengung ſie machten, ſich dieſen Platz zu ſichern 
weiblichen Jugend, deren „modernes“ Leben ja jo oft Mik- | oder zu erobern. Was in der beſten Abſicht geſchah: den 
trauen erweckt, fet es gejagt! es wird ja auch vieles wieder gut- Töchtern ſicheren Boden unter den Füßen zu ſchaffen, wandelt 
gemacht. Aber manch einer ging auch der Sinn für die ab⸗ ſich in Unſegen für die Alternden und die Geſchwiſter, und zu 
geſchloſſene Welt der Frau verloren; fie fühlt fic) darin gefeffelt | ſpät erkennen die einen wie die andern, daß die Frau nicht 
und gedrückt und ſtrebt fo ſchnell wie möglich wieder hinaus | ungeftraft nur für einen außerhäuslichen Beruf zu erziehen 
ins Freie. Dann muß eine Fremde im Haufe walten, und mit ! fei, ſondern daß fie ihrem Heim und feinen Pflichten unter 
ihr zieht vielleicht eine Macht ein, die ſich unliebſam zwiſchen | keinen Umſtänden völlig entzogen werden dürfe. 


oo 
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Moderne Gläser. 


Von L. Bür kner. 


E hat lange gedauert, bis das moderne Kunſtgewerbe immer den Anforderungen, die man an ein bequemes Trink⸗ 
den richtigen Weg fand zu neuen Formen und neuen Aus- glas ſtellen muß. Entweder ſchwappte der Inhalt darin beim 
ſtattungen unſerer Tiſchgeräte. Gewiß, das ſcheint fo leicht zu ] Trinken, oder es ſtellte fich ſonſt irgend eine Unbequemlichkeit 


ſein, und iſt doch ſo 
ſchwer. Gerade in be⸗ 
zug auf Gläſer hat der 
Geſchmack ſo häufig 
gewechſelt und war in 
den letzten Jahrzehn⸗ 
ten des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ſo ausgeartet, 
daß es ſchwer wurde, 
danach das Richtige 
wieder zu ſchaffen. 
Mit Schaudern und 
Grauſen werden ſich 
unſere Leſerinnen noch 
jener hypermodernen 
Gläſer erinnern, deren 
Stengel ſo fein und 
zart wie ein wirklicher 
Blumenſtengel und 
genau ſo zerbrechlich 
war. Waren die Glä⸗ 
ſer glücklich vor dem 


achtloſen Griff feſter Männerhände von der Tafel in die Küche 
gerettet, dann begann erſt die Not der Hausfrau. 
derben Fäuſten der abwaſchenden Küchenfee zerknickten gewiß 


nach jedem Ge⸗ 
brauch einige 
im wahrſten 
Sinne des Wor⸗ 
tes wie Glas, 
und übernahm 
die Hausfrau 
ſelber das Wa- 
ſchen der köſt⸗ 
lichen Dinger, 
ſo ſtand Jette 
oder Minna 
gewiß trium⸗ 
phierend da⸗ 
bei und konnte 
oft genug fejt- 
ſtellen, daß ſelbſt 
die „Madam“ 
es nicht beſſer 
verſtehe als ſie 
ſelber. Auch 
die Formen der 
Kelche ent⸗ 
ſprachen nicht 


heraus. Jahre lang 
haben die Verſuche ge⸗ 
dauert, praktiſche und 
doch zugleich ſchöne, 
zweckmäßige und den 
neuen Formen des 
Kunſtgewerbes ange⸗ 
paßte Trinkgefäße her⸗ 
zuſtellen. 

Eine entzückende, 
modern gedeckte Tafel, 
die wir neulich ſahen, 
wies neben neuen inter⸗ 
eſſanten Gläſerformen 
eine ſo eigenartige An⸗ 
ordnung des Blumen- 
ſchmucks auf, daß wir 
ihn hier nicht uner⸗ 
wähnt laſſen möchten. 
Zwei weiß lackierte, 
graziöſe Geſtelle auf 
dem Tiſch trugen dicke 


Wachskerzen und boten zugleich in den eigenartigen Beleuch- 
tungsträgern Gelegenheit zur Anbringung von Hängepflanzen, 
deren Ranken auf die Tafel herabfielen und ſich noch darüber 


hinweg legten. 
Die Trinkgläſer 
waren von der 
Kunſtgewerble⸗ 
rin Fia Wille, 
Berlin, geſchaf⸗ 
fen, der wir 
manche glück⸗ 
liche Löſung 
ähnlicher Pro- 
bleme [hon ver- 
danten. 
Liebevoll zu 
beobachten, auf⸗ 
zunehmen und 
aus eigenem 
und fremden 
organiſch auf 
bauend etwas 
Neues zu ge 
ſtalten, hat von 
jeher den vor⸗ 
nehmſten Teil 
kluger Frauen⸗ 


begabung ausgemacht. Auch Fia Wiles künſtleriſche Charat- 
teriſtik iſt dadurch beſtimmt, und praktiſch erfüllt ihr ſchönes 
Trinkgerät alle Anſprüche, die man an ein Glas ſtellen kann. 
Da gibt es hübſche, ſtandfeſte Gläſer für die gewöhnlichen Tiſch— 
weine, zierliche Kelche auf ſchlankem und doch feſtem Stengel 
für Edelgewächſe, köſtliche Römer mit prächtigem Schliff für die 
ſchweren Rheinweine, die in dieſen Gläſern doppelt golden 


o 652 o 


funkeln, aus ihnen doppelt prächtig munden, ſchlanke Sektkelche 
und weite Schalen, und putzige Likörgläſer mit einem dicken 
Kriſtallfuß, die nicht fo leicht in Scherben gehen und auch für 
einen trinkfeſten Zecher ein genügend Maß faſſen, wie brave 
Waſſergläſer, die für das geſundeſte Naß ſo recht gemacht 
ſcheinen. Daneben auch reizende Kriſtallbehälter für ein paar 
Blumen, wie man ſie jetzt auf keiner Tafel miſſen mag. 


er 


Sdwelternmangel und feine Urſachen. 


Uon Lydia Ruth land. 


n Aufrufen, die im Anzeigenteil unferer geleſenſten Wochen 
ſchriften regelmäßig wiederkehren, wenden fih Mutter- 
häuſer und Krankenanſtalten an die Herzen der Frauen 

und Mädchen, die vor der Wahl eines Berufes jtehen, mit der Bitte, 
ſich der Krankenpflege zuzuwenden, um damit dem ſich nachgerade 
zur Schwierigkeit auswachſenden Schweſternmangel zu ſteuern. 

Der weitaus größte Teil der Mädchen muß ſich in der 
heutigen Zeit zu einem Beruf entſchließen; welcher aber von allen 
vorhandenen und neuerſchloſſenen wäre gerade für die geiſtig 
Friſcheren geeigneter als der, dem Arzt, dem Geiſtlichen helfend 
zur Seite zu ſtehen?! Dieſe Arbeit iſt freilich nicht leicht, ſie 
fordert täglich, ſtündlich Opfer und Entſagungen, ſie birgt Ge— 
fahren in ſich wie nur der mühevollſten Berufe einer. Dies 
iſt jedoch kein Grund, ihn zu meiden, denn über die Schwere 
der damit verknüpften Pflichten ſind ſich alle klar, und die es 
nicht im vollen Umfang ſind, erfaſſen ſie ſehr bald nach ihrem 
Eintritt in das Mutterhaus. Vom Augenblick der Einkleidung 
an überkommt auch die Zuverſichtlichſte, Selbſtbewußte ein 
Gefühl grenzenloſer Unbedeutendheit und Unſicherheit. Der 
ganze Zuſchnitt der Mutterhäuſer iſt darauf gerichtet, der jungen 
Schweſter klar zu machen, daß ſie „dient“. Auch die gütigſte 
Oberin, wie ich zum Beiſpiel das Glück hatte, unter der 
Herrſchaft einer ſolchen zu ſtehen, läßt ſich nur ſelten herab, 
die junge Schweſter in ein Geſpräch zu ziehen, das Gleiche gilt 
im Verkehr mit der Oberſchweſter, und auch die „älteren 
Jahrgänge“ wahren ſtreng die Form. Doch finden ſich unter 
den jüngeren Schweſtern immer gleichgeſtimmte Seelen, denen 
ſich die Neueintretende anſchließen kann, ſo daß dies ebenfalls 
kein Grund zum Wiederaustritt iſt. 

Auch die ungewöhnlich niedrige Bezahlung kann keine Rück— 
wirkung auf den Wiederaustritt haben, denn die Schweſtern haben 
ſich doch vorher genügend über die Einkommenfrage unterrichtet. 

Der Mangel an Selbſtändigkeit in den Diafoniffen- 
häuſern, der vielleicht auf den im Leben bereits bewährten 
Naturen etwas laftet, kommt für die Roten Kreuzvereine nicht 
in Betracht. Denn ſobald ſich die jungen Schweſtern nur 
einigermaßen in ihre Pflichten eingelebt haben, wird ihnen eine, 
wenn auch nur begrenzte Selbſtändigkeit bei ihrer Arbeit ein- 
geräumt. ; 

Auch in den Beziehungen zu den Arzten und Geiſtlichen 
iſt da, wo deren Anweiſungen und Vorſchriften befolgt und 
ausgeführt werden, ein berufsfreudiges Zuſammenarbeiten die 
wohltätige Folge, und der Verkehr untereinander iſt angenehm 
und durchaus korrekt. 

Der Grund, warum ein nicht unerheblicher Prozentſatz der 
Schweſtern ihrem Beruf trotz alledem bald wieder untreu 
wird, liegt vielmehr in den geradezu außerordentlichen Anforde— 
rungen, die an die Arbeitskräfte der Schweſtern geſtellt werden, 
und die ſich notwendigerweiſe erhöhen müſſen, wenn Aufnahme 
und Austritt ſich nicht das Gleichgewicht halten. Denn die Ar— 
beiten müſſen geſchafft werden, Dienſtboten werden nur in den 
Küchen und im Waſchhaus eingeſtellt. Wem anders als den 
Schweſtern fällt die ganze beſchwerliche Hausarbeit zu?! Rekru— 
tieren ſich dieſe aus kernigen, kräftigen Geſtalten, die ſchon zu 
Hauſe Beſen und Scheuertuch als ihnen etwas Altgewohntes 
und Selbſtverſtändliches handhabten, ſo mag es noch gehen. 


Aber wie viele ſind ihrer?!! Von jenen verwöhnten, verzärtel⸗ 
ten Mädchen, die vorher ihre Tage im Nichtstun oder müßigen 
Tändeleien zubrachten, ſehe ich gänzlich ab. Die halten den 
ſtreng geregelten Dienſt höchſtens acht Tage aus. Aber 
unter der großen Zahl derer, die wieder austreten, ſind gar 
viele, die fih im Leben ſchon bewährten und die dennoch jetzt 
als junge Schweſter erkennen müſſen, daß ihre Körperkräfte 
nicht ausreichen zum Liebeswerk! 

Sehen wir uns einmal das Tagesprogramm einer jungen 
Schweſter im Mutterhauſe an. Um 5% Uhr morgens wird ac: 
weckt. Um 6 Uhr haben alle im Schweſternzimmer zu ſein. 
In der Zeit von 5½ bis 6 Uhr muß außer der körperlichen 
Reinigung das Bett gemacht, die dreiteiligen Matratzen ge— 
wendet und der Waſchtiſch geſäubert werden. Nach kurzer 
Morgenandacht im Schweſternzimmer wird das erſte Frühſtück 
eingenommen: für Eſſen und Trinken iſt gut und reichlich ge⸗ 
ſorgt, aber es gebricht an Zeit. Haſtig und lautlos werden alle 
Mahlzeiten eingenommen, nur wer in bezug auf Schnelligkeit 
beim Eſſen Meiſter iſt, kommt auf ſeine Rechnung. Nach dem 
Kaffee beginnt der Stationsdienſt. Je nach Größe der Station, 
Anzahl der belegten Betten kommt auf eine Schweſter ein 
Saal und ein kleines oder zwei bis drei kleinere Zimmer mit 
ebenſo wechſelnder Patientenzahl, ſelten jedoch unter zehn 
Perſonen. Zunächſt werden die Thermometer gelegt. Zugleich 
wird mit dem Ordnen der Betten begonnen, zwiſchendurch 
Patienten gewaſchen, friſiert, Thermometer gewechſelt, Puls 
gezählt und die Ergebniſſe vermerkt. Inzwiſchen kommt das 
erſte Frühſtück für die Patienten, das ſchnell verteilt wird. 
Iſt dies erledigt, ſo beginnen die Reinigungsarbeiten. Dabei — 
trotz ausreichendem Material — eine förmliche Jagd auf Beſen, 
Scheuertuch, Eimer und Schrubber. Wie viel koſtbare Zeit 
geht allein bei dieſem Suchen und Fragen verloren! Endlich 
iſt man ſo weit, daß man wenigſtens einen Beſen erwiſcht 
hat, und die vergeudete Zeit wird durch doppelte Eile eingebracht. 
Iſt alles blitzblank und ſauber, ſo kommen die Verordnungen an 
die Reihe, die ſich nach der Art des Krankenbeſtandes richten 
und im Verbandanlegen, Einreibungen, Ausſpritzungen, Pinſe— 
lungen, Verabreichung von Medizin uſw. beſtehen. 

Wenn alles das jetzt Angeführte korrekt und gewiſſenhaft 
erledigt iſt, iſt auch die Friſche durch das Haſten und Umher— 
laufen dahin, und müde begibt man ſich zum zweiten Frühſtück, 
das in Haſt eingenommen wird, denn es eilen die Stunden, 
die Viſite naht und die Operationen beginnen. Wer bei 
letzteren zugegen zu fein hat, muß fih doppelt mit feinen Ar 
beiten ſputen, um dann bereit zu ſein. Nachdem die Säle 
und Zimmer geſäubert ſind, gilt es, außerhalb zu reinigen. 
Inzwiſchen kommt das zweite Frühſtück für die Kranken. 
es wird ſchnell verteilt, denn gleich beginnt der tägliche 
Rundgang des Chefarztes, bei dem alle Schweſtern zu— 
gegen ſein müſſen. Sodann geht es wieder an die Arbeit, 
die ſich bis zum Mittag ausdehnt und außer dem üblichen 
Reinemachen in Erledigung der Verordnungen, Vorbereitung 
der Betten für Operierte, abwechſelnd mit deren Transport 
nach und aus dem Operationsſaale beſteht. Um zwölf Uhr 
kommt das Eſſen für die Kranken. Es wird ſchnell ver— 
teilt, denn gleich ertönt die Glocke, welche die Schweſter zu 
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Tiſch ruft. Haſtig werden die Hände geſäubert, die Arbeits: 
ſchürze mit einer reinen vertauſcht, wer zu ſpät kommt, muß 
ſich entſchuldigen und nacheſſen, beides wird gern vermieden. 
Die einfache, aber kräftig bereitete Mahlzeit wird mit Eile 
gegeſſen. 
auf ihre Stationen, die andere genießt eine Freiſtunde. Man 
wird nun meinen, eine Schweſter könne mit ihrer Freiſtunde 
nichts beſſeres anfangen, als friſche Luft zu ſchöpfen. Aber es 
wird eben alles eilig erledigt — auch die Erholung. Es muß 
der Mantel zum Ausgang für die Straße umgelegt, die weiße 
Haube abgeſteckt, dafür die ſchwarze Kappe aufgeſetzt werden; 
das hat man nicht zur Hand, ſondern im Schlafſaal. Dieſer 
Toilettenwechſel wiederholt fih notwendigerweiſe bei der Heim- 
kehr. Wer außerdem weiß, wie wenig genußreich ein Spazier⸗ 
gang mit ſtändig geſchwollenen Füßen iſt, wird begreifen, warum 
die ewigmüde Schweſter lieber auf ihrem Lager ausruht. Selbſt 
der halbe Tag, den jede Schweſter einmal in der Woche zur 
freien Verfügung erhält, wird zum größten Teil verſchlafen, alle 
Sehnſucht gipfelt nur in dem Wunſch, ſchlafen zu dürfen. Um 
3 Uhr wird der Kaffee für die Kranken verteilt, ½ 4 Uhr iſt 
Kaffeezeit für die Schweſtern. In der Zeit von 1' Uhr 
bis 5 Uhr wechſeln die Arbeiten an den verſchiedenen Wochen⸗ 
tagen und beſtehen in Schränkewaſchen, Fenſterputzen, Binden- 
waſchen, Nachttiſche ausſeifen, Metallputzen, Bettenabrücken und 
auswaſchen, Fußleiſten in den Sälen ſcheuern. Um 5 Uhr 
wird mit Fiebertemperaturmeſſen begonnen, um 7 Uhr iſt 
Abendeſſen verteilung für die Patienten, um 7 Uhr Abend- 
eſſen für die Schweſtern mit darauffolgender Andacht. Um 
8 Uhr ſind auf der Station noch einmal Verordnungen zu 
erledigen, Medikamente zu geben, in den einzelnen Sälen wird 
Andacht geleſen, bis um 9 Uhr der Dienſt für den Tag zu 
Ende und der nachtwachenden Schweſter alles mit den nötigen 
Inſtruktionen übergeben iſt. Die Nachtwache dauert durch 
vier Wochen hindurch, wobei es z. B. der Schweſter außer 
dem Krankendienſt obliegt, den Apothekenraum, zugleich die 
Poliklinik und das Verbandzimmer zu ſcheuern ſowie das 
eiſerne Treppengeländer zu ſäubern. Da Kranke erfahrungs- 
gemäß nachts am ungeduldigſten ſind und eine Schweſter den 
Dienſt bei ſechzig bis ſiebzig Kranken allein zu verſehen 
hat, ſo iſt es für ſie nicht immer leicht, allen Wünſchen 
Rechnung zu tragen. Die vorſtehend angeführten Arbeiten 
bedeuten das eiſerne Penſum, das täglich erledigt werden 
muß. Nun gibt es aber doch täglich Abweichungen vom 
regelmäßigen Gang der Arbeitmaſchine durch Neuaufnahmen, 
Abgänge, Verabreichung von Bädern, Packungen, Bettenklopfen, 
Neubeziehen, Ausbeſſern, Desinfizieren, Totenwäſche waſchen, 
Leichenkeller ſcheuern, welch letzteres immer den Schweſtern zu- 
fällt, denen Patienten ſterben. Vor allem iſt ein Teil der 
Arbeit immer von der wechſelnden Hilfsbedürftigkeit der Kranken 
abhängig, wodurch bedingt wird, daß bie Schweſtern jederzeit 
einander beiſtehen, wo es ſich um unerledigte Arbeiten handelt. 

Durch das fortwährende Haſten und Jagen auf den 
flieſenbelegten Gängen ſchwellen die Füße bald derart an, daß 
die Schweſter nur noch arbeitsfähig bleibt, wenn ſie ſich ſelbſt 
pflegt. Es wird ihr zur ſtrengſten Pflicht gemacht, am Abend 
vor dem Zubettgehen die Füße zu baden, mit Spiritus ein- 
zureiben und ſie hoch zu legen. Wie kann eine Schweſter 
Kranke pflegen, wenn ſie, ſelbſt krank und müde, der Pflege 
bedarf, wenn ſie ſich meiſt elender ſühlt als manch einer ihrer 
Kranken? 

Die ſich draußen im Leben noch irgendwie helfen können, 
treten wieder aus, bevor ſie mit ihren Kräften zu Ende ſind, was 
oft ſchon eintritt, wenn ſie noch keinen Anſpruch auf Penſion 
haben. Und es ſind nicht die Unbrauchbarſten, die dem Beruf 
wieder untreu werden müſſen. Erſt vor kurzem ſagte mir eine 
bewährte Oberin im Ton aufrichtigen Bedauerns wörtlich 
folgendes: „So ſchmerzlich es iſt, muß es doch geſagt werden, 
daß unſere beſten und intelligenteſten Kräfte verloren gehen 
durch die unvernünftig ſchweren Scheuerarbeiten, denen ſie nun 
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einmal nicht gewachſen fein können.“ Daß die Schweſtern 
in den Scheuerarbeiten unterwieſen werden müſſen, iſt klar, 
denn wie ſollten ſie ſonſt in der Gemeindepflege beſtehen 
können ohne Kenntnis auch der niederſten Hausarbeiten oder 
auf Stationen, wo ihnen Perſonal zur Seite ſteht, das ſie 
anlernen müſſen. Aber von der Unterweiſung zu der direkten 
Ausnutzung der Kräfte iſt's doch ein weiter Schritt. 

Die Krankenpflege bringt ohnedies neben vielem Idealen 
ſo unendlich viel Schweres und Peinliches mit ſich, daß es 
wahrlich nicht ſolch ſchwerer Arbeitslaſten bedarf. Arbeit ſtählt 
und ſtärkt den Körper und ſchafft geſunde Müdigkeit. Die 
Müdigkeit der Schweſter aber iſt nicht von dieſer Art. Man 
muß ſie ſehen, wie ſie am Abend totmatt auf ihre Lagerſtätte 
ſinken, oft kaum noch fähig, ſich auszukleiden. Nur wer mitten 
unter ihnen war, kennt den Zuſtand dieſer völligen Erſchöpfung 
und weiß ihn in ſeinem ganzen Umfang zu würdigen. 

Ein einfacher Ausweg, die Schweſter von den vielen für 
fie überflüſſigen Scheuerarbeiten zu befreien, wäre in der ver- 
mehrten Anſtellung von Hausmädchen gegeben, doch ſind dieſe 
für die wenn auch nur indirekte Arbeit bei Kranken ſchwer 
und nur für hohe Löhne zu haben. Ein Grund, auf ihre 
Hilfe zu verzichten, iſt, daß die Krankenhäuſer die Ausgabe 
nicht vertragen, da ihr Unkoſtenkonto nach dieſer Richtung hin 
ſo wenig wie möglich belaſtet werden darf. 

So ſind ſie immer wieder auf freiwillige Liebesarbeit 
angewieſen. Dieſe aber geht unter den obwaltenden Umſtänden 
mehr und mehr zurück. Die in die Welt geſandten Hilferufe 
werden ungehört verhallen, und es ſteht zu befürchten, daß 
auch den Treueſten unter den Treuen eines Tages die Laſt 
zu ſchwer wird. Dies zu verhüten, muß mit allen Mitteln 
angeſtrebt werden. Denn die Krankenpflege braucht heute 
mehr als je beruflich geſchulte Kräfte, aber auch den im 
Dienſt verbleibenden Schweſtern iſt dringend zu wünſchen, 
daß ſich ein ſtarker Nachwuchs finden möge, der ihnen einen 
Teil ihrer ſchweren Arbeit abnimmt. Wo dieſer Nachwuchs 
ſich nicht freiwillig einfindet, müßte er auf dem Weg des 
Zwanges herangezogen werden, ähnlich dem unſerer Heeres: 
einrichtung. — Schon der Gedanke wird vielen unbequem 
ſein, aber geht es dem jungen Vaterlandsverteidiger nicht 
ebenſo? Nur wenige kommen gern, die meiſten nur der Not 
gehorchend, nicht dem eigenen Triebe. Man fol nicht ein: 
wenden, zur Krankenpflege ſeien die wenigſten geſchaffen. Auch 
Schweſtern ſind Menſchen mit menſchlichen Schwächen und 
Eigenſchaften, und es liegt zur Hauptſache im Syſtem, wenn 
möglichſt nur die beſſeren Triebe zur Entwicklung gelangen. 
Ein Schaden würde eine, nehmen wir an einjährige Dienſtzeit, 
für keines der Mädchen bedeuten, und manche würde geläutert 
aus dieſer Arbeit hervorgehen, durch die ſie die Intereſſen 
der Menſchheit als einzelnes Glied einer großen Kette fördern 
half. Genau wie im Heer würden viele dem Beruf treu 
bleiben, um dann durch Übertragung irgend eines Poſtens vom 
Staat verſorgt zu werden, wozu er jetzt nicht verpflichtet iſt. 

Natürlich müßte die ganze Einrichtung vom Staat über⸗ 
nommen und geregelt werden. 

1. Staatlich verpflichtete Arzte müßten die Unterſuchung 
auf Tauglichkeit vornehmen. 

Die in Frage kommenden Mädchen müßten einen 
gewiſſen Bildungsgrad aufweifen. 

Ihre Einberufung müßte mit dem 21. Lebensjahre 
erfolgen. 

Mädchen, die und 3 entſprechen, ſich aber vorher 
verheiraten, müßten eine Steuer auf 1 Jahr auf: 
bringen als Entſchädigung für ihre dem Dienſt ent— 
zogene Kraft. 

5. Dienſtzeit 1 Jahr. 

Vielleicht führen dieſe Zeilen dazu, berufenere Geiſter zu 
veranlaſſen, einen beſſeren, gangbareren Ausweg aus der 
jetzigen Lage zu ſuchen. Und er wird gefunden werden, denn 
wo ein Wille iſt, iſt auch ein Weg. 
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Cin neuartiger Pfropfen für moniin Ges 
zu Beginn der neuen Geſellſchaftszeit, ftreift das 


tränke. Jetzt, 
Auge der Hausfrau mit doppeltem Intereſſe all die kleinen 
Neuheiten in den Schaufenſtern, die dazu beſtimmt ſind, immer 
noch mehr Bequemlichkeit oder Anmut in ihr Heim, auf ihre 
gaſtliche Tafel zu bringen. Der neue Pfropfen, den unſere 
beiden Abbildungen veranſchaulichen, iſt in erſter Linie für 
ſtark mouſſierende Getränke beſtimmt. Ein metallener Hahn 
dient zum Offnen und Schließen der Bohrung und reguliert 
ſo das Entweichen der Kohlenſäure. Das raſche „Aus— 
rauchen“ der angebrochenen Flaſche iſt dadurch auf ein— 
fache und zweckmäßige Weiſe verhindert. Über Ausſehen 
und Handhabung des Pfropfens unterrichten unſere beiden 
Bilder hinreichend. 

Ein Fenſterriegel ſieht weit netter und ordent⸗ 
licher aus als die häßlichen Holzklötze „an der Strippe“, 
die gewöhnlich das Zuſchlagen des geöffneten Fenſters in 
fo primitiver Weiſe verhindern folen. Da dieſe Holzklötze 
auch recht unguverlaffig find und — wenn etwa die 
„Strippe“ vom Regen durchfeuchtet oder gar angefault 
iſt — gar zu leicht abreißen und hinunterfallen, mag bei 
dem ſtürmiſchen Wetter, das uns der frühe Herbſt ge 
bracht hat, die kleine, ein- 
fache Vorrichtung, die die 
nebenſtehende Abbildung 
zeigt, ſicher vorzuziehen 
fein. Man kauftim Eifen- 
warengeſchäft einen 
Haken, der wie ab— 
gebildet gebogen 
iſt, und einige 
Schraubenöſen da⸗ 
zu. Der Haken wird 
außen am Fenſter⸗ 
brett, die Oſen (1 
bis 2 Stück) am Fenſterrahmen ſelbſt 
angeſchraubt. Die Abbildung zeigt, 
daß ſich auf dieſe Weiſe 
nicht nur das offene 
Fenſter feſtſtellen, ſon⸗ 
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zug. Auf den Trüm⸗ 
mern von Karthago ſitzt manche Hausfrau, wenn die ſchweren Stiefel 
der Möbelträger endlich die Treppe hinuntergepoltert ſind 
und der „Hauptpacker“ nach vielem Stöhnen und Stirn⸗ 
reiben mit reichlichem Trinkgeld abgezogen iſt. Ja: der 
eigentliche „Umzug“ iſt vorüber, die alte Wohnung iſt leer, die 
jetzige voll -— aber die Arbeit der Hausfrau beginnt jetzt erſt recht. 
Und ihr Jammer auch. Wie ſehen ihre ſchönen Sachen aus! An 
den Schränken fehlen die Leiſten, an den Stühlen die Verzierungen 
— man kann noch von Glück ſagen, wenn die einzelnen Teile ſich 
wiederfinden und nicht erſt für teures Geld vom Tiſchler angefertigt 
werden müſſen! — Die Politur der 
Möbel iſt ganz ſtumpf geworden, ſo hat 
der Staub ſich eingefreſſen, an den Bilder⸗ 
und Spiegelrahmen tritt ſtellenweiſe der 
Gips zutage, und ein paar Vaſen und 
Nippesfiguren liegen in Scherben. Ein 
troſtloſer Anblick! Aber die Sache iſt 
nicht ſo ſchlimm, wie es auf den erſten 
Blick der geknickten Hausfrau ſcheinen 
will! Ein paar Tage tüchtiger Arbeit, 
und der Schaden iſt in der Hauptſache 
wieder gutgemacht. Zuerſt werden die 
Möbel vorgenommen. Der alte, hart— 
gewordene Leim der abgeſtoßenen Leiſtchen 
wird mit dem Meſſer ſorgfältig abgekratzt, 


Soa) C= Schwarzfeidenen Bluſen, die 


Detail zum Schaumwein verschluss. 


das Holz erwärmt, 


jedermann. 


dünn mit friſchgekochtem Leim beſtrichen und 
wieder an die richtige Stelle gebracht; dort befeſtigt man es, wenn 
es geht, noch durch Schraubſtöcke oder Bindfadenumſchnürung, bis 
die Sache „von ſelber“ hält. Nun wird der verſtaubten Politur 
zu Leibe gegangen; zunächſt mit Tuch und Pinſel, dann mit einem 
in Petroleum getauchten Wollappen. Es iſt wunderbar, wie ſchön 
und glänzend polierte Nußbaummöbel wieder werden, wenn man 
ſie auf ſolche Weiſe tüchtig reibt. Das Verfahren kann 
hinterher noch mit einem mit Politur befeuchteten Lappen 
wiederholt werden. Für matte Rußbaum- und Eichenmöbel 
nimmt man gang wenig flüſſig gemachtes Bohnerwachs auf 
das Tuch und reibt mit einem zweiten gründlich nach. Wer 
ſeine Möbel immer in tadelloſem Zuſtand erhalten will, der ſollte 
jie allmonatlich einmal mit Petroleum behandeln — der läſtige 
Geruch iſt ja durch fleißiges Lüften ſchnell zu entfernen. Ein 
wenig in Bronzelack aufgelöſte Goldbronze für die glänzenden 
Goldrahmen der Spiegel und ein paar Tropfen brauner Beize 
für die beſchädigten braunen Bilderrahmen ſind bald zur Hand 
und verdecken, mit einem Pinſel aufgetragen, den verräteriſchen 
weißen Gipsgrund völlig. 
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Bandſchleife mit Malerei und 1 
Merveilleuxband von 20 
Zentimetern Breite in 
dunklem Weinrot, der 
Farbe der Saiſon, 

iſt das Material 
für dieſe aparte 
Schleife, die zum 

Hutausputz wie 

als Gürtelband 

gleich wirkungsvoll 
zu verwenden ijt. 
Scha dhafte 
KRegenſchirm⸗ 
bezüge laſſen ſich, trotz ihres 
keiligen Schnitts, noch zu man⸗ 
cherlei verwenden, z. B. als 
Armelfutter für Jacken, als 
Futter für den Muff und 
als Hutfutter. Mit dem in 
ſchmale geradfädige Streifen 
geſchnittenen Stoff kann 
man, wenn er etwas aus⸗ 
gezackt und gerüſcht worden 
iſt, Armel und Halsausſchnitt 
an Hauskleidern noch hübſch 
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verzieren. 
unter den 
Armen dünn werden, leat man die Regen: 
ſchirmſeide als Doppelfutter ein; Schwarz auf Schwarz 
läßt ſich dann beſſer ausſtopfen. Schwarze Spitzenjabots 
und Schulterkragen laſſen ſich ebenfalls ſehr gut auf 
den leichten Seidenſtoff aufarbeiten. Daß die Reſte des Regenſchirm⸗ 
bezugs fid) zu Puppenſchürzchen und ⸗röckchen vorzüglich verarbeiten 
laſſen, hat die kleine Puppenmama des Hauſes längſt ſelbſt entdeckt. 
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Der kleine Gernegroß — wie 
iſt er niedlich und poſſierlich! Niemand 
kann ſich des Lächelns erwehren, wenn 
der kleine Fritz wie auf dem bekannten 
Bild, in Papas Frack, ſeinem Zylinder 
und feinen Hausſchuhen einherſtolziert, 
unbewußt wie ſeine liebe, rundliche Gee 
ſtalt ſich in dem Paradeanzug aus— 
nimmt. Laßt den Kindern dies harmloſe 
Spiel, das in dem Reſpekt für die Würde 
des Erwachſenen, die das kindliche Ge⸗ 


mit in Juber- 
lichkeiten ſucht, 
ſeinen Urſprung 
hat. Nur ver⸗ 
wechſelt dieſe 
naive Wichtig⸗ 
tuerei nicht mit 
der unangeneh⸗ 
men, unkindlichen 
Nachahmungs⸗ 
ſucht mancher 
Knaben und Mäd⸗ 
chen — namentlich der Mädchen! — die von Spiel und Ringel- 
reihe nichts mehr wiſſen wollen und ſich gebärden wie die Alten, 
die mit altklugen Augen jeden muſtern, ihnen dieſe und jene Bes 
wegung und Redewendung ablauſchen, um dann desgleichen zu tun; 
die ſich zu unausſtehlichen Zierpuppen ausbilden und ſich um das 
Schönſte und Herrlichſte, was dem Menſchen geſchenkt wurde: eine 
fröhliche Kindheit, ſelbſt beſtehlen. Vor dieſem Verluſt folen 
beſonders Mütter ihre Kinder bewahren, einmal, indem fie ihnen 
mit gutem Beiſpiel vorangehen, d. h. ihr Leben auch nicht auf 
Oberflächlichkeiten und Außerlichkeiten aufbauen, und zweitens 
durch eine feine, unauffällige Leitung der Ver⸗ 
gnügungen ihrer Kinder und durch gelegentliche 
Teilnahme an den Spielen der Kleinen. 


Handarbeit. 
—: eG | 


Swei Aindermützchen mit Stickerei. 
Die Zeit der duftigen Batiſthäubchen, der waſch— 
baren „Helgoländer“, darunter die roſigen 
Kindergeſichter ſo lieblich hervorſahen, iſt vorüber. 
Ein rauher Wind, eine merklich geſunkene Tems. 
peratur mahnen daran, die Köpfchen der Kleinen 
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2 SET, 


Stickereiborte zum Kindermürzchen, 


Zwei Kinder- it, 
mützchen 
mit Stickerei. 


Wahl der Farben 
die gleichen Stilge⸗ 
ſetze berückſichtigt 
werden, die für 
den Entwurf der 
Zeichnung maß⸗ 
gebend waren. Die 
breiten dunkeln 
Blätter, die wir 
auf beiden Kiſſen 
ſehen, wollen er⸗ 
ſichtlich nicht die 
Natur nachahmen, ſondern ſie „ſtiliſieren“ ſie, d. h. ſie ordnen die 
Willkürlichkeiten und die Vielartigkeit der Naturformen einer ſtren⸗ 
geren einheitlichen Form unter. Gleiches muß für die Farben gelten. 
Alſo keine Schattierungen, keine gemalten oder geſtickten Adern in 
die Blätter! Eine Farbe für die Blätter, eine für das Liniengewirr 
der ebenfalls ſtiliſierten Stengel! Die Farbe des Stoffhintergrunds muß 
dann ſelbſtverſtändlich ebenfalls fein zu beiden ab⸗ 
geſtimmt ſein. Eine hübſche moderne Zuſammen⸗ 
ſtellung wäre z. B.: auf fahlblaugrauem „Rupfen“ 
die Stengellinien in dunkelm, feurigem Gelb, die 
Blätter in tiefem Weinrot. 


S ———— —— 


1 Wie foll ein Manuſkript ausſehen ? 
Wir wollen allen denen, die trotz der immer wieder 
erſchallenden Warnungsrufe doch zur Feder greifen, 
ihre Arbeiten auch äußerlich empfehlenswert zu ge- 
Daß das Papier nur auf einer Seite zu beſchreiben 
wird als bekannt vorausgeſetzt. Die Schrift muß klar, 
deutlich und ohne bemerkenswerte Verbeſſerungen und auf nicht 
zu eng aufeinanderſtoßenden Linien daſtehen. Jedes der gleich— 
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helfen, 
ſtalten. 


ſorgſam zu ſchützen. Unſere heutigen Mützchen mit ihrer wirkſamen [großen Blätter ſoll links oder rechts einen etwa zwei Finger breiten 


Verzierung aus bunten Stickereiſtreifen kommen daher gerade zur 
rechten Zeit, ſie werden jungen Müttern eine willkommene Vorlage 
ſein. Zur Herſtellung der beiden gleich hübſchen und kleidſamen 
Käppchen benötigt man nur einige mäßig große Tuchlappen, die 


ſich vielleicht im Flickenbündel der Hausfrau, als Reſte früherer 


Winterkleider, vorfinden. Den 
einfachen Schnitt ſolcher Mütz⸗ 
chen brachten wir ſchon wieder⸗ 
holt. Auch für die zierlichen Bort: 
chen kann man allerlei Seiden⸗ 
reſte verwenden. Ganz reizend 
wirkt die ſchmälere Borte, wenn 
man in dem Mittelſtreifen ſtatt . 
der geſtickten Rechtecke Aufnäh⸗ iustünunsvutbu 
fteind)en verwendet, bie man in 

jedem einſchlägigen Geſchäft paſſend bekommt. Sehr apart ift bie 
Zuſammenſtellung der bunten Farben mit ſchwarzen Umrandungen. 
Es wechſeln in den Steinchen: Blau, Rot, Gelb, Grün, Heliotrop, 
Grau. Die Randſtreifen in Aufnäharbeit ſind ſchwarz gehalten und 
durch gelbe Punkte belebt. Angewendet war dieſe Borte bei einem 
Kindermützchen, das wir obenſtehend veranſchaulichen. In welcher 
Art die breitere Borte angebracht werden kann, zeigen wir bei dem 
daneben ſtehenden 
Mützchen. Die aus 
vier Dreiecken zu⸗ 

ſammengeſetzten 

Quadrate der Sticke⸗ 
reiborte ſind je in 
zwei Farben rot 
gehalten, die Längs⸗ 
ſtreifen grün, der 
Abſchlußrand iſt 
ſchwarz. 

Swei moderne 
Sofakiſſen. Dieſe 
beiden Sofakiſſen, die 
ſowohl in Kurbel: als 
auch in Flachſtickerei 
ausgeführt werden 
können, werden ganz 
beſonders dann ſchön 
ausfallen, wenn bei 
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Modernes Sof akissen. 
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bteindhenborte- Jun  Rudermürzien. 
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Rand aufmeijen, damit ber Seger, der infolge feiner Tätigkeit nur fetten 
reine Finger hat, die Schrift nicht durch Flecke von Druckerſchwärze 
unleſerlich macht. Die Seiten müſſen durchgängig an der gleichen 
Stelle numeriert fein; am Kopf des Manuſkripts hat der Name 
der Ginjenberin zu ſtehen. Der Begleitbrief fei fo kurz wie möglich 
und erwähne den Titel des 
Schriftſtückes. Ein Manuſkript 
„umgehend“ zurückzuſchicken, 
kann kein Redakteur verſprechen. 
Man werde alſo nicht ungedul⸗ 
dig, wenn ſich die Antwort 
verzögert, und mahne nicht 
nach drei Tagen energiſch um 
fein Werk. Das pflegt meiſt 
mehr zu ſchaden als zu nutzen, 
und auf einen guten Beſcheid hofft doch ſchließlich jede. 


= Geſundheits⸗ und Körperpflege. = 


Fußkalte Böden findet man ſehr oft in Wohnungen, 
bei denen in den darunter liegenden Stockwerken wenig oder gar nicht 
geheizt wird, in 
Zimmern über Tor⸗ 
wegen und im Par⸗ 
terreſtock nicht unter⸗ 
kellerter Häuſer. Und 
mancher denkt in die⸗ 
ſen Herbſttagen ſchon 
ſorgenvoll an die 
Winterkälte, deren 
Pein durch die eiſi⸗ 
gen Böden ſolcher 
ungünſtig liegenden 
Zimmer noch ver⸗ 
mehrt wird. Daß 
fußkalte Böden zu 
febr ernſthaften Ge: 

ſundheitsſtörungen 
führen können, be⸗ 
ſonders wenn man 
gezwungen iſt, lange 
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Modernes 8ofahíssen. 


zu figen, ohne fih viel Bewegung machen zu fónnen, ijt fider. 
Teppiche find da ganz unentbehrlich, aber auch fie helfen dem Übel 
oft nicht genügend ab. Da iſt es ſehr praktiſch, unter die Teppiche 
eine vierfache oder noch ſtärkere Lage von Zeitungspapier zu legen. 
Man wird erſtaunt fein, um wie vieles wärmer die Böden dadurch 
werden. Dieſe Zeitungspapierunterlage 
hat auch noch die große Annehmlich— 
keit, daß die Teppiche nicht ſo oft ge— 
klopft zu werden brauchen; der Schmutz 
und Staub bleibt eben nicht im Teppich, 
ſondern fällt auf das Zeitungspapier 
durch. Man braucht dann nur die 
obere Lage hinwegzunehmen, um ihn zu 
entfernen. 

Ein ungefährliches Schlaf⸗ 
mittel. Wer einmal an Schlafloſigkeit 
gelitten hat und die Qualen der endlos 
erſcheinenden, wachend verbrachten Nächte, 
das Zerſchlagenſein, die Arbeitsunluſt des 
nächſten Morgens kennt, aber auch die 
gefährlichen Folgen der ſogenannten 
„Schlafmittel“ am eigenen Leib erfahren 
hat, der wird mit regem Intereſſe und 
aufblitzender Freude Kenntnis nehmen 
von einem ganz einfachen Schlafmittel, 
das der Pariſer Arzt Dr. Demouchy 
entdeckt hat. Zur Ausführung des Re— 
zeptes, das Dr. Demouchy ſeinerzeit der 
„Hypnologiſchen Geſellſchaft“ in Paris 
mitgeteilt hat, braucht man weder Me— 
dikamente noch Inſtrumente, ſondern nur 
die eigene Hand, deren Ausſtrahlung 
den Schlaf bewirken ſoll. Man lege die leichtgeſchloſſene Hand, 
deren Innenfläche mit zahlloſen Blutgefäßen ausgeſtattet ift, 
ſo gegen die Stirn, daß ihre Längslinie mit der Mittellinie des 
Geſichts in einer Richtung läuft — die Handwurzel ungefähr in 
der Höhe der Naſenlöcher! — Die hierdurch bewirkte Erwärmung 
der oberen Geſichtshälfte, die durch den in der Hand aufwärts 
geleiteten Atem noch verſtärkt wird, ſoll unfehlbar einſchläfernd auf 
die Augen wirken. Wahrſcheinlich iſt eine gewiſſe Selbſthypnoſe da— 
bei im Spiel. Das Mittel hat jedenfalls den Vorteil, jederzeit 
verſucht werden zu können und niemals von ſchädlichen Folgen zu 
ſein. Ob es hilft, können 
wir nicht verbürgen. 


Erwerbsleben. | 


O 


Nach Erwerb ſtre⸗ 
bende Frauen begehen 
noch allzu häufig den Fehler, 
vor allem nach ſelbſtändigen, 
führenden Amtern zu ſuchen 
und Anſtellungen, in denen 
ihr Wirken nur in einer 
ſcheinbar nebenſächlichen Mit— 
arbeit beſteht, als unwürdig 
zu betrachten. Dieſe Frauen 
beweiſen mit ihrer grund— 
falſchen Anſicht nur, daß ſie 
innerlich noch nicht reif ſind, 
ſich an einem großen Werk 
zu beteiligen. Der Wunſch, 
ſich von vornherein geltend 
zu machen, wohnt nur kleinen 
Seelen inne, und das ſchroffe 
Durchſetzen einer einmal ge— 


faßten Meinung oder das 
Betonen einer zu Unrecht 


angemaßten Autorität zeigt 
Mangel an Bildung und 
Feingefühl. Jede Arbeit, und — 
ſei ſie noch ſo unbemerkt, 

ſoll mit ernſtem Wollen durchgeführt werden. Es gibt keine Arbeit, 
die des Vollbringers unwert wäre, ſofern ſie als Bauſtein zu 
einem rechten Werk gehört. Es iſt daher töricht und kleinlich, ſich 
für dieſe oder jene Hilfsarbeit „zu gut“ zu halten. Für eine ganze 
Anzahl von Berufstätigkeiten werden Frauen gern herangezogen, 
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Moderne Kanne. 


Abb. c. 


Lernuhr für Kinder. —— 


ſofern fie es verſtehen, 
Werk zu ſein. 
ratorien, 


ſich zu beſcheiden und „fein ſtille“ am 
In wiſſenſchaftlichen Sammlungen, chemiſchen Labo— 
im Verſicherungsweſen, in den ſtatiſtiſchen Bureaus, 


auf meteorologiſchen Stationen werden Frauenhilfskraͤfte oft gern 
geſehen. 


Es handelt ſich dabei immer um Arbeiten, die für die 
Herren zu zeitraubend und zu kleinlich 
ſind, oft auch um ſolche vorbereitenden 
Dienſte, für die ſich die feinen Finger 
einer Frau beſonders gut eignen. Mit 
Wiſſensdünkel hat noch niemand etwas 
erreicht, und jeder Aufſtieg muß mit 
weiſer Verteilung der Kräfte beginnen. 
Allen, die in den Kampf hinaus müſſen, 
ſei deshalb Beſcheidenheit und Gehor— 
ſamkeitsgefühl ans Herz gelegt. 


= Kunſt im Haus. 


Moderne Aanne. Hübſch und 
zierlich ſoll alles ſein, was auf den 
Tiſch kommt, denn auch die einfachſten 
Speiſen gewinnen und erregen bie Eßluſt, 
wenn ſie in geſchmackvoller Weiſe ſerviert, 
in netten Gefäßen aufgetragen werden. 
Unſere moderne Kanne wird jedem Tiſch 
zur Zierde gereichen, ob ſie nun die 
warme Abendmilch für die Kleinen oder 
den Morgenkakao der Schulpflichtigen um— 
ſchließt, ſie iſt geräumig und doch nicht 
plump, denn die eigentümlich viereckige 
Form täuſcht über den Umfang hinweg. Mit ihrem luſtigen Ranken: 
werk und dem blitzenden Klappdeckel aus Nickel macht ſie den Kindern 
wie der Hausfrau Freude, und auch bie Koͤchin wird wohl jorgjam 
umgehen mit einem Gefäß, das den Stempel der Schönheit trägt. 
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Eine Cernuhr bringt unſere nebenſtehende Abbildung, 
beſtimmt für die ganz Kleinen, denen es eben beigebracht werden 
ſoll, was die geheimnis— 

vollen Zeichen auf dem 


Zifferblatt bedeuten. Aus 
ſteifem Karton wird eine 
kreisrunde Scheibe geſchnitten, 
und die Ziffern werden jchön 
deutlich darauf geſchrieben 
(Abb. a). In der Mitte wird 
auf der Rückſeite eine kleine 
Korkſcheibe befeſtigt (Abb. b). 
Ein Streifen Karton (Abb. c), 
deſſen Länge genau dem 
Umfang der Uhr entſpricht. 
wird auf beiden Seiten mit 
Einſchnitten verſehen. Die ſich 
ergebenden Zacken werden 
nach innen gebogen, die 
Enden des Streifens anein- 
ander gefügt und der ſo ent— 
ſtandene Kartonring (Abb. c!) 
hinten an die Uhrſcheibe ge— 
klebt. Er bildet die Seiten— 
wand der Uhr. Eine zweite 
Kreisſcheibe, genau ſo groß 
wie die Uhrſcheibe ſelbſt, 
wird an den hinteren Rand 
der Seitenwand geklebt, ſo 
daß das Ganze nun einem 
kleinen runden Pappſchächtel, 
chen gleicht. Nun ſchneidet 
man die Zeiger nach den an- 
gegebenen Formen (Abb. d) und befeſtigt ſie mit einer Stecknadel 
im Mittelpunkt der Scheibe. Den Zeigern hat man ebenfalls kleinere 
Korkſcheibchen untergelegt, ſo daß ſie hohl aufliegen und ſpäter leicht 
gedreht werden können. Dieſe Art der Befeſtigung iſt an dem 


Abb. c. 


Dourchſchnitt (Abb. e) deutlich erkennbar. 


Zeilenpreis M. 2.50 


| L Bi Hage zu Dr. Al, 1906. 
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Neue Bücher. 


„Georg Bangs Siebe.“ Roman von Karl Rosner. Nun ift 
ber Roman, der monatelang die Herzen der „Bartenlaube”- Lefer bewegte, 
Woche für Woche aus den Spalten des Blattes zu ihnen geſprochen hat, 
in Buchform erſchienen. Ein wenig ſremd ſchaut der vertraute Titel mir 
von Hanns Ankers ſtimmungsvoller Umſchlagzeichnung entgegen, aber wie 
ich in dem Buch blättere, ſchwindet dieſes kühlere Gefühl, denn aus jeder 
Seite ſchauen die lieben, alten Geſtalten mir entgegen, deren Leben ich 
mitgelebt, deren Schickſale mich mitgetroffen. Ich ſoll dem Buch ein Ge⸗ 
leitwort mitgeben — wie gern tu ich das! Brauche ich doch nur zu ihm 
zu ſagen: Tu deinen Mund auf und erzähle! Erzähle von Menſchen, die 
das Triumphlied der Eitelkeiten nicht betört, die der Strudel der Ober⸗ 
flächlichkeit nicht erfaßt, die in ſich ſelbſt die Magnetnadel eines feſt aufs 
Gute gerichteten Willens tragen, den die Verſuchung wohl einmal abirren, 
aber nie in falſcher Richtung beharren läßt. Predige das Evangelium 
eines ſchlichten und ſchönen Menſchentums, das unabhängig iſt vom Gang 
der Zeit, das heute noch, in dieſen Tagen der verworrenen Begriffe, der 
großen Worte und kleinlichen Erwägungen, mit dem gleichen Maß gemeſſen 
wird wie je! Vielleicht, daß der eine oder andere, der ſich mit Senſationen 
gepäppelt, den Geſchmack für deine reine Koſt verloren hat. Das braucht 
dich nicht zu kümmern. Denn was dich jenen unlieb macht, das macht 
dich geeignet wie ſelten ein „modernes“ Buch, in junge Frauenhände 
gelegt zu werden und jungen Seelen ein Wegweiſer und Freund zu werden. 

u wirſt deinen Weg machen. Vielleicht wird er langſam zur Höhe führen, 
nicht auf der breiten Straße des Maſſenerfolges, ſondern auf den Pfaden, 


Deutſchland ausgefochten wurde. Für die junge Generation wird bereits 
Weltgeſchichte, was der älteren Lebensgeſchichte war, bie fie zum Teil mit 
ihrem eigenen Blut ſchrieb. Die Ergebniſſe der neueſten Forſchungen und 
Enthüllungen über das Jahr 1866 weiteſten Kreiſen in paſſender Form zu⸗ 
gänglich zu machen, iſt eine dankenswerte Aufgabe. Das vorliegende Bänd 
iſt ein Teil ihrer Löſung. Klar und unparteilich, aber doch mit feſſelnder 
Wärme berichtet der Verfaſſer zunächſt über die diplomatiſche und politiſch 
Vorgeſchichte jenes denkwürdigen 27. Juni, um daran eine äußerſt über⸗ 
ſichtliche Darſtellung des blutigen Treffens von Langenſalza anzuſchließen. 
Es war ein Ehrentag der althannoveraniſchen Armee, aber es hielt trotz 
ihres Sieges über die Preußen unter General von Fließ die Kapitulation 
des blinden Königs Georg von Hannover und die Auflöſung des König⸗ 
reichs in eine preußiſche Provinz nicht auf. R—fH. 
„Charlotte Nieſe.“ Wer die prächtige Erzählerin auch einmal tn 
ihrem Heim und Alltagsleben, bei der Arbeit und bei der Erholung fefen 
will und gern wiſſen möchte, wie ſie zu dem geworden iſt, was ſie nun 
eben zur Freude unendlich vieler iſt, der leſe die gleichnamige Studie von 
Hermann Krüger⸗Weſtend, die allerlei Intimes über die Dichterin aus⸗ 
plaudert. Denn eine Dichterin, eine große und echte, iſt Charlotte Nieſe, 
wenn auch der Schwerpunkt ihres Könnens nicht in dem liegt, was man 
gemeinhin unter „Dichten“ verſteht, in Lyrik und Balladenſingen, ſondern 
in der Epik, in Roman und Novelle. Da hat ſie Köſtliches geſchaffen, das 
keiner ohne inneren Gewinn und helle Freude leſen kann, und es tut gut, 
zu wiſſen und in dem Büchlein ſchwarz auf Weiß zu ſehen, daß ſie js 


bie bie Einſamen gehen, aber die Liebe derer wird dich tragen, denen du eine neben bod) der liebe, tüchtige und einfache Menſch geblieben ijt, ber aus 


Welt von beſcheidenem Glück, von reinen Freuden erſchloſſen haft. A. 
9 augenfatya und bas Ende des Königreichs Hannover.“ Von 
Fr. Regensberg. Mit Illuſtrationen und zwei Karten. Vier Jahr⸗ 


ehnte ſind darüber hingerollt, daß auf den Schlachtfeldern Böhmens und 
eſtdeutſchlands der Kampf um Preußens und Eſterreichs Führerſchaft in 
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all ihren Erzählungen herausguckt. Ein köſtlicher Humor durchleuchtet die 
meiſten ihrer formſchönen Novellen und Erzählungen, aber wie jeder echte 
Humoriſt weiß Charlotte Nieſe auch den Ernſt, der jedes reinen Lachens 
Untergrund iſt, zu betonen. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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DE: HOMMEL’s 


ohannisbad 


Muster-Sanatorium für Natur- 
heilverfahren. Prosp. grat. frk. 


Stets geöffnet. Sanitätsrat 
Dr. Bilfinger, Dir. Johann Glau. 


isenachs. . 


Dr. Rumpfs Sanatorium Ebersteinburg sagen Baden, 
Man verlange Prospekt. à Für leicht lungenkranke Damen. 


Dr. Weiser' s Sanatorium 


Erfolgreiche stren Immer 

indie elle Behandlg. Nenstadt d. d. Orla (Thiir.). besucht. 

{Ur Nerven-, Frauen-, Herz-, Magen-, Stoffwechselkrankheiten, Geh- u. 

Bewegungsstürungen, Physikal.-diát. Kurmethoden. Schwed. Heil 

gymnastik, Zander-Apparate, Vibratiorsmassage. Zentralheizung. 
Für Minderbemittelte entsprechende Preisermássigung. 


Behandlung chronischer Fälle nach bewährter Methode. 


Alttewahrte phys. diätet. Kuranstalt, 
in herrlicher, Auc Lage. 
Sommer und Winter gut besucht. 
Illustr. Prospekte frei. 
Dr. Dahms, B. Stahringer, 
Oberarzt. Direktor. 


h’s Heilanstalt fe 

r Nerven-, Morphium-, Alkohol- etc. Kranke. 

Be- aden. apa Form der Morphium-Entziehung ohne 
Ikohol- 


wang unt. sof. Wegfall d. Spritze in 4-6 Woch. 
Entwóhng. nach erpr. Verfahr. Prosp. kostenl. (Geistes- 
kranke ausgeschl.) Besitzer u. dirig. Arzt Dr. Arthur Meyer, 2 Aerzte, 


Sanatorium Elsterberg 
für Nerven- und Stoffwechselkranke, Herz- und Nierenleidende 
Entziehungskuren und EL Or BDO TURN — Prospekte fre 
Sanitätsrat Dr. Römer, 


ossmann:Kur 


Herbst und Winter 


Kranken Gesundung, Gesunden Erholung 
Sanatorium Gossmann, Wilhcimshöhe - Cassel 1. 


* 
L 


Beste klimatische Ver- 


KomfortableEinrichtung. 
Broschüre über Natur- 
heilverfahren kostenfrei. 


Sanatorium Schreiberhau 


710 m ü. d. Meere Riesengebirge Bahnstation: Ober-Schreiberhau. 


Herrliche Lage, moderne Einrichtungen, gute Heilerfolge bei Nerven- 
Verdauungs- und Stoffwechselstorungen. — Sommer und Winter besucht. 


In Apotheken und 
Drogerien à 1 Mark. 


FABRIK.GOLDENE APOTHEKE 
BASEL (SCHWEIZ) 


bei München a im Isartal 


700 Meter ü. d. M. 


Neu eröffnet! 
Sommer- u.Wintersport. 


Mustergültig eingerichtetes 
Sanatorium für das gesamte 
physikalisch-diatetisch. Heil- 
verlahren. Hohenklima. Herr- 
liche Lage in den bayerischen 
Voralpen. — Sehr geeignet 


für Erholungsbediiritigc. 
Prospekte durch d. Verwaltung 


— 2 Arzte. 


Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 
blutarme sich matt fühlende und MEPWOSE überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt. Nervensystem gestärkt. 
BI Man verlange jedoch ausdrücklich das echte „Dr. Hommel’s** Hsematogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. “ug 


hältnisse. — Winterport. 


Haemalogen. 


> u P d P d * 

bed Marie Voigt’s Institut, Erfurt. 

d s2¢ Seminar Staatl. 1. £ehrerinn. b, Hauswirtſchaftskunde. 2, Turnlehrerinn, 
ses Se honzess. 3. Handarbeitslehrexinnen. 

EQ. E E Kurfe zur Ausbildg. f. IN — apse 8 ä — Arii, 
2182 » usbildg. für d. eigenen Hausha abresfurie, 
€, MC Baushalt.-Pensionat, unb für einen hauswirtſch. Beruf. Halbjahrsk. 
BE LH Stadt. I. Nochſchule. ; 

S & Tachschule. konzese. IL Induſrieſchule.  Oletteliabestarte. 


Ingenieurschule zu Mannheim 


Stadtisch subventionierte höhere technische Fachschule 
für 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Chemie und Hüttenkunde. 


Programme kostenlos 


7 beseit. dauernd d. 


heilt Prof. R. Denhardt 
Stott in Eisenach, Th. Mehri. 

staatl. ausgez. wiederholt 0 er » Penteverfahren« 
—— d. S. M. Kaiser Wilhelm ll. ges. gesch. Brosch. 
~ bel , | grat. Sprachheilanst. Gráfelfing-München. 


|Schockethal [Se FI a ee 
Ideal-Kuranstalt f. nat, Heilw. Or. Erfolge. Privat-Real- u. Handelsschule 


Märchenh.Lage,Waldpk.,Wassersport,Jagd. | v. Dr. Kramer, Harburg (Elbe). Halbjahrs- u. 


Prosp. Equip. Teleph. Dirig. Arzt: Dr. Schaumläffel. | Jahreskurse z. hu m. MfM. bzw. z. Einj.- Examen. 


Müglitzol Bee, 


Bestes Mittel gegen Fuss- u. Hand- | ist eine d. erfolgreichst. derart. Anstalten 
schweiss usw., erhältlich in Apotheken | in Deutschland. — Prospekt kostenlos. 


und Drogenhandlungen. ~ Briefliche Ausbildung zum 


Chemische Werke Mügeln, Bez. Dresden. 


Dr. Willy Loebell. 


Jeder Nervenleidende lese d. Broschüre 
„Ein grosser Fortschritt auf d. Gebiete 
der Heilung sämtlicher Gemüts- und 


Nerven- 


lelden“, wie Nervosltät, Schwermut, 
Schlaflosigk., Angstgefühl, Schwindel 
anfälle, nervöse . Ge- 
birnschwäche, Epilepsie. Gegen Ein- 
sendg. von 20 Pf. in Briefm. franko zu 
beziehen durch Apotheker Bässgen 
in Büsingen a. Rh. 44 (Baden), 


‘Oberbuchhalrer 


Korrespondenten, Kontoristen. 
Schnellrechner und 


Schonschreiber 


Prospekt und Probe für einen 
dieser 3 Kurse 


F. Simon, Berlin W. 62. No. 11, 
gerichtlich vereid. Bücher- Revisor. 


Seekadetten! Fähnr.! Primaner! Einjähr.! 


| Wissenschaftliche Lehranstalt 


Kiel, Düsternbrook 44 (gegr. 1868), 


März-April 1906 bestanden 24 von 
33 Schülern. Ausführl. Prosp. d. d. Dir. 


x Städtisches 
MechnikumSternberginecki 


* ? deere u. mittl. Fachschule f. Maschinen- 
bau u. Elektrotechn. Baugewerk- u. Tief- 

b a. è bn. bauschule. Staatsaufs. Innungsberechtig. 

; e. uu cni Tonindustrieschule. 

T on. altertümliche Stadt - 


' 


echnikum Bingen 8, 


ntereſſan uten, reizenden Anlagen | 
usſichtspunkten u. herrlicher Umgebung. | T. 
B mit Staatsarchiv n. Altertümerſamml : i , 

hen Kunſt— fiir Maschinenbau u. Elektrotechnik- 


Chauffeurkurse f. Ber.- u. Herrenfahr. 


" SIN TXIITD 11111 
i JA arieiirrale mit reichen 


J 
2 61 
^- 


Programme frei. 


Technikum Altenburg 


Maschinenbau. Elektrotechnik, 
Papiertechnik. Automobiltechnik. 


im L | 


für Dausfrauenfleiss. 


Geſtickte Seinendede. Unſere Abbildung ſtellt eine reizende Decke Der Armelſchnitt ijt auch in dieſer Weiſe zu behandeln; das Er- 
von 90 Zentimetern im Quadrat dar, die als Überwurf eines kleinen oder weitern oder Verlängern (und umgekehrt Enger- oder Kürzerſchneiden) 
Milien eines größeren Tiſches gedacht ijt. Stiliſierte Goldregenzwerge bilden geſchieht in der Mitte des Teiles, d. h. über und unter der Ellbogen⸗ 
das Muſter, indem die grünen Blätter in der Mitte zu einem Kranz] rundung. Man ſchneidet das Schnittmuſter je eine Handbreit unter dem 
geordnet find, während an den vier Ecken je zwei große Blütentrauben | Armloch und ebenſoweit vom unteren Handraud entjernt quer auseinander, 
gefällig herabhängen. Als Stid- rückt dann die Teile nach Maß der 
material dient Filofloßſeide, deren Töne neuen Länge nach oben und unten aug- 
nebeneinander, nicht ineinander, einander und hat ſo den verlängerten 
verarbeitet werden. Für die Blüten⸗ tmel; natürlich muß dies am Ober- 
trauben z. B. nimmt man vier und Unterärmel ausgeführt werden. 
Schattierungen Goldgelb, beginnt bei Soll der Armel auch weiter ſein, ſo 
den untern Knoſpen mit der dunkelſten wird das neugewonnene Muſter noch 
und ſteigt ſtufenweiſe bis zur hellſten einmal der Länge nach in gerader 
auf, ſo daß die vollſtändig entfalteten Linie auseinandergeſchnitten und auch 
Blumen faſt weißlich gelb wirken. Die hier entſprechend verändert. 
verſchiedene Lage der Stiche ergibt das Die Armelnähte find nach vorn 
wechſelnde Licht, ohne daß man inein⸗ an Ober⸗ und Unterärmel gleich lang; 
ander ſchattiert, und man erſpart dabei die hintere Naht des Oberärmels iſt 
viel Mühe. A. F. etwas länger als die des unteren und 
. d$ausfdneiberei, Das Ver⸗ wird durch GinfrüujeIn einiger Fältchen 
ändern eines Taillenſchnittes, am Ellbogen auf die Länge der Unter⸗ 
d. h. das Verkleinern oder Vergrößern ärmelnaht gebracht. Dadurch rundet 
des Schnittes, muß nach gewiſſen ſich der Armel beſſer am Ellbogen. 
Regeln geſchehen, B. genügt es Dieſe übrige Länge beträgt ungefähr 
nicht, die einzelnen Teile des Schnittes ein bis zwei Zentimeter. 
oben und unten länger oder kürzer zu Bei ſtarken Perſonen muß 
ſchneiden, weil dadurch das Armloch am vorderen Rand auf der Bruſt ein 
nicht an die richtige Stelle kommt kleiner Kniff abgenäht werden — ebenſo 
und der Halsausſchnitt zu eng (oder am Halsausſchnitt, auf der Achſel am 
zu weit) wird. Man legt ſtatt deſſen Vorderteil und hierbei auch am Arm⸗ 
die ſämtlichen Teile in ihrer Reihen- loch: die Vorderteile ſitzen dann beſſer auf 
ſolge nebeneinander und ſchneidet ſie der Bruſt, auch wenn der Oberſtoff bluſig 
unter den Armen, zwei Zentimeter aufgenäht wird. Bei glatten Taillen 
vom Armloch entſernt, quer durch; iſt es vorteilhaft, das Futter etwas 
dann werden ſie auf untergelegtem loſe zu halten; beim Anziehen dehnt die 
Papier bis zur betreffenden Länge Decke in Seiden nik Qalimans Figur das Futter aus und der Oberſtoff 
(zwei bis drei Zentimeter lang nach N zieht fid) infolgedeſſen gut ſtramm. 
Maß der Perſon) auseinandergerückt und die neuen Linien mit dem Kopier⸗ Das Anprobieren kann man ſich praktiſch einrichten, wenn man 
rad nachgefahren. Iſt die Taille auch zugleich weiter zu machen, jo gibt man bei Röcken zunächſt das Futter dafür zuſammenheftet und anprobiert; der 
an jedem Teil ein ſchmales Stoffſtreiſchen zu — wäre dies auch nur einen | Oberſtoff lann dann vorteilhafter zugeſchnitten werden. — Bei Taillen 
alben Zentimeter breit, dann macht es ringsum ſchon, einſchließlich der genügt es, ſofern man nicht Neuling im Schneidern ijt, wenn man die 

ruftfalten, ſechs Zentimeter aus. Dem vorderen Rand wird dann ein Nähte unter dem Arm und die Schultern nach außen heftet; es ift hier 
ungefähr zwei Sentimeter breites Stück zugegeben — die Bruſtfalten find leicht die Naht enger oder weiter zu ſtecken. A. H. 
dementſprechend weiter nach vorn zu rücken. Shiny des redaktionellen Tells. 


Viel lieber als früher wasche ich heut', 
Und blitzend wird Schüssel und Teller. 
Seit Sunlicht Seife mich helfend erfreut, 
Geht alles viel leichter und Schneller. 


— 


Eine weiche Selfe ganz besonderer Art bereitet man billig — für nur 5-6 Pf. das Pfund — Indem man ½ Doppelstück Sunlicht Seife zu Schnitzein schabt 

und diese in 1½ Liter helssem Wasser durch fleissiges Umrühren auflöst. Ein Viertel Liter dieser weichen Seife dem Aufwaschwasser beigefügt, Ist für 

die Reinigung des Küchengeschirres unübertrefflich, indem sie auch gleichzeitig üble Gerüche beseitigt. Die Sunlicht Selfe ist als konzentriertes Selfen- 
produkt besonders ausgleblg und deshalb sparsam. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Fremdkörper im Waule der Haustiere. Fiſchgräten, Nadeln, Holz- 
und Knochenſplitter und ähnliche Fremdkörper werden dem Menſchen in 


„Die Kunst 


der Regel nur dann gefährlich, wenn fie in den tieferen Lagen des Schlundes des 


fid) feſtſetzen; bleiben fie ſchon in der Mundhöhle fteden, ſo kann fid) ber 
Menſch leicht ſelbſt helfen oder die unerwünschten Eindringlinge durch einen 
andern entfernen laſſen. Das Tier iſt gegen ſolche Zufälle hilflos, und 
ſo können Fremdkörper, die ſich im Maule unſerer Haustiere feſtſetzen, 


recht unangenehme Folgen haben. Kleine ſpitze Gegenſtände bohren ſich in Neue Broschüre an Interessenten porto- u kostenfrei 
die Weichteile ein und bleiben in der Zunge, feitlid) unter dieſer oder Annoncen-Expedition 

i ben pe ee 25 oe dem Tiere lanl we eee 

es am Freſſen; die Tiere werden unruhig, ſpeicheln viel, kauen un D b & © G.m. 
ſchleudern unruhig mit dem Kopſe. Mal bie Becher länger an au e O. b. H. 
dieſen Stellen, jo rufen fie Entzündung und Eiterung hervor. Größere Berlin SW. 68, Jerusalemerstr. 53-54, u. Filialen: 
Körper, wie Holzſtücke, Kohlſtrünke uſw. klemmen ſich öfter zwiſchen den r 
Zähnen ein, bald bleiben ſie zwiſchen Zähnen und Backen, bald ſogar quer strasse 11. Cassel, Obere Königstrasse 27. Dresden, See- 
im Maule ſtecken. Häufiger iſt das namentlich bei Kälbern der Fall. strasse 1. Elberfeld. Herzogstrasse 38. Frankfurt a.M., 
Auch dabei können die Tiere nicht freffen, das Schlucken ijt behindert, ein 1 n e 
reichlicher Speichelfluß tritt ein, und der Pfleger wird leicht zu der Annahme Leipzig, Petersstrasse 19. Magdeburg, Breite- 
verleitet, daß das Tier an einer Halsentzündung erkrankt fei. Werden weg 184. München, Kaufingerstr. 25. Nürnberg, 


er: qiu 3 + Kaiserstr ‚Ecke Fleischbrücke. Strassburg LE., 
ſolche Unfälle vernachläſſigt, fo ſenken fic) bie Eiterherde und öffnen fid) Diesshausg. 18/22. Stuttgart, Königstr 11. 


Wien l, Graben 28. Zürich, Bahnhofstr. 89. 


im Kehlgang zwiſchen den Kieferäſten. Die Tiere kommen zurück und 
gehen manchmal ſogar zugrunde. Darum iſt bei ähnlichen Beſchwerden 
eine genaue Unterſuchung des Maules angezeigt, und zwar ſollte ſie wieder⸗ 
holt vorgenommen werden, da es manchmal ſehr ſchwierig iſt, kleinere 
Splitter zu entdecken. Auch beim Hund kommen ſolche Einklemmungen 
vor, ſehr oft handelt es ſich dabei um mehr oder weniger große 
Knochenſplitter. Man kann auf die ese a der Störung im Wohlbefinden 
des Tieres dadurch geleitet werden, daß der Hund in feiner Not fid) öfter 
mit der Pfote über das Maul fährt. Manchmal ſind die Beſchwerden ſo 
groß, daß der Hund das Maul nicht ganz ſchließen kann oder das auf⸗ 


genommene Futter aus dem Maule wieder fallen läßt und dabei ſtark as 
geiler Wiederholt hat man folde Hunde für wutverdächtig gehalten und 365 Wi rfel 
n Tierärzten zugeführt. Eine ſachverſtändige Unterſuchung klärte bald 

über die Urſache des Leidens auf; nachdem der Fremdkörper mit einer von Kasseler Hafer-Kakao genũgen 
Zange entfernt worden war, war das Tier wieder munter, und die Wunde um 1 Jahr lang ein kräftiges wohl- 
heilte bald von ſelbſt. So haben Leute, die Haustiere halten, hin und schmeckendes und doch billiges Früh- 
wieder auch auf die Maulpflege zu achten. stück zu bereiten, das namentlich für 

Knieſtrümpfe. Für alte Herren oder auch Forſt⸗ und Landleute, die Schulkinder, insbesondere fiir blut- 
viel auf offenen Wagen fahren, ſind dieſe wärmenden Kleidungsſtücke ſehr arme, bleichsüchtige und schwächliche 
praltiſch. Sie werden, im Anſchluß an Socken, über den Unterbeinkleidern Kinder tausendfach ärztlich empfohlen 
getragen und halten die Oberbeine ſehr warm. Ihre Herſtellung iſt ſo wird. Kasseler Hafer-Kakao-Fabrik 
einfach, daß man auch Kinderhände damit betrauen kann — paſſend als Hausen & Co. A.-G. — Nur echt in 


Weihnachtsarbeit! — Man ſtrickt zuerſt einen Mittelteil in hin- und zurück⸗ blauen Kartons à 1 Mk., niemals lose. 


gehenden Reihen glatt rechts, dabei bie erſte Maſche jeder Nadel nur ab- 
hebend. Anſchlag: 9 Maſchen. Material: graue Strickwolle. In der 
zweiten Reihe nimmt man zu beiden Seiten der Mittelmaſche je 1 Maſche 
auf, indem man aus dem querliegenden Faden 1 Maſche ſtrickt; dieſe 
Zunahmen werden in jeder dritten Reihe wiederholt, bis man 40 Maſchen 


Weite hat. Jetzt ſtrickt man noch 15 Reihen glatt und nimmt dann in — N 
gleicher Weiſe ab, indem man ſtets in jeder dritten Reihe zweimal 2 Maſchen Echterlee | 
zuſammenſtrickt, bis man nur noch 9 Maſchen hat, wie zu Anfang. Dieſe 


werden durch 1 verbunden, alſo Anfang und Ende, und dann die in Originalpaketen. ` 
Randſchlingen aufgenommen, bie auf vier Nadeln, wie beim Strumpf, zu — au uavate unh Stine 
verteilen find. Zunächſt jtridt man bier — es müſſen 74—78 Maſchen jein matogr. f. Privat- u. 
— drei EL die auf der rechten Seite links erſcheinen, als Abſchluß und all er 3 fte. week grat 
daran einen Zentimeter hohen Streifen 3 Maſchen rechts, 3 Majden : : ; 
n welche Stridart NG gut n "s I Die andere Seite PFC Bethge, Magdeburg 25, Jalobite? 
des Mittelteils erhält gleichen Abſchluß, aber nur 12 Zentimeter lang, : 
unb 68—70 Majden weit, für den unteren Beinteil. A. H. Rligenwald. Cervelatwarst 1,40 p. Pi. 
Schluß des redaktionellen Teils. Cari Schiffmann, Rügenwalde. 


S Neuheit! 


Hochelegant und praktisch! bei eminent billigem Preis! 


Sofort gefunden 


st jede Notiz, jede gewünschte Stelle und Seite beim Öffnen des Notiz- 
buches. Zeitraubendes, nervös machendes Suchen nach Notizen vermieden. 
i Das Notizbuch ist auswechselbar, die Anschaffung der in vorzüglichem 

Ledereinband hergestellten Umschlag-Brieftasche mit patentierter Montrefeder und Ver- 
schluss ist somit eine einmalige, die Ausführung die denkbar beste. 


1 — 
N nn schwarz oder rot englisch. Leder, Lederfutter und Taschen, Here cm Mk. 236 
Nr. 65;3 genäht und geklebt 9X15, , 2.75 


Nr. 65/4 (Börsennotes) schwarz oder rot engl. Leder, Lederfutter und Taschen 6½ X 15 n 6.2.25 
Nr. 65/5 Agenda mit immerwährendem Kalender in der Ledertasche, komplett mit vier Einlagen, für 

jedes Jahr passende Grösse und Ausführung gleich Nr. 65/2 2 . . 5. . Mk. 4.50 
Nr. 65/6 Agenda, wie vorstehend, Grösse und Ausführung gleich Nr. 65/3 . . . . . . „ 5.— 
Nr. 77 für den Handschuh, für den Armel, für Damen speziell geeignet, hochelegant, mit Bleistift, 

nicht zu verlieren, flach . . . . . "uc En i „„ Six MK. 1.25 
Nr. 76 langes Format ohne Verschluss Mk. 1.— 


hannon-Registrator-Co. Aug. Zeiss & Co. (gegründet 1884) 
Centrale: Berlin W., Leipzigerstrasse 126. 
Filialen: Frankfurt a. M., Dresden, Cöln a. Rh., Wien, Zürich, Mailand, Brüssel. 
UG EU" ee ee ae ree 


Aug. Spangenberg, Berlin SO., Nenadersty. 3 b. 


„ Krankenstühle für Strasse mi Zmmer, Selbst- 


fahrer, stellbare Kopfkissen, Butttische, Kinsei: ede 


P D fab y 1 
Spezialfabrik für Kranken-Fahrze 
Louis Krause, Leipzig -Gehlis 
Kataloge. — G A 


r 
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"n 
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Zeilenpreis M. 2.50 Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scheri G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und Zeilenpreis M. 2.50 
fa 2 A e Daube & Co. Q. m. b. H., Berlin SW, 68, Jerusalemerstrasse 53/54 Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M, e für alle Aus abe 
ür alle Ausgaben, Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i.E., Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. eer 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Her aufomatiffje Eierkocher, eine der neueſten Errungenſchaften des geſchloſſenen Häuptern laſſen ſich ſehr gut im Keller überwintern, und zwar 
Küchentechnik, ſtammt aus Amerika, wo die Bemühungen zur Einichrünkung des am beſten und praktiſchſten auf folgende einfache Weiſe. Man umſtellt ein 


Zeitaufwandes und der Kräfteerſpar⸗ 
nis bei den praktiſchen Betätigungen 
des täglichen Lebens noch viel häufiger 
als bei uns allerhand Neuheiten in 
den Handel bringen laſſen. Sein 
Hauptvorteil liegt nicht allein in der 
genauen Kontrolle der Minutenzahl, 
die das Ei im Siedebad zubringt, 
ſondern in ſeiner rechtzeitigen mecha⸗ 


niſch bewirkten Eutferuung aus dieſem. 


Die Handhabung des Apparats iſt ſehr 
einfach. Nachdem man die Eier in 
die kleine Kaſſerolle gelegt hat, ſtellt 
man den Zeiger an der Längsſtange 
auf die gewünſchte Minutenzahl ein. 
gm ſelben Augenblick ſenkt fid) die 
aſſerolle in das Siedebad, dem ſie 
wieder entſteigt, ſobald die kleine ſeit⸗ 
lich angebrachte Kontrolluhr den ge⸗ 
gebenen Moment anzeigt. Auf dieſe 
Weiſe kann gar kein Verſehen in der 
Zeitberechnung aufkommen, und es 
iſt ein leichtes, ſich genau nach den 
Wünſchen all derer zu richten, denen 
die Eier ſerviert werden ſollen, gleich⸗ 
wohl, ob ſie nur eben durchgewärmt, 
das heißt 1 bis 2 Minuten im Dampf⸗ 
bad, pflaumenweich, aljo 4—5 Minu- 
ten, oder hart, was 5 bis 7 Minuten 
erfordert, gekocht werden ſollen. 
Aufsewahrung ber Gemiife im 
Winter. Alle Kohlarten mit feit 


Automatiſcher Eierkocher. 
Schluß ded redaktionellen Teils, 


entſprechend großes Geviert mit Kiſten⸗ 
brettern von etwa 40 Zentimetern Höhe. 
Nun macht man in dieſer Abgrenzung 
ein etwa 15 Zentimeter hohes Lager 
von weißem Sand, begießt es und 
deckt eine dünne Strohlage darüber. 
Auf diefe ſtellt man die Kohllöpfe 
nebeneinander, jede Art für ſich, 
und bedeckt ſie mit Stroh. Iſt 
der Keller nicht froſifrei, ſo ſchüttet 
man über das Deckſtroh beſſer noch 
einen halben Fuß hoch Erde oder 
Sand. Iſt aber der Raum froſtſrei, 
ſo genügt die einfache Strohdecke. Man 
tut gut, jede Sorte mit Brettern ein⸗ 
ufriedigen und an jede Grenze ein 
Etifert zu lleben, das die Art des 
Inhalts angibt. Sellerieknollen, Sta⸗ 
chys, Mohrrüben, Paſtinaken, Teltower 
Rüben, Peterſilienwurzeln uſw. be⸗ 
wahrt man, indem man ſie einfach 
auf Sand ſchüttet. Ihnen ſchadet 
ſelbſt ein kleiner Froſt nicht; doch iſt 
es natürlich beſſer, ſie davor zu ſchützen. 
Man achte darauf, die Knollengewäch ſe 
nicht zu früh einzudecken, damit ſie 
nicht in zu großer Wärme ſaulen. 
Sehr bewährt Laben fidh für kleinere 
Knollenmengen Sandhanfen, in die 
man z. B. Sellerie⸗, Peterſilien⸗ 
wurzeln uiw. einſteckt. Erſtere grünen 
dann aus und geben autes Suppengrün. 


Jung gewohnt — Alt belohnt! 


In der Jugend 
legt man die 
Grundlage für 
das ganze ſpä⸗ 
tere Leben. Rin- 
der, welche ſtarke 
und aufregende 
Getränke genieſ⸗ 
ſen, bleiben er⸗ 
fahrungsgemäß 
in ihrer Cnt- 
wicklung zurück. 
Dagegen gedeiht 
das heranwad)- 


ſende Geſchlecht vortrefflich bei Kathreiners Malzkaffee, der mit ſeiner abſolut unſchädlichen, nahrungskräftigen, 


durchaus zuträglichen Beſchaffenheit 


und feinem würzig⸗ vollen, 


kaffeeähnlichen Wohlgeſchmack der Natur des 


Kindes zuſagt wie kein anderes Getränk, ihm bis ins hohe Alter hinein Geſundheit bewahrt und befeſtigt 


und jeden Tag aufs neue das 


größte Wohlbehagen bereitet. 


ga. 


In diefe Rubrif werden nur o e 


aus dem täglichen Kleinverkehr 


aciliger Nonpar. Schrift 1 


nſertions Tarif: 20 Pfennig 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube. [Bei d k. ebe Senter . 


Penſionen 


a) für oe 


Penſtonat 3 tek 
Realf CX alle a. 
e 28 dental enba ie dee 
ale ung. ctl tige flege. ee 
ſichti — der dl fect ung 
arbeiten. — 1000 Mark facie ei al eB: 
lich Nachhilfe. — Beſte Empfehlungen 
von Eltern. Proſpekt. Paul Waldſtein, 
Wifſenſchaftlicher Lehrer an Höherer 
Knabenſchule. 


b) für Mädchen. 
Dresden, Töchterpenſtonat Schell⸗ 
berg, Bernhardſtraße 99. Schön gelegene 
Billa, Garten. Gediegene Ausbildung 
inenga 1 5 W en, Ausländer), 
eye lin fis. E x. 
ne ii ellſcha er ormen. 
Sorgfältigſte Erziehung. Beſte Emp⸗ 
fehlungen r ten * 
clint’) ‘Beau e EU Nes (Höhere | aË 
jour, Neuchâtel 
egrünbet 1973. Sorgfalliger Unterricht, 
T evolle gro ehung und Pflege. Paftor 
Haeußler⸗Humbert. 

„ teen Hine 
e187. — In unjecem Benfionat 
(m ee Berbindung mit der ehemaligen 
ences {cen höheren Mädchenſchule — 
S oríteberin Fräulein Klockow), findet 
beſchränkte Anzahl von Benftonärinnen 
Aufnahme. Proſpekt und Referenzen. 

Emma und Sel. Strelocke. 


Nehme BAAS junge Maddern auf 
jur gründlichſten d des Haushalts. 
er einfacheren und js > din E 
meiner perſönlichen Leitun 
intlufive Wäſche 600 Mark, che rli 
850 Mark. Befter Erfolg garantiert. 
licher Familienanſchluß. Frau Ver and. 
buchhändler Vabengien, Nathenow, 
Paradeplatz 4. 


Schandau, Villa Hohenzollern. Haus⸗ 
i Fran Major "M 
vorzüglich empfohlen. Jährlich 

Halle (Saale), Kleine Goſenſtraße ; 
Penfionat Kießler. Wiſſenſchaften, 
Sprachen. Muſik, Handarbeiten, Haus alt, 
a Garten, eranda. Ausländerin. 

Genf. Proſpekte. 


Chateau de la Jonction, Avenue 
ee köchterpenſionat. Wundervolle ge⸗ 
funde Lage. Großer Park. Tennis. Må- 
bige Preiſe. 

Lauſanne. Zum Herbſt einige Plätze 
frei. Penſionat € Crick, 
n dem ſchönen und geſund gelegenen 
Thüringer Städtchen Weida finden 
unge Mädchen Aufnahme zur Erlernung 
es Haushaltes und geſellſchaftlicher 
1 Auf Wunſch Sprachen. 
Mut alen 2c, Prima⸗Referenzen und 
a S. bert», Langhammer. 


Haushaltungs⸗ ent von Frau 
8. Gbertoein, geb. Guntrum, Beng- 
heim a. b. Bergſtraße, po Grind: 
liche Ausbildung üt Hau san und Küche; 
außerdem Gelegenheit zur Weiterbildung 
in Literatur, Sprachen. ie Tanzen. 
e durch Fräul E. Petri, 

ehrerin an der höheren Bürgerſchule 
Bensheim, und durch die Vorſteherin. 


Katholiſches Haushaltun 8s Pen: 
flonat „Marienburg“, Godesberg, 
heinallee 56. Gegr. 1892. — Ausbildung 
zur Selbſtändigkeit. — Beſte Referenzen 
Pahl Profpeft. Vorſteherin Frau Maria 


bite. 

Heidelberg. Haushaltungspen⸗ 
onat euro. ung des Hauss 

118, Fortbildung, Muſik, Malen. Prosper. 

eferenzen. 

Halberſtadt / Har Peuſion für 
unge M adden Gründliche Ausbildung 
m ee Hand⸗ und Kunſtarbeiten, 
Wiſſenſchaft en, eal 2c. Referenzen. 
Fräulein E. Becker. 


Nasa Töchtervenſionat Lan- 
nedoc. Erſte Lehrkräfte. Zeutral⸗ 
eizung. Mark 960.—. 


Freiburg i. / B.. Tivoliſtraße 36, Töch⸗ sem: 
ter: Penfionat Rofer u. Dittmar, in 
herrlicher Lage, 
Wiſſenſchaft, Sprachen, Muſik, Malen, 
Haushalt. Geſellſchaftliche Ausbildung. 
Herzliches Familienleben. Garten. Tennis. 
Proſpelte, H Referenzen durch bie Bor- 
, ſleherinnen. 


Dresden: A., Villa Kaitzerſtraße 18, 
Ehweigerniertel, To UPC onat 
Kiifter: Bertram, Beg: ründet 1860. In⸗ 
haberinnen Johanna Kießling, eprüfte 
Lehrerin, Clara Jäkel, geprüfte Lehrerin 
für Handarbeit. Sorgfältige Erziehung. 
Allſeitige Fortbildung. Proſpekt und Ree 
ferenzen durch die Vorſteherinnen. 

Vonn a. Rhein. 
Quambuſch-Bodermann. Wiſſenſchaftliche. 
häusliche, geſellſchaftliche Ausbildung. 
Beſte Referenzen. Proſpekt. 


wiſſenſchaftliche f eletto 


direkt am Walde. 3 


ans Spenſionat e a: 
Rene des Aue 

Gemütliches E igene o: 

fpelte durch! lein fta Landhbausſtr. 28. 


Töchterpenſionat Framm, Dresden, 
l 1859, jetzt Villa Strießener⸗ 
latz 11. Gediegene ſprachliche, wi im 
chaftliche, muftkaliſche. gefe ind Jause 
usbildung. Ausländerinnen im Hauſe. 
Proſpekte und Referenzen durch die Bor- 
ſteherinnen. 


Brannſchweig, Hanshaltungs⸗Pen⸗ 
fionat. Peau ne Senger + 


5555 onal Gone Bode 
berg a uptſtraße. Gründ⸗ 
liche wiſſ ſſenſe a M ye häusliche Aus: 
nt Beſte r bart. . 


A a un 
genial A Male, ge 
und anat: Proſpekt. 


. Zs fee. Peufionat Reien 
ead, ge echte tL. Ausbildun ran 


Garten am Hauſe. 
orzügliche Referenzen. Näheres Proſpekt. 


Thale, Harz, Wiſſenſchaftliches u. 
aushaltun benfiouat, Sprachen, 
rane Kunſtgeſchichte, mum: „oelang, 
Malen, ee ah c aru Anle Hk aay 
ins alt, Ro ndarbeit, Schneidern. 

te ebrfräf ^il Gute Pflege. Ausführ⸗ 
liche Proſpekte. Frau Profeſſor Lohmann. 


Caffe- Wilhelmshöhe. Benfonnt 
für In⸗ und 8Sländerinnen, Töchter 
ebildeter Stände, Billa Angelife, Stein- 
8 es Cde. Gediegener Unterricht 
n Deutſch. Sprachen, Run Selong 
Malen, Gand» und Kunſtarbeiten, A 
Quali plae ^f Küche), Ki D 
che, engl franzöſtſche und Koch⸗ 
mista Schle Bá im Haus. Gut emp- 
oblen. on arten. Tennis.) 
ofpefte 1 Vorsteherin Frau A. Dietz. 


Görlitz, Haushaltungspenſionat 
von Frau Oberamtmanun e 
Proper M. jährlich. Näheres durch 


Brüdergemeinde Ebersdorf, Ren. 
enfionat für Tonfirmierte ädchen. 
19 ra ene, chriſtliche Erziehung, gründ⸗ 

chiedenen 
Peas ins un 


iden en Muſi 


Luft. Penſion Mart 450. Proſpe 
bie Borſteherin L. Barwig. 


Bad Kreun 
Luiſen⸗In 


urch 


... Töchter⸗Penſionat 
Gediegene häusliche, 
aftliche Ausbil- 
dung. Gelegenheit für Sprach⸗ und höheres 
Lehrerinnenexamen. Erholungsaufenthalt. 


Waldpenfionat Vila Kaufmann 
Bad 1 800 u ace bei Hannover, bietet jungen 
Mad ndliche Ausbildung in Küche, 
fußt alt Biene aften, Sprachen, Mu- 

Mate. ganz nach? Shunt. lusländerin⸗ 
nen im Hauſe. Preis mäßig. Vorzüg⸗ 
nee Empfeh ungen. 

ear Villa Waldbli 
Vad Tharandt bei messben ederzeit 
X enſchaft⸗ 


ae eberin. 


KT bon Frl. Gülden⸗ 

pre e eimar. Ausbildung in Haus⸗ 
ba ing, Sdneiderel, Handarbeit, wijfen» 
chaftliche Fortbildung Muſik. 


n bem Töchter: und man ae ag 


inftitute von Fräulein L. Müller, 
ttau Sa., erhalten junge Mädchen 
aftliche und 


eine ai wiſſenſcha 
parem hauswirtſ A tliche Aus⸗ 
. und religiös fire indivi⸗ 

due Erz het bie fie in jeder 
Weiſe befähigt ibr Stellung im Leben, 
ſei es als Haus du unb Gattin, ober in 
einent fon njtigen Frauenberufe, voll aus» 
la eutiche, lee englifche, 
ae Hausbaltung3 » Lebrerinnen im 
Haufe. Umgangsſprachen RE und 

en (ir. Geral. Familienleben. Eigene 
a mit Ste und Spielplatz. Herr: 


liche waldreiche Gegend. Vorzügliche 
Referenzen. 
5 in alberſtadt 


Harz von Frau verw. Kreis ſchulinſpektor 
Lindner. „Birtſchaſtliche und wiſſenſchaft⸗ 
liche Fortbildung und geſellſchaftliche 
9 9 Penſionspreis 550 Ml., 300 Mk. 
albj., 55 Mk. monallich. 


9torbfeebab Bilfum. Junge Müd» 
chen aus guter Familie finden Aufnahme 
zur vollſtändigen Erlernung des 
Haushaltes; der guten büigerlichen 
forte der feinſten Küche. Angenehmes 


Töchter Penſionat] Leben, geſelliger Verkehr. Teilnahme am 


Badeleben. Preis jährlich 600 Mark inkl. 
Wäſche. Nähere Auslunſt erteilt Herm. 
Studt, Nordſeebad Büſum. 


. | Mesdames Ronco. geſte anal. Les | Biertelia Ri ahrs⸗ und J 


igen “hae Yaldreiche te Ta 


Handhaltungdpenfionat Bonn, Frau ftitut Erdmann, mo) Pr 
Se Vorbereitung für 

eit 17 Jahren u fig ene — 

nnen. Preis mäßig. Sroſpelte R. Erdmann, bisher in 


e ben in Pere Bebe 
annale aive ehe Sidonienſtraße 59, 


Euderode Dary, . 
rimar, e 


und Haushaltungspenſionat von 
Eliſabeth Pape. ngländerin und 1190 ahi kadettenexam und 
aten im im pales Penfionsprets mit lide Ragen, höherer Schulen. (Ben- 
ark. Eigene Bila, großer | fionat). Proſpekt 
= ein. Pädagogium Waren in Medien: 
b Schandau bei Dresden (Perle burg am Müritzſee, dicht am Wald 
Pe ſächſiſchen Schweiz). ) Haudbaltunge. gelegen, bereitet von Sexta an für Tertia. 
enfionat Ru Sefunda, Prima, das Ginjährigens 
sbildung in che und Haushalt, Examen unb Abiturium vor. jute 
Schneidern, Handarbeiten ac, theoretiſch Penftor. ibibuellec Unterricht. Körper 
;| gegeben à eee air mit Derog ien pflege er ärztlicher Aufſicht. 
er stu otaugier Veni | Dr. Stremmes Pädagosiam. 
erzliches ur p Eor eben. 
A A Empfeblungen. Rofila am Hara. _ 


ete b. Irma fle dach, Vorſteherin. Tarnos andelsakademie, Berlin‘ 


g = 
Franz. en the janpi f Tanie, coger US Gat Ma S raten 


Tilleuls Genéve. kir Referenzen. b 
Näheres b Proſpekt. Referenz: 
Herr Pfarrer efter in Hanau. 


€) für Hamilien. 


erbunben mit [fem Nebun ME: 
Samene: Aus bal 
tern Geſchaͤfts⸗Stenographin, Korre 


Laufanne : fou rembenpenfion: oſpekt gratis. — Zeugniſſe, Stelen- 

Billa S pet pert. 8 np fi nachweis foſtenlos.— er, freie 
Wahl: Buchführun acer Suck 
Rechnen. We idan e, Fax. 
Steno bie, me gelben. Sr 


Cryiehungsanttalten 
b g kl er e b ene 
wachbegabte Kinder nden in der | — Abendlurſre. 


Brae den Erziefung&anftalt in Nord- Halle a. S. Le tan talt für Abitu- 
Saufen (Harz) indididuellen Unterricht und | rienten, st sage Lore von De. 

rbildung zu einem Berufe. Proſpekt. Herm. Krauſe. Bist ſtanden 51 
7777 8 iturtenten 8 4 Damen), 61 Pri- 


Für Schwachbeſäpigte Kinder. Win, | maner, 192 Einjährige, 104 Schüler für die 
a m möchte 3: geile. Bremen übrigen Klaſſen 1 80 Wer nalen 
roſpelte. Pada nt 0 Dap or fa, Südharz. 


Dr. Commer 3 ‘Benfton, verbunden Ee ee eine Klaſſen 


mit Erziehungsanftalt, | r Blinde und 
Schwachſehende. Proſpekte. Bergedorf. 
Sambuca — 7 — — —_— Stellengefuche 
ae Zurückgebliebene, Minder: 
en abte finden auf. Grund langjähriger | Suche Stellung in einem feinen Saufe 
e ee ee im | 28 Pantbeme food pber 16. X cr 
Sers ada Sa Agr St Anſtalt, bin 2 Jahre Tt fferten i wn bg Mr 
Dresden: ppellſtraße 418 befördern Daubos eo. ee SW. 19. 


ej fic V tentochter, 15 
Schulen und Lebranttalten in beflerer diri ‘ite 


wind in N chriſtlicher milte be ufs 
e Dee » andha 1015 Stellun m 
filer Rodfdule mit mirtihatts | fr nb hate tation. Eivas X. nant up 


li ters Penfionat beſſerer 
et tände, ES: 1 im Eigen⸗ erin f, Angebote unter T. A. 15 poft» 
beſttz Heuer ⸗ Rub, 


E erber 15 Kiel. Vorſieherin: Frau 


Uermiſchtes 


in der dicht an der See ihr 1 
nes | Anſtalt gut ausgebildet ee 2 tanen. 

Kranten: 

enannten 
Shanfpieltuni-Edule des Vereins 
Theaterreform E. WB. 


Niemand eut: 
des Verbandes find deim orſtand des 
ſcheide über feine Ausbildung, bevor rantfurter weftern-Verb * 
andes 
er unſere Proſpekte geprüft bat. Gratis rankfurt a. M., Städtiſches Kran⸗ 


und franko von der Direktion Char- n ; 
lottenburg, Schlüterſtraße 17. Nach kenhaus (Gartenfirafe, zu erhalten 
abfolbiertem Studium Engagement ga- Damen gebildeter Stände (25—35) 
rantiert. wohl aß Sean en H Der aben, 
25 I UTE IU E PELA TE TEE (Re 
nſchaftliche Lehrauſtalt, gmn, 7 e Beruflich tat tätig tio | gehe fin 
mben 
real, Ginjährige. Bad Kiebenftein. etr für pratile fe foziale Mr: 
Gartenbanſchnle für gebild. Franen aust pág Seminar ür Ifépflege der 
„Rheinfried“, Eltville a. Rhein, beginnt | Genoſſenſchaft Mädchenheime b 
ihr neues Winter emeſter am 1. Oktober. Diakonievereins Diering haufen. 
Proſpelte durch die Leiterinnen. ae Köln Be 1 von 16 
ädagogium, real unb gymnafial. | Jahren au biete Seminar mit 
en 8 Zoſſen bei Berlin. n Kochſchule, Gärtnerei, Nähftube und 
za Aur MÀ 2  —— | ftinbergatten als hauswirtſchaftliche 
ädagogium Girftenberg (Mecklbg.). Frauen ule auf dem Lande gründ- 
Staatlich konzeſſioniert, verbunden mit 


liche Vorbildung für den Baus ffanen⸗ 
der höheren Schule in Fürſtenbera. Bor: | und Mutterberu G te 
bereitung für alle Schulexamina. Freund⸗ f (Gepriif ebrfräfte.) 


liche Aufnahme auch Zurückgebliebener. Proſpekt durch bie Vorfteherin, _ 
Si ln Herrliche Lage, nene | Verein Victoriahans für Kranken: 


Schul und Wohnräume; in 5/4 Stunden ege. Surg frauen mit guter Sut 
von Berlin erreichbar. Meldungen an idee im ail ter bon 20—30 Jahren die 


id dem Beruf der Krankenpflege widmen 

den Direltor Fr. Nuſthag⸗ IER Anden eu name, Au Au bildung und 
Großher zpoglihe Bangewerk⸗ und | (pater eine geſicherte Lebens ſtellung. 
Maſchinenbauſchule Varel (Jade). Auch bereits ausgebildete Schweſtern 


Programm koſtenfrei. 


Staatlich konz. gende Seminde 
verbunden mit Koch⸗ und Hanshal⸗ 
tungspenſionat. Wiſſenſchaftliche, 
ſprachliche, muſikaliſche und häusliche 
Ausbildung zu Erzieherinnen, Leite⸗ 
rinnen einer Anſtal Kindergärt⸗ 


werden gern fofort angenommen. 
Meldungen an die Frau Oberin Victoria 
Gervinns, Verliu NO., Landsberger 
Allee 19/20. 


Guten Mebeuverdienft erhalten 
(ohne Vorkenntnis) Damen durch 
leichte Stickerei. Näheres und Muſter 
neriunen 1. und 11. 2c. Franzöfin und 40 Pfennig in Marken. Frau Uhlitzſch, 
en le nid se Stickerei⸗Verſand, Jena. 

. nete Gidlchen Gotteslohn. Armes Mädchen möchte 
Vorſteherin Frau J. Koethe, Eisleben. ihren kräftigen 2 monatigen Jungen au 

Halleſaale. Lehranitalt Dr. Harang's Kindesſtatt vergeben. Offerten unter 
Kinjähr. Primaner⸗Abiturienten⸗Prüfung. „Adoption“ befördern Daube & Co. 
Penſion! Bericht! Berlin SW. 19. 


Gesellschafts-Spiele. 


Die Fahrt in der Poſtkutſche. Die Geſellſchaft ſitzt in weitem 
Kreiſe, worin Spielraum genug zum Platzwechſeln iſt; einer ſteht in der 
Mitte und hat die Mugabe, eine Fahrt in der Poſtkutſche zu ſchildern 
Vorher erhalten alle Mitſpielenden je einen Namen irgend einer Per⸗ 
ſon oder der Gegenſtände, die mit der Poſtlutſche zuſammenhängen. Jedes⸗ 
mal, wenn vom Erzähler dieſer betreffende Name genannt wird, muß 
der aljo Aufgerufene aufitehen und fid, ehe er fid) wieder fegt, einmal 
um fich jelbjt drehen. Wer es versäumt, gibt ein Pfand. Benannt 
werden: der Poſtillon, ein, zwei und noch mehr Reiſende, Pferde, der 
Bock, Wagentritt, erſtes, zweites Vorderrad, erſtes, zweites Hinterrad, 
Peitſche, Hemmſchuh, Fenſter, Pakete, Zügel, Poſthorn uſw. — Alſo die 
Reiſe geht los! Alles ſteht zur Abfahrt bereit; der Poſtillon (dieſer dreht 
ſich) ſieht noch einmal nach ob alle Räder (bei „alle Räder“ drehen ſich die 
vier als Räder benannten Perſonen) in Ordnung ſind, läßt an einer Seite 
das Fenſter herunter, klettert dann auf den Bock, knallt luſtig mit der 
Peitſche und nimmt die Zügel in die Hand. Unterwegs bläſt er ein Lied 
auf dem Poſthorn und bemerkt gar nicht, daß das erſte Vorderrad und das 
zweite Hinterrad dicht an einen Graben fahren; plötzlich neigt ſich die 
Poſtlutſche auf die Seite, er greift noch ſchnell nach dem Hemmſchuh, aber 
ſchon iſt die Kutſche umgefallen und die Fahrt iſt aus. So ungefähr 
kann man erzählen, aber ſo weit kommt der Erzähler kaum, denn er muß 
auch noch allerhand as einflechten, zum Beiſpiel, daß eine Kuhherde 
vor Schreck beim Nahen der Poſtkutſche davonlief, daß ein Junge mit 
Steinen nach der Poſtkutſche warf — und in dieſer Art möglichſt oft das 
Wort „Poſtkutſche“ nennen; ſobald es erſchallt, müſſen nämlich ſämtliche 
Spieler die Plätze wechſeln, wobei der Erzähler einen Platz zu erhaſchen 
ſucht. Wer übrig bleibt, erzählt weiter oder wieder von Anfang an. 

Das Fiſcherſpiel. Einer ans der Geſellſchaft iſt der Fiſcher; alle andern 
erhalten Fiſchnamen. Der Fiſcher fängt an: Ich habe einen guten Fang 
getan, einen prachtvollen Hecht gefangen. Hecht (ſteht auf): Ich ſage, es 
war ein Goldfiſch. Goldfiſch: Ach, ein Karpfen ijt es geweſen. Karpfen: 
Der Fiſcher lügt, es war ein anderer Fiſch. Fiſcher: Nein, es war ein 
Hecht. Hier muß der Fiſcher ein Pfand geben, es darf weder Ja noch 
Nein geſagt werden. — Hecht: Der Hecht hat eine Sardelle im Magen. 
Sardelle: Und einen Stichling. — So geht das Geſpräch weiter, wer 
feinen Fiſch zu nennen weiß, gibt ein Pfand. 


Reiſe durch Zufall. Hierbei hat jeder Mitſpielende das Recht (der 
Reihe nach), dem Erzähler ein beliebiges Hauptwort zuzurufen, das er 
ſoſort in ſeiner Rede verwenden muß. beginnt ungefähr ſo: Vor 
einiger Zeit wollte ich nach Berlin fahren, mein Gepäck lag bereit (B. ruft 
Schornſtein), aus dem Schornſtein ſtieg der Rauch kerzengerade, Schön⸗ 
wetter verheißend (C. ruft Briefträger). Der Briefträger brachte mir noch 
vor der Abfahrt (Bahnhof) nach dem Bahnhof einen Brief (Berlin), und 
ab nach Berlin hieß es dann. (Kaiſer.) Den Kaiſer dort zu ſehen, war mein 
Wunſch ulm. Sind viele Teilnehmer ba, fo lönnen die Hauptwörter mit 
Eigenſchafts⸗ und Zeitwörtern ebenfalls der Reihe nach genannt und auf- 
geſchrieben werden; ſie müſſen dann genau in der Reihenfolge untergebracht 
werden. Dies kann auch als Pfandauslöſung gemacht werden. 


Beſtimmung nach Buchſtaben. Einer fragt den andern: Wenn 
ich dies oder jenes wäre, was würden Sie damit oder daraus machen? 


Der Gefragte muß mit Benutzung des betreffenden Anfangsbuchſtabens 


antworten und dann ſeinerſeits an den nächſtfolgenden eine ähnliche Frage 


ſtellen; wer zu lange zögert oder kein Wort anzugeben weiß, verliert ein 
Pfand. Beiſpiele: Wenn ich ein Tiſch wäre, was würden Sie damit tun? 


Antwort: Teller darauf ſtellen. Frage: Wenn ich ein Baum wäre? Ant⸗ 
wort: Bauholz ſchlagen. Oder: Ein Vogel? Vergiften würde ich ihn. — 
Ein Fluß? Fiſche fangen. — Säbel? Sauber putzen. — Wand? Weiß 
anſtreichen. 

Schreib ſpiele. Einige Bogen billiges Schreibpapier, in Heine, läng- 
liche Zettel geſchnitten und für jeden Teilnehmer ein geſpitztes Stückchen 
Bleiſtift ſind die notwendigen Utenſilien, die ſchnell herbeigeſchafft werden 
können. Ein einfaches Spiel iſt das „Worteſuchen“; hierbei wird ein ziemlich 
langes Wort aufgeſchrieben, vom ausgeloſten Spielleiter, und Aufgabe der 


andern iſt es, je auf ihren Zetteln möglichſt viel Worte aus den gegebenen 


Buchſtaben zu bilden. Zum Beiſpiel Mädchengeſellſchaft. Worte daraus: 
Mehl, Lehne, Eſel, Geſelle, Elle, gehen, hell, Schaft, Schaf ujw. — Wer 
die meiſten Wörter in einer beſtimmten Friſt geſchrieben hat, bekommt 
einen ausgeſetzten Preis; iſt ein Fehler dazwiſchen, kommt der nächſte dran. 

Briefe mit beſtimmten Wörtern. Jeder Mitſpielende nennt ein 
Hauptwort; dieſe Wörter werden auf eine Tafel oder einen großen Papierbogen 
geſchrieben, der, allen ſichtbar, aufgeſtellt wird. Nun ſollen dieſe Wörter 


in einem Brief angewendet werden, ohne dabei noch andere Hauptwörter 


einzuflechten, der entweder eine Einladung, eine Abſage, einen Bericht oder 
ein ſonſtiges Thema behandelt. Sind wenig Teilnehmer zuſammen, ſo wählt 
man für dieſe Briefe den Telegrammſtil und beſtimmt nur die Anfangsbuch⸗ 
ſtaben; ungefähr: J, k, 3, w, n, a. Hieraus kann entſtehen: Ich komme 
zurück, warten nicht angenehm — oder: Johann krank, zuviel Wein nächt⸗ 
licherweile aufgenommen — Jagen kann zu Wagen nicht anſtrengen uſw. 

Der Wahrheitsſpiegel. Jeder Teilnehmer ſchreibt auf ſeinen Zettel 
u oberſt den Namen eines Herrn oder einer Dame, Inifft dann den Zettel 
ſoweit nach links um und reicht ihn dem zweitnächſten Nachbar. Der 
Spielleiter ruft nun fünf bis ſechs Fragen aus, die ſich auf die unbelannten 
aufgeſchriebenen Perſonen beziehen, und jede muß auf dem Zettel beant⸗ 


wortet werden. Nach jeder Antwort iſt der Zettel wieder nach links um⸗ 


zufalten und dem zweiten Nachbar zu geben. Zuketzt lieſt der Spielleiter 
die einzelnen Belenntniſſe vor, wobei der ſchönſte Blödſinn zu Tage kommt, 
deun niemand wußte, ob jid) die Antworten auf einen Herrn oder eine 
Dame bezogen. — Die Fragen ſind: 1. Welche häßliche Eigenſchaft hat 
die betreffende Perſon? 2. Von welcher guten Eigenſchaſt wird dieſe über— 
troffen? 3. Was wünſcht ſie ſich heute? 4. Wie denkt ſie über das 


Heiraten? 5. Was wünſcht und erhofft ſie für ihr Alier? 6. Was ſagen 


die Leute dazu? A. H. 


Geben Sie Acht 


dass Ihnen beim Einkaut von 
Backpulver stets 


Dr. Crato 


Backpulver 


gegeben wird. Das ist das Beste und 
Vorteilhafteste, denn es ist aus dem 
allerbesten Rohmaterial hergestellt, gibt 
ein lockeres und wohlbekommliches 
Geback und schmeckt absolut nicht 
durch wie minderwertige Backpulver. 
Ausserdem erhält jeder Einsender von 
50 Bons von Dr. Crato’s Back- 
pulver, Puddingpulver, Vanille- 
zucker, Salicyl etc. gratis und franko 
eine Dose mit ff. Bielefelder Knusper- 
chen von den alleinigen Fabrikanten: 


Stratmann & Meyer 


Knusperchen -(Cakes)- Fabrik 


Bielefeld. 


Aus der 
Gesellschaft. 


„Fräulein von 
NI .ierlich kann sich 

ia heute gar nicht 
retten vor lauter 
Verehrern ; sie sieht 
übrigens auch aller- 
liebst aus.“ 

208; meine 
Teuerste, das liegt 
nur an der neuen 


Spiritus- 
Glühlicht- 
M Beleuchtung 
EE hier im Schlosse. 
Früher war sie 
ewig Mauerblüm- 
chen, nun wird 
sie sich wohl bald 
verloben.“ 


Spiritus - Glihlicht - 


Lampen und Brenner 


in nur erprobten u. bewährten Konstruktionen 
sind zu beziehen durch unsere 


Ausstellungs- und Verkaufslokale: 


Berlin NW. 7, Friedrichstr. 96, Hannover, Luisenstr. 1, Hanno- 
gegenüber dem Central-Hotel. versche Gesellschaft für Brenn- 
Breslau V, Neue Schweidnitzer- $ iniiis Verendus G. m. b, H. 
strasse 15, Schlesische Genossen- | Königsberg 1 ordere Vor- 
schaft zur Verwendung von Spiritus stadt 12-13, * Adult Seydel Nacht. 
zu technischen Zwecken E. G. m. Leipzig, Reichsstr. 6, 6, Leipziger Sprit- 


b. H. 
cain a. Rh, Hohestr. 46, Max | Magdeburg, Tischlerbrücke 11, Gebr. 
Spiegelberg. retschmann Nachf. 
Danzig, Langenmarkt 23 u. Zoppot, | München, Neuhauserstr. 33, Baye- 
Seestr. 17, Carl Olivier. rische Gesellschaft für ' Brenn- 
Erfurt, Johannesstr. 166, Albert spiritus Verwendung G. m, b. H. 
er Inh. Rudolf & Baum- | Posen, Berlinerstr. 18, Louis Peris. 
Stettin, Louisenstrasse 10/11, Pomm. 
Frankfurt a. M., Gr. Kornmarkt 18, ‚Spiritus - Verwertungs - Genossen- 
Ludwig Wesp. . schaft E. G. m. b. H. 
Halle a. Saale, Leipzigerstr. 43, states rt, Leonhardsplatz 1, Gesell- 
Spiritus - abbia - Genossen- aft für Brauerei, Spiritus- und 
schaft E. G in Fabrikation 


b 
Hamburg, Hermannstr. 22-24, Carl 
Weiffert. | Wiesbaden, Erich Stephan. 


Man verlange unsere illustrierte Preisliste. 


Centrale für Spiritus-Verwertuung G. m. b. X. 


BERLIN W. 8. 
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vorm. 


garantiert 


Honig, 2e. 


liefert die imkervereinigung in Cisppen- 

burg 7, Oldbg. die 10 Pid.-Dose kalt aus- 
gelassen 7.50, warm ausgelassen 6,50 Mk. 
ff. Scheibenhonig 


netto 8 Pid. zu 10 Mk. franko Nachnahme. 
BE Köln 1899 und Strassburg 19 0 mit 
der silbernen Medaille prämiiert. ug 


Messersehrank mit Nüehennhr und Siernhr. 


Echt Eichenholz mit Tür u. Schloss, ca. 40 cm hoch, 23 cm breit, mit 
5 prima Werk- " 
j Mk. 6.50 per Stück. 


zeugen. 


Porto extra. 
gegen Nachnahme. 


— 


Gesetzlich geschützt, 
Nur bel uns zu haben. 


X: ET —— à 


Tames C oe Sea LAT = 


Hauptkatalog nut ca. 6.00 „ umsonst und portofrel, 
Stahiwarenfabrik und Versandhaus 


E. von den Steinen, Wald bei Solingen 9. 


= — u 2 


Rng, ich. Lander. Sissies rp NIS 


Plane frei. Lose geg: vorh. Kasse. t 250, SR 125, 1/5 90, ½0 25 ohne Porto ver- 
senden die Kónigl. Kollekteure R. Zwicker & Co. und A. Hebenstreit, Leipzig. 


vorschriftsmässig gearbeitet aus echtem Marine-Mol- 
tong für jedes Alter in drei Qualiläten stets vorrätig. 


Bu (Jllustrierte Preisliste gern zu Diensten) WEE 


Aechtfarbige Marine-Moltongs 


140—160 cm breit, per Meter M. 4.20, 4.80, 5.20, 5.80. 


Rudolph Karstadt, Kiel 8. 


Die Manufaktur künstl. Blumen, 


das grósste Etablissement der Branche, will die 
Straussfeder-Abtellung zu einem Welt- 
versandhaus einrichten und macht Ihnen eine 
extrae Eröffnungs-Ofterte. Die Firma versendet 
überallhin garant. echte Straussfedern, tiefschwarz 


20—25 cm lang, Stück 50 Pf. u. 1 M. 
25 cm lang, 15-18 cm Stück 1,50 M, 


garantiert echte lange Straussfedern 
mit starkem Kiel 


ca. Mtr. lang, Stück nar 4.00 M. 


15—20 cm br 

Dieser Preis hat bis jetzt überall Sensa- 

tion gemacht, und wollen auch Sie die 

Vorteile dieser Einführungsofferte sich 

nutzbar machen. Versand per Nachnahme, 

nach demAusland n P 
Jeder Sendung wird reich illustrierte 4 

Preisliste über Blumen, Palmen, & 

Früchte etc. umsonst beigelegt. 


Grand Prix — St. Louis 1904, 


a 


Kalodezma- | E 


M" Qgnübertrol zur Erhaltung | 
a schönen Haut! MUT. Som RR} 


Zu haben in Apotheken, besseren Parfümerie-, Drogen- u. Friseür-Qesch&ften. 


C t 66 einziger in Deutschland und allen Kulturstaaten patentierter 
„LUSTO 


mit goldener Medaille und Ehrendiplom ausgezeichnete: 
D. R. P. 125908. 


Apparat gegen Bettnássen! 
Verhindert dauernd und sofort das lästige Uebel des Bettnássens. 


Preis Mk. 10.—. 
Altersangabe erforderlich, ärztl. Gutachten. Otto ichten. Otto Walter, Bremen 12 Bremen 12. 


i 


* 


Hacken alle Arten von Fleisch, Fisch, Fett oder Gemiise, 
roh oder gekocht, grob oder fein. 


Ermöglichen vorteilhafteste Verwendung aller Reste 
in der Küche. 


Küchen ohne Alexanderwerk-Haushaltmaschinen sind unvollständig! 


Jede Hausft iu und Köchin spart Zeit, Geld und Aerger, wenn sie diese 
praktischen Maschinen und Geräte benutzt. — Brotschneidemaschinen 
für alle Brotsorten, Reibemaschinen, Eismaschinen, Fruchtpressen, 
Messer- und Sr ehe chinen, Haushaltwagen, Waschmaschinen, 
Kork ieher, Christbaumstän dei Stah laluminium-Kochgeschirre usw. usw. 
WM Verlangen Sie in allen Kis iengerát-Handlungen ausdrücklich die Marke $ 
N > da sind ‘Sie sicher, nur das Beste zu erhalten, 


Alena dri A-G., Remscheid. (1500 Arbeiter.) 
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Allerlei Winke für jung und alt. 


Sammelmappe. Eine Sammelmappe für allerlei loſe Blätter iſt 
immer etwas ſehr Praktiſches. Unſchwer läßt ſich eine ſolche auch eigen⸗ 
händig herſtellen. Man ſchneidet in beliebiger Größe mit ſcharfem Meſſer 
zwei gleich große Kartonſtücke. An beiden Längsſeiten bringt man oben 
und unten etwa einen Zentimeter vom Außenrand entfernt kleine Schnitte 
an, um das beide Teile verbindende Band durchzuziehen. Die Abbildung 
zeigt uns dies deutlich. Hier ſind die beiden Kartonteile vom Buchbinder 
mit grüner Leinwand überzogen und innen mit gemuſtertem Papier ge⸗ 
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Sammelmappe. - 
Te 


füttert. Die vordere Seite ijt in geichmadvoller Weiſe D 
leicht bemalt. Mittels Paus- und blauen Olpapiers wird 
die Zeichnung auf die Fläche übertragen. Die Blütenformen find mit Hell- 
und Dunkelgrün gemalt, die Stiele mit gebrannter Siena. Zum Schluß 
übergeht man das Ganze mit verdünntem Zaponlack. Die Arbeit iſt 
hübſch, leicht, angenehm und darum zur Nachahmung zu empfehlen. J. R. 


Gehakelter Papierkorb für bie Puppenſtnbe. Handarbeit für 
lleine Mädchen. Dieſer zierliche Gebrauchsgegenſtand, der auch auf dem 
Nähtiſch der lieben Mama als Fingerhutbehälter dienen kann, wird aus 
dunlelbraunem Häkelgarn Nr. 30 gehäkelt, dann durch dünnflüſſigen Leim 
ezogen und auf einer paſſenden lleinen Flaſche — Medizinflaſche oder 
Likörglas — getrocknet, wodurch er ganz ſteif wird und ausſieht, als ob 
er aus feinſtem Baſt geflochten wäre. Zuerſt hälelt man 6 Luftmaſchen, 
verbindet ſie zum Ring und häkelt dann immer rings in der Runde feſte 
Maſchen, dann und wann 2 Maſchen in eine ſchlingend, ſo daß der Teller 
immer größer wird und ſich flach ausbreiten läßt. Sobald dieſer Boden 
des Korbes 4 Zentimeter groß im Durchmeſſer iſt, häkelt man für die 
Seitenwand 1. Reihe: 3 Luftmaſchen für das erſte Stäbchen, dann ſtets 
3 Luftmaſchen, 2 Maſchen am Rand übergangen, 1 Stäbchen in die 
3. Randmaſche — zuletzt die 3 Luftmaſchen mit feller Majhe an den erſten 
3 Stäbchenmaſchen anſchlingen. Dann ſchlingt man 1 jejte Majhe bis zur 
mittelſten Luftmaſche und häkelt wieder 3 Luftmaſchen, 1 Stäbchen, hierbei 
faBt das Stäbchen ſtets in die mittelſte Luftmaſche der vorigen Reihe. 
Zuletzt wieder anſchließend und noch eine gleiche Reihe. — 4. Reihe: Stets 
abwechſeind 1 Stäbchen, 1 Luftmaſche, 1 Maſche der vorigen Reihe über⸗ 
gangen. 5., 6. und 7. Reihe wie die 1.—3. Reihe. Dann folgt wieder 
eine dichte Stäbchenreihe, über die kleine Zäckchen zu häkeln ſind, ſtets 
3 Luftmaſchen, 1 feſte Maſche zurück in die erſte Luſtmaſche, 1 Randmaſche 
übergangen, 1 feſte Maſche in die nächſte Randmaſche. Dieſe Zäckchen ſind 
nach dem Trocknen des Korbes nach außen umzubiegen und zu bronzieren, 
ebenſo die beiden dichten Stäbchenreihen. Hier zieht man ganz ſchmales 
rotſeidenes Bändchen durch und bindet an zwei Seiten zierliche Schleifchen. 

| ; 9f 


Schluß des redaktionellen Teils. 


3. Beilage zu Dr. 41. 1905. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scher! G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimm rstrasse 37/41 und 


Daube & Oo. Q. m. b. H., Berlin 
Hamburg, Hannover, Kassel, Köln. Leimig. Magdeburg. München, 


Ratgeber und Wegweiser durch 
die modernen 


SW. 68, Jerusalemerstrasse 53/54. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M, e 


die Firma die Einrichtung getroffen, daß jede 


ſtehende Abbildung möge dem Lefer ein unge: 


Zeilenpreis M. 2.50 


Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. fir alle Ausgaben. 


Liebhaberkünste 


betitelt ſich der in neuer Auflage erſchienene 
Katalog 1906/07 der in Liebhaberkreiſen befann- 
ten Firma W. Sobbe in Kassel c. Mit großer 
Erwartung wird alljährlich dem Erſcheinen 
dieſes für jeden Dilettanten „unentbehrlichen 
Nachſchlagebuchs“ entgegengeſehen. Was den 
Katalog der Firma 


U. Sobbe in Kassel c 


gerade ſo anziehend und beſonders wertvoll 
macht, wie keinen andern ſeiner Art, iſt neben 
E SEENEE ber bielfeitigen und gediegenen Auswahl — 
1225 Seiten mit ca. 2500 Abbildungen 

und farbigen Tafeln — die Annehmlichkeit, 
daß er auf alle ſchwierigen Fragen, deren ftd) 
bem Dilettanten bei ber Arbeit viele entgegen- 
ſtellen, in erſchöpfender Weiſe Auskunft gibt. 
Die in dieſem Jahre vollſtändig neu bearbeiteten 
und bedeutend erweiterten 


Anleitungen für bolzbrand, Tief- 
brand, Flachschnitt, Kerbschnitt, 


Tarso - Arbeit, Samtglanzbrand, 
Malen, Beizen und Polieren 


ermöglichen an Hand von ca. 60 darauf bezüg- 
lichen Illuſtrationen ſelbſt dem Ungeübteſten. 
es durch W Selbſtunterricht zu einer 
gewiſſen Vollendung zu bringen. Unter andern 
wird jedem Freunde des Tiefbrands und Flad: 
ſchnitts die Beſchreibung des Modellierens 
in Holz hochwillkommen ſein, ebenſo des 
j Ratinierens, Bronzierens uſw. Der Raum läßt 
Notenschrank. leider eine eingehendere Beſprechung der mit 
großer Sachkenntnis bearbeiteten Anleitungen 
nicht zu. Es ſei deshalb nur noch auf die beim Durchblättern des umfangreichen 
Kataloges fofort in die Augen fallenden Neuheiten kurz hingewieſen. 

Die Tiefbrand⸗ und Flachſchnitt⸗Abteilung hat durch Hunderte von neuen 
gediegenen Möbeln eine ganz beſondere Erweiterung erfahren. : 

In der Kerbſchnitt⸗Kollektion findet fid) neben einer Reihe neuer geſchmackvoller 
Gegenſtände eine jtattliche Anzahl in modernem Kerbſchnitt und Blumen⸗Kerbſchnitt. 

Die Auswahl in Satin⸗Tarſo iſt ganz bedeutend erweitert worden, weil gerade 
dieſe neue Liebhaberkunſt außerordentlich großen Beifall gefunden hat. 

Der Samtglanzbrand 
bietet in ſchönen Entwürfen 
für Decken, Läufer, Kiſſen 
eine große Auswahl. 

Trotz der bedeutenden Er- 
weiterungen wurde der Preis 
des Werkes nicht erhöht, ſo daß 
die Anſchaffung aufs wärmſte 
empfohlen ſei. 


Ein illustrierter Malvorlagenkatalog 


e LI 


Die firma W. Sobbe in Kassel c 


versendet den Katalog über Liebhaberkünste gegen 
Nad dem Aus- 
land M. 1.25. (Ausländische Briefmarken werden 
nicht in Zahlung genommen.) 


Einsendung von 75 Pig. portofrei. 


-—— 


„ yor 


wird jedem Liebhaber der Delmalerei will 
kommen ſein. — Der von der Firma 


U. Sobbe in Kassel c 


herausgegebene Vorlagenkatalog bietet eine 
Auswahl von wirklich guten Vorlagen in Still- 
leben, Blumen, Landſchaften uſw. 

Da die käufliche Anſchaffung der darin in 
in verkleinertem Maßſtabe abgebildeten Vor 
lagen den meiſten zu teuer kommen dürfte, hat 


Leen : 
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eu - E pi^ 


» 
| 12 z 


| 


Vorlage — leihweiſe — abgegeben wird, wenn 
die Entleiher auch Abnehmer von Utenſilien ſind. 
Von der Veröffentlichung kleinerer und hinſicht⸗ 
lich der Technik minderwertiger Vorlagen 
iſt in dem Katalog abgeſehen worden, und 
werden neben Original-Oelgemälden nur 


die gediegenſten Farbendrucke geboten, 
welche wir überhaupt beſitzen. Die neben 


fähres Bild des im Katalog Gebotenen geben. 


Der Vorlagen Katalog 


wird gegen Einsendung von M. 1.25 portofrei 
von der firma M. Sobbe in Kassel c rer- 
sandt. — Dad) dem Auslande M. 1.50. (Aus- 
ländische Briefmarken werden nicht in Zahlung 

genommen.) : 


Birken am Bach vof H. Breuer. 


41 — 3 


* 


Teppiche 


Dra Rüde 5.25, 6, 10, 20 bis 80028. 
Portide., Uz 12745 Se ‚Steppe: 1C. 


Gard 
vitiskt Gnezialhaus Per? 115 158 
Roíalog (con aie? Emil Lefüyre. 


Schönheit 


Reizend. Teint, weisse Hände, 
weiche glatte Haut d.m. f. xS 
Créme Birkon ( (gee. gesch. ; 
Nicht fettend. Dose M. 1.50. 

Unentbehriich bei s róder 
Haut, Frost, Juck. Wund- 
sein, Röthe, Mitessern, 
a MEN Sommerspross.u.schlaff. 
Haut (Falten). Nur in Berlin b. Franz 
Bchwarzlose,Lelpzigerstr. 56, Colonnad. 

und 


Vermögen jaca Einkommen 


für Jederm. ganz leicht gu vervielfachen. 
Prosp. gratis. friedländer & 1 Few. St Ladwig l. E. 


desinis 


der Strumpflabrik und des Versandhauses 


Paul €. Droop, Chemnitz 1 


Vertangen Sie gratis sad franke Katalog. der auch alle Sere 
Strünpfe, Untorzeug etc. enthSit o Versand direkt aa Privata, 


Ber Sie gratis 
Bet Preislisten über 


TI 


Bedarfsartike! u. Gammi-Weres. 

‘Jitustriert, Ratgeber 

von Dr. Philanthropus für Ehegatten 
unentbehrlich nur 50 Pf. (Porto 20 Pf.) 
Hygien. Versandhaus Wiesbaden C. 4. 


Pickel im Gesicht 


Mitesser u. Sommer- 

sprossen verschwind. 
b. Nacht durch An- 

wendung des Cosmet- 
Seidenumschlages 


Cosmocoton Bryot, 


" das weisse Stirn und 
Nase und sammetweiche Haut erzeugt. 
== Dose 3 Mk. — Erfolg attestiert 


Rudolf Hoffers erin. & Konpenstr. s 


«fr Korpulenz u 


wird beseitigt durch die Tonnola-Zehrkur, 
Preisgekrónt mit gold. Medaillen u. Ehren- 
diplomen. Kein starker Leib, keine starken 
Hüften mehr, sondern jugendlich schlanke, 
elegante Figur und grazióse Taille, Kein 
Heilmittel, kein Geheimmittel, lediglich ein 
Entfettungsmittel für korpulente, gesunde 
Personen.Arztlich empfohl. Keine Diát,keine 
Anderung d. Lebensweise. Vorzügl, W irkung. 

Paket 2,50 M. fr. gegen Postanw. od. Nachn 


D.Franz Steiner & Co., Berlin 101, KöniggrätzerStr. 78. 


ein Jungborn fur die Familie, ist die 
einzige Wanne, welche ein Wellen-, Regen“, 


Voll-, Kinder», Sit» und Schwitzbad bietet, 
Preis für Körperlänge bis 176 cm 42 Mk., 
bis 187 cm 46 Mk., größte 48 Mk. franko J 
jeder Bahnftation Deutfchlands. Dampf- 
erzeuger 10 Mk. — preisliſte über alle 
Badeeinrichtungen — ko[tenfrei, Sanitats- 
werke Moosdorf & Bochbäusler, Berlin 122, 
Köpenicker Landltt. GoldeneStaatsmedaille. 
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u hui Verfichersugäftand 47 Tauſend Policen. 


Allgemeine Rentenanstalt.. Stuttgart. 


Lebens- u, Rentenversicherungsverein auf Gegenseitigkeit, 
Unter Aufficht der Königl. Württ. Staatsregierung. 
Gegründet 183 Reotganiſiert eS aa 


Aller Gewinn fommt ausſchli ea ben Mitgliedern der Ser ‚jugte | 
den Prämienreſerven noch bedeutende ö Si tel ign y 


Rentenversicherung. 


Ueber 2,7 Millionen Mark verſicherte Jahresrente. 


Für Männer und Frauen gesonderte Rententarife auf 
neuesten Grundlagen. 


. oder halbjährliche Leibrenten, zahlbar bis a 
de des Verſicherten oder bis zum Tode des längſt 
gemeinſchaftlich Verſicherten ſowie 


Lebenden von zwei 
für ſpäteren Bezug beſtimmte Renten. 


aufgeſchobene, 


ohe Rentenſätze. Alles dividenden berechtigt. Dera. 
der Rente. Eintrit 
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Billige Briefmarken Mes 


G. Altmann, Berlin-Rixdorf, Weichselst.60 c. 


Billige Briefmarken tres Preis- 


gratis sendet August Marbes, Bremen 10, Marbes, Bremen s 


| Billige Briefmarken "& = 


gratis sendet Hugo Siegert, Altena (Elbe), 


a ENTM UND Ee 


Mme. 


| JULIE RÉCAMIER 


| 
| Farbig gedruckte Photogravire 
j nach dem Originalgemálde von 


mm 


„IR. DE GERARD | 


Papiergrösse 52:39 cm. 
s PREIS . 12 MARK. 


| Zu bezietien durch jede Buch- 
und Kunsthandlung oder auch | 
direkt von der Verlagshandlung 1 
| 

| 


Ernst Kell's Nachf. 0.m.b.H. 
Kunstverlag 
LEIPZIG, KONIGSSTRASSE 33. 


Jllustrierter Katalog un- 
berechnet und portofrei. 


Dhotographische Apparate ; 
für Fach- "i Win. Photographie s 


of yone fun4o| 


Leichte Reise- und Touristen- 
c Hand- und Stativ - Apparate 
— Man verlange Preisliste — 
5 F. A. Zimmermann ac. 
3 Tolkewitz-Dre Tolkewitz-Dresden. ı 


r sein eigener Photograph! 


-neue uo 


CACAD gus rein 


CACA Kio 
von 80 ÜPiennig an 
Marken. 


6 Proben gegen 50 Pfennig in 
Ernst Walther, Halle a. &, Reilstr. 2. 


| Bedarfsartikel empfichit 
Frau Anna Hein, Berlin 5, 


Oranienstr. 65. Katalog gratis. 
à Bosto Monstebinden 
1 Dtz. 1.25 M., 3 Dtz. 400 M. 


Vertrauensstellung. 


Damen und Herren 
(Beamte, Kaufleute u. Selbst- 
stand. Person.), die über freie 
Zeit verfügen, kann ein guter 


Nebenverdienst 


(bis zu 3000 M. im Jahr) 
erreichbar durch Empfehlung 
im Bekanntenkreis nachge- 
wiesen werden, 
Bewerbungen unter J.645 sind 
zu richten an 
Daube & Co., G. m. b. H. in 
Berlin SW., Jenesalemars‘raser 53-34. 
Strengste . Diskretion zu- 
gesichert! 
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Allerlei Winke für jung und alt. 


„Der Boxer.“ Schon in der vorgeſchichtlichen Zeit hat der Urmenſch 
verſchiedene Hunderaſſen gezüchtet. Darunter befand ſich ein Hund, deſſen 
Schädel nach vorn nicht Tis zulief, jonbern ſehr breit mar. Der Fang 
dieſes Jagdbegleiters des Menſchen war nicht jo ſehr zum Erhaſchen des 
Wildes im Lauf als vielmehr zum Zupacken und Zermalmen geſchaffen. 
Dieſer große und ſtarke Hund konnte den ſiegreichen Kampf mit dem Bären 
und dem Eber aufnehmen und den gewaltigen Ur bezwingen. Solche Hunde, 
die an Größe heute ihresgleichen nicht mehr finden, waren ſpäter die Be⸗ 
gleiter der germaniſchen Völler auf ihren Wanderungen und leiſteten auch 
im Krieg Dienſte als Verteidiger der Wagenburgen und auch als An⸗ 
greifer in der Schlacht. Im Mittelalter waren ſie als Jagdhunde ſo ſehr 


geſchätzt, daß auf ihre Tötung eine hohe Strafe geſetzt war; ſie hießen Eber⸗ 


hunde oder Saupacker und Büffelhunde oder Bullenbeißer. Als aber die 
großen gefährlichen Wildarten ausgerottet wurden, erſchien der ſtarke Hund 
entbehrlich, man züchtete neue, leichtere und beweglichere Raſſen, die ſich 
mehr zum Hetzen des Wildes eigneten. Nur bei Tierkämpfen, wie Stier⸗ 
hatz uſw., verwendete man eine kleine Art der Bullenbeißer, aus denen die 
engliſche Bulldogge hervorging. Als aber mit zunehmender Geſittung die 
Tierkämpfe mehr und mehr aufgehoben wurden, achtete man auch den 
kleinen Bullenbeißer gering. Er ſtarb aber nicht aus, wie dies bei der 
großen Art der Fall war, fondem fand Aufnahme bei Fleiſchern und 
Vieh treibern, in Zirkuſſen und auch bei den raufluſtigen Studenten früherer 
Zeiten. „Boxer“ wurde er genannt, aber ſein Blut blieb nicht rein, er 
vermiſchte ſich namentlich mit der engliſchen Bulldogge, und man hatte 
Hunde, von denen man nicht wußte, ob fie Borer ober Bulldoggen waren. 
So drohte aud) dieſer Hunderaſſe völliger Untergang, als man jid) nener- 
dings in Deutſchland, namentlich in München, ihrer annahm und aus 
ihren Reſten einen edleren Boxer herauszuzüchten begann. Man wollte 
aus ihm einen ſchönen eleganten Familienhund mit gutmütigen Charalter⸗ 
eigenſchaften, frei von jeder abſtoßenden oder gar furchteinflößenden Häßlich⸗ 
keit ſchaffen. In wie weit dies bereits gelungen iſt, darüber belehrt ein 
vom Deutſchen Boxerklub in München herausgegebenes Büchlein 
„Der Boxer“. Da bei dieſem glatthaarigen, mittelgroßen, ſtämmigen 
Hund Kraft mit Eleganz gepaart find, fo dürfte er fid) wohl ebenjogut 
als Wachhund wie als Begleithund immer neue Freunde erwerben. 

Eine nene „populäre“ Sternfarfe. Wer fih zum erſtenmal 
nach den bisher gebräuchlichen Sternkarten am nächtlichen Himmel orien⸗ 
tieren, mit deren Hilfe die Sternbilder herausfinden will, ſtößt auf einige 
Schwierigkeiten. Die Karte, die er vor ſich „ hat, und der 

| Sternenhimmel find nicht gleichartig; 
was am Himmel links liegt, ijt auf 
der Karte rechts verzeichnet. So iſt 
z. B. das bekannteſte Sternbild des 
Fig. 1. Großen Bären auf der Sternkarte 
! fo abgebildet, wie es Fig. 1 zeigt, 
während es unſerm Auge am Himmel ſo erscheint, wie es in Fig. 2 dar⸗ 
geſtellt iſt. Das hat ſeinen Grund darin, daß auf den aſtronomiſchen 
Sternkarten der Himmel mit ſeinen Sternen in der Weiſe dargeſtellt iſt, 
wie er ſich — von oben geſehen — | 
auf ber mit Spiegelglas bedeckt ges 
dachten Erdoberfläche widerſpiegeln 
würde. Der Fachmann findet ſich nach 
einiger Übung auf einer ſolchen Karte 
leicht zurecht; der Laie aber ſtößt gig. 2. 
dabei auf Schwierigkeiten. Viele ' 
werden dadurch von Anfang an entmutigt und geben das „Studium“ 
des Sternenhimmels überhaupt auf. Für ſolche Anfänger iſt eine Karte 
am Platz, auf der die Sterne ſo gezeichnet ſind, wie ſie ſich von unten 
dem gegen den Himmel gerichteten Auge zeigen. Das hat treffend der 
öſterreichiſche Feldmarſchall⸗Leutnant Leopold Schulz erkannt und auf feine 
Anregung und nach ſeinem Entwurf iſt eine Sternkarte des nördlichen 
Himmels herausgegeben worden, auf der das Firmament nicht verkehrt, 
ſondern ſo dargestellt iſt, wie es dem zu den Sternen hinaufblickenden Auge 
wirklich erſcheint. Zahlreiche Laien, die gern die Sternbilder kennen lernen 
wollen, werden dieſe neue wirklich „populäre“ Sternkarte als bequeme 
Führerin gewiß willkommen heißen. Man ſollte ſie auch ſtrebſamen Schülern 
geben, und zu wünſchen wäre es auch, daß das Firmament in den Schul⸗ 


atlanten nach dieſer Art dargeſtellt würde. Das Einfache, Natürliche ver⸗ 


dient hier ſicher den Vorzug. 


l Schluß des redaktionellen Teils. 
ꝙ＋·; — . . . . . :. ! ſ— 
Das Sanatorium von Zimmermannſche Stiftung, Chemnitz 
eignet ſich infolge ſeiner vorzüglichen Einrichtungen ganz befonders fiir 
Herbſt⸗ unb Winterkuren. Beide Kurhäuſer, welche Zentralheizung, 
elektr. Licht uſw. enthalten, find den ganzen Winter geöffnet. Im neuen 
Kurhauſe befinden fid) die Bäder, der Zanderſaal, Perſonenaufzug uſw. 
Warmwaſſerleitung ift in jedem Zimmer. Neue Luft- und Sonnenbäder 
jind das ganze Jahr, auch während der kälteren Jahreszeit im Betrieb. — 


Auf der Ende Auguſt dieſes Jahres in Breslau abgehaltenen Wander⸗ 
verſammlung des Deutſchen Photographen-Vereins erhielt die Optiſche 
Anftalt C. P. Goerz, Aktiengeſellſchaft, Berlin- Friedenau 
die höchſte zur Verteilung gelangende Auszeichnung, die „Goldene 
Medaille“, für ihre neuen Goer, Doppel-Anaſtigmate „Pantar“ und 
„Alethar“ ſowie für die neue Goerz-Anſchütz⸗Klapp⸗Camera „Ango“. Mit 
der Wanderverſammlung war eine Ausſtellung verbunden, in der die 
Fabrikate der Firma Goerz in hervorragender Weiſe vertreten waren. 
Außer den genannten Fabrikaten ſtellte Goerz feine Doppel-Anaftigmate 
Dagor, Celor, Syntor, Hypergon, ferner das Goer, Photo⸗Stereo-Binocle, 
verſchiedene Konſtruktionen feiner Trieder⸗-Binocles u. a. m. aus. 
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Javol ZZ Haar! 


Javol-Haarpflege ist die solideste Art natürlicher 
Haarpflege. — Javol reizt, beizt und brennt nicht. 
— Viele Millionen Flaschen im Gebrauch. — Allein 
in Deutschland tühren ca. 20 000 Geschäfte Javol. 
— Berühmt als solidestes Haarpflegemittel. — 


W 


Wie hässlich ist eine Glatze. — Sollte man nicht etwas 
tun, ehe es zu spät ist? — Mit Jucken fängt es an. — 
Lassen Sie sich von einem ernsten Manne sagen: Javol ist 
das Einzige. Millionen sind überzeugte Anhänger — Millio- 
nen schenken ihm Vertrauen. — Kennt jemand etwas, das 
besser ist? Haben Sie je die wohltuende Nervenerfrischung 
empfunden? — Die Vorzüge sprechen für sich selbst. — 
Köstliche Milde — Sparsame Anwendung — Absolute Un- 
schádlichkeit — Gediegenheit der Zusammensetzung — 
Echter innerer Wert — Vornehme Solidität. — Prüfen Sie, 
wie Sie wollen — Der gründliche, ehrliche Prüfer kommt 
immer wieder zu dem Resultat: „Eins A — Hervorragend 
— Ganz hervorragend“ — Eine Hauptsache ist aber: Je eher 
Sie etwas tun, desto besser ist es für Sie. Seien Sie ängst- 
lich, misstrauisch gegen die Wundermittel-Reklame, ebenso 
gegen die Schwindelmittel, welche die Volksgesundheit 
untergraben. — Haarpflegemittel, die nicht ganz erstklassig 
sind, müssen als wertlos bezeichnet werden. Der kleinste 
Mangel in der Zusammenstellung hat oft schlimme Folgen. 
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Wer zur Pflege des Haares nichts anderes als Javol be- 
nutzt, besitzt damit die Garantie, seinem Haar die natür- 
lichste, nützlichste Pflege angedeihen zu lassen. Javol, das 
nach Reichsgerichtsentscheidung kein Geheimmittel ist, 
steht in hygienischer, kosmetischer wie ökonomischer Hin- 
sicht tatsächlich unerreicht da. Die Erfahrung lehrt, dass 
Freunde des Javol, die — durch Reklame verführt — sich 
zur Abwechslung einmal anderer Präparate bedienten — 
mochten sie auch noch so teuer und warm empfohlen 
sein — schnell und für immer zum Jawol zurückkehrten. 
Das alles bestätigt die ausserordentliche Nützlichkeit 
und Unentbehrlichkeit des Javol, weshalb jedermann 
nach dem stets erfolgreichen Wahrspruch handeln sollte: 


„Javolisiere Dein Haar!“ 
„Javol ist das Einzige!“ 
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nur garant. naturreine Bienenware,Blüten- 
leck hochí. arom. M. 7.50, Feinst. Scheib. 
| goldgelb M. 10,—, 5 Kilo-Postkolli franko 
Nachnahme. Gross-Imkerei Ehrhardi 
H. Geschke, Walsrode, Lüneb. Heide. 


LSA: 


Neue photograph. Usni- 
versal - Kiapp - Kamera 
sehr klein und leicht f. Moment- 
u. Zeitaufnahmen 9 X12 cm. 
| Hochfein gearbeitet, ausgestattet mit vorzüg- 


lichem. verstellbarem Objektiv mit Irisblende, 
pneumatisch auslösbarem Auto-Verschluss u. 
verschiebbarem Objektivteil, ist der Apparat 
ein Kabinettstück deutschen Gewerbeficisses. 
Mustr. Preisi. u. Probebild kostenlos. Preis mil 
3 Metallkassetten in Etui. Mark 88 


Chr. Tauber, Wiesbaden G. 


Kienfong-Sssenz ‘r 


Wiederverkäufer vers. 1 Dtzd. 2,50 Mk. 
(bei 30 Flasch. 6 Mk.) kostenfrei überall hin 
Laborat. E. Walther, Halle a. S., Reilstr. 2. 
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ron. Brustleiden. 


In DEN APOTHEKEN: 


Schöne, volle Körperformen durch unser 


orientalisches Kraftpulver, preisgekrön 2 

geld. Medailien,Paris 1900, Hamburg 1901, GANZ Í | 
erlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Piund denn man kauft die einzelnen Abteile des Unionzeiss-Bücher- 

C schrankes nach Bedarf, wenn man neue Bücher hat, wenn man E 

Preis Karton mit Gebrauchsanweisung | Geld hat. So ist der Unionzeiss-Bücherschrank immer . 

2 Mark. Postanw. od. Nachn. exkl. Porto. fertig — nie vollendet. x 
34 me B Franz Steiner & Co. Preisbuch Nr. 376 kostenlos und portofrei. [- 


Bewährt als vorzügl. linderndes Mittel bei 


oun" | HEINRICH ZEISS, Frankfurt a. M. 


Grossherzogl. Hoflieferant 36 Kaiserstr. 36 
Achten Sie genau auf Firma und Hausnummer. 
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‚Jyndetikon 


Schon für 10 Pf. die Tube allerorts zu haben 


katarrhal. Affek 


N. 


"50 PFENNIGH. 
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Pelmsnständer — R E 
Vogelkafigstander aus Messing poliert, 

SCHWEIZER 
CHOCOLADE 


von der einfachsten bis zur elegantesten Ausführung, sowie 
viele andere zur Blumenpflege nötige Artikel empfehlen 


Oehme & Weber, Leipzig 6, Töpterstr. 3. 


Fabrikation von patent. und geschützten Artikeln für Gartenbau, 
Blumen- und Obstkultur. — Katalog gratis. — 


Der Gartenlaube- Kalender 


für das Jahr 1907 


Seit einer langen Reihe von Jahren ift ber „Gartenlaube Kalender“ der ftete Begleiter ber 
„Gartenlaube“. Er genießt das gleiche Hausrecht wie dieſes beliebte Familienblatt und wird 
mit gleicher Freude begrüßt und erwartet. Was dem „Gartenlaube Kalender“ diefe Beliebtheit 
verliehen hat, ift in erſter Linie die Reichhaltigkeit feines Leſeſtoffes, der vom politiſchen Bericht 
bis zur Novelle, vom ſozialen Artikel bis zur Poeſie alles umfaßt, was an Literariſchem nur aus 
der Druckerſchwärze hervorgeht. Für jeden Geſchmack und jedes Alter iſt hier geſorgt: der eine 
findet ein zuverläſſiges Nachſchlagebuch, der andere anregende Unterhaltung, und die Kleinen, die 
noch nicht leſen können, ergötzen ſich an der bunten Fülle künſtleriſch ausgeführter Bilder, die 
überall im Text verſtreut ſind. Daß die beliebte Schriftſtellerin W. Heimburg ſich diesmal mit 
einer reizenden Erzählung „Gute Freunde und getreue Nachbarn“ in den Dienſt des Kalenders 
geſtellt und auch Adelheid Weber eine ihrer gemütvollen Geſchichten beigeſteuert hat, wird von 
den Leſern des Kalenders mit ganz beſonderem Jubel begrüßt werden. — Der elegant in Halb- 
leinen eingebundene Kalender kann für 


1 Mark 


durch alle Buchhandlungen und die Geſchäftsſtellen der „Woche“ bezogen werden, für 1 Mark 
20 Pfg. direkt von der Verlagsanſtalt Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. Leipzig und Berlin. 


Dr. 41. 1906. 


4. Beilage nt 


Zeilenpreis M. 2.50 
lür alle Ausgaben. 


für die Küche. 


(Tte angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet). 
Sonntag: St. Germainjuppe*), Schinken in Burgunder mit Spinat 
und poſchierten Eiern, Entenbraten mit Tomatenſalat und Pfirſichkompott, 
Tauſendblätterkuchen “); oder Reisſchleimſuppe, Rindfleiſchrouladen““) in 
feiner Kräuterſauee mit Püreekartoffeln, Schokoladenpudding mit Vanilleſauce. 


*) St. Germainfuppe. 500 Gramm grüne Dörrerbſen werden gewaſchen, 
mit kaltem Waſſer an Feuer gebracht, einmal aufgekocht und auf ein Sieb ge 
ſchüttet. Währenddeſſen werden in kleine Würfel geſchnittener Räucherſpeck oder 
Schinken, Zwiebel, Wurzel, Sellerie und Mohrrübe in Butter angedämpft, eben⸗ 
fo bie Erbſen; fodann wird mit Waſſer und Fleiſchbrühe aufgefüllt und alles weich 
gekocht. Der Brei wird durchs Sieb geſtrichen, mit Fleiſchbrühe zu einer Suppe 
angerührt, aufgekocht und mit einigen Löffeln körnig gekochtem Reis aufgetragen. 
) Tauſendblätterkuche'n. Der zu dieſem Kuchen nötige Blätterteig 
wird wie folgt hergeſtellt. Vor allem iſt es nötig, den Teig an einem kühlen Ort 
herzuſtellen, namentlich im Sommer, am beſten auf einer Marmorplatte, und die 
Zutaten ſämtlich in kaltem Zuſtand zu verarbeiten. Von 500 Gramm Mehl. 
je Liter Waſſer und etwas Salz wird ein Vorteig hergeſtellt, indem man in das Hügel- 
förmig aufgeſchüttete Mehl eine Grube macht, das Waſſer zugießt und das Mehl 
und Waſſer mittels der Hand langſam zu einem gleichmäßig glatten, nicht zu feſten 
Teig eee und ihn bann ruhen läßt. ½ Pfund Butter wird meene 
in faltem Waſſer ausgeknetet, glatt auf dem Tiſch verarbeitet und qui abgetrodnet 
gu einem flachgedrückten Stück geformt und auf Eis geſtellt. Iſt der Vorteig mit 

. bem Rollholz ausgerollt, fo legt man Butter in deſſen Mitte und ſchlägt den Teig von 
allen vier Seiten darüber zuſammen, ſo daß das eine Ende über das andere gelegt 
wird. Nun wird dem Teig die erſte Tour gegeben, indem man den Teig auf 
gleichmäßig aufgeſtäubtem Mehl zu einem langen, etwa 20 Zentimeter breiten 
Streifen ausrollt und ihn jo zuſammenſchlägt, daß das eine Ende über das andere 
an liegen kommt, worauf man ihn zum Ruhen etwa 10—15 Minuten auf Eis legt; 
nach dieſer Zeit erhält der Teig eine weitere Tour, und man fährt ſo fort, bis er 
etwa 6—7 Touren erhalten hat, worauf er zum Gebrauch fertig iſt. Er wird nun ſehr 
dünn ausgerollt und runde Böden in Tellergröße werden ausgeſtochen. Dieſe werden 
auf ein mit Waſſer benetztes Blech gelegt, mit einer Gabel an mehreren Stellen 
geſtochen und ſehr raſch gebacken. Dieſe Böden werden nun aufeinandergeſetzt und 
jeder mit irgend einer Konfitüre oder Creme beſtrichen, rundum egal geſchnitten 
und mit Zucker beſtreut. 

%) Rindfleiſchrouladen. Von dem ſaftigen Hinterſtück einer Keule 
chneidet man dünne Scheiben, klopft und ſalzt ſie und beſtreicht ſie mit folgender 
Fülle: 250 Gramm Schweine: oder galbfleiſch werden mit 160 Gramm Speck durch 
die Maſchine getrieben, 50 Gramm Butter werden ſchaumig gerührt, zwei Eier, 
100 Gramm Semmelmehl, das Fleiſch, eine fein geſchnittene Zwiebel, Pfeffer und 
Salz gut zuſammengemiſcht. Mit dieſer Fülle werden die Fleiſchſcheiben beſtrichen, 
aufgerollt und mit Bindfaden umbunden. Dann werden die Rouladen in Butter 
oder Fett braun angebraten, mit Mehl überſtreut, Fleiſchbrühe und Weißwein zu- 
gegoſſen, etwa 1—1% Stunden bei gut geſchloſſenem Geſchirr weich geſchmort und 
mit der erhaltenen Sauce übergoſſen zu Tiſch gegeben. 


Montag: Grünkernſuppe, Eisbeine (Schweinsknöchel) mit Sauerkohl 
und Erbſenpüree oder Kalbshirn (Brägen) gebacken mit Salat, Reiskuchen. 

Dienstag: Griesklößchenſuppe, Falſcher Salm (Lachs)“) oder Friſche 
Rinderrippen mit Brechbohnen, Apfelkuchen. 

) Falſcher Salm (LLachs.) 1—2 Kilogramm Kalbskeule ohne Knochen 
werden mit Salz und zwei Löffeln Salpeter tüchtig eingerieben, in eine Marinade 
von Y, Liter Weißwein. ½ Liter Eſſig, 2—3 Zwiebeln, einigen Nelken und Wach— 
olderbeeren, zwei Zitronenſcheiben und Pfefferklörnern gelegt und 2—3 Tage an 
einen kühlen Ort geſtellt und das Fleiſch täglich gewendet. Nach dieſer Zeit wird es 
in der durchgeſeihten Marinade aufgeſetzt und ſo viel Waſſer zugegeben, daß das 
Fleiſch vollſtändig in der Brühe liegt, ſodann etwa eine Stunde langſam gedämpft. 
In Scheiben geſchnitten, angerichtet und mit einer Kapernſauce übergoſſen, wird das 
Gericht aufgetragen. 


Mittwoch: Flädles(Plinſen)ſuppe, Seezunge (Rotzunge) in ſüßer Sahne, 
Kartoffeln oder Mohrrüben und Schoten mit gebackenen Fleiſchkroketten, 
Dukatennudeln mit Vanilleſauce. 

Donnerstag: Haferſchleimſuppe, Gehackter Wirſingkohl mit Bratwurſt 
oder Spaniſches Fricco*), Mandelwaffeln. 

») Spaniſches Fricco. Zu dieſem Gericht kann entweder Rinderfilet allein 
oder auch Hammel“, Rind- und Schweinefleiſch gemiſcht, verwendet werden. 1½ Kilo 
Fleiſch werden in Scheiben geſchnitten, geklopft, in größere Teile zerlegt und 
mit Salz und Pfeffer beſtreut. Hierauf werden geſchälte Kartoffeln in Scheiben 
geſchnitten Eine gut ſchließende Kaſſerolle oder Gratinſchüſſel wird ausgebuttert, 
eine Schicht Kartoffeln eingelegt, kleine Butterſtückchen darüber gegeben und in 
Butter gedünſtete Zwiebeln, ſodann eine Lage Fleiſch, dann Kartoffeln, Fleiſch, 
Zwiebeln und als letzte Lage Kartoffeln. Einige Löffel ſaure Sahne werden darüber 

egoſſen und das Geſchirr in ſiedendes Waſſer geſtellt. Das Ganze wird 2—2½ 
Stunden ununterbrochen gekocht und in dem Geſchirr aufgetragen. 

Freitag: Baumwollſuppe, Aal in grüner Sauce oder Sauerampfer 
mit gebackenen Eiern oder Kalbsgekröſe in Butterſauce und Salzkartoffeln, 
Gebrannter Pudding“). 

1Gebrannter Pudding. 150 Gramm Zucker werden braun geröſtet, mit 
vier Dezilitern Milch oder Sahne aufgekocht und kalt geſtellt. 40 Gramm Butter und 
ſechs Eigelb werden ſchaumig gerührt, 100 Gramm Mehl nach und nach zugegeben, 
ebenſo die Zuckermilch und zuletzt der ſteifgeſchlagene Schnee der ſechs Eiweiß 
darunter gezogen. Dieſer Teig wird in eine ausgebutterte Puddingform gefüllt und 
im Waſſerbad im Ofen in 45 Minuten gebacken und mit einer Vanille- oder Frucht— 
ſauce ſerviert. 

Sonnabend: Gebackene Erbſenſuppe, Gänſebraten mit Apfeln gefüllt 
und Rotkohl oder Geſchmortes Hammelfleiſch mit Gemüschen und Kartofſeln, 
Reispudding mit Apfeln*). 

I) Reispud ding mit Äpfeln 250 Gramm Reis werden blanchiert und 
mit einem Liter Milch oder Sahne weich gekocht, 150 Gramm Zucker, ein halber 
Kaffeelöffel Zimt darunter gemiſcht. 10—12 geſchälte Apfel werden in Scheiben ge- 
ſchnitten, in drei Dezilitern Weißwein, Zucker, Sultanroſinen weich gekocht und mit 
einem halben Löffel aufgelöſten Kartoffelmehls zum Binden aufgekocht. Eine 
lr wird mit Waſſer aus geſpült, eine Lage Reis, dann eine Lage Apfel 
eingefüllt und ſo fort. bis die Form gefüllt iſt; als oberſte Lage Reis. Nach einigen 
Stunden wird der Pudding auf Eis geſtellt, geſtürzt und mit einer Fruchtſauce au: 
getragen. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl d. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und 
æ Daube & Oo. O. m. b. H., Berlin SW. 68, Jerusalemerstrasse 53/54. Filialen: Bremen. Breslau, Dresden, Elberfeld. Frankfurt a. M., « 
Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg. Zürich. 


Zeilenpreis M. 2.50 
für alle Ausgaben. 
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Zur Kurzweil. a 
Bilderrätſel. Von A. Weixelbaum. 


GUSTAV CORDS 


BERLIN W.8 gegr. 1874 CÖLN a. Rhein 


Leipzigerstrasse 36 Hohe Strasse 51 


Spezial-Geschaft für Damenkleiderstoffe 
Seide : Wolle : Baumwolle 


2 Saison- Kataloge. Spezial-Kataloge für Seide und Spitzen. 
Grosse Versandabteilung. 
Kataloge, Muster und Aufträge über 10 Mk. postfrei. 
Verlangen Sie meine Schnittmuster. 


—— — — — 


- Ruderapparat Hellas’ 2 


Spezialapparat fiir Zimmergymnastik 2 
hat folgende Vorzüge: 1. Natürliche a 

Wiedergabe des Ruderns im Boote. — TN — 

2. Feine Regulierbarkeit der Leistung. 
— 3. Elastisch nachgebender Wider— 
stand, gleich dem elastischen Druck des 
Wassers auf das Ruder. — 4. Völlig ge- 
räuschloses Arbeiten. — 5. Keın Ein- 
klemmen von Kleidungsstücken. —6.Kein 
Zurückschnellen d.Zugvorrichtung.7. Ge- ' 
ringstes Raumbedürfnis, da der Apparat aufrecht stehend aufbe- 

wahrt wird. — 8 Einziger geeigneter Training-Apparat für den Rudersport. Pr. gr. 


Sanitas, Fabrik heilgymn. Apparate, Faiais: nissart Graf AdaMstr. 88." 


| Matfel. 
Was mag das für ein Mann wohl fein, 
Der ſchon beim Tagesgrauen 
Mit aufmerkſamen Blicken geht 
Durch Garten, Feld und Auen? ; 4 AÁbboÓsbO-- o GBÁkz 
Läßt man bie erſte Silbe fort, : . K 


Dann wird das Wort ein Name: 
Ein edler Sänger trug ihn einſt, 
Noch niemals eine Dame. 


W Vereinigung der 
N Kunstfreunde 


Ins Wort, dem's erſte Zeichen fehlt, d AA 2 a L ELITE. e 
Will jeder gern gelangen; 7 1 : 3 
Wie zärtlich ſpricht's der Studio, f | » i Farbige Nachbildungen von Gemälden der z 
Sind Gelder eingegangen! | g Königlichen National-Galerie 
Gtubentenmutter wird daraus á | * und anderer Kunstsammlungen 
7 ^ a 1 

Nimmt man den Fuß dem Vater; 3i | 7 Berlin W., Markgrafenstrasse 57 

e Auch ſieht als komiſche Figur j t | —— Filiale: Potsdamerstrasse 23 —— 


Man gern fie im Theater. F. Müller⸗ Saalfeld. | 2 Der Jilustrierte Katalog 


7777 GEB T EL. 
f ls‘. - 7 ^ 
a — — — 


Kapſelrãtſel. = — — 


Ein ag es füg’ in ein Gewäſſer ein, ü B A Studenten- 
| i j 


Zu Füßen finbejt du mich dann in deinem Heim. Utensilien-Fabrik 
August Dürrschmidt 


: älteste und grösste :: 
Fabrik dieser Branche 

Markneukirchen i. S. Nr.727. Vorteilhaiteste 
Jg Hniduuf an die „Kunsterziehung in der Schule- Bezugsquelle seit 1862. Preisliste postirel. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Neut 


Wechselkanten-Röcke 


(SNe Qs odi ꝛ́—ñ— 
bieten eine solche Fülle v. Vorteilen: Anwendung der Kante . 

nach allen Seiten; schnelles Auswechseln; div. Kanten 
zu einem Rocke; Farben zu Hüten u. Kleidern, bequemer 
Wäsche usw., dass jede prakt. Dame d. Neuheit eint. sollte. 
Johannes Singer Plauen i. V.3E 
(Grand Prix Paris 1900. — Grand Prix St. Louis 1904.) 


Vertreterinnen an allen Platzen gosucns.- 


J. N. Henckels 


Zwillingswerk in Solingen 
Künigl. Preuss. Hoflieferant. K. K. Oesterr. Hof-Stahlw.-Fabrikant 
fabriziert und empfiehlt: 


Messer und Gabeln, Messer für alle Gewerbe und Künste, Taschen- und 


EIN KOSTLICHES 885 3 M ade rote: auch i Elia Foss (er Nagar 
trägt, wird un- 


G ETRANK oo Für jedes Stück, welches mein Zwillingszeichen 
bedingte Gewáhr geleistet. — Wo die Gesch. d. Branche mein 
Fabrikat nicht führen, bitte sich zu wenden an die 


Hauptniederlage 
HA RTWI G «Vo G i3 L Berlin W., Leipziger Strasse 118. 


Eigene Verkaufs - Niederlagen: Cöln a. Rh, Hohe-Strasse 144. 
D RE: S D pe iN Dresden - A., Wilsdruifer Strasse 7, Frankfurt a. M.. Rossmarkt 15 
Hamburg, Gr. Johannis- Strasse 6, Wien I, Kartner Strasse 24. 


, Emil Lüdke, vorm. Cari 
Hahn&Sohn, Jena i. Th. 65. 
Goldene Medaille. 
Man verlange gr. Katalog, 
bringt die bekannte Ceefírma Meßmer (Frankfurt a. Main) 
hochkünſtleriſche Stundenpläne, Originaiarbeiten von Prot. 
von Volkmann und 5. Schroedter heraus. Sie follen die 
bisher üblichen, gelchmackloſen Erzeugniffe verdrängen und 
die lebe und Verftändnis zur Kunít wecken. Schüler erhalten 
B diefe reizvollen Drucke in meinen Teeverhautsítellen gratis. 
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Zur Kurzweil. . 8 . ° 


; Gebf Euren Mädels und den Buben 
Mopfelfyrung. nur Poetko’s Apfelsaft aus Guben. 


toe | gipe ger | ben Poetko’s Apfelsaft ist flüssiges frisches Obst. Alkoholfrei. 
Naturrein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheitsgetränk 
für Kinder, Nervöse, Genesende. Versand in Kästen à 30 Fl., 


e Ac ia laii mper s zu 30 Pf. per Fl. excl. Glas ab Guben geg. Kasse oder Nachn. 
: | | eR Ferd. Poetko, Guben 62 
ep de mee] Sie | fer | Tar [iate] te | n Grösste Apfelsaitkelterei Deutschlands. 
e. Probeflaschen stehen den Herren Arzten umsonst zur Veríügung. I 
hut⸗ die | welt | ter ge: ern | zug | blü- fe fel - 
ppc l iduna 4 
ich ichmud| welt bo: | Hin- | moo- | wip- | mel m zeldosen Fo rtu na-Spieldosen 
Mer y ; à 8, 12, 14, 18, 30, 40, 60, 75—200 M. 
| J Musikschranke ves 175—750 M. 
in: in- bieten durch ihre reizende Musik nicht nur eine 
ern ſſchwin⸗ die | ich sony hen fin schöne Unterhaltung für jung und alt, sondern sie 
x tragen auch Ar bei, cas musikalische Gehör und 
KA die Liebe zur Musik zu wecken. 
gen in und fei- | will gel | Iau- er: | bom | mein e à p WI BEF- Nur echt, wenn mit Aufschrift „Fortuna“. 
| — Du. 


nn 


Heinr. Zimmermann - Leipzig. 


mit | mag gen 


me Kernseife, für Wäsche und Haus : 
hseife überlegen, rühmlichst bewährt | | 
on 1658. Reklamekosten gering, Seife um so besser. 
Wo nicht käuflich, senden direkt: Reger Seifenfabrik 


Luisenhain b. Posen Il. Postpaket 9 Pfd. Mk. 3 Nachn. 


Budhftabenrätfel. — — ie Ware 


Eine Dame alt und würdig 

Dir das Wort mit t benennt, 
Als ein Backwerk ſüß und lecker 
Mancher mich mit R wohl kennt. 


Rasse-Hunde Zucht- Anstalt u. Hdlg. 


Arthur Seyfarth, = 


Matfer. Késtritz, Deutschland. 
‘ ; f / > es Etabliss L 
Die Mitte ſchwand aus einem Waffenhaus, * R 
Und da entſtand ein großer See daraus. E. S. f 
S chachauf gabe. 
Von F. Möller in Ahlten. 
SCHWARZ 
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Versand amtlicher moderner 


ee Hunde 


edelst. Abstamm. v. kleinsten Salon- 
Schosshündchen bis 2. gr. Renommier-, 
Wach- u. Schutzhund sowie alle Arten 
Jagdhunde. Garant. erstkl. Qualität. 
Export nach allen Weltteilen unter 
Garantie gesund. Ank. z. jed. Jahreszeit. 
Preisliste franko. Pracht-Album u. Ka- 
talog Mk.2. Das interess. Werk: „Der 
Hund und seine Rassen, Zucht, Pflege, 
Dressur, Krankheiten“ Mark 6. 


FErsfklassige Aii moderne 3 
ERN m: Apparate 


zimmer 
nr en 
enthalten Tine ne fatalo 


15 WEISS Fabrikate von 1 sj gen bequeme 
Weiß zieht an und fegt mit dem dritten Zuge matt. Hüttig, Goerz etc. ERS Tellzahlungen. 
„Goerz Triéder-Binocles" WLA — Jil. Katalog No. 247 C. gratis. 
Schluß des redaktionellen Teils. Bials Freund i Breslau Il u. Wien XIII. 


Lieferung zu Original-Preisen. 


Zonophon-Platten: einfach klein 1.—, doppelt 1.50, gross einfach 2.—, doppelt 3.—. 


= Ständiges Ladarvonüber 6000 Platten: ER 


alter 2 Plattenauswahlsendungen zu Diensten. Listen kostenlos. 5 aller 
Platten, © Verlangen Sie Muster meiner Doppelton-Nadeln. © Systeme. 


Neuheit! Tondämpfer! Selbstaufnehmer! 


Wichtig für Grammophon- u. Phonographen-Besitzer 
ist die monatlich in meinem Verlage erscheinende Zeitschrift 
„Die Schallwelle“, sie bringt die Neu-Aufnahmen aller 
uten Fabrikate in Platten und Walzen. Wichtige Ab- 
1andlungen und praktische Winke für Sprechmaschinen- 
Besitzer, und wird Ihnen nach Angabe der Adresse 
dauernd kostenlos übermittelt. 


7 Grünwald, Frnkurt a. Maim LEI! D D 


Generalvertreter der Deutschen Grammophon A. G. 


If feste 3 flüssige 


weiss u. 
Uberall zu haben. 


Die Raffem Tage find nicht mehr fern, und ber Winterkatalog ber 
Firma Paul E. Droop in Chemnitz P, Fabrik und Berjand- 
haus, mahnt, rechtzeitig für Winterſtrümpfe und Unterlleider zu ſorgen. 
Auch dieſes Jahr bringt die rührige Firma der Neuheiten viele. Die 
; krimpfreien Merino-Unterkleider find durch neue Qualitäten in ihrer Mus- 

Sominoaufgabe. wahl erweitert. Sie bieten die angenehme Wärme der Wolle ohne deren 

A, B, C und D nehmen je ſechs Steine auf. Vier Steine mit Mängel, das Kratzen und Einlaufen. In wollenen Damen⸗ und Kinder⸗ 
27 Augen liegen verdeckt im Heft. Die Steine von B haben 21 und die ſtrümpfen und Herrenſocken ſind ſchöne buntgemuſterte Neuheiten da, ebenſo 
von C 44 Augen. Es wird nicht gekauft. jind in Handſchuhen nur elegante Muſter geboten. Der Reformgeſundheits⸗ 


taille „Juno“ hat fid) das Reformbeinileid „Sanitas“ zugeſellt. Letzteres 
M 


ijt in dunkelmarine, ſchwarz und dunkelgrau in den verſchiedenſten Stärfen 

zu haben und wird ſpeziell auch für Schulmädchen in paſſenden Größen 

auf Lager gehalten; der Katalog wird auf Verlangen unſeren Leſerinnen 
gratis und franko zugeſandt. 

A ſetzt Doppel⸗Vier aus und gewinnt dadurch, daß er feine Steine : 
zuerſt los wird. Als letzten Stein fest er Blank⸗Vier. B muß in der Pommersche | falsafi Sprach- u. Handelsinstitut 
zweiten und dritten, C in der dritten und fünften, D endlich in der dritten 9 | für Damen v. Frau Elise Brewitz, Berlin W., 
und vierten Runde paſſen. C behält drei Steine mit 26 Augen übrig. | alkohol-u. chemikalienfrei, ärztlich sehr em- | Potsdamerstr. 90. Ausb. zur Buchhalterin 
Die von D angeſetzten Steine haben 15 Augen. Die 15 Steine der Partie pfohlen. Rittergut Gross- Raddow i. Pommern. | Korresp.,Sekret.,Bureaubeamt.,Handelslehr. 
haben 92 Augen. — Welche Steine liegen im Reſt? Welche Steine ͥG.bꝛ't!ke)ſj . 


halten B unb C übrig? Wie ift der Gang der Partie? a.c. Donsinnal fi] II. aachen Château et = lun Mant 


Auflöfung bes Bilderrätſels in der 3. Beilage |. Chateau Brillant-Mont. Gediegene Ausbildung in Sprachen, Wissenschaften, Musik, 

zur vorhergehen en Nummer. Malen etc. IL Villa Brillant- Mont. Gründliche Erlernung des Haushalts, Kochen, 
Handarbeiten, Französisch und Englisch. 

Die Welt will betrogen ſein. Sorgfältige Pflege. — Herrliche, gesunde Lage. — Grosse Gärten. — Moderne Em- 


richtungen. — Tennis, Turnsaal. 
Prospekt und Referenzen durch die Vorsteher Mr. et Mme. Heubi und Töchter. 


Aufföfung des £elterrátfefs in der 3. Beilage = 


zur vorhergehenden Nummer. 


Ebenso wie vor 50 Jahren 

ist auch heute noch. wo die 

Anforderungen wesentlich 
höhere, 


altham 


die zuverlässigste 


Taschenuhr. 


Alle besser. Uhrengeschäfte 
führen ,WALTHAM*. Bro- 
schüre gratis und franko. 
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Aufföfung bes Státfefs in der 3. Beilage SEN HABE fe a = 
zur vorfergefenben Rummer. so RAR Philadelphia Watch Case Co. 
d alm. — 0€ MES Hamburg I. 


Auflöſung des SifBenratfels in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Peterſilie (Peter, Eli, Sie, Liter, Lilie). 


Auffófung des Homonyms in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Lippe. 


ferzllich empfohlen 


Schluß des redaktionellen Teils. bel Erkrankung der Atmungsorgane, des Magens 


der Nieren, Gicht und Rheumatismus etc. 


Neues mediz. Gutachten des Geh. Med.-Rat Prof. Dr. E. Harnack 
von der Universität Halle, 


Prosp. d. Apotheken, Mineralwasserhandlung. sowie auch durch 


Versand-Kontor Martha-Guelle Bad Salzbrunn VL 
: ! * 
Meissner Smyrna-Knüpfarbeiten „DIANA 


| Züchterei und R h 
berühmt und bekannt infolge Versandes von nur Prima-Material At, Y a. st Handlung edler asse un e 


zur Herstellung von prachtvollen Teppichen in jeder Grüße, 


Vorlegern für Bett, Schreibtisch, Piano. Tritt- u. Fenster- A FF 7 r Wideburg & Co. 
beklcidungen. Bezüge für Sofa, Divan, Fauteulls, Schaukel- i s n : 
Eisenberg S.-A., Deutschland. 


Für Damen [N 


sind die 


u. Ruhestühle, für Stühle jeder Art, Piano- u. Ofenbánke. Rücken-, 


Fenster- u. Stuhlkissen. — Man lasso Preisliste u. Muster- N j n^ 
vorlagen mit Angnbe des Gewilnschten kommen. (A, NW L7. n^... Versand anor Rassen — 
i ; ED EN RN gi. 4 ^ edler, rassereiner Exemplare, vom 

Jede Arbeit 1 ili Leichte Erlernung f . : 
wird gratis F. Louis Beilich, Meissen 38 nach gedruckter AN Ec > 4 Salon- u. Schosshund bis zum grössten 
e ale Tennich-Fahrik Anleitung. Bt CSS SEEN nm Renommier-, Schutz- u. Wachhund, sow. 
n Smyrna-Teppich-Fabrik. KOS Sie l samtL Jagdhund-Rassen. Export 
Teppiche in jeder Größe u. Möbel mit Smyrnaarbeit bezogen sind fertig | N n. allen Weltteilen zu jeder Jahreszeit unt. Garantie gesund. 
ru haben. Prämiiert mit gold. Medaillen. Anerkennungen aus allen Ländern. 7 uda Ankunft. Kulante Bedingungen. Illustr. Pracht- Album mit 
Preisverzeichnis u. Beschreibung d. Rassen M. 2. — Preisl. kostenlos u. franko. 


'S NORMALSTIEFEL i5: 
ffo 1 Ht 
über fussgerechte Leisten. gesch. d. D. R. P. Nr. 149 805 | 
Nur echt, wenn mit nebenstehender Schutzmarke versehen. ( 
„Ehrendiplom der Jubiläumsausstellung des l. Vereins für Naturheilkunde Leipzig, Mai 1904. 
Che Stiefel beseitigen in dauerndem Gebrauche Hühneraugen, eingewachsene Zehen- 
nagel, verkrüppelte Zehen. in Deutschland bereits in über 300 grösseren Plätzen 


eimsclührt. Wo nicht, wende man sich direkt an F. A. Keil, Arnstadt i. Thür. 
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wf. Gemälde bon T. Tollet. A, RR pao MN Elfe Lehmann B Son Felix ES gender, re AE T i 2 043 PE 


nd Sab rem Von Friedrich Regensberg. ee so + 807 Sehnſucht nach d em © oe afe Bit 3 me cttm PL RR | 
Pies etie Tod Bet Saalfeld Gemälde von A | Suppen von Anno dazumal. Bon J. Baper. TE NL 2085 c ME ” 
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Oer „Tag“ beſteht aus dem Nachrichtenblatt und dem Illuſtrierten Teil, 
erſcheine ch I3 mal und bs 19 : 2 Mark. Der Illuſtrierte 
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— pzig-Plagwitz 


Mey s Edlich "= 


Kgl. Sächs. und Kgl. Rumän. Hoflieferanten. werden gern zurückgenommen 
oder umgetauscht. 


^ 


— — 


Sportmützen. 


Nr. 717. Flotte ge aus marinefarbenem Filztuch 
mit 18 and, sehr kleidsam. , . ' M. 1 35. 
Nr, 71 iebte Sportmütze aus weichem, schwarz m. dunkel- 
grau-kariertem Stoff, auch für ältere Damen geeignet M. 3.—. 
Nr.719. Elegante Mütze aus marinefarbenem Samt (Velvet) 
mit gestepptem Rand und 3 auch für ältere 
Damen geeignet . « M.2.75. 


Federboas und -Stolas. 


Nr. 7003. Sehr preiswerte Strausfeder-Stola, dreireihig, £ 
200 cm lang. vorrát'g: schwarz, sohwarzweiss, grau- -weiss $ 
oder eee og A > 18.50. U 
Nr. 7004. Marabout- Stola, Form wie Ne 7003, X 

vierreihi ig, 200. cm lang, vorrătig: schwarz, 
naturfarben u. dunkelbraun, Enden abschattiert 
und weiss auslaufend . . . M.15.—. 
Nr. 7005. Moderne, runde Straussfederboa, 200.cm 
lang, Form ähnlich wie Nr. 7006, v eat 
88 M. 19.— 
Nr. 7006, Elegante, volle Straussfederboa, 
schwarz, grauwelss oder weiss, 225 cm lang 


Damen-Hüte. 


Nr. 700. Beliebter Matrosenhut aus gutem Filz, | Nr. 708. Fe'ner aparter Filzhut mit breitem Kopf, 
schwarz, marine oder rot mit Samtband m.Seidenstoffu. Flügel geschmackvoll garniert 
garniert M. 2.50. Untergarnitur aus Atlas, vorrätig: schwarz mit 

Nr. 701. ausserordentlich "preiswerter Filzhut, | schwarzer Garnitur, weiss, Vorstoss tt schwarz- 
Rand hinten hochgeschlagen mit Atlas auae. weiss. Flügel, Untergarnitur Schwarz; weinrot 
schwarz, marine oder grün: mit weinroter Garnitur, hellerem Vorstoss und 

Nr. 704 Feiner beliebter Hut mit breitem Kopf|  weinrotem Flügel; weiss mit weisser Garnitur, 
mit Seidenstoff und Agraffe garniert, vorratig: afe Vorstoss, weiss mit champagne 
schwarz, grün oder silbergrau . . M. 5.75. Flügel und weisser Untergarnitur . M. 10.—. 

Nr. 705. Kleidsamer Hut mit Atlas und Agrafie | Nr, 712. Feiner gedieg reg uf aus Spiegelsamt 
flott garniert, Rand finten hochgeschlagen | mit Federgesteck, nnen mit in Stüfchen 
mit Untergarnitur, vorrätig: schwarz, dunkel- |: genahtem Chiffon legt Unterrand aus 
braun oder grau, auch n ältere Damen zogenem Samt, Untergarnitur aus Bandrosetten, 
geeignet 5 M. 6.25. vorrätig: braun, grau oder rot. M 15.—. 


Unser ungemein reichhaltiges, mit über 5000 Abbildungen aus- 
gestattetes Preisverzeichnis versenden wir unberechnet u. portofrei. 


venzerrut 


ist gekennzeichnet durch: Kopfschmerzen, Zuckungen, Oliederreissen, Rückenschmerzen, Gesichtsschmerzen, Schmerzen in Hals und Armen, 
Gelenkschmerzen, Augenflimmern, Blutwallungen, Mattigkeit, Herzklopfen, Beklemmungen, Schwindelanfälle, Angstgefühle, Reizbarkeit 
(besonders morgens), Unruhe, Launenhaftigkeit, schwere Träume, Schlaflosigkeit, Klopfen in den Adern, Versagen des Gedächtnisses, 
Krämpfe (auch Lach-, Wein-, Gähnkrämpfe), gelbe Hautflecken, Gefühl von Taubheit in den Gliedern, Gefühl flatternder Bewegungen, 
Zittern der Hände und Knie bei Erregung, blaue Ringe um die Augen, Rechnen, Schreiben, geistiges Arbeiten im Traume, sonderbare 
Gelüste und Abneigungen, erhöhte Empfindlichkeit gegen Geräusche, Gerüche etc, 

Wo mehrere dieser Symptome bestehen oder periodisch wiederkehren, da ist es höchste Zeit, das Nervensystem zu kräftigen, wenn nicht eine 
Katastrophe, der völlige Zusammenbruch, eintreten soll. Nach schweren Krankheiten, infolge von Ueberarbeitung, Kummer, Sorgen etc., tritt ein Nachlassen 
der Nervenkraft ein, es meldet sich das eine oder das andere der obigen Symptome. Zuerst geschieht es meist anfallsweise, und ‚wenn jetzt etwas getan 
wird, um das Nervensystem zu kräftigen und zu stärken, so kann meistens das chronische Stadium, in welchem die nervösen Störungen nicht periodisch, 
sondern ununterbrochen auftreten, verhindert und das dritte Stadium, welches nicht mehr 


Neurasthenie oder Hysterie, sondern Geistesstörung 


heisst, vermieden werden. Die erschöpften Nerven bedürfen einer besseren Ernährung und, wenn man es ihnen bieten kann, grösster Ruhe. Kann man 
sie vor weiteren Anstrengungen nicht bewahren, so bedürfen sie einer doppelt und dreifach guten Ernährung, einer Zufuhr derjenigen Stoffe, die ihnen 


fehlen. Die Stoffe sind enthalten in 
: ' Dr. Hartmanns Nervennahrung Antineurasthin! 


Die meisten der sogenannten ,Nervenmittel^ sind alle Reiz- oder Betäubungsmittel für die Nerven, die vorübergehend scheinbar wirken, aul die Dauer aber 
das Uebel nur vergróssern und den vólligen Ruin nur beschleunigen kónnen. Dr. med. Hartmann's Antineurasthin ist ein wirkliches, und zwar ein sehr 
kräftiges Mittel zur Stärkung der erschöpften, abgehetzten Nerven, 


Herr Dr. Zamara, Badearzt in Hofgastein, schreibt u. a.: Mein Urteil kommt und sich Ihrer gesunden Nervennahrung zuwenden wird, wird sie 
kann noch kein abschliessendes sein, da ich noch zu kurze Zeit das Mittel von der Nervosität genesen. Ein jeder Arzt, der Thre Nervennahrung kennen 
verwende, aber so viel habe ich schon bis jetzt beobachten können, dass Ihre gelernt hat, wird sie nicht mehr missen wollen, und im Laufe der Zeit wird 
Angaben nicht übertrieben sind, und ich kann mir ganz gut denken, dass, auch der Laie von selbst danach greifen, weil sich das Gute Bahn bricht 
wenn die zweckmässige Nervennahrung mit Ihrem Mittel dauernd fortgesetzt und von selbst empfiehlt. 

wird; eine Restitutio ad integrum eintreten kann, vorausgeseizt natürlich, Sanitätsrat Dr. med. Bilfinger, . der bekannte Nervenarzt, schreibt 
dass die direkten Nervenschädigungen (Alkohol, Tabak, sogenannte Nerven- u. a:. Dasselbe scheint mir bei Erschöpfungszuständen von gründ- 
heil- oder Beruhigungsmittel) nicht Platz hätten. Erschöpfte Nervenkraft ist | lichem Einflüsse zu sein. 

nichts anderes wie Nervenzellenzerstórung. Um Nervenzellen wieder her- Dr. med. Oscar Leonhard, Freiwaldau: Der Erfolg von 2 Dosen 
zustellen, müssen die nötigen Bausteine aus der Nahrung herbeigeschafft | me Antenna ist ausgezeichnet! « 

werden. Sie liefern diese Bausteine in konzentrierter und chemisch reiner med. Steinmann, Wintersdori S.-A.:..... kann ich heute 
Form in organischer Verbindung in Ihren Antineurasthin-Pillen, die leicht on nach mehrtägiger Anwendung desselben bei einem Fall von schwerer 
resorbierbar sind und durch die Blutbahnen den Nerven zugeführt werden. | Neurasthenie, sagen, dass mich das Práparat mehr befriedigt wie alles andere 
In dem Masse, wie die Menschheit von den nervenzerstörenden Mitteln ab- | in einem solchen Fall bisher Empfohlene, welches ich versucht hatte . 


Auch von anderer Seite gehen uns derartige Zuschriften massenhaft und täglich zu. Es ist ganz unmöglich, sie alle wiederzugeben, Viel wertvoller 
aber als alle Anerkennungen anderer, ist die eigene Ueberzeugung. Wir gewähren jedem die Gelegenheit, sich kostenlos selbst zu überzeugen! Verlangen 
Sie von uns 


»'"»u eine Probedose kostenlos und portofrei, 


wir senden sie Ihnen sofort. Urteilen Sie dann selbst! Die genaue Adresse ist 


6 Dr. med. Karl Hartmann G. m. b. H., Berlin 35, A 80. 


Louis Abel, Berlin, 


NN . nn WÀ 
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